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An unsere Mitglieder.
Der Vereinsbeitrag, dessen freiwillige Erhöhung sehr erwünscht 

ist, beträgt für das Jahr 1930 wiederum 5 Mark. Zur Ausgabe 
gelangen in diesem Jahre Heft 72 der Zeitschrift mit dem von Pros. 
Dr. Lühr bearbeiteten Namenregister der Bände 21 — 23 und das 
vorliegende Heft 73.

Den Jahresbeitrag bitten wir an unseren Vorsitzenden und 
Rendanten Pros. Dr. Lühr-Braunsberg, Marktstr. 9, Postscheckkonto 
Königsberg 16758 senden zu wollen. Ist die Einsendung des Betrages 
binnen Monatsfrist nach Empfang der Heste nicht erfolgt, so nehmen 
wir an, daß Postnachnahme erwünscht ist.

Folgende unserer Vereinsveröffentlichungen sind vergriffen und 
werden zurückgekauft:

Heft 41, 42, 57, 59, 60, 61 und 63 der Erml. Zeitschrift,
Heft 1, 25, 26 und 29 der ^lonuinenta üi8t. Warm.
Die anderen Heste sind noch erhältlich und vom Vereins-Schrift- 

führer Studienrat Buchholz-Braunsberg, Rodelshöfer Str. 5, zu 
beziehen.

Am 29. Oktober 1931 begeht der Verein sein 75jähriges 
Jubiläum. Zu der geplanten Feier werden besondere Einladungen 
ergehen.

Diesem Hest liegt ein Prospekt des Deutschen Geschlechterbuches 
(Ostpreuß. Sonderbände) bei.

Der Vorstand.



Zwei kanomsüsche Schriften des Bischofs Hermann 
von Prag (f 1349).

Von f Bischof Dr. Aug. Bludau.

Bischof Hermann, von Simon Grunau in seiner Preußischen 
Chronik Tract. IX cap. II § 1 (ed. M. perlbach I, 347) genannt 
„üor von Lrbenstein su8 Xloiüein, ds8 Iconix68 ^oüsnni8 II von 
Leinen orator nncl einiger rot ^n Noten", war vor seiner Er
nennung zum Bischof Doctor des kanonischen Rechts, päpstlicher Kaplan 
und Auditor der Rota am päpstlichen Hof zu Avignon und vorher 
Domkustos zu Prag. p. Benedikt XII. machte ihn am 3. Dezember 
1337 zum Bischof von Ermland und erteilte ihm am 19. April 1338 
die Bischofsweihe. Im Sommer 1340 nahm er Besitz vom bischöf
lichen Stuhle. Ioh. plastwich im Lüronieou do viti8 Lpi8ooporum 
>Vsrm. berichtet von ihm, daß er in späteren Jahren, durch hohes 
Alter und Kränklichkeit an umfangreicherer Wirksamkeit gehindert, „zur 
Erbauung des Glaubens" (in sediücstionem !id e!) Bücher verfaßt 
hat^), nach Hipler?) „aller Wahrscheinlichkeit nach deutsche Werke, 
da nur solche der Mehrzahl des ermländischen Volkes, für dessen Er
bauung zu sorgen er sich verpflichtet fühlte, verständlich waren" Von 
solchen Schriften Hermanns ist uns nichts weiter bekannt und erhallen. 
Der alte Bischof wurde geistesschwach,- in der Neujahrsnacht 1349/50 
ist er gestorben und als erster in dem von ihm geweihten neuen Chor 
der Kathedrale zu Frauenburg beigesetzt.

Subregens Dr. Ioh. Brinktrine machte im Jahre 1922 auf 
zwei Handschristen aufmerksam, die auf der Vatikanischen Bibliothek 
zu Rom sich finden und zwei Schriften enthalten, deren Verfasser 
Hermann, Bischof von Ermland, ist,- die kanonistischen Schriften führen 
den Titel: 8ummuls do coneoidsncis 8criptorum tüooloyooium 
et iui-idieorum (Vat. Ist. 2672) und: Opu8eulum de cs8i1»u8 roser- 
vati8 (Vst. Ist. 1016). Das erste Werk ist anonym, das zweite

0 klon. III, Z6.
2) Uon. IV, 29. 
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2 Zwei kanonistische Schriften des Bischofs Hermann von Prag.

nennt Hermann ausdrücklich als Verfasser, der sich zugleich als Ver
fasser der 8ummula bekennt. Brinktrine hat in einem längeren Auf
satz: „Hermann von Prag, ein vergessener Kanonist und Theolog des 
14. Jahrhunderts" in den lVlmcsIIanea Fr. Ehrle 1, 357 — 374 (Koma 
1924) das Bemerkenswerteste aus den beiden Handschriften mitgeteklt. 
Er hatte auch die Güte, dem Historischen Verein für Ermland einen 
ausführlichen Auszug aus beiden Handschriften zur gelegentlichen Be
nützung zu überlassen.

Die erste Schrift ist eine Lummula, d. i. eine kurze, systematische 
Zusammenfassung eines Wissensstoffes: Zusammenfassung der Überein
stimmung theologischer und kanonistischer Schriftsteller,- sie will also die 
differenzierenden Ansichten der Theologen und Kanonisten in Einklang 
bringen. Sie beginnt mit einem unvollständigen Prolog (Fol. 1 v): 
„Prolog oder vielmehr Belehrung und Gebrauchsanweisung dieser 
Summula Wir erfahren hier auch, daß der Autor die Absicht 
hat, ein größeres Werk, in dem er die sich Widerstreitenden Ansichten 
der Theologen und Kanonisten harmonisieren will, zu schreiben, und 
daß die vorliegende Arbeit über die sieben Sakramente nur ein Teil 
dieses größeren Werkes ist. Weiterhin erwähnt er sein opuseulum 
86U volumen essibu8, gibt Anweisungen über den Gebrauch der 
Inhaltsverzeichnisse, die er seinem Werk beigegeben hat, und verweist 
vor allem auf Thomas von Aquin (f 1274) und den Franziskaner
theologen Richard de Mediavilla (f c. 1308) (von Middletown) als 
seine theologischen Quellen.

Fol. 2 v beginnt das eigentliche Werk. An die Spitze stellt er 
das Schristwort (Spr. 9, 1 — 3): „Die Weisheit hat sich ein Haus 
gebaut, sich sieben Säulen ausgehauen. Sie hat ihre Opfertiere ge
schlachtet, den Wein gemischt und ihren Tisch zugerichtet. Sie sendet 
ihre Dienerinnen aus, daß sie rufen bei der Burg und bei den Mauern 
der Stadt." Auch andere Kanonisten, z. B. Stephan von Tournay 
(f 1203) in seiner Lumma (herausgeg. von Schulte, Gießen 1891) 
beziehen diese Stelle von den sieben Säulen, welche sich die Weisheit 
ausgehauen hat, auf die sieben Sakramente?) — Dem Initium geht 
eine minierte Bemerkung vorher: „Nach dem Buch über die Konkor
danz der Dekrete mit den Dekretalen folgt hier die Konkordanz der 
Schriften der Theologen mit den Schriften des kanonischen Rechts, 
und zwar zuerst über die sieben Sakramente." Wir lernen also hier 
ein älteres Werk Hermanns kennen: eoncorckaneia ckecretorum cum

9 S. Gtllmann, Katholik 1909 II, 188.
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<IeeretaIibu8, d. i. Übereinstimmung der äeeikta, wie die um 1140 
angefertigte einheitliche Sammlung des in den verschiedenen Samm
lungen zerstreuten kirchlichen Rechtsmaterials des Kamaldulensermönchs 
und Vaters der kirchlichen Rechtswissenschaft Gratian genannt wurde 
(t?vncor<äantia cÜ8eorclantium canonum 8. Oeereta), mit den päpst
lichen allgemeinen Erlassen (epigtola dseretales).

Die Einleitung der 8ummula zerfällt in 6 Kapitel, die sich mit 
einer Exegese der oben angeführten Schriststelle (Spr. 9, 1—3) 
befassen.

Es folgt Fol. 5 v: kartieula 86eun6a: „Über die sieben Sakra
mente im allgemeinen." Die sieben Säulen sind die sieben Sakra
mente. Einige Sakramente sind heilsnotwendig (8. neae88itati8): 
Taufe, Firmung, Eucharistie, Buße und letzte Ölung. Die beiden 
anderen Sakramente, nämlich Ordo und Ehe, werden freiwillige 
Sakramente (voIuntatiH genannt (c. 1). Diese Unterscheidung treffen 
wir sehr häufig bei den Glossatoren des Gratianischen Dekrets an?) 
— Unter den notwendigen Sakramenten ist das notwendigste die Taufe, 
die im Notfalle von jedem Menschen gespendet werden kann. Von 
der Buße oder Beicht sagt Hermann, sie könne im Notfalle und beim 
Fehlen eines Priesters vor jedem auch bei einem Laien geschehen/) 
doch nur bei einem Gläubigen, und von ihm könne die Rekonziliation 
erbeten werden. Aber von einem Häretiter oder einem Ungläubigen 
dürfe die Buße nicht erbeten, noch ihm die Beicht abgelegt werden, 
damit nicht dieser den pönitenten zur Verzweiflung oder in Irrtum 
führe (c. 3),- s. aber <? 40 O 24 1: In oxtremv pv8itu8 etiam
ab üaerstieo poenitentiam aceipero valet?) Der hl. Thomas in 
IV. 8ent. Oi8t. 17, 9. Z, art. 5 läßt die Laienbekchte als „einiger
maßen sakramental" (8acramentali8 quo<jammo<Io) gelten,- sie ist ein 
gewisses Sakramentale, wiewohl kein vollständiges Sakrament, da 
ihm das fehlt, was der Priester zu leisten hat. Der „Sentenzen- 
meister" Petrus Lombardus, Professor der Theologie und Philosophie 
in Paris, dessen um 1150/52 entstandene 8ententiarum libri IV das 
theologische Lehrbuch in den Schulen wurden, riet die Laienbeicht nicht

>) Gillmann, a. a. O. 182 ff.
2) Als erstes Zeugnis für die Laienbeicht gilt Thietmars v. Merseburg Chronik 

VI11, 14 zum Jahr 101Z, verfaßt 1012—1018/ s. G. Gromer, Die Laienbeicht 
im Mittelalter, München 1909, 11 f.

s) Als Notspender gelten sogar bei Petrus Lantor Heiden, Juden und Häre
tiker,- st Gromer a. a. O. 19, Gillmann a. a. O. 448.

1*



4 Zwei kanonistlsche Schriften des Bischofs Hermann von Prag.

bloß an, sondern lehrte geradezu ihre Notwendigkeit: si tarnen 66- 
kuerit 8aeer<jo8, proxiino vel aooio 68t kaeieniäa conke88io 
qui 8i körte äekuerit, eonkiteri clepei 8oeio; IV cl 17 L.

Einige Sakramente heißen mit Rücksicht auf die anderen 8aera- 
menta 6iFnitati8 wegen der Würde des Spenders, wie die Firmung 
und die ordin68 8aeri (c 4)?) Die Taufe ist das Sakrament der 
„Eintretenden" (intrantinw), die Firmung das der „Kämpfenden" 
(puAnantiuin), die Eucharistie das der „Fortschreitenden" (pioAre^ien- 
tiuin), die Buße das der „Zurückkehrenden" (re^euntiuin), die letzte 
Ölung das der „Abscheidenden" (exeuntiuin) c 5. übrigens haben 
unter den sieben Sakramenten gewisse einen Borrang vor den anderen, 
weil, unter verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet, das eine Sakra
ment größer ist als andere mit Rücksicht auf Wirkung, Bedeutung, 
Inhalt, Würde des Spenders, daher der Denkvers:

Uaior in ekkectu l>apÜ8mu8, oorpu8 in 6886, 
oouiuZium 8i§no, waiori 6ri8nia inini8tro (c 6).

Die beiden folgenden Kapitel 7 und 9 (8 ist irrtümlicherweise 
ausgefallen) befassen sich mit der Definition von 8acrarn6ntuin, aaeri- 
kioium und mi8t6rinin. Für die Angemeffenheit der Einsetzung der 
Sakramente werden drei Gründe angegeben: Demütigung, Belehrung, 
Betätigung, eine Dreiheit, an der auch Petrus Lombardus (IV 6 
I L), der sie offenbar von Hugo von St. Victor (1)6 8aor. I. 
9, 3) entlehnt hat, und in anderer Reihenfolge der hl. Thomas 
3 q 61 a 1 festhallen. In c 11 wird ein Kongruenzgrund für 
die Siebenzahl der Sakramente beigebracht: Alle Sakramente sind 
uns zur Heilung (in reme6ium) gegeben Aber diese Heilung 
geschieht entweder gegen das Übel der Schuld, oder gegen das Übel, 
das aus der Schuld hervorgeht. Die Schuld ist entweder die geerbte 
oder die persönliche,- letztere ist eine zweifache, entweder eine moratali8 
oder V6niali8. Gegen die Erbschuld ist uns hauptsächlich die Taufe 
gegeben, gegen die persönliche schwere Schuld hauptsächlich die Buße. 
Gegen die persönliche leichte Schuld ist die letzte Ölung gegeben. 
So haben wir drei Sakramente gegen die dreifache Sünde, nämlich 
die Erbsünde, die persönliche Todsünde und persönliche läßliche Sünde. 
Gegen die Strafe aber, welche aus der Schuld kontrahiert wird, sind

9 S. B. Geyer, Die Skebenzahl der Sakramente in ihrer historischen Ent
wicklung in Theol. u. Glb. 1918, 32)—348/ Heyer in Theol. Rev. 1912, 190,- 
Gillmann, Kath. 1912 I, 4Z).
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zur Heilung uns die anderen vier Sakramente gegeben, wie auch vier
fach das Übel ist, denn wie Beda sagt, sind uns wegen der Sünde 
vier Übel auferlegt, nämlich Unwissenheit, Bosheit, Schwäche und 
Begierlichkeit. .Gegen die Unwissenheit wird uns das Sakrament des 
Ordo gegeben, gegen die Bosheit die Eucharistie (bona Aracia), gegen 
die Schwäche die Firmung, gegen die Begierlichkeit die Ehe.

Wer mehr über die Sakramente im allgemeinen zu wissen wünscht, 
wird auf die Glosse verwiesen (c 12).

Es folgen die Sakramente im einzelnen, (f. 13v —20v). Es 
gibt eine dreifache Taufe: Wasser-, Begierde- und Blutläuse/ die 
Wasserlaufe wird definiert (c 2). Zu ihrer Gültigkeit sind vier Dinge 
erforderlich: das Wort, das Wasser, die Intention, die Handlung des 
Untertauchens oder der Aufgießung zusammen mit dem Aussprechen 
der Worte. Alles andere geschieht nur der Feierlichkeit wegen, darf 
aber ohne Sünde nicht fortgelassen und muß eventuell ergänzt werden 
(c 3). Der Spender der Taufe ist der Priester und nur ihnr kommt 
es zu, ex okkieio zu taufen, anderen nur im Notfälle. Auch dann 
muß die Ordnung eingehalten werden: Diakon, Subdiakon, Kleriker, 
Mann, Frau, Christ, Jude, Häretiker, Heide. Wer diese Ordnung 
nicht einhält, wo es möglich ist, sündigt schwer (c 4). In den fol
genden Kapiteln wird über die Begierdelaufe (5), die Bluttaufe (6) 
und über die Unwiederholbarkeit der Taufe gehandelt (7),- Wieder- 
getaufie würden für immer irregulär und könnten nicht promoviert 
werden. Ostern und Pfingsten sind die Zeilen, an denen die feier
liche Taufe gespendet wird,- anders im Notfall,- f. petr. Lomb. IV 6. 
6 V Ein Erwachsener muß vor der Taufe im Glauben unterrichtet 
werden und muß in Bußfertigkeit und Neue des Herzens über seine 
begangenen Sünden zur Taufe hinzutreten und für sich antworten, 
wenn dies möglich ist,- c 87 D I poen; ()ui8 aliguiä Die 
Kinder aber werden getauft im Glauben der Eltern und der Paten, 
die in ihrem Namen antworten und ihre Stelle einnehmen,- auch 
wenn die Eltern und Paten ungläubig wären, würde das den Kindern 
keinen Eintrag tun, weil sie im Glauben der Kirche und im Worte 
Christi die Taufe empfangen (c 9). Von der geistlichen Verwandtschaft, 
die durch Taufe, Firmung und auch die Unterweisung (ealüeci8inu8) 
zugezogen wird, soll erst bei der Ehe gehandelt werden (c 10). — Der 
Zweifel, ob ein Ehehindernis nicht auch aus den der Taufe vorangehenden 
Zeremonien, namentlich aber aus der Unterweisung der Katechumenen 
in den Heilswahrheiten entstehe, wurde durch Bonifaz VUI. gehoben: 
es soll nur ein aufschiebendes Hindernis daraus entstehen c- 2 in V!'"
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Ii t IV, 2?) — llber den eatlieeisnms und 6X0rei8inu8 notiert er 
(c 11) e 1 L ZO q I: ihr wisset, daß wie sieben Gaben des Hl. Geistes 
sind, so auch sieben Gaben der Taufe-) (e 3 X 4 11 eontrseto): 
Dann gibt er interessante Ausführungen über diese sieben Gaben der 
Taufe: 1. Die Bezeichnung mit dem Kreuz auf Stirn und Brust, 
damit von dieser Zeit an der Abtrünnige, der Teufel, an seinem 
früheren Gefäß das Zeichen seines Unterganges erkennend wisse, daß 
dies fortan ihm entfremdet sei. 2. Die Darreichung geweihten Salzes ^), 
das in den Mund des Täuflings gelegt wird, damit, wie Rabanus 
De in8tit. elerie. 1, 27 (e 63 D IV <Ie eonssor.) sagt, er mit dem 
typischen Salze der Weisheit gewürzt fortan des Geruches der Un
gerechtigkeit entbehre. 3. Die Berührung der Ohren und der Nase 
mit Speichel4), wobei gesprochen wird jenes Wort des Evangeliums 
LUeta, d. i. öffne dich, das der Herr einst gesprochen hat, als er den 
Taubstummen heilte (Mark. 7, 33),- um das Geheimnis (saeramen- 
tum), wie Rabanus I, 27 (e 68 O 4 cle consecr.) sagt, handelt 
es sich hier, daß durch das typische Salz und die Berührung des 
Priesters Weisheit und göttliche Tugend das Heil des Katechumenen 
wirken und die Nase geöffnet werde, um den Wohlgeruch der Kinder 
Gottes zu erlangen, und die Ohren, um die Gebote Gottes zu hören. 
4. Die Salbung des Täuflings mit geweihtem Ol auf Brust und 
Schultern^),- die Brust wird gesalbt, wie Rabanus I, 27 (e 70 O 4 
6« e0N866r.) erklärt, auf daß kein Überbleibsel des verborgenen Feindes 
in ihm zurückbleibe, sondern sein Sinn im Glauben an die Dreifaltig
keit erstarke. An den Schultern aber wird er mit demselben Ol ge
salbt, damit er allseitig befestigt und zum Verrichten guter Werke 
durch Gottes Gnade gestärkt wird. 5. Die Abwaschung im Wasser 
unter Anrufung der Dreifaltigkeit, nämlich des Vaters, Sohnes und 
Hl. Geistes, wie die Form der Kirche es hat. 6. Die Salbung des 
Täuflings auf dem Scheitel mit Chrisamb), damit er des Reiches 
Christi teilhaftig und in Christus Christ könne genannt werden, wie 
Rabanus I, '0 (e. 5 O 5 cle con8eer.) sagt, damit bezeichnet werde

>) s. F. Laurtn, Die geistliche Verwandtschaft in Arch. f. K. N. K. XV, 
1866, 216 ff. Zum entecüi8inu8 s. Gillmann a. a. O. 1909 II, 202 A 1.

2) s. hierüber Gillmann a. a. O. 18Z A 2. — Die Stellen aus Rabanus 
sind dem Oecret. 6rntinni entnommen.

b) s. Dölger, Der Exorzksmus im altchrkstlichen Taufrktual, paderborn 
1909, 92 ff.

«) Dölger 130 ff.
°) Dölger 1Z7 ff-
«) Dölger, Das Sakrament der Firmung, Wien 1906, 6Z ff. 
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die Herabkunft des Hl. Geistes über ihn, um die Wohnung für Gott 
zu weihen. 7. Die Salbung mit Chrisam an der Stirn durch den 
Bischof, d. h. Firmung, die deshalb nach Rabanus I, ZO (o 5 I) 5 
6e con8.) geschieht, damit erklärt wird, es komme die siebenfache 
Gnade des Hl. Geistes mit aller Fülle der Heiligkeit, Wissenschaft 
und Tugend in den Menschen. Darüber jedoch ist im folgenden mehr 
zu sagen, denn zwei der Gaben, die unter 5 und 7 genannten, d. h. 
Taufe und Firmung, sind die beiden ersten non den sieben Sakramen
ten, die übrigen fünf Gaben sind nicht eigentliche Sakramente, denn 
die wahren und eigentlichen kirchlichen Sakramente bezeichnen nicht 
nur, sondern verleihen das Heil. Diese aber ohne die Taufe ver
leihen nicht das Heil, können jedoch Sakramente genannt werden 
wegen des Zeichens einer heiligen Sache, weil sie Zeichen sind einer 
künftigen Gnade, die vollständig bewirkt, was in der Tauft,- an
gemessen werden sie Sakramentalien genannt, wie sie eigentlich nach 
dem Sentenzenmeister heißen sollen. Der Name Sakramentalien ist 
zuerst bet Petrus Lombardus IV ä 6 U nachweisbar'),- er bezeichnet 
damit die dem Taufakt vorangehenden Zeremonien und braucht den 
Namen für eatüseismus und exorcismu8 neopüytorum.

Die Firmung wird kurz in 6 Kapiteln besprochen. Zuerst (c 1 
f 21 v) wird eine Einteilung des ganzen Traktates gegeben, dann 
eine Definition von Firmung und es wird ihre Wirkung genannt 
nach Rabanus I, 10 (e 1 D 5 6e cc>Q86or.: 8ent. IV <1 7 L L): 
von dem höchsten Priester wird durch Handauflegung der Tröster dem 
Getauften übergeben, damit er durch den Hl. Geist gestärkt werde, 
anderen das zu verkündigen, was er selbst in der Tause erhalten hat. 
Die Firmung hat ihren Ursprung in der Geistessendung am pfingst- 
fest (c 2). Dieses Sakrament übertrifft an Würde die übrigen 
Sakramente, insofern als es vom Bischof gespendet wird. Wenn es 
aber vermessentlich von irgend einem anderen als dem Bischof gespendet 
würde, würde es keine Geltung haben. „Ungültig und nichtig wäre, 
was getan worden wäre und nicht würde es für irgend ein Sakrament 
gehalten werden" (c 4 O 5 eoll86er.). In der Glosse zu vaeuum 
wird gesagt, daß der Papst einem einfachen Priester die Erlaubnis zu 
firmen geben könne (vgl. Oict. Oral. p. e 2 O 95). Die Firmung 
ist nicht zu wiederholen (c 4). Eine Wiederfirmung zieht dieselbe

>) Vielfach z. B. bei Scherben - Atzberger, Dogmatik IV (Freiburg 
19OZ), 510, pohlc, Dogmatik III" (ftaderborn 1908), 61, Specht, Dogmatik II 
(Regensburg 1908), 198 u. a. findet sich die unzutreffende Angabe, Alexander 
v. Hales habe zuerst das Wort sscruiuelltale gebraucht.
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Strafe nach sich wie die Wiederiaufe und die Wiederholung der 
Weihe (e 8 u. 9 O 5 cks con86or.j. Die Firmung muß nüchtern 
empfangen werden (c 7 I) Z äe eons.) — Thomas 8. tli. III, 72, 
12 acl 2 hält es nur für schicklich, daß dieses Sakrament nüchtern 
gegeben und empfangen werde. — Wer zu den Unterscheidungsjahren 
gekommen ist und das Sakrament empfängt, muß vorher beichten (c 5,- 
vgl. e 6 O 4e cons.). Aus der Firmung entsteht dieselbe geistliche 
Verwandtschaft wie aus der Taufe (c 6). Das Übrige ist an den 
von der Glosse bezeichneten Orten zu finden.

Auf die Firmung folgt nicht die Eucharistie, sondern die Buße 
(f 24 v — 41 v). Es wird c 1 zunächst eine Definition von der 
Tugend der Buße gegeben nach Ambrosius, Gregor, Augustinus, 
Hieronymus. Dreierlei wird zu einer wahren und vollkommenen 
Buße gefordert: die Reue des Herzens, das Bekenntnis des Mundes 
und die Genugtuung des Werkes. Deshalb sagt Johannes Chrysosto- 
mus (os aureum): Die vollkommene Buße bewegt den Sünder alles 
gerne zu tun (Hetr. Lombard. IV 6 16 c 8 O Z 4« poen): in 
seinem Herzen die Reue, im Munde das Bekenntnis, im Werke voll
ständige Demut. Das ist die fruchtbringende Buße, daß wir, wie 
wir auf dreifache Art Gott beledigen, nämlich im Herzen, mit dem 
Munde, mit der Hand, so auf dreifache Art Genugtuung leisten. 
Diese drei Arten sind cle pi-secspto, insoweit es geschehen kann. 
Mehrere Arten falscher Bußen werden genannt (c 3). Im Anschluß 
daran wird die Lehre von den lebenden Werken, den toten und ertöteten 
(vivs, mortua, mortikieata) erörtert. Von den letzteren heißt es: 
Solche frühere lebendige und jetzt abgestorbene Werke leben in ihrer 
Verdienstlichkekt durch die Rechtfertigung wieder auf (opera revivis- 
eemtia). Tote Werke aber find jene guten, welche geschehen im 
Stande der Ungnade (extra earitatsm), d. i., wenn der Mensch in 
der Todsünde lebt,- und jene, welche niemals lebendig waren, leben 
auch nach der Buße nicht wieder auf, so daß sie etwa zur ewigen 
Seligkeit nützen oder vom Herrn angenommen find. Doch können 
diese toten Werke zum zeitlichen Vorteil dienen, zur Gesundheit, zur 
Erlangung von Reichtum oder Glück oder anderem derartigem, oder 
zur Verhütung von Gefahren und Ungemach, oder daß Gott den 
Menschen erleuchte, um in Reue Buße zu tun oder in anderer Weise. 
Dann kommt er wieder aus die falsche Buße zu sprechen. — Es gibt 
eine dreifache Art der Buße (c 4), die solenne, die öffentliche und die 
private. Die solenne Buße (8oll6uni8 poenitentia) ist jene, welche 
in der 40tägigen Fastenzeit geschieht unter den Zeremonien, welche im 
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can. 1? des Konzils von Agde (506) und in dem oi-6insrium ep>8- 
c:opulL vorgeschrkeben sind?) Diese wird nur vom Bischof auferlegt 
oder in seinem Auftrag von einem Priester. Sie ist aufzuerlegen für 
ein notorisches, sehr verbreitetes und schweres Vergehen, welches eine 
ganze Stadt in Aufregung gebracht hat und von dem ein sehr großes 
Ärgernis ausgegangen ist. Die Rekonziltation darf nur durch den 
Bischof geschehen oder in seinem Auftrag durch einen Priester oder 
wenn in Abwesenheit des Bischofs die äußerste Notwendigkeit ein- 
getreten ist. Die feierliche Buße darf nicht wiederholt werden und 
darf dem einzelnen nur einmal auferlegt werden, wie Auguftinus 
(op. Naeeä. 155,7) sagt, „damit nicht die Arznei für weniger 
heilsam, allzu gering und verächtlich geschätzt werde,- c: 62 O 50: ^ent 
IV 6 14 L. Dies ist wahr, sie darf nicht wiederholt werden, wenn 
nicht an einem anderen Ort die Gewohnheit besteht, daß dieselbe 
Feierlichkeit der Buße wiederholt wird. Der Kleriker darf sich dieser 
feierlichen Buße nicht unterziehen,- vgl. L 65 O 50. — Die afrikanische 
Synode von Karthago im I. 401 verordnete, daß die Priester und 
Dkakone im Fall einer schweren Sünde wohl abzusetzen seien, daß 
ihnen aber nicht von den Laken die Hand zur Buße auferlegt werden 
dürfe (can. 12)?)

Die öffentliche Buße (p. pukliea) ist jene, welche für ein offen
kundiges Vergehen öffentlich im Angesicht der Kirche geschieht, doch 
nicht mit jener Feierlichkeit wie die solenne,- sie kann von jedem be
liebigen einfachen Priester seinen Untergebenen oder parochianen auf
erlegt werden, nicht nur für enorme, sondern auch für leichtere Sün
den, welche Ärgernis gaben oder anderen bekannt sind. Dieser Buße 
kann sich der Priester unterziehen, wenn seine Ausschreitung notorisch 
ist. — Die privatbuße ist jene, welche täglich privatim und geheim 
geschieht, wenn jemand seine geheimen Sünden bekennt und geheim 
von seinem Priester die Buße auferlegt erhält. Der Priester aber 
muß sich hüten, das Beichtgeheimnis zu verletzen.

Der besondere also und bevollmächtigte eigene Priester des 
Beichtenden hat die Buße aufzuerlegen unter Berücksichtigung der 
Umstände der Sünden und Qualität der Person (c 5), wenngleich 
durch die eanones und unsere alten heiligen Väter für die Todsünde 
sieben Bußjahre festgesetzt sind. ) Für läßliche Sünden ist eine so

i) s. B. poschmann, Die abendländische Kirchenbuße im Ausgang des 
christlichen Altertums, München 1928, 89.

2) s. zur Buße der Kleriker poschmann 172 ff.
Über die auf Jahre ausgedehnte Buße s. poschmann Z0 ff., 96, 1^Z.
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Deutschen Grust zuvor!

Ostpreussische Landsleute!

Sehr geehrter Herr! Sehr geehrte Frau!

Das Verständnis für Sippenforschung ist in letzter 
Zeit auch in Ostpreußen mehr und mehr in weitere Kreise 
gedrungen. Mußte auch anfangs manche Arbeit geleistet 
werden, diesen Gedanken zu vertiefen, so ist der Erfolg 
nicht ausgeblieben, de^n es hat schon eine statische »An
zahl von Geschlechtern seine Geschichte erforscht und sie 
in Form von Stammreihen in den beiden Sonderbänden 
des Deutschen Geschlechterbuches im Druck 
erscheinen lassen.

Das Deutsche Geschlechterbuch ist das größte 
Sammelwerk von Stammreihen bürgerlicher Geschlechter. 
Es umfaßt bereits 71 Bände, die etwa 1818 Geschlechter 
in Hauptabschnitten behandeln und etwa 136 941 ver
zeichnete Namen Eingeheirateter enthalten.

Gerade wir. liebe Landsleute, die wir in unserer 
durch den Gewaltfrieden abgerissenen Heimat für das 
Deutschtum schwer zu kämpfen haben, müssen immer aufs 
neue den Brüdern im Reich zeigen, wieviel und welch 
enge verwandtschaftliche Bindungen Ostpreußen, das 
Mutterland Preußens, an das Reich ketten.

Wohl ein jeder hat sich schon einmal mit der Frage 
beschäftigt: wer waren meine Vorfahren, was taten sie, 
und welchen Stammes bin ich eigentlich? In vielen 
Fällen versucht ein Einzelner das, was er von seinen 
Eltern und Voreltern noch weiß, zu Papier zu bringen. 
Aber zu selten noch vertieft jemand sein Wissen und 
überliefert seine Forschungsergebnisse den Nachkommen.

Was bietet nun die Sippenforschung? Den kommen
den Geschlechtern gibt sie ein Bild vom Leben und der 
Wesensart der Vorfahren. Vergleiche lassen sich an
stellen, wenn man vergangene Zeiten erforscht und ihre 
Schicksale mit dem eigenen vergleicht. Wir können aus 
der Vergangenheit lernen. Sippengeschichte gibt einen 
Begriff vom Kulturgeschehen vergangener Zeiten, Sippen
geschichte ist ein Stück Volksgeschehens, ist Geschichte. 
Das Werk des Sippenforschers ist aber nicht mit der 
schriftlichen Niederlegung seiner Forschungsergebnisse ab
getan, denn wie vielen Gefahren ist der einmal mühsam 
zusammengetragene Stoff ausgesetzt! Er kann durch

Brände usw., durch Unachtsamkeit und selbst durch Mut
willen verloren gehen; er kann, und dies ist meistens 
wohl der Fall, verstaubt in einer Schublade in Ver
gessenheit geraten. Nutzlos sind dann alle Arbeit und 
Mühe gewesen. Diesen Gefahren beugt eine Drucklegung 
der Stammfolge vor. Ist diese Aufstellung einmal der 
Öffentlichkeit zugeführt, so kann der Bestand der Stamm
reihe als für immer gewährleistet gelten. Jedem, der 
Sippenforschung betreibt, bietet nun das

Deutsche Geschlechterbuch
eine selten günstige Gelegenheit, seine Forschung zu ver
öffentlichen. Dieses Werk ist vollzählig in fast sämtlichen 
Staats-, Stadt-, Universitäts- und anderen Büchereien 
vorhanden, ferner befindet es sich in den Händen vieler 
Forscher, die ihrerseits Ergänzungen haben und auf diese 
Weise das ganze Werk zu einer Ausgestaltung bringen, 
wie es durch eine Einzelarbeit niemals möglich ist.

Die Aufnahme druckfertiger Stammreihen in das 
Deutsche Geschlechterbuch ist nahezu kostenlos, 
denn die Kosten der Drucklegung stellen sich infolge der 
völligen Einstellung des Verlages auf dieses Gebiet und 
der großen Auflage unvergleichlich billiger, als ein 
Einzeldruck. Zudem beansprucht der Verlag als Gegen
leistung für die Veröffentlichung von 6 Seiten Text nur 
die Abnahme von 5 Pflichtbänden zum Vorzugspreise von 
je 16 RM (Ladenpreis: 20 RM). Ist die Stammreihe 
umfangreicher, so ist für je 2 weitere Seiten Text ein 
weiterer Pflichtband zu 16 RM abzunehmen. Die Er
fahrung hat gelehrt, daß in jedem Geschlecht eine der
artige Anzahl von Abnehmern vorhanden ist, daß diese 
Pflichtbände für die Mitglieder knapp ausreichen, so daß 
die Aufnahme in Wirklichkeit kostenlos erfolgt. Sehr 
erwünscht ist es, die Stammfolge durch Beigabe von 
Wappen, Urkunden und Bildnissen wertvoller zu ge
stalten. Allerdings verursacht dies erhöhte Unkosten beim 
Druck, so daß dafür eine geringe Sondergebühr erhoben 
werden muß. Näheres hierüber sowie weitere Einzel
heiten sind in der Werbeschrift des Verlags, die auf 
Wunsch kostenlos übersandt wird, angegeben.



Der unterzeichnete Bearbeiter ist gern bereit, Ihnen 
jede gewünschte Auskunft zu geben und Sie bei der Aus
arbeitung der Stammreihe Ihres Geschlechtes zu beraten, 
denn die Stammfolge muh druckfertig eingesandt werden. 
Ist dies nicht möglich, so werden aber auch gern sach
kundige Forscher nachgewiesen, die die Ausarbeitung 
gegen mäßige Vergütung übernehmen.

Es wird gebeten, bei Anfragen stets Rückporto beizu- 
legen und aus jedem Schreiben die genaue Anschrift des 
Absenders anzugeben.

Bitte beantworten Sie uns ohne Verbindlichkeit 
jedenfalls den anhängenden Fragebogen, soweit es Ihnen 
augenblicklich möglich ist. Er gelangt vom Verlag an den 
unterzeichneten Bearbeiter.

Gedenken wir zum Schluß des Luther-Spruches: 
„Rühmlich, christlich, auch tröstlich ist, daß man zu keiner 
Zeit vergißt, der alten lieben Vorfahren, die vor uns in 
dem Leben waren."

vr. jur. Bernhard Koerner 
Oberregierungsrat 

als Herausgeber des Hesamtwerkes

Kurt Tiesler
Königsberg i, Pr„ Auguste-Viktoria-Allee 11, 

als Bearbeiter öer Ostpreußischen Bände

In den bisher erschienenen beiden ostpreußischen Eeschlechterbüchern sind nachfolgende Stammfolgen enthalten. 
Die Zahlen geben den entsprechenden ostpreußischen Band an. In dem Gesamtwerk des Deutschen Ge
schlechterbuches entsprechen die Bände 1 und 2 des Ostpreußischen Geschlechterbuches folgenden 
Gesamtbänden: Vd. 1 Bd. 61, Vd. 2 Bd. 68.

Preis jedes Bandes bei Einzelbezug 20 RM,

Alsen 2 (68)
Anderson 2 (68)
Behrens, Behrenz 1 (61)
Boeym, o Boehm 2 (68)
Conrad 1 (61)
Dittrich 2 (68)
Ebel 2 (68)
Frost 2 (68)
Grube III. 1 (61)

Erunwald 2 (68)
Hantel 1 (61)
Holzweitz 2 (68)
Housselle 2 (68)
Kant 1 (61)
Kayser III. 1 (61)
Koenig 2 (68)
Kröhnert 1 (61)
Krotz 2 (68)

Mack 2 (68)
Moeck 1 (61)
Morr I. 1 (61)
Morr II. 1 (61)
Mühlpfordt 2 (68)
Nachstaedt 1 (61)
Pelikan 2 (68)
Roeckner 1 (61)
Rotz II. 1 (61)

Schoen II. 1 (61) 
Spalding 2 (68) 
Thiel 2 (68) 
Tiesler I. 2 (68) 
Tiesler II. 2 (68) 
Tiesler III. 2 (68) 
Tiesler IV. 2 (68) 
Tolkmitt I. 1 (6U
Tolkmitt II. 1 (61)

Tolkmitt III. 2 (68)
Uhse I. 2 (68)
Uhse II. 2 (68)
Wiehler I. 2 (68)
Wiehler II. 2 (68)
Wiehler III. 2 (68)
Wittich 1 (61)
Zarniko 2 (68)

Außerdem befinden sich in den allgemeinen Bänden noch folgende Stammfolgen ostpreußischer Geschlechter

Beckherrn Bd. 2.
Beyer Vd. 22.

Biermann Vd. 20.
Braun II. Bd. 20.

Eallandi Bd. 2.
Eoebel Bd. 2.

Grube Bd. 1.
Krüger Bd. 22.

Schauinsland Bd. 1.
Sommerfeld! Bd. 14.

bei Bezug von 5 Bänden (bzw. auch Vorausbestellung auf 5 Bände) 16 RM.
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Vame des Geschlechts:

Albsender: Wohnung:
Straße, Hausnummer»

1. Als Ursprungsheimat des Geschlechts kommt in Frage:....................................................

In welchen Gegenden war (ist) das Geschlecht am längsten ansässig?

In welchem Sonderbar;- des „Deutschen Geschlechterbuches" würde demnach die Stammfolge gegebenen

falls aufzunehmen sein? (Verlangt wird die Ansässigkeit mindestens durch drei Generationen-1 MZahre.)

2. Die ununterbrochene Stammreihe lässt sich zur Zeit nachweisbar zurückführen bis auf (wen?)

geboren zu am

gestorben zu...................................................... am

Z. Bisher sind folgende Quellen benutzt: 

Kirchenbücher:...............................................................................

Archive: (Grundakten, Schöppenbücher, Bürgerlisten usw.)

» O
4. Wappen; Beschreibung und Siegel-Abdruck:

L. Die Forschung — ist jetzt bis zu einem gewissen Abschluss gediehen — ist noch in den Anfängen — wird 

voraussichtlich einen vorläufigen (einen endgültigen nie!) Abschluss erreichen (wann?): 

„Tote Punkte", wo und wann?..............................................

(Die besten Ergebnisse bei Überwindung toter Punkte wurden nachweisbar erzielt durch Veröffentlichung der Stamm
folgen im „Deutschen Seschlechterbuch", eine Veröffentlichung, welche einen, von keiner anderen Seite gebotenen, zahl
reichen Leserkreis hat. Grgänzungsveröffentlichungen können in den stets rasch aufeinanderfolgenden neuen Erscheinungen 
genannter Werke jederzeit erfolgen.)

Nichtzutreffendes bitte durchstreichen! Naum für weitere Bemerkungen auf der Rückseite

Ebenso wie Ihnen die Veröffentlichungen anderer Familien ein unendlich reichhaltiges Quellenmaterial bieten, 
0 vt 2 , ebenso warten diese auf Veröffentlichung der Nachrichten über Ihre Familie. Srst die Drucklegung eröffnet den
allgemeinen Forschungsaustausch. Darum stellen Sie die Ergebnisse Ihrer Forschung zur Verfügung für das Standardwerk auf familiengeschichtlichem 
Eediere, das „Deutsche Geschlechterbuch", die „Ahnenreihen aus allen deutschen Gauen" und das „Lexikon deutscher Familien".

, Dazu gehört die ständige Orientierung darüber, was auf familiengeschichtlichem Gebiet erschienen ist. Ständige 
0 e ltbt)lllblt, Angaben von Quellen und Anregungen besorgt bestens das glänzend oeurteilte, von Dr. Wentscher geleitete

„Archiv für Sippenforschung" mit seinen Beilagen, das umfangreichste Quellen- und Nachrichtenblatt. Weiterhin find unentbehrlich „Stammfolgen- 
Verzeichnis der im Deutschen Eeschlechterbuch bisher veröffentlichten Familien" (30Pf.) „Verzeichnis deutscher Familien-Derbände und -Forscher" (1RM).

I Bitte beantworten Sie obige Fragen, wodurch Ohnen keinerlei Verbindlichkeit ent- I 
W steht, damit wir einen Überblick erhalten und Ohre Arbeiten nach Möglichkeit fördern können. W

Ostpreußen 201130 Fachverlag für Sippenforschung und Wappenkunde C. A. Starke, Inh. Hans Kretschmer, Görlitz.



6. Die Forschungsarbeiten betreibe ich selbst — hat Herr 

in............................................................übernommen. — Ich bitte, mir fachkundige Herren vorzuschlagen,

die sie gegen mäßige Vergütung besorgen.

?, Besteht ein Familienverband? Anschrift des Vorsitzenden:

Sippenarchiv? Leiter -

S. Erscheint eine Sippen-Zeitschrift? Herausgeber oder Schriftleiter-

9. Bisher über das Geschlecht erschienenes Schrifttum (Druckwerke, Abhandlungen usw.):

10. Wünschen Sie Vorschläge über Anlage eines Sippenarchivs? Hierzu ist Angabe erforderlich,
ob betrieben wird- a) Stammforschung, b) Ahnenforschung, c) Nachkommenforschung, ck) Sippen
forschung, e) Statistik (Auswertung). Nichtzutreffendes bitt« streichen.

11. Ich gehöre folgenden sippenkundlichen Vereinen an-......................................................................................

12. Ich beziehe folgende sippenkundliche Zeitschriften -

1Z. Ich habe die ausführliche Werbeschrift (kostenlos) mit den Aufnahmebedingungen des „Deutschen 
Geschlechterbuches", Verlagsverzeichnis, Abbildungen der vorrätigen Vordrucke zur Forschung, 
u. a.^m. — noch nicht — erhalten. G
Ich ersuche um unverbindliche Zusendung. (1L Pf. Rückporto sind beigefügt.)

14. a) Ich wünsche unverbindliche Zusendung einer Probenummer des „Archivs für Sippenforschung" 
(1Z Pf. Rückporto sind beigefügt.) Näheres siehe umseitig unter Forschunghilfe.

d) Oder besser noch, wollen Sie diese Zeitschrist laufend mithalten (V^jährl. Z RM.)

c) Versuchen Sie es mit einem V^Fahr-Probebezug (Z RM.)
Wir zeigen Ihnen in Z Heften die stets reiche Abwechselung, welche aus nur 1 Probenummer nicht ersichtlich ist.

Bitte!
Unterstützen Sie 
jedes Bestreben 
nach Sippenfor
schung, Wappen- 
und Heimatkunde, 
nennen Sie mir 
Anschriften von 
Verwandten und 
Bekannten, bei 
öenenVerstänönis 
vorauszuseyen ist.

An nachfolgende Anschriften wollen Sie noch Werbeblätter schicken -

Wird für das „Verzeichnis deutscher Familien-Verbände und -Forscher" (Preis 1 RM), das nach Verbrauch der vorliegenden 
Auslage in erneuerter und zeitgemäß vervollkommneter Auflage in meinem Verlage erscheinen wird*), ein Neuvermerk oder ein« 
Änderung des bisherigen Vermerks gewünscht, in welchem Wortlaut und in welcher Abteilung**)? Eintragung erfolgt kostenlos:

Wird von der Neuerscheinung Zusendung gewünscht? Exemplare.

*) voraussichtlich Sude 1931. Eintragung erfolgt kostenlos.
*") Abt. 1: Familien-Verbände und Einzelforscher, Abt. 2: a) Forscher, die gegen 

Entgelt familiengeschichtliche Forschungen ausführen, b) deren Arbeitsgebiete.

(Ort), den........ ten ......................................19).

Straste Nr.

Unterschrift



10 Zwei kanonistische Schriften des Bischofs Hermann von Prag.

schwere Buße nicht aufzuerlegen, weil gegen sie viele andere Heil
mittel vorhanden sind, wenn sie nicht aus Wohlgefallen (vx plac.-entia) 
oder Gewohnheit oder wegen der Menge erschwert sind oder aus Ver
achtung zu Todsünden oder Todsünden gleichwertig werden, von denen 
Augustinus (e 2 O 2? K 4 eriminis) sagt, daß keine Sünde so läßlich 
sei, daß sie nicht ein Vergehen werde, wenn sie gefällt'), und der
selbe sagt anderswo (ep. 26^, 8 a6 Leleueianum) von den läß
lichen Sünden, die obwohl klein, durch die menschliche Gebrechlichkeit 
sich häufiger einschleichen, daß sie, wenn sie gegen uns gesammelt 
werden würden, uns ebenso beschweren und drücken werden wie eine 
einzige schwere Sünde. Denn was kommt es bei einem Schiffbruch 
darauf an, ob das Schiff durch eine große Flut bedeckt und über
schüttet wird oder ob das Wasser sich allmählich im Schiffsraum an- 
sammelt, aus Schuld der Nachlässigen übersehen und nicht ausgeschöpft 
wird und endlich das Schiff anfüllt und versenkt? vgl. o 81 O 1 cle 
poenit. — Nie und nimmer allerdings entsteht durch bloße Summie- 
rung von läßlichen Sünden eine Todsünde, denn die beiden Größen 
sind ihrer Art nach verschieden. Die Theologen des Mittelaltcrs er
klären deshalb Augustinus Äußerungen (in so. Lvan§. tr. 12, 14, 
serm. 9, 17. 18; serm. 178, 12. 1Z: serm. Z51, serm. 278, 12...), 
die sich meist in predigten finden, bei denen es offenbar mehr auf 
die Hervorhebung der praktischen Folgen sittlicher Lauheit als auf 
gedankenmäßige Schärfe der Darstellung ankam, in dem Sinne, daß 
die Wiederholung der läßlichen Sünden nicht essenttaliter, sondern 
dispositive die Todsünde bewirke, indem sie die Leidenschaft stärkt und 
den natürlichen und übernatürlichen Halt im Guten abschwächt. 
Augustinus scheint den wesentlichen Unterschied zwischen Tod- und läß
lichen Sünden außer acht gelassen zu haben. ')

In einer Glosse zu der ersten Augustinusstellc müht sich unser 
Hermann ab, das näher zu erklären. Die Verhärtung oder die ver
ächtliche Geringschätzung in der Meidung der läßlichen Sünde werde 
nicht tätlich, solange bis sie so gefällt, daß jene Lust Gott vorgezogen 
und aus Verachtung in die Gewohnheit übergeführt werde. Oder es 
sei auch so zu verstehen, daß sie zur Todsünde werde durch die ver
ächtliche Geringschätzung, weil die gewohnheitsmäßigen läßlichen Sünden

Die Stelle lautet: Kalium peeeatum veninle est, cknrn plaeet, 
quantumcungue pnrvnw: sicvt mortale, si vor« clisplicetznullnw inckicatur.

2) s. I. Mausbach, Die Ethik Ves Heiligen Augustinus 1, Freiburg i. B. 
1YO9, 240 f. Fr. Hünermann, Die Bußlehre Ves hl. Augustinus, paderborn 
1914, 11 f: Poschmann a. a. O. 82.
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zur Nachgiebigkeit gegen Versuchungen zur Todsünde disponieren, wie 
nach Sir. 23, 12 ein Mann, der viel schwört, Unrecht auf Unrecht 
häuft,- vgl. L. 26 X 2 24 De suresur. 8 qunedam. Oder es sei 
auch von einem einfachen nicht persönlichen Verhältnis zu verstehen, 
d. h. nicht dieselbe Sünde, die läßlich ist, wird eine Todsünde, son
dern bleibt dieselbe Sünde in ihrer Art oder ein ähnlicher Akt der
selben, der sonst für läßlich angesehen würde,- das passe zu dem, was 
er bezeichne. Die ganze Ausführung ist recht unklar und unverständ
lich. — Zum besseren Verständnis verweist er auf das kosurium ge
nannte Hauptwerk des Kanonksten Guido de Baysio (f 1313 in 
Avignon) zu e 81 D 1 poenit. tres sunt aetiones (August. 
8vrm. 5^)1): Petrus Lombard. IV cl 16 O.

Andere derartige größere läßliche Sünden sind durch die Buße 
zu tilgen und im einzelnen dem Priester, wenn er die Vollmacht hat 
und zur Verfügung steht, zu bekennen. Die kleinen aber und kleinsten 
läßlichen Sünden werden nicht nur durch die Buße und spezielle Beichte, 
sondern auch auf viele andere Arten getilgt. Als solche werden 
f 35 v — 38 v aufgezählt: Besprengung mit Weihwasser, bloße Reue 
des Herzens, Gebet des Herrn, würdiger Empfang der Eucharistte, 
Opfer und Opfergaben, frommes Schlagen an die Brust, bischöflicher 
und auch priesterlicher Segen, Bekenntnis, abgelegt einem Genossen 
oder seinesgleichen, auch wenn dieser nicht Priester oder nicht verord
neter Priester, allgemeine Beicht, Almosen, Fasten, Abtötung, letzte 
Ölung, Gebete, Kniebeugungen, Seufzen, Andacht und andere Werke 
der Frömmigkeit, predigt und andächtige Anhörung des göttlichen 
Wortes nach dem Worte Zesu: „Schon seid ihr rein um des Wortes 
willen, das ich zu euch geredet habe" (Zoh. 15, 3), andächtige Tränen- 
vergießung, wiederholte oder häufige Beicht, körperliche Schwäche, Er- 
tragung von Ungemach, Trübsal und Verfolgungen, Todesschmerz, weil 
durch den heftigen Todesschmerz viele Sünden gereinigt werden, Taufe, 
die nicht nur die Erbsünde, sondern auch die persönlichen, Tod- und 
läßliche Sünden wegschasst, Buße und Beichte, durch welche die Tod
sünden getilgt und um so mehr die läßlichen Sünden nachgelassen 
werden. Nicht nur die Taufe und Buße tilgen Todsünden, sondern 
auch mehrere der oben genannten Arten vermögen auch Todsünden 
zu vernichten, wenn sie durch Reue und Beichte läßliche geworden 
sind/) d. h. deren Schuld zwar bezüglich der ewigen Strafe von Gott

') Die Tilgung der schweren Sünde wird auch schon durch vollkommene 
Reue, verbunden mit dem Verlangen nach dem Sakrament, erreicht: vemal.
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nachgelassen ist, aber noch zeitlich zu bestrafen oder zu reinigen bleibt,- 
alle anderen läßlichen Sünden, welche nicht durch eine vorhergegangene 
oder den Sünden entsprechende Buße vollständig und genügend in 
dieser Welt gereinigt worden sind, werden im künftigen Läuterungs
feuer nach Verdienst und schuldigem Maß gereinigt werden.

Für die Frage, welche Sünden Todsünden und welche läßliche 
Sünden sind, wird auf die in der xlo8ula genannten Autoren ver
wiesen (c 7).

In c 8 wird von den Reservatfällen gehandelt. Jene Sünden, 
deren Lossprechung wegen ihrer Schwere oder allgemeineren Ver
breitung den Oberen vorbehalten ist, so daß die niederen Priester von 
ihnen nicht lossprechen können, möge der Leser teils hier kennen lernen, 
teils in dem Büchlein über die Reservatfälle, das zu der Materie des 
Bußsakraments gehört und dessen er auch in der hier angehängten 
xlosulu Erwähnung tue. Hierfür bringt er sofort die dogmatische Be
gründung. Wenn auch bei der Priesterweihe die Worte des Herrn: 
Empfanget den Hl. Geist u. s. w. gesprochen werden, durch die der 
Priester, wie es scheint, regelmäßig nach der Weihegewalt an sich von 
jeglicher Sünde lossprechen könne, so hat er doch nach der Iuris- 
diktionsgewalt nicht immer diese Befähigung. Denn wie der höchste 
Priester die Vollmacht der hohen Priester, so können diese die Voll
macht der Seelsorger einschränken, weil diese eine größere Macht be
sitzen. So beschränkt auch bei der Lossprechung der höchste Priester 
(Papst) die Macht der anderen Bischöfe und Priester und erweitert 
jene eingeschränkte Macht wiederum in anderen Fällen. Ähnlich kann 
auch der Bischof die Vollmacht des Kuratpriesters einschränken und 
erweitern, da er der Ordinarius der Stadt oder der Diözese ist.

Die Reservatsälle sind in den verschiedenen Diözesen verschieden. 
Diese schweren Sünden, von denen die Bischöfe an verschiedenen Orten 
sich einige vorzubehalten pflegen, sind von vielen Doktoren gesammelt. 
Manche von ihnen sind gemeinrechtlich, werden durch die Gewohnheit, 
durch partikularstatuten reserviert. Dann führt er Reservatfälle auf: 
Die feierliche Auflegung der Buße, cuusae majores, arcluae, xra- 
viores, ^ikkieiliores, amlüZuae, Restitution von in großer Menge 
Entwendetem, öffentliche Lästerung Gottes und der Heiligen, Brand
stiftung, Verstümmelung, Mord, Wahrsagen, Umwandlung von Ge
lübden. Durch Synodal- und provinzialstatuten oder Ortsgewohnheit 
sind dem Bischof gewisse Fälle vorbehalten, obgleich die Bischöfe fehlen, 
wenn sie ohne vernünftige Gründe zu sehr die Vollmacht der Priester 
beschränken. Wenn aber an einigen Orten eine Neigung zu gewissen 
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ärgerniserregenden schweren Sünden herrscht, ist die Reservation ver
nünftig, um die Menschen von solchen Vergehen fernzuhalten. So 
sind auf dem Konzil zu Mainz und dem zu Salzburg dergleichen Fälle 
den Bischöfen reserviert worden, wie er in dem opuseulum erklärt 
habe, welches Schriftchen hier heranzuziehen sei, wenn es auch ge
sondert für sich herausgegeben sei. Zum wetteren Studium dieser 
ganzen Materie vom Bußsakrament verweist er dann (c. 9) auf das 
compeuckinm clecrotorum, das beginnt: ()uoniam nt ait j6ronimn8 
supra ^scüsriam, und auf Petrus Lombardus IV 6 14—25 und die 
Autoren und Schriften, die hier angeführt werden. — In einer An
merkung in roter Schrift f. 41 v macht er aufmerksam auf sein opv8- 
culum ca8uum und auf die kürzere Tabelle daselbst: orclo eL8nun> 
cliv6r8ornm.

Das Sakrament der Eucharistie wird sehr kurz in 5 Kapiteln 
behandelt (f 42 v — 45 v). In c 1 werden die verschiedenen Namen 
des Sakraments erklärt: enÜLri8tia, mi8terinm, 8aeiM<:inm (quia 
saerum laetnm preee mistiea cou86eiLtnm pro nol»i8 in momo- 
rism cloininicae pS88ioni8), 8aeramsntnm. Der würdige Genuft 
dieses Sakramentes ist die Nachlassung der Sünde, und weil aus 
menschlicher Gebrechlichkeit täglich gesündigt wird, möge täglich die 
Eucharistie angewendet werden (c 2). Früher war vorgeschrieben, drei
mal im Jahre zu kommunizieren, jetzt einmal an Ostern (Lateranense 
IV. 1215)?) Betreffs der täglichen Kommunion führt er nach e 15 
O 11 clo cons. die bekannte Ansicht des hl. Augustinus an, der diesen 
Brauch weder lobt noch tadelt,- vgl. Gennadius Oo eeel. äo^m. 25: 
quotickie eucüari8tia6 communionem pereipere nec lauclo noe 
vitupero: vgl. Aug. b"p. ncl ^san. 54, 2. 4: Petr. Lomb. IV cl 12 14. 
Dreierlei ist bei diesem Sakrament zu unterscheiden (c3): sacrsmon- 
tuiii st non roA, 8acramentum ot re8, ros ot non 8aerameutnm^) 
(vgl. petr. Lomb. IV 6 8 L). Dann werden Gründe angeführt, 
warum der Herr unter einer anderen Gestalt als der eigenen seinen 
Leib übergeben wollte: 1) damit durch den Glauben an dieses Sakra
ment das Verdienst der Gläubigen gemehrt würde,- 2) damit der Geist 
nicht zurückschrecke vor dem, was das Auge erblicken würde, denn der 
Schauder vor Fleisch und Blut wäre vorhanden, wenn es unter der 
eigentlichen Gestatt genossen würde,- 3) damit nicht die christliche

9 s. p. Browe, Dle öftere Kommunion der Laien im Mittelalter in Bonner 
Ztschr. 1929, 1 ff.

2) s. zu dieser Unterscheidung Fr. Diekamp, Kath. Dogmatik lU?, Münster 
i. W. 1920, 6, 28, 40 f., 2Z2 f.



14 Zwei kanonistksche Schriften des Bischofs Hermann von Prag.

Religion von den Ungläubigen verspottet und von den Heiden lächer
lich gemacht würde, wenn wir das Blut eines getöteten Menschen 
trinken würden (petr. Lomb. IV 6 11 L). — Das Sakrament wird 
nur vom Priester vollzogen, sei er ein guter oder schlechter, wenn er 
nur rite ordiniert ist, nach der Schlüsselgewalt der Kirche, welche Jesus 
Christus den Aposteln und ihren Nachfolgern gegeben hat (c 4). Aber 
auch von einem häretischen Priester wird das wahre Sakrament in 
der Form der Kirche vollzogen, wenn auch für ihn selbst nicht zum 
Heil, auch nicht für die anderen, die es wissentlich von ihm empfangen 
(vgl. c 41, O 24, q 1). Das wird näher begründet. Sogar der 
degradierte Priester kann dieses Sakrament vollziehen. Für das übrige 
wird auf die in der Glosse angegebenen Stellen verwiesen (c 5).

Über die letzte Ölung weist Hermann nur weniges in 2 Kapiteln 
zu sagen (f 45 v). Dies Sakrament kann der Bischof oder der 
Priester den Kranken mit Krankenöl spenden. Eingesetzt ist es aber 
von den Aposteln zur Vermehrung der Tugend oder zur Nachlassung 
der Sünden und zur Erleichterung der Krankheit des Leibes (c 1). 
Das Sakrament ist die äußerliche Salbung des Priesters, die res 
saeramenti aber ist die innere Salbung des Hl. Geistes, d. i. die 
Nachlassung der Sünden und die Mehrung der Tugend (c 2). Wenn 
dies Sakrament aus Verachtung und Nachlässigkeit nicht empfangen 
wird, so ist dies gefährlich und verwerflich,- vgl. petr. Lomb. IV ä 
23 L. Nicht Bußfertigen darf es nicht gespendet werden. Es kann 
wiederholt werden, so oft es notwendig ist, denn der Magister sagt 
in seinen Sentenzen (IV 6 2Z L): „wenn die Krankheit nicht wieder- 
auflebt, wird die Arznei nicht wiederholt,- wenn aber die Krankheit 
nicht gehemmt werden kann, wer darf die Arzenei verbieten? Wenn 
das Gebet wiederholt werden kann, so auch die Salbung.^)

Ausführlicher wird (f 46 v — 51 v) der Ordo behandelt. Es 
werden c 1 zwei Definitionen des Ordo gegeben, eine ist die des 
Theologen: Der Ordo ist ein gewisses Siegel (signaculum) und geist
licher Charakter, durch welche dem Ordinierten eine geistliche Vollmacht 
und ein Amt übertragen wird,- die andere die des Kanonisten: der 
Ordo ist ein kirchliches, von den Aposteln eingeführtes Sakrament, 
dessen Charakter durch Auflegung der Hände des Prälaten nach der 
Form der Kirche unter Mitwirkung des Hl. Geistes dem Ordinierten 
eingeprägt wird zum Dienst in den übrigen kirchlichen Ämtern. Der

>) Früher wurde, um die Wirkung zu vermehren, die Ölung oft wiederholt. 
Nach dem Sakramentar Gregors I. sollen die Priester, wenn es erforderlich erscheine, 
sie sieben Tage nacheinander wiederholen,- s. Diekamp a. a. O. 299.
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Charakter wird definiert als „ein gewisses der Seele eingeprägtes 
Bild wie den Soldaten Malzeichen eingeprägt werden" (vgl. petr. 
Lombardus IV cl 24 L).

Wie in der triumphierenden Kirche des Himmels neun Ord
nungen der Engel sind, so sind in der streitenden Kirche neun Grade 
oder Ordnungen der Kleriker/) fünf niedere und vier höhere: psalmist, 
Ostiarier, Lektor, Erorzist, Akolyth, Subdiakon, Diakon, Presbyter 
und Bischof. Es gab viele Einfältige (simplices), die da glaubten, 
nur der Akolyth habe einen Ordo, da es fünf oder nach den Theo
logen vier Ordines gebe, die mit der feierlich nach der Form der 
Kirche erteilten klerikalen Tonsur empfangen werden. Als Grund 
für diese Annahme führen sie an, die fünf niederen Weihen können 
zugleich an einem Tage empfangen werden, besonders wo diese Ge
wohnheit besteht, wie es in Teilen Deutschlands und Böhmens der 
Fall ist. Sie können jedoch einzeln erteilt werden, wie es in gewissen 
anderen Provinzen Gewohnheit ist. - In einer Glosse sagt Hermann: 
An der römischen Kurie wird gewöhnlich die klerikale Tonsur besonders 
erteilt, auch werden die niederen Ordines nicht zusammen mit ihr den
selben Personen erteilt, wenngleich es anderswo, wie gesagt, anders 
geschieht. — Nicht aber können zwei oder drei höhere Ordines zugleich 
oder ein niederer und ein höherer Ordo zugleich an einem Tage erteilt 
werden. — Alle niederen und höheren Ordines sind ohne Unterschied 
heilig, da sie Sakramente sind und den Empfängern eine re8 8aeru, 
d. i. die Gnade, verliehen wird, die sie bezeichnen. Die höheren aber 
werden vorzugsweise heilige Ordines (sacri orcliu68 per exeelleu- 
eiam) genannt wegen der Heiligkeit, weil die in ihnen Bestellten ein 
heiliges und keusches Leben zu führen gehalten sind. Deshalb ist mit 
den vier höheren heiligen Ordines das Gelübde der Keuschheit ver
bunden, ja sogar wird dies Gelübde ein feierliches genannt (c 2)?) 
Die Streitfrage zwischen den Kanonisten, die neun Ordines, und den 
Theologen, die sieben annehmen, will er nicht entscheiden, da er beiden

l ) Auch nach Huguccko (j 1210 als Bischof von Ferrara) gibt es neun 
sakramentale Ordines/ der erste Ordo ist der des Psalmtsten oder die erste Tonsur, 
der letzte der Episkopat, welchen auch H. im Gegensatz zu der im Mittelalter herr
schenden Ansicht als eigenen, selbständigen Ordo betrachtet/ s. Gillmann a. a. O. 
II, 206 A. 6.

- ) Die alte Kontroverse, ob der letzte Grund für den Zölibat in einem Votum 
perkeetuo eastitutis des Ordinanden, das von der Kirche zu einem feierlichen ge
macht worden, oder lediglich in dem kirchlichen Gesetze liege, wurde durch das Trtden- 
tum nicht entschieden/ für votum ZoHemui^atum spricht sich Thomas 8. tli. 8uppl. 
q. 5Z, a. Z aus.
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diene. Es liegt auch nicht viel daran, welche Meinung den Vorzug 
erhält, weil, seien es Ordines oder nicht, immer eine unverlierbare 
Weihe oder Segnung verliehen wird, und der Psalmist immer ein 
Kleriker ist, und wer ihn schlägt, den trifft der ennon Istae sententiae 
e. 29, L 17, q 4 si qui8 suaclente. Alle Grade oder Ordines 
nahmen ihren Ursprung und Grund von unserem Haupte Christus/) 
der die Verrichtungen der einzelnen Ordines in Wort und Tat an 
sich selbst zeigte und übte und sie zur Beobachtung seinem geheimnis
vollen Leibe, d. i. der Kirche, »bergab. Das wird nun im einzelnen 
ausgeführt (vgl. petr. Lomb. IV 24): 1) Christus übte das Offizium 
des Psalmensängers. Der Psalmist erhält feierlich die erste Tonsur 
und leitet seinen Ursprung her von den Nasiräern, die zuerst das 
Haupthaar wachsen ließen, dann wegen der Enthaltsamkeit des Lebens 
es scherten und ins Opferfeuer legten. Dieser Ordo wird vom Bischof 
erteilt oder vom Abt den ihm unterstellten Mönchen. Der psalmkst, 
Kleriker oder Sänger hat das Amt, zu psallieren und in der Kirche 
zu singen, die Benedicamina zu sagen, die Hymnen und andere Ge
sänge dieser Art hören zu lassen. Dieses Amt hat Christus in seiner 
Person verwaltet, da er auch selbst einen Hymnus sang (Matth. 26, 
30,- Mark. 14, 26). Das Amt eines Ostiariers, dem die Bewachung 
des Hauses Gottes obliegt, hat Christus ausgeübt, als er die Käufer 
und Verkäufer aus dem Tempel trieb (Matth. 21, 12. 13,- Mark. 
11, 15-17,- Luk. 19, 45. 46,- Ioh. 2, 13-18), das Amt eines 
Lektors, dem es obliegt zu verkünden und vorzulesen, was die Pro
pheten geweissagt haben und dessen Amt seinen Ursprung von den 
Propheten hat, denen gesagt ist: „rufe und lasse nicht ab" (Is. 58, 1), 
als er in Nazareth in der Synagoge die Worte des Propheten Isaias 
las: „Der Geist des Herrn ist über mir" (Luk. 4, 16 ff.), das Amt 
eines Exorzisten, welches Wort übersetzt wird mit: Beschwörer oder 
Scheiter, denn es ist sein Amt zu beschwören oder zu schelten über die 
Energumenen, d. i. die Mondsüchtigen oder Besessenen oder Dämo
nischen, denn inertzia wird die Krankheit des Verstandes genannt, 
ebenso über die Katechumenen den Namen des Herrn anzurufen und 
den unreinen Geist zu beschwören, daß er weggehe von ihnen. Dieser 
Ordo hat seinen Ursprung im alten Testament von Salomon, der eine 
gewisse Art des Exorzisierens erfunden hat, durch welche die Dämonen

9 Auch nach Hugo v. St. Victor haben die orciiues ihren sakramentalen 
Charakter als Stellvertretung des priestertums Christi (I II p. III c. 12), insofern 
sind sie ein Sakrament (I II p. II e. 5): uons xraclns in sserarnento: nun 
tarnen uns potestss in Ministerin.
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nach der Beschwörung von den Leibern der Besessenen vertrieben 
wurden, und die für dieses Amt im alten Bunde Bestellten wurden 
Exorcisten genannt, von denen Christus sprach, als die Pharisäer 
sagten, in der Kraft des Beelsebubs (belsebue), des Fürsten der 
Dämonen, treibe er die Dämonen aus: „wenn ich in Kraft des Beel- 
sebub die Dämonen austreibe, in wessen Kraft treiben eure Söhne 
oder die Exorzisten sie aus"' (Matth. 12, 27)? Christus übte dieses 
Amt aus, wenn er die Dämonischen und viele andere Kranke bald 
durch Schelten, bald durch Auflegung der Hand heilte. Ebenso übte 
er es aus, als er mit Speichel und Finger die Zunge und das Ohr 
des Taubstummen berührte und sprach: elleta, d. i. tue dich auf 
(Mark. 7. 33 f.), damit lehrend, daß wir geistiger Weise die inneren 
Ohren der Menschen oder das Herz öffnen müssen und den Mund 
zum Bekenntnisse,- ebenso bestrich er mit Lehm und Speichel die Augen 
des Blinden (Joh. 9, 6). Das Amt des Akolythen vollzogen im 
alten Bunde jene, welche die Lichter des Leuchters zurichteten und mit 
himmlischem Feuer anzündeten. Ein Offizium dieser Art zeigte Christus 
an sich, als er sagte: „Ich bin das Licht der Welt" (Joh. 8, 12). 
Das Amt des Subdiakon übte Christus aus, als er sich mit einem 
Leintuch gürtete, Wasser in ein Becken goß, die Füße der Jünger 
wusch und sie mit dem Leintuch abtrocknete (Joh. 13, 4 ff.). Das Amt 
des Diakon hat seinen Ursprung im alten Bunde in den Leviten. 
Dieses übte Christus aus, als er nach dem Mahle den Aposteln das 
Sakrament austeilte (Matth. 26, 26 ff.,- Mark. 14, 22 ff.,- Luk. 22, 
19 ff.), und ebenso, als er die Jünger zur Wachsamkeit aufforderte 
mit den Worten: „Wachet und betet (Matth. 26, 41,- Mark. 
14, 38). Das priestertum hat seinen Ursprung in den Söhnen 
Aarons, als der Herr sie durch Moses zu niederen Priestern, Aaron 
aber zum Hohenpriester einsetzte. Sie treten aber jetzt an die Stelle 
der 72 Jünger, die der Herr bestimmte und vor sich hergehen hieß. 
Das Priesteramt vollzog Christus, als er sich selbst als Friedensopfer 
auf dem Altar des Kreuzes opferte, ebenso als er nach dem Mahle 
Brot und Wein in seinen Leib verwandelte. Das Amt des Bischofs 
ist es, alle vorgenannten oklieia vt oiclines auszuteilen und anzu- 
ordnen und allen vorzustehen. Dieses bischöfliche Amt übte Christus 
aus, als er die Presbyter ordinierte, nämlich als er die 72 Jünger 
aussandte, ja nicht nur die niederen Priester, sondern auch die Bischöfe,- 
aber er setzte es selbst ein, als er den Petrus den anderen Jüngern 
als Haupt und Obersten bestimmte. Deshalb wird auch Christus von 
den Aposteln pontij^x und Priester ewiglich nach der Ordnung des
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Melchisedech genannt (Hebr. 5, 5 f.). Der Ordo kann nur wie die 
Taufe und Firmung einmal empfangen werden (c 5). Für andere 
Fragen wird wieder auf die in der Glosse angegebenen Stellen ver
wiesen.

Am eingehendsten ist das Sakrament der Ehe behandelt 
(f 53 v —131 v). Dieser Titel zerfällt in 3 partioulse, die 1. pari, in 
4 Kapitel, in denen der Text des hl. Paulus Eph. 5, 32: „Dieses 
Geheimnis ist groß" näher erklärt wird. Er sieht in der Stelle 
eine Empfehlung der Ehe vorzüglich 1) wegen des Brunnquells der 
Heiligung, 2) der Erhabenheit ihrer Würde, 3) der Tiefe des Ge
heimnisses,- deshalb ist sie 1) von den ledigen und nicht Enthaltsam
keit üben wollenden Personen zu erstreben, 2) von allen mit der schul
digen Achtung zu verehren, 3) mit sorgfältigem Eifer zu erforschen. 
Der Apostel erklärt sie deshalb 1) für ein Sakrament, 2) für ein 
großes Sakrament, 3) das sich beziehe auf Christus und die Kirche. 
Diese drei Punkte werden in c 2—4 weiter ausgeführt. Die Ehe ist 
ein Zeichen jener Sache, durch die der Herr uns das Heil auf der 
Erde gewirkt hat. Denn die fleischliche Ehe bildet ab und bezeichnet 
eine andere geistliche Ehe, nämlich die Verbinduug oder Vereinigung 
Christi mit der Kirche. Durch die fleischliche Ehe wird ein doppeltes 
Geheimnis oder Sinn eingeführt. Denn wie in der fleischlichen Ehe 
selbst eine doppelte Verbindung unter den Gatten angetroffen wird, 
eine Gleichförmigkeit des Willens oder der Ehekonsens durch Worte 
äs piaesenti ausgedrückt, und eine körperliche Vereinigung durch 
den Vollzug der Ehe, so auch in der geistlichen Vereinigung eine 
doppelte, eine des Willens und eine der Natur. Zwischen Christus 
und der gläubigen Seele besteht nur die erste Vereinigung, nämlich 
die des Willens und der Liebe, weil die Seele als Braut dasselbe 
will wie der Bräutigam Christus und mit ihm geeint wird gemäß 
jenes Ausspruches des Apostels: „wer Gott anhängt, ist ein Geist 
mit ihm" (1 Kor. 6, 17). Die andere Verbindung, die natürliche, 
besteht zwischen Christus und der menschlichen Natur, die das Wort 
mtt sich verband, weil die Gottheit mit der Menschheit ist und sie eins 
geworden sind durch die natürliche Vereinigung. 2n der fleischlichen 
Ehe ist die erste Vereinigung, d. h. der Konsens, trennbar durch die 
?rol68sio des einen Gatten in einem approbierten Orden, wie auch 
die Vereinigung und die Liebe Christi und der Seele durch die Sünde 
lösbar ist. Die feierliche profeß bewirkt nämlich von Rechts wegen 
und ohne weiteres die Auflösung einer Ehe, wofern dieselbe noch nicht 
vollzogen war. Die zweite eheliche Vereinigung- die vollzogene Ehe,
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ist unauflöslich. — Hierauf folgt eine Abhandlung über das Thema, 
warum nur solche, die eine einzige und jungfräuliche Frau heim
geführt haben, zu den heiligen Weihen befördert werden können, 
nicht als ob die zweite Ehe eine Sünde wäre, sondern weil ihr das 
ZiAnseuIum 8aeramenti fehlt. Denn die Kirche ist eine und unge- 
schwächte, verbunden dem einen Bräutigam,- so muß die Gattin dessen, 
der promoviert wird, das Abbild der Kirche an sich tragen, also sein 
vir^o et unica unius.

?art. II (f 57 v) ist überschrieben: Über die Verlöbnisse. Durch 
diese wird die Eheschließung eingelektet. Es wird eine Definition von 
sponsalia gegeben (c 1), eine Etymologie des Wortes (vgl. I- 2 OiA 
23, 1 sAlpianusj: sponsalia clieta sunt a 8ponden6o). E. 3 be
handelt die Frage, wie die Verlöbnisse geschlossen werden, c. 4 das 
Alter, in welchem sie eingegangen werden können (7. Lebensjahr), 
wenn nicht die malitia das Alter ergänzt, c 5 die Wirkung des Ver
löbnisses, c 6 die Verpflichtung, sie zu erfüllen, c 7 ihre Auflösung. 
Es werden 15 Gründe für letztere angeführt und in einem Memorial
vers zusammengefaßt:

Lrimen, cIis86N8N8, luAg, tempu8 et orZo, 8ecunZa 
Vlorl>u8 et allini8, vox pnklica, cumqus reelamant, 
()uo<llilr6t i8tornm 8pon8alia 8olvit eorum.

?art. III handelt von der Ehe selbst in 17 Kapiteln: In c 1 
wird eine Definition, in c 2 eine Etymologie von Ehe gegeben (matri- 
moninm von Mater). Eingesetzt ist sie im Paradiese (c 3). Gründe 
für die Einsetzung (c 4, 5): vor der Sünde: Erzielung der Nachkommen
schaft und Zeichen des Sakramentes,- nach der Sünde: Vermeidung 
der Unlauterkeit,- vgl. petr. Lomb. IV 6 26 L. Eingeleitet wird die 
Ehe durch 8ponSaIia <Zs luturo (r. 6), geschlossen wird sie durch den 
Konsens Ehemündiger. Das wird weiter ausgeführt und am Schluß 
die Frage erörtert, wie die Ehe durch einen Stellvertreter geschlossen 
werden kann, ebenso die Frage der Ehe unter Unmündigen und die 
klandestine Ehe. Über die letztere formlose Ehe sagt er unter anderem: 
Die Klandestinität ist nicht ein gesetzliches Hindernis der Ehe, wenn 
über den Kontrakt Gewißheit erlangt werden kann,- wenn das aber 
nicht der Fall ist, wird sie nicht von der Kirche als gültig anerkannt, 
obwohl sie es vor Gott ist. Drei Arten gibt es: 1) wenn sie geheim 
und ohne Zeugen eingegangen wird, sodaß ihr Abschluß nicht be
wiesen werden kann,- 2) wenn vor ihrer Eingehung Aufgebote 
in der Kirche nicht stattfinden,- 3) wenn sie ohne Feierlichkeit ein

2*
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gegangen wird. - Es folgen dann in c 8 ff. Ausführungen über 
Ratifikation, Vollzug der Ehe,- geschlossen wird sie durch Worte, die 
den Konsens ausdrücken, eben diese Ehe ist noch nicht so perfekt, daß 
sie nicht in einem Falle, nämlich durch Eintritt in einen approbierten 
Orden gelöst werden könnte. Sonst ist sie perfekt und absolut un
auflöslich, auch wenn sie niemals vollzogen wird (c 10). Die wetteren 
Kapitel handeln über die Arten der Ehe (11), die Güter derselben, 
die nach Augustinus sind eheliche Treue, Nachkommenschaft und Un
auflöslichkett (12) über die Wirkung der Ehe und die eheliche Pflicht 
und die verschiedenen Sünden der luxuria (13),- vor der Ehe ge
borene Kinder der Gatten werden durch die nachfolgende Ehe der
selben legitimiert. In c 14 werden ausführlich in 21 rubrieae die 
Ehehindernisse besprochen (f 91 v—126 v): Irrtum in der Person, 
Mangel einer beigefügten Bedingung, Gelübde und Ordensprofeß, 
Verwandtschaft und zwar Geistliche und Gesetzliche Verwandtschaft, 
Blutsverwandtschaft, Verbrechen, Religionsverschiedenhett, Gewalt, 
Ordo, Eheband, öffentliche Ehrbarkeit, Schwägerschast, Impotenz, ver
botene Zeiten, Interdikt der Kirche, Exkommunikation und Häresie, 
kornieatio carnalis et 8pirituali8.

In c 15 wird erörtert, wer die Ehe bezeugen kann, in c 16 
wem gestattet ist, eine Ehe zu schließen,- in c 17 folgen noch ^lotabilia. 
— Hingewlesen sei noch darauf, daß f 119 v der zweite Grad der 
Blutsverwandschaft durch das Beispiel eines Stammbaumes exem
plifiziert wird.

F 13' v hoch oben am Rande findet sich die Bemerkung: »Be
endet ist der Traktat über die Sakramente, es beginnt die Fortsetzung 
des zweiten Gliedes des Themas". Von f 131 v an erklärt Her
mann den Rest des Schrifttextes, von dem er ausgegangen ist: »Sie 
(die Weisheit) hat geschlachtet ihre Opfertiere...". Die Weisheit des 
Vaters, Jesus Christus, brächte Opfer dar, d. h. er opferte sich selbst 
als unbeflecktes Opfer Gott dem Vater für uns, und zwar in doppelter 
Weise, sinnfällig und sakramentaltter. Sinnfällig ward das Opfer 
auf dem Altar des Kreuzes einmal dargebracht, als das wahre Lamm 
Christus geopfert worden ist,- von diesem Opfer sagt Feremias (11,19): 
»Ich bin wie ein sanftes Lamm, das zum Opfer geführt wird", und 
Isaias (53, 7): „Er ward geopfert, weil er selbst wollte, und er 
öffnete seinen Mund nicht, wie ein Schaf zur Schlachtung geführt 
wird und wie ein Lamm vor seinem Scherer verstummt..." Das 
andere Opfer wird täglich für unsere Sünden dargebracht zum Ge
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dächtnis und zur Darstellung des ersteren nach dem Worte des Evan
gelisten (Luk. 22, 19) und des Apostels (1 Kor. 11, 24 f.). Dieses 
zweite Opfer vollzog Christus beim Abendmahl, wo er selbst Gast
geber und Gastmahl, Priester und Opfer war. Das Opfer also ist 
das Sakrament seines Leibes, mit dem er den Wein, d. i. das 
Sakrament seines Blutes, gemischt hat. Deshalb spricht die uner- 
schaffene Weisheit selbst: Kommet, esset mein Brot und trinket den 
Wein, den ich für euch gemischt habe (Spruch. 9, 5). Das ist 
der Wein, der aus dem Weinstock hervorging, von dem geschrieben ist: 
ich bin der wahre Weinstock... (Ioh. 15, 1).

Es wird dann als drittes Glied des Themas Spr. 9, 3: Sie 
sendet ihre Dienerinnen... erklärt. Unter letzteren sind die kirchlichen 
Personen zu verstehen, welche vom Herrn zum Lehren bestellt sind. 
Christus die unerschaffene Weisheit selbst wird ja mit einem gegürteten 
Weibe verglichen, wie bereits am Anfang gezeigt worden ist (in c 6 
der Einleitung). Die Weisheit selbst sandte sie, damit sie riefen zur 
Burg und zu den Mauern der Stadt, nämlich des himmlischen Je
rusalem, in welcher die Gläubigen Christi durch ihre Lehre und, da 
durch jene viele belehrt worden sind und sie viele in der Gerechtigkeit 
unterwiesen, diese zugleich mit ihnen wie der Glanz der Himmelsfeste 
uns wie Sterne strahlen von Ewigkeit zu Ewigkeit (Dan. 12, 3), was 
auch bet uns gnädigst zu Wege bringe, der da ohne Ende lebt und 
regiert von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen/" — Damit schließt die Exegese 
der Stelle und der eigentliche Text der Summula. In einer Be
merkung in roter Schrift f 133 v wird der Leser belehrt, daß er wei
tere Auskunft über Harmonisierung der theologischen und juristischen 
Schrift und über andere Materien wird suchen können in einem anderen 
Werk, das der Autor, so Gott will, vollenden wird. Ob es hierzu 
gekommen ist, kann nicht festgestellt werden. Er betont dann, daß 
schon in der vorliegenden Summula gar manche nicht übereinstimmende 
Aussprüche der Theologen und Kanonisten ausgeglichen worden sind. 
Desgleichen sei schon über die Trknität und über den katholischen 
Glauben in dem oben erwähnten „lIkellus eompemlii 6eeretorum . 
in tit. I nach dem ?rooemium gehandelt worden.

F 134 v folgt eine tsbula br«vior et Kenerulis 8ummulae 
Diese Tabelle, die in zwei Kolumnen angelegt ist, ist ein bis ins 
Einzelne gehendes Inhaltsverzeichnis und reicht bis f 147 v. Es 
folgt noch f 148 v bis f 159 v eine zweite Tabelle, die vor allem 
für den Gebrauch der Prediger bestimmt ist, wie eine Rubrik belehrt.
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F 160 v bis 203 v folgt eine dritte „talmla", ebenfalls in zwei 
Kolumnen, aber in alphabetischer Ordnung. F 160 v oben am Rande 
rechts findet sich von anderer Hand die wichtige Notiz: Vrs Heriuam 
Lpi^lVarmieiü Das erste Wort ist mit Vestri aufzulösen und legt den 
Schluß nahe, daß beide Handschriften unter den Augen des Autors 
geschrieben find, der sie einem befreundeten gelehrten Prälaten zur Durch
sicht und Korrektur unterbreitet hat (vgl. f 1 v: Hase 8ummula veue- 
raude prudeueie vestre eorreotioui et emeudaeioui eommeudata).

Wie am Schluß der zweiten Tabelle (f 159 v) findet sich auch 
am Schluß der dritten Tabelle f 203 v ein Vermerk, in dem der 
Name des Nikolaus Eymericus vorkommt (s. darüber später).

Das zweite mit der Summula zusammenhängende und in ihr 
wiederholt genannte Werk Hermanns: opu8eulum de caaikim r«8er- 
vati8 findet sich im Lod. Vat. lat. 1016. Es beginnt f 1 v ebenfalls 
mit einem Prolog, in dem u. a. gesagt wird, daß diese Schrift eine 
Ergänzung bildet zu der summula de eoueordaueia. Weiter 
wird bemerkt, daß dieses Werk besonders nützlich für die Legalen, 
Prälaten, pönitenziarier und andere Beichtväter, am meisten für die 
Visitatoren oder für jene, welche die Sitten anderer zu verbessern 
haben, für die Seelsorger und alle in einer Würdestellung Befind
lichen, auch für die einfachen Kleriker, besonders für jene, die eine 
Präbende haben. Die ca8U8 sind nicht nur gesammelt aus dem all
gemeinen Recht, sondern auch aus den Statuen der Legaten, die nach 
Deutschland und anderen Gegenden, wie nach Böhmen, Mähren, 
Dänemark, Schweden, Polen, Pommern, Preußen, Kassubien, Lkvland 
und Rußland abgeordnet wurden. Ebenso aus den Konstittttionen 
der provinzialkonzilien, wie Mainz und Salzburg und gewissen 
Synodalstatuen. Vieles in diesen Verordnungen, das den Klerus 
und die Christgläubtgen verstrickt, bedarf der Reformation eines Legaten, 
wie man aus diesem Werk erkennen wird. Dann wird darauf hin
gewiesen, daß die ea8u8 aus Gründen, die schon in der summula 
angegeben sind, hier in einem eigenen Bande zusammengefaßt sind: 
wenn sie in diese eingefügt und mit ihr zusammengebunden worden 
wären, würde das Buch zu dick und umfangreich geworden sein. So 
können die ea8U8 allein von den Prälaten, pönitenziariern, Visitatoren 
bequem mitgeführt werden,- andererseits sei die summula ohne die 
eaau8 wieder nützlich für die Prediger, sie enthalte ja auch außer der 
Lehre von den Sakramenten noch anderen für die predigt zweckdien
lichen Stoff. Weiter wird im Prolog gesagt, daß dieses „eompeu- 
dium" zwei „iuveutsria 8vu talrulae habe: eine Aeuerslior 6revioi,
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die den casus vorhergeht, eine andere ausführlichere in alphabetischer 
Ordnung, die ihnen folgt. Für den Gebrauch dieses Registers werden 
noch einige Winke gegeben.

Die erste Stelle wird von Brinktrine a. a. O. 367 — 372 im 
wesentlichen wiedergegeben. F 6 v —214 v folgt das Werk selbst. 
Vorher wird noch in einer Rubrik darauf aufmerksam gemacht, daß 
diese easus zur 8ummula gehören und eigentlich in den Traktat über 
das Sakrament der Buße einzuschalten wären. Das Werk selbst be
ginnt mit den Worten: Oasu8 6xeommunicationi8 maiori8 lats a 
canone, (d. h. Vergehen, auf die die große Exkommunikation vom 
Recht selbst oder vom kirchlichen Oberen als Strafe ohne weiteres 
gesetzt ist), die im ganzen eorpu8 der Dekrete und Dekretalien und 
in den libri VI. ac VII. sich vorfinden. Zuerst werden jene auf
geführt, deren Absolution sich der apostolische Stuhl vorbehalten hat. 
14b. 86xtu8 ist die Sammlung der Konzilienbeschlüsse und Dekretalien, 
die Bonifaz VIII. 1298 mit der Publikationsbulle vom 3. März an 
die Universitäten Bologna und Paris sandte,- üb. VII. sind die Ole- 
mvnti nae 8L. Lon8titutiou68, die Clemens V. publizierte am 21. März 
1313 in einem Konsistorium zu Monteaux bei Carpentras und die 
sein Nachfolger Johann XXII. durch die Bulle t)uoniam uulla vom 
25. Oktober 1317 nach vorgenommener Revision aufs neue an jene 
Universitäten zum Gebrauch in Schule und Gericht verschickte. Zitiert 
werden von Hermann alte und neue Kanones, die Konstitutionen der 
provinzialsynoden von Mainz, Salzburg, Prag, Würzburg. Auf dem 
großen deutschen Nationalkonzil zu Würzburg im Jahre 1287 führte 
den Vorsitz im Beisein des Königs Rudolf von Habsburg der Kar
dinallegal Johannes de Boccamatiis, Bischof von Tuskulum?) Das 
ist der von Hermann wiederholt genannte Legat Johannes Tuscula- 
nus. Außer ihm erwähnt er öfters Guido, Kardinal von S. Lorenzo 
in Lucina, den p. Clemens IV im Juni 1265 zum Legaten für 
Skandinavien und die Kirchenprovinzen Mainz und Salzburg be
stellte. Das ganze kirchliche Strafrecht wird berührt: Exkommunika
tion, Suspension, Interdikt, Irregularität, Infamie, Exsekration aus 
Pollution von Kirchen und Kirchhöfen, Inhabilität für Beneficien 
und privation derselben, Verbot des kirchlichen Begräbnisses, Iuris- 
diktions- und Absolutionsvollmachten der Bischöfe und Metropoliten usw.

Zu 14b. VI^ F 6 findet sich am Rande eine für uns wichtige 
Notiz: „Diese La8U8 hatte ich gesammelt zur Zeit des Herrn

s. B. pawlicki, Papst Honorius lV Münster i. M. 1896, 79 ff.
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Bonifattus, als ich noch Baccalarius zu Bologna war, und ich habe 
sie den Genossen, denen ich Vorlesungen hielt, mitgeteilt, aber nach 
der Herausgabe der Veröffentlichung des lik. VII. habe ich sie korri
giert und vermehrt",- am Rande ist noch hinzugefügt: „Die Konsti
tutionen des Konzils von Vienna, welche ich der Kürze halber, wenn
gleich uneigentlich, so (so. lib. VII.) nenne." Klemens V hatte die 
Kanones der allgemeinen Synode von Vienne (1311 — 12) sowie seine 
vor und nach dieser Synode erlassenen Dekretalen in eine Sammlung 
bringen lassen. — Aus dieser Bemerkung erfahren wir, daß Hermann 
zur Zeit des p. Bonisaz VIII. (1294—1303) Baccalarius zu Bologna 
war und schon damals mit der Sammlung der easu8 für das vor
liegende Werk begann, ferner daß er nach der Publikation des lüb. VII. 
oder der Clementtnen (1314) seine Sammlung korrigierte und ver
mehrte. Vollendet wurde das Werkchen gleichzeitig mit der Lummulu, 
weil sich in beiden mehrfach gegenseitige Verweise finden. Zur Be
stimmung der Abfassungszekt mag auch dienen der Vermerk, der sich 
f 14 v findet, als Beispiel für jene, welche Personen gefangennehmen 
und plündern, die zur römischen Kurie hin- oder von der Kurie 
zurückreisen. „So wurden päpstliche Briefe erlassen vom Herrn Bene- 
dikt XII. gegen die, welche den ermländischen Kanonikus Mag. Martin 
gefangennehmen und plündern würden, an die Bischöfe von Savona 
und Genf." Der Magister Martinus dürste identisch sein mit Marttnus 
von Guideto (de Czindal, de Sindato)/) der um 1330 ins ermlän- 
dische Kapitel trat, Pfarrer von Elbing war, nach Heinrichs II. Tode 
zum Bischof gewählt wurde, aber von Benedikt XII. aus gewissen 
schwerwiegenden Gründen nicht bestätigt wurde und deshalb auf die 
Wahl Verzicht leistete. Er hatte sich 1337 persönlich nach Avignon 
begeben und seine Angelegenheit im Konsistorium vortragen lassen, wie 
wir aus dem Schreiben Benedikts XII. an Hermann vom 3. Dezember 
1337 ersehen (Lock. vipl. II, 586 Nr. 554). 2n dem Jahre 
1338 oder 1339 also mag die Schrift vollendet worden sein. — F 215 v 
beginnt eine zweite tabula spscialior 6t utilior; sie ist, wie schon 
bemerkt, alphabetisch angelegt und reicht bis f 259 v.

l) Czindal, Zindel ist ein Dorf im Kreis Breslau, das seinen Namen nach 
dem adligen Geschlecht üe Liuüato trägt,- Herzog Heinrich IV. hatte das genannte 
Dorf ihm verkauft,- fiehe Karl Weinhold, Zur Entwicklungsgeschichte der Orts
namen im deutschen Schlesien, in Ztschr. d. Der. f. die Gesch. Schles. Bd. 21 (1887), 
248. llber Martinus s. Röhrich, E. 3. XIII, 9)4,- XVIII, 244 f., Vers. Der 
Streit um die Ermländtsche Kathedra nach dem Tode des Bischofs Heinrich Wogenap, 
Braunsberg 1908, 10f.,- Schmauch, E. 3. XX, 712 ff.,- XXI, 28.
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Auf dem folgenden nicht foliierten Blatte findet sich auf der 
Rückseite dasselbe Autogramm des Nikolaus Eymericus, das schon am 
Ende des Werkes (f 214 v) und fast ebenso in Vnt. Int. 2672 f 159 v 
und am Ende des Kodex f 208 v vorkam. O. D1. (wahrscheinlich 
Oiovanni Nercati) hat in einer sehr sorgfältigen Studie als Anhang 
zu dem Aufsatz von Brknktrine (Intorno ni clue OvcllCl Vitticani cli 
Lsmunni cla ?ruga p. 459—462) dem Autogramm seine Aufmerksam
keit zugewandt und folgende Lesung festgestellt:

Nr. 2672 f 159 u. 208: U lr N L^merici
OIix1>onen8i8

In Nr. 1016 f 214 u. 260 folgt auf lüp8 noch «mit und auf 
^merici noch te8ti.8. Ob die Zeichen vor den Buchstaben U und 
nach Lps bezw. f 260 nach emit nur eine Verzierung oder den Buch
staben k(sver6N(1u8?) darstellen, bleibt ungewiß. Der als Zeuge 
benannte Generalinquisitor Nikolaus Eymcrich (1320 — 1399) ist 
uns bekannt?) Der als Käufer der Handschriften erwähnte zeit
genössische Bischof von Lissabon, dessen Namen mit M anfängt, kann 
nur Martinus sein, der am 7. Februar 1379 vom Gegenpapst 
Klemens VII. ernannt und am 6. Dezember 1383 gestorben ist?) — 
In der Hdschr. Nr. 1016 finden sich f 214 die römischen Ziffern 263 
oder verbessert 260 (oder 310) und in einiger Entfernung: f. II, auf 
f 260 die Ziffer 28 und f I, danach vx oder : ob die» letzteren 
Zeichen den preis (f — flor.) oder die Signatur anzeigen, bleibt 
ungewiß. Die Zahlen werden auf die Anzahl der Faszikel zu be
ziehen sein.

Der Verfasser der beiden lins erhaltenen Schriften, die einen 
mehr praktischen zeitgemäßen Zweck verfolgen, ist kein origineller Denker, 
kein schöpferischer Geist, der durch seine Schriften den theologischen 
Ideenkreis erweitert, er hat nur mit Fleiß das ihm im Dekretum 
Gratians und den anderen Rechtsquellen, den Sentenzen des Petrus 
Lombardus, der Summa des hl. Thomas von Aquin, in dem Rosarium 
des Guido de Baysio u. a., in den Statuten der provinzialsynoden 
und Konstitutionen zugängliche Material gesichtet, verglichen und ver
arbeitet. Er ist ein nüchterner, bescheidener Gelehrter, ein leidenschafts
loser Kompilator, der, abhängig von seinen Quellen, die dogmatische 
Lehre von den Sakramenten dem kirchenrechtlichen Stoff hinzufügte.

0 Ober ihn siehe Heinrich Finke in Gesammelte Aufsätze zur Kulturgeschichte 
Spaniens I, Münster k. W. 1928, 181-187 «Anh. 192—195).

2) s. K. Eubel, Oierarttiis entbot, meciii novi I?, Münster i. W. 191Z, 507.
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In dem Katalog der Heilsberger Bibliothek vom Jahre 1633 ist 
außer den von Hermann in Bologna zusammengestellten (Zuaestiones 
disputatae (5lr. 487) und der ^sbula omnium operum D. Hiomae 
(Nr. 152) auch das Opuseulum de casilrus r686rv. in 2 Exemplaren 
verzeichnet?) Von den anderen Schriften des Bischofs Hermann 
finden sich im Ermland keine Spuren.

s. Brachvogel, E. 3. XXIII, 28Z ff.



Bischof Augustinus Bludau (f 9. Febr. 1930).
Von Eugen Brachvogel.

Die altüberlieferte Ehrfurcht vor der Würde und Autorität des 
Bischofs, des einstigen Fürstbischofs und gnädigsten Landesherrn, hat 
im ermländischen Volke auch im neuen, im demokratischen Zeitalter sich 
nicht gemindert, obwohl der gewohnte und vom Ermländer erwartete 
äußere Glanz der bischöflichen Hofhaltung in Frauenburg unter dem 
am 20. Juni 1909 inthronisierten Bischof Auguftinus Bludau von 
Anfang an fallen gelassen wurde und seit der Not der Kriegsjahre in 
die Einfachheit eines ermländischen Pfarrhauses übergegangen war. 
In stiller Gelehrtenarbeit und in genügsamer, in kleinen, familien- 
hasten Kreisen gepflegter Geselligkeit hatte der aus seiner Lehrtätigkeit 
an der Universität Münster auf den Bischofsstuhl berufene Professor 
seinen äußeren Lebensstil gefunden, und er blieb ihm treu bis zu seinem 
letzten Tage. Das vorwiegend wissenschaftliche Arbeiten und die von der 
hohen Rangstellung kaum berührte Form des geselligen Verkehrs, beides 
brächte eine neue Farbe in das dem Ermländer vertraut gewordene Bild 
der bischöflichen Lebenshaltung, brächte aber auch in einer Zeit, da 
vor allem die Persönlichkeit des kirchlichen Würdenträgers außer
halb der Kirche mehr als je den Ausschlag gibt, dem geistlichen Herrscher 
des Ermlandes ehrfürchtige Bewunderung und aufrichtige, oft von 
begeisterter Wärme gehobene Ergebenheit in weitesten Kreisen. Er 
war keine gebieterische, durch die Schule unbeugsamer Handhabung 
von Rechtsnormen und Verwaltungsgrundsätzen geformte Persönlichkeit, 
wie sie an seinen beiden ermländischen Vorgängern Geritz (s 1867) 
und Thiel (f 1908) in Erscheinung getreten war und diesen Trägern 
der Mitra die Achtung hoher und höchster weltlicher Gewalten ab- 
genötigt hatte. Aber Bischof Bludau stand überragend da auf seinem 
fachwissenschaftlichen Gebiet, und der unterschiedslose, von Zeitdauer 
und Gegenstand erstaunlich unabhängige gastliche, freundliche Verkehr 
machte ihm ausnahmslos die zahlreichen in Frauenburg einkehrenden 
Staats- und provinzialbeamten abweichendster Richtungen geneigt. 
Die weit über das Ermland hinausgehende Teilnahme an dem un
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erwarteten Hinscheiden des Bischofs am 9. Februar des Jahres 1930 
war keine im üblichen Rahmen sich haltende, sondern eine dankbare 
Huldigung vor dem obersten kirchlichen Würdenträger des Ermlandes.

Gerade die in der nichtkatholischen Presse dem Verstorbenen er
wiesenen Ehrungen dürfen wir nicht »»registriert lassen. Eine demo
kratische Konigsberger Zeitung brächte eine unseres Wissens ungekürzte 
Würdigung aus der Feder eines unserer Professoren der Brauns- 
berger theologischen Fakultät, aus der wir hier den Beitrag zu 
der letztgeschilderten nach außen sich offenbarenden Seite seiner 
Lebensführung verzeichnen wollen: „Der jüngste Kleriker wie der 
älteste Domherr, der Arbeiter wie der Grundbesitzer, der Künstler wie 
der Gelehrte,- alle, die das Glück hatten, diesem wahrhaft väterlichen 
Bischof zu begegnen, werden den einzigartigen Eindruck der Güte und 
Liebe, die den Namen Augustinus Bludau trägt, nicht vergessen können/" 
Das Konigsberger Organ der Deutschen Volkspartei widmete seinem 
Charakterbild folgende Worte: „Ein Mann von echter Humanität, ein 
Förderer der Erhaltung des klassischen Gymnasiums, nahm er an allen 
Zweigen von Kunst und Wissenschaft lebhaften Anteil und wußte oft 
fördernd einzugreifen, wo schnelle Hilfe notwendig war. Sein gast
liches Haus stand den führenden Persönlichkeiten aller Richtungen offen 
und niemand, der dort eknkehrte, konnte sich dem gewinnenden Eindruck 
dieses liebenswerten und liebenswürdigen, charakterfesten und abge
klärten Mannes entziehen." Das deutschnationale Blatt Elbings 
rühmte an ihm die Fortsetzung der wissenschaftlichen Tätigkeit in 
Frauenburg und seine versöhnliche Haltung gegenüber Andersgerichteten.

Mit seltener Sicherheit wird man die Verästelungen dieses 
bischöflichen Wirkens auf den allerseits, im eigenen wie im fremden 
Lager, gewürdigten wissenschaftlichen Geist des Bischofs als Haupt- 
wurzel zurückführen. Eine ausgeprägte Neigung für Lernen und 
Lehren beherrschte bereits den Elbinger Gymnasiasten Augustinus 
Bludau und trat augenfällig hervor, als er nach vollendeter Gymnasial- 
zeit im Frühjahr 1883 dem Studium der Theologie in Braunsberg 
sich widmete. Er verabscheute nicht die studentische Geselligkeit, die 
damals die in Privathäusern wohnenden Studierenden Braunsbergs 
zusammenschloß, aber wie keiner seiner Lommilktonen nützte er jeden 
freien Augenblick zur Bereicherung seines Wissens und bedauerte stets 
den Zeitverlust, den der häufige Weg von der Wohnung zum Priester
seminar ihm auferlegte. Erst am 15. Oktober 1886 durste er mit 
23 Studiengenossen in das seit 1873 vom kutturkämpferischen Staat 
gesperrte Priesterseminar, das ihnen bisher nur zum Gottesdienst und 
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zur Bespeisung offengeftanden hatte, einziehen. Unter den Studien
fächern galt seine Vorliebe schon damals der Heiligen Schrift. Nur 
kurze Zeit widmete er sich nach der am 13. März 1887 erfolgten 
Ordination der Seelsorge, als Kaplan in Marrenwerder, wo er auch 
zu der in späten Jahren erneut asfgenommenen Erlernung der polni
schen Sprache die Grundlage schuf. Schon 1889 begann er sein 
weiteres Studium an der Akademie in Münster und erwarb hier am 
16. Februar 1891 den theologischen Doktorhut. Seine Berufung 
nach Braunsberg sollte ihm die akademische Laufbahn ermöglichen. 
Er wurde zweiter, 1894 erster Kaplan daselbst, am 3. November 
Subregens und Konviktspräfekt und habilitierte sich am Lyzeum 
Hosianum, der heutigen Akademie. Am 20. April 1895 wurde er 
außerordentlicher, vier Jahre darauf ordentlicher "Professor in Münster, 
und hier sollte seine akademische Tätigkeit nach 14 jähriger Dauer ein 
Ende finden. Am 26. November des Jahres 1908 hatte das Dom
kapitel in Frauenburg den Universitätsprofessor Dr. Augustinus Bludau 
zum Nachfolger des am 17. Juli verstorbenen Bischofs Andreas Thiel 
erkoren. Damals stand der Gelehrte in einer Flut von Fragen, halb 
und ganz gelöster, und steuerte mit reicher Fracht im Meere der fließenden 
Forschung um Text und Quellen der neutestamentlichen Schriften, 
denen er sich nach anfänglicher Beschäftigung mit der alttestamentlichen 
Literatur zugewendet hatte. Außer einer Reihe Veröffentlichungen 
lieferte er seit 1907 zahlreiche Beiträge für die Theologische Revue 
und eröffnete im nächsten Jahr die bis heute auf 14 Bände ange
wachsenen Neutestamentlichen Abhandlungen.

Mitten in einer so gefüllten, alle Kräfte spannenden Tätigkeit 
plötzlich und voraussichtlich für immer Halt zu machen, wie es die 
Berufung zum bischöflichen Amte verlangte, dieser Entscheidung hätte 
sich wohl niemand ohne heftigste innere Erschütterung unterziehen können. 
Bei Professor Bludau ging dieser Entschluß an den Lebensnerv, rührte 
nicht an eine äußere Form seiner Lebensweise, sondern an seine von 
frühester Jugend an begründete und aufgebaute Wesensart. Mensch 
und Priester und Gelehrter war zusammengeflossen, und die Seele dieser 
Persönlichkeit war das Gelehrtentum. Wer Bischof Bludau's Einstellung 
zu den Obliegenheiten seines Hirtenanttes, zu Klerus und Laien, zu den 
Strömungen des staatlichen und volkswirtschaftlichen Wandels seiner 
Zeit, zu neuen Aufgaben der kirchlichen Leitung und Seelenpflege 
würdigen will, muß das dominierende Gelehrtentum in ihm zunächst be
greifen. Wir können es dank seinen eigenen brieflichen Bekenntnissen, 
die uns mehr überzeugen als die von außen herangetragene Beurteilung.
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In einem Briefe an seinen Freund Dekan Dr. Ludwig seufzt 
er auf, daß man ihn aus seinem „stillen, beglückenden Wirkungskreise" 
herausgerissen, trauert um die „glücklichsten" Jahre, die nun hinter 
ihm liegen. In einem in den ersten Tagen nach der Wahl an den 
Kapitularvikar Dompropst Dittrich gerichteten Brief klang dieser 
Schmerz in leisen, aber sehr vernehmlichen Worten auf: „Den 
wissenschaftlichen Arbeiten werde ich für die erste Zeit den Abschied 
geben müssen, vielleicht später in stillen Stunden mich wieder in ihren 
Bannkreis hineknbegeben. Den Professorentalar zieht map nicht mit 
einem Male aus, wenn man ihn lange Fahre getragen hat." Das 
war >ekn süßester Trost: sich später, in stillen Stunden vielleicht wieder 
in den Bannkreis seiner wissenschaftlichen Arbeit, dem er nimmermehr 
entrinnen zu können glaubte, hineinbegeben. Schon 1915 erschien 
eine lange vorbereitete weitere Abhandlung zu seinem textkrttischen 
Lieblingsgegenstand, dem Comma Fohanneum (1 Foh. 5, 7), und nach 
Kriegsende holte er aus seinen in Münster gefüllten fast unerschöpf
lichen Mappen seine zum großen Teil vollendeten oder wenigstens 
weit vorangeschrittenen Abhandlungen hervor. Nur die Not der 
Bücherverleger und Herausgeber von Zeitschriften hat ihn zur Ein
schränkung seiner Veröffentlichungen gezwungen. Der „Bannkreis" 
hatte ihn so fest umschlungen, daß er selbst bei Besprechungen und 
bei Unterhaltungen mit völlig Fachunkundigen sich schließlich nicht 
mehr von seiner wissenschaftlichen, ihn bis tief in die Nacht hinein 
fesselnden Gedankenarbeit losschälen konnte. Das war die Luft, in 
der er lebte, atmete, aus der er unter den niederdrückendsten Gescheh
nissen immer erquickende Krast einsog.

Wie mächtig müssen die seelischen Gewalten gewesen sein, um 
diese Ketten, die sich trotz bester Hoffnungen im Bischofspalais nimmer
mehr ganz wieder schließen konnten, in den Wintertagen des Jahres 
1908 zu sprengen! War es der Opfersinn, der zu allerschwersten 
Aufgaben und zum bittersten Verzicht für den Priester eine selbstver
ständliche Pflicht ist? Im Bewußtsein des Professors Bludau stand 
diese Pflicht tatsächlich als unausweichbar im Vordergrund der Selbst
prüfung. So hat er es aufgefaßt. Dem Kapitularvikar schrieb er 
darüber: „Das war eine, ich muß sagen, sehr schmerzliche Überraschung 
am 26. November. Ich hatte es trotz mancher Anzeichen nicht er
wartet und war tief erschüttert, als ein Telegramm nach dem andern 
mir die aufregende Kunde brächte und bestätigte. Es wird der Wille 
Gottes sein, und ich bin bereit, meine Person opferwillig in den 
Dienst meiner Heimatdiözese zu stellen. Ich vertraue auf Gott, der 
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mich soweit geführt, auf die Hilfe des Rates der erleuchteten Männer 
des Hochw. Domkapitels, die mir die Last tragen helfen, auf den 
seeleneifrigen Klerus der Diözese und das biedere ermländische Volk, 
dessen ewiges Heil und auch zeitliches Wohl der Gegenstand meiner 
Sorge sein soll." Der Gedanke der gehorsamen Unterwerfung unter 
Gottes Willen bestimmte seine Stellung seit dem Tage, da ihm die 
Absicht des Domkapitels, seinen Namen auf die Kandidatenliste zu 
setzen, kund ward. Für den Leser der Geschichte der ermländischen 
Bischofswahlen ist der gewaltige Gegensatz in der Gesinnung einstiger 
Kämpfer um die Mttra und eines Bischofskandidaten unserer Zeiten 
überraschend. Wir dürfen die erste Antwort des Professors Bludau 
auf die Kunde von seiner Erwählung für die Kandidatenliste wohl 
als bezeichnend für diesen „Bewerber" um die Bischofswürde auffafsen. 
Bludaus Brief vom 3. Nov. an den Kapitularvikar lautete: „Zu 
meiner größten Überraschung und Verwirrung las ich heute morgen 
in Ihrem liebenswürdigen Schreiben, daß das Hochwürdkge Dom
kapitel mir die hohe Ehre erwiesen hat, auch meinen Namen auf die 
Kandidatenliste zu setzen Die Nachricht, die sie mir zu geben 
die Freundlichkeit hatten, hat zuerst mir die Seelenruhe geraubt und 
mich in die größte Aufregung versetzt, sodaß ich Mühe hatte, meine 
Gedanken für die Vorlesung zu sammeln, aber nach ruhiger Über
legung an heiliger Stätte sagte ich mir, daß bei der Anzahl aus
erlesener Namen, welche die Liste enthält, die Wahl sicher nicht auf 
mich armseligen Menschen, sondern, wie das ^ri6entinum fordert, 
auf einen Herrn fallen wird, der „aetate, morikus, 6octrina, pru- 
äontia et aliis r^kus i «Zonen«" ist Möge Gott, das ist mein 
Wunsch und Gebet, die Gedanken und Herzen der Herren Kapitulare 
leiten und dem lieben Ermland einen lauteren, umsichtigen, weishetts- 
vollen, energischen und klugen Oberhirten geben, wie es der edle 
Heimgegangene gewesen. Nicht falsche Demut, sondern aufrichtige 
Selbsterkentnis ist es, wenn ich gestehe, daß mir derlei Eigenschaften 
fehlen. Sie werden mich zu großem Dank verpflichten, wenn Sie, 
hochverehrter Herr, in eamera ebsritati« jeden der Ihnen nahe
stehenden Herren, der etwa auf den Gedanken kommen sollte, mir 
seine Stimme zu geben, bewegen, einem würdigen und geeigneten 
Manne den Vorzug zu geben. Ich bin nicht so anmaßend und kühn 
zu erwarten, daß Gott meinen Opfersinn auf die harte probe 
stellen wird, den stillen Frieden in meiner jetzigen mir lieb ge
wordenen Stellung gegen hohe Ehren und verantwortungsvolle schwere 
Pflichten umzutauschen. Den« proviZebit! Doch erst nach dem 26. b. 
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werde ich meine volle Seelenruhe und Zufriedenheit wiedererlangen/' 
Und nach der Wahl schreibt er am 7. Jan. 1909 an den Kapitular- 
vikar: »Die glücklichsten und schönsten Jahre meines Lebens werden 
dahin sein. In stillen Stunden denke ich zuweilen daran, wie glück
lich und zufrieden ich sein würde, wenn Gott einen andern für die 
Mitra Ermlands bestimmt hätte/" Diese Gottverbundenheit und 
christgläubige Anerkennung des durch menschliche Organe sich offen
barenden göttlichen Willens bildeten das Schwergewicht für die 
Zustimmung des Priesters und Professors zu der auf ihn gefallenen 
Wahl. Wenn jemand doch geneigt sein sollte, jenes gottergebene 
demütige Bekenntnis gegenüber dem Bkstumsverwalter für eine der 
Öffentlichkeit schuldige Formel zu halten, so wird die uns überlieferte, 
einem Freundesherzen anvertraute Seelenstimmung des neugewählten 
Bischofs jeden Zweifel an der Lauterkeit seiner Gesinnung beseitigen. 
Dem Dekan Dr. Ludwig schrieb er Folgendes: „Warum verlangte 
man ein so schweres Opfer von mir und reißt mich aus meinem 
stillen beglückenden Wirkungskreise heraus! Alles Sträuben und Ab
lehnen hätte nichts geholfen, der Hl. Vater hätte die Annahme einfach 
befohlen. So habe ich denn Gott das Opfer meiner Person und 
meines Lebens dargebracht, habe innerlich überwunden und bin ruhiger 
geworden. Ich vertraue auf Gott, er wird weiterhelfen/"

Doch bei diesem dem priefterlichen Pflichtbewußtsein gegen Gott 
und die Kirche entquellenden Entschluß schwang ein lockender Ton 
heimatlicher Glocken mit. Er versüßte ihm die Bitterkeit der Ent
sagung auf die gelehrte Feder und die bittere Lösung von Lehrstuhl 
und Schülern, von den vielen Freunden, die er in Münster und West
falen, vvr allem im Klerus, sich erworben hatte: Die Rückkehr zur 
Heimat, in der er seine Knaben- und Schuljahre, seine erste priester- 
liche Wirksamkeit erlebt, aus der die einstigen Mitschüler und Be
kannten ihm immer wieder die Hand entgegengestreckt hatten. Aus 
ihrem Kreise wurde Professor Bludau für den Bischofsstuhl vor
geschlagen. Man mag die in den Briefen des Reuerwählten wieder
kehrenden Anspielungen auf die Rückkehr in seine Hekmatdiözese nicht 
als heimatliche Sehnsucht veranschlagen, und der künftige Bischof 
dachte durchaus an die fast abschreckenden Schwierigkeiten der Stellung 
des Oberhirten seiner Hekmatdiözese,- schrieb er doch damals an den 
Kapitularvikar: „Ich weiß wohl, daß ich angesichts der ostpreußischen 
Katholikenhehe und mancher mißlichen Verhältnisse in der Diözese ein 
gut Teil Arbeits- und Lebensfreude, Geduld und Seelenruhe werde 
mktbringen müssen." In seinen ersten Amtsjahren drang auch nicht 
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das kleinste Anzeichen einer lieferen Neigung zu seiner ermländischen 
Heimat nach außen. Die in der Erforschung des Ermlandes geleistete 
Arbeit, die er an der weitreichenden Bedeutung seiner eigenen wissen
schaftlichen Tätigkeit messen mochte, schien ihm völlig belanglos, reizte ihn 
zuweilen zu spöttischem Lächeln. Unter dieser Oberfläche aber schlummerte 
eine fast innige Anhänglichkeit an jenes Domstädtchen, in dessen Straßen 
er den ersten Frühling seines Lebens genossen, an das Häuschen- wo 
er am 6. März 1862 als Sohn eines Schneidermeisters geboren, 
wo er seine Kinderjahre zugebracht, bis ihn der Onkel nach Elbkng 
zum Besuch des Gymnasiums abholte. Mitten in seiner Beschäftigung 
mit den Manuskriptblättern der Münsterer Zeit hatte er der Ver
gangenheit seiner Vaterstadt liebevoll einen Rest seiner Arbeit geschenkt, 
hatte Nachrichten darüber gesammelt. Zur großen Überraschung des 
Verfassers der kleinen, zudem von ihm selbst angeregten Abhandlung 
über die Chorkleidung der ermländischen Kapitulare übergab der 
Bischof als Erweiterung dieses Gegenstandes eine Ausarbeitung über 
die Chorkleidung im Kollegiatstift Guttstadts zur anonymen Veröffent
lichung. 2m I. 1920, als nach Kriegsende der Bischof mit regster 
ltterarischer Tätigkeit einsetzte, erschien also erstmals in der Zeitschrift 
für Geschichte Ermlands ein Beitrag des Bischofs zur Geschichte 
seiner Vaterstadt, und schon im nächsten Jahre eine aktenmäßkge Dar
stellung der Aufhebung dieses Kollegiatstkstes, mit seinem Namen ge
zeichnet. Die Gesamtgeschichte des Kollegiatstistes seiner Vaterstadt 
war sein Lieblingswunsch. Dazu suchte er selbst Notizen, tauschte 
Erörterungen aus und bemühte sich, Bearbeiter zu gewinnen. Mit 
angeregtester, freudiger Teilnahme empfing er die Nachricht, daß eine 
Königsberger Studentin sich zur Dissertation über dieses Thema ent
schlossen habe, und seine häufigen, dringlichen Erkundigungen über den 
Stand dieser Arbeit zeigten, wie sein heimatliches Herzblut davon 
aufwallte,- die Vollendung dieses umfangreichen Werkes zu schauen, 
war ihm nicht mehr vergönnt gewesen. Aber der 600jährigen Jubel
feier seiner Vaterstadt hat er noch beiwohnen können, innerlich aufs 
tiefste bewegt, trauter Erinnerungen voll an früheste Jugend und in 
einer Ansprache wehmütig des Wandels der Zeiten gedenkend.

Am 14. Mai 1924 lud der Bischof erstmals den Vorstand des 
Geschichtsvereins zur Abhaltung seiner Sitzung in sein Haus, hielt 
selber ein Referat, über die hussitische Bewegung im Ermland, und 
blieb fortan in engster Fühlung mit den Arbeiten des ermländischen 
Geschichtsvereins, den er bisher in anderer Weise, vor allem durch 
die gütige Bereitstellung des Saales im Alten Palais für das
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Heimatmuseum des Vereins, gefördert hatte. In den Abhandlungen 
für diese Zeitschrift, über die angebliche hussitische Bewegung im Erm- 
land, über zwei neue Briefe von Zacharias Werner und über Schrif
ten der ermländischen Bischöfe Giese und Hermann (letztere ihm zum 
Gedenken an der Spitze dieses Heftes veröffentlicht), bevorzugte er sein 
eigenes Gebiet, die Textforschung. Auch bei derartigen geschichtlichen 
Erörterungen war seine mit den Jahren sich steigernde Geneigtheit zum 
Umstoß herkömmlicher Auffassungen nicht ganz zu verkennen, ein Zug, 
der in seinen Beiträgen zur urchristlichen Geschichte auf Thema und 
Methode starken Einfluß ausgeübt hat und ihm für die Beurteilung 
seiner Abhandlung über die Schristfälschungen der Häretiker einer
seits zwar hohe Anerkennung (Theologisches Literaturblatt, Leipzig, 
49. Jahrgang 1928, Besprechung von I. Behn, Göttingen), anderer
seits aber auch Bemängelung (Theologische Revue, Münster, 27. Jahr
gang 1928, Besprechung von Heinrich Vogels, Bonn) eingetragen 
hat. Vielleicht rührt eine derartige Besprechung, eben die von 
Heinrich Vogels, an das Innerste des Geistes dieses Mannes, 
dem strengste und schärfste Kritik zur Gewohnheit und schließlich zu 
einer übersteigernden, zu einer ihm selbst unbewußten Emwendungs- 
sucht wurde. Vogels bemerkt über die die Häretiker von Schrift- 
fälschung freisprechenden Urteile Bludau's: „Aber aus diesen Urteilen 
spricht doch wohl mehr der Anwalt als der Richter. Mir scheinen 
sie angesichts der Tatsachen nicht gerechtfertigt, und ich hätte eine 
andere Untersuchungsmethode bevorzugt." Etwa ein Anwalt, der nur 
die eine Aufgabe sieht, seine eigene Partei durch dick und dünn zum 
Siege zu führen? Aber hätte wohl der Professor und Bischof ohne 
diesen starken Trieb der katholischen Kirche und der gesamten an der 
Bibelkunde beteiligten Welt die zahlreichen, zähen Forschungen über 
das Komma Iohanneum beschert? Die Entscheidung der kirchlichen 
Behörde, der Lonßregatio 8. inyuisitioniZ in Rom, vom 13. Fan. 
1897, die sich aufs bestimmteste für die Echtheit dieser Schrifistelle 
ausgesprochen hatte, reizte den Pros. Bludau zur Vertretung der gegen
sätzlichen Meinung durch Abhandlungen in den Jahren 1902 bis 04 
und zur Fortsetzung als Bischof seit 1915, und seine mit so hervor
ragendem Fleiß und Wissen geleistete Arbeit wurde für den Verfasser 
und die katholische Forschung ein Triumph. Unter der überzeugenden 
Kraft neuer Untersuchungen änderte die römische Behörde am 
2. Juni 1927 ihre Entscheidung und gestattete die wettere wissen
schaftliche Erörterung der Echtheit dieser Schriststelle. Als der Bischof 
von seiner letzten Romreise zurückkehrte, brächte er einen verklärenden
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Strahl der Freude heim: Der gelehrte Papst pius XI. hatte ihm den 
Dank für seine Forschung um das Komma Iohanneum ausgesprochen. 
Wonnige Abendröte einer Lebensarbeit!

Einig sind die Besprechungen der Schriften unsers Bischofs in 
der Anerkennung der Gründlichkeit der Untersuchungen, seiner auf um
fassender Belesenheit sich stützenden Darbietung des Materials, seiner 
genauesten Kenntnis aller in den Stoff einschlägigen Fragen und ihrer mit 
größter Gelehrsamkeit geführten Behandlung. Über den Anschluß Ver
wissenschaftlichen Forscherarbeit an das Gebiet der urchristlichen, ins
besondere exegetischen Forschung hat der Braunsberger Fachkollege des 
ehemaligen Münsterer Exegesen, Pros. Alfons Steinmann, (Ermländische 
Zeitung, Braunsberg, 15. Febr. 1930) geurteilt, und bis zu weiterer fach
männischer Stellungnahme dürfen wir uns daran halten: „Bludau's 
Arbeiten liegen samt und sonders an der Peripherie der neu- 
testamentlichen Wissenschaft. Das Herzstück dieser Wissenschaft aber 
ist die neutestamentliche Theologie. Und zu dieser hat er, nach 
seinen Arbeiten zu urteilen, kein näheres Verständnis gehabt." Ein 
Gradmesser sür die Höhe seiner wissenschaftlichen Bedeutung ist die 
zweimalige Berufung des Münsterer Professors auf andere Lehr- 
stühle. Am 20. April 1895 war er zum außerordentlichen, zwei Jahre 
später, am 29. April zum ordentlichen Professor, auf das durch Berufung 
Aloys Schaefer's nach Breslau erledigte Ordinariat, ernannt worden. 
Im Sommer 1906 schlug ihn die theologische Fakultät in Straßburg 
einstimmig und an erster Stelle für den durch Erhebung Alois Schäfers 
zur Bischofswürde erledigten Lehrstuhl für neutestamentliche Exegese 
vor. Bald darauf wünschte man ihn auf das durch Berufung Professor 
Rohr s nach Siraßburg freigewordene Ordinariat in Breslau.

Seine Ablehnung dieser ehrenden Rufe entsprang, was wir in 
diesem Rahmen wiederum buchen müssen, nicht allein äußeren Er
wägungen. Wenn er nach Straßburg schreibt, daß er als Norddeutscher 
nicht viele Sympathien dort finden würde, so ist dieses Widerstreben 
gegen die Fremde bei ihm mit einer starken Schicht heimatlicher 
Neigungen unterbaut. Von Münster haben sich in der Geistesgeschichte, 
vor allem Schulgeschichte des Ermlandes, öfters Fäden herübergesponnen, 
seit den Zeiten Schmüllings, Achterfeldts, Buffers, Neuhaus' aus 
jener denkwürdigen Neubegründung der Braunsberger Akademie, bis 
zu unsern Tagen.

In Münster holten sich bis in die neueste Zeit hinein ermländische 
Geistliche erweiterte theologische Ausbildung. Westfälisches Blut hat 
sich seit der Erschließung des Ordenslandes mit andern deutschen 
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Einwandern und Urbewohnern gemischt. So mochte Münster und 
das Westfalenland ihm leicht die Heimat ersetzen, und wie tiefe 
Wurzeln die Neigung für den Freundeskreis seiner ermländisch-west- 
fälischen Heimat getrieben, erfuhren die stets mit besonders hingebender 
Gastlichkeit im Frauenburger Bischofshause aufgenommenen Besucher 
aus dem westfälischen Münster, zeigten die langen Unterhaltungen über 
die einstige Münsterer Zeit. So steht auch in der Laufbahn des 
Professors als ein mttbestimmender Seelengrund eine vorherrschende, 
von Heimatliebe genährte Anhänglichkeit an gewohnte, dem eigenen 
Wesen nahestehende Menschen und Sitten.

Das Bischofsamt stellte eine neue Forderung an die Formung 
seiner Gedanken, verlangte von dem nur an wissenschaftlichen Stil 
Gewöhnten die weitschweifige, behagliche Redeweise des Volkes. Der 
Bischof bemühte sich um Darbietungen volkstümlichen Tones nicht 
nur, wo es sein Amt heischte, nicht nur in den jährlichen Hirten
briefen, in einigen Beiträgen zu Trostbüchern während der Kriegszeit, 
sondern vor allem in der populärwissenschaftlichen Monatsbeilage der 
Ermländischen Zeitung „Unsere ermländische Heimat", vom ersten 
Jahrgang, 1921, an, über Guttstadt, das Priesterseminar, neue 
Diozesangrenzen, über Kirchenfürsten, Sitten der alten Preußen, be
sonders gern über sprachliche Eigenheiten, auch einmal über eine 
Marienburger Sage. Kein Stoff schien ihm für seine Feder zu 
geringfügig. Er war aus der Ablehnung der engen, kleinlich scheinenden 
Territorialgeschkchte in eine Liebhaberei heimatlicher Geschichtsstoffe 
hineingewachsen, wenngleich er auch später noch über unnützes Staub
aufwirbeln scherzte und die ihm bequem dünkende historische Arbeitsweise 
im Vergleich zu seinen mühseligen Textforschungen mit keiner besonders 
hohen Note bewerten wollte. Auch mochte mehr sein brennendes 
Verlangen nach schriftstellerischer Betätigung bei der immer größeren 
Zurückhaltung der mit Geldnot kämpfenden Verlage ihn in der Wahl 
eines für die einheimische presse geeigneten Stoffes beeinflußt haben. 
Mit einer des Raummangels wegen oft nicht zu befriedigenden 
Vorliebe benutzte er das seinem Eigengebiet am nächsten stehende 
heimatliche Blatt für kirchliche Bekanntmachungen und Seelsorge, 
das ermländische pastoralblatt. Erstmals bedachte er es im Z. 1907 
mit einem kurzen Artikel über ein altchristliches, 1896 entdecktes Gebet. 
1921 begann er hier mit Abhandlungen, die ihm aus der Beschäftigung 
mit dem an Denkwürdigkeiten reichen und höchst reizvollen Reisebericht 
der pilgerin Atheria zufloffen, über den frühchristlichen Gottesdienst 
im Heiligen Lande, ferner über Väterstellen, zuletzt über die apokryphen
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Akten des ermländischen Diözesanpatrons und 1927 auch über einen 
unmittelbar ermländischen, pastoralgeschichtlichen Stoff, über Katechetik 
unter Bischof Joseph von Hohenzollern.

Mitten in sehr bedeutsamen, sehr schwierigen, zur Veröffentlichung 
bestimmten Arbeiten, von denen eine ermländisch-rechtsgeschichtliche über 
das Patronat und eine urkkrchliche über die Nikolaiten am weitesten 
vorgeschritten waren, ist der Gelehrte vom Tod überrascht worden. 
Nicht nur die gelehrte Welt deutscher und englischer Zunge hat durch 
den frühzeitigen Tod dieses außergewöhnlich arbeitsamen, scharfsinnigen, 
mit einem ans Wunderbare grenzenden Gedächtnis begabten Mannes 
einen schweren Verlust erlitten. Seine immer tiefer sich ausbreitenden 
Kenntnisse über die Geschichte des Ostens und seine sich steigernde 
Teilnahme für heimatgeschichtliche Forschungen und Forscher hat wissen
schaftliche zum Besten des deutschen Ostens gefaßte Pläne in Gefahr 
gebracht. Vor allem lag ihm an der Herausgabe der ältesten Kirchen- 
visitationsberichte, deren einstige Zurückhaltung trotz Eichhorn s rückhalt
losen, im Wichtigen wohl vollständigen Veröffentlichungen böses Blut 
gemacht hatte, und neben der Fortsetzung des ermländischen Urkunden- 
buches ersehnte er die weitere Registrierung der Frauenburger Archi- 
valien. Die Entfernung der Bestände des Bischöflichen Archivs aus 
seiner unzureichenden Kammer in mustergilttg lichte, gesicherte Räume 
fand bei ihm die kräftigste Unterstützung. Alle Benutzer des Archivs 
sind dem Bischof Bludau zu großem Dank verpflichtet.

Es kann der Gegenwart nicht gelingen, sich völlig begreifen zu 
wollen, und erst der rechte Abstand von abgeschlossenen, in ihren 
Wirkungen meßbaren Zeiterschetnungen wird eine wertende Beleuchtung 
der soeben an uns vorübergegangenen zwanzigjährigen Leitung und 
Verwaltung der Diözese unsern Nachfahren gestatten. Dieser selbst
verständlichen Forderung der Geschichtsschreibung und Pietät zu folgen, 
fällt bei einem Bischofsleben, währenddessen sich hochbedeutsame innen- 
und außenkkrchliche Änderungen und politischer und wirtschaftlicher 
Umsturz vollzogen haben, besonders schwer. Die heutige Lage jedoch ge
bietet noch immer, selbst öffentliche Dokumente mit Schweigen zu über
gehen. Freilich beraubt dieser Verzicht uns eines in manchem Betracht 
überraschenden Einblickes in das hohe, zu größten Opfern bereite Ver
antwortungsbewußtsein eines Diözesanhirten, welcher der treuesten Er
gebenheit gegen die oberste Leitung der Kirche seine innere Verbundenheit 
mit der Heimat und ihrer Vergangenheit vorbildlich unterordnete. Wir 
beschränken uns auf die Aufzählung einiger wichtiger Tatsachen der 
bischöflichen Amtsführung. Die seelische Untermalung der bischöflichen
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Verwaltung mit der von der Gelehrsamkeit her sich mischenden Grund
farbe hat mit feinem Pinsel der hochgeschätzte Verfasser des oben an 
erster Stelle genannten Nachrufes in einem Königsberger Blatt 
unternommen, indem er dort schreibt: „Bischof Bludau war von Natur 
aus und durch langjährige Gewohnheit zu eng mit der wissenschaftlichen 
Forschungsarbeit verwachsen, zu mächtig wirkte in ihm die Liebe zur 
reinen Erkenntnis, als daß er durch die Umstände des bischöflichen 
Amtes hätte veranlaßt werden können, sein großes Wissen äußerlich 
als Macht zu gebrauchen, um damit Eindruck zu machen oder äußere 
Erfolge zu erzielen. Vom praktischen Leben eingenommene Ratgeber 
meinten zuweilen, jetzt sei es unbedingt nötig, daß dieses oder jenes 
geschehe,- wenn der Gelehrtenbischof ihnen dann nur mit seinem stillen 
Lächeln antwortete, so kam das nicht aus praktischer Unsicherheit oder 
gar Uninteressiertheit,- dieses Lächeln kündete vielmehr von jener oft 
so unpraktisch erscheinenden Klugheit, die zu sehr an dem wirklich Un
bedingten und Nötigen interessiert ist, als daß sie die praktisch ver
gänglichen Notwendigkeiten immer für unbedingt nötig halten könnte."

Die Dközesanverwaltung, die nach dem Tode des Bischofs 
Andreas Thiel am 17. Juli 1908 an den zum Kapitularvikar er
wählten Dompropst Franz Dittrich und am 20. Juni des nächsten 
Jahres an den am 26. Nov. 1908 gewählten und am 12. April 1909 
vom Papste bestätigten Bischofs Augustinus Bludau übergegangen 
war, bewegte sich in der Vorkriegszeit in hergebrachter Form. Der 
große Beschützer des religiösen Lebens der in Ostpreußen verstreut 
wohnenden Katholiken, Bischof Andreas Thiel, und die Regsamkeit 
des Bonifatius-Adalbertusvereins sür die Katholiken der Diaspora 
hatten dem neuen Bischof ein erweitertes Feld großer Sorge um 
geldliche und verwaltende Sicherung der neuen Amtsstellen hinter
lassen. Er nahm diese schwere Aufgabe sofort in Angriff. Die 900- 
Iahrfeier des Todes des hl. Bruno von Ouerfurt, des einzigen Nach
folgers des hl. Adalbert in der frühesten Missionsarbeit an unserer 
altpreußkschen Heimat, gab dem Bischof Gelegenheit, die Opferfreudig
keit des Ermlandes für die geistige Not und Verlassenheit der in der 
Provinz verstreut wohnenden Katholiken anzurufen. Außer dem Aus
bau der Seelsorgestellen pillau, Lötzen, Angerburg waren kirchlich
staatliche Ein- und Umgliederungen vorzunehmen. Die Kuratien bezw. 
Pfarreien Korschen, Stanislewo, Nußtal, Regerteln, Herz-Jesu in 
Allenstein, Nikolaiken, Münsterberg, Schellen, Siegmannsdorf, 
St. Joseph in Allenstein, Tapiau, pillau, Flammberg, Goldap, Lötzen, 
Schulen, Süßenberg, prawdzisken, Angerburg, Treuburg, das Dekanat
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Christburg, das zweite Dekanat Masuren erhielten ihre letzte Organi
sation. Die Geschichte der ermländischen Diaspora, „Die Diaspora 
der Diözese Ermland" von Domkapitular Paul Romahn, Vraunsberg 
1927, schildert die Tätigkeit des Bonifatius-Adalbertusvereins unter 
Bischof Bludau in einem eigene!» Kapitel. Als Generalvikar standen 
dem Bischof zur Seite der ehemalige Generalvikar Dr. Ioh. Wichert, 
vom 1. Mai 1919 bis 1. Jan. 1924 der ehemalige Seminarregens 
Julius Hennig, seitdem der ehemalige Erzpriester, jetzige Apostolische 
Protonotar und Kapitularvikar Dr. Aug. Spannenkrebs.

Eine grundlegende Änderung erfuhr der bischöfliche Amtsbereich 
durch die Abtrennung von Diözesangebiet im Gefolge des Versailler 
Friedensschlusses. Durch die 1922 erfolgte Errichtung der Apostolischen 
Admknistratur Danzkg und seine vier Jahre später vollzogene Erhebung 
zu einem unmittelbaren Bistum verlor Ermland das Dekanat Neuteich 
und sechs benachbarte Pfarreien. Über die wechselvollen Schicksale, 
welche das Gebiet der Apostolischen Admknistratur Danzig unter den 
Bischöfen von Pomesanien, Ermland, Leslau und Kulm durchlebt hat, 
berichtete Bischof Bludau selbst in „Unsere ermländische Heimat" am 
1. Juni 1922 den Lesern der Ermländischen Zeitung. Seinem Klerus 
gab er diese Abtrennung in einem amtlichen Erlaß vom 30. Mai 1922 
kund. Durch die Apostolische Konstitution „lütunuorum Zents" vom 
4. April 1926 über die Neubegrenzung der Diözese mit Litauen wurden 
auch die katholischen Gemeinden im Memelland von dem Bistum 
Ermland abgetrennt und zu einer vom Apostolischen Stuhl unmittelbar 
abhängigen ?rseIaturL nu1Iiu8 zusammengefaßt, deren Verwaltung 
dem Bischof der neuerrichteten Diözeje Telschai in Litauen übertragen 
wurde. Mit dem 30. Mai hörte die Jurisdiktion des Bischofs von 
Ermland über den Klerus und die Gläubigen des Memellandes auf.

Die Einweisung der bisher zur Diözese Kulm gehörigen, der 
Provinz Ostpreußen verbliebenen Seelsorgestellen Btschofswerder, 
Dt. Eylau, Freystadt, Garnsee, Gilgenburg, Marienfelde, Mohrun- 
gen, Neidenburg, Osterode, Rosenberg und Thurau, eines weiten 
Diasporagebietes, in eine neubegründete Apostolische Admknistratur 
und die Ernennung des ermländischen Bischofs Augustinus Bludau 
zum Apostolischen Administrator für diesen Kirchenbezirk geschah 
durch eine von dem Päpstlichen Nuntius Eugen pacelli in München 
am 6. Dez. 1922 ausgestellte Urkunde. Der bisherige Bischof dieses 
Bezirkes, Bischof Rosentreter von Kulm, und der neuernannte Aposto
lische Administrator gaben diese Neuordnung den Gemeinden in einem 
gemeinsamen Erlaß vom 20. Dez. 1922 bekannt. Der Vertrag des 
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Freistaates Preußen mit dem Hl. Stuhle vom 14. Juni 1929 ver
einigte durch Artikel 2, Absatz 6 dies Gebiet mit dem Bistum Erm- 
land, in dem es nunmehr einen Dekanatsbezirk bildet. Dieser Abs. 6 
des genannten Konkordats bestimmt: „Die Bistümer Ermland und 
Berlin und die prälatur Schneidemühl werden zusammen mit dem 
Erzbistum Breslau die Breslauer Kirchenprovinz bilden." Seit der 
Mitte des 13. Jahrhunderts waren dem Erzbistum Riga außer den 
livländischen Bistümern Dorpat, Osel, Wiek, Kurland und Reval 
auch noch die vier altpreußischen Diözesen Samland, Ermland, Kulm 
und pomesanien als Suffraganbistümer unterstellt. Während diese 
Metropolttanverbindung sür Samland und pomesanien mit der Ein
führung der lutherischen Reformation 1525 und 1527, für Kulm 
erst beim völligen Eingehen des Erzbistums Riga 1577 erlosch, ge
lang es dem Ermlande, sich 1512 endgiltkg aus diesem Verbände zu 
lösen und von Papst Julius 11. das Vorrecht der Exemtion zu erhalten. 
Sowie die ermländischen Bischöfe der ehemaligen Unterstellung unter 
Riga sich zu entziehen versucht hatten^), so hatte sich das Domkapitel 1725 
mit Erfolg gegen die von einem römischen provinzialkonzil den exemten 
Bischöfen anbefohlene Wahl eines Metropoliten gesträubt?)

Bischof Augustknus Bludau ist somit der letzte Bischof eines 
unmittelbar dem Apostolischen Stuhle unterstellten ermländischen Bis
tums, der letzte ermländische Bischof auch, der auf Grund einer 100 
Jahre giltigen, in der Circumskripttonsbulle Os salute animarum 
festgelegten Ordnung gewählt wurde. Am 26. Rov. 1908 war er 
vom Domkapitel gewählt, jedoch erst am 12. April nächsten Jahres 
vom Apostolischen Stuhle bestätigt worden. Diese Verzögerung war 
nach der Auffassung des Bischofs selbst durch einen Formfehler ver
anlaßt: Die Wahlakte war der Lonxre^tio (^ousistorii statt dem 
Staatssekretarial überreicht worden. Die landesherrliche Anerkennung 
des neuen Bischofs, die letzte eines versunkenen Zeitabschnittes in der 
Geschichte des Ermlandes, verdient im Wortlaut erhalten zu werden. 
Sie lautet: „Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen 
etc. fügen hiermit zu wissen, daß Wir, nachdem durch den Tod des

i) Nber die im Laufe des 15. Jahrhunderts zuweilen erfolgte Anerkennung 
deS ermländischen Suffraganverhältnisses und die noch 1500 von Bischof LukaS 
Watzenrode verweigerte Leistung des Suffraganeides vgl. Hermann v. Bruinkngk, 
Messe und kanonisches Stundengebet nach dem Brauche der Rtgaschen Kirche km 
späteren Mittelalter. Riga 1904. Seite 10.

Vgl. Eichhorn, Geschichte der ermländischen Bkschofswahlen, in dies. Zeitschr. 
Bd. 2. 1861. Seite 119—126.
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Bischofs Dr. Thiel der bischöfliche Stuhl von Ermland erledigt worden, 
nachdem sodann das Domkapitel zu Frauenburg am 26. November 
1908 zur kanonischen Wahl eines neuen Bischofs geschritten ist und 
dazu den bisherigen ordentlichen Professor an der Universität zu Münster, 
Dr. August Bludau erwählt, der erwählte Bischof auch unter dem 
12. April 1909 die Päpstliche Bestätigung zur Ausübung seines Amtes 
erhalten hat, besagten Dr. August Bludau als Bischof von Ermland 
hierdurch und in Kraft dieses anerkennen. Demgemäß wollen, be
fehlen und verordnen Wir, daß derselbe in den Besitz der mit dem 
Bistum Ermland verbundenen Temporalien gesetzt werde und solche 
zu genießen und zu benutzen habe. Wir befehlen demnach Unseren 
in dem Umfange des Bksthums Ermland in Wirksamkeit befindlichen 
Ober-Präsidenten, Präsidenten und Landes-Kollegien, wie auch Allen 
und Jeden Unserer Vasallen und Unterthanen, weß Namens und 
Standes, Würden und Wesens sie sein mögen, hiermit so gnädig als 
ernstlich, daß sie mehrgedachten Dr. August Bludau als Bischof von 
Ermland achten und halten, auch denselben alles dasjenige, was an 
Ehren, Würden, Nutzung und anderen Vortheilen von dem Bisthum 
Ermland abhängig, dazu gehörig oder sonst erforderlich sein mag, 
ruhig, vollkommen und ohne Jemandes Einspruch besitzen, haben und 
genießen lassen, bei Vermeidung Unserer Königlichen Ungnade und 
schwerer unausbleiblicher Ahndung, jedoch alles Uns und Unsern 
Königlichen und landesfürstltchen Gerechtsamen in alle Wege unbe
schadet. Dessen zu Urkund haben Wir gegenwärtige Anerkennungs
Urkunde Höchsteigenhändig vollzogen und mit Unserem Königlichen 
Insiegel besiegeln lassen. So gegeben im Neuen Palais am 2. Juni 
1909. Wilhelm R." Dle künftigen Bischofswahlen sind durch das 
preußische Konkordat') und eine in dem Amtsblatt des Apostolischen 
Stuhles, den ^postolicae 8e6i8 XXI, hier in endgiltiger Fassung 
Seite 577, neugeordnet.

Die tnnerkirchliche Verwaltung des verstorbenen Bischofs kann 
hier ebenfalls nur mit einigen Tatsachen aufgezeigt werden. In der 
ersten Hälfte seiner Diözesanregierung stand der auch ins Ermland 
durch einen katholischen Berliner Arbeiterverband hkneingetragene 
Kampf zwischen der »Kölner und Berliner Richtung" dessen Heftig-

i) Robert Leiber 8. bezeichnet in seiner kommentierenden und würdigenden 
Abhandlung über das preuß. Konkordat in „Stimmen der Zeit", Freiburg, Oktober 
1929, S. Z0 als Kernstück der neuen Regelung der Besetzung der Bischofsstühle im 
Unterschied von dem früheren Zustande: „Es kann heute in Preußen niemand mehr 
Bischof werden, den der Heilige Stuhl nicht positiv will." 
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keit nur durch den beginnenden Weltkrieg gedämpft wurde, voran. 
Der vor allem vom Volksverein für das katholische Deutsch
land siegreich durchgeführte Gedanke des christlichen Gewerkschafts
wesens und die unter Leitung des Kardinals Kopp von Breslau 
stehende Berliner Richtung hatte einen weiteren religiösen und politischen 
Hintergrund, eine auch heute noch trotz des Abschlusses des Gewerk
schaftsstreites weiterglimmende Bewegung, den sogenannten Inte
gralismus. Wir überlassen es einer Darstellung der neueren Kirchen- 
geschichte Deutschlands, sich damit auseinanderzusetzen. Es ist jedoch 
dieser Hinweis auf den wetteren Hintergrund der im Ermland pro
pagierten Berliner Richtung notwendig, um die von Bischof Bludau 
und der Mehrzahl der deutschen Bischöfe geübte Gegnerschaft zu wür
digen. Die einstige kollegiale Berührung mit dem bekannten Soziologen 
Professor Franz Hitze in Münster, der von Anbeginn an der Berliner 
Bewegung führend entgegentrat, ist für die Gegnerschaft des Bischofs 
wohl mitbestimmend, aber nicht entscheidend gewesen. Ausgangs- und 
Brennpunkt des Kampfes waren die Päpstliche Encyklika „ksrum 
novarum - vorn 17. Mai 1891, das Pastorale der in Fulda ver
sammelten Bischöfe vom 22. August 1900, die Päpstliche Encyklika 
„ÄnAnIari quaclam" vom 24. Sept. 1912, welche bereits die Dul
dung der christlichen Gewerkschaften aussprach, und die Stellungnahme 
der Fuldaer Bischofskonferenz im August 1919, die eine Einigung 
unter den Arbeitervereinen des Sitzes Berlin und den Christlichen 
Gewerkschaften dringend wünschte und eine erneute Anfrage an den 
Hl. Stuhl ablehnte.

Im übrigen war die rege Teilnahme an der Frage um evan
gelisch-katholische und reinkatholische Gewerkschaften eine Äußerung 
blühenden kirchlich-sozialen Lebens, dessen Ausbau nach der kirchlichen, 
religiösen Seite zu fördern und durch enge Verbindung mit den 
Diözesanvorsitzenden zu fördern Bischof Bludau nicht müde wurde. 
Schon damals entfaltete sich auch die Organisation der Jugend. 
Neben den Lehrlingsvereknen wurden Iünglingsvereine gegründet, 
und 1911 konnte für die in 17 Städten bestehenden kath. Jugend- 
vereinigungen ein Diözesanverband eingerichtet werden. Außer diesen 
gab es damals noch in 15 Städten Gesellenvereine. In den letzten 
Jahren der Amtstätigkeit des Bischofs umfaßte der Diözesanverband 
der kath. Jugend- und Iungmännervereine 42 Vereine mit 3500 Mit
gliedern, der Verband für Leibesübungen in den kath. Vereinen, die 
„Deutsche Iugendkraft" 45 Gruppen mit 8650 Mitgliedern. Der 
Diözesanverband der kath. Gesellenvereine zählte 20 Vereine mit etwa 
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1000 Mitgliedern. Für die kath. Arbeitervereine wurde nach Über
windung des Gewerkschaftsftrettes ein neuer Diözesanverband begrün
det. Die Jugendbewegung an den höheren Schulen und die kirch
lichen und kirchlich-beruflichen Vereinigungen der Mädchen und Frauen 
traten stärker in der Nachkriegszeit auf den Plan. Der Verkehr des 
Bischofs mit den Vereinsgruppen seiner Diözesanen war von ge
winnendster, väterlicher Güte,- davon erlebten unvergeßliche Beispiele 
besonders jene Gruppen, die das Bischöfliche Palais und den Garten 
in Frauenburg aufsuchten.

Dies väterliche Herz, das die Strenge aus der Leitung seines 
Klerus wie der Laien bannte und Geduld und Milde zur obersten 
Richtschnur in der Verwaltung machte, war die große Triebfeder zu 
den im Ermland weit vorangekommenen Einrichtungen der kirchlichen 
Wohlfahrtspflege. Die großartigen verschiedenen Errungenschaften des 
ermländischen Caritasverbandes in der Betreuung der Gebrechlichen 
und Hilfsbedürftigen, die caritativen Anstalten, deren letzte und grötzte 
die seit 1928 bestehende orthopädische Anstalt in Frauenburg ist, 
hätten ohne wärmste, persönliche Anteilnahme des Bischofs nicht 
ihre opferwilligen Führer und Unternehmer gefunden. In den letzten 
Fahren nahm der Bischof an jeder Beratung des Caritasverbandes 
für die Diözese Ermland persönlich teil,- seine letzte Reise aus Frauen
burg, vier Tage vor seinem Tode, galt einer Caritassitzung in Braunsberg.

In die Brandung politischer und wirtschaftlicher Kämpfe mit 
starkem Arm oder richtungweisender Stimme Hineinzugehen, duldete 
weder seine wesenhafte Güte noch seine kritische, auf dem Feld gelehrten 
Meinungsstreites geübte Zurückhaltung. In den hochflutenden Wogen 
der Volksabstimmung des Jahres 1920 sicherte er die nachfolgende 
Arbeit der Versöhnung und christlichen Eintracht durch standhafte 
Zurückweisung aller heißspornigen Herausforderungen. Seine feste 
Haltung und ernste Ablehnung des ihm zugemuteten Verzichtes 
auf die bischöflichen Furisdiktkonsrechte über das Abstimmungsgebiet 
verschlossen unheilvollen Treibereien Tür und Tor und schufen die 
Grundlage der Einmütigkeit mit dem diplomatischen Vertreter des Hl. 
Stuhles bei den Abstimmungskommissionen in Allenstein und Marien- 
werder, dem päpstlichen Nuntius Ratti, dem jetzigen Papste pius XI. 
Dessen Besuch im bischöflichen Palais in Frauenburg, an den der Papst 
bei der letzten Audienz des Bischofs Bludau in Rom 1928 in liebe
voller, lebendiger Art erinnerte, führte nach der offiziösen Meldung 
folgende Vereinbarung herbei: »Der Nuntius und der Bischof von 
Ermland waren in allen Fragen, welche die Freiheit und Gerechtigkeit 
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der Abstimmung in den Abstimmungsgebieten betreffen, völlig eines 
Sinnes, nicht zuletzt daher auch in der Verurteilung der ungerechten 
und verletzenden Angriffe, die in den letzten Zeiten bedauerlicherweise 
von polnischer Seite sehr zum Schaden der katholischen Kirche gegen 
die kirchliche Autorität gerichtet wurden. Der Nuntius legte besonderen 
Wert darauf zu bekunden, daß seine diplomatische Mission in den 
Abstimmungsgebieten selbverständlich die Jurisdiktion des Ordinarius 
der Diözese in keiner Weise beschränke und daß er den Gedanken, sich 
in die Verhältnisse der Diözese einmkschen zu wollen, weit von sich 
weise." Sein hohes Ziel der Gerechtigkeit und des Friedens hat der 
Bischof freilich nicht völlig erreicht. In dem Widerstreit der politischen 
Parteien in den letzten Jahren verblüffte er durch seine abwartende 
und kühle Haltung Freunde und Gegner,- er stand in Wahrheit über 
den Parteien. Den Bestrebungen der wirtschaftlichen Selbsthilfe 
wandle er große Aufmerksamkeit zu,- dazu rechnete er die landwirt
schaftliche Ausbildung der ermländischen Bauernsöhne und -töchter, die 
hauswkrtschaftliche Ausbildung der Mädchen unter Leitung der Katha- 
rinenschwestern. Die großen wirtschaftlichen Fragen und Einrichtungen, 
wie Genossenschaften, Geldanstalten standen außerhalb seiner ober- 
hirtltchen Gesichtspunkte. In den Maßnahmen zur Behebung des 
Wohnungsmangels schloß er sich den von den großen katholischen 
Organisationen gefaßten Plänen an.

An der Teilnahme am zweiten Katholikentage in Allenstein 
am 3. Juni 1912/) welcher insbesondere der Schulfrage und Jugend
pflege gewidmet war, ließ sich der Bischof vertreten. Bei der großen 
Kundgebung der Katholiken Ostpreußens auf ihrer 3. Gesamttagung 
in Königsberg am 30. August 1925 gegen Unglaube und Heidentum 
waltete er seines Amtes als oberster Hüter christ-katholischer Gesittung 
gegenüber dem heutigen Neuheidentum in breitester Öffentlichkeit. 
Seine Begrüßungsrede umspannte etwa folgende Gedanken (nach 
„Ermländ. Zeitung" vom 31. Aug. 1925): Als Bischof der Diözese 
begrüße ich Sie alle, die Sie aus Stadt und Land, aus allen Berufen 
hierher geeilt sind. Über die Schranken der Parteien hinweg reichen 
wir uns die Hände, um Mittel zur Heilung der Nöte und Schäden 
unserer Zeit zu erwägen, um katholische Gedanken der breiteren

>) Der erste ermländische Katholikentag, am 18. Jan. 1919 in yeilsberg, 
galt der Abwehr von Angriffen auf die katholische Diasporaseelsorge. Die dort 
behandelten Angelegenheiten, über die Pfarrer Dr. Matern's »Die katholische 
Diaspora in Ostpreußen", Braunsberg 1909, unterrichtet, rechtfertigen die Besorgnis, 
die der erwählte Bischof Bludau, wie oben erwähnt, brieflich geäußert hatte.
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Öffentlichkeit vorzutragen und zur Anerkennung zu bringen. Mögen 
auch unter Katholiken mancherlei Meinungsverschiedenheiten herrschen, 
im Glauben sind sie alle einig, einig aber auch in der Liebe. Die 
Wahrheit unseres Glaubens und unsere Vaterlandsliebe lassen uns 
jede konfessionelle Verhetzung und Ungerechtigkeit als schamlos erscheinen. 
Ich bin gewiß, daß hier heute nicht ein Wort fallen wird, das einen 
Andersgläubigen verletzen könnte. In den Wirnissen und Trübsalen 
unserer Zeit, da schauen wir empor zu den Höhen, von denen uns 
Licht kommt, auf die unerschöpflichen Trost- und Kraftquellen unseres 
heiligen Glaubens, die uns zur Heilung der Schäden zur Verfügung 
stehen. Das tiefste Unglück unserer Zeit ist die Abwendung von 
Christus lind seinen heiligen Gesetzen. Der Geist des Unglaubens 
und der Unsittlichkeit hat sich in weitestem Maße ausgebreitet. Die 
Rücksicht auf Gott und seine Ehre ist aus dem öffentlichen Leben 
dahingeschwunden. Gottentfremdung zeigt sich mit ihren verheerenden 
Folgen selbst in den Familien. Die Gottlosigkeit als Führerin zieht 
hinter sich eine unheimliche Flut der Unsittlichkeit, die alle Schutzdämme 
zu zerbrechen droht. Dieses neue Heidentum, dem gar so viele sich 
zugewendet haben, übertrifft in seiner Heuchelei, seiner Rücksichts
losigkeit und Selbstsucht selbst das alte Heidentum. Nur eines kann 
uns retten: die Rückkehr zu Christus und seinen heiligen Gesetzen, 
nicht nur im Leben des Einzelnen, sondern auch in Staat und 
Gesellschaft. In diesem Sinne möge auch die heutige Tagung bei
tragen zur Stärkung und Festigung unseres Glaubensbewußtseins 
und -bekenntnisses, und Anregung geben zu neuer Arbeit an der 
Erneuerung der Welt im Geiste Christi. Dazu gebe der gütige Gott 
seinen Segen." Stets wo es eine derartige Belebung und Vertiefung 
des religiösen Gedankens, der Stärkung und Ermutigung galt, war 
in den Versammlungen das begeisternde, ruhig und gemessen vor
getragene Wort des bischöflichen Oberhirten zu hören. So war es 
auf den zahlreichen Tagungen nach dem Kriege für den Klerus, für 
Marianische Kongregationen, für Arbeitervereine, während des Krieges 
bei den Wallfahrten, an denen sich Tausende mit Bittgebet um Rettung 
aus schwerster Not zusammenfanden. Am 12. Sept. 1915 tröstete 
der Bischof in der Klosterkirche in Springborn die Scharen der 
Krkegswallfahrer, sie erinnernd, wie einst sein Vorgänger, Bischof 
Nikolaus Szyszkowski, im 30 jährigen Kriege im selben Heiligtum 
Hilfe gesucht hatte. Zwei Tage später stand der Bischof unter mehr 
als 20000 Pilgern, die zum Kreuzweg des Kalvartenberges in Glottau 
zusammengeströmt waren, am 29. geleitete er eine 15000 Köpfe zählende
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Schar Wallfahrer zur herrlichsten Marienkirche des Ermlandes, in 
Heiligelinde. Hier, bei der Gedächtnisfeier für die Gefallenen rief 
er die ergreifende Totenklage hinaus über Tal und See. Auch den 
Gedenkfeiern katholischer Vereinigungen, der Studentenkorporationen 
und des Braunsberger Volksvereins, schenkte er als Diözesanhirte 
und in warmer Erinnerung einstigen Miterlebens seinen Besuch und 
anerkennende Worte.

Die liturgischen und rechtlichen Reformen der obersten Kirchen- 
behörden im zweiten Jahrzehnt unsers Jahrhunderts, wobei hier nur 
die neue kirchliche Festordnung vom 2. Juli 1911, die Ehegesetzgebung 
und die Codifikation des kanonischen Rechts zu Pfingsten 1918 erwähnt 
werden soll, die Ausbreitung neuer Formen der Volksfrömmigkett 
regten die Ausgestaltuug des innerkirchlichen Lebens mächtig an. Die 
Vernichtung der kirchlichen Geldmittel durch Krieg und Inflation und 
nicht zuletzt die Erschütterungen des religiös-sittlichen Lebens stellten 
den Oberhirten vor zahlreiche und darunter allerschwerste, in der Ge
schichte der Diözese wohl beispiellose Aufgaben. Der Pflege des Gottes
dienstes diente die Einführung des unter Bischof Andreas Thiel ausgear
beiteten Gesangbuches am 1. Nov. 1909, und zu Pfingsten 1912 bescherte 
Bischof Bludau der Diözese ein von ihm selbst verfaßtes Perikopenbuch, 
welches das seit 1841 gebrauchte und daher einer Neugestaltung sehr 
bedürftigte Epistel- und Evangelienbuch von Jos. Fr. Allioli ablöste. 
Zur Unterstützung der Seelsorge, die durch Ausbreitung der Diaspora, 
gesteigerte Teilnahme am Empfang der Sakramente, das kirchliche 
Vereinswesen, die Zunahme des Religionsunterrichtes, die Leitung von 
Konvikten, die Pflege des Missionswesens, die Abhaltung religiöser 
Vortragskurse und Veranstaltungen an Umfang bedeutend gewachsen 
ist, sind unter der neuen Reichsverfassung Niederlassungen der Franzis
kaner, Redemptorksten, pallottiner, Steyler Missionare und der Gesell
schaft Jesu begründet. Die Tätigkeit der Ordenspriester hat für das 
Ermland um so höhere Bedeutung, als die geminderte Zahl der Priester- 
kandidaten sich fühlbar macht. Damit das Priesterseminar in Brauns
berg, das sämtlichen an der Staatlichen Akademie Philosophie und 
Theologie Studierenden Unterkunst und erziehliche Vorbereitung bietet 
und außerdem die pastoraltheologische Ausbildung leistet, den benach
barten Kirchensprengeln Raum bieten kann, wurden Verhandlungen 
mit den Staats- und Provinzbehörden zwecks Neubau eingelettet. In 
der vor kurzem aufgetauchten Frage einer Verlegung der Akademie 
nach Königsberg hat Bischof Bludau einen der ermländischen Über
lieferung entsprechenden, ablehnenden Standpunkt eingenommen.
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Der im neuen kirchlichen Gesetzbuch kundgegebene Wunsch der 
Kirche und die das kirchliche Leben der Diözese berührenden bedeutungs
vollen Zeit- und Streitfragen veranlaßten den Bischof für die letzten 
Augusttage des Jahres 1922 eine Diözesansynode, die erste seit der 
Heilsberger Synode des Jahres 1726 nach Braunsberg etnzuberufen. 
Die Referate und Beratungen behandelten die Erziehung und Fort
bildung des Klerus, das Rituale und Gesangbuch der Diözese, das 
Vereinswesen, wirtschaftliche Standesfragen des Klerus, kirchliche 
Derwaltungsfragen, Schule und Unterricht, die ordentliche und außer
ordentliche Seelsorge. Bei keiner andern Gelegenheit stand Bischof 
Bludau mit seinem Klerus in so engem unmittelbarem Austausch der 
Gedanken über wichtige Aufgaben der Diözesanregierung. Seine 
dabei sich offenbarende genaueste Kenntnis der behandelten Gegenstände, 
seine hochstehenden, überzeugenden Klärungen, seine treffsicheren Urteile 
über Wert und Auswirkung der Maßnahmen, seine mit glänzendem 
Geschick geführten Erörterungen boten ein vielen Geistlichen neues Bild 
ihres Oberhirten. Er war in der Tat nicht nur der wettgerühmte 
Gelehrte, sondern ein Diözesanregent, der mit seiner gewaltigen Ge
dächtniskraft die kleinsten Einzelheiten geschäftlicher, seelsorglicher, ver
waltender Obliegenheiten meisterte, ein Bischof, dem der Klerus in 
treuester Hingabe und festester Zuversicht zu seinen Anordnungen und 
Ratschlägen folgen konnte. Diese stets vom ermländischen Klerus 
geübte Gefolgschaft wurde damals zu einem begeisterten Treugelöbnis. 
Das Band, das jäher Tod am Abend des 9. Februar 1930 an der 
Schwelle des bischöflichen Hauses sprengte, war am engsten und festesten 
um den Bischof und seinen Klerus geschlungen. 2hm hat er das vor
bildliche Beispiel apostolischer Einfachheit und steter verantwortlicher 
Sorge für die Seelen zwei Jahrzehnte vorgelebt. 2n seinem Haus
halt, wenn nicht Gäste zu bewirten waren, von äußerster Anspruchs
losigkeit,- in seinen Gewohnheiten von herber, jede Bequemlichkeit 
meidender Strenge,- in seiner Erholung karg, mit einem Spaziergang 
im Garten sich bescheidend,- aber stets bereit, Anliegen anzuhören, in 
jeder Pause von Gebet und Derwaltungsarbeit und in den stillen 
Nachtstunden sich mühend mit gelehrten Fragen, so verrichtete er 
sein Tagewerk. Ein beklemmendes Schmerzgefühl, das Anzeichen 
schwerer Herzerkrankung, nahm er auf seinem letzten Gang zum 
Besuche eines Marienvereins mit, als er den Domberg zur Stadt

i) Über die seit l726 zum Ersatz der Diözesansynoden eingeführten Erlasse 
und Lonferenzen vgl. Hlpler, Geschichte und Statuten der ermländischen Diözesan
synoden, in: pastoralblatt f. d. Diözese Ermtand. 1896, S. 110.
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hinabschritt. Sehr bald kehrte er zurück, aber schon unterwegs traf 
ihn ein Herzschlag.

Der Titane geistigen Schaffens, der keine ernste Krankheit und 
auch in tiefster Nacht keine Arbeitsmüdigkeit gekannt hatte, war um- 
gesunken wie ein Baum im reichsten Schmuck lebenden Gezweigs, 
dessen Sturz niemand ahnte und nicht begreifen kann. Mehr als 
250 Priester sandten ihr Requiescat dem Toten in die Grust der 
Domkapelle hinab. Mit ihm ruhen dort ihr Erbauer Bischof Szembek 
(1724 — 40) und die letzten dem Ermland entstammenden Vorgänger 
des 44. in der Reihe der ermländischen Bischöfe, Hatten ('s 1841), Geritz 
(f 1867) und Thiel (f 1908). Er hat der Welt der Wissenschaften eine 
große Zahl Abhandlungen hinterlassen?) Nber Geld und Gut hatte 
er keine umständliche Verfügung zu treffen. Seine dürftige persönliche 
Habe hat er für Kranken- und Erziehungsanstalten bestimmt, sein 
knappes Bargeld zu kirchlichen Zwecken und für arme Kirchen in der 
Diaspora, vorab der Kirche in Marienwerder, wo er die ersten Freuden 
und Mühen des priestertums erfahren hatte. So erklingt noch in 
der letzten Anordnung des Bischofs dankbares Erinnern an das heimat
liche Erleben einer bescheidenen priesterlichen Jugend, des Anfanges 
einer Laufbahn, in der nicht der Stern der Gunst und des Glückes 
entschieden hat, sondern errungene Priestertugend und gelehrte Tüchtigkeit.

Ein Verzeichnis Ver wichtigsten literarischen Veröffentlichungen Ves Bischofs 
Bluvau hat Pros. Dr. Alfons Steinmann in Ver „Ermländischen Zeitung" vom 
1). Febr. 19ZO gegeben.



Die Neuausstattung des Domes zu Frauenburg 
am Ausgang des Mittelalters.

Von Eugen Brachvogel.

Die ganze mittelalterliche Zier der ermländischen Kathedrale, seit 
ihrer Vollendung im Jahre 1388 bis 1500, Altäre und Gestühl, 
Schnitzwerk und Malerei, Geräte und Gewänder, ist mit Ausnahme 
eines Totenschildes spurlos untergegangen^), aus der Spätgotik seit 
1500 2) ragen nur sehr wenige Denkmäler der Kunst in unsere Zeit 
hinein. Nur die vom Meißel in den Stein gegrabenen Urkunden zum 
Gedächtnis der Toten, die Grabplatten mit ihren oft bildhast wirkenden 
Buchstaben und eingravierten Figuren und Wappen, haben in stummer 
Klage den Verderb und Wandel, die zertrümmernde Faust der Kriegs
knechte und den Machtwillen neuen Stilgefühls überstanden. Die 
Werke der Gotik brachen zusammen im Vandalismus tschechischer und 
polnischer Kriegshorden, die in den Jahren 1414,1455 — 65,1477 — 79 
mit Roß und Troß im Dome hausten und Mutwillen trieben. Die 
Kunst der Spätgotik und Renaissance fiel den Söldnern Gustav Adolfs 
im 30jährigen Krieg und dem barocken Selbstbewußtsein zum Opfer. 
Ermlands Mutterkirche prangt heute im Glänze einer jüngeren Kunst
übung, der letzten drei Jahrhunderte?)

i) Über die Verluste der ermländischen Kirchen an mittelalterlicher Kunst vgl. 
»Altere gothische Altäre in den Kirchen Ermlands" in: Mittheilungen des Ermlän
dischen KunstverelnS. Z. Heft. Leipzig 187> Seite 1 ff. Von Überresten mittel
alterlicher Altarwerke werden hier besprochen der Jodokusaltar in Santoppen, die 
Altarschretne in Mkgehnen, Guttstadt, Lokau, Schalmey, pettelkau, Frauenburg,- er
wähnt werden die Altäre in Braunsberg und Allenstetn. — Einen kurzen Überblick 
über die Reste der gotischen Schnktzkunst in Ostpreußen, Altarwerke, Gruppen, Einzel
figuren, gibt Anton Ulbrich, Geschichte der Bildhauerkunst in Ostpreußen, Königsberg 
1926 — 29, Seite 7 — 17. — Zu nennen wäre auch eine vor wenigen Jahren auf
gefundene holzgeschnktzte Madonna in der Pfarrkirche in Bischofstein.

2) Die gotische Kunstzeit schließt nach Ulbrich, a. a. O. Seite 9 in Ostpreu
ßen um 1Z2Z. Auch die Grabmalkunst der Renaissance im Frauenburger Dom setzt 
mit diesem Jahre ein, nach Brachvogel, Die Grabdenkmäler im Dom zu Frauen
burg, Zeitschr. f. Gesch. Ermlands E. 3.) Bd. 2Z S. 742.

s) Der Dom zu Frauenburg wird an Überresten mittelalterlicher Kunst von
-1
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Gleich nach den letzten Kriegsgreueln des 15. Jahrh, bekundete 
das Domkapitel unter Zustimmung des Bischofs Nikolaus von Tüngen 
(1467 — 1489) seine Absicht, die Erneuerung der zerstörten Altäre, 
Chorstühle und Bilder als eine seiner nächsten Aufgaben in Angriff 
zu nehmen, in der für die Geschichte der Domkirche denkwürdigen 
Sitzung vom 10. Januar 1480. Dittrichs Geschichte des Domes^) 
erörtert diesen Entschluß und nennt die vom Bischof Nikolaus in 
seinem Testament vom 29. Januar 1489 dem innern Wiederaufbau 
der Domkirche gewidmeten Vermächtnisse. Aber die Ausführung dieses 
domkapitulärischen Beschlusses und der testamentarischen Bestimmungen 
weiß jene Abhandlung jedoch nichts zu berichten. Es wird nur all
gemein auf die Obsorge des kunstliebenden Nachfolgers des Bischofs 
Nikolaus, des Bischofs Lukas Watzenrode (1489—1512), hingewiesen 
und im einzelnen nur auf den noch erhaltenen 1504 datierten Hochaltar, 
das ebenso noch vorhandene, mit seinem Wappen gekennzeichnete 
Reliquiar im Dom und die Gewänder, die in den fast 100 Jahre 
später, 1578 und 1598 aufgenommenen Inventuren dem Bischof 
Watzenrode zuzuschreiben sind. Heute können wir in diese Lücke einige 
Beiträge aus Rechnungsbüchern einschkeben. Wir verdanken diese 
Nachrichten dem in neuerer Zeit von L. A. Birkenmajer im Reichs
archiv in Stockholm aufgefundenen, mit dem I. 1490 beginnenden 
ältesten Rechnungsbuch der Frauenburger DomkustodieZ) ferner dem 
bisher unbekannt gebliebenen ältesten Rechnungsbuch der Domkirchen- 
baukasse von 1513 und der Sonderrechnung über den Kauf von

anderen Kirchen des Ordenslandes übertroffen. Die bei der Ausmalung des Domes 
im I. 1888 aufgefundene gotische Wandmalerei ist durch Mermalung vernichtet. 
Zeugnisse der mittelalterlichen Malerei bergen noch heute z. B. die Kirche in Zuditten, 
der Dom in Königsberg und die Kirche in Arnau. Der Bilderfries im Chor der 
Domkirche in Königsberg, von Dethlefsen, Die Domkirche in Königsberg pr. nach 
ihrer jüngsten Wiederherstellung, Berlin 1912, und auch noch von Alfred Rohde, 
Königsberg pr. (Stätten der Kultur. Bd. Z7) Leipzig 1929, S. 1Z als Wiedergabe 
aus der Lidliu pauperum bezeichnet, und ebenso der Bilderfries der Kirche in 
Arnau, der von Hlpler E. Z ß, S. 12Z als Darstellung der Geheimnisse des 
apostolischen Symbolums aufgefaßt wurde, ist erstmals von mir als Darstellung von 
Szenen des Lpeeulum 8alvu1ioni8 Immunue (vgl. darüber Karl Künstle, Ikono
graphie der christlichen Kunst. Bd. I. Freiburg 1928, S. 90, 99) erkannt und 
im einzelnen nach 1^1? et Ltuäe 8ur kum. 8ulv. ?ari8
1908, gegenständlich festgestellt worden. (Bgl. Sitzungsbericht des ermländ. Ge- 
schichtsvereins vom 29. Dez. 1928 in E. Z. 2Z, Seite ZZZ.)

i) E. Z. 18, S. 573-Z75.
2) Eine i. A. des Erml. Geschichtsvereins hergestellte photographische Lopie 

des Rechnungsbuches ist dem Domarchiv in Frauenburg übergeben worden.
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Dirschau 1502?) Sie bilden zusammen mit den beiden 1486 be
ginnenden Rechnungen des Konservatoriums für die Domvikarien- 
stistungen und der Domvikarien-Kommunität?), den 1510 beginnenden 
Rechnungen der Domkapitelskasse^) und der Sonderrechnung über den 
Kauf von Scharfau 1506—08H den ältesten Bestand von Rechnungs
büchern des Bistums überhaupt?)

Das Testament des Bischofs Nikolaus von Tüngen enthält 
folgende Zuwendungen für die Domkkrche. 1) Für den Gottesdienst, 
und zwar für das Marianische Chorgebet 500 ungar. Floren und einen 
Teil der Einkünfte aus Schillgehnen, 300 ungar. Floren zur Erbauung 
einer eigenen Kapelle hiefür. Ein zinsbar anzulegendes Kapital von 
120 mr. für den Prediger. 120 mr. für die Anstellung eines Diakons 
und eines Subdiakons. 120 mr. für eiue tägliche Totenmesse, wie 
sie früher im Dom üblich war. 2) Für einen großen, vor dem Hoch
altar aufzustellenden Leuchter von der Form des früheren Leuchters 
500 mr. einschließlich der Aufwendungen für Wiederherstellung anderer 
Kirchen der Diözese. 3) Für einen Altarschrein auf dem bischöflichen 
Altar im Chor und für einen Altarschrein auf dem Kreuzaltar je 100 gute 
mr. 4) Für einen neuen Altarschrein auf dem Hochaltar im Chor 
200 gute mr. (Dittrich übersetzt in E. Z. 18, S. 574 den Ausdruck 
„tadula ack altare" im Testament des Bischofs Nikolaus irrtümlich

*) Beide Lm Staatsarchiv Königsberg, kep. 128, wo sie erstmals von mir 
benutzt worden sind. — In jüngster Zeit sind zwei zu Hop. 128 gehörende Bündel 
vom Staatsarchiv Königsberg dem Domarchiv übergeben worden.

2) Jene im Staatsarchiv Königsberg, kep. 128, im Jahre 1490 unter dem 
Titel „Ke§i8trum oensunm ei reädituum pereeptoruin, expositornm et 
leemptorum pro vieariis iu eeeleZia per Q08 ^onnnem Ornnan
de Odano ei Laliararem 8iockÜ8ck cle ^Varienbur^ OanoQieo8 ciiete 
eeele8ie ^Varmi6N8i8 ei OoQ86rva1or68 Vienriarrnn 6sN8dem" geführt, von 
Ios. Kolberg in E. Z. 19, S. 821 mit Auszügen besprochen, diese im Domarchiv 
Frauenburg, Abt. Domvikarien-Kommunität.

3) Staatsarchiv Königsberg, bespr. von Ios. Kolberg a. a. O.

i) Staatsarchiv Königsberg, kep. 128.
5) Die zeitlich nächsten Rechnungen sind ff.: über den bischöflichen Haushalt 

15Z) (Domarchiv), Bruchstück einer Lustodierechnung 1543, Bruderschastsrechnungen 
aus den 50 er und 60 er Jahren des 16. Iahrhdts., Bruchstück einer Lustodierechnung 
1584 (sämtliche im Reichsarchiv Stockholm), die Kammeramtsverwaltungen Frauen
burg 15Z8 ff., Allenstein 1Z64 ff., Mehlsack 1583 ff., Divers okkieia 1584, Dom- 
baukaffe 1597 (sämtliche im Domarchiv), über den bischöflichen Haushalt 1Z94—97 
(Bischöfl. Archiv), Iahresrechnungen des Bistumsökonomen von 1Z86 und 1590, 
1Z87, 1Z87/88, letztere als Journal geführt, zwei Rechnungen über den Nachlaß des 
Bischofs Kromer 1589 (Staatsarch. Kgsbg., Westpr. Fol. Nr. 1042,1041,1043,1044). 

4*
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mit Tafelbild und übersieht so die sehr wichtige Tatsache, daß es sich 
um die Errichtung eines neuen, des noch erhaltenen Flügelaltars 
handelt.) 5) Für Neubeschaffung einer Kasel, einer Kappe und eines 
Antependiums aus Sammet für den Hochaltar 100 gute mr. 6) Für 
die Ausbesserung der Domsakristei, deren notwendige Ausstattung und 
für Altarzubehör, Patten, Leuchter, Reliquiare, 100 gute mr. 7) Für 
Lehnbänke, Gerät, den täglichen Bedarf, für Befestigung des Domes 
1000 gute mr. 8) Alles Silber mit Ausnahme von 10 mr. Silbers 
für Guttstadt.

1. Die Neuausstattung mit Gottesdienst.
In der Sorge um die Wiederherstellung des reichen, vor der 

Beraubung der Domkirche geübten Gottesdienstes und der Beschaffung 
der hiezu notwendigen Altäre, Kapellen, liturgischer Gewänder und 
Geräte stand dem Bischof Nikolaus sowie allen seinen Zeitgenossen 
im Deutschordenslande, dem Klerus wie dem Volk, die Marienver- 
ehrung obenan?) In seinem Testamente denkt der Bischof zunächst an die 
Wiederaufnahme des Marianischen Chorgebets. Im Frauenburger 
Dom hatte dieser Gottesdienst eine Zuwendung durch das Testament 
des Custos Arnold Huxer ('s 10. 5. 1446) erfahren?) und empfing 
jetzt weitere Förderung neben dem Hauptoffizium im Chor. Cantor 
Thomas Kynast (f 19. 4. 1490) vermachte hiefür ein Haus,?) 1497 
kauste das Kapitel für diesen Gottesdienst Land und Grundzins/) 
Domherr Martin Achtsnicht (s 1504) bestimmte in seinem Testament 
ein Viertel des Erlöses seiner Kurie für das Marianische Chorgebet. 
Eine eigene Kapelle für die Abhaltung dieses Chorgebets war gewiß

i) Zeugnisse über die im Lande der Marienritter besonders blühende Marien- 
verehrung, die vom Hochmeister Albrecht von Brandenburg bis in die Jahre der 
Reformation hinein mit großem persönlichem Eifer gepflegt wurde, finden wir zu
sammengestellt bei Georg Matern, Die kirchlichen Bruderschaften in der Diözese 
Ermland. Braunsberg 1920. Seite 25, für den Hochm. Albrecht insbesondere bei 
Erich Joachim, Vom Kulturzustande im Ordenslande Preußen am Vorabend der 
Reformation, als Vortrag ohne Quellenangaben veröffentlicht in: Altpreußische For
schungen, Heft 1, Königsberg 1924, S. 1 ff.

2) Domarchiv 8. 1. fol. Z4. - Die Vermutung von Erika Tidick, daß diese 
Andacht am Dom schon im Laufe des 15. Jahrhunderts eingeführt und der von 
G. Matern als ältester um 1Z0Z nachgewiesenen Übung also zeitlich voranstehe (E.3.22, 
S. Z65) wird hiemit bestätigt.

3) Domarchiv 8. 1. fol. 2Z. - E. Tidick hat diese Stiftung a. a. O., nach 
dem Loä. dipl. Oulm. Nr. 739, bereits erwähnt.

4) Domarchiv 1^. 30.
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wegen des den größten Teil des Tages beanspruchenden Gottesdienstes 
im Chor des Domes von jeher notwendig gewesen, und die Zu
wendung des Bischofs Nikolaus für diesen Zweck galt gewiß der 
Wiederherstellung einer solchen Kapelle. Es kann Hiebei nur an die 
St. Georgskapelle an der Südseite des Chors gedacht werden, einen 
räumlich abgeschlossenen Anbau des 15. Jahrhunderts, dem seit der 
Übertragung des Hauptes des hl. Georg aus dem Heilsberger Schlosse 
im I. 1510^) die Verehrung dieses Heiligen einen neuen Namen ge
geben hatte. Den in den Custodierechnungen nach 1490 genannten 
Marienaltar, für den eine Ampel und Tücher angeschafft werden, 
dürfen wir in dieser Kapelle annehmen.

Die von Bischof Watzenrode geplante Wiedererrichtung der in 
den Kriegswirren untergegangenen Kathedralschule ") war wegen des den 
Schülern obliegenden Gesanges beim Domgottesdienst für diesen von 
größter Bedeutung. Domherr Achtsnicht bestimmte in seinem Testa
ment ein zweites Viertel vom Erlös seiner Kurie für diese Schule, 
zunächst zwar bis zur Aufnahme des Unterrichtes für die Dombaukasse, 
dann aber zum Unterhalt und zur Erziehung der Schüler, ausdrücklich 
„acl lanciern ckivinam". Derselben vorherrschenden Absicht, die gute 
Verrichtung des Chorgesanges zu ermöglichen, ist das 120 mr. be
tragende Vermächtnis des Bischofs Nikolaus für die Domschule 
zuzuschreiben,- Zinskäufe in peythunen in den Jahren 1499 und 
1500 für die Schule geschehen aus der bischöflichen Stiftung. ') Dom
herr Elias von Darethen (f 1498) bedachte in seinem Testament 
ebenso arme Schüler beim Dom?)

0 Bischof Watzenrode brächte diese Reliquie persönlich in feierlichem Zuge 
aus Heilsberg zur Domkirche, Domarchiv l.. 60. In der Schloßkapelle in Heils
berg befand sich diese Reliquie schon vor 14Z2, Loci, clipl. arm. IV, Nr. Z96. — 
Johann Skultett stiftete hier eine Vikarte zum hl. Hieronymus und hl. Georg, be
stätigt 4. Dez. 1510, Domarchkv L. 52, Balthasar Stockfisch eine Vtkarie St. Georgti 
am 25. Mai 1519, bestätigt 20. Juni (Domarchiv V. 5). 1515 gründete das Dom
kapitel eine Bruderschaft zur Verehrung des hl. Georg im Dom (Vota Lapit. ab 
1499, fol. 24)/ sie ist bet G. Matern, Die kirchlichen Bruderschaften in der Diözese 
Ermland. Braunsberg 1920, nicht genannt. Die bischöfliche Erektion dieser Bruder
schaft erfolgte am 16. Februar 1516, Domarchtv V. 12. Über die Ausstattung dieser 
Kapelle mit Altarstistungen wird in E. 3. 18, S. 565 berichtet, jedoch über den 
Ursprung und Namen dieser Kapelle keine Vermutung ausgesprochen.

2) E. 3. 18, S. 582. 6ibl. ^Varm. I, S. 54-

i) Custodtebuch ab 1490, fol. 82.
c) Staatsarchiv Königsberg, kep. 128, Rechnungsbuch über den Kauf von 

Scharfau 1506 — 1508. — Die Verschrekbung des Administrators Stockfisch vom
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Auch die übrigen Vermächtnisse des Bischofs Nikolaus für den 
Domgottesdienst, für die Totenmesse, das Predigtamt, die Obliegen
heiten des Diakons und Subdiakons, galten der Wiederherstellung 
oder Auffüllung der Kassen für einzelne seit alters bestehende Ein
richtungen des Kultus. Eine Stiftung für den Domprediger bestand 
bereis vor 1426?) Diakon und Subdiakon gehörten seit frühester 
Zeit zu den Angestellten des Domes?) 2m April 1493 beschloß das 
Domkapitel, aus dem bischöflichen Vermächtnis für dieses Domamt 
100 mr. mit einem Zins von 8 mr. 8 seot in Gr. Rautenberg an- 
zulegen?) 1494 wurden zwei Chorröcke und zwei Tunizellen neu- 
beschafft, 1499 wurden in peythunen V/z Zknshufen für dieses Amt 
und die Schule gekauft, 1500 noch 2ffz Hufen?)

Bischof Nikolaus widmete seine Schenkungen außer dem bischöf
lichen Altar im Chor, der zu seiner eigenen bezw. seines Vikars 
Meßfeier bestimmt war, dem offiziellen Gottesdienst, dem zu gewissen 
Stunden der Nacht und des Tages stattfindenden, aus gemeinsamem 
Gebet und Meßfeiern bestehenden Okkieium divinnm?) Hiezu gehörten 
die am Hochaltar im Chor Vormittags zu feiernde Haupt-Conventual- 
messe und die am Kreuzaltar außerhalb des Chores, dem danach be
nannten Maturaltar, Morgens, meist nach der prim (der ersten auf die 
Metten und Laubes folgenden Gebetsstunde) gefeierte Matur- oder 
Frühmesse?) Während Bischof Nikolaus dem Lhordienst und den hiefür

15. Juli 1)00 über mr. )ährl. Zinses auf Darethen tm MlensteiNischen (Dom
archiv L. 10Z) betraf diese Stiftung.

L. VV. IV, Nr. 136,- wiederum genannt um 1430 in L. IV. IV, Nr. 4Z9.
2) Vgl. die Gehaltsfestsetzungen und dienstlichen Bestimmungen für Diakon 

und Subdiakon Ende des 14- Jahrh, in L. V. III, S. 337. 339.
3) Rechnungsbuch der Vikariensttstungen, Staatsarch. Königsberg, kep. 128. 
ff Lustodierechn. ab 1490, fol. 82.
? Diese genauere Erklärung des Begriffs olücium sivinum ist nicht 

überflüssig. Bruno pottel, Das Domkapitel von Ermland lm Mittelalter. 2nau- 
gural-Differtation. Leipzig 1911, übersetzt den tn den Kapitelsstatuten von 1384 h 1 
hiefür gebrauchten Ausdruck „Nisssrum et ulia tam siurnu guaw noeturas 
pro vivis et dekunotis u entliolicu kicke iastitntL otüeiu" mit „Abhaltung 
der Messen und anderer von der katholischen Kirche festgesetzten hl. Handlungen, 
welche zur Tages- und Nachtzeit fm die Lebenden und Gestorbenen zu zelebrieren 
seien." Das ist doch zu mißverständlich. Die „heiligen Handlungen" find das 
hauptsächlich aus Psalmen, Schrift-, Väter- und Legendenlesungen, Hymnen und 
Wechselgesängen bestehende allgemeine Chorgebet des Welt- und Ordensklerus und 
des für die Verstorbenen besonders verfaßten Chorgebets,- ein Teil, die Metten, 
wurde NachtS verrichtet.

0) Diese Uissn matutinulis, seit alters in allen Benediktknerklöstern der 
Kongregation vom hl. Maurus im Sommer nach der prtm, im Winter nach der
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bestimmten zwei Altären mit Stiftungen zu Hilfe kam, übernahmen 
die Domherren die Ausstattung der den Prälaten und Domherren 
dienenden Altäre mit Meßftistungen. Durch neue Stiftungen und 
Verschmelzung der älteren, infolge Kapitalsverluste nicht mehr zu
reichenden Altarpfründen wurde in dieser Zeit der Wiederherstellung 
des alten Gottesdienstes für die den Vikaren obliegenden Meßfeiern 
an den 16 Pfeileraltären und die ihnen ebenso obliegende Vertretung 
der Canonici im Lhordienst vorzüglich gesorgt. Die Bedeutung der 
Vikarkenstistungen für die Abhaltung des mit der Celebration der 
beiden täglichen Conventualmessen verbundenen Chordienstes war um 
die Wende des 16. Jahrh, erheblich höher als in nachtridentinischer 
Zeit. Um 1500 genügte zum Eintritt ins Kapitel der Empfang der 
vier niederen Weihen,- die meisten Canonici waren nicht zu Priestern 
ordiniert, und nur die Inhaber der vier prälaturen hatten meist die 
höheren Weihen empfangen.') Die Vikare hatten also in weitgehender 
Weise die Canonici beim Chordienst zu vertreten.'-) Für die Wieder-

Terz üblich, war die zweite Lonventualmesse, dort pro benekaetoridus montie
rn, hier eeelesiae eaiiiedraliL. (Uartöne, Oe antiynis eeeltiae kiiibns. 
Hnui8 quartns. ^.ntwerpiae 1738. Sp. 190.) — Die Bezeichnung Matur- 
altar oder Frühmeßaltar war auch anderswo in Gebrauch, z. B. in Wormditt. In 
der dortigen Pfarrkirche wurde der Altar St. Georgii und Adalberti in der Marien- 
kapelle von jeher altare inaiurue 8ive priniae mi88ae genannt, weil hier dreimal 
wöchentlich, aus Rücksichten des Volksgottesdienstes, die erste Messe gehalten zu 
werden pflegte. (Bischöfl. Archiv ö. 1. fol. 326.)

l) Fr. tzipler, Nikolaus Kopernikus und Martin Luther. E. Z. 4, S. 502.
2) Ende des 16. Jahrh, hat sich, wie Martin Kromer in seiner vteripiio 

^pi8oopaiu8 ^Varm. (Bischöfl. Archiv L. 1. fol. 14 ff«) berichtet, die Voll
ziehung des divinum okkieium in einer der Aufgabe der Canonici mehr entsprechen
den Art geändert. Letztere wohnten damals nicht nur dem Lhorgebet bei, sondern 
hielten auch selbst die offiziellen Messen, wahrscheinlich in der noch heute grund
legenden Ordnung, persönlich an höheren Festen und mit Vertretung in diesen 
Ämtern durch Vikare an niederen Festen. Die Darstellung von Br. pottel a. a. O. 
S. 30 über das Vikarienwesen im Dom zu Frauenburg ist fast gänzlich unzutreffend 
und verworren, pottel sagt hier u. a.: „Es finden sich keine Angaben... über 
einen korporativen Zusammenschluß der Vikare oder eine gesonderte Vermögensver- 
wattung. Im Ermland erscheinen sie nicht so sehr als Vertreter der Domherren, 
sondern vielmehr als deren Gehilfen. Sie waren hauptsächlich Geistliche und ver
sahen die gottesdienstlichen Verrichtungen an den verschiedenen gestifteten Neben- 
attären in der Domkirche. In den Urkunden sind sie meist „vieurii perpetui" 
genannt, womit vielleicht ausgedrückt sein mag, daß die einfachen viearii nur zeit
weilig Dienst taten oder als Vertreter der peipetui galten, während jene Vikare 
auf Lebenszeit waren. Unter ihnen zeichnete sich der des Bischofs aus, welcher 
„viouriu8 jüpi8oopali8", ,,viouiiu8 §6Q6raIi8 ' und „ottieiali8 euriue 
mi6Q8i8^ genannt ist/ er hatte dem Bischof beim Gottesdienst zu mtnistrieren und 
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Herstellung eines würdigen, durch eine hinlängliche Zahl Vikare be
sorgten Chordienstes und der privatmessen wurden nach den Kriegs- 
läuften des 15. Zahrhdts. folgende viearias neugestistet: 1483 

war Verwaltungsbeamter - okkieLuIls der bischöflichen Kurie... Die Hauptauf
gabe der Vikare war die pünktlichste Besorgung des okkieiuin clivinum an ihrem 
ihnen zugeteilten Altar, wozu auch die Sorge um die Altarkerzen gehörte. Je nach 
den einzelnen Bestimmungen der Stifter hatten sie die Vigilien und kanonischen 
Stunden genau zu beobachten und in einer Woche mehr oder weniger Messen zu 
lesen/" Hiezu nur einige Anmerkungen: Der korporative Zusammenschluß und eine 
gesonderte Vermögensverwaltung wird durch die stets bekannten, inzwischen auch ge
druckten Statuten von 1^29 (O. IV, Nr. 288) bezeugt: er besteht bis heute 
fort. Über die Vertretung der Domherren in vor- und nachtridentinischer Zeit s. das 
oben Gesagte. Zu den Obliegenheiten der Vikare gehörten zwar auch die gottes- 
dienstlichen Verrichtungen an den verschiedenen gestifteten Nebenaltären, d. h. die 
Feier der hier gestifteten, gewöhnlich vieariae genannten Messen,- ihre erste und 
eigentliche Aufgabe war, wie Br. pottel es richtig bezeichnet, die pünktlichste Be
sorgung des oHieiuru divLnum, das jedoch mit dem Dienst „an ihrem ihnen zu- 
geteilten Altar", d. h. mit der Darbringung der an diesem Altar gestifteten Messen 
nicht zu verwechseln ist. Den Titel viearii perpeiui führen sie als Inhaber eines 
auf Lebenszeit verliehenen kirchlichen Amtes, einer viearia perpetua, zum Unter
schied eines auf bestimmte Zeit verliehenen, in der Regel elemos^na genannten 
Amtes. Einen völlig klaren Aufschluß über die Vikare und ihre Verpflichtungen 
gibt die Anweisung des Bischofs Heinrich Sorbom vom 11. März 1381 für die 
Vikare am Kollegiatstist zu Guttstadt, denen der Gottesdienst am Dom in Frauen- 
burg als Vorbild dienen soll. (0. ^V. III, Nr. 114» „vieaiiae perpetune", „ele- 
mosinae temporale", Verpflichtung: außer Darbringung der gestifteten Messen 
die Teilnahme an dem nächtlichen und Tageschorgebete samt dessen Messen, Lesung 
und Gesang im Chor, Ritus des Lhorgebets.) 1Z1Z, 16. Mai gab Bischof Fabian 
von Loffainen eine besondere Anweisung über die würdige Verrichtung des Chor- 
dienstes durch die Vikare. (Domarchiv 8. 11.) Der den Vikaren als Verwalter 
der Stistungsgelder von pottel (S. 32) zugeschriebene Titel elemo8inarii beruht 
auf Mißverständnis. Die von Bischof Heinrich Sorbom vorgenommene Versorgung 
seines Beamten Bartholomäus Zegenhals mit Einkünften durch eine eigene Meß- 
stistung oder Vikarie mit der besonderen Verpflichtung zur Assistenz beim bischöflichen 
Gottesdienst ist ein vereinzelter Fall,- ihn als typisch für das Amt des dem Bischof 
in der Diözesanverwaltung beigeordneten ViearLus in 8piritnalibn8 §6nerali8 
und Otüeiali8 anzusehen, beruht auf der Mißdeutung des Wortes Vieariu8, das 
hier einen von Altarpfründnern gänzlich verschiedenen Sinn hat, nämlich den des 
Stellvertreters des Bischofs, vie6^6ren8. — Auch den Inhabern der Vikarienpfründen 
an Pfarrkirchen oblag ähnlich nicht nur die Darbringung der gestifteten hl. Messen 
ihrer vienria, sondern auch die Teilnahme am offiziellen Gottesdienst, namentlich den 
Thurifikationen beim Lhorgebet und den Prozessionen, und eine Unterstellung unter 
die disziplinäre Aufsicht des Pfarrers, wie z. B. bei der von Stockfisch 1Z19 am 
Kreuzaltar der Pfarrkirche in Braunsberg gestifteten Vikarie (Bischöfl. Archiv 8. 1. 
/V fol. 186. „ae plebano in Iieiii8 ei Iion68ti8 obtempeiure ad in8iar 
alLorum vieariorum" bedeutet nicht eine ins Ermessen des Pfarrers gestellte Über
tragung gottesdienstlicher oder seelsorglicher Aufgaben, sondern die Disziplinaraufsicht.) 
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vom Bischöflichen Großvogt Thomas von Bayfen, zu Ehren der 
hl. Lhristophorus und Sebastian/) 1493/96 von Domherr Ellas 
von Darethen zu Ehren der 11000 Jungfrauen, ') 1498 von Domherr- 
Martin Sengener, spater benannt zu Ehren des hl. Adalbert, 1504 
von Domherr Martin Achtsnicht zu Ehren der hl. Dreifaltigkeit, 1508 
von Domherr Zacharias Tapiau (f 18. Jan. 1509) zwei Vikarien, 
1510 von Archidiakon Johann Skultett zu Ehren des hl. Hieronymus 
und des hl. Georg, ferner von Lustos Andreas Cletz (f 1515), 1519 
von Stockfisch zum hl. Georg?) Die Bikarie zum hl. Adalbert und 
die von Custos Cletz gestiftete gehörten zum Unterhalt des Predigers.

Anfang des 16. Jahrh, gab es im Dom mehr als 50 Altar
pfründen dieser Art. Sie wurden so zusammengelegt, daß 15 einzelne, 
davon 11 bischöflicher, 4 prälaturlicher Vergebung blieben und aus 
ehemaligen 41 nur 16 d. h. je eine zur Vergebung durch die 16 Ca- 
nonici gebildet wurden. So meldet es Ende des 16. Jahrhunderts 
Kromers Beschreibung des Ermlandes. Aus den neuaufgefundenen 
Rechnungsbüchern lassen sich über die Veränderung im Vikarienwesen 
um 1500 Einzelheiten erbringen. Während man über den Zeitpunkt 
dieser Verschmelzung nur die Zeit vor 1515 anzugeben wußte?) steht 
jetzt fest, daß diese bereits 1505 erfolgt war. 2n dem Rechnungsbuch 
des Conservatoriums der Vikarienstiftungen wird in diesem Jahre eine 
Rechnung über Einnahme und Ausgabe gelegt für 14 vereinigte 
Vikarien, während die Vikarie des Organisten gesondert verwaltet 
wird?) und wir lernen die für die Geschichte der Hetligenverehrung 
merkenswerten Titel der 1486 vorhandenen, teilweise übrigens schon 
damals zusammengelegten Vikarien kennen. Es werden in den Titeln 
genannt: Hl. Dreifaltigkeit, Fronleichnam, Hl. Kreuz,- Johannes der

i) Die Bestätigung durch das Domkapitel zu Schloß Heilsberg 1483, 15. Juli 
und die bischöfliche Bestätigung ebenda 1484, 11. Mai sowie der Brief Baysens selbst, 
Originale auf Pergament im Domarchiv, Abt. Domvikarien-Kommunität.

2) 8. 1, fol. 25 k' 10.
3) Stehe oben S. 53 Anm. 1. Das Verzeichnis in E. Z. 18, S. 588 bedarf 

einiger Verbesserungen, abgesehen vom Mangel der Quellenangabe: Der Stifter der 
Vikarie zum hl. Lhristophorus ist nicht Otto, sondern Thomas von Baysen. Die 1510 
gestiftete Vikarie hat nicht den Titel zum hl. Hieronymus, sondern auch zum hl. Georg, 
dessen im selben Jahr übertragene Reliquie zu dieser Benennung den Anlaß gab. 
Die von Elias von Darethen gestiftete Vikarie wurde 1496 kanonisch errichtet, 1493 
wurde die Stistungsmaffe dem Domkapitel übergeben.

i) O. I, S. 337.
Ebenso ist im Rechnungsbuch über Scharfau genannt ein „OkLeimu 

OoQservatorie Vieariarum Oanoniealium (juatuordeeim" und gesondert 
or^auiste.
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Täufer und der Evangelist/ Petrus, Andreas, Philippus und Zakobus, 
Simon und Zuda, Thomas, Matthäus, Bartholomäus, Paulus,- 
Allerheiligen,- Stephanus,- Dreikönige,- Michael,- Augustinus, Ambro- 
sius,- Lhristophorus, Adalbert, Erasmus, Vincenz, Georg, Franziskus, 
Nikolaus, Clemens, Laurentius, Martin, Wenceslaus,- 11000 Jung
frauen,- Maria Magdalena, Margaretha, Gertrud, Cäcilia, Dorothea, 
Agnes, Elisabeth. Die Vikarie zum Evang. Johannes diente dem Orga
nisten, die zu Christophorus und Adalbert dem Prediger zum Unter
halt. Die Vikare hatten vor der Verschmelzung der Stiftungen in der 
Regel mehrere Altarpfründen im Besitz,- in den letzten Jahren des 
15. Iahrhdts. lassen sich 11 bis 15 Vikare am Dom nachweisen?)

2. Die Beschaffung neuer Geräte und Gewänder.
Mit diesen Stiftungen war nicht nnr ein zinsbares Kapital zur 

Besoldung des die stiftischen Obliegenheiten und Chordienst verrichten
den Vikars, sondern auch die Ausstattung mit Altargerät und Ge
wändern verbunden. Martin Achtsnicht hinterließ der von ihm ge
stifteten Vikarke außer einem Kapital von 400 Mark und den Ein
künften des Gnadenjahres testamentarisch seine neue beste dunkle Kasel 
aus Seide und eine zweite aus Barchent, zwei silberne Ampullen, 
ein silbernes Reliquiar, zwei bessere pallen, Corporalien und Zubehör. ') 
Domkustos Thomas Werner hatte seinen Altar, den er völlig entblößt 
von allem übernommen hatte, ausgestattet?) 1498, im Generalkapitel 
St. Agapitt, übergab der Dompropst aus dem Nachlaß des Cantors 
Matthias von Launau 12 mr. für dessen Vikarie zum hl. Baptista?) 
Die 1519 neugegründete Vikarie zum hl. Georg bekam vom 
Stifter folgende Ausstattung: Silberner vergoldeter Kelch mit patene, 
auf der unten die Jahreszahl eingraviert war. 2 silb. vergoldete 
Meßkännchen. Silb. verg. Reliquiar mit Kettchen, am Rand mit 
kleinen Korallen, auf der Kußseite mit Glas, auf der andern Seite 
Perlmutter mit eingravierter Darstellung des englischen Grußes (Ver
kündigung der Geburt Jesu). 3 Kaseln von Damast für die Feste: 
eine von weißer Farbe hat auf der Rückseite ein Kreuz und andere 
Darstellungen, das Humerale zeigt den Gekreuzigten mit den Bildern 
der hl. Jungfrau und des hl. Johannes und einige Edelsteine, die

l) Nechnungsbuch der Domvik. Kom. ab 1486.
2) Domarchkv I . 2Z.
2) Vgl. sein Testament vom 2. Dez. 1498, abgedr. im pastoralbl. 2g. 17. 

1885, S. 54.
9 Rcchnungsbuch der Vikarienstistungen fol. 74-
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zweite von roter Farbe, das samtene Humerale hat silberne vergoldete 
Spangen,- die dritte ist von schwarzem Damast, mit grauer Seide ge- 
füttcrt, das Humerale vom selben Stoff. Zu diesen 3 Kasein gehören 
Alben, Stolen, Manipeln und Säume von entsprechenden Stoffen. 
Eine 4. Kasel ist von Seide, verschiedenfarbig, golddurchwirkt, das 
Humerale von dunklem, golddurchwirktem Sammet. Eine 5. Kasel 
ist von dunkelm Atlas. Auch diese beiden letztgenannten Kasein haben 
ihr Zubehör. Ferner eine Kapsel mit 2 Corporalien, sie besteht aus 
schwarzem, golddurchwirktem Sammet, hat vorn ein Kreuz, an den Ecken 
4 silb. verg. Knöpfe mit Schließe. Ein auf Pergament geschriebenes 
Meßbuch, pallen mit uppeuckiciis und linteolis für die wechselnden 
Zeiten des Kirchenjahres. — Übrigens war die Beschaffung der Geräte 
für den Altar, an dem der Domherr instituiert war und sein Vikar 
die gestifteten Messen las, nicht ins Belieben der Domherren gestellt. 
Er durste zwar zunächst die der Domktrche gehörigen paramentc und 
Geräte, die in der Sakristei verwahrt wurden, gebrauchen, hatte dann 
aber die für seinen Altar nötigen Bücher, Kelche, pallen, Corporalien, 
Laseln, Ampullen, Antependicn und Sonstiges aus eigener Tasche an- 
zuschaffen und die von der Domkirche geliehenen Stücke zurückzugeben. 
So bestimmte es ein Kapitelbeschluß vom Generalkapitel S. Agapiti 
1495?) Damit auch die Altäre der abwesenden Canonici nicht vernach
lässigt wurden, hatte man in der der Wiederherstellung des Dominnern 
gewidmeten Sitzung vom 10. Jan. 1480 den Beschluß gefaßt: Aus 
den Einkünften der abwesenden Canonici sollen auch deren jetzt leere 
und zertrümmerte Altäre ausgebessert und ausgestattet werden, ebenso 
deren Beleuchtung wenigstens an den Festtagen (mit totum 8upl«x- 
und cluplex-okkieium), während der Thurifikationen und Hochämter?) 
Zwischen dem der Obsorge der einzelnen Canonici unterstehenden Zu
behör ihrer ihnen durch die Institution zugewiesenen Altäre, deren 
eigene Inventarbehälter damals gewiß ebenso wie noch heute in dem 
schreinartigen vor jedem Altar stehenden Gestühl untergebracht waren, 
und den in der Sakristei aufbewahrten, nur für den Chordienst be
stimmten Gewändern und Geräten war stets zu unterscheiden. Für 
die Beschaffung und Erhaltung der letzteren war durch statutengemäße 
Beiträge der Mitglieder des Domkapitels gesorgt. Gemäß Nr. 4 der 
Statuten von 1384^) hatten die neueintretenden Prälaten 10 mr., die 
Canonici größerer Präbenden 5 mr. für Beschaffung gottesdienftlicher

i) Rechnungsbuch der Custodle ab 1490.
-) (üpit. ab 1499, fol. 18.
») L >V. IN. Nr. 16).
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Gewänder, (außerdem gemäß Nr. 19 die Canonici größerer Präbenden 
pro kabrieu 10 mr.) zu zahlen. Ferner waren besondere Zuwendungen 
der Domgeistlichen für den paramentenschatz des Domes, d. h. für 
die zum Chordtenst gebrauchten, in den Schränken der Sakristei auf
bewahrten Gewänder von jeher üblich. Custos Arnold Huxer (f 1446) 
hatte dem Dom (außer 40 mr. für die Baukasse) eine Kasel mit einem 
kostbaren Humerale zum Gebrauch an den Apostelfesten vermacht, 
Cantor Salendorf (s 1448) ebenso (auch für die Baukasse), für 
Dalmatiken und Ornate, Domherr Doringswald (f 1474) sechs mit 
Gold und Silber verzierte umbraliuZ) das Inventar der Domornate 
von 1517 verzeichnete 5 von Doringswald vermachte Humeralien aus 
grünem Damast mit silbernen, vergoldeten Fibeln, wovon je eine von 
Propst und Dechant gebraucht wurde?) Domkustos Thomas Werner 
hinterließ dem Dom die gesamte Ausstattung seines Altars, zwei 
Kasein, Antependien, Leuchter, Pallen, Bilder, Meßbuch, Kännchen 
u. s. f., ferner (eine vierbändige Bibel und) eine große vergoldete Phkale?) 
Custos Cletz (f 5. Sept. 1515^) vermachte dem Dom sein Wohnhaus 
zu drei Lampen, je eine fürs Mittelschiff und die Seitenschiffe, die 
wenigstens während der Nacht brennen sollten, ferner die Einkünfte, 
die er noch zu bekommen hatte, zum Unterhalt der Sakristei, 100 mr. 
zum Ankauf eines pluviale, den von ihm gebrauchten noäus. Dom
vikar Paul Ozenborn ('s 7. Juni 1516) wandle im Testament der Er
neuerung der Gewänder einen Betrag zu?) Es galt als Regel, daß 
die Kelche, Ampullen, Paramente und sonstige zum Gottesdienst ge
hörende Kostbarkeiten, die sich im Nachlaß der Domgeistlichen ohne 
eine darüber getroffene Verfügung befanden, dem Dome zufielen. Ein 
Kapitelbeschluß vom I. 1535 bekräftigte diese alte Sitte?)

Derartige dem öffentlichen Domgottesdienft gewidmete Schen
kungen werden durch die testamentarischen Zuwendungen des Bischofs 
Nikolaus weit übertroffen,- auch Bischof Watzenrode beteiligte sich nach
weisbar an der Neuausstattung. Aus dem Vermächtnis des Bischofs 
Nikolaus, das seit 1493 ausgeführt und bis 1496 vom Domkustos 
in gesonderter Rechnung, später gemeinsam mit der Custodie verwaltet 
wurde, empfing der Vicekustos Batthasar Stockfisch 1493 zur Erneue-

») 8. 1. fol. 54.
Custodierechnung ab 1490 im Abschnitt Nanusie oiiicii Oustoclis, nach1517-

3) Sein Testament siehe oben S. 58 Anm. Z.
9 Eichhorn, E. 3. Z, S. 5Z7 kennt den Todestag nicht.
9 Domarchiv II. 19.
«) ein capit. ab 1499, fol. 34-
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rung der zum Gottesdienst erforderlichen Gegenstände 72'/» mr. Am 
7. März dieses Jahres schloß das Domkapitel mit dem Rotgießer 
Andreas Grotkau in Danzig') einen schriftlichen Vertrag auf 
Lieferung eines großen, in einen steinernen Sockel einzufügenden 
Messingleuchters, der seinen Platz vor dem Hochaltar erhallen 
sollte?) Es war das eine Nachbildung des siebenarmigen Leuchters 
im Tempel zu Jerusalem, und er ruhte auf sechs Löwenfiguren,- genau 
einen solchen hatte der Dom früher besessen, er war im Kriege ge
raubt?) Die Herstellung des Leuchters ist nach Herkunft, preis und 
Transportweg merkenswert. Der steinerne Sockel, wohl der alte, 
wurde nach Braunsberg und von dort zu Schiff nach Danzig verfrachtet. 
Am 19. Juni 1494 lieferte Grotkau den 1172 Pfund schweren, aus 
reinem Messing gegossenen Leuchter ab und erhielt dafür je Pfund 2 sa., 
insgesamt 97 mr. 16 sc.,- als Anzahlung hatte er 22'/z mr. erhalten, 
den Rest von 75 mr. 4 se?) empfing er am genannten Tage vom 
Vicekuftos aus dem Nachlaß Tüngens. Für den Hochaltar wurden 
ferner beschafft 1493 drei Messingleuchter, ferner ein 8 Ellen großes 
Stück Kemmich zu 5 mr. auf Kosten des Bischofs Watzenrode zu 
einem Antependkum (von dem Rest des Stoffes wurden noch 3 Stolen 
und 1 Manipel gefertigt), 1495 drei kleine Tücher (pannicula) 
zum Gebrauch an den höheren Festen, 1512 ein halb Pfund Seide 
zu Quasten am Antependkum, 1518 schwarze Leinwand als Futter
stoff der neuen, weißdamastenen golddurchwebten Antependien des 
Hochaltars (und Kreuzaltars)?) Auch Armleuchter hatte Bischof 
Watzenrode gestiftet,- wenigstens 1639 gehörten solche mit seinem 
Wappen geschmückte zum Hochaltar.") Auf die Ausstattung des Hoch
altars hatte Bischof Nikolaus, der schon bei der Übernahme des 
Bistums 1476 die Wiederherstellung der verwüsteten Kirche sich aus
drücklich vorgenommen hatte?) schon zu Lebzeiten sein Augenmerk ge
richtet. Er hatte 30 gute mi-. zur Beschaffung eines Teppichs für 
die Altarstufen der Custodiekasse übergeben,- 1490, als Thomas Werner

^) Die Danziger Urkunden kennen ihn nicht, laut gefälliger Mitteilung des 
Danziger Staatsarchivs.

2) Lustodierechnung ab 1490.
2) Wir hören von dieser Form erst im Inventar von 1Z98, das hier nur 

diesen Messtngleuchter im Chor bezeichnen kann (E. 3. 18, S. 60Z), den 1494 be
schafften.

1 mr. — 24 8<?. — 60 Sch. — 720 pf.
5) Lustodierechnung ab 1490.
o) E. 3. 18, S. 600.
7) E. 3. 18, S. 574.
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die Kasse übernimmt, wird diese Spende vermerkt,- Curdt Thilen (?) 
in Danzig soll den Teppich besorgen.')

Um von den vielerlei Anschaffungen für Kirche und Sakristei 
seit 1493 ein Bild zu gewinnen, genügt es, hier eine Auswahl zu 
geben. Die meisten Erwerbungen betreffen Gewänder, die nicht als 
Fertigware, sondern in Stoffen zur Verarbeitung durch einheimische 
Handwerker bezogen wurden, einigemal nachweisbar aus Danzig, von 
den zu dortigen Märkten reisenden Nürnberger Tuchhändlern. 1493: 
1) Aus 4^ 4 Ellen rotem Sammet wurden gefertigt 3 Stolen, 3 Ma- 
nipeln, 4 untere Säume für Alben, 4 Säume an Albenärmel, 2 
Schultertücher. Die Stolen und Manipeln wurden mit roter oder 
grüner Leinwand gefüttert, die Säume und Schultertücher mit schwar
zer, an den Rändern mit roter Leinwand. 2) Aus 7 Ellen weißem 
Schamlot eine mit rotem Vorder- und Rückenkreuz verzierte, mit 
schwarzer Leinwand gefütterte, für die Fastenzeit bestimmte Casel mit 
Stola und Manipel. Ferner aus 4 Ellen weißem Schamlot 5 Stolen 
und 5 Manipeln. 3) Aus 14'/, Ellen russischem dunkeln Schamlot 
ein Dalmatik zu einer Casel aus dunkelm Sammet und 2 Manipeln, 
mit roter Leinwand gefüttert. Zum Besatz wurden 5 Ellen schmaler 
Goldborten verwendet. Ferner aus 5 Ellen dunkelm Schamlot 2 Stolen 
zu obiger Dalmatik, 10 untere Säume an Alben, 6 Säume an Ärmel. 
4) Aus 3'Ellen schwarzem Sammet mit rot-weiß-grünem Muster 
4 Stolen, 4 Manipeln, 4 Schultertücher. 5) Aus 1V, Ellen weißem 
Damast 2 Stolen und 2 Manipeln für die besseren weißen para- 
mente. 6) Aus 1^ Ellen blauem Damast und ebensolchem „Lafftier" 
2 Stolen, 2 Manipeln, 2 Schultertücher, 4 Armelsäume. 7) Aus 
8 Ellen gelbem Kemmich 2 Stolen, 2 Manipeln, 4 Armelsäume, 4 
untere Albensäume, 1 Schulterluch. 8) Aus 8 Ellen rotem, grün
gemustertem Kemmich 4 Stolen, 4 Manipeln, 16 große Albensäume, 
16 Armelsäume. — Zahlreiche paramente wurden ausgebessert. Pfund 
schwarzer, weißer und roter Seidenfaden wurden gekauft, rote und 
schwarze Leinwand zu Futter, 36 in Danzig gefertigte Cingula, 2 
Tüchlein aus Danzig zum Gebrauch beim Kuß des pacificale, 24 
Ellen Leinwand zu 4 Chorröcken der Glöckner, Fitzelborten, ein Tuch 
für das Taufbecken, 4 russische Felle als Decken für den Bischöflichen 
Altar und den Maturaltar,- 1 Antependium für diesen Altar wird 
ausgebessert. Die Elle Sammet und ebenso weißer Schamlot kosteten

i) Lustodierechnung ab 1490. - Der Genannte ist wahrscheinlich ein aus
wärtiger Händler,- wie das Danziger Staatsarchiv gefälligst mitteilt, wird er dort 
nirgendwo erwähnt.
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rund 2 im-., russischer dunkler Schamlot 10 sc., weißer Damast 1 mr. 
3 8c., Kemmich etwa 2 bis ^4 mr. Aus 60 Ellen Leinwand werden 
6 Alben und Tücher zu Schultertüchern gearbeitet, aus 90 Ellen in 
Guttstadt gekaufter Leinwand 11 Alben. — Ausbesserungen wurden 
vorgenommen am Schloß des Sakrarkums, an einem silbernen Kreuz, 
an den Chorbänken, am Taufbecken, ein kleiner eiserner Leuchter wird 
beschafft für die Sitze der Choralisten. 1494: Für 33 mr. 21 »c. 
werden ein Kreuz und seidene Tücher gekauft. Grüner Damast und 
Sammet wurde beschafft. Custos Thomas Werner kaufte eine rot- 
samtene mit Kreuz verzierte Casel mit allem Zubehör, 2 pluvialien 
und 3 Wappen des Bischofs Tüngen, anscheinend alles Fertigware 
aus Danzkg. Für Einbinden eines perpamentenen Breviers werden 
5 sc., eines Martyrologiums 1 Vierdung bezahlt. 1495: Der Schneider 
erhält für Anfertigung einer neuen Casel aus grünem Damast mit 
Kreuz 3 Vierdung, für 2 neue Dalmatiken der gleichen Farbe 1^ mr., 
für 2 Chorröcke für Diakon und Subdiakon 1 Vierdung. Monstranz, 
Kelch und Kreuz wurden vom Goldschmied ausgebessert. 2 kleine 
Tücher zum Marienaltar, Tücher für die von Vikaren gehaltenen 
Hochämter. Eine Nonne in Braunsberg bessert Haramente aus. Ein 
Maler arbeitet an einem großen Hrozessionskreuz. Für die Sakristei 
werden 2 Krüge aus Zinn und Eisen beschafft, die Fenster werden 
hier ausgebessert. 1496: Es wird für Anfertigung einer Kasel und 
2 Dalmatiken aus grünem, golddurchwirktem Sammet 1V2 mr. 3 8c-. 
bezahlt, ferner für Seide, goldene Borten, rote und weiße Leinwand, 
Cingula und sonstige nötige Sachen zu dieser Casel 1V, mr. 4 8c. 
30 Ketten zum An ketten der Bücher. 1 Ampel vor den Marienaltar, 
1 in die Sakristei, 1 kleiner Schränk, Schlüssel und anderes zur 
Sakristei. 1507 wird ein Kreuz für eine schwarze Casel ex purpurs 
villo8n gekauft. 1497 werden Leuchter aus Danzig gekauft, 1498 
Seile daselbst. 1499 hat Thomas Werner bei seiner Abreise aus 
dem Ermland in Danzig 5 Wappen des Bischofs Nikolaus fertigen 
lassen. Wein und Tran wird öfters aus Danzig geholt, aus Elbing 
1491 für die Sakristei und den Hängeleuchter im Dom 5 Schock Lichte.

Von Nürnberger in Danzig sich aufhaltenden Tuchhändlern wer
den genannt 1494 Henrkcus Rodden, 1516 — 1519 Michael Rodden?)

l) Ein Tuchhändler Michael Rodden um 1Z17 läßt sich in Nürnberg nicht 
nachweisen, wohl aber ein Michael Roth, der von 1ZOY bis 1)2Z Genannter des 
Größeren Rats, also etwa Gemeindebevollmächtigter, gewesen ist (vgl. Ioh. Ferd. 
Roth, Verzeichnis der Genannten usw., Nürnberg 1802, S. ))). Vermutlich dieser 
Michael Roth begegnet auch des öfteren in Nürnberger Gerichtsbüchern, spez. der 
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An Heinrich Rodde wurden am 11. Juli für 84 Ellen „Katt- 
hanke" 27 mr. 3 8c. und für ein Kreuz zur Kasel 6 mr. 3 lert. 
gezahlt. 1516 wurde auf dem Danziger Markt dem Michael Rodde 
die Besorgung einiger Ellen roten Sammets, genannt „Cremßun" 
zu einem pluviale, aus einem Vermächtnis des Cuftos Cletz von 
50 mr. aufgetragen, ferner von Schamlot für 5 mr. für eine weiße 
Kasel. 1517 lieferte Rodde 11 Ellen des genannten Sammets ä 2 mr. 
und einen Streifen mit Heiligenbildern, golddurchwirkt, für dies plu- 
viale,- das Arbeitslohn des pluviale betrug mr. 1519 wurde 
von Michael Rodde weißer Damast angekaust. Am Dienstag in der 
Osteroktav 1519 werden ihm in Danzig 50 mr. aus der Custodiekasse 
bezahlt.

1523 erhielt der Dom kirchliche Geräte und Gewänder aus 
polnischer, dem Deutschen Orden im Reiterkriege abgenommener Kriegs
beute. König Sigismund schenkte auf Bitte des Domkapitels dem 
Dom, nachdem er dem Domkapitel den Bezirk pr. Holland zuge
wiesen/) alle goldenen und silbernen Geräte und Ornate, die aus der 
Burg Holland ins Dominikanerkloster in Elbing gebracht waren?) 
Im Frühjahr 1521 wurde die von den Polen eingenommene Burg 
von Elbingern und Danzkgern zerstört?) Die Kleinodien der Dom
kirche wurden nach I. Kolberg, Ermland im Kriege des Jahres 1520,

Reihe der sogen. IZbri literurum, als Hausbesitzer (1520) und Zeuge (1515 — 1517). 
Was dieser Michael Roth gewesen, wird nirgends gesagt, da aber die Genannten 
meistens angesehene Kaufleute oder Handwerker waren, so steht nichts im Wege, 
diesen Mann als Tuchhändler anzuspreche». Das „Rodden" dürste wohl ein Lusus 
okliquuü sein, d und 1 gehen ja hier in Nürnberg in Schrift und Aussprache 
immer durcheinander. In Ioh. Ferd. Roth, Geschichte des nürnbergkschen Handels, 
Lpz. 1800—1802 (4 Bände), findet sich in Band 1 Seite 248 ein HannS Roth, 
Bürger zu Nürnberg, genannt, dem 1479 zu Feldkirch (Vorarlberg) von einem 
Feinde der Stadt Nürnberg Waren weggenommen wurden. Ebd. werden aus dem 
16. Jahrhundert auf Seite 359 ein Conz und ein Jörg Rotr genannt und als 
des ersteren Handelszeichen zwei querlkegende Degen, als des letzteren ein oder 
mehrere Buchstaben. Es ist also daraus zu entnehmen, daß verschiedene Träger 
des Namens Roth oder Rott Handel getrieben haben. Zusammenhänge zwischen 
diesen festzustellen, wird freilich schwer möglich sein, Publikationen darüber außer 
den genannten sind keine vorhanden. — (Obige Anmerkungen zu den Tuchhändlern 
Roth oder Rodde verdanke ich einer gütigen Mitteilung des H. Archivdirektors Rekcke 
in Nürnberg.)

^) Am 29. 3. 1522 wird vom Kapitel hier ein Burggraf angestellt, leu, 
capit. ab 1433, fol. 28.

2) Lustodkerechnung ab 1490.

») E. 3. 15, S. 387.
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vom Archidiakon Johannes Scultetus in Verwahrsam gehalten?) 
durch die älteste Custodierechnung erfahren wir, daß eine Kiste mit 
Kleinodien und Ornaten 1520 nach Danzig gebracht und hier in der 
Katharinenkirche geborgen wurde, bis sie 1523 abgeholt wurde.

1516 spendete das Domkapitel zur Ausstattung der in Wutt
rinen neuerbauten Pfarrkirche aus dem Bestände der Domkirche 
folgende Geräte und Gewänder: 1 silbernen vergoldeten Kelch, 1 sil
bernes pacifikale, 1 Altarstein (portatile), ein geschriebenes perga- 
mentmiffale, 2 große und 2 kleine Altartücher, 4 kleine Tücher, 1 Kasel 
von schwarzem „Stamms", eine zweite von schwarzem Kemmich mit 
Rückenkreuz, 2 zinnerne Meßkännchen, 1 Glöckchen, 1 Oblatenbüchse.

Ein nach 1517 in die Iahresrechnungen der Custodie eingesügtes 
Nanuale olkioii Oustottis, das den gesamten paramentenschatz uns 
hätte überliefern können, ist nur als kleines Bruchstück, mit einem 
Verzeichnis der für die Festtage bestimmten weißen Gewänder, er
halten. Es sind hier genannt: Ornat mit Dalmatik und Subtile von 
Sammet mit perlenschmuck, 3 Humeralien, 3 Manipel und eine 
prkesterstola von gleichem Stoff, eine Diakonenstola von grünem 
Sammet mit eingewebten perlen, 3 Linguli, eins davon ein bischöf
liches. Dies Ornat stammt von Bischof Watzenrode. paramente 
für die höchsten Feste: 1 Casel mtt einem aus Gold und eingewebten 
Bildern verzierten Brust- und Rückenkreuz. Stola und Manipel vom 
selben Stoff. Die unteren und Armelsäume der Albe sind aus dem 
Samt der perlencasel gefertigt. Das Humerale zu dieser Casel wird 
genommen von den 2 besseren silbernen, vergoldeten mtt dem bischöf
lichen Doppelgürtel. Humeralien sind 2 silberne vergoldete mit Bildern. 
Ferner noch 3 Humeralien mit perlen für die besseren weißen para- 
mente, die schon erwähnten von Domherr Doringswald hinterlassenen 
Gewänder. Eine andere weiße mtt Gold durchwirkte Kasel, mtt 
Bildern vorn und auf dem Rücken. Die Stola mit Bildern ist mtt 
schwarzer Leinwand gefüttert, der Manipel von weißem Schamlot. Die 
unteren und die Armelsäume der Albe sind von Sammet.

Im Schatzverzeichnis von 1598^) treffen wir noch folgende als 
Neuerwerb des Domes um 1500 gekennzeichnete Stücke an: Ein sil
berner vergoldeter Kelch mit dem Wappen des Domherrn Johann 
Czanow ('s 1495), ein silberner vergoldeter Kelch mit dem Nameu des 
Domherrn Caspar Velkener ('s 1499)/) ein Kelch mtt dem Namen

') E. 3. 1), S. 28Z.
y E. 3. 18, S. 591 ff.
3) Die Lesart in E. 3. 18, S. Z92 „Onspar Galten er" ist falsch.

5 
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des Dompropstes Enoch von Knobelau, gewiß derselbe, der als einstige 
Kriegsbeute noch heute in der Pfarrkirche von Häggested in Schweden 
aufbewahrt wird?) Das noch heute vorhandene Kreuzreliquiar mit 
dem Wappen des Bischofs Watzenrode-), das zwar in dem Verzeich
nis von 1598 nur als Geschenk des Königs von Frankreich bezeichnet 
wird, aber unter den aufgeführten 8 Reliquiaren nur mit dieser Be
schreibung in Einklang gebracht werden kann. Ein Kruzifix, von Dom
herr Elias von Dareihen (f 1498) geschenkt. 2 pluvialien von Bischof 
Lukas. Eine Kasel aus golddurchwirktem Damast mit Rückenkreuz 
aus perlen mit Bildern der Heimsuchung Marias, der Drei Könige, 
der Geißelung, Dornenkrönung und Auferstehung des Herrn, mit 
Wappen des Bischofs Lukas. Kasel aus grünem Damast), das 
Rückenkreuz mit Darstellungen aus dem Leben Marias in Gold und 
Seide, mit Wappen des Bischofs Nikolaus von Tüngen. Kasel aus 
rotem, geblümten Sammet init Kreuz aus Goldstoff, mit Wappen 
des Bischofs Nikolaus, dazu 2 Dalmatiken. 3 Humeralien aus 
schwarzem Sammet, ein pluviale aus Silberstoff mit Bildern von 
Heiligen, ein pluviale aus rotem Goldbrokat, dessen Schild und Säume 
mit perlen besetzt, alle diese Gewänder mit Wappen des Bischofs 
Lukas. Ein von den Antonttern in Frauenburg getauftes pluviale 
aus golddurchwirktem Damast?) Altarluch mit Wappen des Bischofs 
Lukas,- die mit seinem Wappen gekennzeichneten Armleuchter des Hoch
altars wurden schon genannt. Ein Tuch mit Wappen dieses Bischofs 
an einem Antependium des Maturaltars. Eine Korporalientasche aus 
rotem Damast mit Wappen des Bischofs Nikolaus.

Don den älteren Orgelwerken vor 1683^) war bisher nichts be
kannt. Aus den Nachlaßrechnungen des Domherrn Martin Achts- 
nichtb) erfahren wir von einem Neubau der offenbar unter den Un
bilden der Kriegszeit schwer beschädigten Orgel. Am 23. Dez. 1506 
wurde mit dem Meister Johannes von Conitz ein Vertrag ge
schloffen, im Dom eine neue Orgel „in corpus" der alten für 320 mr.

i) E. 3. 20, S. Z20.
2) abgebildet z. B. in Boetttcher, Die Bau- und Kunstdenkmäler der Provinz 

Ostpreußen, Heft IV. Königsberg 1894. Tafel I.

2) in E. 3. 18, Z95 irrtümlich Sammt.
9 Von den Antonttern gekaufte Gegenstände sind in den Custodkerechnungen 

ab 1490 genannt.

°) E. 3. 18, S. 6Z8.

0) Domarchiv 1. 2Z.
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leichter Münze zu errichten?) 2m I. 1508 werden 140 mr. für Aus
besserung der Orgel bestimmt-), von den von Zacharias Tapiau für 
Befestigung des Domes vermachten 500 guten mr. im I. 1512 eben- 
dafür 100 mr?) Die älteste Baukassenrechnung, von 1513, nennt meh
rere Anschaffungen für das augenscheinlich noch nicht vollendet ein
gerichtete Orgelwerk, Fenster und Treppe. Auch die Domuhr, die 
1626 von den Schweden geraubt wurdet, wird in dieser Baukassen
rechnung einigemal genannt, ebenso in den Kustodierechnungen, be
sonders seit 1515,- L. A. Bkrkenmajer vermutet, daß die größere Ob- 
sorge für die Uhr mit der gerade damals stärker einsetzenden astro
nomischen Beobachtungstätigkeit des Koppernikus in Zusammenhang 
stand?)

3. Der Altarschrein vom Jahre 1504.
Einen sehr bedeutenden Beitrag zur Ausstattungsgeschichte des 

Domes bietet die schon durch das Testament des Bischofs Nikolaus 
von Tüngen offengelegte, aber bisher mißdeutete Tatsache, daß der 
unter Bischof Watzenrode entstandene, 1504 datierte und 1907 unter 
Leitung Lonrad Steinbrechts erneuerte Hochaltarschrein eine Stiftung 
des Bischofs Nikolaus ist; ferner die Entdeckung der Thorner Herkunft 
dieses bisher weder stilkritisch noch durch geschichtliche Nachrichten einer 
Kunststätte zuweisbaren Altarwerkes. Bischof Nikolaus hatte für diesen 
fast 4 m hohen und 2,75 m breiten Altarschrein 200 gute mr. aus- 
gesetzt, sür die augenscheinlich kleineren und einfacheren Schreine des 
bischöflichen Altars im Chor und des Maturaltars, die beide unter
gegangen sind, je 100 gute mr?) Der Altar ist nach Form und gegen
ständlicher Darstellung öfters beschrieben?) Mittelschrein und zwei

9 Es lst wohl derselbe „Meister Hans der Orgelmacher", der um 1)09 eine 
neue große Orgel in der Pfarrkirche in Braunsberg herstellte. ^cta praetorii 
Bd. 84, fol. Z1Z im Stadtarchiv Braunsberg.

2) Domarchko 1. 23.

») E. 3. 19, S. 818.
0 E. 3. 18, S. 614.
? Altpreußksche Forschungen, Heft 2. S. 37. Königsberg 192).

9 100 mr. war 1)15 der preis eines guten pluviale, wie das Vermächtnis 
des Custos Eletz zeigt/ 100 Jahre früher wird der Wert eines Hochaltarschrekns im 
Kloster patollen auf 100 mr. angegeben, vgl. C. Krollmann, Die Bau- und Kunst
denkmäler des Ordenslandes Preußen in den Schadenbüchern 1411/19. Berlin 1919.

') z. B. in: Mittheilungen des Ermländ. Kunstvereins. Drittes Heft. Leip
zig 187). Sekte 3).

5»
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Seitenschreine sind mit vergoldetem figürlichem Schnitzwerk gefüllt, 
die äußere Rückwand der beiden Settenschrekne und ein dahinter 
stehendes zweites Flügelpaar sind mit Tafelbildern, letzteres doppel
seitig, in Tempera bemalt. Im Mittelschrein steht die Gottesmutter 
mit dem Jesuskinde, die Füße ruhen auf einem Gesichtshalbmond, in 
den untersten Gewandfalten bergen sich zwei Engelknaben, über dem 
Haupte halten zwei schwebende Engel eine Krone. Der Saum des 
Madonnenmantels hat folgende Inschrift: lH'8 j
MNOK > MLI > 811 > I 6MVI8M , ,
CKI81VN I VONMVN > > ()VI , VMLO > 8LCV1^.,

Im kreisrunden Nimbus der Gottesmutter stehen, mit 
Ausnahme des Anfangsbuchstabens in Minuskel: celi >
letare sllslujs ora § pro 1 nol>i8?) In den beiderseitigen Schmal
räumen des Mittelschreins sitzen unter Baldachinen die vier lateinischen 
Kirchenväter Gregorius, Augustinus, Hieronymus, Ambrosius. Die 
Seitenschreine sind ebenfalls in je ein breites, durch Längs- und Quer
wände abgeteiltes Mittelstück und je zwei Schmalräume gegliedert. 
Die Darstellungen des linken Flügels: Verkündigung der Geburt 
Jesu, Mariä Heimsuchung, Geburt Jesu,- des rechten Flügels: An
betung der Weisen, Mariä Reinigung, Mariä Himmelfahrt. In den 
12 Nischen der Schmalräume stehen Apostelfiguren. Bei geschlossenem 
Mittelschrein werden die 8 Gemälde der Innenseite der Hinteren Flügel 
und der Rückseite der vorgenannten Kastenflügel sichtbar, in der oberen 
Reihe Christus am Olberg, Gefangennahme, Christus vor Annas, 
Christus vor Malus, in der unteren Geißelung, Dornenkrönung, 
Lcce-üomo-Szene, Verurteilung. DieRückseite der geschlossenen Hinteren 
Flügel zeigen wiederum je 2 Bilder, oben Kreuzttagung, Kreuzigung, 
unten Kreuzabnahme, Grablegung. In der Bekrönung stand eine Figur 
des hl. Andreas, des Diözesanpatrons. Der Altar ist im linken Seiten
schiff des Domes aufgestellt, die Andreasfigur im ermländkschen Museum?) 

Um jedoch eine genaue Prüfung seines alten Zustandes zu ermög
lichen, werden der Befund und die Ergänzungen durch Steinbrecht, was

i) Die hier erstmals dargebotene, ln lauter Kapitalbuchstaben mit Trennungs
zeichen hinter den einzelnen Worten verfaßte Inschrift ist zwar lesbar, aber teil
weise in den Gewandfalten versteckt und dem Auge sehr schwer erreichbar, weshalb 
man bisher auf die Entzifferung verzichtet hatte.

-) Auch diese, durch Engelfiguren und Krone teilweise verdeckte Inschrift ist 
hier erstmals wiedergegeben.

3) Die kunstanalyttsche Beschreibung und Würdigung ist von fachmännischer 
Seite zu erwarten.
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wir tellwekse aus seinen Briefen an Dompropst Dtttrkch kennen/) näher 
als bisher anzugeben sein?) 2m Mittelschrein sind zahlreicheSpihen,Blat
ter, Ecken und Kanten an den Baldachinen, Konsolen und am Gerät er
gänzt worden. Einige der vier Kkrchenväterfiguren waren durch Wurm
fraß und Abbröckelung ganzer wurmzerfressener Teile schwer beschädigt; 
sie wurden gesiedet, mit Trockenöl getränkt, mit Steinpappmasse er
gänzt, mit Leinwand überklebt, mit neuem Kreideauftrag und Politur 
versehen. Die Konsolen und Baldachine waren ursprünglich mit 
starken Nägeln durch das Hintergrundbrett hindurch festgenagelt,- jetzt 
wurden sie zum Anhängen eingerichtet. Die Krone der Muttergottes 
wurde freischwebend angebracht, da die Belastung des Hauptes mit 
der Krone unschön gewirkt hätte. 2m rechtseitigen Kastenflügel ist 
der Rand neu grundiert und vergoldet worden. Der Hintergrund des 
Schnttzwerkes war im poliment fest. Da die Vergoldung durch eine 
ehemalige Ablaugung sehr gelitten hatte, ist sie in ausgedehntem 
Maße auf dem alten, festen Bolusgrund erneuert worden. Von den 
senkrechten Zwkschenbrettern des rechten Kastenflügels war nur eins 
erhalten,- die übrigen sind nach diesem Muster neugeschnitzt. Die drei 
sogenannten Gardinenbretter fehlten ganz,- doch ließ sich ihre Form 
und Befestigung aus den Ansatzspuren und den Nagellöchern erkennen, 
sie sind nach verwandten Mustern nachgeschnitzt worden. An den 
Relieffigurengruppen des rechten Flügels sind nur ganz geringe Er
gänzungen vorgenommen. 2n der Anbetung des Jesuskindes durch 
die Magier sind am Schnitzwerk ergänzt die Blumen der Kronen, 
etliche Gewandzkpfel und Teile der kostbaren Geschenke, bei der Dar
stellung Jesu im Tempel Stücke des Leuchters, des Tisches, der Ge
wandungen, bei der Himmelfahrt Mariä hauptsächlich die beiden 
Engelchen und die Hände Marias. Verschiedene Risse wurden mit 
Leinwand überzogen und verdeckt, alle neuen Stellen in derselben 
Weise wie die alten polimentiert und vergoldet oder gefärbt. Die 
Vergoldung des Reliefs, vielfach eine Versilberung mit gelbem Lack 
oder roter Lasur, und die farbigen Gewandunterschläge sowie die natur- 
farbenen Fleischteile, Haare, Bücher, sind nur gereinigt, nicht erneuert 
worden. Steinbrecht urteilte über diese Reliefs des rechten Flügels: 
„Das Gesamtkolortt ist ein ganz echtes geblieben. Eine zarte metallische 
Silberhelle liegt über dem Ganzen und wirkt außerordentlich schön. 
Diese Figurengruppen sind von lebendiger Wirkung, wuchtiger Charakte-

') Domarchiv.
2) 3n E. 3. 18, S. 583 ist nur ein Bruchstück auS dem Endbericht Stein- 

brechts wiedergegeben.



70 Die Neuausstattung des Domes zu Frauenburg

ristik der Männergestalten und großer Airmut der die Maria betreffenden 
Huldigungen. Die naive humorvolle Art der Darstellungen gewinnt 
ungemein an Anziehungskraft, je mehr man durch beständiges Sehen 
und Kennenlernen der Einzelheiten damit vertraut wird/")

Von den in den Seitennischen stehenden Apostelfiguren waren 
nur die beiden mittleren, Philippus und Bartholomäus, vorhanden, 
oder vielmehr diese beiden waren als Zubehör des Altars nach Marien- 
burg geschickt worden, trotzdem sie ganz augenscheinlich in einer späteren 
Zeit als der Altar entstanden sind. Steinbrecht erkannte selbstver
ständlich diese Abweichung und sprach sich darüber schriftlich so aus: 
„Diese beiden alten Apostelfiguren haben sehr bewegte, einer vorge
schrittenen Renaissancezeit entsprechende Haltung und Gewandung. Sie 
unterscheiden sich in Haltung, in Gewandung, in Behandlung der 
Köpfe, der Haare u. s. w. sehr von dem noch in strenger und edlerer 
gotischer Art ausgeführten Schnitzwerk der drei Schnitzgruppen des 
Kaftenflügels. Es ist der Gedanke nicht zu unterdrücken, daß wohl 
diese beiden alten Apostelfiguren garnicht ursprünglich zum Altar ge
hören, sondern daß sie — nachdem die gotischen Vorgänger, die nie 
befestigt waren, alle 12 verloren gegangen waren — aus irgendeinem 
andern Werke hierher in die Lücken des Hochaltars, weil sie einiger
maßen hineinpaßten, übernommen worden sind/' Es ist fraglos, daß 
Steinbrecht richtig vermutet hat, und schade, daß er die Figuren nicht 
ausgeschkeden hat,- niemand zweifelt heute, daß sie in wett späterer 
Zeit ihren Ursprung hatten?) Übrigens ließ auch die Art der Be- 
malung auf fremde Zugehörigkeit schließen. Die Vergoldung war 
abweichend reich gepuntzt und der alte Kreidegrund war völlig locker 
und erneuerungsbedürftig,- bei der Neuvergoldung wurde die punz- 
arbett fortgelassen.

Die Gemälde des rechten Flügels waren sehr gut erhalten. Der 
Grund war durchgängig fest, kleine zerstoßene Stücke wurden ange
kittet. Infolge einer früheren Abwaschung mit Lauge waren Rinn- 
spuren auf den zarteren Farben hinterblieben und die ursprünglichen 
Farblasuren weggenommen. Die Bilder wurden nur mit Wasser ab-

0 Ober den linken Kastenstügel fanden sich leider keine brieflichen Mitteilungen.
2) Anton Ulbrichs Urteil a. a. O. S. 10 Anm. 4 lautet: „Von den spät

gotischen kleinen Apostelgestalten in den schmalen Feldern der Seitenflügel ist keine 
auf uns gekommen. Die zwei erhaltenen Gestalten gehören der Zelt um 1640 an, 
find später hknzugefügt, sind also keine gotischen Schnitzereien und hätten demnach 
der Ergänzung und Erneuerung des Altars im Jahre 1907 nicht zugrunde gelegt 
werden dürfen.
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gewaschen, und es wurde Mohnöl aufgerteben, jede Ausmalung an 
den Farben ist unterblieben.

Diese Angaben über den alten Zustand und die Erneuerungen 
am Mittelschrein und rechtem Flügel, dessen Verfassung der linke Flügel 
allem Anschein nach gleich war, genügen zu der Feststellung, daß die 
Ausbesserung die für die kunstgeschichtliche Bestimmung wertvollen 
Merkmale geschont hat. Indeß bringt die eigenmächtige Ausgestaltung 
der Krone Mariens zu einer Bügelkrone') und deren freischwebende 
Anordnung in einiger Entfernung über dem Haupte eine für ver
gleichende Betrachtung beachtliche fremde Zutat hinein. Die vor 
Steinbrechts Instandsetzung dem Haupte aufsitzende Krone verlangte 
keinesfalls diese Abweichung,- die Empfindung der Schwere wird eben 
durch die haltenden Engel beseitigt, etwa wie bei der um 1430 ent
standenen Madonna in der Sebalduskirche Nürnbergs und bei der 
Madonna im Blasiusaltar in Bopfingen 1472, bei der die fast 
schwebende Krone mit einer Kante das Haupt berührt.

Eine Künstlermarke ließ sich nicht erkennen. Zwar hatte Stein
brecht an einer weißen polimentstelle hinter den Skulpturen des linken 
Kastenflügels allerlei Kritzelwerk mit feinem Kohlestift gefunden, das 
er mit der Entstehung des Altars in Zusammenhang bringen wollte, 
aber es war nicht lesbar. Die Nachforschung in den Frauenburger 
Archiven, auf die Steinbrecht sehr drängte, erbrachte keine Spur vom 
Ursprung des Altars. Die Sitzungsprotokolle des Doinkapitels aus 
jener Zeit enthalten nur vereinzelte Aufzeichnungen, die ältesten Rech
nungsbücher des Domes in den Frauenburger Archiven-) reichen nicht 
entfernt in diese Zeit zurück. So war man in der Frage nach der 
Werkstätte der Entstehung des Altars auf stilkritische Beurteilung be
schränkt. Am 26. Febr. 1908 schrieb dazu Steinbrechs »Man hat 
es wohl mit den verschiedensten Beziehungen zu tun. Das gibt der 
Forschung natürlich nicht den Reiz der zusammenhängenden Fäden in 
unsrer provinzialen Kunst. Ich denke immer, der Frauenburger Altar 
muß hinsichtlich der Beziehung unterzubringen sein. Es ist doch ein 
eigenartiges Werk. Je mehr ich mich aber in die Frage vertiefe, 
desto schwankender werde ich, ob nach Franken oder Schwaben. Ent
scheidend könnten hier wohl Andeutungen in den Kapitalsprotokollen 
sein." Abschließend nahm Steinbrecht, auf den stark realistischen 
Zügen und anderen Merkmalen fußend, einen Meister der Vor-Dürer-

l) Photographien des Mittelschreins mit der Zackenkrone vor der Renovierung 
des Altars bewahrt das Ermländische Museum.

«) vgl. oben S. 51 Anm. 5.
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schen fränkischen Schule an, und Dittrich vermutete sogar Veit Stoß 
selbst als den Schöpfer des Bildwerkes?) Steinbrecht ist, wie sein 
Briefwechsel zeigt, von den Gemälden her zu seiner Zuweisung an 
die Vor-Dürerschule gekommen. Sein Urteil lautet da: „Die Ge
mälde zeigen eine lebendige, kräftige Auffassung in Composttion und 
Vortrag der personencharaktere. Alles ist mit gewaltig sicherem 
Wurf in kräftiger Farbenhaltung hingeschrieben. Sorgfältige, liebe
volle, hohe Behandlung haben immer die Gestalt Christi und auch 
z. B. Malus erfahren. Mit oft geradezu gesuchtem Cynismus sind 
die Häscher, Kriegsknechte, Annas und die Spötter behandelt worden. 
Das äußerste Blatt, mit der Kreuzgruppe und Kreuzabnahme, ist un- 
gemein flott „hingehauen", hier kommen selbst die heiligen Frauen 
u. a. etwas zu kurz, bei dem sorgfältig behandelten Korpuschristi tritt 
ein weitgehender Realismus zu Tage. Man ist geneigt, in dieser offen
bar sehr bedeutenden Kunsterscheinung mit so starkem realistischen Sonder- 
gepräge die Merkmale der Vor-Dürer fränkischen Schule zu erkennen."

Die Urheberschaft des Veit Stoß selbst oder etwa seines Sohnes 
ist aus zeitlichen, örtlichen und stilistischen Gründen abzulehnen. Veit 
Stoß, der 1477 nach Krakau übergesiedelt war, wurde 1496 wieder 
Nürnberger Bürger,- sein Sohn Stanislaus lebte 1505 — 1527 in 
Krakau?) Die Annahme der Nürnberger Herkunft des 1504 voll
endeten Altars bedarf keiner Erörterung?) Wenn auch die rauschenden 
Säume und flatternden Zipfel, die Betonung der Affekte, Bewegungen 
und der mütterlichen Anmut an Veit Stoß erinnert, so weichen doch 
z. B. die schematischen Haarspiralen der den Altar einst krönenden, 
heute im Ermländischen Museum aufbewahrten Andreasfigur stark 
von der naturalistischen Haarbehandlung des Veit Stoß ab. Zweifel
los aber besteht Abhängigkeit von der Stoß'schen Kunst, wie solche 
für zahlreiche Werke des Deutschordenslandes seit Jahren schon ver
mutet wurde. So wollte Max Loßnitzer an einer Anzahl ostpreußischer 
Holzskulpturen, wie z. B. in Guttstadt und pettelkau „einigermaßen 
Stoßisches Gepräge" erkennen, wagte jedoch nicht, diese mit der 
Krakauer Werkstatt des Stanislaus Stoß in Beziehung zu setzen 
und verzichtete endgiltig wegen jeden Mangels archivalischer Nachrichten 
auf die Möglichkeit, vollständige Klarheit über Herkunft und Meister 
zu erlangen?) Es könnte sich um Gesellen des Veit Stoß handeln,

') E. 3. 18, S. ;8Z.
2) Max Loßnitzer, Veit Stoß, Leipzig 1912, Seite Z7, 6Z, 120.
3) A. Ulbrkch a. a. O. Seite 10 lehnt das unbedingt ab.
9 a. a. O. S. 121.
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wie dies Bernhard Schund für die Herstellung der zahlreichen Altäre 
fränkischen Stils im Ordenslande, Ermland und Westpreußen aus 
der Zeit um 1500 durch nach Preußen gewanderte Gehilfen des 
Veit Stoß für immerhin möglich hält?) Heute ist diese vorsichtige 
Zurückhaltung nicht mehr nötig, nachdem die Übersiedelung eines be
stimmten Meisters aus der Krakauer Schule des Veit Stoß bekannt 
ist. So urteilt denn auch Alfred Rohde mit voller Sicherheit: „Jener 
einheitliche Plastikstil, der etwa von 1490—1525 als Abschluß der 
katholischen Ära das Ordensgebiet beherrschte/) der uns in den großen 
Altären insbesondere der Danziger und Elbingcr Kirchen cntgegentritt, 
ist ohne Beziehungen zur Werkstatt des Veit Stoß in Krakau nicht 
denkbar. Ihren urkundlichen Beleg finden diese Beziehungen in jenem 
Meister Paul, der als Schüler des Veit Stoß aus Krakau kommend 
sich in Danzig niederließ."^) Die Verwandtschaft mit der Kunst des 
Veit Stoß bedarf keiner weiteren Untersuchung mehr.

Die Frage der Zuweisung des Frauenburger Altars zu einer 
bestimmten Werkstätte Stoß'scher Prägung war bisher offengeblieben. 
Für den ebenfalls aus dem Jahre 1504 stammenden Altar der ehe
maligen St. Adalbertskapelle in Tenkitten vermutet Beruh. Schmid, 
der sich an dieser Stelle mit Loßnitzer s Ansicht befaßt, Königsberger 
Künstler als Urheber, indem er auf die Tatsache aufmerksam macht, 
daß der Hochmeister 1504 und kurz danach in Königsberg Maler und 
Bildhauer beschäftigt hat. Wie hier Schmid für Königsberg, hat 
K. H. Clasen in einem Vortrag vor der Altertumsgesellschaft prussia 
am 30. Nov. 1928J eine Kunstwerkstatt in Elbing am Anfang des 
16. Jahrhunderts, jedoch nicht vor dem zweiten Jahrzehnt, an vier 
Schreinaltären feftstellen zu können geglaubt. Im allgemeinen lassen 
sich wegen des großen Bedarfs an Altarschreinen an allen bedeutenderen 
Orten vielbeschäftigte Bildhauer vermuten,-') sind doch in ganz Deutsch
land aus dieser Zeit des reichsten Kunstschaffens, von 1475 — 1525, 
über 2000 oft handwerkmäßig ausgeführte Allarschreine erhalten?)

9 Verzeichnisse älterer Werke der Malerei und Btldnerei in der Marienburg, 
im Geschäftsbericht deS Vereins f. d. Herstell. u. Ausschmück. der Marienburg für 192).

-) Über seine Verbreitung in Schlesien, wo zum ersten Mal 1-192 der Veit 
Stoßstkl sich bemerkbar macht, vgl. Braune — Wiese, Schlesische Malerei und Plastik 
des Mittelalters. Leipzig 1929.

») Königsberg pr. 1929. S. 26.
Nach der Königsberger Allgemeinen Zeitung.

9 B. Schmid, a. a. O.
o) Münzenberger, Zur Kenntnis und Würdigung der mittelalterlichen Altäre 

Deutschlands. 1885 ff.
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Neben der großen Zahl der Altäre, die früher unsere Kirchen schmückten, 
spricht auch das große Gewicht der Schnitzwerke, also die Schwierigkeit 
und die Verteuerung ihres Transportes, für einheimische Anfertigung?)

Immerhin gilt diese Vermutung nur für die Mehrzahl der 
gotischen Schnitzwerke im Osten. Wollte man einem auswärtigen Ur
sprung nachspüren, so mußte man zunächst die Verbindung mit Lübeck 
und Danzig ins Auge fassen. 2n der Ausfuhr einer schier unüber
sehbaren Menge norddeutscher Kirchenaltäre nach Skandinavien, Finn
land und den andern Ostseeländern hatte Lübeck seit Beginn des 15. 
Jahrhunderts eine Vormachtstellung erlangt, und noch der Anfang des 
16. Jahrhunderts bildete einen Höhepunkt des hanseatischen Kunstein
flusses im Norden, erst seit Ende des 16. Jahrhunderts begannen 
flandrische Altäre aus Brüssel und Antwerpen den Lübecker Werken 
den Platz streitig zu machen?) die zuweilen geäußerte Vermutung 
flandrischen Ursprungs des Domaltars war daher hinter die etwaige 
lübische Herkunft einzureihen. Lübeck zählte um 1504 bedeutende Bild
schnitzer und Maler zu seinen Bürgern, Meister in beiden Künsten 
wie Bernt Notke, Hermen Rode, Claus Berg, Henning von der 
Heide, als Maler Hans poggensee, Hans Snybbe, als Bildschnitzer 
Heinrich Wilsing?) Die Frachtgüter für Frauenburg wurden um 1500 
in der Regel auf dem Seewege versandt und in Braunsberg in 
Wagen umgeladen/ Frauenburg besaß nur eine Eknfahrtoffnung für 
Fischerfahrzeuge und flachgehende Kähne?) Am lebhaftesten war 
der Schiffsverkehr mit Danzig. Der 1494 in Danzig ge-

So Ehrenberg, Die Kunst am Hofe der Herzöge von Preußen. Leipzig 
1899. S. 3. A. Ulbrich, a. a. O. Seite 9 pflichtet ihm bei.

2) Leopold Magon, Deutschland und Skandinavien in ihren gegenseitigen 
Wechselbeziehungen, in: Deutschtum und Ausland. 10 Heft. Deutschland und die 
Kultur der Ostsee. Hersg. von Georg Schreiber. Münster i. W. 1927. S. 57.

3) Rudolf Struck, Materialien zur lübeckischen Kunstgeschichte, in: Zeitschrist 
des Vereins für Lübeckische Geschichte und Altertumskunde, Band 23. Lübeck 1926. 
Über Lübecker Schnitzaltäre in Livland und Estland vgl. W. Neumann, Werke mittel
alterlicher Holzplastik und Malerei in Livland und Estland, Lübeck 1892, wo Seite 
1 die meisten der 1893 in jenen Randstaaten vorhandenen Altäre als nachweisbare 
Schöpfungen der Lübecker Kunst gerühmt werden, und A. Goldschmidt, Lübecker 
Malerei und Plastik bis 1530.

4) Eine Anlegestelle für die Fischer muß von jeher vorhanden gewesen sein. 
Der um 1446 erwähnte „Hafen" (bei Georg Matern, Festschrift zum 600. Jubiläum 
der Stadt Frauenburg. Braunsberg 1910. Seite 6) und noch die Anlage, die 
1619 zum Gegenstand einer Beschwerde der den Wettbewerb fürchtenden Elbinger 
wurde (Bischöfl. Archiv H 22, S. 33 ff.), sind nur die für kleinsten Betrieb ge
schaffenen Vorläufer des 1674 und 75 erbauten größeren Hafens.
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fertigte Mesfingleuchter des Domes wurde, wie schon berichtet, zu 
Wasser bis Braunsberg befördert. Die Danziger Märkte wurden 
auch von Ermländern viel besucht. Danzig ist der Hauptort für die 
Lieferung größerer und kleinerer Bedarfsgegenstände für den Dom,- 
einiges wird aus Elbing beschafft, sehr weniges aus Braunsberg. 
1490 soll ein Fußteppich für den Dom in Danzig besorgt werden. 
1493 kam ein Faß Lampentran zu Schiff nach Braunsberg, 1495, 
1516, 1518 Wein aus Danzig, 1497 Leuchter, 1498 Seile, 1499 eine 
Stkckerekarbeit, fünf Wappen des Bischofs Nikolaus, die vom Magister 
und Domherrn Thomas Werner bei seiner letzten Ausreise aus der 
Heimat in Danzig bestellt waren, ferner Wein und Tran, 1494, 1516 
bis 19 Stoff zu Gewändern von einem in Danzig weilenden Nürnberger 
Kaufmann?) 1480 hatte das Domkapitel die über Waldungen der 
Frischen Nehrung verfügenden Danziger um Bauholz für die Dom- 
kirche-) gebeten. Danzig kam, wie sich an einigen Beispielen erkennen 
läßt, nicht nur als Lieferort aus eigenen Bildhauerwerkstätten, sondern 
auch als Durchgangsstation für auswärtige Ware in Betracht, vor 
allem für die Weichselschiffahrt.

Diese hier aufgestellten Wegweiser für den Gang zum Ursprungs
ort des Frauenburger Altars zeigen mit überwiegender Wahrscheinlich
keit auf Danzig hin,- zu Lübecker Werken lassen sich Stilbeziehungen 
nicht erkennen, und zu Königsberg und Elbing hatte Frauenburg fast 
keine Verkehrsbeziehungen. Ein glücklicher, vor kurzem erst im Königs- 
berger Staatsarchiv vom Verfasser gemachter Fund bestätigte die Rich
tigkeit der Vermutung des Seeweges und ergab die Tatsache: Der 
Altarschrein ist aus der Heimatstadt des Bischofs Lukas Watzenrode 
zu uns gekommen. Die Weichselmünvung ist fraglos der Durchgangs
hafen für den mit Schiff auf Weichsel, Ostsee und Haff nach Brauns
berg und dorther zu Wagen transportierten Altar gewesen. In dem 
den Kauf von Dirschau betreffenden Rechnungsbuch aus den Jahren 
1502 bis 1505^) findet sich zum Jahr 1503 über die Verwendung

9 vgl. oben S. 64. Ober den Handel der Nürnberger in Danzig vgl. Erich 
Blrkner, Die Behandlung der Nürnberger im Ostseegebiet, in: Zeitschrift des Westpr. 
Geschichtsvereins, Heft 69. Danzig 1929. Seite 1 ff., insbes. S. 39 u. S. 41-

2 ) pastoralbl. 1893, S. 22.
9 Königsberger Staatsarchiv, llop. 128. „üe^vstruiu super upicio 

Oirsrsn et eius pro veutibus." 1502 kaufte Bischof Lukas vom König Alexander 
von Polen die Stadt Dirschau mit ihrem Zubehör für 3000 ungarische tl. Zu dieser 
Summe steuerte das Kapitel 1500 ü., welche der Bischof und seine Nachfolger mit 
200 mr. jährlich verzinsen sollten. Der kapitularische Anteil war aus folgenden 
Kassen entliehen: Aus dem Vermächtnis des Bischofs Nikolaus von Tüngen (475 
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eines dem Nachlaß des Bischofs Nikolaus entnommenen Darlehns, 
näherhin einer von Watzenrode dem Domkapitel entrichteten Summe 
folgende Notiz: „Item ad raeionem pio tadula ad 8ummum altare 
eonveuta 8uper mutuati8 peeunÜ8 de Io§ati8 cjuondam d. I^ieolai 
tulit pietor in Iliorm mi. 25. Item V6nera6ili8 iünodi praopo- 
8itu8 et ma§i8tei- ladriee ex parte mntnate peennie de Ie§ati8 
qnikn8 8upra ad 8olvendum pietori tulit mr. 17 d. 16 ^d 
i8tam exempeionem Dir8ovien8em de Ie§ati8 peeunii8 per d. 
c;uondam I^ieolaum epi8eopum mutuatae 8unt in anno ut8upra 
mr. 952^. 8uper quidu8 i8to anno de een8ii)U8 ex Oir8au por- 
eepti8 8olute 8unt mr. 42 d. 16 pro takula ut8upra."

Es ist dies die einzige Nachricht über die örtliche Herkunft des 
Altars/ die älteste in Stockholm aufbewahrte Custodierechnung (ab 1490) 
schweigt darüber, und die jetzt im Königsberger Staatsarchiv auf
gefundene älteste Baukasjenrechnung der Domkirche, die von Baltha- 
sar Stockfisch am 31. März 1513 gelegt wurde, liegt bereits hinter 
der Errichtung des Hochaltars/) Bischof Lukas Watzenrode hat somit 
den von seinem Vorgänger gestifteten Hochaltarschrein in seiner Vater

ungar. 11.-475 mr. und 764 Davids.-11. - 4771/2 mr.)/ der Schenkung des Custos 
Andreas Cletz für dte Vikarie des Predigers im Dom/ aus dem Vermächtnis des 
Domherrn Elias von Darethen für arme Schüler beim Dom/ aus der Kasse des 
Marianischen Stundengebets, der Lustodie und der Bauverwaltung/ aus der großen 
Kassette/ aus der kleinen Kassette von Baugeldern/ aus dem Anniversarium des 
Elias von Darethen. 1504 wurde Dlrschau von Rynaldus Veltstete in Danzig ge
kauft/ Anfang des I. 1505 verpflichtete er sich vertraglich zu einem jährlichen Zins 
von 150 guten Mark. — Die ^.eta Oapit. ab 1499 liefern hiezu folgenden Bei
trag: Am Z0. Juni j^02 beschließt das Kapitel auf den Antrag des Bischofs, die 
Stadt Dirschau mit seinem gesamten dominium für 1000 ungarische 11. als 
Pfand zu übernehmen. 0m Sept. wird dem Bischof die Summe überreicht. Am 
21 d. Mts. stellt der Bischof in Heilsberg die Schuldurkunde aus. Dte Schuldschrist 
des Königs Alexander für den Bischof Lukas, die ebenfalls hier coptert ist, war aus
gestellt in Sidlow 1502, t'er. 5. po8t Oet. Oorp. Oüristi. 1504 geht Dirschau 
an den obengen. Reynald, wohl aus dem bekannten Danziger Geschlecht der Feld- 
stedte, über. (Fol. 4. 5- 6. 9.)

9 Der Hauptteil dieser Rechnung ist die Abrechnung über die Ziegelei und 
Kalkbrennerei des Domes. Außer den schon berührten Erwähnungen von Uhr und 
Orgel wird hier eine neue Nachricht über das bauliche Bild der Ostsette der Dom
burg vor der Zeit des Bischofs Ferber (1525-17), vor dem Einbau eines bischöf
lichen Hauses in dem Festungsgürtel, zu Tage gebracht: Es wird eine kleine Zug
brücke erwähnt, welche die auf dem Berge östlich des Domes gelegene ehemalige 
bischöfliche Kurie (darüber E. 3. 18, S. 569) mit dem Domhof verband/ es gab 
also außer den beiden bisher bekannten Zugbrücken vor dem südlichen Haupttor und 
der westlichen Pforte noch eine östliche Pforte mit Brücke über dem Burggraben. 
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stadt Thorn, in der er öfters, auch 1504^) zu Besuch war, in Auf
trag gegeben, und der ungenannte Thorner Maler, der entweder 
wandernde Bildhauer oder ortsansässige aus der Schule des Veit 
Stoß beschäftigte, ist der Urheber des Altars. Wir dürfen diese 
Führung des Werkstattbetriebes oder diese Leitung genossenschaftlicher 
Verteilung des Altarwerkes auf Maler, Bildhauer und Schnitzer 
durch den Maler als Unternehmer als die übliche Art der Zusammen
arbeit annehmen. So war es allgemein in Deutschland, daß sich die 
Malerei führend und siegreich vor die Plastik drängte-), und Clasens 
Untersuchung von vier Elbinger Altären hat das für die Herstellung 
der Schnitzaltäre in unserm Osten beispielbildende Ergebnis gewonnen, 
daß die vier Altarschreine ein und demselben Maler in Auftrag ge
geben und von diesem als Unternehmer an je einen, also vier ver
schiedene Bildhauer untervergeben worden sind.

Es bleibt zu untersuchen, ob sich heute noch andere Arbeiten 
dieser Thorner Werkstatt, oder da hier vielleicht nur wandernde Bild
hauer dafür tätig waren, wenigstens verwandle Malereien auffinden 
lassen. Steinbrecht glaubte, wie er in einem Brief an Dompropst 
Dittrich vom 24. Jan. 1909, leider ohne nähere Angaben, berichtet, 
derartige Beziehungen angetroffen zu haben,- er schreibt: „Don Inter
esse dürste Ihnen betreffs des Altares sein, daß ich in Thorn einem 
Bildwerk auf die Spur kam, welches hinsichtlich der Malereien von 
derselben Hand zu stammen scheint wie die Frauenburger. Freilich 
ist auch dort, in Thorn, keine Spur oder Nachricht der Provenienz." 
R. Heuer, der Verfasser der „Thorner Kunstaltertümer", Thorn 1916, 
hält nach einer jetzt vorgenommenen Besichtigung photographischer 
Wiedergaben der Frauenburger Altargemälde den Maler der Geißelung 
Christi in der Thorner St. Iohanneskirche für den allein in Betracht 
kommenden Meister?) Es könnte seine Werkstatt sein,- schon die 
doppelte Form des Nimbus beim Heilande, der in einer Szene vor 
Annas und in der Olbergszene abweichend von den andern Darstellungen 
den Liliennimbus trägt, verrät ein Werk verschiedener Hände. Die 
starke Wirklichkeit der Darstellung weift auf flandrischen Einfluß hin?)

i) Birkenmajer, Ltroinsta Oopernieana. Krakau 1924. S. 283.
2) Wilhelm pinder, Die deutsche Plastik des fünfzehnten Jahrhunderts. 

München 1924. S. 10. 6.
Gemäß schriftlicher Mitteilung vom 25. Okt. 1929. Die genauere Ver- 

gleichung ist ihm noch nicht möglich gewesen, da das Bild im Jahre zuvor zur 
Restaurierung nach Warschau verbracht worden und jetzt nach vollendeter Ausbesse
rung im Palais des Bischofs Okoniewski in Pelplin sich befindet.

4) R. Heuer, a. a. O. Seite ZO.
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Für die Geschichte des Hochaltars können wir aus dem 
ältesten Custodiebuch schon über die Konsekration Nachrichten bei- 
brkngen. Erst 1509 wurde der Altar vom Weihbkschof JohannesH 
geweiht, der im selben Jahre bei der Bischofsweihe in Löbau assistierte 
und zwei Jahre vorher die Pfarrkirche in Frauenburg geweiht hatte. 
Für die ponttstkalien wurden 19 8c. 2 sol., für den Maurer statt 
1'/z Scheffel Hafer n 3^ 8ol. in bar 2 8c. 5 6., zusammen 21 8c. 
2 8ol. 3 d. gezahlt. Die Rechnung des nächsten Jahres enthält eine 
Ausgabe für Nägel zur Befestigung des Altarschreines/ augenscheinlich 
haben die schweren Altarflügel, die auch heute immer wieder die Angeln 
lockern, von vornherein der drehbaren Befestigung Schwierigkeiten 
bereitet.

Die Erhaltung des Altars bis auf unsere Zeit läßt sich nicht 
damit erklären, daß er ebenso wie andere Altäre?) von den schwedi
schen Söldnern unberührt gelassen war,- es wäre seltsam, wenn dieses 
gewaltige Altarwerk nicht ihre Zerstörungslust gereizt hätte. Der Altar 
ist augenscheinlich den plünderen garnicht zu Gesicht gekommen. Wie 
die Inschrift des heutigen 1752 geweihten Hochaltars") und Matthias 
Treters Fortsetzung der Heilsberger ChronikH melden, hat Bischof 
Rudnicki einen neuen marmornen Altaraufsah errichtet und den Altar 
neu konsekriert. Der Altarschrein von 1504 mußte also damals, An
fang des 17. Jahrhunderts, einem Renaissancealtar weichen und erhielt 
einen unbeachteten Platz in der Rumpelkammer, sodaß er auch dem 
Schicksal der von den Schweden verschonten und im Laufe des 
17. Jahrhunderts durch moderne Allarbauten ersetzten gotischen Flügel
altäre entgangen ist?)

>) E. 3. Z, S. 140.
-) E. 3. 18, S. 617.
») M. 1894, S. 107.
i) Leript. Her. II, S. 5)1.
5) Dtttrich sucht in E. Z. 19, S. 2Z ff. die Angabe der Inschrift, daß ein 

von Rudnicki geweihter, 1752 abgebrochener Hochaltar vorhanden gewesen, als Irrtum 
hinzustellen. Den Ausdruck des Chronisten Treter tadula seu mensa marmorea 
übersetzt er (in E. 3. 18, S. 579) mit marmorner Altarplatte. Es ist undenkbar und 
beispiellos, daß die stets bedeckte steinerne Allarplatte durch Marmor ersetzt, noch 
weniger, daß Bischof Rudnicki sich damit und als Consekrator den vom Chronisten 
hervorgehobenen Dank der Nachwelt verdient habe. Dittrich sieht sich offenbar nur 
durch die von ihm (in E. 3. 18, S. 609 und E. 3. 19, S. 26) erörterte, 16)1 
durch bischöfliche Visitation ungeordnete Verlegung des Tabernakels auf den Altar und 
durch die in der Baukassenrechnung von 16)0 verzeichnete Anbringung eines auf Holz ge
malten Kreuzigungsbildes am Altar zur Ableugnung der Entfernung des gotischen Altar
schreins bewogen. Es ist doch keineswegs notwendig, in dem kleinen, heute eine mittlere
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Bischof Nikolaus von Tüngen hat, so können wir abschließend 
hinzufügen, als Stifter des Hochaltars und zwei anderer Altarschreine 
die recht lange bewahrte Ehrung durch heraldischen Schmuck in den 
Fenstern und am Lhorgewölbe des Domes ^), durch die Darstellung 
seines Wappens, wohl verdient, und er hat sie auch verdient als Er
neuerer des ursprünglichen feierlichen Gottesdienstes. Nicht nur das 
Chorgebet zu Ehren der hl. Gottesmutter hat durch ihn eine Belebung 
erfahren, sondern der ganze öffentliche Gottesdienst im Dom durch die 
Ausstattung mit Gewändern und Geräten und, als Krönung seiner 
Liebe für die ermländische Kathedrale, durch die in seinen letzten 
Regierungsjahren von ihm und dem Domkapitel vollendete Neu- 
abfassung der Kapitelstatuten?) In einem Zeitabschnitt, da die Ver
ringerung der Feierlichkeit des Kultus im Dom aus Mangel an 
Canonicalpriestern vor der Türe stand^), unternahm der Bischof eine 
Gesamtcodifikation der von Alters her geübten gottesdienftlichen wie 
der sonstigen Verpflichtungen der Canonici, ließ sie namentlich durch 
die 3, 4 und 8 der Statuten feststellen und einschärfen: die per
sönliche Abhaltung des Chorgebets und der Conventualmesse an be
stimmten Festtagen und Aufteilung der Verrichtungen an manchen Festen 
unter Canonici und Vikare^), die Beleuchtung der den Canonici durch 
Nachfolge bezw. Option zugewiesenen Altäre des Langhauses^), die

Abteilung der Predella des Flügelaltars verschließenden Holzbkld die Türe eines vom 
Domkapitel 1630 hier eingerichteten Tabernakels zu sehen. Es wird ja vielmehr aus
drücklich 1631 bemerkt, daß das Allerheiligste noch immer im Wandschrein aufbe
wahrt werde. Es ließe sich auch an ein Bild für den von Rudnicki errichteten Hoch
altar denken,- selbst wenn das Bild mit dem heute am Altarschrein von 1Z04 vorhandenen 
identisch wäre, laßt sich daraus noch nicht auf die Einrichtung eines Tabernakels in 
der Predella schließen. — Auch Fleischer, Führer durch den Dom zu Frauenburg. 
1. Aufl. Elbing. Seite 25 zweifelt nicht an der Konsekration eines anstelle des 
gotischen Altars errichteten Renaissance-Altars Rudnickis.

i) E. Z. 18, S. 574
2) Hipler, 8pieile§iuui Oopernieauum. ^lou. kist. arm. IV.) 

Braunsberg 1873. S. 246 ff.
3) Bgl. oben S. 55.
4) Die Inhaber der großen Präbenden sollten abwechselnd während je einer 

Woche an den höchsten Festtagen, den kesta totum duplieia, persönlich oder durch 
einen andern Lanonicus das ganze Lhorgebet und die Conventualmesse, an den 
feierlichen Festen vom Range des ciuplex und semiduplex hingegen nur die Messe 
abhalten, das Chorgebet den Vikaren überlassen. Der Oauonieus bebdomaclarius 
hat während seiner Woche dem gesamten von den Lhoralisten gesungenen Chorgebet 
beizuwohnen, bei Verhinderung durch einen Lanonicus sich vertreten zu lassen.

5) Der 1480 hierüber gefaßte Beschluß (vgl. oben S. 59) wird hier gemäß 
den alten Bestimmungen vervollständigt: Jeder, auch der abwesende Canonicus hat 
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Unterhaltung des paramentenschatzes durch die Geldabgaben der neuen 
Canonici und Prälaten?) Wie die spätgotische Kunst von den Altar
schreinen den abendlichen Glanz des Mittelaltars in die Hallen des 
Domes hinausstrahlte, so stand in den Pergamentblättern der Statuten 
aufgeschlagen, was heilige Satzung des Mittelalters über Chorstuhl 
und Altar ausgebreitet hatte.

an den Festen tot. äupl. während der 1. Vesper, der Matutin und des Hochamtes, 
an den feierlichen äupIex-Festen und den Festen der vier Kirchenlehrer in der 
1. Vesper und Matutin an seinem Altar zwei brennende Kerzen zu unterhalten. 
Außerdem hat der Vikar, der eine mit einer Dignität oder Präbende verbundene 
Vikarie innehat, am Altar des Canonicus, der ihm die Vikarke verliehen hat, das 
hl. Meßopfer zu feiern.

^) Die Abgabe der Canonici betrug in den Statuten von 1384 wie in den 
Tüngenschen 8 inr; die obige Ziffer 5 auf S. 59 ist ein Druckfehler.



Das Augustinerkloster in Rößel.
Von Studiendirektor Dr. Adolf poschmann.

I. Die Gründung des Klosters 1347 und seine Entwicklung 
während der ersten Jahrzehnte.

Lange Jahre war das Wacht- und Wildhaus Rößel ein einsamer, 
weit vorgeschobener Posten im altpreußischen Barterlande gewesen. 
Seit der ersten Anlage 1. Z. 1242 vergingen fast hundert Jahre, bis 
sich neben der Burg deutsche Ansiedler in größerer Zahl niederließen, 
und erst 1337 halten sich so viele deutsche Bürger eingefunden, daß 
sie zu einem städtischen Gemeinwesen zusammengefaßt werden konnten,- 
am 12. Juli 1337 verlieh die Landesherrschast der jungen Stadt die 
Handfeste?) Damit war ein Mittelpunkt für die weitere Besiedlung 
des Landes Barten geschaffen, und in rascher Folge entstanden in der 
südöstlichen Ecke des Ermlandes Dörfer und Güter,- deutsche Bauern 
kamen aus Westfalen, und Schlesien und auch die Preußen fügten sich 
der neuen Herrschaft und gaben Zins und Zehnten?)

Wie im ganzen Ordenslande machte sich anscheinend auch hier 
bald ein Mangel an Priestern bemerkbar. Die Preußen waren zwar 
getauft, beteten aber im geheimen noch zu den Heidengöttern,- mit den 
braven deutschen Bürgern und Bauern waren auch viele Abenteurer 
ins Land gekommen, denen der Boden in der Heimat zu heiß geworden 
war. Seelsorger waren also dringend notwendig, einheimische Priester 
aber gab es noch nicht,- daher riefen sowohl der Deutsche Ritterorden 
wie die Bischöfe frühzeitig Mönche ins Land?)

Die Klöster haben im Ordenslande bei weitem nicht die Rolle 
gespielt wie in anderen Gegenden Deutschlands,- der Deutsche Ritter
orden war selbst eine geistliche Gemeinschaft und war eifrig darauf

Ood. 6LpI. I. Nr. 28Z.
2) Röhrich, E. Z. XIX S. 173 ff. — Matern, Burg und Amt Rößel. Königs

berg 192Z S. 1 ff.
3) W. Roth, Die Dominikaner und Franziskaner im Deutsch-Ordensland 

Preußen bis zum Jahre 1400. Diff. Königsberg 1918 S. 23 ff.
ö
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bedacht, daß in seinem Lande keine andere geistliche Körperschaft maß
gebenden Einfluß gewann. 2n demselben Sinne jagt auch der erm- 
ländische Bischof Heinrich I. Fleming in der Handfeste der Stadt 
Braunsberg: „Wenn es einigen auch hart erscheint, so versprechen wir 
dennoch den Bürgern und wollen, daß es unverletzlich gehalten werde: 
keinen geistlichen Ordensleuten sollen Hofstätten, oder Grundstücke in
nerhalb der Stadt gegeben oder verkauft werden ohne Zustimmung der 
Bürgerschaft."*) Damit ist jedoch nicht gesagt, daß der Deutsche Ritter
orden und die Bischöfe dem Mönchtum überhaupt ablehnend gegen- 
überftanden, sie haben vielmehr eine ganze Anzahl von Klöstern ge
gründet und gefördert, aber sie wollten eine zu große Ausdehnung und 
Machtentfaltung verhindern, sie wollten über den Orden stehen und 
deren Entwicklung nach ihrem Willen leiten. Gänzlich ferngehalten 
wurden die Benediktiner und Ckstercienser, die auf ausgedehnten Grund
besitz angewiesen waren,- rechts der Weichsel gab es kein Kloster dieser 
beiden Orden. Nur Bettelorden wurden im Ordenslande zugelassen, 
diese waren anspruchsloser und ließen sich leichter beaufsichtigen. Fran
ziskaner und Dominikaner kamen vermutlich schon mit den Ordens
heeren ins Preußenland, sie waren unter den Besatzungen der ersten 
Burgen, sie waren die ersten, die das Christentum predigten und die 
Heiden tauften,?) und im dreizehnten Jahrhundert ließen sie sich mit 
Genehmigung der Landesherrschaft in mehreren Städten nieder: Do
minikaner in Danzig, Elbkng, Thorn und Dirschau,- Franziskaner in 
Thorn, Kulm und Neuenburg. Im heutigen Ermland finden wir 
Dominikaner überhaupt nicht,- die Franziskaner hatten 1296 das Kloster 
St. Marien kn Braunsberg gegründet, erst 1364 folgte St. Andreas 
in Wartenburg. Inzwischen war das zweite ermländische Kloster in 
Rößel entstanden.

Zehn Jahre waren nach Ausstellung der Handfeste vergangen, 
die Zahl der Bürger wuchs von Jahr zu Jahr, in der Nachbarschaft 
fanden sich immer mehr Bauern ein, da rief der ermländische Bischof 
Hermann von Prag (1337—1349) mit Zustimmung des Papstes 
Klemens VI. die Augustiner-Eremiten nach Rößel und 
schenkte ihnen Grund und Boden zum Bau eines Klosters. Der Platz 
lag dicht neben der bischöflichen Burg, vielleicht war es der Platz, den

9 c. V. I Nr. Z6. — Röhrkch, E. 3. XU S. 628.
9 E Michael, Die Kirche und das koloniale Deutschland des Mittelalters. 

Zeitschr. für kath. Theologie XX 1896 S 439 ff. — L. Lemmens, Aus der Ge
schichte der deutschen Franziskaner im Ordensland Preußen. Mitteilungen des Ko- 
pernlkus-Vereins in Thorn, 20. Heft 1912 S. >8. — Roth S. 107. 
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bei der ersten Burganlage der Ordensritter die Vorburg einnahm,- 
als später die Burg in bischöflichen Besitz überging, wurde die Bor
burg aufgegeben und die Wirtschaftsgebäude weiter außerhalb angelegt. 
Innerhalb der Vorburg lag wahrscheinlich auch die Kapelle, in der der 
pnesterbruder für die Ritter und die ersten Ansiedler Gottesdienst ab- 
hielt, und eine geweihte Stätte pflegte man möglichst für kirchliche 
Zwecke zu erhalten. So mochte der Bischof den Platz nicht zum Bau 
von Bürgerhäusern freigeben, er zog es vor, ihn den Mönchen zu 
überlassen, so daß auf die Stelle der Kapelle die Klosterkirche zu stehen 
kam. Anders wäre es nicht zu erklären, wie der Bischof innerhalb 
der Stadtmauer über eine freie Baustelle verfügen konnte?) Am Tage 
nach St. Elisabeth, d. i. am 20. November 1347, stellte er den Mön
chen über die Schenkung eine Urkunde aus.-)

Es waren die ersten Augustiner im ganzen Ordenslande. Warum 
berief der ermländische Bischof gerade diese? Darüber gibt es nur Ver
mutungen. Bischof Hermann von Prag war es, der den Platz neben 
der bischöflichen Burg vergab, und Augustiner aus der bayerischen Or- 
densprovknz, zu der auch Böhmen gehörte, waren es, die sich darauf 
ansiedelten, also wahrscheinlich böhmische Mönche. Böhmen zählte 
damals achtzehn Augustknerklöster, in denen reges geistiges Leben herrschte 
und die sich auch der Gunst des gelehrten Kaisers Karls IV erfreuten?) 
persönliche Beziehungen des gelehrten Bischofs zu seiner Heimat 
scheinen also maßgebend gewesen zu sein. Noch bevor er selbst ins Erm- 
land reisen konnte, ernannte er mehrere böhmische Geistliche zu Ver
waltern seiner Diözese, nämlich den Cisterciensermönch Paul pauri 
aus dem Kloster zur heiligen Krone in Prag, den Bartholomäus 
Gerlach, Domherrn von Prag und Saaz, den Johannes, Schola- 
stikus von Melnik und Domherrn von Wissegrad, und seinen Hof- 
kaplan Nikolaus puschmann von Melnik?) Mit diesen und im

i) Matern, S. 20.
") L. Vc. III Nr. 96. — A. Dlttk, Notizen über das ehematige Augustiner- 

kloster tn Rüstel. Jahresbericht des Gymnasiums zu Röste! 1841 S. 13 ff. — 
I. Frey, Geschichte des Gymnasiums zu Röste! bis zum Jahre 1780. Jahresbericht 
1880. H. Eysenblätter, Die Klöster der Augustiner-Eremiten im Rordosten Deutsch
lands. Altpreust. Monatsschrift XXXV 1898 S. Z68 ff. - Röhrich E. 3. XIX 
S. 206 ff. — Siehe Urkunden, Regesten und Aktenstücke Nr. 2.

2) A. Frind, Kirchengeschkchte Böhmens II. Prag 1866 S. ZO5 ff. — H. Von- 
schott, Geistiges Leben im Augustinerorden um Ende des Mittelalters und zu Beginn 
der Neuzeit. Berlin 1918 S. 39 ff.

0 6. >V. II Nr. ZZ6 S. Z88. - Röhrich E. 3. XVIII S. 248. - In Melnik 
war auch ein Augustlnerkloster. F. palacky. Gesch. v. Böhmen III, 2. Prag 18)1 S. 42.

6»
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Gefolge des Bischofs kamen vermutlich noch andere böhmische Priester 
ins Ermland, und als Hermann neben seiner Burg Rößel ein Kloster 
erstehen sehen wollte, rief er böhmische und mährische Augustiner 
herbei. Unter den ersten finden wir einen Tydericus Luthmischel 
und einen Petrus Michilstorp, sicherlich sind es ein Tydericus aus 
dem Augustinerkloster Leitomischel in Mähren*) und ein Peter aus 
Michelsdorf im mährischen Dekanat Landskron?)

Den Rößeler Bürgern kamen die schwarzen Brüder anscheinend 
recht willkommen, denn schon im folgenden Jahre, am Sonntag vor 
Mariä Lichtmeß, d. k. am 27. Januar 1348, schenkten ihnen Rat und 
Bürgerschaft einen Garten „zum Gemüsebau und zu anderen Zwecken." 
Der Garten lag „dem Klostergebäude gegenüber", d. h. jenseits des 
Grundes. Durch eine Urkunde mit dem Stadtskegel wurde ihnen die 
Schenkung verbriest. Dazu kam bald ein zweites Stück Land, eben
falls „dem Kloster gegenüber gelegen", vermutlich unmittelbar neben 
dem Gemüsegarten. Am 4. Dezember 1353 machten es die Stadt 
und Bischof Johann I. von Meißen gemeinsam den Augustinern zum 
Geschenk. Das Land war noch unbearbeitet, nur Waldbäume standen 
darauf,- die Mönche erwiesen sich als wackere Pioniere deutscher Kultur, 
in emsiger Arbeit rodeten sie die wilden Bäume aus und pflanzten 
Obstbäume, so daß Johann Merkelin 1380 einen schönen Obstgarten 
vorfand.

Als Prioren der ersten Jahre werden genannt Nikolaus 
Cesar, Nikolaus Molberg, Petrus Michilstorp, Tydericus 
Luthmischel, Iohannis Salomonis und Petrus Tudichnedir,- 
jeder scheint das priorat zwei Jahre inne gehabt zu haben. An
scheinend wollte sich das Kloster in der ersten Zeit nicht recht fort
entwickeln, auch der Bau der Klostergebäude ging nicht recht vorwärts,- 
Schuld daran war wohl die große Entfernung von der Heimatprovinz,- 
die bayrische Ordensprovinz der Augustiner umfaßte Bayern, Süd
franken, Böhmen, Österreich, Mähren, Schlesien, Polen, Steiermark, 
Körnten, Kram und Kroatien, und bei dieser Ausdehnung konnte sie 
das junge Kloster dort weit im Preußenland nur wenig fördern. 1358 
wurden Böhmen, Mähren und Polen abgetrennt und zu einer neuen 
Provinz vereinigt,- die Brüder in Rößel mochten sich der neu ent-

i) Ianetschek, Das Augustkner-Eremitenstift St. Thomas in Brünn. I. Brünn 
1898 S 57. — Lutmischel oder Lutomisl Ist eine häufige Form des Namens, vgl. 
V. Brandt, Loci, ciipi. ot. epist. Noruviae. Brünn 1874 VIII S. 26, IX S.
6, 62, 95. — Frind II S. Z11.

-) Brandt, VIII S. 26.
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fundenen slawischen Provinz nicht anschließen, sie suchten vielmehr 
Anschluß an die sächsische Provinz?) Eine ganze Reihe von Brüdern 
haben sich darum bemüht: Bruder Wilhelm, Nikolaus Mergen- 
borch, Johann paszko, Johann Brunsberch, Christian von 
Mergenborch, Johann von Erfurt, Nikolaus Blac, Nikolaus 
Brunlant,- wahrscheinlich sind dies die Prioren des Rößeler Konvents, 
die zu den Provinzialkapiteln reisten und dort Gelegenheit hatten, dem 
Ordensgeneral ihr Anliegen vorzutragen. Ihnen allen wird es als 
Verdienst angerechnet, daß sie dem Generalprior Gregor von 
Arynno, Doktor der Theologie, immer wieder dieselbe Bitte vortrugen?) 
Endlich, auf dem Generalkapitel zu padua, das sich am Tage des hl. 
Augustkn (28. August) 1359 versammelte und das den Doktor der Theo
logie Bruder Mathäus von Esculo^) zum Ordensgeneral wählte, 
wurde das Ziel erreicht: Rößel wurde der sächsischen Ordens
provinz zugeteilt.

Damit scheint für das Kloster eine bessere Zeit angebrochen zu 
sein,- vielleicht erhielten die Mönche von ihren sächsischen Ordensbrüdern 
größere Unterstützung, sicherlich haben ihnen auch die Rößeler Bürger 
wacker geholfen/) jedenfalls wurde in den nächsten Jahren der Bau 
des Klosters fertig gestellt.

Auch ein Danzker fehlte nicht,- er wurde außerhalb des Kon
vents am Bache angelegt. Die hygienischen Verhältnisse einer

i) Angelus Hoeggmair, Outa1o§u8 ?rioruiu ?rovLneiu1iuin Ord. Lrem. 
8. per proviueium totius Oermaniue seu deiude
per provineiam Lavariae. Nonadiii 1727. S. 7. — Th. Kolde, Die deutsche 
Augustiner-Longregation und Johann von Staupttz. Gotha 1879. S. 48. — Die 
Dominikaner des Ordenslandes gehörten zur polnischen Provinz ihres Ordens und 
hatten daher schon im 14. Jahrhundert Streitigkeiten mit den Deutschherren/ nach der 
Schlacht bei Tannenberg 1410 traten sie offen auf die Seite der Polen. Roth. S. 18 ff.

2) Gregorius Ariminensis wurde 1357 zum Generalprior gewählt. Dom. 
Ant. Gandolfus, Dissertatio Kalorien de dueentis eelederrimis 
uiani8 8eriptoribu8. koiuue 1704 S. 138 ff. — Phil. Elssius, 1^iieoinia8tLeoQ 
^u§u8tiniLnuill. Lrux6ll68 1654 S. 247. — Laur. Empolt, Lullarium Or- 
dini8 Lremitururn 8. ^u§u8lini. komae 1628 S. 397. Ant. Höhn, 
OlironoIoAiL proviueiue R.ti6QO-8ueeiae ordini^ ^rutrum ^remitarum 
8. ^u§u8tLnL 1744. S. 10.

3) Elssius S. 476. — Empoli S. 397. — Jos. Lanteri, ^remi 8aerae 
^uAU8tiaQL6 I 1874 S. 282. — Höhn a. a. O.

4) In der Urkunde des Bischofs Mauritius Ferber vom 18. Juni 1533 heißt 
es: „Unndt dieweil dasselbige Kloster zum größeren theil von den almosen, so auß 
ihrer Stadt dorzu gegeben, erbawet, uffgericht undt erhalten Siehe Urk. 23r. 25 
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mittelalterlichen Stadt ließen alles zu wünschen übrig,- die Straßen 
waren voll Schmutz und Unrat, in den Kehrichthaufen und Dünger
stätten der Hkntergassen wühlten die Schweine. Wie auf vielen 
anderen Gebieten wirkte da der Deutsche Ritterorden vorbildlich,- 
waren seine Burgen Musteranlagen, so durfte ein Danzker (Abort) 
nicht fehlen, bisweilen wurden gewaltige Bauten aufgeführt, wie z. B. 
in Marienwerder?) Auch neben dem bischöflichen Schloß in Rößel 
erhob sich ein Danzkerturm?) Nicht weit davon bauten die Mönche 
ihren Danzker. Der Bach hat sein Bett im Laufe der Jahrhunderte 
an mehreren Stellen verschoben,- hier floß er damals dicht am Abhang 
vorbei, so daß der Danzkerturm des Klosters unmittelbar am Wasser 
stand,- noch heute sind die Fundamente oberhalb der hohen Ahornbäume 
deutlich erkennbar,- die unterste Stufe des Gymnasialgartens ist erst in 
späterer Zeit durch Geröll der verfallenen Klostergebäude und durch 
Anschwemmung entstanden. Durch einen bedeckten Gang war der 
Turm mit demKonventsgebäude verbunden. DerDanzker war ein großer, 
kostspieliger Bau für die wenigen Bewohner des Klosters, höchstens 20 
bis 30 an Zahl. Er lag außerhalb der Stadtmauer und vorher mußte 
sorgfältig geprüft werden, ob bei einer Belagerung der Turm nicht etwa 
vom Feinde besetzt werden könnte,- aber der Eisergrund ist tief, der Abhang 
steil, und es bestand keine Gefahr. Daher erteilte Bischof Johann 
Streifrock (1353 — 1373) auf Bitten des Priors Nikolaus Ruzzen 
(oder Ruze) am 17. Januar 1370 die Genehmigung zum Bau, doch 
mußte der Turm so fest sein, daß er nötigenfalls verteidigt werden 
konnte. Noch im selben Jahre, am Tage der hl. Märtyrer Johannes 
und Paulus, d. i. am 26. Juni, wurde der Grundstein gelegt, und 
am 21. August des folgenden Jahres stand der Turm fertig da?) 
Aber schon im folgenden Jahre wurde er ein Raub der Flammen,- am 
Tage des hl. Papstes und Märtyrers Felix, d. i. am 30. Mai, 1372 
— es war der Sonntag innerhalb der Fronleichnamsoktav — wurde

i) C. Beckherrn, Über die Danzker. Altpreuß. Monatsschrift XXV S. 2)1.
2) Matern S. 19. — Wahrscheinlich war der zweite alte Turm neben dem 

Schloß auch ein Danzker.
3) Bischof Johann Streifrock gestattete auch den Franziskanern in Wartenburg 

die Anlage eines Danzkers außerhalb der Stadtmauer, jedoch mit der Bedingung 
„dummoäo eam seenncluiQ nostram ei 8ne6688ornm volnutaiem 8iiuent, 
edikieeni ei cli8pon6iii." 0. ^V. II Nr. Z68. — Roth S. 145 f. — Das Brauns- 
berger Franziskanerkloster lag urspünglich außerhalb der Stadtmauer und war daher 
gegen feindliche Angriffe ungeschützt,- damit es nicht einem Feinde als Stützpunkt 
dienen könnte, erboten sich die Bürger, den Mönchen einen Platz innerhalb der Stadt 
anzuweisen. Roth S. 141.
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das ganze Kloster durch eine Feuersbrunft zerstört, nur die Mauern 
des Danzkers blieben stehen.

Doch der Prior Nikolaus Ruzze und die übrigen Brüder gingen 
unverzagt von neuem ans Werk und trafen sofort wieder Vorberei
tungen zum Neubau, die tatkräftige Hilfe der Bürger wird den Gottes
männern nicht gefehlt haben. Schon ein Jahr nach dem Brande 
hatten sie die nötigen Mittel beschafft, so daß sie den Grundstein zum 
Dormitorkum legen konnten,- am Feste der Erscheinung des hl. Erz
engels Michael (30. Mai) begannen sie mit der Arbeit, und im Laufe 
des Jahres wurde der Rohbau bis zur Höhe von 34 Fuß geführt, 
die Fundamente mttgerechnet. Bei der Vollendung des Baues war 
der Prior Nikolaus Ruzze nicht mehr im Amte, den Grundstein zur 
Kirche legte schon sein Nachfolger Nikolaus Neuenmarkt, und zwar 
in der Oktav von St. Peter und Paul (6. Juli) 1375. Die Kirche 
war genau nach Osten gerichtet, und während das Konventsgebäude 
an der Ostsette auf der Stadtmauer aufsaß, wurde der Chor darüber 
hinaus geschoben,- so wurde er hart an den Abhang gerückt, und die 
Grundmauern mußten sehr tief und sehr stark gelegt und bis zu einer 
beträchtlichen Höhe geführt werden?)

Spätestens nach sechs Jahren muß der Bau vollendet gewesen 
sein. Bei dem Brande des Jahres 1372 waren auch alle Urkunden 
des Klosters vernichtet worden, und die Mönche waren in Sorge, es 
könnte einmal einer ihrer Besitztitel angefochten werden. Auf ihre 
Bitten bestätigte ihnen daher Bischof Heinrich Sorbom (1373—1401) 
am 18. Dezember 1379 alle Schenkungen und Vergünstigungen, die 
sie bis dahin erhalten hatten?) In dieser Urkunde wird zwar des 
Brandes kurz gedacht, der Bau aber nicht mehr erwähnt, und der 
Bischof hätte ihn sicher nicht unerwähnt gelassen, sondern dem Kloster 
noch eine Beihilfe zum Bau gewährt, wenn die Gebäude nicht schon 
fertig dagestanden hätten,- fügt er doch in seiner Bestätkgungsurkunde 
zu den alten Vergünstigungen zwei neue hinzu:

Die Stadt Rößel hatte bald nach ihrer Gründung eine Wasser
leitung erhallen, die mehrere Brunnen auf dem Markt und in den 
einzelnen Stadtteilen speiste?) aus dieser Wasserleitung gestattete der 
Bischof den Mönchen ihr Wasser zu nehmen und zu dem Brunnen

i) „Iratres kundamentrun pro dioro posuerunt et ad 
altitudinem propter nimium prolunditutero kuodamenti eonstiuxerunt." 
O. III Nr. 96 S. 73. - E. 3. XIX S. 208.

2) O. III Nr. 88. - S. Urk. Nr. 1.
3) L. III Nr. 229. - E. 3. XIX S. 181.
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auf dem Klosterhof zu leiten. Er lag dicht am Wirtschaftsgebäude, 
unmittelbar neben der Braustube und der Badeftube, wo viel Wasser 
verbraucht wurde. Heute ist er mit Bohlen und Sand bedeckt, doch 
läßt sich die Stelle zwischen dem Klassengebäude des Gymnasiums und 
dem Wohnhaus des Direktors leicht feststellen. Ferner durften sie ihr 
Vieh zusammen mit dem der Bürger auf die gemeinsame städti
sche Weide treiben gegen Zahlung des üblichen Hirtenlohnes. Damit 
die Bürger in späteren Zeiten nicht einmal auf den Gedanken kämen, 
den Brüdern diese Vorrechte zu nehmen, fügte der Bischof noch hinzu, 
dies dürfe nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Landesherrn ge
schehen.

Alle bisherigen Nachrichten verdanken wir dem Lektor Johann 
Merkelin*) aus dem Augustiner — Konvent zu Friedeberg in 
der Neumark, der im Frühjahr 1380 das Rößeler Kloster besuchte. 
Nach den Lonstitutionen des Ordens sollte der Provinzkalprior jedes 
Jahr alle Klöster seiner Provinz einer Prüfung unterziehen?) Die 
sächsisch-thüringische Provinz, zu der Rößel seit 1359 gehörte, umfaßte 
ganz Norddeutschland, und dem provinzial wird es nicht möglich 
gewesen sein, alle Klöster des ausgedehnten Gebiets jährlich aufzu- 
suchen,- daher ernannte der provinzial Hildebrand den gelehrten Lektor 
des Friedeberger Konvents^) zu seinem Vikar für die Mark und das 
Ordensland. Die Reise nach dem fernen Preußenlande muß für 
Merkelin recht beschwerlich gewesen sein,- tagelang war er durch die 
dichten Wälder pommerellens geritten, hatte die grundlosen Wege der 
Weichselniederung kennen gelernt und ganz ermüdet kam er bei seinen 
Mttbrüdern in Rößel an. Trotzdem hielt er die Visitation nach den 
Vorschriften der Conftitutionen ab, dann aber gönnte er sich etwas 
RuheH und verlebte einige Frühlingstage in dem stillen Kloster am 
Eiserbach. Diese Zeit der Muße benutzte er, um das Archiv des 
Klosters durchzusehen und das Wichtigste aus den Privilegien auf- 
zuschreiben. Auch nach mündlichen Mitteilungen des Priors und der 
ältesten Brüder fügte er einiges hinzu und gab so in elf Artikeln 
einen Überblick über die Entwicklung des Klosters während der ersten

i) ?1iL1. LI88IU8, L!neomia8tLeoQ ^u§u8tLniaQuin. LruxeIIe8 1654. 
S. Z89.

2) Kolde S. 31.
3) Das Amt des Lektors war in den Klöstern der Bettelorden von einiger 

Bedeutung und galt vielfach als eine Vorstufe zum priorat. Ianetscheck S. 37, 
60. - Roth S. 7.

4) „et perueto vi8i1ationi8 okkleio ^uxtu oi6ini8 no8tri in8tituta, yuia 
moram aliqualem ibiciein ex eau-sa leßitLma me eontrabere oportebat
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33 Jahre. Wollte in Zukunft jemand das Archiv kennen lernen — 
dabei dachte Merkelin wohl an die Disitatoren der späteren Jahre —, 
so sollte er das Wesentliche in einem bequemen Auszug zusammengestellt 
finden. Sodann bekräftigte er die Urkunde durch sein Siegel und 
übergab sie dem Kloster,- noch heute ist sie wohl erhalten im Besitz 
des Gymnasiums, das Siegel fehlt leider?)

Als Johann Merkelin 1380 ins Ordensland kam, war Rößel nicht 
mehr das einzige Kloster seines Ordens in Preußen,- inzwischen war 
von Rößel aus ein zweites Augustinerkloster in Heiligenbeil ge
gründet worden. Als der Hochmeister Winrich von Kniprode 
1362 die litauische Burg Kawen (Kowno) belagerte und sie trotz größ
ter Anstrengung nicht einnehmen konnte, gelobte er am Ostersonnabend 
(16. April), zur Ehre der Gottesmutter im Preußenlande ein Kloster 
zu bauen, wenn er die Burg mit Gottes Hilfe einnehmen sollte,- am 
selben Tage fiel die Burg und wurde dem Erdboden gleichgemacht. 
Erst zehn Jahre später erfüllte der Hochmeister sein Gelübde — an
scheinend mußte ihn erst ein neuer Kampf mit den Litauern und der 
Sieg bei Rudau 1370 daran gemahnen,- 1372 wies er den Rößeler 
Augustinern, die inzwischen seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt haben 
müssen, in Hekligenbetl einen Platz zum Bau eines Klosters an?) 
Der Prior Nikolaus Ruzze und der Subprior Nikolaus Neu- 
enmarkt nahmen die Schenkung dankbar an. Es kostete zwar »nicht 
wenig Mühe und viel Aufwand", das Kloster zu bauen und einzurichten, 
doch Winrich von Kniprode stattete den neuen Konvent reich aus mit 
Büchern, kirchlichen Gewändern und Kelchen.

Ferner hatten sich Augustiner in p a t o l l e n bei Domnau nieder
gelassen und dort ein Kloster zur hl. Dreifaltigkeit gegründet,- der 
ermländische Bischof Johann I. von Meißen (1350—1355) soll es ein
geweiht haben, demnach muß es fast zur selben Zeit entstanden sein 
wie der Konvent in Rößel?)

Ein viertes Augustinerkloster sollte in Memel entstehen, wo der 
Hochmeister Ulrich von Zungingen i. I. 1409 dem Orden einen Platz

>) 0. w. III. Nr. 76 S. 70. ff. - Slehe Urkunde Nr. 2.
2) 8eript. rer. ?rus8. II S. 568. — 8eript. rer. ^Varm. II S. 170, 237. 

- O. ^V. III Nr. 96 S. 72. - Voigt, Gesch. Preußens V S. 105, 220. - A. 
Rogge, Beiträge zu einer Gesch. d. Heiligenbeiler Kreises. Altpr. Monatsschr. VIII 
1871 S. 706. — Frey S. 5. — E. Z. XIX S. 320. — Eysenblätter, Altpr. Monats
schr. XXXV 1898 S. 376 ff.

3) 8eript. rer. ^Varm. II S. 257 f. — Hipler, öibl. ^Varm. I S. . . . — 
Eysenblätter, Altpr. Mon. XXXV 1898 S. 380 ff. - L. A. Funk, Geschichte der 
Stadt Domnau mit Berücksichtigung ihrer Umgebung, 1900 S. 22 ff.
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zuwkes,- aber der bald folgende Krieg mit den Polen und Litauern 
verhinderte den Bau?)

Sicherlich hat Merkelin auch diese Klöster besucht. Sodann war 
er eine Zeitlang Gast im Schloß zu Heilsberg bei dem Bischof 
Heinrich III. Sorbom (1373 —1401). Dieser war sehr bemüht um 
die Seelsorge der eingeborenen Preußen und unterhielt an seinem Hofe 
eine preußische Schule, in der Stammpreußen zu Priestern herange- 
bildet wurden, damit sie ihren Landsleuten in ihrer Muttersprache das 
Evangelium predigen könnten. Der gelehrte Pater hatte wohl schon 
von seinen Mitbrüdern in Rößel und Heiligenbeil gehört, wie not
wendig preußisch sprechende Priester waren, und war gern bereit, zu 
ihrer Ausbildung etwas beizutragen. Auf Anregung des Bischofs 
schrieb er einen lateinischen Traktat über die hl. Euchariftie in hundert 
Artikeln, der noch in mehreren Abschriften erhalten ist?)

II. Die Mönche und ihre Tätigkeit.

Recht ergiebig fließen die Quellen zur Geschichte der Rößeler 
Augustiner,- über kein anderes ermländisches Kloster des Mittelalters 
sind wir so gut unterrichtet wie über den Eremitenkonvent zu Rößel. 
Die erhaltenen Urkunden berichten aber fast nur über die äußere Ent
wicklung des Klosters,- spärlich sind die Nachrichten über die Mönche 
und ihre Tätigkeit. Ohne große Ereignisse ging das Leben im stillen 
Kloster dahin, über Gebet und Arbeit pflegt kein Chronist zu berichten, 
darüber pflegt man auch keine Urkunden auszustellen?)

Augustiner aus Böhmen und Mähren waren einst nach Rößel 
gekommen, unter den ersten ein Tydericus aus Leitomischel und 
ein Peter aus Michelsdorf im mährischen Dekanat Landskron?) 
Frühzeitig begegnen uns auch sächsische Brüder, unter den ersten Pri
oren ein Nikolaus Molberg, wahrscheinlich aus Mühlberg a. d. Elbe, 
und ein Johann von Erfurt. Hier in Erfurt wird 1419 ein Proku
rator Nikolaus Hailgesberg (Heilsberg?) genannt, und ein Konrad 
Hailsberg war lange Jahre (1444, 1447, 1456) Küster des durch 
Luther bekannt gewordenen Klosters?) Es scheint also ein Austausch

>) Leript. rer. ?iu88. III S. 298. — L. Lemmens tn Mttt. des Koppernk- 
kus-Verelns tn Thorn, Heft 20 1912 S. 62.

2) Hlpler, Blbl. Warm. I S. 36, 62. — Matern, predigt und Seelsorge für 
Altpreußen bis 1525. Heklsberg 1929 S.

») Vgl. Roth S. 31, 108.
9 Vgl. oben S. 84.
5 ) Kolde S. 415.
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zwischen Sachsen und dem Ermland stattgefunden zu haben. Um 1361 
hatte in Rößel das priorat ein Heinrich Welsow aus Königs
berg in der Neumark, 1380 war Konventsältester ein Johann 
aus Aachen?)

Bald finden wir auch einheimische Namen: Nikolaus Mergen- 
borg (aus Markenburg), Johannes Brunsberch (aus Braunsberg) 
und Christian aus Mergenborch bekleideten schon in den ersten Jahr
zehnten das priorat, 1380 war Johann Seborg Subprior, 1459 
Thomas Samelandt, 1507 Johann Seborgk Sakristan?) 1459 
wird ein Bruder Nikolaus Legyn (aus Legionen) erwähnt,- 1476wird 
ein Bruder Augustknus Tollawke, offenbar ein Stammpreuße, mit 
einem besonderen Auftrag in das Kloster zu Stargard i. pom. geschickt?)

Beachtenswert sind noch folgende Namen: Peter Tudichnedir 
Tu dich nieder?) und Jakob Phophenzail — pfauenzagel, Prior 1420?)

Auch das Rechnungsbuch der Pfarrkirche verzeichnet einige Augu
stiner, die sonst unbekannt sind: 1475 kommt der Prior Andres 
Suarcze als Urkundenzeuge vor?) 1480 nehmen „die monche her 
Johannes Krawel und Laurenctus Missener" eine Stiftung in 
Empfang?)

In jedem Konvent, der zehn oder mehr Brüder zählte, sollte 
nach den Constitutionen neben dem Prior auch ein Subprior gewählt 
werden?) In Rößel ist ein Subprior 1380, 1420 und 1517 bezeugt, 
folglich hat das Kloster in der Regel wenigstens zehn Brüder gehabt, 
in der Regel wohl zwölf.

Die Tracht bestand aus einer schwarzen Kutte mit langen, 
weiten Ärmeln, einem schwarzen Ledergürtel und einer bis zum Gürtel

0 c? V. III Nr. 96.
-) e. ^v. III Nr. 96.
b) Vgl. Urk. Nr. 19. — Tollawke Ist warschelnlkch derselbe Raine wle To- 

leclaus. O ^V. 11 S. 365 111 S. 561. — R. Trautmann, Die altpreuß. Personen
namen. Göttingen 1925 S. 106.

4) Solche imperativische Namen waren im ausgehenden Mittelalter sehr häufig, 
z. B. Lebrecht, Mrchtegott, Suchenwirt, Tudtchum, Tunichgut, Traugoit usw. L. Vil- 
mar, Deutsches Namenbüchlein, Marburg 1910 S. 77. — Heintze-Lascorbi, Die 
deutschen Familiennamen, 6. Aufl. Halle a. S. 1925 S. 56.

5) Vgl. Heintze-Lascorbi S. 299.
6) Fol. 39 a.
?) Fol. 48 a. — Auf einer Inkunabel der Rößeler Pfarrkirche, einem ?8a1- 

terium b. Lrunonis Lpiseopl Herdipolensis, ist als Eigentümer verzeichnet: 
Nartinus Orunaw krater Oristokori 8. Ordinis divi in Hessel
eoQV6ntuaIi8.

8) OoQ8tL1utioL68, PLI8 111, eap. 19. — Kolde S. 18.
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hinabreichenden spitzen Kapuze,- im Hause wurde ein weißes Habtt 
mit Skapulier getragen, wo keine Dominikaner am Orte waren, — 
also auch in Rößel — war die weiße Kleidung auch auf der Straße 
erlaubt?)

Schon um Mitternacht ertönte das Glöcklein über dem Eisergrund 
und rief die Mönche aus den Zellen zum ersten Gebet zusammen,- 
schweigend erhoben sie sich, bezeichneten sich mit dem Zeichen des Kreuzes 
und gingen gemessenen Schrittes zur Kirche — so schrieben es die 
Constttuttonen vor?) Vor dem Hochaltar verneigten sie sich, dann suchte 
jeder seinen Platz im Chor auf,- auf einen Wink des Priors begannen 
sie die Matutin, die Laienbrüder beteten inzwischen einige Vaterunser 
und Ave Maria. Das gemeinsame Chorgebet sowie die Teilnahme an 
der Konventsmesse füllte einen erheblichen Teil des Tages aus. Während 
der übrigen Zeit hatte jeder besondere Pflichten zu erfüllen?) In der 
geräumigen Sakristei waltete der Sakristan: er verwahrte die ge
brauchten kirchlichen Gewänder und legte andere bereit für den nächsten 
Tag,- er schmückte die Altäre, hielt die Kirche sauber und sorgte, daß 
es beim Gottesdienst an nichts fehlte. Neben der Sakristei lag die 
Bibliothek, wo schristgewandte Brüder Meßbücher, Antiphonare und 
Breviere schrieben. Der Küchenmeister sorgte mit einigen Laien
brüdern für das leibliche Wohl. Die meisten Laienbrüder unterstanden 
dem Schäffer (procuratoi), der Küche und Keller zu füllen und die 
Wirtschaft zu führen hatte,- in den Gärten wurde reichlich Gemüse 
angebaut, die Backstube lieferte Brot, die Braustube Bier, in den 
Ställen hielt man Kühe, Schweine und Hühner,- jeden Morgen trieb 
ein Laienbruder das Vieh zum Stadttor, wo der städtische Hirt die 
Herde sammelte, um sie auf die gemeinsame städtische Weide zu treiben,- 
am Abend wurde es von dort wieder abgeholt. Dem Bruder Schäffer 
stand ein weltlicher Prokurator (Syndikus) zur Seite?) ein ange
sehener Bürger der Stadt, der das Kloster in wirtschaftlichen Ange-

l) M. Heimbucher, Dte Orden und Kongregationen der kath. Kirche. II. 
2. Aufl. paderborn 1907 S. 184- — Kolde 17 f. — Abbildungen in p. H. Helyots 
Ausführl. Gesch. aller geistl. und weltl. Kloster- und Ritterorden III Leipzig 1754 
S. 11, 18.

-) Reben der Regel des hl. Augustlnus befolgten die Augustiner besondere 
Constltutionen, die von dem Generalkapitel in Regenshurg 1290 beschlossen wurden, 
1508 zu Venedig zum ersten Mal im Druck erschienen. Heimbucher II S. 183. — 
Kolde S. 17. — W. Hümpfner in Buchbergers Lexikon für Theologie und Kirche I 
1930 S. 816.

s) Vgl. Lonstitutiooes, pnrs III. — Kolde S. 19 ff.
H Vgl. E. 3. XX S. 2)7.
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legenhekten vertrat. 1426 wird genannt Nikolaus Molner „unsir 
wirt" es ist derselbe Nikolaus Molner, der zwei Jahre vorher 
Bürgermeister war?) 1585 erscheint ein alter Mann von 80 Jahren, 
namens Valentin Knab, „welcher bei zeyten der München im 
selbigen Kloster Scheffer gewesen"?) Im Wirtschaftshof, der auf 
der südlichen Seite der Fischerstraße lag, versorgten einige Laienbrüder 
die Pferde und die Zugochsen, im Sommer weidete man die Zugtiere 
im Roßgarten des Klosters.

Die Leitung des ganzen Konvents hatte der Prior, ihm zur 
Seite stand der SubpriorH, mehrere Urkunden nennen auch die Kon- 
ventsältesten.

Auch außerhalb des Klosters fanden die Mönche ein weites 
Arbeitsfeld. In der jungen Stadt hatten sich neben vielen braven 
Männern sicherlich auch manche Abenteurer niedergelassen, die der 
geistlichen Fürsorge gar sehr bedurften?) Ferner saßen in der Um
gebung von Rößel viele Preußen, sogar die ersten Schulzen vieler 
Dörfer waren Stammpreußen — die Namen Tollnigk, Robawen, 
Schellen, Komienen und Santoppen erinnern noch daran?) Wohl 
hatten sie sich nach der Unterwerfung durch den Ritterorden taufen 
lassen, aber sie kannten den Christengott noch zu wenig, es waren 
nicht genug Missionare im Lande, die ihnen die neue Lehre verkün
deten. Kein Wunder, daß sie sich trotz des strengen Verbots heim
lich in den Wäldern zum heidnischen Opfer versammelten. Da mußten 
die Augustiner erst die preußische Sprache lernen, dann zogen sie von 
Dorf zu Dorf, sammelten die Leute um sich, erzählten ihnen vom 
allmächtigen Gott und luden sie ein zum Gottesdienst in ihrer kleinen 
Kirche?) So waren die Mönche die ersten Hklfsgeistlichen des Stadt
pfarrers, deren Hilfe er auch in späterer Zeit, als schon mehr Welt- 
geistliche vorhanden waren, nicht entbehren konnte,- denn das Archipres- 
byterat Rößel war wett größer als alle anderen ermländkschen Deka
nate, es umfaßte ganz Masuren und dehnte sich aus bis Iohannisburg, 
Lyck und Oletzko?)

i) c. V. IV, Nr. 117. Siehe Urk. Nr. 17.
-) 0. IV. IV, Nr. 13. Siehe Urk. Nr. 15.
s) Stehe Urk. Nr. 37.
<) Vgl. oben S. 91.
ö) Vgl. oben S. 81.
°) Röhrkch E. 3. XIX S. 222 ff.
') Vgl. Hipler E. 3. VI S. 99 ff.
2) Lcript. rer. Wurm. I S. 388.
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Zusammenstöße mit dem pfarrklerus, wie sie bei den Franzis
kanern und Dominikanern bisweilen vorkamer?), werden auch den 
Augustinern nicht erspart geblieben sein, obwohl Einzelfälle nicht be
kannt sind. Doch ließen sie sich nicht zurückdrängen. Durch die Bulle 
„Inter solieitnclines nostras" vom 16. Januar 1303?) hatte Papst 
Bonifaz VIII. den Augustinern die Genehmigung erteilt, allenthalben 
zu predigen und die Sakramente zu spenden,- um möglichst viele Ar
beiter im Weinberge des Herrn zu haben, stand er ihnen alle Rechte 
zu, die die Predigermönche und die Mknoriten hatten — und deren 
Befugnisse waren sehr weitgehend?)

Eine Abschrift dieser wichtigen Bulle verschafften sich auch die 
Rößeler Augustiner, vielleicht war es notwendig, sie gelegentlich dem 
Pfarrer vorzuzeigen. Im Sommer 1449 sehen wir einen „Thomas, 
des Johannes Sohn, aus Ermland in Preußen" in Siena, 
vermutlich war es ein Bruder des Rößeler Konvents, der bei seinen 
italienischen Ordensgenoßen Aufnahme fand,- seiner nahm sich der 
Professor der Theologie am Augustinerkonvent, der Magister Johan
nes Mathe!, an und veranlaßte die Ausstellung eines Transsumpts. 
Die Urkunde, die er von seiner Reise mttbrachte, wurde wohl auf
bewahrt, sie ist noch heute im Besitz des Gymnasiums?)

1476 ließen sich die Rößeler Mönche dieselben Rechte nochmals 
verbriefen,- sie schickten den Bruder Augustinus Tollawke zu ihren 
Mttbrüdern nach Stargard in Pommern, und durch Vermittlung des 
dortigen Priors Hermann Loytze^) ließ der Archidiakon von Stargard, 
Peter Schonevelth, ein Transsumpt derselben Urkunde von Bonifaz 
VIII. und einer ähnlich lautenden des Papstes Klemens VI. vom 19. Juli 
1346 anfertigen. Zeugen waren Peter Lukke aus der Kaminer und 
Johann Syvertd aus der Havelberger Diözese, der Notar Jo
hann Lokstede beglaubigte die Abschrift?) Auch dieses Transsumpt 
ist heute noch im Besitz des Gymnasiums.

l) Roth S. Z1 ff.
2) S. Z1 ff.
3) Die Bischöfe bestätigten diese Privilegien für ihre Diözesen, z. B. Peter 

von Kamin am 23. März 1927. Riedel, Oo<1. dipl. Lrand. I. Hauptteil, Bd. 
19 S. 176. — Hoogeweg, Die Stifter und Klöstern d. prov. Pommern II S. 
403. — Den Augustinern in patollen wurden mehrere Dörfer zur dauernden 
Seelsorge überwiesen. Eysenblätter Altpr. Mon. XXXV 1898 S. 386.

4) Siehe Urkunde Nr. 19.
5) L. war Prior 1459—1477. Hoogeweg II. S. 414«
6) Empoli S. 64 ff. - S. Urk. Nr. 21. - Papst Sixtus IV. faßte 1374 

alle den Augustinern gewährten Vorrechte zusammen in der Bulle „Dum Iruetus
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Wenn den Augustinern nachgerühmt wird, sie hätten stets, auch 
in den Zeiten des Verfalls, besonderen Eifer in der Gestaltung des 
Gottesdienstes und in der Seelsorge gezeigt^), so möchten wir diese 
Anerkennung auch unseren Mönchen nicht versagen. Starken Einfluß 
gewannen sie auf die Bürger der Stadt wie auch auf die Land
bewohner durch die Bruderschaften. Bei einer Stiftung aus 
dem Jahre 1389 hören wir zum ersten Mal, daß die Augustiner 
in Rößel eine besondere Bruderschaft unterhielten. Am Feste 
des hl. Papstes und Märtyrers Urban, d. i. am 25. Mai, waren 
der Prior Nikolaus Neuenmarkt und alle Brüder im Refektorium 
versammelt und „alle bruder gemeine, beyde alt und jung, mit 
gemeinem rote nemen in unse vullkomme bruderschaft der lewen 
und der todyn ... den erbar man Degenhart von dem Vreyden- 
berge und Gertrud, syn husvrowe", — vermutlich ein altes Bauern
aus Freudenberg, das auf die alten Tage in die Stadt gezogen war, 
um hier in Frömmigkeit das Leben zu beschließen. Das Ehepaar stif
tete dem Konvent 40 Mark, zahlbar in acht Jahresraten von je 5 
Mark, die am Johannistage fällig waren, „davor sollen sy haben eine 
ewige messe alle tage in dem altar Sancti Augustkni unsirs liben vatirs 
und des heyligen lehrers und bischojfs, do ine sall der pristir gedenkin 
Deginharts, Gertrud syner vrowen, Deginharts synes vatirs, 
Hillegunt syner mutir, Lutteke Haneken syner vrowen vendel (?), 
Claus Degenhardts, Hillen syner vrowen, Hans Solding und 
alle der, dy us dem geschlechte syn, beyde lewende und tot... Hir- 
noch sall wissentlich syn, das der pristir des Altarts St. Augustini 
sal lesin in dem Montage vor die vorgescheven selyn und alle elende 
selyn, in dem vrytage von dem heyligen krutze, in dem Sonnabend 
von unser lyben vrowen, das sy den selyn gnedig sy und allen den 
dy dortzu gehören kegin Christo unseren Herren."?)

Die erwähnte Bruderschaft werden wir als den dritten Orden 
des hl. Augustinus bezeichnen dürfen. Wie die Franziskaner durch 
ihren dritten Orden, wie die Dominikaner durch die Rosenkranz- 
bruderschaften und die Karmeliter durch die Skapulierbruderschaften, so 
schufen sich die Augustiner durch ihre Bruderschaft eine treue Gemeinde, 
die sich in der Klosterkirche zu besonderen Andachten vereinigte und 
die im Kloster regelmäßige Zusammenkünfte hatte.

uderes"; dtese galt für den Orden als UuAnuni", zuerst gedruckt Venedig 
1508. - Vgl. Empoli S. Z28.

i) Vonschott S. 98, 1Z4 f.
2) S. Urk. Nr. 4.
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Wahrscheinlich hatten sie wie die übrigen Bettelmönche ihre 
Bruderschaft unter den besonderen Schutz der hl. Jungfrau gestellt. 
3m Lande der Marienritter, wo die Städte Marienburg und Marien- 
werder lagen, wo es zahlreiche Marienkirchen und Marienattäre gab, 
war die Verehrung der Gottesmutter allgemein verbreitet, und zahl
reiche Vereinigungen verehrten sie als ihre Patronin, so nament
lich die vielen Rorate- und Rosenkranzbruderschaften?) Andererseits 
pflegte auch der Auguftinerorden die Marienverehrung,- nach den Con- 
stitutionen sollte kein Gottesdienst ohne besondere Andacht zur Himmels
königin stattfinden?) Namentlich verbreitete er die Andacht zu Maria 
vom guten Rat?) So hatte auch das Rößeler Kloster eine Marien- 
kapelle, in der sich wohl die Bruderschaft zu gemeinsamem Gebet 
versammelt haben wird.

Noch eine zweite Bruderschuft unterhielten die Mönche, nämlich 
die Schützen- oder Hl. Leichnamsbruderschaft, die in keiner 
Stadt des Ordenslandes fehlte?) Die wehrhaften Männer, die sich 
zur Waffenübung und zur Verteidigung der Stadt zusammengeschlossen 
hatten, versammelten sich regelmäßig in der Klosterkirche zur Anbetung 
des allerheilkgsten Altarssakraments. Ihren frommen Eifer suchten die 
Mönche durch Zuwendung besonderer Gnaden zu fördern. Als sich 
1484 der Erzbischof Michael von Riga (1483 — 1509) in Königs
berg aufhielt, erwirkten sie für die Sakramentsbruderschast einen Ab
laß: Wer nach würdigem Empfang der hl. Sakramente an einem 
Donnerstage der hl. Messe in der Klosterkirche beiwohnte, sollte einen 
Ablaß von 40 Tagen gewinnen, wenn er fünf Vaterunser und fünf 
Ave Maria betete und ein Almosen spendete?) Die Schützenbrüder

i) G. Matern, Die kirchlichen Bruderschaften in der Diözese Ermland. 
Braunsberg 1920 S. 2Z. — St. Beiffel, Die Verehrung U. L. Frau in Deutsch
land während des Mittelalters. Erg. Heft 66 zu den Stimmen aus Maria Laach. 
Freiburg i. B. 1896. S. 124 ff.

2) Kolde S. 26, 200.
3) M. Meschler, Unsere liebe Frau vom guten Rat. Stimmen aus Maria 

Laach. Bd. 67. 1904 S. 475 ff. - Heimbucher II S. 204.
4) Matern, Bruderschaften im Ermland S. 127, 1Z9. — Matern, Die 

Schützengilde in Rößel. Rößeler Tageblatt vom 30. Mai 1926 ff.
5) Indulgenzbrief vom 4- Dezember 1484« S. Urk. Nr. 23. — Die Ver

leihung von Ablässen war eins der wenigen Rechte, das die Erzbischöfe von Riga 
als Metropoliten ihrer Kirchenprovinz besaßen. Vgl. Matern, Ermland und das 
Erzbistum Riga. Erml. Zeitung vom Z. Mai 1916.

Mit den Augustinern in Stargard i. pomm. schloß 1515 das Gewerk der 
Schuhmacher einen Vertrag über die Stiftung einer geistlichen Bruderschaft,- 1Z12 
wird eine Bruderschaft bei den Augustinern in Anktam erwähnt (Hoogeweg I 
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bedachten ihre Bruderschaft bisweilen im Testament/ so erhält sie z. B. 
1485 8 gute Mark Erbgelder von dem Hause eines Frank/) und 1501 
vermacht die Witwe des Ertmut Furenhamer der Pfarrkirche „mit 
zamt dem closter Sanctk Augustini XVI gute Mark dornoch dp 
bruderschast des heiligen leichnams hy ym closter zal haben 4 gute 
Mark"?)

Eine Hauptaufgabe der Bruderschaften war die Sorge für die 
Verstorbenen. Ein feierliches Begräbnis in geweihter Erde unter 
dem Gebete des Priesters und aller Mitbrüder wurde dem Toten be
reitet, wenn möglich auf dem Friedhof oder in der Gruft der Bruder- 
schastskkrche. Oft wurden die Klöster um eine Grabstätte angegangen, 
und viele Gläubige sicherten sich schon bei Lebzeiten durch Schenkungen 
und Stiftungen die Fürbitte der frommen Väter,- in einer Kloster
kirche zu ruhen, wo fromme Mönche die Exequien sangen, in unmittel
barer Nähe des Tabernakels und der Reliquien, galt dem frommen 
Glauben des Mittelalters als eine gewisse Bürgschaft für eine baldige 
Erlösung aus dem Fegfeuer?) Den Augustinern hatte schon Alexander IV. 
1255 durch die Bulle „kslixiosam Vitam« das Recht zugestanden, 
Tote in ihren Kirchen und auf ihren Frkedhöfen zu bestatten H,- Boni- 
faz VIII. hatte ihnen das Recht erneuert durch die Bulle „Inter 
8olieitu6ine8 N08tra8"/) von der sich seit 1449 eine Abschristt in 
Rößel befand?)

Ob in Rößel alle Mitglieder der Bruderschaften in der Gruft 
der Klosterkirche und auf dem kleinen Frkedhof betgesetzt wurden, ist 
fraglich,- sicherlich aber fanden die Wohltäter des Klosters bei den

S. 7 II S. 410). 2m Augustinerkloster zu Würzburg hielten sogar vier 
Bruderschaften ihre Versammlungen und Abendandachten ab (Ioh. Baker, Geschichte 
des alten Augustknerklosters zu Würzburg. Würzburg 1895 S. 58 ff.). Ebenso 
im Ordenslande: Bei den Dominikanern in Danzig versammelten sich die Fleischer, 
den Dominikanern in Elbtng hatten sich die Kahnführer angeschlossen (Roth S. 11/ 
in der Braunsberger Franziskanerkirche unterhielten die Gewerke der Bäcker, Böttcher 
und Fischer je einen Altar (F. Hkpler, Die ehemalige St. Marienkirche der Franzis
kaner in Braunsberg. Erml. pastoralblatt 1883 S. j. — Roth S. 143).

i) Rechnungsbuch der Rößeler Pfarrkirche fol. 24 a.
2) Ebenda fol. 110 a.

2) Matern, Bruderschaften S. 7. — Kolde S. 45 ff.

9 Empoli S. 4.

b) Empoli S. 51. — Kolde S. 44.

o) Vgl. oben S. 94- — 2n Danzig ließ der Deutsche Ritterorden seine 
Brüder in einer Kapelle der Dominikanerkirche beisetzen. Roth S. 11, 59.

7
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Mönchen ihre letzte Ruhestätte und wurden wohl nach mittelalterlicher 
Sitte im Ordensgewand beigesetzt?)

Auch in Kriegszeiten öffneten die Mönche bisweilen ihre Gruft. 
Während des dreizehnjährigen Städtekrieges entsandte der Hochmeister 
zum Schutze der Bürger gegen die anmaßenden Söldner eine größere 
Anzahl von Ordensrittern nach Rößel, in die Burg wurde 1456 ein 
förmlicher Ordenskonvent von Ritterbrüdern und Priestern gelegt, an 
dessen Spitze der Ritter Erwin Hugh vom Heiligenberge gestellt 
war. Er vermochte aber das Land nicht zu schützen gegen die täglichen 
Forderungen der Rottenführer und gegen das Raubgesindel des Söldner
volkes und starb aus Gram und Kummer,- im Kloster wurde er be
graben?) Als 1520 in der Nacht vom 23. zum 24. August mehrere 
hundert Tataren von den Truppen des Hochmeisters vor den Toren 
Rößels überfallen und erschlagen wurden, wurden hundert Gefallene 
im Kloster beerdigt?)

Alle Toten, die bei den Mönchen ruhten, wurden in die Für
bitten eingeschlossen, besonders die Mitglieder der Bruderschaften, heißt 
doch die 1389 erwähnte Rößeler Bruderschaft „Bruderschaft der Leben
den und Toten". Wie allgemein üblich?) wurde jeden Montag eine 
hl. Messe am Altar des hl. Augustinus gelesen, der alle Mitglieder 
beizuwohnen verpflichtet waren. Vor dem Totenamt wurden die Namen 
der verstorbenen Mitglieder aus dem Totenbuch der Bruderschaft ver
lesen?) bei den beiden Opfergängen (beim Eingang und bei der Opfe
rung) gingen alle Brüder und Schwestern um den Altar und legten 
ihr Scherflein nieder, die Ehefrauen der beiden Alterleute mit den 
Seelenlichten voran?) Am Tage vorher wurden die Vigklten ge
sungen, auch dazu waren alle Mitglieder verpflichtet. So war es in 
den Rollen der meisten Bruderschaften vorgeschrieben, so wird es auch 
bei unserem Kloster gewesen sein, obwohl uns Einzelheiten nicht über-

0 Durch die Bulle „Dum ttuetu8 ubores" 1474 hatte SixtusIV. bestimmt, 
daß den Toten nur dann das Ordensgewand des hl. Augustinus angelegt werden 
dürfe, wenn sie in einer Klosterkirche des Ordens bestattet wurden. Empoli S. Z45.

2) Matern, Burg und Amt Rößel S. )9. — Vgl. Templin, Uns. masur. 
Heimat S. 198.

») E. 3. XV S. Z5Z. - Malern S. 6).
«) Kolde S. 26.
5) Bei den Augustinern zu Königsberg in der Neumark wurde der „Brief 

der ewigen Gedächtnisse" jeden Sonntag vom predlgtstuhl verlesen. Riedel, Oos. 
clipl. LronssndurA. I. Hauptteil Bd. 19 Nr. 2Z9 S. 33). — Ebenso wird ein 
Totenbuch bei den Augustinern zu Stargard i. pom. erwähnt. Hoogeweg II S. 410.

o) Matern, Bruderschaften S. 7.
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liefert sind. In manchen Klöstern gab es nach dem Gottesdienst ein 
Frühstück, auch die Rößeler werden einen Imbiß nicht verschmäht 
haben,- natürlich werden sie sich nicht mit Erbsen und Speck begnügt 
haben, wie die Schuhmacher zu Stargard i. pom., wenn sie bei den 
Augustinern zu Gaste waren,-') da in der Sakramentsbruderschaft die 
angesehensten Bürger der Stadt vertreten waren, werden ihnen die 
Mönche wohl bessere Gerichte vorgesetzt haben.

Den größten Zustrom hatte das Kloster naturgemäß am Tage 
seines Patrons, am Johannistage. Von weit her kamen die Scharen 
frommer Gläubiger, die kleine Kirche faßte sie kaum, die predigt wurde 
wohl auf dem Klosterhof gehalten. Von den schwarzen Brüdern wollten 
sie das Wort Gottes hören und wollten teilhaftig werden der besonderen 
Gnaden und Ablässe, die an dem hohen Festtage gespendet wurden?) 
Reichlich flössen die Almosen, der Johannistag brächte die beste 
Einnahme des Jahres. „Uff der manche ablas" lautet eine häufige 
Datierung in dem alten Rechnungsbuch der Rößeler Pfarrkirche/) ein 
Beweis, daß der Kirmeßtag der Augustiner im 15. Jahrhundert allge
mein bekannt war. Bei den meisten Eintragungen handelt es sich um Zins
termine und Abzahlungen von Erb- und Kaufgeldern,- der hohe Feiertag 
war nämlich auch ein großer Markttag, an dem viel Geld umgesetzt wurde. 
Wenn in Braunsberg die Franziskaner das Fest ihres Ordenssttfters 
feierten, begann ein Jahrmarkt, der drei Tage dauerte/) so waren 
sicher auch in Rößel am Johannistage auf dem Marktplatz, in der 
Mönchenstraße und am Mönchentor viele Buden aufgeschlagen, dieser 
Iohannimarkt hatte im 14. und 15. Jahrhundert wohl dieselbe Be
deutung wie in späterer Zeit die großen Jahrmärkte in Heilkgelinde.

Trotz ihres ansehnlichen Besitzes waren und blieben die Augustiner 
Bettelmönche. Um Gaben bittend wanderten sie von Ort zu Ort,

Hoogeweg II S. 410.
2) Jnnozenz VIII. gewährte 1490 den Kirchen der Augustiner dieselben Ab

lässe, die für den Besuch der Stationskirchen in Rom verliehen waren. Hetmbucher II. 
2. Aufl. S. 184-

2) ca. 14Z0 Lekbrentenkauf „alle jar jerlich uf der manche appelas zcu heben", 
1476 Testament: „nein 8nnt Irsc teria tertin po8t monche applas", 1480 Zins- 
termin „uff manche applas", 148Z Zahlung von Kaufgeld für einen Garten „uff 
den neest kommende monche applas", 1Z17 Abzahlung von Erbgeld „uf der manche 
aplaß". Fol. 1 b, 2Z a, 52 b, 69 n, 1Z4 a. — Herr Erzprlester Dr. Matern stellte 
mir seine Auszüge aus dem alten pfarrkirchenbuch in dankenswerter Weise zur 
Verfügung, auch viele andere Hinweise verdanke ich meinem geschätzten Freunde.

H Matern, Märkte und Marktordnungen im alten Ermland. Braunsberg 
1915. S. 17.

7*
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weit über die Grenzen des Ermlandes hinaus. Nur selten erhielten 
sie Geld, öfter Getreide, Eier, Fleisch, daher zeigen mittelalterliche 
Bilder bisweilen den Mönch mit dem Bettelsack. Oft stellte ihnen 
wohl ein mildtätiger Bauer ein Fuhrwerk zur Verfügung, ein Laien
bruder machte den Kutscher, und so zogen sie von einem Hof zum 
andern, bis der Wagen voll beladen heimkehrte. Zum Aufbewahren 
all dieser Gaben räumte der Bauersmann den Speicher ein, und 
die Nachbarn gewöhnten sich daran, ihre Almosen an dieser 
Sammelstelle abzuliefern. Bald fand sich auch ein kinderloses Ehe
paar, das ihnen ein Haus schenkte, und dies wurde dann der 
Mittelpunkt für den Sammelbezirk, hier fanden die Brüder Unter
kunft. Damit die Mönche der verschiedenen Orden und der einzelnen 
Klöster nicht miteinander in Streit gerieten, waren jedem Konvent 
bestimmte Bezirke oder Termineien (termini) zugewiesen,- man 
sprach von Terminieren und Terminarkern?) 2m Terminierhaus 
hielt am Sonntag ein Pater Gottesdienst, war doch den Augustinern 
von den Päpsten erlaubt worden, bet ihren Wanderungen das hl. 
Opfer auf einem Reisealtar darzubringen?)

Die Rößeler Augustiner hatten vermutlich in Heiligenbeil ein 
Terminierhaus, das sie später auf Veranlassung des Hochmeisters 
Winrkch von Kniprode zu einem Kloster ausbauten?) Ein anderer 
Bettelbezirk der Rößeler Brüder scheint seit alters her das Sam- 
land gewesen zu sein, während den Augustinern in patollen vom 
Generalkapttel in Perugia die Stadt Königsberg zugewiesen wurde. 
Am 12. Juni 1439 aber bestimmte der Ordensgeneral, die Rößeler 
Mönche dürsten sowohl im Samland wie auch in Königsberg betteln, weil 
sie in dieser Zeit das Kloster neu zu bauen hatten,- nach dieser Zeit sollten 
beide Termineien dem Dreifaltigkeitskloster in patollen zugehören?)

*) Vgl. Hoogeweg I S. 4. II S. 409. - Baier, Gesch. d. alten Augustiner- 
klosters in Würzburg S. 79. — C. Schmidt, Gesch. der Kirchen u. milden Stiftungen 
der Stadt Stargard a. I.1878 S. ZZ. — Das Dominikanerkloster zu Seehausen in 
der Altmark hatte ein Terminiergebäude in Salzwedel, die Dominikaner von Tanger- 
münde besaßen ein Terminierhaus in Stendal. Gottfried Müller, Die Domini
kanerklöster der ehemaligen Ordensnation Mark Brandenburg. Berlin —Lharlotten- 
burg 1914 S. 77, 156.

2) nt in Ioei8 et orutoriis V68tri8 enin altari viatieo Ui88arum 80- 
lemnia et alia 6ivinL okkieia eelediare, Omni paroekiali iure parodiialj- 
bu8 666168118 16861-vato". Empoli S. 27/ 6Z.

3) Vgl. oben S. 89.
4) „I<LtiÜ6Lviiriu8 d66r6tiim 6upituli proviii6iali8 6t §6ii6ra1i8 ?6- 

iu8ini, quo 6xpr688iim, quoll 6ivita8 Xovin§8l)6r^Ii (prii88iri6) 8it 66 t6r-
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Eine rege Tätigkeit müssen die Rößeler Mönche auch im heutigen 
Kreis Sensburg entfaltet haben, denn dort erwarben sie nach und 
nach ansehnlichen Grundbesitz: in pastern, Burschöwen und Kamionken?)

Im heutigen Ermland haben die Augustiner anscheinend nicht 
terminiert,- das möchte ich daraus schließen, daß — abgesehen von der 
Stadt Rößel — aus dem Fürstbistum keine einzige Stiftung zu ver
zeichnen ist?) Vermutlich war das eigentliche Ermland den Franzis
kanern in Braunsberg und Wartenburg zum Terminieren überlassen.

Im Terminkerhaus rasteten auch die Brüder, die als Prediger 
das Land durchzogen. Groß war der Zulauf, wenn ein Mönch die 
Kanzel bestieg, daher legten die Bettelmönche auf die Heranbildung 
guter Prediger großen Wert, und jeder größere Augustinerkonvent hatte 
einen geschulten Kanzelredner?)

Auch in den Wissenschaften suchten die Augustiner den Domi
nikanern und Franziskanern nachzueifern. Büchersammlungen werden 
öfter als kostbarer Besitz oder als wertvolle Geschenke genannt?) so 
auch bei dem Augustinerkonvent in Heiligenbeil?)

Schulen haben die Augustiner in ihren norddeutschen Klöstern 
anscheinend nicht unterhalten?) auch in Rößel nicht. Wenn im 15.

miuo et ^U68ta eouv6utu8 8. 1riuitati8. Ordiuavimu8, quod eivitas 
Xouiu§8ber^ eum termiuo 8amber§6U8i sit de yuaesta eouveutu8 de 
Kesil 8eeuudum quod luit ab auti^uo, eum boe turn yuod u8que ad 
quatuor aaao8 kratr68 de Keml ibidem eouveutum aediüeareut, aliter 
elap8o praebxo termiuo vo1umu8 quod praedieta eivita8 eum praelato 
termiuo 8it de c^uae8ta eouveutui 8. ^riuitati8." A. Hoeggmair, (Kompen
dium 86u ^otata ex Ke§68tri8 vel Oommeutarii8 Oeueralibu8 ^rcbivi 
Oeuerali8. Ood. lab 842Z der Staatsbibliothek in München fol. 45Z« Aber 
die Handschrift vgl. Ianetschek, Das Augustiner-Eremitenstist St. Thomas in Brünn. 
1898 S. 14« Dgl. Thomas de Herrera, ^Ipbabetum ?^utzu8tiuiauum II 
Vlatriti 1644 S. Z67: „Ke8il: Ourat illiu8 memoria iu Kessi8tri8 die 12 
^uuii auui 14Z9."

Vgl. weiter unten.
2) Vgl. Abschnitt III.
3) Kolde S. Z7, 202. — Vonschott S. 61, 88. 154 ff« — Ianssen u. Pastor, 

Gesch. d. deutschen Volkes seit dem Ausgang des Mtttelalters. I 17« u. 18. Aufl. 
Freiburg i. B. 1897 S. 40.

4) Hoogeweg I S. 9. — V. Brandt. Ood. dipb et epi8t. Xloraviae 
IX S. Z7. - Kolde S. 48 ff. - Heimbucher II. S. 195 ff. - Vonschott 59 ff«, 
86, 100 ff., 117 ff.

5) Eysenblätter A. M. XXXV S. Z78.
6) Hoogeweg I S. 8, 577 vermutet Schulen in den Augustinerktöstern zu 

Anklam, Gart; a. d. O., stellt aber bei dem Stargarder Kloster fest, daß es zur 
Schule gar keine Beziehungen hatte. II S. 404.
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Jahrhundert gelegentlich eine Schule erwähnt wird, so ist immer an 
die pfarrschule zu denken?) Die Mönche beschränkten sich daraus, 
ihre Novizen heranzubilden. Aber auch dazu fehlte es vielfach an 
geeigneten Lehrern, weil die Klöster nur wenige Brüder zählten. Daher 
schlössen sich 1415 acht Klöster der Mark und des Ordenslandes zur 
gemeinsamen Ausbildung ihrer Novizen zusammen, nämlich Stargard 
i. pom., Anklam, Gartz a. d. O., Königsberg i. N., Friedberg i. N., 
Rößel, Heiligenbeil und Konitz. Sie gründeten ein stuäium 
eoutinuum, eine Wanderschule, die jährlich ihren Sitz wech
selte und zu der jedes Kloster jährlich einen Zögling gegen eine 
Abgabe entsenden konnte. Von Michaelis bis zum Feste Peter und 
Paul des folgenden Jahres dauerte der Lehrgang, in dem die Novizen 
von einem Lektor und mehreren Cursores, d. h. Baccalaurei, in Gram
matik, Logik, Philosophie und Theologie unterrichtet wurden. Hielt 
sich die Schule in der Mark auf, so wählten die Klöster dieses Be
zirks den Lektor, befand sie sich in Preußen, so bestimmten ihn die 
Brüder dieses Gebietes. Auch die Reihenfolge wurde festgesetzt: im 
dritten Jahre sollte die Schule in Rößel sein, im vierten in Heiligen
beil?) Falls noch im selben Jahre 1415 mit dem Plane begonnen 
wurde, haben wir die Wanderschule 1417/18 bei uns gehabt. Aller
dings scheint die Reihenfolge nicht eingehalten zu sein, denn 1422 wird 
ein Lektor Ghelhar in Heiligenbeil genannt, während dieses Kloster 
das stuäium eoatinum 1418 und 1426 ausnehmen sollte?)

III. Schenkungen und Stiftungen.

Wie groß der Einfluß der Mönche in Stadt und Land war, 
welches Vertrauen sie bei der Bevölkerung besaßen, zeigen die Schen
kungen und Stiftungen.

Am 27. März 1383 versammelten sich der Prior Nikolaus 
Neuenmarkt, der Subprior Johannes Seborg und die übrigen 
Mönche im Resektorium, um eine Schenkung entgegenzunehmen. Es 
erschien der achtbare Johannes Ulfen, Herr von Elsau und Schar- 
nigk bei Seeburg, und vermachte durch testamentarische Verfügung

0 Matern, Die pfarrschule in Rößel. Rößeler Tageblatt vom Oktober 1926.
2) L. V. III Nr. Z02. - Frey Ib. 1880 S. 10 ff. - Hoogeweg I S. 8, 

577,- II S. 404. — H. I. Kümmel, Geschichte des deutschen Schulwesens im 
Übergänge vom Mkttelalter zur Neuzeit. Leipzig 1882 S. 44 f- — S. Urkunden 
Nr. 11.

b) Frey S. 1Z sieht in dem Lektor Ghelhar den Leiter des Lehrganges, der 
die Novizen für das stuäiurn eoatiLam verbilden sollte.
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mit Zustimmung seines ebenfalls anwesenden Bruders Otto sowie 
seiner Bruder Tilo und Christian den Rößeler Augustinern einen 
Garten zwischen dem Gudnicker und dem Worplacker Weg. Solange 
der Stifter und seine Gattin lebten, sollten die Mönche ihnen jährlich 
am Feste des hl. Martin drei Mark Zins zahlen und zweimal jährlich, 
nämlich in der Oktav der Apostelsürsten Petrus und Paulus und am 
Tage vor Simon und Iudä eine Seelenmesse mit den Digilien singen 
für das Seelenheil ihrer Eltern. Nach dem Tode eines Ehegatten 
brauchte nur noch der halbe Zins gezahlt werden, doch sollten die 
Mönche in jeder Woche drei hl. Messen lesen, am Montag eine sür 
die Verstorbenen, am Freitag eine zum hl. Kreuz und am Sonnabend 
eine zu Ehren der hl. Jungfrau Maria,- nach dem Tode beider Ehe
leute sollte der Zins fortfallen, die hl. Messen aber sollten in der an
gegebenen Weise für ewige Zeiten gehalten werden, ebenso auch die 
Totenandachten für die Eltern. Der Prior nahm die Schenkung mit 
den damit verbundenen Verpflichtungen an und bekräftigte die darüber 
ausgestellte Urkunde mit seinem und des Klosters Siegel?) So kamen 
die Augustiner in den Besitz des „Mönchsgartens", später Pest- 
garten genannt, weil während der Pestjahre des siebzehnten Jahr
hunderts, namentlich 1629 — 31 und 1655 — 58, die an der Seuche 
Verstorbenen hier bestattet wurden?) Es ist der Platz, auf dem heute die 
Volksschule und das Denkmal für die Helden des Weltkrieges stehen.

Zu den beiden Gärten jenseits des Eisergrundes, den die 
Stadt den Mönchen gleich bei ihrer Niederlassung in Rößel geschenkt 
hatte, fügte der Rat 1424 einen dritten hinzu, nämlich „den garten 
gegen dem closter obir gelegen von der obirsten mavere also sich die 
capsenn anheben, hinter dem garten der Schnellischen gerichte ausz 
bis an die strosze an den nechsten zoun" Am Feste Peter und Paul 
gaben der Bürgermeister Nicolaus Molner, Jörge Scholtze, 
Pavel Kuszlove „und andir gutte leute" den Brüdern darüber Brief 
und Siegel. Zum Dank dafür verpflichteten sich der Prior Jacob 
Phofphentzal, der Subprior Peter Kantelberg, der Bruder 
Sakristan Peter Bernhard! und der Bruder Schäffer Lristianus 
Fredenlanth „mit rote und willen alle unsir bruder gott den 
almechttgen vor euch zu bitten an dem leben und nach dem tode und 
vor aller ewer liphoupte seelen"?)

9 S. Urk. Nr. Z.

2) Matern, Die Pest in Rößel 16ZZ — Zü. RößelerTageblatt vom 10.März 1926.

°) S. Urk. Nr. 1Z.
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Eine andere Urkunde berichtet vom Erwerb eines Hauses inner
halb der Stadt. Die ehrsame Witwe Greyse, Schwester des Johann 
Schonenfließ, anscheinend hoch betagt, wollte vor ihrem Tode noch 
ein gutes Werk tun,- sie bat den Prior Nikolaus zu sich und schenkte 
ihm in Gegenwart von Hanncke Magdalene, Hermann Armborst 
und Nikolaus Vömenhamer ihr Mälzhaus, das außerhalb der 
Stadtmauer gegenüber dem Schulzenhof lag. Nach dem Wunsch der 
Witwe, die vielleicht krank danieder lag, begaben sich die drei Zeugen 
am 20. November 1398 um die Vesperzeit ins Kloster, um das Ver
mächtnis den Brüdern zu übergeben. Der Notar Bernhard von 
Grene fertigte darüber eine Urkunde aus und zog als weitere Zeugen 
hinzu Ditlof, Schulz von ploßen, Hankone plastwik und 
Nikolaus plastwik?) Das Gehöft des Schulzen lag da, wo heute 
die Brauerei steht,- das neu erworbene Mälzhaus lag ihm gegenüber, 
„getrennt durch die Straße, auf der Ecke" Demnach muß es zwischen 
der Poststraße und dem Faulen Teich gesucht werden, da wo die Post
straße und die Danziger Straße zusammenstoßen?)

Die Brüder waren sehr rührig, suchten ihren Besitz zu vergrößern 
und gut auszunutzen, und so blieben bei allem Wohlwollen der Bürger- 
schaft den Mönchen gegenüber Mißhelligketten nicht ganz aus. In 
einem ihrer Gärten legten sie sich einen Wirtschaftshof an, der auf 
der Südseite der Fischerstraße lag/) zuerst bauten sie wohl eine Scheune 
und kleine Ställe, dann errichteten sie einen Kalkofen, um auch 
massive Häuser aufzuführen. Das erregte bei den Bürgern Anstoß, 
nicht dazu hatten sie den Platz dem Kloster geschenkt. Um die Sache 
zu klären, ließ der Prior Nikolaus am 18. Juni 1394 im kleinen 
Remter zwischen Refektorium und Kirche eine notarielle Verhandlung 
aufnehmen. Gegen drei Uhr nachmittag erschienen hier vor dem Notar 
Peter Falkenberg die Bürgermeister Eyler Königsberg und Her
mann Rostuscher und erklärten vor den versammelten Brüdern, nach 
ihrer festen Überzeugung sei der Garten seiner Zeit dem Kloster zur 
vollständig freien Verfügung und ohne Einschränkung überlassen worden,- 
sie waren bereit, ihre Aussage vor dem Herrn Bischof wie auch vor 
dem Rat der Stadt zu bekräftigen?)

0 S. Urk. Nr. 7.
2) Das pfarrkkrchenbuch fol. 43 d nennt 1479 einen Garten „neest der manche 

malczhawße gelegen".
b) 2m Rechnungsbuch der Pfarrkirche wird 1486 ein Garten „in der fischer- 

gasse neest der manche schewne" erwähnt.
9 S. Urk. Nr. ).
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Damit es den Brüdern nicht an Fischen fehlte, gab ihnen der 
Bischof Johann IH. Abezier (1415 — 1424) i. F. 1422 die Erlaubnis, 
in dem südlich von Rößel gelegenen See Weddern (Widrinner See) 
zu fischen, jedoch nur für ihren Tisch, nicht zum Verkauf.')

In der Nähe dieses Sees erwarb das Kloster wenige Fahre 
darauf ein Stück Land.

Nichcz Tolkyn, Herr von Klein Borken (Kreis Sensburg), 
hatte vier Hufen in Falkenhain, dem heutigen Burschöwen, 
zur Dotation einer Pfarrkirche der hl. Katharina bestimmt. Die 
Gründung der geplanten Pfarrei kam nicht zu stände, daher wollte 
er die vier Hufen einem anderen guten Zweck zuwenden. Mit 
Willen und Rat seiner Brüder Kaspar und Dietrich und seines 
Vetters Nikolaus vermachte er sie 1420 dem Rößeler Kloster und 
legte seinen Erben die Pflicht auf, nach seinem Tode vier Hufen von 
seinem Gut Falkenhain abzutrennen und den Mönchen zu überlassen. 
Zum Dank verpflichteten sich die Brüder, jährlich vier hl. Messen mit 
Vigilien für das Geschlecht Tolkyn zu halten, nämlich nach der Fronlekch- 
namsoktav, nach St. Michael, nach St. Lucia und nach dem zweiten 
Fastensonntag. Jedes Mal, wenn der Totenbrief mit den Namen der 
Wohltäter des Klosters vom Altare aus oder von der Kanzel verlesen 
werde, sollte auch der Familie Tolkyn gedacht werden, „off daz der 
here dy manchvaldygen gebet syner dyner irhöre unde gebe yen allen 
daz ewige leben/" Im kleinen Remter des Klosters waren der 
Rößeler Pfarrer Bernhard, der Altbürgermeister Emeke und 
eine Reihe anderer Bürger versammelt, als Tolkyn in die Reihe der 
Wohläter eintrat,- sechs Fahre später, am Dienstag nach Fronleichnam 
(4. Funi) 1426, erneuerte der Gutsherr auf seinem Hof in Klein 
Borken die Schenkung und bekräftigte sie durch Brief und Siegel?)

Bescheiden war eine Stiftung des Gutsbesitzers Hanncke von 
petzkendorf (peitschendorf). Nichts ist gewisser als der Tod, nichts 
ungewisser als die Todesstunde — so hatte er sich überlegt —, daher 
gilt es, rechtzeitig Testament zu machen und sich die Fürbitte der 
frommen Brüder zu sichern. Am 10. September 1395 kam er ins 
Kloster und schenkte den Gottesmännern mit Zustimmung seiner Frau

i) Q IV. III Nr. Z8Z. - S. Urk. Nr. 1Z.
H L. W. IV Nr. 117. — S. Urk. Nr. 17. — Templin, Unsere masurtsche 

Heimat S. 148. 171. — Als Grenze von Falkenhakn-Burschöwen werden Weddern, 
das heutige Widrinnen, und Gerkendorf angegeben,- Gerkendorf kann natürlich nicht 
daS heutige Görkendorf südlich von Läutern sein (vgl. Röhrich E. 3. XIX S. 210), 
wahrscheinlich ist es später wüst geworden.
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und seiner Erben zwei Morgen Seewiesen, die zwischen bestimm
ten Gräben und Heiden lagen, jedoch mit Ausschluß der Gräben selbst. 
Sollte sich bei der Vermessung herausstellen, daß an der Größe der 
Wiesen etwas fehle, so hielten er und seine Erben sich für verpflichtet, 
das Maß auszuglekchen. Für dieses gute Werk erhoffte Hanncke An
teil für sich und seine Gattin an allen Gebeten, hl. Messen und Vk- 
gilien der Mönche. Inzwischen hatte man den Notar gerufen — es 
war ein Kleriker der Diözese Hildesheim, namens Bernhard von 
Grene —, dieser setzte eine Urkunde auf, und als die Brüder nach 
Beendigung der Komplett aus der Kirche kamen, wurde die Schen
kung dem ganzen Konvent feierlich bekannt gemacht. Als Zeugen 
waren bei der Verschreibung zugegen die achtbaren und ehrenfesten 
Männer Nikolaus Bunnik, Hankone von Barchusch, Gerhard 
Fugelstricker und der Gastwirt Marquard aus Schönfließ.

Eine zweite Wiese erhielt das Kloster ganz in seiner Nähe. 2m 
Süden der Burg Rößel waren eine Anzahl von Lehnsleuten an
gesiedelt, die zur Burgbesatzung gerechnet wurden und auf der Feld
mark der heutigen Dörfer Robawen und Groß Mönsdorf ihre Höfe 
hatten. Einer dieser Burglehnsmannen schenkte den Mönchen eine zu 
seinem Gute gehörende Wiese, die der Vogt des Bischof Heinrich 
Sorbom, Cunze von der Beste, gegen eine andere vertauschte. Der 
nächstfolgende Bischof, Heinrich Heilsberg, glaubte aber, seine Burg 
könne die Wiese nicht entbehren und wollte sie 1406 dem Kloster weg
nehmen,- denn die Schenkung sei ohne Zustimmung des Lehnsherrn 
erfolgt, also ungültig, und zu dem Tausch wäre eine päpstliche Ge
nehmigung erforderlich gewesen?) Zwanzig Jahre später, am 8. Mai 
1426, wird bei einer Landvergebung „eine Wiese der Brüder zu 
Rößel" als Grenze zwischen Robawen und Kattmedien genannt.-) 
Der Lage nach dürste es die strittige Wiese sein, so daß das Kloster 
sie doch behalten hat.

Größeren Besitz erwarb das Kloster am Pirwoy-See. Am 
Sonnabend vor dem Feste der hl. Margarete, d. i. am 10. Juli 1400, 
vermachte der Ritter Philipp von Wildenau, der in der Gegend 
zwischen Sensburg und Bischofsburg begütert war, mit Zustimmung 
seines ehelichen Weibes Sophie den Rößeler Mönchen „zu allem 
nutz 12 huben binnen den gräntzen alß ich sie ihnen bezeichnet habe 
mit dem See pirwoyenb) von der gezeichneten Eichen, die am

i) S. Urk. Nr. 9. - E. 3. XXII S. 467, 492.
r) L. ZV. IV Nr. 107.
3) Pierwoy-See.
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pirwoyen stehet biß an das stieß, und das stieß niederzugehen biß an 
den See Strumbeken') genand. Und ist das man da mehr findet 
den 12 huben, dieß sol man abnehmen an der Lindenauer gräntze, also, 
daß ihr See und ihre Hoffe unversehrt bleiben. Auch will ich, daß 
meine rechte Erben und nachkömling, die meine gütter nach meinem 
tod besitzen werden, daß sie es ja also theilen, daß die 30 huben an 
Strumbken gelegen Maudienen, und die 12 huben, die ich dem vor- 
genandten Orden und Kloster umb Gott gegeben habe, frey sein."-)

Diesen Besitz aber verkauften die Mönche bald an einen Ro- 
gettel, und dieser wieder verkaufte ihn i. 2. 1414 an einen Matz^) 
Schiften „gleich so frey alß her iß von den monchen gekrigt Hot 
czu kolmischem rechte zu erben im und alle synen nachkomlingen,- und 
das gutt ist gelegen hinder Melucken und ist genannt Kaymionken 
aber of der Freydameraw,- und Hot iß im so verkost, nemlich das 
er im zu dienste sall sein mit einem pserde, wo es von nöten werde 
sein im krige und im Herfarten.... Dobey ist gewesen der her her 
Ambrosius, Prior zu Nessel und Hans Langerbein und Mer- 
ten Bote und Silvester Mitteberg und Rotleite der statt Rößell 
im Lore XlOdO und im XIV Lore im tag 6ivi8io Xpostolorum.'^)

Sieben Jahre später erhalten die Augustiner in derselben Ge
gend 30 Husen, offenbar die 30 Hufen, die Philipp von Wildenau 
i. I. 1400 zu Moythinen schlagen wollte.

Nikolaus Thermisch, Hans und petwoschka, Bruder von 
pfeildorf, vermutlich die Erben des Philipp von Wildenau, vermach
ten mit Zustimmung ihrer Frauen „dem ehrbaren Orden der Einsied
ler S. Augustini und sonderlich dem Kloster zu Rößel 30 huben ge- 
mesien werde, zum ersten anzugehen von der Eiche, die gegen dem 
Strumbken stehet, biß an die welche da stehet in einem bruch. Auch 
wollen wir die vorbenandten huben deß klosters, diese obgenante huben, 
sollen frey haben ohn alle Dienstbeschwerung." „Mit gantzer krafft 
unseres gewisiens, Gott getrauende, das ewige Reich zu erben" über
ließen die Gutsbesitzer dieses ansehnliche Gut Nickelsberg am pierwoy- 
See den Brüdern und gaben ihnen darüber Brief und Siegel zu 
Samplack^) am Sonnabend vor Iudkca, d. i. am 8. März, 1421.

>) Stromeck-See.
2) S. Urk. Nr. 8.

Matz-Mathias.
«) S. Urk. Nr. 10.

' s) Wahrscheinlich Gut Sandlack, Kreis Bartenstein. S. Urk. Nr. 12.



108 Das Augustinerklofter in Rößel.

Nickelsberg ist das heutige Kamionken, Lindenau ist vermutlich in 
einem Kriege der folgenden Jahrhunderte wüst geworden/ aus einer 
Urkunde des Jahres 1484 geht hervor, daß wir den Besitz der 
Augustiner in dem Dorf Groß Kamionken und den Gütern Klein 
Kamionken und pkerwoy zu suchen haben?)

Dieselbe Urkunde zeigt, daß in der zweiten Hälfte des 15. Jahr
hunderts auch die zuerst genannten 12 (oder 13) Hufen wieder in den 
Besitz des Klosters gekommen waren. Aber die große Entfernung er
schwerte die Bewirtschaftung der Güter, daher vertauschten die Mönche 
die 42 Hufen am Pierwoy-See gegen 4 Hufen in Krakotin — gewiß 
ein schlechter Tausch für die Brüder, wenn sie nicht noch eine Summe 
in bar erhielten — aber Krakotin lag viel näher, nur eine Meile von 
Rößel entfernt, allerdings nicht mehr im Gebiete des ermländischen 
Fürstbischofs, sondern schon im Lande des Hochmeisters. Daher be
durfte das Abkommen der Genehmigung des Komturs von Rasten- 
burg und Rhein. Die Parteien erschienen vor dem Komtur Georg 
Ramung von Rameck auf dem Schloß zu Rastenburg, „vorbrin
gende etzliche schriffte wie sie sich vertragen hetten und eine löbliche 
wechselung gemacht und gethan hetten." Obwohl „ihre vertragunge 
mit anderen Worten in Schrifften verlautbahrt worden", wurde aus 
irgend welchen Gründen nach „etzlicher verlaufener Zeit" eine neue 
Bestätigung des Vertrages notwendig, die der Komtur am Martins
tage 1484 auf der Burg zu Rhein mit seinem Amtssiegel bekräftigte."^)

Aus dem Jahre 1507 ist eine Schenkung der Herren Dietrich 
und Hans von Schlieben zu verzeichnen. Schon ihre Großmutter 
Barbara hatte den Mönchen in Rößel einen ewigen Zins von zehn 
geringen Mark versprochen zur Unterhaltung eines Altares der 
hl. Katharina und zu seiner Ausstattung mit paramenten,- der Plan 
war nicht zur Ausführung gelangt, aber nicht ganz vergessen,- die 
Mutter hatte davon erzählt — i. I. 1442 sollte es gewesen sein — 
und die Bettelmönche werden die Ritter wohl daran erinnert haben. 
Seitdem die Söldnerführer Georg und Hans von Schlieben zur Be
gleichung ihrer Forderungen vom Deutschen Orden Schloß und Stadt 
Gerdauen sowie die Stadt Nordenburg nebst ausgedehnten Gütern 
erhalten hatten, gehörte dieses Geschlecht zu den reichsten Adelsfami-

0 Die drei Ortschaften haben zusammen 681 iis,- 42 Hufen sind rund 6ZO 
Ira; der Unterschied erklärt sich ohne weiteres durch die mangelhafte Vermessung 
jener Zeit.

2) S. Urk. Nr. 22.
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lien des Landes?) Wenn die Rößeler Augustiner ihre Mitbrüder in 
patollen bei Domnau besuchten, wenn sie eine Wallfahrt zu dem be
rühmten Marienbildes jenes Klosters machten, bot sich auf dem Wege 
dorthin Gelegenheit, an den reichen Herrenhäusern anzuklopfen.

Sie müssen dort gute Aufnahme gefunden haben, denn in der 
Woche nach Ostern des Jahres 1507 sehen wir fast alle Roßeler 
Brüder in dem Schliebenschen Schloß zu Gerdauen: den Prior 
Simon Kirchhayn, den Subprior Marcus Reyn, den Senior 
des Konvents Bruder Ambrosius, den Bruder Sakristan 
Johannes Seeburgk, den Bruder Schäffer Augustinus 
Grün au „mit sampt den andern brudern",- sie kamen, um die Stiftung 
„zu einem ewigen Seelgerät"^) entgegenzunehmen. Von ihren Be
sitzungen, die dem Rößeler Kloster am nächsten lagen, schenkten ihm 
die beiden Brüder ein ansehnliches Stück, nämlich zehn Hufen zu 
Passern im Amt Sehesten (im heutigen Kreis Sensburg), dazu noch 
den Weißen See/) heute pasternscher See genannt. Als Grenzen 
wurden die Gemarkungen von pülz, Widrinnen, Mönsdorf, Kattmedien 
und Skatnick angegeben. Zu kulmischem Recht und mit allen Berech
tigungen wurde der Besitz den Mönchen verliehen, nur die großen 
Gerichte, die Jagd und die Fischerei für den Bedarf ihres Tisches 
behielten sich die Herren vor. Als Gegenleistung sollten die Mönche 
jeden Montag für die Großeltern, die Eltern, für die Tante Kathrina 
Neuendorf sowie für alle Verstorbenen der Familie eine gesungene 
Seelenmesse halten,- wenn auf den Montag ein Feiertag fiel, sollte 
die hl. Messe am Tage darauf gelesen werden. Ferner sollten die 
Brüder in den Ouatemberzeiten eine feierliche Totenandacht mit Digilien

9 Nachricht von einigen Häusern des Geschlechts der von Schliessen oder 
Schlieben. Kassel 1784 S. 383 f. Beilage Nr. 4)- — Vokgt, Gesch. Preußens 
IX S. 13 ff. — Auch in Masuren besaßen sie 160 Hufen zu Millucken, Stammen 
und Sorquitten. Mühling, Neue Preuß. prov. Bl. andere Folge III185Z S. 260. — 
Töppen, Gesch. Masurens S. 204-

2) Lcript. rer. >Varm. I S. 427 Anm. 203. — Eysenblätter, A. M. XXX V 
1898 S. Z86. - E. Tivkck E. 3. XXII. S. 330 Anm. 4-

3) 2n späteren Zeiten versteht man unter „Seelgerät" die Geräte zum Be
gräbnis, nämlich Bahre, Bahrtuch, Fahne und Stabkerzen,- die Bruderschaften be
wahrten diese Geräte im Bahrhaus auf. G. Matern, Die kirchlichen Bruderschaften 
in der Diözese Ermland. S. 7. Bis zum 16. Jahrhundert aber, und auch hier, 
bedeutet „Seelgerät" so viel wie Seelenmesse, Iahrgedächtnis oder Anniversarium. 
Grimms Wörterbuch X S. 44 ff.

0 über das Gut Weißensee, das nicht etwa bei diesem See liegt, vgl. Röhrich 
E. 3. XIX. S. M ff.
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Veranstalter: und ebenso wie an allen Montagen öffentlich für alle 
Toten des Geschlechts beten. Sobald in der Folgezeit ein Mitglied 
der Familie starb, sollte man es dem Kloster zu wissen tun, damit die 
Mönche für seine Seelenruhe hl. Messen hielten und Vigklien sangen. 
Also wurde vereinbart im Schloß der Gebrüder von Schlieben zu 
Gerdauen im Fahre unseres Seligmachers 1507 am Mittwoch nach 
dem Sonntag Ouasimodogenitt, d. i. den 14. April. Sorgfältig wurden 
alle Bedingungen in einer Urkunde verzeichnet und zur Bekräftigung 
hängten die Ritter ihr Familiensiegel daran, der Prior Simon 
Kirchhain fügte sein prioratssiegel und das Konventssiegel dazu?) 

Endlich besaß das Kloster noch zwei Hufen dicht bei der Stadt. 
Die eine war die sog. Burghube, die ein Bischof den Augustinern 
geschenkt hatte,- sie grenzte im Westen an den Stadtgraben, die Burg
gasse und folgt dann dem Zuge der Landstraße nach Mönsdorf. Die 
Mönche hatten dort einen Gemüsegarten (viriäarium) angelegt und 
einen Heuschuppen und eine Scheune gebaut. Aus dieser Burghufe 
hat sich später das Gut Hohenthal entwickelt.-) Die andere Hufe war 
dem Kloster durch das Vermächtnis eines Rößeler Bürgers zugefallen 
und lag mit den Ländereien der übrigen Bürger im Gemenge. Zu 
dieser Hufe gehörte auch ein Häuschen auf dem Anger nebst Garten, 
wofür der übliche Zins an die Stadt gezahlt wurde?)

Nicht wird es an Neidern gefehlt haben, die den schwarzen 
Brüdern ihren zunehmenden Besitz mißgönnten, zumal es Bettelmönche 
waren. Doch schon 1258 hatte Papst Alexander IV. den Augustinern 
den Erwerb aller Arten von Gütern, beweglichen und unbeweglichen, 
gestattet, ausgenommen keocka. Von dieser Bulle verschafften sich die 
Rößeler Brüder eine Abschrift. Im Sommer 1422 befand sich der 
Lektor Nikolaus Ghelhar aus dem Heiligenbeiler Kloster in Magde
burg und besorgte für seine Rößeler Mttbrüder eine Abschrift,- der 
Magdeburger Domdechant Johann von Eynbeke als ein vom Erz
bischof Günther II. von Schwarzburg (1403 — 1445) bestellter Sub- 
konservator ließ die Urkunde nach einem Transsumpt des Magde
burger Erzbischofs Erich von Brandenburg (1283 — 1295) ausfertigen 
und von einem Notar beglaubigen?)

') S. Urk. Nr. 24.
2) Matern, Burg und Amt Rößel S. Z0 f. — Matern, Die Rößeler Familie 

Lunitz. Rößeler Tageblatt vom 18. Januar 192Z.
3) 1Z98 heißt es, die Klosterhufe liegt zwischen den Hufen der Bürger David 

Gerigk und Klemens paudell, 1609 und 1622 zwischen den Hufen der Bürger 
David Gerigk und Johann Burchert. S. Urk. Nr. 40, 41/ 42.

4) S. Urk. Nr. 14.
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Auch Geldstiftungen erhielt das Kloster. Am Tage des hl. Hie
ronymus, d. i. am 30. September, 1425 kam Nikolaus pulczyn 
von Seligenfeld (Kreis Rastenburg) mit seiner Frau Margarete 
in den Konvent „unde demütichlich von uns bäte und begerete ewich- 
liche teylhastigkeit unser liben vrowen misse alle sunabende in der 
capellen unser liben vrowen unde do vor czu einer vorgütunge gelobete 
her czu notdorstikeyt des selbigen closters czu Resil uns brudirn XII 
gute mark,-"' vor gehegtem Dinge wollte er dem Kloster das Geld aus 
den Erträgen seines Hofes vermachen. Noch ehe er dazu kam, er
krankte er schwer, „in welcher krankheyt her beregt wart czu gemeyn- 
lichem usgange deser werld". Auf dem Sterbelager erfüllte er sein 
Versprechen und „beschytte" in Gegenwart seines Beichtvaters und 
mehrerer anderer Männer den Mönchen zehn gute Mark?) Prior 
war damals Jakob Phophenczayl, Subprior Peter Kantelberg, 
Sakristan Peter Bernhart und Schäffer Christian Vredeland. 
„Mit rote und mit willen alle unser brudir" nahmen sie das Legat 
an und am Donnerstag vor Simon und Iudä, d. i. am 25. Oktober, 
1425 verpflichteten sie sich durch eine feierlich besiegelte Urkunde, den 
Wunsch des Stifters zu erfüllen: an jedem Sonnabend wird der 
Priester, der in der Kapelle unserer lieben Frauen das hl. Meßopfer 
darbringt, des Nikolaus pulczyn aus Seligenfeld und seiner Gattin 
Margarete gedenken?)

1459 liehen Wilhelm Surg von Surgenstein, Oswaldt 
Langenfelder und Jakob Meißner als Prokuratoren einer Geld
summe, an deren Ausbringung auch ihre Mitgesellen teilgenommen, 
dem Wilhelm Wargel dreißig gute Mark auf sein Haus und liegende 
Gründe zwischen Greber und Tilen. Der Iahreszins von 2^ Mark, 
fällig am Johannistage, sollte bis zur Ablösung der Summe dem 
Augustknerkloster anheimfallen. Würde die Summe aber abgelöst, so 
sollte sie nicht dem Prior und dem Konvent ausgezahlt werden, sondern 
dem Rate der Stadt, der sie mit Wissen des Priors und der Brüder 
wieder ausgab. Dagegen verpflichtete sich der Prior Thomas Same- 
landt mit seinen Brüdern Eynwaldt, Tidemannus, Nicolaus 
Legyn und Johannes (?) Kromel, in der Ouatember vor St. Mi
chael ein Begängnis (Anniversarium) mit Vigilien zu halten, ferner 
an jedem Mittwoch eine gesungene hl. Messe zu Ehren der hl. Jung
frau und zum Troste für die Seelen der Stifter. Am Johannistage

0 Versprochen hatte er 12 gute Mark.

-0 L. tV. IV Nr. 76. - S. Urk. Nr. 16. 
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wurde vor dem Rat der Stadt und in Gegenwart der Mönche darüber 
eine Urkunde ausgefertigt, die durch das Stadtsiegel und das Kloster
siegel bekräftigt wurden, auch wurde sie in das Stadtbuch eingetragen. 
Ferner wurde sie zur Bestätigung dem Domkantor Konrad Loster 
von Venrade vorgelegt, der sich damals im Schloß Rößel aufhielt?) 
auch er hängte am 23. August sein Amissiegel daran?)

Eine Reihe kleinerer Stiftungen verzeichnet das Rechnungs
buch der Pfarrkirche: 1466 Testament des Peter Stablaw: „den 
monchen 1 alde Mark unde 1 alde Mark czu lichten ins closter",- 
1475 Testament des Niclis Gottschalk aus Soweiden: „unde den 
bruderen sancti Augustini in Ressell IV gute Mark?) 1476 „zum 
baw der kirchen zcun monchen 1 Mark,- 1480 Testament des Hans 
Faust aus Soweiden: „unde die monche 1 Mark/? 1485 Testament 
der Witwe des Jörge Hoffmann: „unde die monche füllen auch 9 ge
ringe Mark neben den kirchen veteren haben",- 1489 Erbgeld von 
Bartholomäus Lkndner 23 Mark,- Testament der Witwe des Ertmut 
Furenhamer: „der Pfarrkirche mit zamt dem closter sancti Augustini 
XVI gute Mark"?)

Wie viel länger wäre die Liste der Wohltäter, wenn auch das 
Rechnungsbuch des Klosters erhalten wäre!

Da die Mönche beim Eintritt in den Orden auf jedes Privat
eigentum verzichten mußten, kam es dem Kloster zu gute, wenn einem 
Bruder ein Erbteil zufiel,- so berichtet z. B. das Bartensteiner 
Schöffenbuch aus dem )ahre 1432 „das Hans Nuwccomer Hot ge
rechnet mit her Olbrechte, eyn bruder des closters czu Reszil, 
durch Titczen zeynen Vormünder, alzo das her im noch schuldig ist 
unde bleywet von zeynem veterlichen anteile virczig gute marg, czu 
gebene alle jor jerlich fümf gute marg uff Michaelis, alzo lange bes 
dy egenanten virczig gute marg beczahlt werden"?) 1492 werden 
„Anna Jacob Glasers nachgelassene Witwe mitsampt irem sone, Her 
Jacob dem monche" als Erben einer Hinterlassenschaft genannt?)

9 Matern, Burg und Amt Rößel S. ZS.

9 S. Urk. Nr. 20.

? Der Prior Andreas Suarcze wird als Zeuge angeführt, fol. 39 a.

9 „und dle monche Her Johannes Kowel und Laurenctus Mlffener haben dke 
mark entphangen". fol. 48 n.

») fol. 173 b, 39 a, 3Z6, 48 n, 24 n, 92 n, 110 a.

«) 26. Nov. 1432 L. ^V. IV Nr. 431. - S. Urk. Nr. 18.

9 Rechnungsbuch der Rößeler Pfarrkirche fol. 101 a.
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Auch Fürsten und Prälaten gehörten zu den Wohltätern. 1489 
bedachte der Bischof Nikolaus von Tüngen in seinem Testament 
alle Klöster seines Landes, darunter auch Rößel, mit je 5 guten Mark/) 
der Hochmeister spendete jährlich jedem Kloster des Ordenslandes 
zwei Mark,- das Treßlerbuch der Jahre 1389 bis 1408 führt jährlich 
sämtliche Klöster auf, auch Rößel fehlt nicht.'-) Während des dreizehn
jährigen Städtekrteges hielt sich der Frauenburger Domkantor Arnold 
Loster von Benrade eine Zeitlang in Rößel auf,- mit Hilfe des 
Hochmeisters hoffte er, die ermländische Mitra zu erhalten, doch seine 
Hoffnungen schlugen fehl, und nach manchen Enttäuschungen machte er 
am 15. Mai 1461 sein Testament. Darin bedachte er die Pfarrkirche, 
das Hospital, den Iungfrauenkonvent und die pfarrschule, den Augu
stinern vermachte er eine gute Mark und vier Scheffel Roggen?)

IV. Die Klosterkirche und die Konventsgebäude.

Einfach und prunklos waren die Kirchen und Klöster der Bettel
mönche überall, erst recht hier im armen Koloniallande. Kein Bill?), 
keine Beschreibung haben uns die Rößeler Augustiner von ihrem 
Konvent hinterlassen, nur wenige kurze Andeutungen in den Urkunden. 
Erst die Bisitationsberichte des 16. und 17. Jahrhunderts enthalten 
nähere Angaben über die Klostergebäude?) Die ganze Anlage bildete 
ein Viereck, ein Kreuzgang war anscheinend nicht vorhanden. Die Kirche 
nahm genau dieselbe Stelle ein wie heute die Gymnasialkirche,- erhalten 
ist nur ein Teil der Südwand, soweit er mit Blech abgedeckt ist, etwa 
von der Kanzel bis zur Sakristei. Die Augustinerkirche war ein einschiffiger 
gotischer Bau, ohne Querschtff, ohne Turm^),- über dem Lettner erhob

*) Bisch. Archiv in Frauenburg H 19 S. 722. — I. Bender, Geschichte der 
philosophischen und theologischen Studien im Ermland. Braunsberg 1868 S. 28. 
- E. 3. I. S. 169.

2) E. Joachim, Das Marienburger Treßlerbuch der Jahre 1399 — 1409. Kö
nigsberg 1896 S. 30, 83, 122 u. öfter.

3) Bisch. Arch. Frbg. 18 5tr. 8. - Frey Jb. 1880 S. 14 Anm. - Matern, 
Die pfarrschule in Rößel. Rößeler Tageblatt vom Oktober 1926. — E. 3. I 
S. 128 ff./ 111 S. 586 f.

4) Abbildungen zahlreicher anderer Augustinerklöster bei A. Lubtn, Ordis 
8iv6 OlroroTrupliiu ^u^ . ?ari8Ü8 1659.n8tinin.Qa

5) Bgl. Abschnitt VI. — Über die 3eit der Erbauung s. oben S. 87. Auch 
in den Jahren 1439 und 1476 müssen die Mönche Bauarbeiten ausgeführt haben. 
S. oben S. 100, 112.

6) Bgl. tzeimbucher II. 2. Aufl. S. 207.

8

n8tinin.Qa
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sich ein Dachreiter mit der Signaturglocke, der mit Blei gedeckt war.') 
Das Hauptschiff schloß in der Linie der Stadtmauer ab, der Chor 
ragte darüber hinaus und ruhte auf hohen Fundamenten"),- er war 
verhältnismäßig lang und ebenso breit wie das Hauptschiff. Unter 
dem Chor war eine gewölbte Gruft, in der die Mönche ihre letzte Ruhe
stätte fanden. Die Mauern wurden durch Strebepfeiler gestützt, über 
deren Vernachlässigung mehrere Berichte des 16. Jahrhunderts klagen?) 
Sie deuten darauf hin, daß ursprünglich ein Deckengewölbe geplant 
war, dies ist jedoch nicht ausgeführt worden, die Kirche hatte eine 
flache Holzdecke. Der Friedhof lag auf der Nordseite zwischen der 
Kirche und der Stadtmauer,- heute ist dort der Kastaniengarten, auch 
Lehrergarten genannt. Hinter dem Friedhof, an der Fischerbrücke, lag 
das Monchentor, später Fischertor genannt?)

Keine Urkunde aus der Zeit der Mönche nennt den Patron der 
Kirche, in den späteren Visitationsberichten wird sie stets Zohannis- 
kirche genannt. Dem ersten Einsiedler, dem Prediger in der Wüste, 
hatten die Rößeler Eremiten ihr Kloster geweiht^). Das zeigt schon 
das Siegel des Klosters: das Siegelbild stellte die Taufe Jesu im 
Jordan dar.") Ein Bild des hl. Johannes des Täufers wird auch 
den Hochaltar geschmückt haben. Von den Seitenaltären war 
einer dem hl. Augustinus (1389) geweiht, ein anderer der hl. Katha- 
rina?) (1507). Sicherlich waren noch mehr Altäre vorhanden, vermutlich 
sechs wie in der Augustinerkirche zu Königsberg in der Neumark?)

Ferner wird 1425 eine Kapelle Unserer lieben Frauen er
wähnt. Sie fehlte bei keiner Augustinerkirche, erst recht nicht im

i) pfarrkirchenbuch 1491: „item den manchen V stock scheue eysen (Schienen- 
eisen) gelegen eoäem anno, dy sein zcum bleyen thorme uff ire kirche."

2) Vgl. oben S. 87.
3) Vgl. Abschnitt VI.
4) Das Rechnungsbuch der Pfarrkirche fol. 8 b nennt 146Z das Erbe des 

Niclos Rymer „an der monche thore gelegen".
5) Bei E. Tidick E. 3. XXII S. 267 ff. fehlt unsere Klosterkirche.
o) Nur ein Rest des Siegels ist erhalten,- er hängt an der Urkunde vom 

25. Okt. 1425- Siehe Urk. Nr. 16. — vero Oonveutuuin no8troruin ...
babeunt expressum imuAinem illiu8 8aneti vel 8anetae, euiu8 nomine 
Lee1e8ia nuneuputur uniu8euiu8que Oonveiitu8 eum eireuineire^eriptione 
euiii8 8it Oonv6ii1ii8. Volumu8 untern et 8triete praeeipimn8, ut Hnili- 
det Oonveutu8 Ordini8 no8tri proprium bubeat Oon8litntion68
Orclini8 I?. Lremitarum 8aneti ^n§u8tini. Homae 1686 kar8 III eap. XI, 2.

7) Über die Verehrung der hl. Katharina im Ordens lande vgl. Matern, 
Bruderschaften im Ermland S. 100.

3) Riedel, Oo6. dipl. 6run6enbnr§ I. Hauptteil Bd. 19 Nr. 146.
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Ordenslande, wo die Markenverehrung besonders gepflegt wurde. Ihre 
Lage läßt sich nicht mit Sicherheit bestimmen,- ich vermute sie an der 
Nordseite, wo sich auch ein zweiter Eingang befand.

Der an die Kirche stoßende Ostflügel war das Hauptgebäude 
des Konvents. An der Stelle des heutigen Seiteneingangs an der 
Südseite der Kirche führte ehemals eine höhere und breitere Tür in 
den Korridor des Konventsgebäudes. Ihr Spitzbogen ist heute 
noch in der Kirchenmauer erkennbar. Durch die Entfernung dieser 
Tür von der Stadtmauer, auf der der Ostflügel aufsaß, ist die halbe 
Breite des Gebäudes gegeben. Unmittelbar neben der Kirche lag die 
Sakristei,- in ihrer Mitte stand ein Pfeiler, der das Gewölbe trug. 
Gewölbt waren vermutlich auch alle übrigen Räume des Unter
geschosses. Unter der Sakristei befanden sich zwei Keller. Don den 
übrigen Räumen werden genannt: das Refektoriums und der 
Kapitelsaal, der zwischen Refektorium und Küche lag, und der 
kleine Remter?) Neben dem Eingang vom Hofe aus waren zwei 
kleinere Räume,- in einem war wohl die Bibliothek untergebracht. 
2m Obergeschoß lagen die Zellen der Mönche.

Den südlichen Flügel nahm das Wirtschaftsgebäude ein, 
das mit seiner Rückwand auf den Futtermauern des Schloßgrabens 
aufsetzte,-b) darin waren die Küche, die Speisekammer, die Bade
stube, die Braustube und das Backhaus. Dann folgten zwei Ställe, 
von denen der größere nach dem Wegzug der Mönche geteilt wurde.

Es bleibt noch der Westflügel des Vierecks übrig. Dieses Ge
bäude wird 1565 „ckomus acialis lapickea", Steinhaus an der Ecke, 
genannt, 1582 ebenfalls „clomus lapickea". Es stand etwa da, 
wo heute das Klassengebäude des Gymnasiums steht, dahinter 
war die Mönch eng asse,- sie war aber schmäler als die heutige Gymnasial- 
straße?) 2n dem Visitationsbericht von 1565 findet sich folgende beachtens-

i) Nach Gottfried Müller, Die Dominikanerklöster der ehemaligen Ordens
nation Mark Brandenburg S. 17Z pflegten die Bettelmönche das Refektorium 
möglichst weit vom Chöre wegzurücken, das dürste auch in Rößel zutreffen, wo es 
wahrscheinlich in der Südostecke lag.

2) Vgl. die Urkunden von 138? 139? 1426 und den Visitatkonsbericht von 
1Z6Z. S. Urk. Nr. 3,4,17,28. 1394 heißt es: „In xenerali Zession« Iratruw, 
qna« «st inter eoenacnlurn et eoquinain circa inurum, qui «st asveisus 
castrnw." Damit dürste der Kapttelsaal bezeichnet sein, der 156Z „Lala anterior" 
genannt wird.

») Matern, Burg und Amt Rößel S. 19.
? Das Rechnungsbuch der Pfarrkirche fol. 41 b erwähnt 1480 „das Haus 

bei Vogels gelegen in der monch gaffen".

8*
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werte Bemerkung: „Hase clomus üabet inkerius kt 8uperiu8 sstis 1)0- 
NL8 st eommocka8 Iiab>itatioii68, quse olim cHeuutur 86rvivi886 pro 
U8U st eommockitate Liueiksroium." Sollen die Deutschherren 
hier eine Herberge gehabt haben? Sie hatten hier in Rößel, am 
Rande der Wildnis, die erste Burganlage errichtet als Grenzfefte zum 
Schutz der wichtigen Straße, die vom Haff her über Heilsberg und 
Rößel nach Masuren und Polen führte. Durch den Teilungsvertrag 
von 1254 ging die Burg in den Besitz des ermländische» Bischofs 
über/) aber auch in der Folgezeit sah man in Rößel häufig Ordens
ritter, die nach ihren Häusern in Lyck, Iohannisburg und Neidenburg 
zogen. Bevor sie den Weg durch die Wildnis antraten, rasteten sie 
hier noch einmal. Die bischöfliche Burg bot aber nicht genug Raum 
für die Aufnahme, weil ihr die Borburg fehlte, daher bauten sie am 
Fuß der Burg ein eigenes Haus. Dem Bischof mußte es sehr will
kommen sein, wenn die Straße durch die Wildnis von den Rittern 
gesichert wurde, daher stellte er ihnen den Platz zur Verfügung, der 
ursprünglich für die Vorburg bestimmt gewesen war,- möglicherweise 
war das Steinhaus ein Rest der alten, einst von den Rittern ange
legten aber später vom Bischof aufgegebenen Vorburg. Auch als der 
größte Teil des freien Platzes den Augustinern überlassen wurde, blieb 
das Steinhaus seinem Zweck erhalten, schrieben doch die Satzungen 
des Ordens den Rittern vor, sie sollten auf ihren Reisen nicht bei 
weltlichen Personen wohnen,-) nach einem Gesetz des Hochmeisters 
Dietrich von Altenburg sollten sie auch nicht bei Weltgekstlkchen ein
kehren?) Folglich mußten sie in den Klöstern Herberge suchen?)

V. Die „Verlaufung" der Mönche zur Zeit der Reformation.

Als gegen Ende des Mittelalters auch im Augustinerorden der 
Verfall begann, setzte die Reformbewegung ein,- während die Konven- 
tualen sich einem behaglicheren Leben htngeben wollten, suchten die

c. w. I Nr. Z1. - L. 3.: XII S. 217 ff,- XVII S. 534.
") „Oaveant autem 8umme krati'68, ne in Imiu8ino6i trnii8itu 

86eular68 per8oua8 qnL8ennque eeialu tto8pitentur." Gesetz Heinrich Dusemers 
bei M. perlbach, Die Statuten des Deutschen Ritterordens. Halle a. S. 1890 S. 1Z0.

3) noch herbergen bey den werltlichen paepen, noch lehnleuden,
noch tabernen, noch yn sieden, sonder besonderlichen orloff." perlbach S. 1H0.

Demnach waren die zwei Mark, die der Hochmeister jährlich an jedes 
Kloster seines Landes zählte vielleicht kein Almosen, sondern ein Herbergsgeld. Vgl. 
Joachim, Das Markenburger Treßlerbuch S. 30, 83, 122 u. öfter,- oben S. 112 
Diesen Hinweis verdanke ich Herrn Professor Dr. Ziesemer in Königsberg.
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Observanten die strenge Zucht durch genaue Befolgung der Ordens
regel und durch Zusammenschluß zu einer Kongregation wiederherzu- 
stellen. Der eifrigste Förderer der Observanten, Andreas proles, 
hatte 1493 den Erfolg, daß die deutsche Kongregation vom Papste 
anerkannt und 1507 durch eine päpstliche Bulle die ganze sächsische 
Ordensprovinz der deutschen Kongregation eknverleibt wurde, deren 
Vicarius Generalts Johann von Staupitz war?) Die Bulle, die der 
päpstliche Legat für Deutschland, Kardinal Bernhardin Carvajal, 
am 16. Dezember 1507 in Memmingen erließ, macht alle Klöster 
namhaft, darunter auch die des Ordenslandes: Konitz, Heiligenbeil, 
Rößel und das Dreifaltigkettskloster in patollen?) Welchen Erfolg 
die Reformbewegung in unseren Klöstern gehabt hat, erfahren wir 
leider nicht.

Wenige Jahre darauf trat in Wittenberg der Augustinermönch 
Martin Luther auf und fiel von der katholischen Kirche ab,- ihm 
folgten viele andere Mönche, namentlich in Borddeutschland ^) — nicht 
zuletzt die Augustiner?) 2n Neustettin z. B. war es ein Augustiner 
aus dem nahen Kloster Marientron, der zuerst die neue Lehre predigte,- 
in Wittenberg war er dafür gewonnen worden, nach seiner Rückkehr 
führte er die Reformation in seiner Vaterstadt ein und wurde ihr 
erster lutherischer Pfarrer, der die Einkünfte des verlassenen Klosters 
bezog?) So wurden die meisten Augustinerklöster der sächsischen Pro
vinz von der Flut der neuen Bewegung verschlungen, und die Kongre
gation hörte 1526 zu bestehen auf,- die wenigen Konvente, die dem 
katholischen Glauben treu blieben, schloffen sich der lombardischen Kon
gregation an?)

>) N. Paulus, Johann von Staupltz. Hlst. Jahrbuch der Görresgesellschast 
XII 1891 S. 309 ff, ZZO.

2) A. Höhn, Lkronoloxia provineiu« KIieuo-8u6vieae orciinis krutrum 
l^rsiu. 8. /Vuxustini. Herbipoli 1744 S. 142 ff. — Kolde S. 234. — Von- 
schott S. 94 f, 99. — Heimbucher II. S. 190 ff. — Hümpfner im Lexikon für 
Theologie und Kirche hrsgg. von Buchberger I Freiburg k. B. 19Z0 S. 822. — 
Hoogeweg I S. 10, Z77 II S. 226, 405.

s) Zahlreiche Beispiele bei Gottfried Müller, Die Dominikanerklöster der ehe
maligen Ordensnation Mark Brandenburg. Berlin Charlottenburg 1914 und bet 
H. Hoogeweg, Die Stifter und Klöster der Provinz Pommern Stettin I 1924, 11 1925.

9 Vonschott S. 167 ff.
s) Hoogeweg II S. 226.
6) Heimbucher II S. 193. — Wie schwer der Augustinerorden von der Re

formation betroffen wurde, zeigt ein Brief den Ambros Stocker, provtnzial der 
bakrischen Provinz, im Jahre 1527 an den Ordensgeneral richtete: „Fort und fort 
komme ich mit unheilvollen Nachrichten. Voriges Jahr mußten wir auf Befehl der
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Auch in die wenigen Augustinerklöster der Ostmark drang der 
Ruf des Wittenberger Bruders, schon 1518 verließen die Augustiner 
in Konitz ihren Konvent?) 1525 nahm auch Albrecht von Branden
burg, der Hochmeister des Deutschen Ritterordens, die neue 
Lehre an, legte den weißen Mantel mit dem schwarzen Kreuz ab und 
verwandelte den Ordensstaat in ein weltliches Herzogtum. Damit 
war das Schicksal der Klöster im Ordensland besiegelt. Schon 1524 
wurde das Augustinerkloster zur hl. Dreifaltigkeit in patollen aufge
geben, zwei Jahre später verlieh Herzog Albrecht seine Besitzungen 
dem Hofmeister der Herzogin Dorothea?) Roch bevor Albrecht sich 
der Reformation zuwandte, versuchte er die Unabhängigkeit seines Landes 
von den Polen zu erkämpfen,- der Reiterkrieg brächte viel Unheil, 
namentlich über das Ermland und suchte auch die Klöster heim?) 
1520 brannten die Polen den Augustinerkonvent zu Heiligenbeil bis 
aus die Grundmauern nieder, die Mönche kehrten der verödeten Stätte 
den Rücken und nahmen die letzten Wertsachen mit?)

2n Rößel lag während des Reiterkrieges eine starke polnische 
Besatzung,- die polnischen und böhmischen Söldner fielen wiederholt in 
das nahe Ordensgebiet ein und waren der Schrecken der Bauern in 
der Gegend von Rastenburg, Drengfurt und Barten. „Da zog in 
der Nacht zum 24. August 1520 der Hochmeister mit starker Truppen- 
macht von Bartenstein nach Rößel, überfiel beim Morgengrauen die 
in der Vorstadt lagernden Tataren im Schlaf, erschlug ihrer gegen

weltlichen Obrigkeit Kelche, Kruzifixe und andere silberne und goldene Gefäße, die 
unsere Väter seit Jahrhunderten gesammelt hatten, an die Münzen abliefern/ jetzt 
nötigt man uns noch die bürgerlichen Lasten auf. Man überladet uns mit uner
schwinglichen Steuern, so daß wir unsere Weinberge, Aecker und Häuser verkaufen 
müssen. Wir werden schlimmer behandelt als die Juden und Türken. Obwohl 
unsere Provinz die meisten Klöster zählt, so bleiben uns doch kaum hundert Brüder." 
1546 berichtet der Prior des Augustinerklosters an den Ordensgeneral: „Die Brüder 
find ohne provinzial, gleich wie Schafe ohne Hirten und Führer. Wird sich Gott 
in seiner unendlichen Güte uns nicht gnädig zeigen, so steht zu befürchten, daß auch 
diese zwei Provinzen (Baiern und Ungarn) wegen der lutherischen Sekte gänzlich in 
Zerfall geraten, so sehr ist der Eifer erkaltet/' Janetschek, Das Augustiner-Eremiten- 
stist St. Thomas in Brünn. I Brünn 1898 S. 134 f.

i) Benwitz, Kirchengerichte der Stadt Konitz. preuß. prov. Blätter 1838 
S. 346 ff. — P. I- Junker, Glaubensänderung der Stadt Konitz um d. Jahr 1Z30. 
Jahresbericht des Gymn. in Konitz 1841. — Eysenblätter S. 375 f. — Voigt, Gesch. 
Preußens IX s. 716. - Frey S. 10.

2) Eysenblätter S. 387.
3) I. Kolberg, Das Ermland im Krieg des Jahres 1520 E. Z. XV S. 209 ff. 
4) Eysenblätter S. 380.
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600 und erbeutete gegen 700 Pferde. Von den Toten wurden 100 
im Augustinerkloster, 100 in der Pfarrkirche begraben/") Ob bei diesen 
Kämpfen und Plünderungen auch das Kloster in Mitleidenschaft ge
zogen wurde, oder ob die Mönche wegen ihres ausschweifenden Lebens 
vom Bischof ausgewiesen wurden? Oder fielen sie, — wie später die 
Jesuiten zu berichten wußten, — bald nach dem Auftreten Luthers von 
der katholischen Kirche ab und verkauften oder verpachteten ihre Län- 
dereien?I Kein Bericht aus jenen unheilvollen Tagen erwähnt etwas 
davon. Spätestens 1524 muß der Konvent aufgegeben sein, denn seit 
dem Januar 1525 sind im Heilsberger Schloß mehrere Kostbarkeiten der 
Augustiner aufbewahrt?)

VI. Das verlassene Kloster.

Da die Bürgerschaft und der pfarrklerus von Rößel der 
katholischen Lehre treu blieben, war es natürlich, daß die Kelche, Meß
gewänder, Bücher, Urkunden und die sonstigen Wertgegenstände des 
verlassenen Klosters nach dem Abzug der Mönche an die Pfarrkirche 
abgeliefert wurden. So wird z. B. im Inventarverzeichnis der Pfarr
kirche von 1565 genannt ein Psalterium in porALmsuo scriptum 
eum ü^mnis olim Vlouasterii I^ratrum iu kesell et ^uti- 
püonario a^juueto, euius uou est kmis. Ferner heißt es beim 
Laurentiusaltar: 3?adula illius aeeepta luit ex Nouasterio Hssse- 
leusi?) Als Bischof Martin Kromer das bei der Visitation von 1582 
aufgenommene Inventarverzeichnis der Pfarrkirche durchsah, schrieb er 
eigenhändig an den Rand: Uouastsrio pleraque importata esse 
videutur."I Ein Teil des Kirchensilbers wurde nach dem bischöflichen 
Schloß in Heilsberg gebracht und in einer Truhe aufbewahrt, die am 
25. Januar 1525 von mehreren Domherren versiegelt wurde?) Die 
Heilsberger Schloßkirche hatte 1537 „1 eben grois sylbere weis kreucz

i) Matern, Burg und Amt Rößel S. 64 f. — Toppen, Geschichte Masurens 
S. 1Z7 f. — Votgt, Gesch. Preußens IX S. 61Z. — Der Propst Nikolaus von 
Heiligelinde war vor den Polen nach Rastenburg geflohen und hatte Kirchen- und 
Hausgerät mitgenommen. E. 3. III S. 56. — Altpreuß. Monatsschr. XXII 188) 
S. 545.

2) Grunau, örevis dlarratio olim ^touasterii kesselieusis. E. 3. XVII 
S. 151 f., 160.

2) E. 3. VIII S. 59Z.
0 Bisch. Archiv in Frauenburg 8 z. fol. 16.
s) Bisch. Arch. Frbg. 3 2 fol. Z01.
«) E. 3. VIII S. 59Z.
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und 1 sylbern übergulte kröne in ebenmessiger große, gehören beyde 
ins Kloster zu Resel, iczt wüste." ^) Das silberne Kreuz, das mit 15 
Korallen verziert war, war aber schon an die Kollegiatkirche in Gutt- 
stadt abgegeben worden?) Derselben Kirche schenkte Bischof Johann 
Dantiskus (1537 — 1548) am Tage von Kreuzauffindung (3. Mai) 
des Jahres 1538 ein Pazifikale, dessen Silbergewicht eine Mark und 
drei Skot betrug, ohne den grünen Edelstein und die Reliquien, ferner 
für den Altar des Dompropstes ein Pazifikale von 17 Skot. Der 
Guttstädter Dompropst war zugleich auch Pfarrer von Glottau,- für 
die dortige Kirche erhielt er einen vergoldeten Kelch von elf Mark drei 
Skot Silber. Unumgänglich sollten diese Kleinodien zurückgegeben 
werden, wenn wieder einmal Mönche in das Kloster einziehen sollten?) 
Das Chorgestühl und die Glocke kamen in die Pfarrkirche zu Läutern?)

Als im Juni 1533 sich Bischos Mauritius Ferber in Rößel 
aufhielt, fand er das Kloster leer stehen, — von einem Brand wird 
nichts erwähnt. Was sollte nun aus den Gebäuden und den Be
sitzungen des Klosters werden? Die Bürgermeister Iost Säger und 
Jakob Junge begaben sich aufs Schloß und wiejen den Bischof darauf 
hin, daß das Kloster „zum theil durch Verlauffung, zum theil durch 
Berlaffung der Brüdere ganz wüst stunde und mit der zeyt in Ver- 
fallung der gebeude, wo dem nicht für gekomen, gedeien würde," ferner 
hoben sie hervor, das Kloster sei „zum größeren theil von den almosen, 
so aus ihrer Stadt darzu gegeben, erbauet, auffgericht und erhalten." 
Daher baten sie den Landsherrn, den Bürgern zwei Gebäude des 
Klosters zu überlassen,- in dem Küchengebäude längs des Schloßgrabens 
wollten sie Mälzhäuser einrichten, in dem Hause, das mit dem Giebel 
an die Stadtgasse stieß, (Steinhaus) wollten sie „kauffltche und andere 
wahre darein schitten und legen," d. h. Warenkammern einrichten. Der 
Bischof trug Bedenken, die Konventsräume zu so profanen Zwecken zu 
überlassen, weil die „Häuser und gebeude einmal zu Gottes Ehre gewandt, 
auch geistliche Personen im brauch gehabt," er sah aber keine andere 
Möglichkeit, sie vor dem völligen Verfall zu bewahren, und gewährte 
die Bitte. Der Rat der Stadt wurde verpflichtet, die Gebäude und 
Keller „im bau und bei würden zu halten",- über die Einkünfte aus

E. 3. VIII S. 597.
2) „Dys weis sylbere creucz ist gethan gen der Gutstadt (zu) den Thumhern." 

E. 3. VIII S. 597-
») S. Urk. Nr. 26. - Dktkt Ib. 1842 S. 27. - E. 3. XVII S. 152. 

X1X S. 211.
<) S. Urk. Nr. 37, 40.
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der Vermietung der Räume sollte er Buch führen und zu gegebener 
Zeit Rechenschaft geben. Sollte es aber „in zukonfftigen kurtzen oder 
langen Zeyten dahin kommen, das die Augustinerbrüder das Kloster 
wiederum besitzen und bewahren wollten/" so müßte es natürlich von 
den Bürgern geräumt werden.

Ein Mönch namens Lukas hielt sich 1533 noch in Rößel auf,- 
anscheinend verdiente er durch Glaserarbeiten seinen Lebensunterhalt. 
Aus der bischöflichen Kasse wurden ihm 2 Mark für Instandsetzung 
der Fenster im Schloß gezahlt, auch ließ ihm der Bischos für 3'/, 
Mark einen pelz kaufen?) 1538 war kein Mönch mehr am Leben.")

Die Spitze des Türmchens stürzte bei einem Sturm herunter, 
das Blei vom Turm und von der Orgel wurde 1543 für 120 Mark 
an das Schloß in Heilsberg verkauft?) Zwischen 1543 und 1565 
wurde das Kloster von einem großen Brande heimgesucht/ der Dach
stuhl der ganzen Anlage brannte herunter, die Holzdecke der Kirche 
stürzte ein, die Gewölbe in den Räumen des Konventsgebäudes da
gegen hielten stand?)

i) „Item 2 marea8 domino Imeae monaUio pro oerto ladore lene- 
8trarum dedi. Item Z*/? marea8 pro peilieeo eidem domino Imeae mo- 
nadio mandato domini H.ev erendi^imi empto." Datio Vleii8a6 Lpi- 
8eopali8 de anno 1535. Domarchiv Frauenburg II. 54« Diese Nachricht verdanke ich 
Herrn Erzprkester Dr. Matern. — Auch in anderen Städten, wo bei Beginn der 
Reformation die Klöster aufgelöst wurden, blieben einzelne Mönche zurück,- so waren 
15)9 in Stargard i. pom. noch zwei Augustiner, ebenso 154) in Anklam zwei 
Augustiner. Sie hatten die Urkunden, das Kirchensilber und allen Besitz des Klosters 
dem Rat der Stadt übergeben gegen Zusicherung des Schutzes und lebenslänglicher 
Versorgung. Hoogeweg I. 10, 577 II 412- — Als die Jesuiten 1565 das ver
lassene Franziskanerkloster in Braunsberg übernahmen, fanden sie noch einen achtzig
jährigen Laienbruder, dem sich ein Priester aus Thorn zugesellt hatte. Bender, 
Kloster u. Kirche der Franziskaner in Braunsberg. Mitt. des erml. Kunstvereins I 
1870 S. 44 f. — Hipler, Die ehemalige St. Marienkirche der Franziskaner in 
Braunsberg. Erml. pastoralblatt 188) S. 5» — A. Eichhorn, Der erml. Bischof 
u. Kardinal Stanislaus Hosius II. Mainz 1855 S. 4^9 Anm. 4«

2) E. 3. XVII S. 152, 160.
3) Vgl. die Visitationsberichte von 1582, 1585, 1597. Siehe Urk. Nr. )4, 

)7, 38. - E. 3. XVII S. 152.
Als der Erzpriester Mathias 3ech am )0. Januar 1631 den Jesuiten das 

verfallene Kloster übergab, hieß es in der Verhandlungsschrist: „ Uona-
sterii Hö8elien8i8 Lam dndnm de8olati et nna mim templo plane exn8ti 
Lta ut praeter mnro8 nildl reman8it." Größere Sammlung von Urkunden 
S. 2). — Ebenso in einem Schreiben des polnischen Königs Sigismund vom 
28. Mai 16)1 an den Papst: „^.nte anno8 eentnm Uona8terinm Ld KelL- 
§io8i ^remitae 8. ^u^u8tini loitnitn ieendio eonüa§iatum de8eruerunt. 
Größ. Sammt. S. 86. Ditki, Jahresbericht 1841 S. 24.
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Ein trauriges Bild bot sich den Visitatoren, die 1565 im Auf
trage des Kardinals Hosius das verlassene Kloster besuchten. Ihr 
Bericht') schildert nicht nur die damaligen Zustände, sondern gibt uns 
auch einen Überblick über die einzelnen Räume. Kahle Mauern, ohne 
Dach, ohne Fenster, eine Ruine stand da,- nur der Chor war nach 
dem Brande einigermaßen wiederhergestellt, er diente als polnische 
Kirche. Durch die Kriege des 15. und 16. Jahrhunderts und durch 
verheerende Krankheiten waren große Teile des Crmlandes verwüstet 
und entvölkert/) in die menschenleeren Dörfer und auch in die Städte 
des heutigen Kreises Rößel rückten von Süden her die Polen nach, 
so daß sich der Bischof Stanislaus Hosius genötigt sah, in Rößel 
und Seeburg polnische Kapellen einzurichten?) 2n Rößel sollte immer 
ein Kaplan der Pfarrkirche der polnischen Sprache mächtig sein und 
an Sonn- und Feiertagen in der Kapelle polnisch predigen. Bei dem 
Mangel an Geistlichen war dies aber nicht möglich,- 1565 war kein 
polnischer Kaplan vorhanden, die Kirche machte einen verwahrlosten 
Eindruck. Sie hatte zwar ein pfannendach, aber die Decke zeigte 
viele Risse. Der Altar war mit Decken versehen, darauf stand ein 
geschnitztes Bild der hl. Dreifaltigkeit, das aus der .Hospitalkirche 
zum hl. Geist herübergebracht war?) Ein Beweis dafür, daß nach 
dem Abzug der Mönche auch die Altarbilder entfernt waren. Gottes
dienst war schon lange nicht gehalten worden, die Visitatoren zweifelten, 
ob der Raum noch als konsekriert angesehen werden konnte. Die 
Sakristei war zwar ebenfalls mit Dachsteinen gedeckt, aber sie lag 
voll Schutt, der Pfeiler in der Mitte drohte einzustürzen und mit 
ihm der ganze Raum. Die beiden gewölbten Keller unter der 
Sakristei waren für je zwei Mark jährlich vermietet. Das Refek
torium war recht verwahrlost, aber trotzdem für zwei Mark jährlich 
vermietet. Die 8alu anterior stand leer, sollte aber in Zukunft 
dieselbe Miete bringen. Zu beiden Seiten des Eingangs waren 
zwei Wohnungen eingerichtet, auf der Seite nach der Kirche hin 
wohnte ein Böttcher Simon, auf der anderen Seite ein Martin 
pallenzigk,- jeder von ihnen zahlte zwei Mark. Den Keller benutzte

i) Stehe Urk. Nr. 28.
2) H. Schmauch, Dle Wlederbesiedlung des ErmlandeS im 16. Jahrhundert. 

E. 3. XXIII S. 5Z7 ff.
b) G. Matern, Die deutsch-polnische Sprachgrenze im Kreise Rößel. Ermland, 

mein Heimatland, Beilage zur Warmia. Heilsberg, März 1926. — Auch in Rasten- 
burg gab es eine polnische Kirche. Altpreuß. Monatsschr. XXII 188) S. 547.

«) Matern, E. 3. X VI S. 140.
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der Ratsherr Jakob Werner, ohne dafür etwas zu entrichten. Der 
Maurer Nikolaus hatte sich einen anderen Raum wohnlich gemacht, 
dafür wohnte er drei Jahre umsonst, später wollte er zwei Mark 
Miete zahlen. Am geräumigsten war die Wohnung in der ehemaligen 
Küche der Mönche,- der Rat der Stadt hatte sie den Stadtdienern 
zugewiesen, die auch den großen gewölbten Keller darunter benutzten. 
Drei schwere eiserne Anker hatten früher die Mauern der Küche zu
sammen gehalten, einer war bereits verschwunden. In der anstoßen
den Speisekammer hatte sich ein Tischler pasternack niedergelassen,- 
Miete zahlte er ebenso wenig wie die Stadtdkener, doch leistete er der 
Stadt gelegentlich Arbeiten.

Den nächsten Raum hatte ein alter Stadtknecht namens 
Thomas besetzt, der zwei Pensionäre hielt,- von jedem erhielt er eine 
halbe Mark. Auch die ehemalige Braustube war bewohnt, ein alter 
Schuster Lhristof Hartwigk hauste darin,- es war ein schwacher, 
lahmer Mann, allgemein geachtet, dem der Magistrat hier ein Unter
kommen für die alten Tage gewährt hatte. Auch er hatte sich den 
Raum selbst hergerichtet und soweit er konnte, leistete er noch Arbeiten 
für die Stadt. Den großen Braukessel, in dem die Mönche ihr Bier 
gebraut hatten, hatte der Magistrat nach der städtischen Badestube 
schaffen lassen, der große, hohe Schornstein mit zwei eisernen Stangen 
stand noch da. Auch die Ställe waren vom Magistrat vergeben,- 
den einen hatte Katharina/) Witwe eines Michael Schulz,- sie 
zahlte nur eine halbe Mark jährlich, weil sie es im Vertrag über
nommen hatte, das Dach wiederherzuftellen. Die beiden anderen 
Ställe hatten Andreas Ottersky und der Barbier Hans Schulz 
für je acht Groschen gemietet?)

In dem Steinhaus an der Westseite des Klosterhofes wohnte 
seit 15 Jahren eine Frau Christine, Witwe des Malers Ludwig 
von Holuin, Tochter des Ratsherrn Jakob Werner, frei von jeglicher 
Abgabe,- dieses Haus hatte im Unter- wie im Obergeschoß geräumige 
Zimmer, doch war das Dach nach dem Brande nur notdürftig wieder- 
hergestellt und zeigte überall Riffe und Spalten.

Außer diesen rechtmäßigen Bewohnern hatten in dem verfallenen 
Gemäuer verwahrloste Weiber gehaust, von denen mehrere an der 
Pest gestorben waren. Nur eine war übrig geblieben, auch sie sollte 
sofort ausgewiesen werden, und in Zukunft sollten die Kloster-

>) An anderer Stelle heißt sie Anna.
2) Die beiden letzten Ställe waren durch Teilung eines großen entstanden. 
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gebäude nicht mehr dem Gesinde! als Unterschlupf dienen,- dafür sollten 
die Vorsteher sorgen.

Das verfallene Kloster ist ein deutlicher Beweis dafür, wie 
traurig es um die Mitte des 16. Jahrhunderts im Ermland aussah 
trotz der eifrigen Tätigkeit des Bischofs Stanislaus Hosius. Ein 
schwieriges Erbe hinterließ er 1569 bei seiner Abreise nach Rom 
seinem Koadjutor Martin Kromer, der ihm 1579 auf dem bischöf
lichen Stuhle folgte?)

Mit demselben Eifer wie der Kardinal ging Kromer daran, die 
vielen Mißstände zu beseitigen. Als er sich 1578 in seinem Schloß 
Rößel aufhielt, verhandelte er mit dem Rat der Stadt über die 
Unterhaltung der Klostergebäude,- die Stadt nutzte sie, folglich müßte 
sie die Baulichkeiten wenigstens vor weiterem Verfall schützen. Alle 
Arbeiten, die weniger als 200 Ziegel erforderten, übernahm der Rat, 
bei größeren Bauten sollte er 200 Ziegel und eine Tonne Kalk 
beisteuern?)

Schon im Jahre vorher hatte Kromer den Bau eines Häuschens 
neben der polnischen Kirche erlaubt, doch sollte es nicht an die Kirche 
angelehnt werden, sondern es sollte ein kleiner Zwischenraum bleiben, 
so daß das Wasser abfließen konnte?) Um die Einnahmen des Klosters 
zu vermehren, gestattete der Bischof 1579 auch dem Schuster Peter 
Ertmann an die Kirche ein zweites „wohnheuselekn zusampt einem 
stellichen zu erbawen und zu richten" dafür sollte er von 1580 ab 
jährlich zwei Mark zahlen. Falls er in späterer Zeit den Platz wieder 
an das Kloster abtreten müßte, sollte ihm das Häuschen „nach 
bkllichem erkendtniß" bezahlt werden?)

Auch im nächsten Jahre sicherte der Bischof der polnischen 
Kapelle eine wenn auch bescheidene Einnahme. Hatte da ein An
dreas Bopke auf einer Kämpe des Komiener Teiches einen Bienen
schwarm gefunden. Wem gehörte er? Das sollte im bischöflichen 
Schloß zu Heilsberg entschieden werden. Hier erinnerte man sich, 
daß kurz vorher die polnische Kirche zwei Bienenstöcke aus Schellen 
erhallen hatte, und im Auftrage des Bischofs bestimmte der Domherr 
Johann Kretzmer, der Andreas Bopke solle alle drei Bienenstöcke 
pflegen und den Ertrag an Honig und Wachs mit dem Kloster teilen?)

9 E. 3. IV S. 117 ff, 178 ff.
") S. Urkunde Nr. 31.
») S. Urk. Nr. 30.
«) S. Urk. Nr. Z2.
°) S. Urk. Nr. Z3.
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Der Magistrat kam den Verpflichtungen, die er 1578 über
nommen hatte, nach,- es wurden wenigstens die notwendigsten Aus
besserungen vorgenommen und ein weiterer Verfall verhindert. Daher 
fiel der Visitationsbericht von 1582') etwas besser aus als der von 1565.

Die Wände des Chores waren im Jahre vorher (1581) instand 
gesetzt und innen weist getüncht,- die Strebepfeiler ausgebessert, das Dach 
war gedichtet, die Decke im vorderen Teil erneuert, der Fußboden mit 
Ziegeln ausgelegt. An den Wänden des Hauptschiffes sah man noch die 
die zwölf gemalten Kreuze, da aber jetzt nur der Chor benutzt wurde, hatte 
man hier auf die weisten Wände zwölf neue Kreuze aufgemalt. Den 
Patron der Kirche kannte niemand. Der Altar, der in früheren Jahren her- 
gerichtet war, war noch nicht konsekriert, daher stand ein Altarstein 
darauf. Hl. Messe wurde an den Feiertagen der Fastenzeit, ab und 
zu auch in der Adventszeit sowie in der Weihnachtsnacht gelesen, ferner 
auch am Feste des hl. Augustinus, den manche für den Patron der 
Kirche hielten. Meist waren es stille hl. Messen, bisweilen aber auch 
ein gesungenes Amt. Ein Kaplan der Pfarrkirche hielt den Gottes
dienst und predigte in polnischer Sprache. Die notwendigsten kirch
lichen Geräte, Gewänder und Bücher wird er aus dem ehemaligen 
Klosterbesitz von der Pfarrkirche erhalten haben. Die Sakristei lag 
noch voll Schutt wie i. I. 1565, ein Keller darunter war inzwischen 
zusammengestürzt.

Die Signaturglocke war schon vor 1565 von Läutern zurück
gebracht und auf dem Giebel angebracht worden. Da meldete 
sich aber i. Z. 1585 die Gemeinde Prossitten und behauptete, die 
Glocke gehöre ihr,- sie hätte sie der polnischen Kirche einst geliehen 
und verlangte sie jetzt zurück. Die Vorsteher der Kirche, Paul 
Schneider und Jakob Weist, wiesen dies Ansinnen zurück und 
wandten sich an den Rat der Stadt mit der Bitte, die Sache zu 
klären. Dieser lud die bekannten „ältesten Leute" vor, unter ihnen 
auch Valentin Knab, der einst Schäffer bei den Augustinern ge
wesen war.-) Er hatte nie gehört, dast von Prossitten eine Glocke 
ins Kloster geliehen worden war, wohl aber wußte er, daß die Glocke 
des Klosters einst nach Läutern geliehen und von dort später zurück
gegeben war. Ebenso erinnerten sich zwei andere Bürger daran, wie 
das Türmchen von der Kirche herabgefallen, wußten aber nicht, wohin 
die Glocke gekommen war?)

i) S. Urk. Nr. Z4.
r) Vgl. oben S. 93.
') S. Urk. Nr. Z7. - Dttkk, Jb. 1842 S. 28.
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Auch die übrigen Gebäude sahen etwas besser aus als bei der 
letzten Visitation. 2m Refektorium war die gewölbte Decke erneuert, 
in den anderen Räumen wohnten noch die Stadtdiener und andere 
Familien, alles ehrenhafte Leute, kein Gesinde! mehr wie ehedem. 
Auf dem Hofe waren an die alten Mauern neun Buden angebaut, 
deren jede zwei Mark Miete eknbrachte. Zu beanstanden war aber, 
daß in einigen Ställen Pferde untergebracht waren, durchaus im 
Widerspruch mit den Bedingungen, unter denen 1533 Bischof Mau
ritius der Stadt die Klostergebäude überlassen hatte.

Bischof Kromer, der bei der Visitation von 1582 selbst zugegen 
war, hielt sich auch in den folgenden Jahren öfter in seinem Schloß 
Roßel auf und war weiterhin für die polnische Kirche besorgt. Da 
sie jahrelang offen gestanden und allerlei Gesinde! darin Unterschlupf 
gefunden hatte, hielt er sie für entweiht und konsekrierte sie von 
neuem am 19. Juli 1583. In den Hochaltar schloß er Reliquien 
des hl. Aurelianus ein und verlieh der Kirche einen Ablaß für den 
Tag ihrer Weihe?) Zur Erinnerung wurde an der Nordwand eine 
Tafel angebracht.

Bei der Verhandlung von 1533 war nur von den Gebäuden 
die Rede gewesen, nach und nach aber hatten sich die Bürger auch 
die Ländereien des Klosters angeeignet. Die Burghufe, die 
zwischen dem Stadtgraben, der Burggasse und dem Wege nach 
Mönsdorf lag nebst dem Gemüsegarten, dem Roßgarten, der Scheune 
und dem Heuschuppen hatte der Burggraf in Besitz genommen und 
nutzte sie für das Schloß. 1552 vereinigte der Bischof Hosius diese 
Burghufe mit den übrigen fiskalischen Ländereien zu einem Burg
vorwerk und überließ der Stadt den Gemüsegarten, Scheune und 
Schuppen. Inzwischen hatten sich arme Leute hier ihre Buden ge
baut, Gärten eingezäunt, und so entstand auf dem ehemaligen Kloster
land allmählich die Burggasse?)

Die städtische Hufe des Klosters hatte der Magistrat ebenfalls 
eingezogen, und die Ratsherren waren eigennützig genug, das Land 
für sich zu nutzen. 1565 hatte sie der Bürgermeister Werner, 
der sie schon seit vier Jahren beackerte,- 6 Mark Zins sollte er jährlich 
zahlen, doch war er mit der Zahlung für zwei Jahre im Rückstände 
und schuldete 12 Mark. Den Visitatoren gab er an, das Land sei 
unfruchtbar, der Burggraf habe ihm daher den Zins für zwei Jahre 
erlassen.

i) S. Urk. Rr. 35.
2) Siehe Urk. Nr. 27. — Malern, Burg u. Amt Rößel S. 80.
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Andere Schwierigkeiten fanden die Visitatoren 1582: Zwei 
Kirchenväter der polnischen Kirche hatten die städtische Klosterhufe 
damals inne und zahlten dafür jährlich 6 Mark Zins, sie hatten sich 
aber geweigert, dem Pfarrer den Dezem zu liefern/) sie bertefen sich 
auf ein Dekret des Landesherrn, das sie davon befreite, konnten es 
aber nicht vorzeigen. Den Roßgarten und das Gehöft in der Fischer
gasse nutzten die Ratsherren, den Mönchsgarten der Bürgermeister 
Werner, ohne dafür etwas zu entrichten, ein anderes Stück Land 
beackerte der Schulz von Robawen. Die Besitzungen des Klosters 
in Krakotin und pastern waren verloren, sie waren zusammen mit 
den übrigen Kirchengütern des Herzogtums bei Beginn der Refor
mation säkularisiert worden. Die geringen Einkünfte, die der polnischen 
Kirche und dem Besitz des Klosters geblieben waren, verwalteten 
drei Kirchenväter/) zwei aus der Stadt und einer aus Robawen, 
anscheinend waren es zwei Ratsherren und der Schulz von Robawen. 
Die Einkünfte betrugen jährlich 31 Mark, wovon der polnische Kaplan 
2 Mark erhielt, dazu noch 30 Groschen Holzgeld. Der Rest wurde 
zu baulichen Ausbesserungen und für die Bedürfnisse des Gottesdienstes 
verwandt. Größere Ausgaben waren für paramente gemacht worden, 
dafür schuldete die Kirche einem Krämer 5 Mark und 12 Groschen. 
Zu Martini legten die Kirchenväter dem Stadtpfarrer in Gegenwart 
des polnischen Kaplans die Iahresrechnung vor,- bei der Gelegenheit 
wurden 4 bis 5 Groschen verzehrt.

1597 ließ der BischofAndreas Bathory eine Generalvisitation 
abhalten/) Der Bericht der Visitatoren über die polnische Kapelle 
ist nur kurz/) sie befand sich im selben Zustand wie 1582. Das In
ventar der Kirche^) sowie ihre Besitzungen und Einkünfte^) wurden 
genau verzeichnet. Die Konventsräume waren vom Magistrat ver
mietet, die Länderelen wurden, wie in früheren Jahren, von den Rats
herren und den Kirchenvätern genutzt. Der Wirtschaftshof in der 
Fischergasse war abgebrochen?), weil einige Jahre vorher im benachbarten

l) 2n früheren Jahren war der Dezem gezahlt worden,- ausdrücklich bemerkt 
wird es 1538. S. Urkunde Nr. 26.

2) 1ZZ8 waren nur zwei Kirchenväter. S. Urk. Nr. 26.
9 E. Z. I S. 370.
9 S. Urk. Nr. 38.
9 S. Urk. Nr. Z9.
°) S. Urk. Nr. 40.
9 Es muß ein Karrengehöst gewesen sein, denn 1552 heißt es, eS war „in 

sich selbst gelegen". S. Urk. Nr. 2'.
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Robawen ein bischöfliches Vorwerk eingerichtet worden war?) Auf 
der ehemaligen Hofstelle und in dem auf die Straße stoßenden Kloster
garten entstand allmählich die südliche Häuserreihe der Fischerstraße.

Unter Bischof Bathory leitete der Domherr Heinrich Hinden- 
berg?) die Oekonomieverwaltung des Bistums, der manche Neue
rungen einführte. Er hatte auch erkannt, daß die Besitzungen des 
ehemaligen Rößeler Klosters allmählich in das Eigentum der Bürger 
übergehen würden, wenn sie weiterhin vom Rat der Stadt verwaltet 
wurden. Um dies zu verhindern, kam er im August 1598 nach Rößel. 
Er begnügte sich nicht mit oberflächlichen Ermittelungen, sondern hatte 
aus dem bischöflichen Archiv die erforderlichen Urkunden mitgebracht 
und prüfte genau jeden einzelnen Besitztitel. Wo die Akten nicht 
ausreichten, wurden als Zeugen mehrere alte Männer hinzugezogen: 
Georg Stecker, 70 Jahre alt, Jakob Gerigk, 80 Jahre alt, 
Fischmeister Michael Heinrich, 77 Jahre alt, und Peter Kraus 
aus Klawsdorf. Der Eid wurde ihnen erlassen, weil ihr Zeugnis 
ohnehin als glaubwürdig galt. An Ort und Stelle wurde jeder 
Garten, jedes Stück Land besichtigt und genau vermessen,- damit in 
Zukunft keine Zweifel entstehen könnten, wurden Grenzsteine gesetzt. 
Auch nach dem Mälz Haus der Augustiner forschte Hindenberg,- an 
seiner Stelle stand die Scheune eines Bürgers, der jährlich dafür 
einen Zins zahlte.

Bei dieser Gründlichkeit konnten sich die Ratsherren nicht weigern, 
die kleinen Pfründen herauszugeben. Auch die beiden Konvents- 
gebäude, die ihnen !533 überlassen waren, wurden zurückverlangt. 
In Zukunft sollten nicht mehr die Ratsherren, sondern die Kirchen- 
vorfteher (Vitriel, l^ovisores) die Verwaltung des Klosters führen. 
Nur zwei Häuschen, die an die nördliche Kirchenmauer angebaut 
waren, verblieben im Besitz der Stadt,- vermutlich waren es das 
Häuschen des Peter Ertmann von 1579 und das von 1577, deren 
Bau Bischof Kromer gestattet hatte,- sie standen an der Straßenseite 
in der Ecke zwischen der Settentür der Kirche und dem Mönchentor. 
Sollte aber die Kirche später wieder in stand gesetzt und die Türe 
geöffnet werden, so sollten die Häuschen abgetragen und der Platz 
dem Kloster überlassen werden, falls sie den Eingang behinderten?)

Den sog. Mönchsgarten an der Gudnicker Straße überließ 
Hindenberg dem Konvent der Katharinerinnen. Die Jungfrauen

r) Matern, Burg und Amt Rößel S. 31 ff.
2) E. 3. III S. 614 ff. — Matern S. 31.
»j S. Urk. Nr. 41-
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scheinen jedoch wegen des Gartens in Sorge gewesen zu sein,- als 
im Herbst 1609 der Bischof Simon Rudnicki anläßlich der Kirchen- 
visitation in seinem Schloß Rößel aufhielt, baten sie ihn um eine 
Bestätigung, und am 11. September sicherte ihnen der Landesherr 
die Nutznießung zu so lange, bis wieder einmal Mönche in Rößel 
einziehen würden?)

Zu Bisitatoren hatte der Bischof Rudnicki 1609 die Domherren 
Adam Steinhalen und Jakob Holtz ernannt. Sie gaben über 
die polnische Kirche einen ausführlichen Bericht:'-) Die Fenster waren 
hell und sauber, die Decke teilweise bemalt, in einer Ecke aber schad
haft,- am Eingang stand ein Weihwasserbecken aus Stein, bedeckt mit 
einem hölzernen Deckel,- über der Tür war ein Chor für die Sänger, 
an der Südwand eine Kanzel, mit schönen Bildern geschmückt,- im 
Schiff der kleinen Kirche standen einfache Bänke, vor dem Hochaltar 
war ein Triumpfbalken mit einem Kruzifix,- ein Beichtstuhl wurde 
vermißt. Auf dem Johannisaltar — es war der einzige — stand 
noch das geschnitzte Bild der hl. Dreifaltigkeit. Der Altar war mit 
Leuchtern, Decken, Antependien usw. leidlich ausgestattet, auch an den 
notwendigsten Büchern fehlte es nicht. Die kirchlichen Geräte waren 
in einem eisernen Kasten eingeschlossen.

Den Gottesdienst hielt der „polnische Kaplan" Martin 
Niederhof, ein geborener Wartenburger, der bei den Jesuiten in 
Olmütz studiert hatte und erst vor kürzern von Bischof Rudnicki ge
weiht war. Neben seiner Tätigkeit an der Pfarrkirche hielt er in der 
ehemaligen Klosterkirche jeden Sonntag eine polnische predigt und 
hatte hier mehr Zuhörer als in der Pfarrkirche. Am Feste des hl. 
Johannes des Täufers hielt er ein feierliches Hochamt, sonst wurde 
anscheinend niemals eine hl. Messe gelesen. Die Bisitatoren ordneten 
an, das hl. Opfer solle hier öfter dargebracht werden, zumal die 
Kirche genügend Mittel besäße, um einen eigenen Geistlichen zu unter
halten.

Die Einkünfte waren folgende: Von der städtischen Kloster
hufe, die die Kirchenväter nutzten, 12 Mark,- vom Gemüsegarten 
zwischen dem alten und dem neuen Stadtgraben, ebenfalls von den 
Kirchenvorstehern genutzt, 4 Mark 10 Groschen (früher hatten sie nur 
3 Mark gezahlt),- von dem Garten auf dem Anger 20 Groschen,- von 
dem Garten des Valentin Marluchewsky in der Fischerstraße

I) S. Urk. Nr. 44.
2) S. Urk. Nr. 42.

9
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1 Mark. In den Konventsräumen waren 17 Wohnungen eingerichtet, 
die zusammen (4 Mark Miete brachten, dazu noch 3 Mark für ein 
Häuschen an der Südseite der Kirche. 242 Mark waren auf das 
Grundstück des Valerian Bandun zu 6 °/g ausgeliehen, ferner 
waren noch ausftehende Forderungen von 199 Mark 10 Groschen,- 
in barem Gelde waren 146 Mark 9 Groschen 16 Pfennig vorhanden.

Bei der Vergebung dieser Kirchengelder hatten die Provisoren 
zu sehr ihren eigenen Vorteil im Auge gehabt,- sie hatten die Gelder 
teils selbst geliehen, teils an unsichere Schuldner ausgegeben, einiges 
schien verloren zu sein. Das sollte aufhören. Verlust ihres gesamten 
Besitzes wurde den Kirchenvätern angedroht, wenn sie in Zukunft 
Gelder aus der Kirchenkasse für sich entliehen oder gar für eigene 
Zwecke ausgaben. Bis zum Abschluß der nächsten Iahresrechnung 
sollten die von ihnen selbst oder von anderen entliehenen Beträge 
zurückerstattet und nebst einem sorgfältigen Vermerk im Rechnungs
buch in der Lade aufbewahrt werden,- für etwaige Verluste müßten 
die Provisoren mit ihrem Vermögen haften. In Zukunft dürften die 
Kirchengelder nur mit besonderer Erlaubnis des Bischofs und mit 
Wissen des Erzpriesters ausgeliehen werden, und zwar nur an sicherer 
Stelle auf unbelastete Grundstücke?)

Schon 1613 wurden wieder Unregelmäßigkeiten entdeckt, weniger 
in der Kasienführung als in der Verwaltung der Gebäude. Wie 
1609 mußte der Bischof den Kirchenvätern einschärfen, sie dürften 
keine Leute üblen Rufes als Mieter in die Konventsräume aufnehmen, 
auch dürften die Einwohner keine Schweineställe einrichten. Jede 
Woche sollte ein Kirchenvorsteher die Schornsteine nachsehen, denn die 
Dächer waren teilweise mit Stroh gedeckt, und leicht konnte ein Feuer 
entstehen, das möglicherweise auch auf das bischöfliche Schloß und 
die Stadt Übergriff. Ferner setzte der Bischof es durch, daß ein 
ordentliches Rechnungsbuch geführt wurde, das heute noch im Besitz 
des Gymnasiums ist?) Es beginnt mit dem Rechnungsjahr 1618/19 
und zeigt folgende Gesamteinnahmen aus -ausgaben:

Einnahmen

1618/19
1619/20 231 Mk. 3 Groschen
1620/21 172 8

404
113
34

Ausgaben

Mk. 12 Groschen 
2 9 pfg

18

i) Dltkt, Jahresbericht 1842 S. Z8 f. - S. Urk. Nr. 4Z.
2) Es ist ein Ouartband in rotem Leder gebunden und hat genau dieselbe 

Form wie die .Größere Sammlung von Urkunden". Vgl. Abschnitt VII.
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1621/22 243Mk.12 Groschen 3 pfg. 44 Mk. 2 Groschen 9 pfg.
1622/23 390 7 3 263 4 6
1623/24 205 4 327 17
1624/25 174 3 66 1 9
1625/26 197 18 31 18

Die Bestandsaufnahmen zeigen, das; es derpolnischenKirche nicht an 
Wohltätern fehlte. Ein Valentin Marluchewsky (oder Marco- 
sch ewsky?) vermachte ihr, wie schon erwähnt, einenGarten in der Fischer- 
straße^), derKaplan Simon Moscinsky oder Moschainsky, wahr
scheinlich einer der ersten „polnischen" Kapläne, hinterließ ihr ein Legat 
von 15 Mark?) Inzwischen hatte sich in Rößel der Däne Johann 
Ageison niedergelassen, der wegen seines katholischen Glaubens aus 
Kopenhagen nach Heilsberg ausgewandert war und dann nach Rößel 
übersiedelte. Er hatte seine Ausbildung bei den Jesuiten erhalten, 
war Magister nrtium und wurde bald Provisor der Klosterkirche?) 
Auf seine Kosten ließ er den Iohannisaltar neu bauen und mit 
Bildern und Statuen versehen. Die alte Statue der hl. Dreifaltig
keit, die bisher auf dem Altar gestanden hatte, wurde auf einem 
Tisch an der Bordwand aufgestellt. Auch hatte er der Kirche am 
Ende des Rechnungsjahres 1618/19 189 Mark 13 Groschen 6 Pfennig 
zur Deckung eines Fehlbetrages geliehen,- diese Summe wurde ihm 
aus den Überschüssen der beiden folgenden Jahre zurückerstattet. In 
Anerkennung seiner Verdienste hatte ihm der Bischof die Pachtsumme 
für die städtische Klosterhufe von 12 Mark nicht erhöht, obwohl die 
die Rößeler Acker damals recht einträglich waren.

Mittlerweile war der Bischof Simon Rudnicki i. I. 1621 ge
storben, und der polnische König Sigismund hatte es durchgesetzt, 
daß sein minderjähriger Sohn Johann Albert zum Bischof von 
Ermland ernannt wurde. Bistumsverweser wurde der Dom
herr Michael Dzialinski, der im folgenden Jahre Weih
bischof wurde. Dieser ließ 1622 in der ganzen Diözese eine Kirchen- 
visktation abhallen und ernannte zu Visitatoren die Domherren 
Johann Rucki und Laurentius Koch. Sie begannen wieder mit 
dem Dekanat Rößel und besuchten am 22. September die Iohannis-

l) Lühr, Jahresbericht 1899 S. 11. - E. 3. XIII S. 29 f.
-) S. oben S. 129.
»j S. Urk. Nr. 26. - M. starb 1ZZ0 in Rößel.
«) A. Kolberg, Gesch. d. Heiligelinde E. 3. III. S. 78. — Dttki, Jahres

bericht 1842 S. 40. - Lühr E. 3. XV S. 416 XVII S. 112 XX S. Z66. - 
Lühr, Jahresbericht 1899 S. 11.

g»
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kirche. Ihr Bericht') schildert die Kirche im selben Zustand wie 1609. 
Den Gottesdienst versah der polnische Kaplan Simon Melzer, 
ein geborener Wartenburger, der jeden Sonntag in polnischer Sprache 
predigte. Zu beanstanden aber war, daß er nur einmal im Jahre, 
am Johannistage, ein feierliches Hochamt hielt. Die Bisitatoren 
verlangten, er solle wenigstens an allen hohen Feiertagen eine ge
sungene hl. Messe halten. Dafür wurde ihm auch das Einkommen 
aus der polnischen Kapelle um 10 Mark erhöht, so daß er nunmehr 
jährlich 20 Mark erhalten sollte, dazu noch 3 Mark Holzgeld. Die 
Wände und die Decke sollten neu ausgemalt und einige bauliche 
Schäden beseitigt werden?) Die Domherren prüften am 19. Sep
tember auch die Kasse und verzeichneten im Rechnungsbuch einen 
Barbestand von 187 Mark 9 Groschen 12 Pfennig. Die 20 Woh
nungen und die vermieteten Ställe hatten 106 Mark 10 Groschen 
eingebracht. 600 Mark waren zu 6 °/g ausgeliehen. Die letzte 
Rechnung der Kirchenväter ist aus dem Jahre 1625/26,- am 18. Februar 
1627 nahmen ihnen Michael Schambogen, Erzpriester von Heilsberg 
und Elbing, und Mathias Zech, Erzpriester von Rößel, die Kasse ab?)

Als Bischof Mauritius Ferber 1533 den Bürgern die Be
nutzung der Konventsgebäude gestattete, fügte er hinzu, sie müßten 
sofort geräumt werden, wenn die Mönche zurückkehrten,- unter dem
selben Vorbehalt wies 1538 Bischof Johann Dantiskus die kirch
lichen Geräte anderen Kirchen zu, und 1609 überließ Bischof Simon 
Rudnicki dem Iungfrauenkonvent den Mönchsgarten so lange, bis 
wieder einmal Mönche hier wären und den Garten brauchten?) In
zwischen regte die Klosterruine die Phantasie des Volkes an, man 
erzählte sich z. B., Martin Luther habe hier eine zeitlang eine Zelle 
bewohnt?) Ferner sollten die Mönche den großen Grenzstein, der 
das Fürstbistum vom Herzogtum schied, bei Nacht und Nebel weiter

0 S. Urk. Nr. 46.
-) S. Urk. Nr. 47.
3) Z^nno 1627, 18. I^drnnr. Z^d mandatum II1n8tri88imi et keve- 

i6ndi8iimi Domini 8nfkra^nn6i et Xdmini8tratori8 Varmi6N8i8 NLdiaeIi8 
D2ia1in8k^, ttnen8qn6 de anno 1627 rntion68 6X66pimn8 no8 intra 8eripti 
n ?rovi8ori6n8 Oratorii ?o1oniei ItÖ886Ü6N8i8 in prne86ntin Dominoruin 
?roeon8ulnm. Itn 6886 ntt68tor Uidm6l 8dmmboA6n, ^rcttipr68d^t6r 
D6il8b6r§6N8i8 6t L1I)inA6N8i8. Id6m att68tor Nntt6in8 ^6diiu8, Z^rdu- 
pr686^t6r ?nrodiu8 Uö886li6N8i8. Kassenbuch S. 79. — Lühr, Ib. 1899 S. 
12. - E. 3. XIII. S. 290 f.

4) S. oben S. 120 ff.
5) Ditkt, Jahresbericht 1841 S. 24 Anm. f.
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getragen haben,- als 1578 die Herren von Schlubuth auf pötschen- 
dorf mit den Klawsdorfer Bauern einen Grenzstreit hatten, behaup
teten sie, dte Augustiner hätten den Stein mit Bischofsstab und Kreuz 
an eine andere Stelle gebracht?) Ganz vergessen waren die Augustiner 
also noch nicht, doch kein Mensch dachte mehr an ihre Rückkehr.

Als aber ein polnischer Königssohn ermländischer Bischof geworden 
war, kümmerten sich die Polen mehr um das Ermland, und da ent
deckte der Prior der Augustiner in Warschau, daß in Rössel einst ein 
Kloster seines Ordens bestanden hatte. I. I. 1622 bat er den König 
Sigismund, den verlassenen Konvent seinem Orden zu überlassen,- 
zehn Jahre bemühte er sich darum, erhielt aber immer eine aus
weichende Antwort, bis es zu spat war, bis die Jesuiten davon Besitz 
genommen hatten. Da nutzte es nichts mehr, daß er eine Zusage 
vom Kardinal Barberini und anderen Prälaten der römischen Kurie 
vorzeigen konnte. So berichtete der Warschauer Prior Esaias 
von Broch na am 29. Juli 1632 an den Ordensgeneral, um sich zu 
entschuldigen, daß die Jesuiten ihm zuvorgekommen waren?)

In jenen Jahren erschien auch ein deutscher Augustiner noch 
einmal im Ordensland,- es war der Prior der sächsisch-thüringischen 
Provinz, Walter Henriquez von Strevesdorf, der Heiligenbeil, 
patollen und Rößel besuchte, er fand aber die Klöster zerstört und 
verlassen und sah keine Möglichkeit, sie wkederherzustellen?)

>) Siehe Urk. Nr. Z1 n.
2) Interim nemo ex nostris inntnntinm leeit, nim eircn nnnnm 1622, 

gunnclo Prior IVnr8nvien8i8 I^nninn öroclrnenni!, pro re8titntione in- 
8titit, uti ex Iitteri8 con8tat anno 1632 29 fnlii nci pntrem proeurntorem 
Oeneralem, clnti8 in bnnc tenorem: ^b nntiguo tempore conventu8 
no8ter in Ke88el propter mnximn belln et bnere868 in illin pnrtibun tunc 
emer§snte8 Init n no8tri8 <Ierelietu8. ^nte nlignot vero annon, cuni 
8ereni88iinu8 bonae rneinorine 8i8ismun6u8 kex polonine clecii88et Ppi8- 
copntum >Vnrmien8em iilio 8uo, ille eonventu8, priu8 provincine ixnotu8, 
venit n<I notitinm nontrnm. L§o, pro tune Prior ^Vnrnnviennin, nci reou- 
pernnclum conventnin illum tni n provinein cle8tinntn8, et nemel stgue 
iterum n clieto 3ereni88iino re8titntionein petii, n gno re8pon8nin per 
cleeein nnnornm npntium nmbi^unm reeepi. Interim pntren 8ocietnti8 
örun8berxne, n 6u8tnvo 8ueeorum reZe pul8i, 1626 eonventum no8trum 
in Ke88el oeenpnvsrunt, obtvntin litterin reZi8 8igi8muncli . Inninn, 
provincinlis polonine, obtinet littern 8nb Lminenti88imo Lnrclinnli Lnrbe- 
rino et nb nlii8 Leele8ine ?rnelntj8, vi gusrnm conventn8 cleberet re8titui 
orclini nvntro. ('od. Int 8423 der Bayer. Staatsbibliothek in München, fol. 134-

2) ^.Höbn.Lbronoloxin provincine Hbeno-8nevicne orclinin pratrnm 
üremjtnrnm 8. ^uxu8tini 1744. S. 24) f. — WalterHenriquez von Strevesdorf war, 
Prior des Augustinerklosters in Köln, provinzlal der sächsisch-thüiingtschen Provinz
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Schwere Zeilen waren über das Ermland gekommen. Im Juli 
1626 war es, als Gustav Adolf an der passargemündung landete 
und in Braunsberg einrückte die meisten Jesuiten stohen nach Polen, 
drei aber kamen nach Rößel,- es waren die Patres Simon Hein 
und Andreas Bruchmann (oder Brachmann?), und der Laienbruder 
Georg Busiacki. Kurz vorher, in der ersten Hälfte des Jahres 
1626, war die Stadt von einem großen Brandunglück betroffen 
worden, auch die Klosterkirche und das Konventsgebäude mit den 
20 Mietwohnungen waren ausgebrannt. Gleichzeitig wütete die 
Pest in Rößel, die auch den Laienbruder bald dahin raffte. Der 
Pater Hein half eifrig in der Seelsorge und hat sich anscheinend auch 
der Klosterruine angenommen. Bald wurde der Brandschutt abgefahren, 
und am 24. Juni 1630, dem Feste des hl. Johannes des Täufers, 
dem die Augustinerkirche geweiht war, konnte in dem notdürftig wteder- 
hergestellten Chor die erste hl. Messe gehalten werden. Am 30. Januar 
1631 führte ihn der Erzpriester Zech im Auftrage des Bischofs in 
den Besitz des Klosters ein, am 17. März übergab er ihm die Kaffe 
mit einem Bestände von 70 Floren und einigen wertlosen Münzen. 
Bald kam auch der Subprior der neuen Residenz, Pater Andreas 
Kling er, nach Rößel, und am 9. Juli 1631 übernahm er von den 
letzten Kirchenvätern Ertmann Baumgart und Ertmann Glock 
das verlassene und ausgebrannte Kloster?)

Etwa 180 Fahre hatten Augustinermönche in dem Kloster gewohnt, 
100 Fahre war es verlassen gewesen, jetzt ließ sich ein neuer Orden auf 
der geweihten Stätte nieder, und neues Leben blühte aus den Ruinen.

VII. Urkunden, Regesten und Aktenstücke.

Durch alle Fahrhunderte haben sich eine Reihe von Urkunden 
der Rößeler Augustiner erhalten und sind heute ein wertvoller Besitz des 
Gymnasiums,- seit 1895 werden sie zusammen mit den Urkunden der 
Fesuiten im Staatsarchiv zu Königsberg aufbewahrt?) Trotzdem

wurde dann vom ErzbLschof Anselm Kasimir Wambold von Mainz zum Domherrn in 
Erfurt und zum Weihbischof für Thüringen ernannt. I^anteri, Lremi 8aerae

II Homae 1875 S. 52. — ?6. ^I8siu8, Lneomia8tieon 
^.UAU8tiniLiium LruxeIIe8 1654 S. 279.

i) Ho8low8ki — Uaitlnovv, I^ituaniearum 8oeieta1i8 ^68u Hi8toria- 
rum lidri deeem. ?arL8Ü8 et LruxeIIi8 1877 8. 295, 299, 415, 461, 465.— 
tzipler, Libl. ^Varm. I. S. 180. - E. 3. VIII S. 150 XIII S. 291. — Lühr, 
Jahresbericht 1899 S. 15. — Matern, Aus den ersten Jahren des Rößeler Gym
nasiums. Rößeler Tageblatt vom Mai 1930.

2) Ein Verzeichnis befindet sich im Jahresbericht von 1896.
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wären wir über das Rößeler Kloster nicht so gut unterrichtet, wenn 
nicht die Jesuiten als Nachfolger und Erben der Augustiner daraus 
bedacht gewesen wären, sich alle Besitztitel zu sichern. Während Pater 
Hein in Rößel blieb, ging Pater Bruchmann nach Heisberg und 
sammelte dort im bischöflichen Archiv Nachrichten über das Augustiner
kloster,- er schrieb alle Privilegien in einen Quartband mit rotem Leder- 
einband, der heute den Titel „Größere Sammlung von Urkunden 
des LoIIeZii ko688sIi6N8is" führt. Einezeitlang haben sich vielleicht 
auch Pater Hein und der Subprior Klinger in Heilsberg aufgehalten,- 
mehrere Abschriften scheinen von ihrer Hand zu sein.

Weniger ergiebig, obwohl mit amtlichem Charakter, ist die 
„K kein er e Sammlung von Urkunden des LoIIetziiliö 88elien- 
8i8" oder„Lxtraota 6xlib>ri8 OanceHariae Ueil8b>6rA6N8i8 
^nnoib326ie 1^. ^ugu8ti";sie enthält einenTekl derselben Urkundenin einer 
Abschrift des bischöflichen Sekretärs und Notars Andreas Marquart 
und ist am 28. September 1632 zu Warschau von dem Archidiakon 
und Reichsreferendar Jakob Wierzbienta DoruchowskU) im 
Auftrage des ermländischen Bischofs Johann Albert beglaubigt.

Auszüge aus den Urkunden finden sich bei A. Ditki, Notizen 
über das ehemalige Augustinerkloster inRößel, Jahresberichte des 
Gymnasiums in Rößel von 1841, 1842, 1845 und bei Z. Frey, 
Geschichte des Gymnasiums zu Rößel bis zum Jahre 1780, 
Jahresbericht des Gymnasiums 1880.

Zur Einrichtung des Textes sei bemerkt, daß konsonantischesu 
durch v, vokalksches v durch u wiedergegeben ist,- Eigennamen sind 
groß geschrieben, Abkürzungen sind aufgelöst, sonst ist die Schreibart 
der Vorlagen möglichst beibehalten?)

Nr. 1. 1379. Dezember 18. Heilsberg. — Durch einen Brand 
ist das Augustinerkloster in Rößel zerstört worden, dabei 
sind auch mehrere Urkunden verloren gegangen, durch die der 
Bischof Hermann den Mönchen Schenkungen gemacht hat. 
Bischof Heinrich Sorbom erneuert die Privilegien und fügt 
zwei neue Vergünstigungen hinzu.
Näheres s. oben S. 87.
Gedruckt: L. ^V. III Nr. 88. — Dtttk, Jahresbericht 1842 S. ZZ. —

i) Vgl. E. 3. I S. 497 ff. III S. «4-
2) I. Schultze, Grundsätze für die äußere Textgestaltung bei der Herausgabe 

von Quellen zur neueren Geschichte. Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der 
Deutschen Geschichts- und Altertumsvereine !.XXV! N 19Z0 S. 38 ff.
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Nr. 2. 1380. Mai 6. Rößel. — Johann Merkelin, Lektor des 
Augustinerkonvents in Friedberg (Neumark), hat als Vikar 
des sächsischen provinzial-priors der Augustiner-Eremiten das 
Kloster in Rößel besucht,- er faßt die dem Kloster verliehenen 
Privilegien zusammen und gibt einen Überblick über seine 
Entwicklung.
Näheres s. oben S. 88 f.

Original auf Pergament im Besitz des Gymnasiums. Auf der Rückseite von 
späterer Hand: Helatio eompendiosa tundati et aedULeati privile§ii8 ae 
xratiis episeoporuin VurmieuZium mnniti eonventn8 Hoe88elien8i8 IHa- 
truin Lreinitaruin 8. ^u§u8tini. — Abschrift der Jesuiten in Größere Samm
lung von Urkunden S. 51. — Gedruckt: O. ^V. III Nr. 96. — Erwähnt: A. Ditki, 
Jahresbericht 1841 S. 13 ff. — I. Frey, Jahresbericht 1880 S. 4 ff. — H. Eyjen- 
blätter, Die Klöster der Augustiner-Eremtten im Nordosten Deutschlands. Altpreuß. 
Monatsschrift XXXV 1898 S. 368 ff. - Röhrich E. 3. XIX S. 206 ff. -

Nr. 3. 1383. März 27. Rößel. - Johann lllsen schenkt den
Augustinern den Mönchsgarten zwischen dem Gudnicker 
und dem Worplacker Weg, später Pestgarten genannt.

I^overint nniver8i prae8ente8 Iitera8 in8peetnri, qnod no8, 
^ratr68 ^ieoIau8de^iieinLrlLt?rior, etJoanne83eI)or8^Ha) 
8ul>prior, neenon totn8 eonventu8 I^ratruin Ureinitarnni Ordini8 
8aneti ^Xn§n8tini in He8il, Varniien8i8 Oioeee8i8, pndliee eon- 
kitendo reeo§no8eiinu8, qnod di8eretn8 vir ^oanne8 III86N enin 
eon86N8u Iratri8 8ni Ottoni8 apud no8 in rekeetorio prae- 
8ente8, alioruniHne kratruni 8nornin, videlieet HI0NI8I)) et 
(Üri8tiani, qnondani Iiortnin ante oppidnin He8il 8itnni, 8ann8 
inente et eorpore exi8ten8, not>i8 et 8neee88oriI)N8 no8tri8 pro 
t68tani6nto le^avit et etiarn re8i§navit, inodo tarnen et eon- 
ditione taIiI)N8 appo8iti8: ()uod no8 et 8ueee88ore8 no8tri III 
inarea8 een8U8 ad vitain 8nain et nxori8 8uae in Ie8to 
Leati Xlartini Lpi8eopi et Lonke88ori8 8idi annnatiin per8ol- 
V6inn8 e) et qnod 1p8i8 viventidn8 K18 in anno, videlieet in 
oetava ?etri et kanli et in era8tino 8iinoni8 et ^udae ^po8to- 
lornni, vi§ilia8 et ini88a8 delnnetornin pro 8alnte parentnin 
8noruni deeanternn8. ^Xltero antein eornin inortno diinidinin 
duintaxat een8nrn de Iiorto praedieto 8uper8titi per8olveinn8, et

a) Ioaan68 7edor§^ Johann Merkelin nennt ihn i. I. 1380 Johann 
Seborg. Vgl. oben 91, 102.

6) VLIein8 et Ori8tiani.
e) per8olvereina8.
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d6iu06p8 8iuAuIi8 anni8 tr68 mi88a8 in Iielrdomada, unam pro 
dekuneti8 koiia 8ooinidu, 866imdain de 8aneta Lruee d) teria sexta, 
tortiam de 8. Virtzino 8aI>I)2tIio eelo^rom^. Ip8i8 quoque um- 
8o8u8 d6kuneti8 pra6diota8 tre8 mi8828 uiliiloiiijiiii8 ut prue- 
mi88urn 68t, P6rp6tu6 oelekremii^ 86d 6611811111 de 6) praedieto 
Iiorto ampliii8 uiilli 8olv6mii8 k). Iu8up6i- in oetava ^po8tolornin 
ketri ot ?auli 6t in 6ra8tino 8inioni8 6t ludae vi^iILa8 6t 
11118828 d6kun6tornni pro 8alnt6 aiiimae dioti §) ^O2NN18 ae par6N- 
tnni 6t tratrnin 8uornni in perpetuum 06l68r6niu8.

Datum in eouveutu no8tro He8il anno Domiui UoLLLo 
8XXXIII0, XXVII dio ni6N8i8 Nartii, ?rioratu8 no8tri 6t eouveu- 
tn8 8i§i1Ii8 ntri8c;n6 8udappeu8i8.

Zwei Abschriften in Größ. Sammt. S. 55 u. 109 f. Der Abdruck folgt 
der Schreibweise der ersten Abschrift/ Abweichungen und Ergänzungen der zweiten 
Abschrift sind in den Anmerkungen gegeben und mit a, b, e usw. bezeichnet. Am 
Rande der ersten Abschrift: Hortns ante eivitatem a loauue UI86Q Ie§atu8 
inonu8t6rio 8nd eerti8 odli§ationidu8.

Überschrift der zweiten Abschrift: Oopia uniu8 donationi8 laetae No- 
ua8terio It6886lL6N8i anno Domiui 158Z a domiuo OI86N Iiorti inter 
plateam Ouduieeu8em et Vorp1aeeu8em 8iti, de8eripta ex nno auttieutieo 
autic^ui88imo, ^uod U88ervatnr in Vreliivio OoIIe^ii. Am Rande der zweiten 
Abschrift: Hortn8 Ine voentur Xloudi8§arteu.

Regest: O. ^V. III Nr. 651. - Erwähnt: Ditki, Jahresbericht 1841 S. 
17. - Frey, Jahresbericht 1880 S. 6. - Röhrich E. 3. XI1I S. 461, XIX S. 209.

Über den Stifter Johann Ulfen und seine Familie vgl. Röhrich E. 3. 
XIII S. 460 f., XI V S. 244, 247. X VIII S. 285 f. XIX S. 209. - K. Templin, 
Unsere masurische Heimat. Sensburg 1918 S. 125. — Toppen, Geschichte Ma- 
surens S. 101. — Im 17. Jahrhundert besaß ein Georg von Olsen 70 Hufen zu 
Spiegelowken. Mühling, Neue preuß. prov. Bl. a. F. III185Z S. 261. — Johann 
Albert von Olsen, Herr auf Legienen, Katmedien und Dürrwangen, war Burggraf 
von Rößel 1655-1666. Matern, Burg und Amt Rößel S. ZO.

Nr. 4. 1389. Mai 25. Rößel. — Degenhart aus Freuden- 
berg und seine Frau Gertrud stiften dem Augustinerkloster 
40 Mark und werden in die Bruderschaft des Klosters aufr 
genommen.
2n dem Nahmen unsers Hern Jesu Amen. Wesentlich sy 

allen Cristen gelegen, dy desin brif anseen adir hören lesen. Das 
wir brüder der Einsedil des Ordens Sancti Augustini des Klostirs

d) de 8aerameuto Luelmri8tia6.
e) ex.
I) 8olvamu8.

Domiui ^oauui8.
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zu Resil, Bruder Nicol von dem Nüemargte, Prior, und alle brüder 
gemeine, beyde, alt und iung, mit gemeinem rote, nemen in unse 
vullkome bruderschaft der lewen und der todyn ewechlich zu gedenken 
in allen messen, vastin, vtgilien, predigen, wachen, arbeyt, der verlde 
smohE) und alle andir gutte werg, dy der Allmechtige Gott wirket 
mit unsern brüdern ewechlich, der dy hy noch sten geschrewen, beyde, 
lewende und tot, der almosin wir mildeklich haben empfangen und 
emphaen füllen mildeklich. Das gemeinte almosin an geregtem gelde 
sal syn XI. marg gewönlicher müntze des landis, also das nach der 
geburt Jesu Christi unsers Herrn thusint iar dryhundert in dem nüge 
und achtzyist iar, uff Sancti Ioannis tag des Teufirs Gottis, als 
her geborin vart, so sal der erbar man Degenhart, unser Bruder, 
und Gertrud, syn Husvrowe, unse swester, von dem Vreydinberge, 
gebin alle iar vuf marg psennige also lange, bis das her bethalt die 
vorgenannten XI, marg und ab gote s?s die behallunge, so sal das 
gelt gefallen us dem gute ane alle Verzug, was do noch blivet. Da
vor sollen sy haben eine ewige messe alle tage in dem altar 
Sancti Augusttnt, unsirs liben vatirs und des heyligen lehrers 
und btschoffs, do ine fall der prtstir gedenckkn Deginharts, Gertrud 
syner vrowen, Deginharts synes Vatirs, Hilligunt syner mutir, 
Lutteke Haneken syner vrowen vendel I?s, Claus Degenharts, 
Hillen syner vrowen, Hanes Solding ?) und alle der, dy 
us dem geschlechtin syn, beyde levende und tot.

Diser bryf ist gegebyn nach Gotis geburt thusint iar dry
hundert in dem nuyn und achtzigsten iare, in dem tage des h. 
marttrers und pobist Sancti Urbani, under den instgeln des prioris 
und des clostirs.

Hirnoch fall wissentlich syn, das der pristir des Altarks Sancti 
Augustini sal lesin in dem Montage vor die vorgescheven selyn und 
alle elende selyn, in dem vrytage von dem heyligen krutze, in dem 
sonnabend von unser lyben vrowen, das sy den selyn gnedig sy und 
allen den dy dortzu gehören kegin Christo unseren Herren.

Abschrkft in Groß. Sammt. S. 56 f. — Am Rande: Lensus 40 innr- 
enrum n Oegiubaito kunäntus i^nno 1Z89. — 2m Auszug gedruckt bei 
Ditki, Jahresbericht 1841 S. 17 f.-Regest: p >V. III Nr. 657. - Erwähnt: 
Frey S. 6. — Röhrich E. 3. XIX S. 209. — Matern, Die kirchlichen Bruder
schaften in der Diözese Ermland. Braunsberg 1920 S. 105.

l) srnolieit oder smäiioit — Schmach, Verachtung. Lerer, Mittelhochdeutsches 
Handwörterbuch II. Leipzig 1876 S. 997 f.

2) ein Wort unleserlich.
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Nr. 5. 1394. Juni 18. Nößel. — Vor dem Notar Peter 
Falkenberg erklären die Rößeler Bürgermeister Eyler 
Königsberg und Hermann Rostuscher, daß ein Garten den 
Mönchen zur vollständig sreien Verfügung überlassen worden sei. 
In noinine Ooniini ^Vinen. ^nno a nativitate inille8imo 

treeente8irno nona§e8ino quarto, indietione tertia, die vero XVIII 
IN6N818 ^unii, liora nona vel <^na8i, ?ontikieatu8 3aneti88iini in 
LIiri8lo katri8 et Ooniini Ooniini no8tri Lonikaeii ?apae I^oni, 
anno eiu8 qninto: In prae8entia inei I^otarii pukliei per8onaliter 
eon8titutn8, reIi§io8U8 vir trat er I^ieolan8 I^n§eninar§, prior 
eonventn8 in Ke8eln, Ordini8 8aneti ^n§u8tini doetori8, Var- 
inien8i8 dioeee8i8, in §enerali 8688ione Iratruin dieti eonventn8, 
Hnae 68t inter eoenaenlnin 6t eoqninain eireä innrnni, qni 68t 
adver8N8 ea8trnin keverendi Ooniini no8tri Heinriei ^orlionin, 
epi8eopi Varniien8i8, interro^avit dno8 di8ereto8 viro8 6t 8eniore8 
pro tnne praetaeti oppidi He8eln, qnid ip8i8 oon8tar6t de üorto 
kratrurn, in qno Iiadetur kornax parandi eeinentnni 6t alia 
aeditieia elan8tri in utilitatein eon8trneta. 3?nne nnu8 illorurn, 
videlieet I^^Ier Xöni§8der§, liiere 6t 8pont6 eorain pra6taoto 
kratre I^ieolao ?riore 6t nie notario 6t qnornndarn aliornrn 
kratruin pra686ntia r68pond6t in Iiaee verda: Vliüi eon8tat, c;nod 
dietn8 (üortn^, d6 <;no interro§ati8, praedeee88oriI)N8 V68tri8 
a praedeee88oril)U8 no8tri8 liiere 6t 8pont6 datn8 68t ad oinne8 
N8N8 P6rp6tn6 p088id6ndi. Lt Iiaee, c;uae Ioentn8 8UIN, ekkieaein8 
volo loqni eorain Ooinino no8tro ILpi8eopo 6t eorain eon8nIiI)U8 
Iinin8 eivitati8, in quiI)N8 eon8i8tit tota vi8 eivitati8. 3?nne 86- 
enndn8, videlieet H6rnian Ko8tn8c1ier^), dixit eorain oinnikn8 
nominati8: Haee 8nnt etiain verka rnea, qnae dixi8ti8, et eadem 
V6rl)a volo vol)i8euni Ioc;ni eorain Ooinino no8tro k^pi8eopo et 
eon8nlikn8 eivitati8. 8uper qnibu8 oinnil)n8 pra6katu8 krater 
?^ieolan8 ?rior enin 8ni8 eonkratriI)N8 ine notariuni petiit, nt 
8il)i nnuni vel plnra in8trninenta eon8eril>6r6in. ^eta 8unt Iiaee 
anno, die, inen86, üora, ?ontitieatn, de qnil>u8 8upra.

k^t etzo, ketrn8 I^allLenkertz, pndlien8 antlioritate Im- 
periali I^otarin8, oinnii)N8 et 8in§nli8 prae86N8 interkni et es, 
^nae 8ie keei, vidi et andivi in notain reeepi et Iiane pntdieain 
korinarn rede^i inannc;n6 inea propria eon8erip8i, 8i§na et no

9 Rostuscher — Roßtäuscher — Pferdehändler. Vgl. Voigt, Gesch. Preußens 
VII S. 70Z VIII S 162, Heinze — Lascorbi, Die deutschen Familiennamen. 
6. Aufl. Halle a. S. 192Z S. 316.
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niine IIE18 eon8neti8 eon8i§navi in te8tiinoninrn praerni88ornin 
ro^atu8.

Abschrist in Groß. Samml. S. 58. Am Rande: d^liinoniuin eiviuin 
et I^otarii pudliei de korto euin tornaee ealearia et alii8 ad inonri8- 
terium pertinentidn8. - Regest: O. III Nr. 661. - Frey S. 6. Er
wähnt: Ditkt, Jahresbericht 1841 S. 18 f. - Röhrich E. 3- XlX S. 192.

Nr. 6. 1395.September 10. Nößel. —Hanncke von petzkendorff 
(peitsch endorfp) schenkt den Augustinern in Nößel zwei Morgen 
Seewiesen/ der Notar Bernhard von Grene beglaubigt 
die Schenkung.

In noniine Doinini ^Xinen, I^overint univer8i et 8in§nli, 
prae86N8 pnl)lienin in8trnrnentnin in8peetnri, cxnod 8nl) anno 
Doinini inille8iino treeente8inro nona§68iino qninto, indietione 
tertia, poetikieatn8 vero 8aneti88iini in LIiri8to ?atri8 ae Doniini 
no8tri Doinini Lonilaeii, divina providentia ?apae noni, anno 
ein8 8exto, deeiina die inen8i8 8epteinl)ri8, Irora eoinpletorii vel 
qna8i, in eonventn et inona8terio I^ratrnin Dreinitaruin Ordini8 
8aneti ^XntzN8tini in Ke8il in prae8entia inei IXotarii puldiei neenon 
te8tiuin inkra8eriptornin, ad Iioe 8peeialiter voeatornin et ro§a- 
tornin, Iionoral)ili8 et di8eretn8 doinieelln8 et kendali8 Hannc^e 
de ketziLendorkk per8onaliter eon8titntn8 et ?elo devotioni8 
ineen8N8, taetn8 pariter et adinonitn8 ae in area 8ni anirni per- 
penden8 et revolven8 niliil 6886 eertiu8 inorte et niliil ineertin8 
Iiora rnorti8, nolen8c;n6 deeedere inte8latu8, 8anae tarnen inenti8 
et eorpori8 exi8ten8, non eoaetn8 nee eoinpnl8N8, 8ed aniino 
delikerato ae inatnra volnntate et 8in§nlari indnetione, tavore 
et eon8ilio 8nae nxori8 et 8nornrn proxiinoruin, dno in^era prati 
8en ^rarninnin inkra Io88a8 et Araniee8 eerta8 8ita et 
inen8ni'ata ip8i8 Io88i8 exeln8i8; ^uae .^) prata teuto- 
niee 2e^ve86n eoininnniter appellantnr, IHatrikr^ Ordini8 8aneti 
^n§u8tini in He8il te8tainento dedit, tradidit et aevo teinpore 
pO88idenda et tenenda lidere re8i^navit pro inenioria 8einpiterna 
8ui et 8noruin 68 8ua6 nxori8 pra6d66688ornin, orationit)N8, ini88i8 
6t vi§ilii8 kaeienda in§it6r et Iial)6nda. In8nper 8i c;nidc;nain 
in ainplitudine dietornin pratornin eoinproliatnr detieere in

9 Petzkendorf ist wahrscheinlich nicht pötschendorf im Kreis Rastenburg, 
wie Röhrich E. 3. XIX S. 209 annimmt, sondern pettschendorf im Kreis Sens- 
burg. Vgl. Templin, Unsere masurische Heimat S. 126, 1Z0, 149.

2) Unleserlich.
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lonAitndine, ip86 praenoivinatus Hanndco et 8ui Iia6i'6d68 8en 
8ueee88or68 pleni88iine del)eant adiinplere. 8nper quit)N8 ine 
Ooniinn8 ?rior antedieti mnoa8terii, Krater ^Iilcolan8 de I^üe- 
mardct, euin in8tantia reqni8ivit, nt 8il)i 8uper Iii8 pndlienin eon- 
kieerein in8trninentnni.

^eta 8nnt Iiaee anno, die inen8i8, loeo, ?ontikieatn, in- 
dietione, qnikn8 8upra. ?rae86ntiI)N8 di8ereti8 viri8 et Iion68ti8 
I^ieolao Lnnnilr, Hanlcone Lardiu8cji)) Olierardo k^n^el- 
8tridcer, ^larquardo ^akernatore in 8dionekli8, te8tii)N8 
idonei8 et kide di§ni8, ad praeiny88a voeati8 8peeialiter et ro^ati8.

k^t e§o Lernliardu8 de 6rene, elerieu8 H^Id^8<di6iin6N8i8 
1)10606818, pul)lieu8 8aera iinperiali antlioritate I>sotarin8, diota6 
t68tain6nti Ie^ationi,donationi, traditioni, re8i§nationi ae oinniI)N8 
alii8 et 8in§uli8 8npradieti8, duin 8ie axerentnr, 6t kierent una 
enni dioti8 t68t1I)N8 pra686N8 kni, eac;u6 8ie kieri vidi 6t andivi, 
in Iiane korinain pul^liearn redi^i, 8i§no ni6o 6t noinin6 eon8neti8 
eon8i§navi, ro§atu8 6t requi8itu8 in t68tirnoninin oinniuin 6t 
8in§n1ornin pra6ini88ornin.

Abschrift in Größ. Sammt. S. Z9 f. Am Rande: Duo luxera ?ratoruin 
ad ItLndLone de ?6e^I(6ndoi'i'k donata 1M. Gewesen. — Regest: O. ^V. Ilt 
Nr. 662. — Frey S. 7. — Erwähnt: Dttki, Jahresbericht 1841 S. 19. — 
Röhrich E. 3. XIX S. 209.

Nr. 7. 1398. November 20. Rößel. — Die Witwe Greyse, 
Schwester des Johann Schonenflies, schenkt den Augustinern 
ihr Mälzhaus nebst Grund und Boden.

In I^oniin6 Ooinini ^Xni6n. ^Xnno I^ativitati8 6in8d6in rnill6- 
8iino tr666ni68iino nonaA68iino oetavo, indiotion6 86xta, ?ontiti- 
oatu8 V6ro 3aneti88iini in OIiri8to ?atri8 ae Ooinini no8tri, 
Ooinini Lonikaeii, divina providontia ?apae noni, anno 6iu8 
oetavo, vie68irna die inen8i8 ^oveinl)i-i8, Iiora V68p6rai'nm vel 
qua8i, in rekeetorio eonventn8 et inona8terii I^ratrain Li-einitarnni 
Ordini8 8aneti ^n§n8tini in Iie8el, in prae8entia inei I^otarii 
pnliliei neenon te8tinin inkia8eriptornm ad Iioe 8p6eialiter voea- 
tornin et ro§atornin eon8titnti, di8ereti Hannc^e ^la^dalene 
et Üerinannu8 ^Vrinl)oi'8t, I^ieolan8 Vonrenliainer, ad 
interro^ationern Ooinini I^ieolai, ?riori8 eonventn8, 8npradieti 
lidere ae 8ponte reeo^no8eente8 prote8tati 8nnt, qnod Iionora-

9 1Z70 war ein Bartusch Bürgermeister von Rößel L. II Nr. ^4^.
E. 3. XIX S. 191.
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biÜ8 Oomina ot rolieta dieta Or6^8 6, 8oror ^oaani8 8dioncii- 
kli8, noQ eoaeta nee eoraplil8a, 8ana6 menti8 ot eorpori8 oxi8toii8, 
8cd iAne d6votioni8 ac66N8a, a88umpti8 866um t68tik>u8 prabiromi- 
nati8 per ip8amet vocati8 6t ro§ati8, praedieto ?riori noinine 6t 
viee praekati 6onv6ntii8 domum quandara eum 8uo kiindo, vid6- 
lieet dra86atorium extra valvam, quae 68t ex oppo8ito allodii 
8eulteti mediante platea in aeie 8itum, tradidit, dedit et liiere 
re8i^navit, pro 8ni et 8uoruin proxenitornin perpetna eelelrranda 
moraoria, repntan8 oinni iuri et doniinio, 8ana corpore, coram 
praekati8 IionoraI)iIiI)N8 viri8, ?riore ao t68tidu8 8upra 8eripti8, 
qnod in illo Iiadait vel Iiakere potnit, U8c;n6 in re8i^nationi8 
tiorani et donationi8 8nperiu8 6xpr688am. 8nper qniI)N8 ine 
dietn8 Oominu8 I^icolau8, ?rior niona8terii 8npradieti, enin 
in8tantia rec;ui8ivit, nt 8nper Iii8 8idi pudlienin eontieerein 
in8truinentuin.

^ota 8nnt Iiaee anno, indietione pontikieatn, die inen8i8, 
loeo, qnidn8 8npra. ?rae8entiI)U8 di8ereti8 viri8 et Iione8ti8 
Oitleko 8enlteto de?Iei88en, Hannl^one ?Ia8tvvidL, I^ioo- 
lao ?Ia8t>vidc, te8til)N8 öde di§ni8 ad praenli88a voeati8 pariter 
et roKati8.

Lt e§o 8ernliardn8 deOrene, elerieu8 H^Id^8li6yin6N8L8 
dio6668i8, 8aera iinperiali antlioritate put)Iien8 ^otariu8, dona- 
tioni, traditioni, re8i§nationi, te8tiinonio et 8in§uli8 8npradieti8, 
dnin 8ie prote8tarentnr, enin dieti8 te8tiI)U8 prae86N8 kni ea^ue 
8ie kieri vidi et andivi, in Iiane korinain pnkdieani rede^i 8i^no 
nieo et noinine eon8neti8 eon8i§navi ro§atn8 et reqni8itu8 in 
te8tinioninin oinniuin et 8in§nloruni praeini88ornin et prote8tor 
de in8tanti eorreetione.

Abschrift in Groß. Sammt. S. 61 f.-Regest: 0. III Nr. 67Z. - 
Frey S. 7. - Erwähnt: Ditkt, Jahresbericht 1841 S. 19 f. - Röhrich E. 3. 
XIX S. 209. - S. oben S

Nr. 8. 1400. Juli 10. O. O.-Der Ritter Philipp von Wil- 
denau schenkt den Augustinern in Rößel 12 Hufen zu Ka- 
mionken am Pierwoy-See.

Vorschreibung über 12 Hufen zu Camkoncken. Ihm 
nahmen unseres Herren Jesu Christi Amem. Wissentlich sey allen 
denen, die diesen briff ansehen oder hören lessen, das ich, Philippus 
von Wildnau, mit rath und willen meines ehelichen weibes, Sophia 
gehekssen, und meinen erben gebe dem erbahren Sancti Augustink 
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orden, sonderlich dem kloster zu Rössel zu allem nutz 12 Huben binnen 
den gräntzen, alß sie ihnen ich bezeichnet habe, mit dem See pir- 
woyenH zum ersten anzug von der gezeichneten Eichen, die am pir- 
woyen stehet, biß an das fluß und das stütz nieder zu gehen bitz an 
den See Strumbken?) Und ist das man da mehr findet den 12 
Huben, dieß sol man abnehmen an der Lindenauer gräntze, also 
daß ihre See und ihre Hoffe unversehret bleiben. Auch wil ich, daß 
meine rechte erben und nachkömling, die meine gütter nach meinem 
tode besitzen werden, daß sie es ja also theilen, daß die 30 Huben an 
Strumbken gelegen Maudinen^) und die 12 Huben, die ich dem 
vorgenandten Orden und kloster umb Gott gegeben habe, frey sein. 
Dieses sind gezeigen diese erbahre nachgeschriebene Leuth: Ioannes 
Fromud, Bartholomäus Einbeck, Iacobus Steinbud und viel 
andere erbare Leutte mehr.

Gegeben ist dieser brieff zu der Iahrzahl unseres Herrn Jesu 
Christi Anno 1400, an dem Sonabend vor Margarethe der heiligen 
Iungfrawen, und zur ewigen bestetigung dieses hab ich mein insiegel 
an diesen brieff gehangen.

Abschrift in Groß. Samml. S. 279 f. — Regest: Frey, Ib. 1880 S. 7. 
Erwähnt: Dktki, Ib. 1841 S. 20.

Der Ritter philippvonWildenau war in der Gegend zwischen Bischofsburg 
und Sensburg begütert. S. >V. III Nr. 381, - E. 3. XII S. Z1 XIX S. 878.- 
Töppen, Geschichte Masurens, S. 94- — Altpreuß. Monatsschr. XXI S. 672 ff. — 
K. Templkn, Unsere masurische Heimat. S. 12) f., 13). — Die Familie von 
Wildenau hatte im 17- Jahrhundert das Fischerekrecht im Lapaßkensee. Mühltng, 
Neue preuß. prov. Bl. a. F. III 18ZZ S. 226.

2n einer Verschreibung über das Gut Koslau vom Jahre 1476, die im Besitz 
der Schule Maredtken ist, wird der Ort pkerwoy, „bei der Mönche Gut gelegen", 
erwähnt. Nach einer Mitteilung des Herrn Lehrers pochwalla in Steknhof.

Nr. 9. 1406. September 11. Heilsberg. — BischofHeinrkch IV. 
von Ermland berichtet dem Hochmeister Konrad von Iun- 
gingen über seinen Streit mit dem Augustinerkloster in 
Rößel wegen einer Wiese und wegen der auf der Mauer des 
Schlosses von den Mönchen errichteten Bauten.

Hochwirdiger lieber besunderer Herre und vater. Etwas schelunge 
haben wir mit dem prior und den brüdern des covents czu Resil, 
wend sie sprechen, wie das etwan eyner unser kirchen leemann yn

i) Heute pierwoy See
-) Heute Stromeck See.

Heute Moythkenen.
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habe bescheiden und gegeben etliche weesen, und die weesen gehörten 
czu dem leengute, das er besas, und wie das darnach der her Cuncze 
von der Beste huskumpthur czu Danczk, da er vogt war 
czu Seeburgi), habe mit yn eyn Wechsel getan von unsers neesten 
vorfarn wegen, so das er yn umb die vorgenanten weesen habe 
gegeben andere unser kkrchen weesen. Nu haben wir uns von unser 
kirche wegen undirwunden derselben weesen, die yn her Cuncze in 
eynem wechsele gegeben hat von unsers vorfarn wegen, als sie sprechen 
und wir meynen, das die weesen mit rechte gehören czu der kirchen, 
und such mag das hus czu Resil der weesen mit nichte entperen, und 
wie wol als sie sprechen: der vorgenante leeman yn gegeben hat die 
erstgeschrebnen weesen, so gehörten doch dieselben weesen mit rechte 
nicht yre, wend als uns dünket, so mag von rechts wegen keyn leeman 
syn leengut swechen, vorkaufen ader vorgeben gancz «der eyn teil, 
nemlich geistlichen lüthen ane synes leenherrn gelonben, und dorume 
so möchten sie yn die weesen, die czu dem leengute gehörten, nicht 
czueygenen und nicht vorwechseln umb andere der kirchen weesen und 
ouch mochte unser vorfarn dis Wechsel nicht thun ane pöbistlichen 
gelouben. Ouch hat unser neeste vorfarn lasen machen eyne mure 
czwisschen dem huse und dem clostere czu Resil czu befestenunge des 
Hufes,- uf die mure haben dieselben Brüdere ader mönche bey unsers 
vorfarn leben gebuwet eyne köchene, badestobe, eyn browhus und 
bakhus Widder unsers vorfarn willen, wend sich des unser vorfarn 
gros irclagete vor synem capitele, dorinne wir uf die czeit woren, 
und hatte ganczen willen, das er dasselbe geböwde von der husmure 
welde lasen brechen,- ader bynnen der czeit starb er, so daß is nicht 
wart getan, und dorume, so wellen wir yn ouch nicht gönnen, das sie 
das geböwde of der husmure haben füllen, wend von des geböwdes 
wegen deme huse groß schade gescheen möchte. Und ist sünderlich eyn 
großbekomerunge und swechunge des huses, wend die mure billich 
unbekomert sal syn czu befestunge des huses. Hkrume, liber herre, 
bitten wir ewer herlichkett mit begerlkchen vleisse, ab die egenannten 
brüdere ader mönche vor euch und ewer gebittgere qwemen und dese 
sachen würden vorlegen, das yr uns gütlichen geruchet vorantwerten 
und sie gütlichen undirweisen wellet, das sie uns an desen sachen 
unbekomert lasen, wend sie werlich keyn recht haben czu den weesen. 
Ouch haben wir yn angeboten: welden sie is vor gut nemen, wir

i) Wahrscheinlich identisch mit dem soinillus Xunero cle Verscke, aä- 
voestus Vaiiviellsi8, den das Annkoersarkenbuch des Kollegiatstists kn Guttstadt 
nennt. Lcript. ver. lVariv. I. S. 271; E. 3. XXII. S. 468.
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weiden yn durch got weesen lyen, wo is uns ebene düchte, nicht czu 
ewigen czetten czu behalden, sunder das sie irer sulden genissen also 
lange als is uns und unsern nachkömlingen würde beheglich syn, 
wend is czu besorgende were wie das ofgweme, das sotane geistliche 
lüthe yn würden czueygenen leengütere, das do von der Herschaft schade 
und unbeqwemkett würde ensteen. Und wir wellen alleczeit gerne 
thun, was ewer hochwirdigkett lieb ist. Geben czu Heilsberg am 
Sonabende noch unser vrowen tageNativitatisim XIIII c und sechsten jare.

Heinrich von gots gnaden 
Bischof czum Brunsberge.

Die Anschrift aus der Rückseite lautet: Deme hochwürdkgen 
Herren, Hern Conrad von Iungingen, hochmeistere dütsches ordens, 
unsern besunderen Herren und vatere.

Original auf Papier mit gut erhaltenem Sekretsiegel im Ordensbriefarchtv 
des Staatsarchivs zu Königsberg zum genannten Datum, a. B. Schld. XXVI, 
Nr. 7Z (I. Nr. 21 840). - Erwähnt: Schmauch E. 3. XXII. S. 467, 492. - 
Die Abschrift verdanke ich Herrn Studienrat Dr. Schmauch in Wormdktt.

Br. 10. 1414. Juli 15. sRößelj — Rogettel verkauft 13 Hufen, 
die er von den Augustinern in Rößel erworben hat, an 
Matz Schiften.
Wissentlich sey alle, die difsen brieff sehen oder hören letzen, daß 

Rogettel Hot verkost Matz Schiften XIII huben vor XV marg und 
vor hundert ?) gleich so frey alß her iß von den monchen ge- 
krkgt Hot czu kolmischen rechte, s ., Und das gutt ist gelegen hinder 
Melucken?) und ist genand Kaymioncken ader of der frey Dameraw. 
Und Hot iß im so verkost, nemlich das er im zu dkenste fall sein mit 
einem pferde, wo es von nöten werde sein, I. im krige und im 
Herfarten. >. .> So hat der gemelte Matz Schifte gegeben I
margk czu einer außweisunge und fall dornoch geben of den nechsten 
Sinte Mechels tag IX margk und of die Pfingsten neest volgende X 
marg, und dornoch of Sinte Mertens tag Zor ferlich sollen gefallen 
VI marck biß so lange ein sulche sume geldes gefallen ist. Daß czu 
mehrer sicherheit und czu größerer bekenntnusse haben sie czwene briefe 
eines lautes lassen machen. Dobey ist gewesen der her her Ambro- 
sius, Prior zu Resell, und Hans Langerbein und Merten Bote 
und Silvester Mitteberg und Rotierte der statt Rößell im jore 
Nceee und im XIV Lore im tag aller ?) tag ader divisio 

') fehlt.
2) heute Millucken. 

unleserltch.

10
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Apostolorum, und sal im geben jor jerlich einen scheffel körn und ein 
scheffel wetzen ) und V kolmische pfennige czu einer Urkunde und ein 
pfundt vachs.

Abschrift in Größ. Sammt. S. 283.

Darauf folgt von derselben Hand: Oum i^itur 86niori8 8cblubuti 
b6r6d68 Iib6rtino8 in KamionlLa in 86rvLtatem ledigere vellent, libor- 
tini 86 privLIexio 8no a 8cblubuti8 detento tuebantnr. Lt in eonlirinan- 
äam eau8am t68tirnoniuin duplex inanu8erLptuin obtinnSrunt, alternin 
quiclern anno 1248 a ^nociain praS^ieante in 8nrqnit2), alternin vero 
anno 1289 ab nniver8o 8enLlu 86N8bnr§6N8i, apnä yuem 6uo Lnrati 
I68t68 (alter 86ptna§6nario naaior anni8 c^ninc;n6, alter 86ptna§enarin8) 
Lnrainento lirinarnnt, quocl illncl privL1e§Lnin knerit 8eniori 81nbntb 
a libertini8 traclitnrn a88ervanclnrn, iino quocl apnä ein8 berecl68 illu<1 
viclerint. Utrnmque 1e8tiinoninin viäit et le^it ?. 8nperior Ke8Läen1ia6 
1boma8 O1a§in8 ae 6eincle praeclieto eivi Ke88e1ien8L ^lattbiae 
8ctinei6er reääiäit. Größ. Sammt. S. 284'

Nr. 11. 1415. September 14. o. O. — Die Prioren von acht 
Konventen der Augustiner. — Eremiten in der Mark und in 
Preußen (Stargard i. pom., Anklam, Gartz a. d. Oder, 
Königsberg i. d. Neumark,Friedeberg i. d. Neumark, Rößel, 
Heilkgenbeil und Konitz) vereinbaren einen Plan zur Aus
bildung ihrer Novizen und beschließen die Einrichtung einer 
Wanderschule.
Näheres s. oben S. 102.
Gedruckt 0. III Nr. Z02. - Frey, S. 11 ff.

Nr. 12. 1421. März 8. Samplatt ISandlack, Kreis Barten- 
stein?I — Nikolaus von Thermisch, Hans und petwoschka, 
Bruder von Pfeildorf, schenken den Rößeler Augustinern 
30 Hufen zu Kamionken am Pierwoy-See.
„Verschreibung über 30 Huben zu Kamioncken"

2m Nahmen unseres Herrn Jesu Christi Amen. Wissendlich sey 
allen denen, die diesen brkff sehen oder hören lesen, das wir, Nicklaus 
von Therwisch, Hanß und petwoschka, Bruder von pfeildorff, 
mit rath und Willen unser ehelichen frawen und unseren nechsten 
erben mit gantzer krafft unseres gewissens, gott getrauende das ewige 
Reich zu erben, geben dem ehrbaren Orden der Einsiedler Sancti 
Augustini und sonderlich dem kloster zu Rössel 30 Huben zu Nickels
berg, gelegen binnen den gräntzen, alß sie von uns beweist sein, und

i) Weizen.
2) Sorquitten.
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das der See pirwoyen genannd in die 30 Huben gemessen werde, 
zum ersten anzugehen von der Eiche, die gegen dem Strumbken 
stehet, biß an die, welche die da stehet in einem bruch. Auch wollen 
wir die vorbenandten Huben des klosters, diese obgenandte 30 Huben, 
sollen frey haben, ohn alle Dienstbeschwerung, hierinnen wollen wir 
ihnen beistehen der gerechtigkeit, die vorgenandte Huben darbei zu 
behalten und zu verantworten nach unserem vermögen.

Daß dieses Ding stehet und fest sey, so haben wir unseren In- 
siegel an diesen brkeff lassen hangen. Gegeben zu Samplatt in der 
Jahr Zahl 1421 am Sonnabend Iudica.

Abschrift in Groß. Sammt. S. 281 f. — Regest- Frey Ib. 1880 S. — 
Erwähnt: Ditki Ib. 1841 S. 20.

Nikolaus von Tergowitz oder Nikolaus Wktkopvon Tergowitz (heute 
Thermisch bei Mensguth) gehörte zu den bekanntesten preußischen Landrittern in der 
ersten Halste des 1Z. Jahrhunderts. Um 1426 schenken er und seine Ehefrau Katha- 
mehrere Güter in der Nähe von Ortels.burg dem Hospital zum hl. Geist in preuß. 
Holland.

Hans von Pfeildorfwar ebenfalls in Masuren begütert und wird ebenso wie 
Nikolaus von Tergowitz wiederholt als Mitglied der Ständetage genannt. Toppen, 
Akten der Ständetage III S. 237, 323, 389, 4Z6, 458,467, 516, 688. - Toppen, 
Gesch. Masurens S. 95 f. - Die Brüder Niklis und Hans pfetlsdorf, zu
sammen mit Niklis Lücke, verkauften am 2. März 1480 10 Hufen und 6 Morgen 
sowie eine halbe Mark Grundzins von dem Kruge in Kalkstein an das Guttstädter 
Kollegiatkapttel. Schmauch E. 3 XXIII S. 728.

Nickelsberg oder Nikolsburg ist das heutige Gut Kamionken. Templin, 
Unsere masurische Heimat S. 171.

Darauf folgt von anderer Hand: IV6. ^6 eonUrmaeionem ei mniu8 
robur praemi88orum iii8iruin6nioruin 8uper XamionlLa Luvat ledere ei 
86rvare 86yu6ntia privilexia ei i68lirnonia lideriinorum ve! liberiini euiu8- 
dam ex Duenin. Oum enim ... .^) 8dilubui6, pro iempore po88688or 
XnmionlLa, dieio8 Iib6rtino8 ud 8iil)diioruiii 8erviiia eoxerei, illi 86 
Iibero8 L886ru6runt eum in8trumenio 8uo, c;uod illi 86niori 8dilubuili 
8ervnndiim dederuni ei reeipere vunquain potoerunt, tum 86c;u6ii1i6u8 
privile§ii8 ei ie8iLiuonij8, illi alieudi reperia ud eivem He886li6N86m 
Nailliiam 8dineider ianquam eau8ae 8uue paironum deiuleruni, ille 
vero eomwunieavit Hiomne Ola^io, Heverendo 8uperiori, die 10 
lanunr 1637, qui mami 8ua de8uper

Ein Georg Schlubuth besaß 15 Hufen zu Klein Stammen, 8 Hufen in 
pülz, 57 Hufen in Bosemb. Auch hatte die Familie Schlubuth das Fischereirecht im 
Pkerwoy-See. Mühling, N. preuß. prov. Bl. a. F. III 1853 S. 227, 260 f.

Nr. 13. 1422. April 1. Oeilsberg). — Der ermländische Bischof
Johann III. Abezker gibt den Augustinern in Roste! das 
Recht, im See Weddern (Wkdrinner See) zu fischen.

Hehl..

10»



148 Das Augustinerkloster in Rößel.

^.nuo 8owiui mille8iiuo <^uaäriuAent68iiuo vige8imo 8ecuu4o, 
piiwu 4ie wsu8i8 i^prili8, rsv6ren6u8 in Obri8to pater 3oniiuu8 
sobanues, 6pi8eopu8 ^Varini6v8i8, ^eäit priori et Iratri8u8 
or8ini8 Ireati ^nAN8tini in H«8i1 lieeneiLw pi8oan4i in Inen 
^Veä^ern, quautuiu aä euw 8pectat, a8 vitain 8uam et pro 
IN6N8L eornrn 8uwtaxat et non venäenäuin.

Vermerk im prlvkleglenbuch L 1 fol. 1)4 des Domarchkvs zu Frauenburg. 

Gedruckt: L. iV. III Nr. S8Z. - Frey S. 7. - Erwähnt: Röhrkch E. 
3. XIX S. 209.

Nr. 14. 1422. Juli 3. Magdeburg. — Auf Bitten des Lektors 
Nikolaus Ghelhar aus demAugustinerkloster zu Heiligen
beil transsumiert der Magdeburger Domdechant Johannes 
vonEynbeke als ein vom Magdeburger ErbischofGünther 
II. (von Schwarzburg) bestellter Subkonservator die Bulle des 
Vapstes Alexander IV. vom 3. Juni 1258, durch die den 
Augustiner-Eremiten der Erwerb aller Arten von Gütern, be
weglichen und unbeweglichen, gestattet wird, ausgenommen teods. 
Die Bulle ist bereits früher vom Magdeburger Erzbischof 
Erich (von Brandenburg) (1283 — 1295) transsumkert worden. 
Zeugen: Bertold Lemmeke und Rudolphus Hake, Notare. 

Der Notar Tidericus Rosentreder, Kleriker der Diözese Hildes
heim, bestätigt das Transsumpt.

Näheres s. oben S. 110.
Original auf Pergament im Besitz des Gymnasiums. Eynbekes Dekanats- 

siegel fehlt.

Nr. 15. 1424. Juni 29. Rößel. — Bürgermeister und Ratmannen 
von Rößel schenken dem Auguftinerkloster einen Garten. 
Näheres s. oben S. 103.
Abschrift in Groß. Sammlung S. 67 und Kleinere Sammlung S. Z7. — 

Gedruckt: O. VV. IV Nr. 13. - Erwähnt: Röhrich E. 3. XIX S. 210.

Nr. 16. 1425. Oktober 25. sRößell — Nikolaus pulczyn 
von Seligenfeld und seine Frau Margarete vermachen dem 
Auguftinerkloster 12 gute Mark und stiften eine Iahresmesse. 
Näheres s. oben S. 111.

Original im Besitz des Gymnasiums. An der Urkunde hängt das stark be
schädigte Klostersiegel, das die Taufe Jesu im Jordan darstellt,- es ist der einzige 
erhaltene Rest des Klostersiegels. Vgl. oben S. 114«

Gedruckt: O. V^. IV Nr. 76. — Erwähnt: Frey, Jahresbericht 1880 
S. 8. - Röhrich E. 3. XIX S. 211.
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Nr. 17. 1426. Iuni4. Klein Borken (Kreis Sensburg). —N ich cz 
Tolkyn schenkt mit Willen und Rat seiner Brüder Kaspar 
und Dietrich, seines Vetters Nikolaus und seiner Erben 
dem Augustinerkloster 4 Hufen inValkenhaynanderGerken- 
dorfer und Wedderer Grenze.
Näheres s. oben S. 10).

Original auf Pergament im Besitz deS Gymnasiums — Gedruckt: VV. 
IV Nr. 117. - Erwähnt: Frey, Jahresbericht 1880 S. 8, (Das Datum ist falsch 
aufgelöst). - Röhrich E. 3. XIX S. 210.

Falkenhain ist das heutige Burschöwen im Kreise Sensburg, Weddern 
das heutige Widrknnen. Vgl. Templin, Unsere masurische Heimat. Sensburg 1918 
S. 148, 171.

Nr. 18. 1432. November 26. Bartenstein. — Erbausetnander- 
setzung zwischen dem Bartensteiner Bürger Hans Nuwccomer, 
vertreten durch Titczen, seinen Vormund, und dem Rößeler 
Mönch Albrecht.
Näheres s. oben S. 112.
Gedruckt: L. W. IV Nr. 4Z1.

Nr. 19. 1449. August 22. Siena.—Transsumpt einer Bulle des 
Papstes Bonisaz VIII. aus dem Lateran vom 16. Januar 
1303, durch die er den Augustiner-Eremiten das Recht verleiht, 
Beichte zu hören und zu predigen,- ohne ihre Zustimmung sollen 
in ihren Kirchen weder Geistliche noch Weltliche ihre Toten be
graben noch Messe oder Exequien halten. Auf Veranlassung 
des Magisters Johannes Mathet, Professors der Theologie 
am Augustiner-Konvent zu Siena, vor dem Propst Doktor 
Georg, Sohn des Johann Christoph von Siena ausgestellt 
von den Notaren Savinus, des verstorbenen Bartholomäus 
Sohn, und Nikolaus, des verstorbenen Laurentius Sohn. 
Zeugen: Bartholomeus Checchi Binduccy, Domherr,- 

Antonius Iacobi alias Baccio, Ioh. Candela, Priester auö 
Sizilien,- Hermann Henrigi Lolle de Guesvallia,- Toma, 
des Iohannis Sohn aus Ermland in Preußen, Bartholomäus 
Tani, Bürger von Siena,- Augustinus, des Antonius Sohn,- An
dreas de Asciano, Kleriker. Mit Unterschrift und Handzeichen der 
beiden Notare.

Original im Besitz des Gymnasiums. Siegel beschädigt. — Die Bulle des 
Papstes Bonifaz VIII. vom 16. Jan. 1ZO3 ist gedruckt im Nure Naxuum, 
?rivilexia krutrum Herewiturum 8ancti s.uAustini. koinue 1314 kol. 
34. und bei laurentius lmpoli, öullurium Ordinis 8. ^uZustini. Romae
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1628 8. 50 kk. — Vgl. He^esta ?ontilieum Hoinanor^im II.
Lerlonini 1875 ?^r. 5016.

Siehe oben S. 94-

Nr. 20. 1459. Juni 24. Rößel. — Bürgermeister und Ratsherren 
von Rößel Urkunden über die Stiftung eines Iahrgedächtnisses 
beim Auguftinerkloster durch Wilhelm Surg von Surgen- 
stekn, Oswald Langenfelder und Jakob Meißner. Dom- 
kantorArnold vonVenrade bestätigt dteStiftung am23.August. 

Wissentlich sey allen und ietzlkchen, besunders di desen offenen 
brif seen «dir hören lesen, das vor uns, bürgermeifter und 
rathmanne der stadt Resel, sein irschenen die Edeln vesten unde 
woltüchtkgen Wilhelm Surg von Surgenstein, Oswaldt Langen
felder, Jacob Meißner sam procuratores eines etzlichen Geldes, 
das yn der czeith irer mittegesellen gegeben unde gehulfen haben 
czu stifften ein ewiges gedechtnus an uns begerende, das wir yn 
retlich welden sein, das sie mit unserm wissen unde willen macheten 
drkttehalbe mark gutes geldes iorierlich yn unser stadt zu koufen. Ein 
solches wir den oben gedochten Edeln vesten unde woltüchtigen hoffe- 
lewten gegunst haben: als ist Wilhelm Wargel gekomen in unser 
kegenwarth und hath entpfangen dreisick gutte mark uf sein Haus und 
ligende gründe czwischen Greber und Tilen gelegen, davor er alle 
jorierlich czinsen sal uf den tack sancti Iohannis Baptiste drittehalbe 
mark guttes geldes den brudern sancti Augustink in unser stadt 
Resel, also lange bis das her semlichen czinß mith sulcher summa 
geldes wedir abe Wirt lösen. Unde wenn dann ein solches geschehen 
wurde, so sal der eegedochte Wilhelm Wargel adir seine erben 
ein solch geldt der summa nicht dem prior ader den brudern des con- 
vents obengenandt geben adir antwerten, sunder die suma des be- 
nanten geldes sal geantwort werden dem Rathe, der denn solch geldt 
widir aws thun sal mit wissen des prioris und seiner bruder, dovor 
gotth unserm lieben Herrn und seiner gebenedeyten mutier Maria zcu 
dknen. So hath sich der prior uf die czeith, mich namen her Thomas 
Samelandt, mit seinen brudern, als her Eynw aldt, her Tid emannus, 
her Nicolaus Legyn, her Johannes Kromel des closters czu Resel 
vorpflichtet und vorwklleth yn unsers rothes kegenwart durch ire an
gehangene eingesigel als des prioris und conventes, das sie vor solche 
almose czinses iorierlich Halden wollen czu ewigen geczeiten den lieben 
selen, die czu der stifftunge gehulfen haben, ein möl ym iar ein be- 
gcncknise czu tthuen mit messen und vigilien yn der quatuortemper vor
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sinte Michels tage neest. Ouch haben sich die bruder vorpflicht, das 
sie alle morgen yn der mitwochs so abir denn eyn heklger tag komen 
wurde uf eyn sulche mitwoche, ein tack davor «dir dornoch, eine gantze 
messe czum ende singen wellen ane alle Hindernisse czu lobe unde eren 
unser lieben frawen, den lieben seien czu tröste, die ein solches gestiste 
gemachet haben. Wurden abir die brudir adir ire nachkomelunge vor- 
sewmlich in einem sulchen vorgescreben gotesdinste beffunden, so haben 
die eegedochte hofelewte den erbarn rath gemechtigeth, den czins czu fugen 
in die Pfarrkirchen, uf das der dienst gotes nicht hkndene gelassen unde 
geswechet werde, sunder alle die czetth, so die brudere des closters genug 
thun werden nach ihrem gelobnisse und vorpflkchtunge, sal en und iren 
nachkomelungen der czins dinen und sust keyme. Unde der erbar rath 
sal ein sulches bestellen, vorsorgen unde uf seen, das denn ein solcher 
gots dinst unversewmelich gehalden werde.

Czu mehrer sicherheit so habe wir Nathlewte unser eingesigel an 
desen briff lassen hengen, unde samliche sache yn uns stadtbuch lasen 
screkben. Dobey sein gewesen die trewwirdige manne, mit namen 
Jörge Scholtcze, uf die czetth burgermeister, Schone Iohan, 
Bartolomeus Schonenflis, Mattis Hoggener, Lange Pawel, 
Pawel Kußlaw und andere gutte leute vil, unde ist gescheen am 
tage Iohannis Baptiste, ym iare Cristi XlddlX.

Unde ich, bruder Thomas Samelandt, prior czu Resel, 
mit allen brudern des convents, geloben yn gutten trewen, sotan 
gedechtnise der seien unde gots dinste czu Halden und czu volfüren 
als es oben yn diffem brieve berüret ist. Des czu sicherheit und ge- 
czugnise habe ich des selben convents eingesigil an desen briff lassen hengen.

Und ich Arnold von Venrade, cantor czur Vrowenburg und 
und Stadhalder der kkrche czu Ermeland, bekenne, das disse gobe von 
den woltüchtigen hofeleuten den geistlichen brudern des conventz czu 
Nesil czugefüget, als disser des erbarn Nathis brieff inheldt, ist czu 
gotis eren und czu tröst den zelen recht und redlich gescheen. Dorume 
Vorliebe und lobe ich die vorgeschrebene gobe und bestelltnisse und habe 
umb beider bete willen, alsowol der hofeleute als der brüder, meynes 
amptes Ingesiegel an diesen brief lassen hengen. Gegeben am abende 
sancti Bartholomei Apostoli im etc. UlXten jar Christi.

Original auf Pergament im Besitzt des Gymnasiums. — Abschrift in Größ. 
Sammt. S. 49 f- — Erwähnt: Frey S. 8. — Das erste und das dritte 
Siegel, das des Klosters und das Konrads von Venrade, fehlen. Das zweite, 
das der Stadt Röstet, ist erhalten. Es ist das älteste bekannte Siegel der Stadt. 
Vgl. Brachvogel E. 3. XIX S. 778 f.
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Arnold Coster von Benrade, aus der Diözese Lüttich gebürtig, war 
seit 1448 Domkantor in Frauenburg. Räch dem Tode des Bischofs Franz Kuh
schmalz 14)7 wählte ihn ein Teil der Domherren zu dessen Nachfolger, auch 
der Hochmeister unterstützte ihn, doch die ermländische Mitra erhielt der Kardi
nal Aneas Silvius piccolomini. Benrade hielt sich in den folgenden Jahren 
in Rößel auf, wo er auch sein Testament machte. E. 3. I S. 128 ff. III S. )86. 
Siehe oben S. 113.

Nr. 21. 1476. August 27. Stargard i. pom. — Peter 
Schonevelth, Archidiakon zu Stargard in der Diözese 
Kammin, transsumiert auf Bitten des Priors des Stargarder 
Klosters Hermann Loytze und des Augustinus Tollawke 
aus dem Konvent zu keseril in der Diözese Ermland zwei 
päpstliche Bullen: 1. Die Bulle des Papstes Bonifaz VIII. 
vom 16. Januar 1303. 2. Die Bulle des Papstes Klemens VI. 
vom 19. Juli 1346.
Zeugen: Peter Lukke aus der Diözese Kammin und Jo

hannes Syvertd aus der Diözese Havelberg.
Mit Unterschrift und Notariatszeichen des Notars Johannes 

Lokstede.
Näheres s. oben S. 94«
Original im Besitz des Gymnasiums. Siegel fehlt. —
Über die Bulle vom 16. Jan. 1ZO3 s. oben Urk. Nr. 19/ die Bulle vom 

19. Juli 1Z46 ist gedruckt bei Empoli S. 64 ff.

Nr. 22. 1484. November 11. Rhein. — Georg Namung von 
Nameck bestätigt einen Gütertausch: Andreas Rogettel über
läßt den Rößeler Augustinern 4 Hufen in Krakotin und 
erhält dafür von den Mönchen 42 Hufen in Nickelsberg.

Wir, Bruder Jörg Ramungk von Namegk, deutsches 
Ordens Kompthur czu Reyne, thun kunth unde bekennen öffentlich 
mit dissem unserm brive vor allen unde iclichen, die in sehen adder 
hören leesen, das uns noch jndechtig ist und in frisschem gedechtniffe 
haben, das es sich begeben habt in etzlicher verloffene zeit, do wir 
noch Pfleger czum Reyne waren, das vor uns kaen Nasthenburg 
gekomen sein der erbare Andreas Rogettel von eyne und die 
wkrdkgen und andechtkgen in got lieben Herren des Ordens sancti 
Augustink des Convents zcu Nessel vom anderen teyle, vorbringende 
etzliche schriffte, wie sie sich vertragen Hellen unde eyne löbeliche 
wechselunge gemacht und gethon hetten, also des Rogettel IIII huben 
im Lrakotin vor XHI huben zcu Nickelsbergk genant gegeben 
hatte, alzo deme ere vortragunge mit andern worte in schriften vor 
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lawtbarth worden, unde uns die czeit der egedochte Rogettel gebeten 
habt, em semeliche Wechsel zcu gönnen unde zcu loszen, das wir em 
denne die zceit gegunt unde irlowbet haben, gönnen und irlauben em 
das noch in dissen hewtigen tag in Craft unde macht diffes brieffs. 
Des czu eyner grösseren Erkentnisse und merer sicherheit haben wir 
unser ampts Jngesegel lassen hangen an dissen brieff, der gegeben ist 
czum Reyne am tage martini episeopi in der jorzal Christi thawsent- 
virhundert unde im vir unde achtzigsten.

Näheres s. oben S. 10).

Abschriften: Bisch. Archiv zu Frauenburg I) Nr. 1 fol. 59 und Größ. 
Sammt. S. 269. — Erwähnt: Frey S. 8. —

Georg Ramung von Rameck war Komtur von Rhein 1468-1485,- bis 
1477 führt er den Titel „Pfleger zu Rhein/" I. Voigt, Namenkodex der deutschen 
Ordensbeamten. Königsberg 184) S. 50, 101. — I. Voigt, Geschichte Preußens 
IX S. 145. — Töppen, Gesch. Masurens S. 85. — Altpr. Monatsschr. XX 1885 
S. 5)8 f. — Nach der obigen Urkunde vom 11. Nov. 1484 wurde der Tausch
vertrag zu Rastenburg abgeschlossen, „da wihr noch Pfleger zum Reine waren",- 
demnach muß der Tausch in den Jahren von 1468 bis 1477 erfolgt sein. Das be
stätigt Mühling, Statistische und andere Notizen aus einer alten Amtsrechnung 
aus Sehisten (von 1651). N. preuß. prov. Bl. andere Folge III 185) S. 261: 
„Michael Küchmeister von Sternberg hat zu Kamicontken 42 H. zu cölm. Rechten 
anno 1470 von den Mönchen zu Rössel erlauscht, sind mit Freien besetzt und müssen 
laut ihrer Handfeste in allen Heerfahrten dienen mit einem Pferde." Vgl. Töppen, 
Gesch. Masurens S. 161.

Nr. 23. 1484. Dezember 4. Königsberg pr. — Indulgenzbrief 
des Erzbischofs Michael von Riga für das Augustiner- 
kloster in Rößel.

Uidiael, mi86raeione divina ae ^Xpo8tolieae 8edi8 §ratia 
8anetae H.i§en8i8 eeele8iae ^Vrdii6pi8eopu8, Ordini8 Hieo- 
tonieornm: Dniver8i8 et 8in§nli8 LIirL8ti kideIiI)U8, ad ^uo8 
prae8ente8 no8trae literae pervenerint, 8alutein in Domino 8eni- 
piternani. ?ii8 se devoti8 8nppIieationiI)U8 pro parte eonventu8 
kratrum Iieremitainni 8aneti ^XntzN8tini oppidi He88el, 
inien8i8 dioe68i8, inelinati, oinniku8 vere penitentiI)U8 et eon- 
ke88i8, c;ni divino ot)8eqnio nii88arnm integre 8in^nli8 qninti8 
1erÜ8 in kraternitate Oorpori8 LIiri8ti, vnl^ariter nunen- 
pata de 8aneti88iino 8aerainento 8ive Lorpore LIiri8ti, ae allii8 
mi88i8 et divini8 okkieii8 in eadein kraternitate dieendi8, pront 
Iiee kraternita8 antiqno eontinnata extitit et approdata, nt 
a88eiitur, interknerint 8ua8qne preee8 dieendo qninqne oratione8 
doininiea8 enin totidem 8ÄlntutioniI)U8 anKeIiei8 ad doniinnni deum 
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äevote sUuckerint 8ua8vs e1smo8inL8 inxta kacultatem earnm 
pro ckisto odsequio st a<1 kratsrnitatein 8nprakjictam pie erogavs- 
rint. ssuotions icl kessrint, qnackisxinta <1ie8 tucknlAenttarnw äs 
omnipotsnti8 «Ist wi8srisor<1tL st Ireatoruin ?stri st?snli apo8to- 
!o?om siu8 Lustorituie eouki8i «je inioostl8 ip8i8 poenitsntii8 in 
korma eeeIe8iLs eon8nstL nti86iicor<jitsr in «jomino rsIaxLinn8, 
snin8vi8 inrs 8alvo rsmauente.

Datuw ^onig8t)erAe no8trs provincie 8uir anno a ^attvitats 
inills8iino gnackringsnts8iino oetnaxe8iino qnarto <1ie qnarta 
iQSN8i8 Dse6mdri8 no8tro 8ud 8i»i!!o prL68entit>n8 appen8o.

Näheres s. oben S. 96.
Original im Besitz des Gymnasiums. Siegel fehlt.

Nr. 24. 1507. April 14. Schloß Gerdauen. — Dietrich und 
Hans von Schlicken schenken dem Rößeler Augustiner
kloster 10 Hufen zu pastern und stiften eine Iahresmesse.

In Nahmen des Herrn amen. Wysenlich sey allen und ietz- 
ltchen geistlichen ader wertlichen, den dieser brieff furkempt sehen hören 
ader lesen, wie das vor uns, mit nahmen Diettrich Ritter und 
Hansen von Slywen gebrudern, erschynen sein die andechtigen 
in gott geistlichen brüdern des Ordens sancti Augustini des clofters 
zcu Ressel, mit nahmen bruder Symon Kirchhayn prior, bruder 
Marcus Reyn subprior, bruder Ambrosius, ir eldester bruder, 
Johannes Seeburgk sacrist, bruder Augustinus Grunau scheffer, 
mit samt den andern brudern das sylbigen convents und haben uns 
neben unser mutier bericht, wie das in dem ior unseres Herren, 
als man zcalth vierzcehnhundert und in dem zcweyunndviertzigsten, 
die erbar fraw Barbara, unßer großmuter, in ir closter zcu geben 
zcugesaget hab zcehen geringe margk ewigen zcins zcu einem altare 
sancte Catherine und etzlkch ornath, das den basher nachgeblieben 
und nicht vollendet ist. Um solches willen haben wir gedachte 
Diettrich Ritter und Hanns von Slywen mit wissen und willen und 
und von wecken unßer muter ierer eldern, szwestern und unseres gantzen 
geschlechts, dem closter zcu Ryssel zcu einem ewigen seelgereth 
zcugesagt zcu geben zcehen huben zcu pasters mit dem sehe 
weißen genannt Seßnischen gekielte'), zcwischen den gräntzen pyltzen, 
Weder», Monkchdorff, Kattmedyn und Scattnkngk") gelegen. Solche ob- 
genante zcehen huben mit dem sehe geben und verschreiben wir dem

i) Gebiet Seesten oder Sehesten.
-) Pütz, Widrinnen, Mönsdorf, Katmedien und Skatnick. 
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gedachten closter zcu Nessel ewigklich sür uns und unser erben und 
nachkömlinge czu kolmischem Rechte binnen allen seinen grentzen, wie 
es an uns kamen ist, und mit allen seynen gerechtigkeytten, puschen, 
pruchere, weyden, weiden und selben, nichts ausgeschlossen, allein die 
grossen gerichte mit sampt dem strossengericht und die jagett, die behal- 
den wir uns und unseren erben und nachkömlingen czu richten und 
aldo czu jagen und so wir ader die unsern do jagen, sollen wir czu 
unßer notturfft frey vischerey haben in dem gedachten sehe. Für jol- 
ches haben gedachte oben geschrkebne brüder sich vorwilltgt und vor
bunden czu ewigen geczeytten alle montage unsern großeldern, unsern 
eldern, unser muter szwester Katharina Neuendorfschin und sunst 
allen, die auß unserm geschlechte vorscheiden sein und fürdann Voraus 
vorscheiden werden, ein gesungne seelmesse Halden, außgenohmen es 
quemen denn uff ven selbigen tag feste, so soll es den nehsten tag dor- 
nach gehalden werden. Auch sollen und wollen sy czu den vier qua- 
tertemper czetten im jor all unser geschlechte mit vigilien und seel- 
messen begen und uff die selbigen geczeytten auch all montag offenlich 
bitten für alle seelen, die aus unserem geschlechte vorscheiden sein und 
fürdan daraus vorscheiden werden, wie man enen die selbige anczekgt, 
auch ab jemandes fürdan auß unserm geschlechte würde vorscheiden, 
das fall man enen czu wissen fügen, die sollen sy auch mit vigilien 
und seelmeffen begen, die selbigen sollen auch ir williges almusen czu 
dem closter reichen.

Czu geczeugknus der warheitt haben wir czwen brieff eins 
lautts und einer handschriffet lassen machen und unden doran ich, 
Symon Kyrchhayn prior, metns amptes jnsigell und dorneben des 
gantzen Convents jensigell, auch wir gedachten Diettrich Ritter und 
Hans von Slyben unser eigen angeborn jnsigell für uns und unser 
erben lossen hengen.

Geschehen czu Gerdowen in der jorczal unseres seligmachers funf- 
czehnhundert und syben an der Mittwoche nach dem sontag quasimodogeniti.

Urschrift auf Pergament im Domarchiv zu Frauenburg Schiebt. V Nr. 6. 
Auf der Rückseite steht: Villa kastoris 10 luausoruiu clouatur a 8cblierveu 
moaasterio Itesselieusi. Die drei Siegel fehlen. Gleichzeitige Abschrift im 
Folianten ö 2 des Bisch. Arch. zu Frauenburg fol. ZO4. - Andere Abschriften: 
Groß. Sammt. S. 267 mit der Überschrift: 8uper Villa Lasters a O. I). <1e 
8cbliveu Vlouasterio Resselieusi clouata. krivilexiuiu a ?. -^ucl. 8ru<b- 
naau ex libro luauuscripto Lpiscopatus Varmieasis beueiioioruru Leele- 
siaruiu pax. 49. — Kleinere Samml. S. 2 f. mit der Überschrift: l'rivüegnnn 
super villa ?astoris ab illis cl e 8<bliveu iratribus iu perpetuuiu clouata. 
— Gedruckt: Ditki, Jahresbericht 1841 S. 22 f. — Erwähnt: Frey S. 8.
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Ein Bruder Ambrosius wird auch 1491 als Prior genannt im Rechnungs
buch der Rößeler Pfarrkirche fol. 80 d. —

Der in der Urkunde als Stifter genannte HansvonSchliebenist möglicher
weise der gleichnamige Söldnerführer, der zusammen mit seinen Brüdern Georg, 
Magnus und Konrad im Städtekrieg für den deutschen Ritterorden kämpfte. Nach
richt von einigen Häusern des Geschlechts der von Schliessen oder Schlieben, Kassel 
1784 S. 377. - Boigt, Gesch. Preußens VIII S. 309 ff. IX S. 13 ff. - E. 3. 
III S. 353 ff. XI S. 223 ff, 363 ff, 406 ff. - Ein Dietrich von Schlieben, der 
in jenen Jahren genannt wird, ist der Ahnherr der Linie von Schlieben-Birkenfeld 
geworden. Nachricht v. einig. Häusern d. von Schliessen S. 384 ff. Im Reiter
krieg war er Heerführer und Rat des Hochmeisters Albrecht von Brandenburg. 
I. Kolberg, Ermland im Kriege des Jahres 1Z20. E. 3. XV S. 239, 243, 284 
u. öfter.

Als das Kloster zur 3eit der Reformation von den Mönchen verlassen wurde, 
verliehen die von Schlieben i. I. 1531 die zehn Hufen dem Rößeler Bürger 
Ditlof. Mühling, Statistische und andere Notizen aus einer alten Amtsrechnung 
aus Sehisten (von 16Z1). Neue preuß. prov. Bl. andere Folge III 18Z3 S. 
260. Vermutlich war es der Rößeler Schuhmachermeister und Ratsherr Hippolytus 
Ditlof, der die zehn Hufen erhielt. Vgl. Matern, Die Familie Ditlof. Rößeler 
Tageblatt v. 22. Juni 192Z.

Nr. 25. 1533.Iuni 18. Rößel. — Der ermländiche Bischof Mau
ritius Ferber überläßt der Stadt Rößel zwei Häuser des von 
den Mönchen verlassenen Augustinerklosters zur Einrichtung von 
Mälzhäusern und Warenspeichern.

Wyr Mauritius, von Gottes gnaden Bischofs zu Ermelandt, 
thun kundt hiemtth iedermenniglichen dieses unsern brieffes ansichtigen, 
das vor uns semdt erschienen die Ersamen unser liebe getrawen Iost 
Säger undt Jacob Junge, Burgermeistere, von wegen des ganzen 
Radts unser Stadt Reßel, anzeigende, das das Closter der Augustiner 
Bruder daselbst zum theil durch verlauffung, zum theil durch ver- 
laßung der brüdere ganz wüste stunde undt mit der Zeit in verfallung 
der gebewde, wo dem nicht furgekomen, gedeien würde, undt dieweil 
dasselbige Closter zum größeren theil von den almosen, so aus ihrer 
Stadt darzu gegeben, erbawet, uffgericht undt erhalten, nu aber durch 
der Nachbarschaft ihn die Lutherey abfallung, auch der Stadt Reßel 
abnemen, Verwüstung und der eynwoner unvormögenheit, nicht zu ver- 
mutten, das kürzlich brudere ihn das Closter widerumb kommen, den 
baw desselbigen bey wirden halten, sich auch des kommers erweren 
tonten, ihn aller untherthenigkeit bittende, wir wollen ihnen zwey 
Heuser, als nehmlich, das eyn ihn die lenge ahn unsern schlosgraben, 
meltzheuler daraus zu machen, das ander ihn die lenge undt mit dem 
fordergibel an die Stadtgaßen stoßende, kauffliche undt andere wahre 
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darin zu schütten undt legen, undt also der Stadt zum besten, gönnen 
zusagen und geben wollen, damit dieselbigen heuser gebraucht, die 
eynkonffte davon fellig, ihn uffhattung derselben, undt was oberig, 
ihn gemeinen nutz der Stadt gewanth würden. Und nach dem wir 
ihre bethe nicht unbillkch vermerckt, auch selbst ihn eygener person die 
Dinge alle besichtiget undt das dem allen also (wie angezeigt) sey 
gut wißen tragen, nicht destowenkger auch wol zu hertzen geführt, 
das dieselbigen heuser undt gebawde eyn mal ihn Gottes Ehre ge
wandt, auch geistliche Personen ihm brauch gehabt undt das sie Ver
wegen nicht können so gantz schlecht undt frey davon entwendet undt 
hinweg gegeben werden, demnach so haben wir mith weitzem rathe 
undt voll bedachtem gemuth die obangezeigten zwey heuser genanter 
unser Stadt Retzel mith diesem angehengten bescheidt oder eonäition, 
gegonst, zugesagt undt gegeben, gönnen, zusagen undt geben gegen- 
werttglich ihn krafft dieses brieffes, das sie dieselben beiden heusern 
ihn obangezeigten brauch wenden, die keller auch so viel der ihm 
Closter ist, vermitten undt gebrauchen mögen. Mit den eynkonfften 
aber undt mkethgelde, so davon gefallen, soll der Radi die genanten 
heuser undt keller ihm bawe undt bey wirden zuhalten, was oberig 
bleibt, ihn gemeinen nuz der Stadt zuwenden undt, wo es immer ihn 
zukonfftigen, kurtzen oder langen Zeiten dahin kwäme, das die 
Augustiner Brudere das Closter widderumb bezihen undt bewonen 
wollen, sich auch darin erhalten konden, ihnen undt demselben Closter 
die obangezeigte gebewde (iedoch ohne der Stadt schaden) abzutreten 
einzurewmen schuldig undt verpflicht sein und bleiben. Daneben haben 
wir dem genannten Radthe alle das igennige, was sie zu anrichtung 
undt uffhaltung der mehergedachten gebewde autzlegen undt dargegen 
die eynkonfte derselben von Jahr zu Jahr vleitzig uff undt anzu- 
schreiben, damit, wo es in konfftigen zeyten von nothen, gutter be
scheidt undt rechenschafft davonn zugeben werden möge, gerathen undt 
ufferlegt. Zu urkundt mit unserm anhangenden Siegel besiegelt. 
Geschen undt gegeben uff unserm Schlos Reßel den achtzehenden 
Iuny im Iar Tausent funffhundert drey undt dreißigsten.

Gleichzeitige Abschrift, beigefügt dem Vksltationsbericht von 1Z6Z. Bisch. 
Arch. Frauenburg, Foliant 8 Z fol. 188. — Abschrift der Jesuiten in Groß. 
Samml. S. Z1Z f. — Erwähnt: Ditkk, Jahresbericht 1841 S. 24- — Hlpler, 
öidliotdeca Warmiensis I S. 180. — Frey S. 9. — Röhrich, E. 3. XIX S. 
211. Grunau E. 3. XVII S. 150.
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Nr. 26. 1538. Mai 3.

LIenodia I^ratruin in kesel.
Lx lidro iuLuu8eripto Leuetieiorum LIeel68ia6 Variui6U8i8 paß. 10 b.

^nno 1558 die Inventionis 8. Lruoi8, c;nae luit 5 inen8i8 
^laii, data 8uut in n8nni I^eel68ia8tienin per Heverendi88iinnin 
in OIiri8to ?atrein et Domiuuiu O. soannein, Lpi8oopuiu Varini- 
6N86in de LIenodÜ8 Vloua8t6rii I^ratruin ^reinitarnin 
8auoti ^u§u8tiui in Ke8el pro Leel68ia LoIIe^iata 
Ond8tadien8i ?aeiüeale nnuin, IiaI)6N8 in pondere 8ine derillo 
et reIiqnÜ8 in eodeni eontenti8 inarearn 1 et 8eot IX ar^enti. 
k^t pro altari Doinini ?raepo8iti in eadein Leele8ia nnuin paei- 
6eale urAenteuin deauraturn bab6U8 in pondere XVII 8eot. ?ro 
LIcel68ia vero parocbiali in 6Iottau 8ub Laineratu Oud8tadi- 
en8i ealix nnu8 deauratu8 eurn patena, bab6U8 in pondere 
II iuarca8 et III 8eot ar§enti. k^a eonditione, ut 8i quaudo 
kuturi8 t6inporibu8 inona8teriuin praedietuin re8titui et in 8tatuin 
euin iubabitatiou6 Uouacboruru Iratrurn iubabitari eontl^erit, 
quod tune praedietae ^eele8iae in Oud8tad et Olottau 
praenoininata Llenodia eidein Uona8terio ab8^u6 oinni dila- 
tione re8tituer6 8int obli^ati.

^etuin in ^ree Heil8l)6r§6N8i ^nno et die quo 8upra.
Abschrift in Größ. Sammt. S. 289 f. — Gedruckt: Ditki, Jahresbericht 

1842 S. 27. - Erwähnt: E. 3. XVII S. 1Z2. XIX S. 211.

Darauf folgt von anderer Hand: Lx eodein lidro lol. 10 d:
Habet rnona8teriuin Iioe inan8uin 1, qui loeatur 6 niarei8 

annui8, 8olvuntur ex eo eon8uetae deeiinae ?aroebo. Itein 
ketiain a§ri nuneupati daß Henfflandt^)

Itern Horrea et kraedia, c;uibu8 oliin utebantur Iratre8, 
pro eerto annuo een8u. b^x babitationibu8 4 per inarea8 2, 
kaeit niarea8 8. In een8ibu8 peenniarii8 inarea8 6 enipta8 inarea8 
60 in diver8i8 Ioei8, inde 8olvuntur eapellano praedieatori in 
annuin niarea8 2 et 4 plau8tra li^nornin. In erediti8 trabet ex 
le^ato 8iinoni8 N'o8ein8lc^^) inarea8 15. In nurnerata peeunia 
re8tat nibil. Ouratore8 8olent 6886 duo.

Hanfland. Hanf wurde im Ordensland vielfach angebaut und hauptsächlich 
zu Seilen, Leinen und Strängen verwandt. Das Treßlerbuch und das große Amter- 
buch verzeichnen neben kleineren Mengen auch 12 und 44 Stein Hanf. E. Joachim, 
Das Marienburger Treßlerbuch, Königsberg 1896 S. 574 und öfter,- W. Ziesemer, 
Das große Amterbuch des Deutschen Ordens, Danzig 1921 S. 142 u. öfter. — Vgl. K. 
Th. von Inama-Sternnegg, Deutsche Wirtschaftsgeschichte II S. 2Z2, III, 1 S. Z35.

2) 8iiuou Uo8diaiu8li^, war Kaplan in Rößel, starb 1Z80.
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Lasters, villa in linitimo «luests sits msu8oium, ut sinnt, 
10, ei 4 mansi in kxrslcotin, tertur quoqne 8pects886 scl üoe 
mous8terium, czus nnnc a<1 msnus propbsns8 «8t <1evoluis.

Dieselbe Hand, die diese Ratio abgeschrieben hat, hat einige Seiten vorher 
neben die Abschrist des Visitationsberichts von <609 (vgl. Urk. Rr. 42) an den 
Rand geschrieben: ?. .Vnci. Lrucirinsnn exscripsit ex inosuinenti» HeilsberA.

Nr. 27. 1552. Dezember 30. Rößel. — Bischof Stanislaus 
Hostus überläßt der Stadt Rößel den Roßgarten, die Scheune 
und den Schuppen des verlassenen Augustinerklosters. 
In8criptio Ho8leu8i8 8uper borto pecorum st loes 
borrei olim Nonseborum ilridein condicionLlk8. 

Wir, Stanislaus usw/Wievol das Closter und desselben Brüder, 
so in unser Stadt Ressel gelegen, etwan daselbst in gemelter unser 
Stadt freyheit einen Roßgarten neben einer stedten zur Scheune und 
Schoppen zu gedachts closters notturfft umb einen jerlkchen zinß knge- 
horet und besessen, solch closter aber nu von eczlichen jaren von Brüdern 
und Mönchen wüste worden und am gebaw vorfallen, also das sich 
derselben keiner mehr darin thut vorhalten,- derwegen den durch 
unsere selige Vorfahren eczliche jar und von uns ein Zeitlang obge
dachter Roßgarten, Scheune und Schoppe siedle so etwan zum closter, 
wie angezeigt, gehöret, zu unsers Hauses und Schlosses Ressel besten 
umb gleichen jerlichen zinß gebraucht worden,- weyl wir aber nu da
selbst zu unsers Hauses nuczung ein vorwerck auff gelegt,') das wir 
des Roßgartens neben der Scheune und Schoppen stedte nicht hart 
benotturfft, haben uns derwegen die Ersamen unser liebe getreuen 
Bürgermeister und Radtmanne vkelgemelter unser Stadt Ressel in 
ihrem und der gantzen Gemeinden namen unthertenkges fleysses ange- 
langt und gebeten, obgedachten Roßgarten neben der Scheunen und 
Schuppen stedte ane unsers Schlosses schaden wol entperen kunnen 
und das solchs alles in gedachter unser Stadt Ressel freyheit gelegen 
und nur umb einen jerlichen zinß vom closter gehalten und besessen 
worden, haben wir den Roßgarten und vielgemelte Scheunen und 
Schoppenstedte, wie die in sich selbst gelegen,-) am räum begriffen und 
von obgedachtem closter alwegen besessen ist, viel genannter unser Stadt 
Ressel iedoch mit diesem bescheidt und Vorbehalt zugeeignet und vor- 
schrieben, wie auch hiemtt zueignen und vorschreiben, das wo volgender

Vgl. Matern, Burg und Amt Rößel S. 30.
2) Die Gebäude waren „in sich selbst gelegen", d. h. sie bildeten ein Biereck 

(Karreegehöst). Bgl. oben S. 127 Anm. 7.
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zeit in langen oder kurczen jähren das closter daselbst, widderumb er
bauet, auffgerichtet und von des Ordens brüdern bewonet würde und 
die des Roßgartens, Scheunen und Schuppen stedte nicht kundten 
entperen, sunder solche widderumb zu gemeltes closters notturfft und 
gebrauch begereten oder wir der auch oder unsere nachkommende zu 
unseres Hauses nuczunge bedörffen würden, das alsdan uns, unsern 
nachkommenden oder dem closter angezeigter Roßgarten neben der 
Scheunen und Schoppen stedte volkömlich, wie die von alters zum 
closter gehöret, ane einigen aufschup, vorzegerung und Widderrede, wie 
die auch mag namen haben, umb den alten jerigen zinß von obge
dachtem Radi und unser Stadt Nessel dem closter daselbst oder uns 
und unsern nachkommenden so! ekngereumet und übergeben werden und 
solchs alles getreulich und ungefehrlkch, welches sie auch also auffge- 
nommen und uns angelobet und wir ihnen zum Überfluß in ihr Stadt
buch zuvorzeichnen und einzuführen bevolen.

Des zu mehrer sicherheit und urkundt der warheit haben wir 
unser Siegel hierunden an wissentlich hengen oder drucken lassen.

Datum auff unserm Schloß Heylsberg den XXX. tag des 
Monds Decembris XlHII.

Gleichzeitige Abschrift im Folianten X 2 des Bisch. Archivs zu Frauenburg 
fol. 107 f. — Dieselbe Urkunde lateinisch in Groß. Samml. S. 29 f. Hier steht 
am Rande: Hortus areensis et Ioou8 iosnilis Livitati coneeäitur ea oon- 
ckitivne, nt Klonasterio ristituutui. — Erwähnt: Dktki, Jahresbericht 18^2 
S. ZZ, Z6. - Grunau E. 3. XVII S. 152.

Nr. 28. 1565. Visitationsbericht.
Visitatio NonL 8 t 6 rii, ci n o cl olim ernt kra - 
trrrrn XuAustinensium.
I^eel68ia tota est aperta solig parietidus ruinosis eonstans, 

tecto et keneLtris caren8, ctroru8 vero v8t inteetn8 et ken68tri8 
vitriei8 in8tinetn8, tadulaturn tarnen e8t lacernm et kractum; 
in eo lradentur eoneione8 I'olonieae, cluanclo ?aroebu8 Lairel- 
lannm alit, nnne vero enin Iralrere Lapellannm non pO88it, prae- 
clieatioll68 etiarn intermittnntnr; Iradet altare 1, 8ni8 inteKn- 
mentis instratnm et talrnlam eum 8enlpta imaxine ^rrnrtLtr8, 
qnocl olim knit Lccle8iae 8. 8priitn8 acl Ü08pitLle extra moenia 
Lrvitatr8. ?atronu8 ne8eitni' cini8 8it. 8aeri8tia e8t plena rn6e- 
rilrn8 et rninam minitan8, in ea 8nnt 2 Lellaria tornieata prae- 
atantia ^notanni8 rnarea8 2; tecta tarnen texnli8 8icnt <jrorn8; 
lralret pila8trum rrnurn lere eoI1ap8um, cinocl ni8i reparetur et 
kirmin8 luerit et nnci8 j?j 8N8tentetrrr, pericnlnm e8t, ne par8 
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illiu8 eoneidat et lal)6in kaeiat. ^eel68ia Iial)6t Larnpanain unani 
pro eonvoeationo populi ad eoneionoin. !Vl i 8 8 a et divina okkieia 
nunquain eolokrantur et proptor inopiain 8ae6rdotuin et quod 
eroditur 6886 6X86erata.

Hokoeto riuni kratruni totuin koro eollap8uin 68t. In 60 
68t eainora 1, 6X qua ponduntur quotanni8 inareao 2. In an- 
t6riori 8ala liaditatio 1, 6 qua Iiaet6nu8 niliil provonit, 8p6ra- 
tur indo poreipi PO886 marea8 2 annua8. Itoin in priino in§r688u 
in Nona8t6rinin 8nnt 2 Iiaditation68, in quaruin priina iuxta 
Leel68iain dal)itat doloator noinin6 Linien 6t altora Nartinu8 
?aIl6N2i§lL, P6nd6iit68 6X 8in§uli8 inarea8 I)ina8. Lollariuni 
^1on38t6rii ^aeol) ^Vornor Lon8ul xrati8 oeeupat 6t dotinot, 
niliil indo pondon8 ^eel68ia6. In 8upradieti8 liaI)itationil)U8 
pa88irn Iio8pitant di88oluta6 6t noquain innli6r68, qua8 rnandaturn 
68t inquilini8 ip8i8 oxpolli atquo iniuneturn enratoril)U8 
inona8t6rii 6X6entioni id inandari. It6rn in lialritationo ^nadani 
eontitzna Iialütat quidain inc;uilinu8 l>1ieolau8 Nurator, hui 
liadita Iil)6rtat6 annoruin pro 60, c;uod ip86 8ninptn 8no lialii- 
tationoni in8truxit, priinuin 66N8uin vidolieot 2 inarea8 annua8 
lioe anno pondoro dodot.

In eoquina inonadiorum 68t 8ati8 dona 6t eoinnioda Iial)i- 
tatio; 66llarinin nnnin optimuin kornieaturn: idi Iov6t Na§i8tratu8 
arditratu 8no Iietore8 Oivitati8 niliil ornnino P6nd6nt68 IVIo- 
na8t6rio 86u ^eel68ia6; I108P68 Iov6t 1 innli6r6in di88olntain, 
inala6 kaina6, 6t oliin plnr68. qna6 p68t6^ 6xtineta6 8nnt. ^lan- 
datuni 68t 6ain 6xp6Üi; 6xtadant oliin in Iiae eoqnina ) t6rra- 
ni6nta, qna6 andiora8 voeant, pro Ialeiin6nti8 6t 8U8t6ntaenÜ8 
innroruin, qnornin adline 2 8np6r8nnt 6t t6rtinni alrlatnin. In 
Iiaditation6 eonti^ua Iiaditat quidarn Sarp6ntarin8 Livitati8 
noinin6 ?a8t6rnacic, eni Iiaditatio knit §rati8 eonee88a a Na- 
§i8tratn in Iioc, ut id6in 0arp6ntariu8 Sivitati 86rvir6t, enin 
opu8 68t; kuit ant6in Iia66 Iiaditatio oliin di8p6N8a nionadiornin 
eonti^na 6t eonn6xa enlina6. In Iial)itation6 proxiina Iiaditat 
§rati8 lietor Oivitati8 noinine Hioina8 6x Iil)6ralitat6 Na- 
§i8tratu8, qui niliil non 8idi n8nrpat, Iial)6t inqnilino8 2, quornin 
8in§nli 8olvnnt p6N8ioni8 noinin6 ip8i lietori inareain It6ni 
in proxiina Iiaditationo, quao oliin kuit Lraxatoriuin kratruin,

Die Pest wütete 1Z64, jedoch weniger im Ermlande als im Herzogtum.
Eichhorn, Stanislaus Hosius II S. 169.

11
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lraden8 earninurn ainplurn intexruin et alturn Irene^ue kirrnaturn 
et 8tan§a8 2 Ierrea8, de c;nil)U8 una extat, altera vero alrlata, 
lralritat quidarn pi8tor, 8enex deerepitu8, elaudu8, lronae kainae, 
nornine Olrri8tokk I^art^i^lL ex eonee88ione Ua§i8tratu8, lrae- 
tenu8 nilril 8olvit, ni8i quod opera8 eivile8 prae8tare eoaetu8 
kuit, 60 c;uod 8urnptu 8uo Iralritationern in8tauravit. Va8 8ive 
labrum alreneuin tratrurn, quo eerevi8ia eoquekatur, tran8por- 
tatunr 68t a Ua§i8tratu autlroritate propria in Lalneurn (Üivitati8.

8talrulurn, quod iuxta 8iturn 68t, olrtinet quaedarn vidua 
noinin6 Latkarina relieta quondanr Nielraeli8 8cdul2 ex 
loeatione Na§i8tratu8 penden8 rnarearn quotanni8 Na§i8tra- 
tui, ex paeto eo quod 8artunr teetnin eon8truere odlixata 
tuerit; 8eeundunr 8tadnluin olrtinet quidanr nornine ^.ndrea8 
Otter8lL^ penden8 c;uotanni8 Na§i8tratui 8 §ro88O8; tertiurn 
8talrulunr olrtinet ^uidarn Han8 8diultz ton8or, penden8 quo- 
tanni8 Na§i8tratni itein §ro8808 8; Iiaee 2 nltiina 8tat)ula knernnt 
oliin nnuin, nnne vero 8unt 86parata et 8eiuneta ut 8npra.

In dorno aeiali lapidea Iialritat qnaednin vidua(ÜIiri8tina 
relieta qnondain I^udoviei al> Ilolnin pietori8, kilia ^aeol)i 
^Verneri Lon8nli8, ex lideralitate Na§i8tratu8 §rati8 et al)8(;ue 
oinni pen8ione ad 15 anno8 8nl) praetextu e0nee88ae eniptiit608608 
et prae8tandornni nieliorainentornin; Iiaee dornu8 linket inkerin8 
et 8nperiu8 8ati8 1)ona8 et eoininoda8 IiaI)itati0N68, qnae oliin 
dienntnr 8ervivi88e pro N8N et eornnioditate Lrueikerornin; 
teetuni nteninque in 8npra8eripti8 IiaI)itationiI)N8 et qnidein 
8tratuin te§uli8 Iaterieei8 8ed perilueen8 plennin rinii8 et kora- 
rniniI)U8 ae ininriae eoeli odnoxiuin.

^U88U8 po8tea ^la§i8tratn8 O8tendere privile§inin, euin8 
vi§ore doino8 et Iial)itation68 ^lona8terii lieite 8il>i vendieet, 
exliidnit 1itern8 ^lanritii Lpi8eopi de anno O. 1555, in qniI)N8 
Livitati 2 donin8 Nona8terii in8eridnntnr pro N8N 8ra88atorio- 
ruin et nnllo alio N8u, nna enni eeI1arii8 Uona8terii oniniI)N8 
eoruinqne een8iI)N8 inde proventiI)U8, ea tarnen eonditione, ut 
8i 8U66688U ternpori8 Iratr68 ^U§n8tini redierint, Oivita8 dieta8 
dorno8 eedere et dirnittere ornnino teneatur; quiI)U8 1iteri8 vi8i8, 
Dornini Vi8itatore8 nilril ea de re 8tatuerunt 8ed inte^rurn 
ne^otiurn ad IIIu8tii88irnuin Ooininurn rekerendurn duxerunt.

Nona8teriurn. Lelariurn rnona8terii oeeupat Lur^erne^ter 
nilril nurneran8. I.ietor68 ilridern lral>itant68 in eoquina nilril 
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P6ndnnt. ?a8t6rnae in di8pen8a nidiil 8olvit, ?i8lor in draxa- 
torio nidril 8olvit. I^al)rnin aIi6N6nin al)8tnlit nia§i8tratu8 ad 8uurn 
daln6nin, ^nna ex 8talrnlo 8olvit inediain inarearn Na§i8tratui, 
non 6eel68ia6. Lx alio 8tadnlo Ot6r8lry 8 §ro88O8 Ua§i8tratni, 
8nltz ex tertio 8tal)nlo 8 §ro88O8 Na§i8tratni. Oonin8 lapidea 
ineolitnr a ülia Lnr§6in68tri ad 15 anno8 nieliil penden8.

8nr§6ni68ter Verner 1 rnan8nin inona8terii po88idet a 
qnatnor anni8, nieliil 8olven8, 8ed dieit Lnr§ral)inni 8il)i 2 an- 
noruin een8nni reini8i886 ol) 8terilitat6in 8oli. Oeliet adlrne 
dnoruin annornin een8nin, Iioe 68t duodeeirn innrem. L!x Iiorto 
8olvit kortn^alet Kyliar8lcy een8nin eivitati, nti narrat 
Lon8nl Vernern8; nune euin eon8nl n8nrpat qna8i ad eivitatein 
pertineat. Inquirenduin 68t, nnin ad eivitatein vel ad inona8terinrn 
8peetet. Nedio 1u§ero ntitnr 8nr§ral)in8 nnllo een8u; nnne 68t 
il)i ordeuin. ^reain in 8nl)url)io oeeupavit eivita8 6t exeditieata 
loeat alÜ8, nnllo 66N8u dato inona8terio.

kluniknin Heil8l)6r§nin sH aeeeptnin pro 120 inarei8 6x 
INONL8t6rio k68l6N8i.

^eta Vi8itationuin ^eelesiarnin L!pi8eopatu8 Varnii6N8i8 1565 — 1567. 
Bischöfl. Archiv Frauenburg, Foliant L. 3 fol. 20 ff., 189.

Über die Visitation von 1Z6Z E. 3. I. S. 3Z5. Vgl. Eichhorn, Der erm- 
ländtsche Bischof und Cardinal Stanislaus Hosius II Mainz 18Z5 S. 168 ff.

Nr. 29. 1572. — Visitationsbericht.
Lx Vi8itation6 ^Vnni 1572.
Hal)6t Nona8t6rinni ^an8uin unnni. Hakuit otiain non ita 

pridoin dortuin 6c;uoruin 6t Iiortnni alinin qn6ndain, <;no 
nt6l)atnr oliin kortu^al 8nr§radin8, app6latnr vul^o Monchs- 
garten. It6in P6tiain a§ri nuneupatain da8 Henfland?) It6in 
tlorr6a 6t pra6dia, ^niI)N8 oliin ut6l)antur I^ratr68, pro eorto 
66N8U annno. I^nne oinnia illa vondieat 8Ü)i Na§i8tratn8 
L886r6N8 ad knndnin 6t Iil)6rtat6in Livitari8 P6rtin6r6, partiin 
pra6t6xtu eniu8dain d6elarationi8 a Ii6V6r6ndi88irno Ooniino 
8tani8lao 6inanata6, partiin liinitnin eiviliuni eireuin8eripta 
d68i§nation6. ?a8t6r8, villa in kinitinio Oneatn 8ita, rnan8ornin 
(ut ainnt) 21; k6rtnr quoqu6 8p6eta886 ad Nona8t6rinin, qna6 
nnne ad inann8 prokana8 68t d6voluta.

Abschrift in Größ. Samml. S. 288 f.

') Gregor partugal oder Portugal, Burggraf von Rößel vor 1Z52, dann wieder 
1565. E. 3. III S. 690. - Matern, Burg u. Amt Rößel S. 48.

2) Hanfland. Vgl. oben S. 1Z8.

11*
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Nr. 30. 1 577. Juli 14. Heilsberg. — Martin Kromer, Koad- 
jutor des Bistums Ermland, gestattet den Bau eines Häus
chens neben der polnischen Kirche.

Unseren gnädigen Willen zcuvor. Wirdiger undt Ersame liebe 
getreuen: Wofehrn es ohne Schaden so woll der polnischen Kirchen 
undt des Klosters wie auch der Stadt daselbst geschehen khan, so sein 
Wier zuefrieden undt lassen zue, das Brieffs zeyger eine Behausung 
uff die stelle bey der polnischen Kirchen, wie ihr schreibet, bauen 
möge, jedoch das es nicht an die Kirchenmauer angebauet werde, 
sondern davon abgeschieden sey.

Heylsberg, den 14. Iuly 1577.

Martinus Cromerus, Coadjutor undt nachfolgender Bischoff 
zue Ermlandt.

?. 8. ^u illud Verbum Abscheyden Lu k6V6r6udi88imi ad VO8 
ILleri^ postum 68t, eyuidem uou reeordor; verum id mibi uou exeidit 
eum kui88e meutern et voluutatem kev6ieudi88imL, ut pra686utium 6X_ 
bibitori permitt6ieti8 editieare domuueulam ud ^emplum moua8terii et 
8ibi 6X8truer6, ita tameu, 8i iudieareti8 talem 8trueturum uibil omuiuo 
templo Lueommoduturam. Dt uutem tuuto miuu8 iueommodaret, 66u- 
8uit Lta aeditieaudumm 6886, U6 6iu8 L6diüeii mol68 t6mpli muro Lu- 
eumb6r6t V6l quoquo modo Luuit6i6tur, 86d ut P6euliar6m v6r8U8 t6mplum 
pari6t6m 6ri§6r6t ita, ut 8up6riu8 iut6r utriu8qu6 26di6eii pari6t68 eauali8 
pou6r6tur, p6r c;u6m nqun 8iU6 aliqua murr In68iou6 d6t1u6r6t. ?6r 
buue modum, ut illi P6rmitt6i6tur a6di6eai6, k6V6r6ndi88imu8 bae l6§6 
voluit, 8i DomLuaiLouL V68tra6 6t Vitriei8 aliud uou vid6r6tur. ()uar6 
I)6U6 val6at.

H6il8b6rxa6, 7 >17?1 ^uliL I1577<
^ddieti88imu8 ^souuu68 Orotxmoru 8.^

Mschnsten in Groß. Sammt. S. 14 ff. — Erwähnt: Ditki Jb. 1842 S. 31 f.

Nr. 31. 1578. Juni 19. Rößel. — Koadjutor Martin Kromer 
und die Stadt Rößel treffen Vereinbarungen über die Er
haltung der polnischen Kirche: Die Stadt übernimmt die 
baulichen Arbeiten, die nicht mehr als 200 Ziegel erfordern.

Wir Martinus Kromerus, Koadjutor undt nachfolgender 
Bischoff zu Ermlandt, Thun kundt hiemit jedermeniglichen, denen 
solches zu wissen von nötten. Nachdem hochloblicher Meldung Bischoff 
Mauritius zwen heusern zum Resellischen Kloster gehörige, zusampt 

dem Keller im Kloster, dem Ersamen Radi daselbst verschiener iahre

i) Johann Kretzmer, geb. in Mehlsack, Sekretär und Kanzler des Bischofs 
Kromer, später Domdechant und Generalvikar. E. Z. III S. 36) ff, IV S. 296 
ff, N0 ff.
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vorglichen, doch innen dafür keine bürde ufferleget, Wir aber für 
bkllich angesehen, weil sie den nutz von denselben Kirchen güttern 
empfingen, daß sie auch zu erhaltung der polnischen Kirchen so vom 
gemelten Kloster noch übrig, womit zu stewer kwemen, als hat sich 
demnach mit uns gedachter Radt verglichen undt zugesaget, an 
derselben Kirchen den baw, so über 200 ziegel oder dachstein nicht 
erforderen würde, von der Stadt wegen, so offt es von vonnötten, 
uff sich zu nehmen, undt mit ihren Unkosten zu verrichten. Da aber 
ein grösserer baw als der mit 200 ziegell oder dachstein verrichtet 
werden möge, ohn derselben Kirchen fürfallen würde, soll ein ersamer 
Radi von der Stadt wegen 200 ziegell und eine tonne Kalck alle 
mall darzu zu geben verpflichtet sein. Undt solches gedachtes Hern 
Bischoffs Mauritti Verleihung obberührter Kirchen gütter unter vor- 
erzeletem bescheide undt ntt änderst krefftkg sein.

Deß wir zu urkundt usw.
Actum undt Datum in unserem Schloß Reseln den 19. Iuny 

Anno 1578.
Glelchzelttge Abschrlst im Folianten .V 3 des Bisch. Archivs zu Frauenburg 

fol. 384 f,- eine zweite gleichzeitige Abschrift ebenda im Folianten 8 5 fol. 26. — 
Abschrift der Jesuiten in Groß. Sammt. S. 17 f. — Erwähnt: Dktkk, Jahres
bericht 1842 S. 29 f. — Grunau E. 3. XVII S. 154- S. oben S. 124-

Nr. 31a. 1578. August 8. Heilsberg. — Koadjutor Martin Kro- 
mer schreibt an Georg Friedrich, Markgrafen zu Branden
burg, Herzog zu Preußen, wegen der Grenzstreittgkeiten 
der Klawsdorfer Bauern mit den Herren von Schlubuth 
lauf pötschendorfl.

Und hatt uns zuwar wunder, das Schlubut sich nun 
der Klaußdorfer haide anmassen dorffe, so er doch niemals im Besitz 
derselben gewesen. Auch erstmals seine vormeinte grenitzführung in 
bemelte haide nit mit dem geringsten darthun können. Und entlich 
wie er mit seinem furgeben weder auß noch ein gewrst, allein dieses 
gefügt: Die Resselkschen Munche hetten den grossen Landgrantzstein, 
so mit einem Bischoffsstab und einem Creutz betzeichnet, auß dem 
Bkschtumb über die Landgräntz ins Fürstentumb getragen,- so doch zu 
Nessel über drey oder vier Munche nit gewesen, und der stein 
so groß ist, das ihn kaum 30 Männer ruren oder heben können, wie 
uns dessen die damals gewesene bischoffliche Commiffarien berichtet.

Original im Staatsarchiv zu Königsberg, Herzogl. Brkefarchtv L Nr. 1 zum 
genannten Datum. — Den Hinweis auf diese Urkunde verdanke ich Herrn Studkenrat 
Dr. Schmauch.
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Nr. 32. 1579. Juli 21. Nößel. — Bischof Martin Kromer ge
stattet dem Schuster Peter Ertmann, an die Mauer der 
polnischen Kirche ein Häuschen anzubauen.
Peter Ertman sol von seiner Bude der polnischen 

Kirchen zu Reseln 2 mark ziensen.
Wir Martinus usw. Thun kundt usw. Daß wir auß vorge

habtem wissen undt wolmeinunge der polnischen Kirchen im Ressellischen 
Kloster einkommen zu vermehrenn, unserem undterthanen undt Mit
bürgern unser Stadt Nesselen Peter Ertman, seines Handwerks 
einem Schuster, vergundt undt zugelassen haben, ihn vorgedachtem 
Kloster an die Kirchenmauer ein wohnheuselein zusampt 
einem stellichen zu erbawen und zu richten, dergestaldt und mey- 
nunge, das er und seine erben solch bude möge bewohnen und dafür 
obgemelter Kirchen ierlich uff S. Martinitag, im 1580 karr anzu- 
fangen, zwo Mark ziensen sollen. Da es sich aber in zukommenden 
zeitten zutrüge, das er oder seine erben nach erforderung der zeit 
und des Klosters gelegenhett gemelte bawstedte dem Kloster würden 
wieder abtretten müssen, soll innen das darauff stehende gebeude nach 
billichem erkendtniß gezahlet werden. Des wir zu urkundt unser 
grosses Siegelt usw.

Datum uff unserem Schloß Nesseln, den XXI tag des Monats 
Iuly Anno lilUXXVIIII.

Gleichzeitige Abschrift im Folianten V Z des Bisch. Archivs zu Frauenburg 
fol. 438. — Erwähnt: Ditki, Jahresbericht 1842 S. Z2. — Wegen der Hinterlassen
schaft eines Peter Ertmann, der vor 1)87 gestorben war, entstand unter den Erben 
ein Streit, den der Domherr Heinrich Hindenberg als Vertreter des Bischofs 
Bathory am 22. Okt. 1Z99 auf Schloß Heilsberg betlegte. Bisch. Archiv Frbg. 
s. 5 fol. Z6Z.

Nr. 33. 1580. August 26. Nößel. — Bischof Martin Kromer über- 
weist der polnischen Kirche in Nößel den halben Ertrag von 
drei Bienenstöcken.
Der Kloster Kirchen zue Nesseln Bönstöcke.
Wir Martinus Cromerus, von Gottes gnaden Bischofs zue Erm- 

landt, thun kundt hkemit jedermennkglichen, zueforderst, aber denen solches 
zue wissen von nötten, daß wir auß gnedigen willen den Vorstehern 
der Kirchen im Kloster zu Nesseln vergönnet und zugelassen haben kn- 
maßen wir dan in krafft dieses vergönnen undt zulassen thuen, daß sie 
die zwen bönstöcke, so dieselbe Kirche von Schellen bekommen, und 
dan den dritten Bönstock, welcher neuelich Andres Bopke uff einer 
Kämpe des Kaminischen Teiches gefunden, mit ietzgedachtem Bopke 
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in unserem Dorfs Kaminen, von menniglichen ungehindert, umb die 
helsfte halten und den Honnig oder andere nutzunge, so sie davon 
schaffen können, vorgemelter Kloster Kirchen zum besten anwenden mögen.

Deß wir zu urkundt mit unserem hier aufgedrucktem Sigel be- 
kreftiget.

Datum uff unserem Schloß Heilsperg, den 26. Tag Augusti 
Anno 1580.

Joann68 Oor662M6rn8, Lanonion8 Varmi6N8i8, San66llarin8.
Gleichzeitige Abschrift im Folianten 4 des Bisch. Archivs zu Frauenburg 

fol. 14. Ferner in Groß. Sammt. S. 9. f. - Gedruckt: Ditki, Jahresbericht 
1842 S. 32.

Nr. 34. 1582. Mai 5 — 7. - Visitationsbericht.
Vi8itatio Nona8t6rii.

In eo mona8t6rio qnondam 6t no8tra qnoqn6 M6moria 
Iial)itav6rnnt Lr6mita6 ordini8 8. ^n^imtini, quod onm ant6 
anno8 cirmt6r 40 ^686rui886nt, Lool68ia int6r6a oorrnit 8oli8 
pari6tiI)N8 6t dioro r6man6ntil)n8. ()ni qnidam ckiorn8 p08t6a 
in kormam Lool68ia6 r6(Iaotn8 68t. knn8 pari6t68 pra6t6rito anno 
r6parati8 6xt6rioridn8 pila8tri8 kirmati 8unt, t6otum r68aroitnm, 
pavim6ntum aoqnal^ilo r6clclitum 6t Iat6riI)U8 in8tratnm. I4al)6t- 
^U6 tal)nlatnm in part6 ant6riori novnin. 0r6^itnr ant6m 
t6mplnm qnonäam 8imnl onin 6od6m dioro 8ol6inni ritn d6(Ii- 
oatnrn kni886. l)nod ip8nm orno68 6tiain pari6tiI)N8 appiota6 
ar§nnnt. I^68oitnr ant6m 8nd onin8 8anoti invooation6 6t titnlo. 
()nin 6t in ip8o dioro 86or8nm dionntnr 12 orno68 in pari6tidn8 
ordin6 d6piota6 kui886. ()na6 p08t nnp6ram d6all)ation6m r6no- 
vata6 8nnt. Onditatnr an non r6oonoilianda 8it, 6x 60 qnoä 
p6r aliqnod anno8 ap6rta 8t6t6rit 6t Iiomin68 inlron68ti nonnnn- 
ynam in 6a latidnla 8na qna68i6rint. ^Itar6 in 6a 68t nnionrn, 
8up6rioriI)N8 anni8 r68tanratnm IiaI)6N8 in6N8ain Iapicl6am n6odnin 
eon86oratain, propt6r6a looatuin 68t in 60 altar6 portativ. 8a- 
ori8tia tota rnino8a 68t, 8nl) 6a clno 8nnt oa6laria kornioata, 
c^uornin alt6rnin (^no^u6 rninain ininatnr. In 6ad6in ^ool68ia 
8in§nli8 ^i6l)N8 doniinioi8 6t I68tivi8 Oap6llann8 ?arodii ?olo- 
nio6 oonoionatnr, 6aä6in Iiora c;na in?aroc1iiali 86rnio Iial>6tur. 
^Ii88a k6rii8 86xti8 p6r l)nadra§68imain 6t di6 8. ^n§u8tini, qni 
Iial)6tni- pro patrono illin8 Lool68ia6, nonnnqnain otiain di6l>n8 
ro§ationnin 6t in ^dv6ntn 86in6l atqn6 it6rnin, ao nootn ^lati- 
vitati8 Oominiea6 privatim l6§itnr, qnandoc;n6 otiam, 8i kort 
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oeeasio et eornrnodita8, 8aerurn eantatur. L!iu8 LapeIIa6 Inv6n - 
tariurn 68t ut 8equitur: La8ula 6x ea6rul6o ^6^nrni(j1^) 6X karo- 
driali ^eel68ia p6rrni88u k6V6r6ndi88irni Iiuie 8ae6llo applieata, atti- 
N6ntia vero Vitriei Iruiu8 0ap6Üa 6iu8 8urnptu proeurav6runt. 
^rnpnlla6 8tann6a6 2. ^Itaro portatile, d6 quo 8upra. ^lappa 1. 
Inte§urn6nturn ex t6la era88a. ?alla 1 6X karodriali Leel68ia 
aeeepta. Nantilia 2, 0and6laI)ra 2 8tannea 6X Lee1e8ia karodr- 
iali rnutuo aeeepta. Larnpanula appen8a pro elevatione. Itern 
8i§natura penden8 in kronti8pieio Leele8iae. kulpital parvurn. 
Lorona auridraleea pendet ante altare. ?08tiIIa poloniea ?atri8 
^aeodi de ternpore.'^)

lieliqua Nonastorii ^edikreia in 8uperiore Vi8itatione de- 
8erik>untur, nonnulla tarnen in rneliori 8tatu reperta 8unt quarn 
tnin kuerunt. I^arn teeturn antiquurn, qnod erat 8upra rekee- 
toriuin riino8nin, arnoturn 68t, et aliud paulo diini88in8 8ud- 
traeturn, quod 68t novnrn et int6§rurn. ^ee688erunt nnne quoque 
aliquot Lndao 86u eollao in 6odern rnona8t6rio reeon8 aodiö- 
eatae, ita ut iarn nov6rn 8int, quaelibet pen8itat annuatirn I)ina8 
inarea8. 1^ on § a in V6ro doinnni, in qua oliin kratrurn erat draxa- 
toriuin, enlina et di8pen8a, praeterea doinnin lapidearn, enin8 
1ronti8pieiuin plateae eivitati8 68t eonti§nnrn, nna enni eaelario 
kornieato, Üpi8eopn8 ^1auritiu8 ina§i8tratui eivili eonee88it ea Ie§e, 
nt eivitati 8erviant pro torridarii8 et 8ervandi8 mereiI)N8, et nt 
8enatn8 een8u, qnern pereiperet, eadein 8arta teeta eon8ervaret, 
reliqnnin in eorninune 1»onuin eivitati8 eonverteret, et 8i körte 
aliqnando eontin§eret redire inonacjio8 liaditatnin in eodern 
rnona8terio, ut eo 8ine exeeptione illi8 eederent 8alvo tarnen 
iure eivitati8. Verurn eurn iniquurn videretur, quod 3enatu8 
pereiperet potiora eornrnoda illiu8 Leel68iae et ad eiu8 8true- 
turarn nilril 8ul)8idii adkerret, rnoniti8 Kev6rendi88iini anno 78 
idern 3enatu8 in 8e 8U8eepit quotanni8 dare 200 Iatere8 et unarn 
tinnarn ealei8 ad kabriearn praedietae Leele8iae, quando aliqua 
neee88ita8 earn reparandi 8eu aliquid eirea earn aedikeandi in- 
eurnlrit, prout Iatiu8 videre 68t in Iiteri8 eiu8dern Lpi8eopi

Kemmlch ist ein Stoff, der oft zu kirchlichen Gewändern verwandt wurde.

2) Am Rande von Kromers Hand: U. Ooinero episeopo donata. 
— lalcob 8. j., kost^IIa ^adrolie2na. 1^67, 1Z7Z, 1575
u. öfter. Vgl. K. Estreicher, Liblioxraüa pol8^a. Krakau, 1882, S. 57, 6Z. — 

^Vi82nie^ 8^16^0, Hi8tor^a ILt6ratur^ po^iriej IX. Lralco>v 1857 S. 241 — 
Die Postille wird auch in den späteren Visitationsberichten erwähnt.
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apud Provisors ^eelo8iae extantiI)U8?) ()uod et prae8tant. ^Vt 
8upra dieta aedikieia in 608 N8U8 eivitati8 deputarnnt, ad quo8 
ad ^pi8eopo ^lauritio data 8nnt. k^ain kabitant in Ü8 partiin 
Iietore8 partiin alii incxuilini pro annua pen8ione. I^onnuIIa 
etiani in 8tadula equornin rede§erunt. Inlion68ta6 ninliere8, quae 
antea in ee1Ii8 inona8terii IiaI)itLrunt, pnl8ae 8unt. ?^une eon- 
iuA68 entern ineolunt non inalae exi8tirnationi8.

Ineen8iI)U8 kixi8 inona8teriuin Iialiet pro pensione nnin8 
inan8i loeati duol>u8 vitriei8 Leele8iae inarea8 6. Ouin antern 
Ü8dein iniun§eretur, ut ?arodio ex eo eon8ueta8 deeiina8 8ol- 
verent, praetenderunt, 8ed non prol)arunt, 86 deereto Heveren- 
di88inii al) oinni deeirna8 pendendi onere al)8oluto8 688e.

Hadnit olini ^lona8teriuin quoque kortnin equoruin, quein 
ina§i8tratu8 8il)i vendieat, et aliuni Iiortnni vul§o adliue Monches- 
garten appellatuni, cxuo aliqui8 v/erner ntitnr, niliil inde mo- 
na8terio penden8. Itein unain portionein a^ri, quani Heveren- 
di88iinn8 8nperiori anno 8eulteto in Hoda^en adiudiea88e dicitur, 
kraeterea Iiorrea et praedia in Fischergatz sita, quae qnoqne 
ip8e ^1a§i8tratu8 oeenpavit, inre ne8eitnr qno, nee quiequain 
inde inona8terio pen8itat. In8uper villa I^ralcotin et ?a8ter8 in 
vieino Dueatn 8itae dienntnr etinni <id Iioe inona8teriuin 8pee- 
ta886. In een8iI)N8 peenniaril)n8 et peennin Iiaereditaria^niliil 
Iia^et. In erediti8 inarea8 8. ()nanturn ex takula eleeino8inaria 
pereipitnr, ne8eitur, qnod niliil annotatnr eornin, qune in eain 
iinponnntur. 8ninina ordinariornrn proventnnin 8unt rnareae )1. 
()uae ita exponnntnr: Lapellano 8en kolonieo eoneionatori 
c;notanni8 inareae 2 et §ro88i ZO ad li^na. keli^nnin eonvertitnr 
ad kalrrienin Leele8iae et keneüeiornrn attinentiuin. In parati8 
nninini8 i68tat niliil. Leele8ia delret inarea8 et §ro88O8 12 
enidain in8titori pro inateria ad ornainenta ein8dein eonver8a. 
Lnratore8 8nnt duo ex oppido et tertin8 ex villa Hodavven, 
de <;niI)N8 nnu8 oppidann8 nondnin prae8titit inrainentuin. 
()notanni8 eirea Ie8tnin 8. Nartini ex ordinatione Heverendi88ini, 
ut dieunt, ?arodio in prae8entia eoneionatori8 koloniei adinini- 
8trati okLeii reddunt rationein, eirea quani eon8uinunt 4 vel 5 
§ro88O8 de eiu8 Leele8iae peeunia. lidein vitriei Kaetenu8 Iiuie 
okkieio praekei een8ueverunt al) ip8O Heverendi^irno Ordinario.

^eta Vi8tationi8 §6nera1i8 Leel68iaruin ^pi8eopatn8 Varrni6Q8i8 
1581(^1582). Bisch. Archiv Frauenburg L 2 fol. 50Z f.

S. Urk. Nr. Z1.
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Visitatoren waren der Domherr Johann Kretzmer und der Jesuit 
Johann Schonnovian, die im September 1581 ihre Tätigkeit mit Frauenburg be- 
bannen und im Mai 1Z82 mit dem Dekanat Rößel beendeten. (E. 3. III S. 363 
IV S. 356). In der Stadt Rößel hielten sie sich vom 5. bis 7. Mai auf. Am 
liebsten hätte der eifrige Bischof Martin Kromer selbst überall die Visitation vor
genommen, doch hinderten ihn Kränklichkeit und mannigfache Regierungsgeschäste 
daran,- in Rößel aber war er bei der Visitation zugegen. (Bisch. Arch. 4 fol. 
121 f., 130 ff., 1Z7, 145. - Matern, Burg u. Amt Rößel S. 22.)

Nr. 35. 1583. Juli 19. Nößel. — Konsekration der Iohannis- 
kirche.
^NQO Oomini 1585 die 19 ^nlii R^verendissinuis in Ltiristo 

kater ae Oominu8 ^lartinus Oromeru8, Dei Oratia Lx)iseopn8 
Varini6N8is, ^eel68iam Iiane eum altari prolanatarn denno 
8ol6nini ritn et eaereinonia in Iionoreni 8. ^oanni8 Lapti8tae 
eon8eeravit et reli^uin8 8. ^ureliani Xlai't^ri8 in eo ineln8it, 
8in§uli8 LIiri8ti kdeIit)N8 Iiodie nnnin annnni et in die anni- 
ver8ario eon8eerationi8 Iinin8 inodi ip8ain Vi8itantiI)N8 40 die8 
de vera indnl§entia in kornia ^eele8iae eon8neta eoneeden8.

Größ. Sammt. S. 1. - Gedruckst: Dittki, Jahresbericht 1842 S. 30 f. - 
Erwähnt: Röhrich E. 3. XIX S. 211. - Grunau E. 3. XV1I S. 1Z3 -G. Ma
tern, Burg u. Amt Rößel S. 22.

Nr. 36. 1584. Juli 13. Rößel. — Bischof Martin Kromer 
überläßt der Stadt Rößel eine wüste Baustelle neben der 
Klosterkirche zum Bau eines Häuschens.

Wir Martinus Kromerus, von Gottes gnaden Bischofs zue 
Ermlandt, thun khundt hiemit führ jedermenniglkchen, denen solches 
zu wißen von nötten, daß, nachdem eine wüste stelle oder baustette 
in unsrer Stadt Rößel, wenn man in die Münchskirche daselbst 
gehet, an der linkhen handt, zue negst an der altten Kirchthüre unge
fehr vierzehn maßschue bereudt undt achzehn schue lang gelegen, welche 
weder der Stadt noch dem Kloster ircheint nuz oder irchent wem 
zue ein gelegenhett gebendt: Alls haben wir nach vorgehabtem 
reyffem Rohtt undt aus gnedtger wollmeinunge das Einkhomen der 
neuen polnischen Kirchen, so im selben Kloster Gott zue lobe 
neulicher Jahre wieder angerichtet undt geweyhet, sovil möglichen zue 
verbeßeren, den Vorstehern bemeldter Kirche mit bewklligung des Er- 
samen Rahtts daselbst (welcher denselben Platz uff der Stadt freyhett 
gelegen zue sein vermeinte) zugelaßen undt vergünstiget, zuelaßen 
undt vergünstigen ihnen auch in Chrafft dieses, das sie uff die ge- 
dachtte stelle ein Wohnheußlein mit der berürten Kirchen unkhosten 
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erbauen undt dan dasselbe solcher Kirchen zum besten umb einen jähr
lichen Zinß vermittelt mögen, da es sich aber, es sey gleich über khurz 
lenglich, zuetragen würde, das Mönche solch Kloster wiederumb be
wohnen wollten, soll es in ihrem gefallen stehen, gedachtes heußlein 
nach ihrer gelegenheit zue wandeln oder abzueschaffen.

Des wier zue Urkundt unser gewöhnlich Siegel untten an- 
drukhen lassen.

Datum in Unserm Schlos Rößel den 13 Tag Julij 1584.
Abschrift In Groß. Sammt. S. 11 ff. — Gedruckt: Dltki, Jahresbericht 

1842 S. Z1.

Nr. 37. 1585. November 6. Rößel. — Der Rat der Stadt 
Rößel berichtet dem ermländischen Bischof, er habe die An
sprüche der Gemeinde Prossitten auf eine Glocke der 
Johanntskirche zurückgewiesen.

Hochwürdigster in Gott gnädiger Herr. Nach Erbiettung unserer 
ganz willigen Dienste undt Wünschung allerley glückhseliger Woll- 
farth: Thun Khundt undt offenbahr Wir, Bürgermeister undt Rahtt 
der Stadt Rößel, das vor unß in sizedem Rahtt erschienen die Er- 
bahren Paul Schneider undt Jacob Weiß, der Khtrchen Sancti 
Joannis in Rößell verordnete Vorsteher, unß vorgebracht und an
gezeigt, wie das sie von den Prossittern wegen einer glockhen, 
so in ihrer Kirchen ist, angefahren worden, derowegen sie gebetten, 
eczliche alte betagete Männer zue fordern undt zue examinieren, ob 
jemandt Wissenschaft trige, das jemals dieselbige glockh gemeltten 
Prossittern zuegehöret hette,- haben derohalben uff ihr btttliches ersuchen 
die elttesten Menner unsrer Stadt vor unß gefordert. So saget 
Valentin Knab, unsrer Stadt Einwohner, izt 80 Jar alt, wel
cher bey zeiten der München im selbigen Kloster Scheffer ge
wesen, bey seinem gutten gewissen, er gedenkhe nicht, das irrthein- 
mohl eine glockh ins Kloster geliehen sey worden, sondern das Bischofs 
Joannes seliger dieselbe denen von Lautiern uff eine Zeitlang ver
liehen, baldt aber, wie dieselbige Kirche erbaut undt restauriret, vom 
Herrn Cardinal auch seeliger gedechtnus wiederumb der Kirchen zuge
sprochen, auch von den Lautiern selbst überaniwortet sey worden. 
Eben dieser vermeldet, er habe von seinem Vatter, welcher zue Gert- 
tenJ gewöhnet, niemals gehöret, das ein glockh zue Prossitten son
dern eine Kirche daselbst gewesen sey. Jacob Hinz, unser Stadt 
Mitbürger, ein Mann von 80 Jahr, zeiget an, das die spitz vom

') Das Dorf Gerthen liegt zwischen Prossitten unv Btschofstein.
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Thurm abgefallen, weis aber sich nit zue erinneren, das Lrrtheinmohl 
eine glockh sey geliehen worden. Barthel Trinkhauß sagt auch, 
das die spitz des Thurmeß abgefallen, weiß aber nicht, wo die glockhe 
hinkhomen. So wissen unß, Hochwürdigster in Gott gnediger Herr, 
alle sämptlich gutter maßen zue erinnern, das dieselbige glockh allzeit 
im Kloster gewesen, undt als die spitz des Thurmes im selbigen 
Kloster abgefallen, vom Bischofs Ioannes seeliger denen von 
Lautiern, wie oben vermeldet, verliehen sey worden. Weil! dis all- 
so, gnedigster Herr, vor unß öffentlich erklärt undt bekhandt ist, be- 
khennen wir es forttann vor E. K. W. in undt mit Krafft dieses 
unseres offenen brieffes, welchen wir zue mehrer sicherheidt undt uff 
gebührliches ersuchen mit unserem Siegel unden angehangen, befestigen 
lassen.

Gegeben, den 6. November Anno 1585.
Abschrift in Größ. Sammlung S. 5 ff. - Erwähnt: Ditki, Jahresbericht 

1842 S. 28.

Nr. 38. 1597. Oktober. Rößel. — Visitationsbericht. 

katio Uonasterii 1597.
Lnin eadem adbue sit eon8titutio bnin8 Nona8torii, quae 

in proxima Visitation^ ad Ion§uin de8eribitur, njbil eins taedio8a 
repetitiono bie vidotnr inomorandnin. Lecinuntur itaqno pro- 
ventns, pront oos nune babet annnos. ?ro eollario, 8tabnli8 et 5 
babitationibns annnatirn rnaroa8 28, ab in<^nilini8 11 rnarea8 27; 
rationo into^ri inan8i aeeepit Iiaetenn8 annna8 6 rnarea8, in 
po8ternin babobit 12: pro borto in tundo ^1ona8terii ^ro88os 10. 
Kodaeti8 bi8 a proxiina vi8itationo in nnain surninain poreoptis 
ot dotraeti8 indo iteruni oxp6N8i8 inventao 8unt in 8ninrna 
ro8tanto 8ivo paratao peenniae inareao eontuin ot qninqnaAinta 
nna, §ros8i 4, 8o1idn8 1. l)uao 8orvatnr a provi8oribus tribu8.

^eta Visitationis ^eneralis Leelesiarurn Lpiseopatas Variniensis 
1^97. Bischöfl. Archiv Frauenburg, Foliant b Nr. 4 fol. 4).

Die Visitation begann am Z0. Sept. 1Z97 in Legienen, in Rößel fand sie 
in den ersten Tagen des Oktobers statt. E. 3. S. I S. 370.

Nr. 39. 1597. Oktober 10. — Invontarinin LapoIIao sivo 
?arvi loinpli Nonastorii Htnli Laneti ^soanni8 
Lapti8tae, rovi8uin in Vi8itationo Aonorali die 10 Oetobris 
^nno 1597.
La8ula nna ox ^einrnidi^) o ?arocbiali Hinplo ins8u kovo- 

^) S. oben S. 168 Anm. 1.
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r6n6i88iini Lroinori 8ola aoe6pta, 8o6 pro N8N 8aeriüeii, nt 68t 
in P1L686N8 qna8i 6npliei8 oolori8 6UIN allra Iiuinorali 6t alii8 
oinnidu8 attinontii8 in8tanrata. ^nidnlla6 8tann6ao 6ua6. Lan- 
66lat>ra 8tann6L tria. ^nt6pon6iuin rndrnin t6la 8nb6netnrn. 
Nappao altari8 3. ltoin into^ninontuin altari8 6X tola ora88a 
ineorata. kalla nna euin iina§iniI)U8 Lrneiüxi 6t 8anetaruin 
Vir^innin. kulpitalo nnnni. NantÜ6 unurn. kaeikioalo Ii§n6uni 
piotnin euin ^§no Ooi. ^Itar6 portatilo 8ieiao Iapi8 eon86eratn8. 
Lanipannla a6 pariotoin pro olovationo 8aneti88iini 8aorain6nti. 
Lorona eurn polni ori<6iale6a anto altaro pon66N8. 3^66ao 6uao 
Ii§N6L6 portatilo8 anto i6oin altar6. 3^al)ula 8cripta, 
annnni, 6ioin 6t alia 66 Lon866ration6 8oi6n6a oontin6N8 a6 
pariotoin 8N8p6N8a. Oainpana inaior in kroti8pieio toinpli 
P6n6on8 a latoro. ^uknla vitriooruin. ^Iionuin parvnin.

I^il>ri Iiakontur: ?o8tillkl poloniea 66 t6inpor6 inaior Kov6- 
ron6i ?atri8 8oei6tati8 ^68n Doinini ^aoodi ^1i88al6
Varini6N86 novao irnpr688ioni8, a H6V6r6n6i88inio Lroinoro 
utorqno Iil)6r 6ono 6atu8.

66or§iu8 I^noI)Iocji, I^otariu8 
IIIn8tri88iini 6t Vi8itationi8.

Größere Sammlung S. Z07 ff.

Nr. 40. 1597. — ?O88688ioN68 oliin IVlonacjioruin K6886IL- 
6N8inin, 6o qniI)U8 ino6o r68tat notitia, anno 1597 
8i§nata6.

?O8tquain rnona8t6rinin illu6 a k"ratriI)U8 roliotuin 6t 6o- 
8olatnni, 86qu6ntia r6inan86r6: ^oinplnin (una ouin clioro novit6r 
iu8trueto, qni ino6o toinpli loeo Iiadotnr) onin p1uinl)6o pinna- 
enlo toinpli, quso aliquot anni8 po8t V6tn8tat6 6orrnontia, 8ola 
rn6ora a6lino oon8p6etnin patontia roliquorunt. I^si8i qno6 
prineipaliora inolnlia ut el6no6ia, privilogia inons8t6rii, lidri, 
pluinlruin pinnaenli 6t orxani 8iniiliaqn6 alia toinporo Lpi8eopi 
oanni8 I)anti8eani in areoin Ü6il8l)6r§6N86in eoinportata 8nnt. 

866ilia aut6rn 86nlpta ni6niorata6 L!eel68ia in toinplnin I_.aut6r- 
N6N86 6i8trietu8 86l)nrtz6N8i8, nl)i aliquain6iu oainpana 6iu866in 
inona8t6rii, qua6 it6rnin a6 loouin 666nota 68t, Iial)6l)atur, 66- 
V6N6rnnt.

^66ikieia r6liqua eircuin t6inplnni partim a6tlne a Vitriei8 
ino66rni8 in onra Iial)6ntnr, partiin V6ro a 86natn It6886li6N8i

^) S. oben S. 168 Anm. 2.
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Lpi8eoporum a886N8n et 8eripta odtinonte, etiamnnne pO88identur 
et enrantnr.

?omerium 8nd Ien68tri8 mona8terii extra mnrnm 6in8dem 
knit 8itum, Iiorreum enm adinneti8 quidn8dam (8od 8nd een8n 
kundali oivitati8) in 8udnrdio vul§o Fischergassen quoqne 
dadui886 reporiuntnr, qnae impo8t6rum dirnta ad mandatum 
Lpi8eopal6 in pa^nm Rolladen tran8lata 8unt.

Hortum item pro equi8 pa8eendi8 dupliei8 portioni8 parte 
maiori in kundo ^pi8eopali ver8N8 Hamotten^ partim 8nd ei- 
vitati8 lidertate pro eompetenti een8n in N8u Iiaduere.

Item dortn8 qnidam ad 86§ete8 86minanda8 pene8 viam 
pndlieam He§iomonten8em inter in§era lidera eivitati8, vul§o 
mona8tien8 appellatnr. ()uod antem eo nnqnam U8i 8int 
monaedi, nnllnm reperitnr monnmentum.

Hadnere praeterea man8um nnum te8tamento ip8i8 dona- 
tum inter reliquo8 a§rario8 Ke88elien8inm man8O8 (eum een8n 
dorti in tnndo ein8dem man8i in 8udnrdio vnl§o Anger), quam 
etiamnnne vitriei eiu8dem mona8terii pro een8n in N8U Iiadont.

Gleichzeitige Abschrift im Folianten I) 77 des Bischöfl. Archivs zu Frauen- 
burg fol. 9Z.

Nr. 41. 1598. August 13. Rößel. — 2m Auftrage des Bischofs 
Andreas Bathory ist der Domherr Heinrich Hindenberg 
nach Rößel gekommen und prüft die einzelnen Besitztitel des 
ehemaligen Augustinerklosters.

Hepetitio donorum Nona8terii Ke8elien8i8 a po88idente 
Lenatn ad 8unm N8um.

8eiendnm. ()nod anno Domini 1598 die 15. ^u§u8ti ad 
IIIn8tri88imo et Kev6rendi88imo Domino Andrea 8anetae ko- 
manae Leele8iae Oardinali Latlioreo, Lpi8eopo Varmien8i, 
mi88N8 68t Heverendu8 Dominn8 Henrien8 Hinden der§in8, 
Lanonieu8 Varmien8i8, k686lium, ut ^1ona8terinm kratrnm 
Lremitarnm Ordini8 8. ^n§n8tini et omnia ad idem IVlona8t6- 
rinm olim 8peetantia a 8p6etadili 8enatu ididem et aIÜ8 (;ni- 
dn8eunque po88688oridu8 ropetorot et in pot68tatem, inri8dietio- 
N6m et N8um eeel68ia8tienm vindioaret. ()no nomine enm dietu8 
8enatn8 eonveniretur, protulit Iitera8, vi^ore qnarnm 8idi par8

Das heutige Gut Ramien war eine bischöfliche Domäne, ferner hatte der 
Bischof neben dem Dorf Robawen ein Borwerk mit 16 Hufen. E. 3. VII S. 
271 ff. XIX S. 181 f., 225 ff. - Matern, Burg u. Amt Rößel S. Z1 ff.
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ynaedain Uona8terii pro n8n et eon8ervatione eonee88a knit, nt 
inkeriu8 patelrit.

()nil)N8 Iiteri8 8tatim de kaeto 8enatn8 renuneian8 ip8i8 
Uona8terii partil)U8 ee88it ae eonee88it, nt IIIn8tri88iinn8 et ke- 
verendi88inin8 Ooininn8 Lardinali8 ea8deni reeipiat et vel ^lo- 
nadii8 vel qnil)N8 volnerit tenenda8, ntenda8, krnenda8, eon8er- 
vanda8 eoneedat. ^.t^ne 8ie 8nnt reeeptae ei Vitriei8, qui de 
reliqni8 aedikieii8 enrain lial^ent, traditae, nt ea8 pro een8n eloeent 
Iion68ti8 Iioniinil)n8 ei, qnantnrn kieri pote8t, eon8ervent ae re- 
parent, donee Nonaclii revoeati veniant. Onae autein domii8 
extra ^1ona8terinin ad parietein Leele8iae, plateain et por- 
tain eivita8 8itae in eo loeo, qni ^1onadii8 a 8enatn 68t eon- 
6688U8, relietae 8nnt in pot68tate 8enatu8, donee Leele8ia repa- 
retnr et ianna ad Leele8iain p08t iain dieta8 doinn8 elan8a ape- 
riatnr, 8i iinpedient Innren et in§re88uin, erunt devolvendae et 
Ioen8 pro ^lona8terio vaeuu8 ae innndn8 relinqnendn8. ^8t prae- 
terea Ioen8 ad niurnrn IVlona8terii extra ineipien8, queni pon8 
eivitati8 ak nna et 6ne8 arei8 ae villae Heiraten ex altera parte 
attin§unt ae tran8 rivulnin 8upra inontein ver8U8 orienteni ad 
viain N8que 8686 6xt6ndit, qni antiquitn8 ad ^lona8teriuin 8pee- 
ta886 appar6t: ?riino 6X Iit6ri8 k6V6r6ndi88inii Donrini Ü6N- 
riei, Lpi8eopi Varini6N8i8, hui ponr6rinin enrn loeo eloaeae 
inona8terio in8eril)it; 8eeundo ex Iiteri8 8peetal)ili8 8enatn8 He- 
8eIIien8i8, qni Irortuin a eap8i8^) Nona8terii inelioatuin pO8t Iior- 
tnnr euiu8darn koeininae 8elin6lli8eli6 dietae N8que ad vianr 
et 8ep68 alta8 reete proten8uin Nona8terio donavit; tertio ex 
privile§io IIIn8tri88inii et Heverendi88iini Ooinini 8tani8lai 
Ho8ii, Lpi8eopi Varinien8i8, qni loeunr 8en 8patinin quoddarn, 
in <;uo Uonadroruin prirno, po8tea Lpi8eopi Iiorrenin knit, Iror- 
tuin a 8enatn donatnin, attin§en8 vel etiain nna parte oeenpan8 
8enatni pro N8N eonee88it, donee id vel Nonadii vel Lpi8eopu8 
repeteret. ()uein loenin nniver8uin 8peetal)ili8 8enatn8 ^lona8terio 
re8titnere non renuit, 8ed a88eruit 86 e6rto8 kin68 6t in6ta8 
6in8d6in i§norar6, pra686rtiin enin aliqnanidiu d686rtu8 iaen6rit 
6t iani a inulti8 anni8 vari6 divi8N8 Iiorto8 6t dorno8 ina6di- 
6eata8 Iial)6at.

Id60 N66688arinrn 6886, nt inqni8itio pra6inittatur 6t t68ti- 
nronii8 Iioininnrn kid6di§norurn eoniprol)6tnr, nl)i c;ua6vi8 Iiniu8 
loei par8 6t cxnidu8 8i§ni8 ae nreti8 eireuin8eripta al) a1Ü8qne

Kuppen.
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di8tineta knerint. ()no nomine ad ip8o 8enatu nominati, voeati 
et examinati 8unt Oeor§in8 8teelL6r 70 annorum, ^aeodn8 
Oeri^I^ 80 annorum, Niedael Heinried Mischmeister 77 anno- 
rum, ?etrn8 I^ran8 ex Han8dork 9^ annornm. Lt ^uornm 
dieti8 et te8timonii8 (8npra c;uae inramentum depo8ni88ent, ni8i 
?roeon8nl id remi8i88et) eon8titit et eomprodatnm reman8it. 
Intra 86Hnente8 meta8, 8iKna et dne8 loenm univer8um praetae- 
tnm, doe 68t pomerinm, dortum a 8enatu donatnm et dorrenm 
squandoqnidem 8idi 8nnt eonti^na et inter 8e eerti88ime di8eerni 
ae di8tin§ni non potnernnt) eontineri et ad Nona8terium 8pee- 
tare: In primi8 ad ip8o mnro et porta eivitati8 pene8 Nona8te- 
rium Münchsthor dieta ineipiendo per pontem et nlterin8 in 
via pndliea ad partem dexteram reeto tramite ver8N8 orientem 
ulna8 dadet 90 ad lapidem, cznem pene8 viam po8nimu8, qno 
U8qne pomerinm 86 extendi88e uno latere dieitur. qno klee- 
tendnm ad dexteram et enndnm ver8N8 meridiem nlna8 82 ad 
lapidem in monte po8itnm ad Iatu8 dorti a 8enatn dati. qno 
lapide 6886t qnidem enndnm per reetam lineam U8c;n6 ad viam 
pene8 8. Oeor^ium, ad qnam tlortn8 a 8enatu datu8 86 6xt6ndit. 
8ed c;uandoqnid6m P6N68 6nndem Iapid6m mon8trantnr Iin68 
Korr6i r6Üeet6nt68 86 ad 86pt6ntrionem, id6o ut 6ad6m eireum- 
k6r6ntia inelndatnr allodinm 8iv6 Iiorr6um Iioe, Iiine 6tiam r6- 
Ü6et6ndnm 68t in 86pt6ntrion6m N8<^N6 ad plat6am 6t viam 
pnblieam nlna8 ul)i Iapid6m po8nimn8. qno 1apid6
6nndnm 68t ad initio V6r8n8 ori6ntem in plat6a P6N68 domo8 in 
loeo dorr6i a6dideata8 N8HN6 ad Kn6m platea6 ad viam, qua 
itnr in villam kodav^6n (qua6 via latior 6t Ln68 dorr6i 8trieti- 
ore8 kui886 antiqnitu8 dienntnr), qnomodo aut6m nnne 6886 d6det, 
8it iudieium pene8 IIIn8tri88imum. In quam viam r6Ü6et6ndum 
68t ad dext6ram nlna8 ad aemm 8iv6 eornn Lninm Iiorti
a 8enatu dati. Indo oodem modo roeto onndom P6N68 viam 
N8que ad Kn68 villao koda^on ad a§§6rom, qui di866rnit knn- 
dum eivitati8 6t villa6 dieta6 a§ro8. Inde r6Ü6et6ndnm ad 
oeeid6ntem pen68 608d6m Kn68 6t a^§er6m ad mont6m 6 r6§ion6 
arei8, ndi t6rminantnr. ^tqu6 dine p6rA6ndum reeta Iin6a ex 
monte per ünvium N8c;u6 ad mnrnm, ndi ^lona8terium et arx 
eoninnAuntur. Inde pene8 mnrnm Nona8terii N8^ue ad portam, 
in <;na initinm Ieeimn8. ()nie<;nid in iam de8eripta eirenmle- 

i) Die Zahl fehlt.
2) Die Zahl fehlt.
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r6ntia eontin6tnr, speetat ad Nona8teriuin ration6 pomerii, 
dorti a 86natn donati 6t allodii 8iv6 dorr6i, qnod ^lonacdi 
vel Lpi8eopn8 in knndo eivitati8 Ü6886I antiquitu8 dadnit.

Ü68titnit 6tiain 8p6etadili8 86natn8 Uona8t6rio dortuni 
qn6ndarn int er innern eivinin iae6nt6in ad viain, c;na itnr 
ke^ioniontuin 6t voeatnr Gudinicksgasse eontin6ntein in 
lonxitndine 304 nlna8, in Iatitudin6 05 ulna8, <^ni dortu8 ad 
t6inpn8 ^lonialidn8 eono688N8 68t eol6ndn8.

Ü68titnit itoin 86natn8 dortuin aliuin inter kin68 villa6 
OIan8dork et Hoda^ven 6t eivitati8 ad to88ain V6l rivnlnni 
aqnain ad eivitat6in dne6ntein, qni ita eirenin8eriditnr: Inei- 
pi6ndnin in kinidn8 villae OIau8dorkk P6N68 pi8einain, kin68 dieto8 
tran86unteni 6t 6nndnin in di866 kinidn8 r6eta linea N8qu6 ad 
loenin, ndi rivnln8 V6l ko88a, qna6 aqnain inodo ad eivitat6in 
dneit, intin^it. Ind6 r6Üeet6nduin dane to88ain n8qne ad viain 
pndlieanr, ndi ko88a da66 ver^it v6r8N8 eivitat6in. Hine tran86- 
nndo viain pndlioain r6eta Iin6a N8qn6 ad pi8einani ad tin68 
villa6 LIan8dorkk, ndi ine6ptuin 68t.

K6p6rtn8 68t 6tiarn Ioen8 dra8iatorii IVIonacdornin, in 
qno c;uidam eivi8 Iiorr6nni ina6dikieavit, cxui ind6 rnarea8 ^). 
66N8U8 noinine 8olv6r6 d6l)6t ad plaeituin, don66 t)ra8iatoriuin 
r6a6dikie6tur V6l alit6r di8po8iturn kn6rit.

Haduit d6niqu6 antiynitn8 6tiain IVlona8t6rinrn int6r a§ro8 
eiviuin inan8nin unuin int6r inan8nin David 66ridc ad uno 
Iat6r6 6t inan8nrn LÜ6in6nti8 ?and6ll ad alt6ro iae6nt6in, in- 
68t dortn8 euni doniuneula, d6 qna 66N8N8 p6nditur. Nan8uin 
aut6in eolnnt 6nrator68 6t 8olvnnt klor6no8 8 ^lona8t6rio.

Gleichzeitige Abschrift im Folianten Z des Bisch. Archivs zu Frauenburg 
fol. 519 ff. Weitere Abschriften: Größere Sammlung S 293 ff« Kleinere 
Sammlung S. 9 ff. —Erwähnt: Ditki, Jahresbericht 1842 S. 34 ff- — Eichhorn 
E. 3. III S. 616. - Grunau E. 3. XVII S. 1Z1 f, 157.

Nr. 42. 1609. August 13. — Vksitationsbericht.

Oratorinin kolonienni titud 8aneti 1oanni8 8ap- 
ti8tae

Ldornin totnin t6inpli, quod kratruin Lr6initarnin kni886 
dieitnr, oeeupat. Lon86eratnin 68t, nt 6X tad6Üa ad pari6tein 
86pt6ntrional6in akdxa apparet, p6r H. D. ^lartinnrn Oroni6ruin 
^Xnno 1583 di6 19. /nli in donorein 8. ^odanni8 Lapti8tae.

r) Die Zahl fehlt.
12
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?arieie8 Kabel inundo8, kene8ira8 8ntkeienie8 8aii8 lueida8 ei 
innnda8 aiqne inie§ra8, laennar a886rieenin, pariini pieiuin, 
pariiin 8iinplex, in nno anAulo oeeideniein ver8U8 ruino8um, 
pavirneninin per ioinin aeqnale ei innndnin; ainbonain ad 
parieiein ineridionalein ele§aniibn8 pieinri8 depieiarn ei eini- 
nenii ei eoniinodo loeo eon8iiiniain; Orneikixnin Lnier popnlnni 
ei aliare nullnin, 8ed eiu8 loeo erux in 8uinmiiai6 ieonae; 
8eamna nirinqne 8nkkeieniia 8ed rndia, ckornin 8upra poriarn 
ieinpli pro okkeii8 divini8 deeaniandi8, qnarnvi8 8 6inel ianiuin 
in anno, idqne in ke8io 8. ^okanni8 Lapii8iae, Ni88ae 8aeriki- 
eiuin enin preeibn8 ve8periini8 in koe Oraiorio deeanieiur. 
Lonke88iona1e nullnin. Lin8 Oraiorii Lapellann8 pro ieni- 
pore exi8ien8 idein, qni ei Lapellanu8 parockiali8 He86lien8i8, 
nbi ei de 8alario ip8in8.

Aliare 8. ^okanni8 Kapii8iae. In eo nnienin, nna 
enin ^eele8ia anno, die, quo 8upra, relic;nii8 8. ^.nreliani 
^Vlariiri8 in eo ine1u8i8 eon8eerainin, qnod peirani 8olidain 
ei bene poliiain de8nper kabei, ioiain kerine 8iipiiern aliari8 
eonie§eniein, enrn 8epulero in anieriori parie kideliier ob- 
8trneio. Ip8a ieona 8enlpia 8aneii88iniae^riniiaii8 aniicxua 
^nidein, veruniianien non adeo dekorini8, qnin di§na 8ii, ni 
kniuri8 adkne ieniporibn8 8aera anie eain pera^aniur ei kiani. 
^iiineniia pauea kabei: ire8 videlieei inappa8 ianiuin, <;uibn8 
in8iraiuin in anet, ^narnin 8uperior 68i in anieriori parie, Klo 
albo 8inipliei aeu 8uper reiieulo pieia, eni aliae dnae 8iinplieiore8 
quidein, 8ed adliue bonae ei Lnie§rae 8nb8iernnninr. La8nlani 
nnain ex aila8 eoel68iini eolori8, Klo albo 8erieeo inieriexinin 
enin inanipnlo al)8cine 8iola. ^niependia dno, unnin laneuin 8ira§u- 
laiuni, alier ex Orob^rnn rnber. ^Ibarn nnain enin knineralL, 
?aeikieale li^neurn 8iabile ineln8uin liaben8 ^.§nuin Dei. ^.inpnl- 
laruin 8iannearnin par nnnin. Landelabra 8nper aliare 8iannea iria 
uiennqne bene ier8a. ?epluni oblonAnin pro anibona. 8ira§ulnin 
pedi aliari8 in8irainin. Looperiani kereiralein ex iakia viridi iela 
eerulea 8nbdneia. ?ulpiinin enin pulpiiali. NanuierAia dno. ?or- 
iaiile nnnin eon8eerainin, ui ex 8i§ni8 apparei. ^li88ale Varniien86 
(üroineri, ko8iillain koloniearn ?airi8 ^Voiike?) ^.liennni ex an- 
rickaleo pro a8per8ione. ^^endornni eeele8iae One8nen8i8 libruiv 
nnnin. labnlani eleeino8nyariuni enin ekk^ie 8eulpia 8. ^o-

Der Verfasser der polnischen Postille war der Jesuit Jakob Wujek. Stehe 
oben S. 168 Anm. 2.
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dannL8 Lapti8tae. Oandelalirnm kerrenm pen8ile ante 8ummnm 
altare. Oaereo8tata dno. I^olam unam kixam. Oi8tam enm 
eooperenlo 8emieireulari, kerro dene mnnitam, in qna prae- 
dieta apparamenta per Vitrieo8 eiu8dem Oratorii eu8todinntur. 
Lampanam ante Oratorium ex tral)il)u8 dnaI)N8 dependen8. 
Kontern aqnae denedietae lapidenm talznla li^nea eirenlari eon- 
teetum, enm aqua Irenedieta 8ukkieienti, ad dextram inKredienti8 
prope portam, quae 8ola et nniea 68t, eon8titntnm.

kroventn8. ^t8i dnliinm nullnm 8it, Nona8terinm Ke86- 
Iien86 kratrum Lremitarum 8. ^n§n8tini knndationem optimam 
tarn in villi8 qnam in alii8 a§ri8 et Iiorti8 Iial)ni886, qnia tanta 
monnmenta ein8dem in Laneellaria arei8 I^eil8l)6r§6N8i8 extare 
8eripti8 et 8i§iIIi8 notata dienntnr, qnae Iioe vi8itationi8 tempore 
hadert, al)8<pie 8altem alia dikkienltate et tempori8 detrimento 
non potnernnt, eapropter keverendi Domini Vi8itatore8 keve- 
rendi88imo Domino I^oei Ordinario idip8nm 8uadente et eon- 
86ntiente eornndem proventunm exaetiorem di8en88ionem et 
de8eriptionem in kelieem ip8orum Heil8l)6r§am adventnm, ex 
ip8i8met ori§inalil>n8 Iiteri8 expeetandam 6886 deerevernnt. ?orro 
ad proventu8 6eel68iae modernae ?olonieae, qnae intra diornm 
kratrnm pra6dietorum devotion6m 8nam 6X6reere eon8N6vit <^nod 
attin6t, nulli pror8N8 proprii, eolleeti8 6l6emo8n^arii8 6xe6pti8, 
inv6niuntur. Oaudet tam6n <;nii)U8dam partim a§ri8 partim 
Iiorti8 partim 6tiam 66N8idu8 6t domit>u8, intra 86pta d68olati 
mona8t6rii aedikieati8, quornm inv6ntarinm 86qnitnr 6t 68t tal6:

In Ltzri8: Uan8N8 nnn8 int6r a§ro8 eivinm Davidi8 
06rit2 6t ^oliann68 8nrdiart8 8itnatn8, qn6m Vitriei 6X- 
eolunt indeyn6 6eel68iae 8olvnnt marea8 12. ^x viridario 
^lonadiali, int6r novam 6t anti^nam eivitati8 Io88am, 
qnod partim in a§ri8, partim in prati8 eon8i8tit, marea8 4 ^ro88O8 
10 iid6m Vitriei, ant6liae ) tantnm marea8 8olv6dant.

In e6N8ibu8 kundalibu8: Lx Iiorto intra t6rmino8 man8i 
monadiali8 ^ro88O8 20, qni tam6n ^Iona8t6rio proprin8 6886 pra6- 
8umitur. ^x Iiorto qnam Val6ntinu8 ^1arlndie>v8^^ ^eel68ia6 
?olonica6 t68tam6ntaria donatione Ln8erip8it, in platoa dieta 
pi8eatorum mtnata maream 1.

Lx domnneula ad pariotom meridionalom tompli aedi- 
Leata marea8 Z. Halrnit et praedietnm mona8terium kortnm 
quendam a^rornm prope in^era eivitati8, qnem IIIn8tri88imn8 

12*
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Dorninn8 Oardrnali8 Lat1ror6N8 rnoniali6u8 L68^ue nllo d68uper 
privil6§io eone688it.

In alii8 een8i6u8: Lx Ira6itationi6u8 17 6t drro6u8 8ta6nli8 
mareas 64. Lelaria vaeant. In p6eunii8 Iia6r6ditarii8 0. In 
8Uinini8 prineipali6u8 r66inptioni8 in 6oni8 Val6riani Landnn 
in8eripti8 rnarea8 242, a 66ntnrn 86x. In d6diti8 partirn 66rti8, 
partirn ine6rti8 rnarea8 199 §ro88O8 10. In parati8 rnarea8 146, 
§ro88O8 9, 8olido8 16.

^r0vi80r68 Iini^8 Oratorii tr68 8nnt, dno ex eornrnunitate 
eivinrn oppidi Ke88el, tertin8 ex villa dieta Ko6a^v6n, cini a ^0 anni8 
eeele8iae 86rvit. LIi§nntnr a68qne eon8en8n 8ae6rdoti8 ?oloniei 
a 8enatu, eui etiam ad 8aneta Oei Lvan^elia iurar6 tenentnr, 
86 kdeliter 6ona ornnia et prov6ntu8 dietae 6eel68iae adrni- 
ni8traturo8. Vernni quarn N6§li§6nt6r Irae in parte kuerint, 
quaniqne inödeliter enrn ^eel68ia exerint, r6§68tra 6orrrrn 8nk- 
kieienti88ini6 pro6ant. Lurn neinpe peeuniaruin paratarurn non 
rnodiearn in ei8tula 6ene Errata 8rrrnrnarn 6a66r6nt, ip8iinetc;ue 
de elavi6u8 pro 8no ar6itratu et 6en6plaetio di8ponerent, nulli- 
N8 pror8U8 rec;ui8ito eon8en8u ita eain, nnne 8idi 36eipiente8 
nune alii8 inutno dnndo evaeuarunl et expilarunt, nt praeter- 
quain quod niodienin in paraÜ8 re8tat, etiain de nlii8 qni6ii8- 
dain nulla 8pe8 reenperandi inutui akknl^eat. Oeponendi 8ane 
qnainpriinuni et nlii kidelior68 atque dili§entiore8 in eornin 
loenni 8u68ti1nendi.

Lxainen Lapellani, qui et Loneionator ?o1onien8. 
^Iartinu8 I^iderlioH V^ar1en6ur§en8i8 le^itinio inatriinonio, 
patre Linione inatre LIara natu8, annoruin 29, 1on8urae elerieali8 
et ordinnin niinoruin 1e8tinionia nnlla 6a6et, dieit tarnen 86 Ü8 
H6Ü866r§a6 l6ria 4 ant6 8a66aturn 4 t6nipornrn 8. Uattlra6i, <^nod 
knit 20 86pt6in6ri8 initiatuin. ^d 8nddiaeonatuin 6t Oiaeonatnnr 
ano 1608, ad ?r686yt6raturn vero anno 86c;u6nti 8a66ato 4 tonr- 
porurn anto K6rnini86666 HoilZ^er^ao partirn in areo partiin in 
parodrialr, a6 Ordinario 8uo, IIIn8tri88irno Domino 8irnon6 Hud- 
nier^, Lpi8eopo Varrni6N8i, ad provi8ion6in 6iu8d6in ordinatn8. 
Vo8titnr Ira6itn elorieali, eorona utitnr eonvonionti, eelo^rat 
ad pra68eripturn Ni88ali8 Hornani c;notidi6, enin8 tarnen ru6riea8, 
nti ex aetu eeledrandi apparet, non dili§enter Ie§it, eonkitetur- 
qne I). Oeor^io Vieario, 8in§uli8 8eptirnani8 8ernel, aliqnando 
et di8, pront 86 in eon8ei6ntia §ravatnrn 86ntit. 0aÜ6t ntrarnqu6 
lin^narn. 6errnaniearn tarnen rn6liri8 quarn ?oloniearn, eoneio-
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natur^uo in Nonasterio, praolo^ondo ?08tiIIam ?atris jaeol)i 
Worodi)) 8in§uli8 di6l)N8 I)oniiniei8 et ke8ti8, udi plnr68 körn» 6 
auditor68 qnain in parodiiali eonv6ninnt. 8tnduit OIo- 
inuoii in LoIIo^io 8ooi6tati8 anni8 triI)N8, N8qu6 ad kliotorioanr 
6xaininatn8qn6 eirea 8aerani6nta non adoo Lneonvoniontor 
r68pond6t. Liu8 okkieinin 68t I^li88a8 eantaro, eonk688ion68 pa- 
rodiianornni ntriu8qn6 86XN8 in tornplo parodiiali 6xoip6r6, 
8aorani6nta 6i8d6va alt6rni8 86x>tiniani8 euin Vieario inini8trar6. 
Oaotornni ad 8a1arinni ip8in8 annnnnr qnod attinot vietuin 
quotidiannin 6t 8inAnIi8 an§arii8 tr68 inarea8 a karoelio aeeipit. 
It6ni a provi8oriI)U8 Leel68ia6 ?oloniea6 inarea8 2^ 6t 3 plau8tra 
li^nornin. Oalondao voro in Vi^ilia I^ativitati8 oI)V6ni6nti8 tortiani 
partoni. 1)6 into^ro eonduetn §ro88O8 d6 ininori 2^. 3?6N6tur 
antoin ?aroeliu8 ip8i d6 ourrn 6t 6qni8 provid6i6, qnando poro^ro 
6nin 8aneti88inio 8aerani6nto 68t prokiei866nduin.

^eta Vi8itutioni8 Leele8ia ^rdiipr68d^t6ria1i8 parodiia1i8 He86- 
!i6N8i8 1609. Bisch. Arch. Frauenburg L Z fol. 21 ff. — Abschrift in Größ. Samm
lung S. 19, 278 ff, Z01 ff.

In Rößel begann die Visitation am 8. August 1609, die polnische Kirche 
wurde am 1Z. August besucht. Zu Visitatoren hatte Bischof Simon Rudnicki die 
Domherren Adam Steinhalen und Jakob Holtz ernannt. Gleich nach Beendigung 
der Visitation berief der Bischof eine Generalsynode, die im November 1610 zu- 
sammentrat. E. Z. I S. 477. — F. Hipler, Oon8titutione8 8^nodale8 ^Var- 
NN6N868. 8run8b6r^ue 1899 S. 7Z ff.

Nr. 43. 1609. Röszel. — Ordinatio Oratorii ?o1onioL. 
()nnin 86NL6I tantnin in anno, idqno k68to katroni 8aora ilridoin 
kinnt, 1r6(;n6ntioril)n8 pi6tati8 okki6ii8 6886t d6eorandnrn, pra686rtirn 
euni prov6ntu8 8uKioi6nt68 Iial)6at, d6 (xniI)U8 eornrnod6 8ae6r- 
do8 ali pO88it.

V iti-iei6iu8d6ni. ()noniaininp6enniarnni OratoriiIiuiu8 di8- 
pO8ition6 non 8oluin N6^Ii§6nt6r, voruin otiarn non 8ati8 1id6l68 8il)i 
illa8 ^ntno aooipiondo 6t alii8 dando inv6nti 8nnt, 6a proptor r6in 
I). O. ^1. non 8oluin ^ratarn voruin otiain 8il)iin6t 8npra inoduin 
inoritoriani laeoront, 8i inoduin alic^uoin iniront, ut r68idua par8 
toinpli, cxuao innri8 adlino int6§ri8 d68olata iaeot, toeto iinbrieato 
8up6rindueto eont6§6r6tur. 8ul) poona aini88ioni8 oinninin tionornrn 
8noruin noinini pror8N8 qnid^uarn do p6onnii8 Oratorii imp08t6- 
runi nintuo dar6, inulto voro rninu8 ip8iin6t 8i1)i aoeiporo audoant.

Siehe oben S. 168 Anm. 2.
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Las vero, quas vel ipsi nullo requisito superioruin eon- 
sensu inutuo aeeeperunt, vel aliis suL usura niutuo dederunt, ante 
kuturas proxiinas Iioe anno rationes ipsiinet repetant et in ladularn 
dili§enti nota inkerant. ()uod si non keeerint Vitriei saepe 
dieti, de sno Leelesiae dainnuni resareire teneantur.

In eensnin rediinidilein aLs^ue Illustrissinii O. loei Or
dinarii expresso eonsensn ei ^rdiiprestr^teris seitn nibil unquain 
exponant. Onod 8i eoneesserint, non in alii8 qnain in a^ris et 
Lortis aliisque Lonis iruinolnlibus et Ü8 siiniIiI)N8 peeuniis non 
oneratis inseril)i eensnin laeiant. eo, <;ni viridarinin tene- 
bit, aeeipient iinposteruni niareas 4^. dorunnenla vero ad 
parietein teinpli aediüeata niareas Lieient oinnino ex Iiadita- 
tionilrus Oratorii personas snspeetas et 8olnta8 et iinposternin 
non suseipient siiniles, etiainsi aliis plus solvere voluerint. 
Oasulani, quarn nnieain in Oratorio Iiadent, quanipriinnin stylo 
Hoinano aeeoraodari enraLnnt.

Ordiaatio eirea Leelesiain ^rdiipresb^teraleiii?arodiislein Kesse- 
liensera anao 1609 die vero 18 ^u^usti laeta.

Bisch. Archiv Frauenburg L 6 fol. 67 f. Groß. Sammlung S. 302 f.

Die Ordinatio zeigt, was bei der Visitatio beanstandet wurde.

Nr. 44. 1609. September 11. Rößel. — Bischof Simon 
Rudnickk überläßt dem Konvent der Katharinerinnen 
den „Mönchsgarten"

Idein Ilortns datns ad teinpns NonialiLns Oonventnalil>u8.

Liinon HudnieLi, Oei et ^postolieae 8edi8 xratia Lpi- 
8eopn8 Varniiensi8. ^otuin testatninqne kaeiinns oinniLns et 
8intznlis, qnornin interest, expo8itnin I^oi)i8 688e noniine keli- 
§iosaruin Oonventnalinin Vir§inuin in oppido no8tro He8elien8i. 
qnoniodo aL ^nteees8ore ^ostro, Leatae ineinoriae IIIu8tri88iino 
Ooinino Oardinali Latlioreo, jiortnin quendani, vulxariter 
^loneli8§srten, ad viain re^iain, <;ua itur He§ioinontnin, inter 
Portos Ooinini Laroelii et ^aeodi 8eoti 8itniu, siki 8ni8c;ue 
nsiI)U8 eonee88uin po88iderent, Lnniilliine petentes, c;natenu8 
praedietarnin Vir§innin Leni§nain Lagere rationein ei8yne de 
inseriptione aliqna nova super praekato Lorto prospieere di§na 
reniur. I^os proLe inkorinati praedietuni Iiortuni ad ^lonasteriuin 
speetare, eonsiderantes autern nullos iain il)i Nonadios extare, 
qui eodein uterentur, §ratia speeiali Oeo dieatas Vir§ines (ut- 
pote quae in institutione puellaruin ^raviter oeeupantur aliaque
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vitao Iau6ata6 t68tiinonia Iia66nt) eompleeti vol6nt68, 6L866N1 
in pra66ioti dorti po88688ion6 oon86rvan6a8 6886 6uxiinn8, pront 
lp8L8 Iiarum t6nor6 60N86rvamu8 6ant68 6t 60N6666nt68 Lp8i8 
tanti8 p6i' Ii66rnin kruetnin 6in866ni 60N60 aliqu an6o ^lonadii Iiio 
6xi8t6nt68 6066M OPN8 Ila66ant V6l in6itz6ant. In quornin 666IN 
pra686nt68 rnanu no8tra 8u686iip8inin8 6t 8itziIIum ^O8trum 
apponi iu88iinn8.

Oatnin in are6 I^o8tra Ü6886li6N8i 6i6 XI 86pt6in6ri8 1609. 

8iinon Kn6nic^i, Lpi8oopn8 Varini6N8i8.
Abschrift in Groß. Sammt. S. 110 f. im Anschluß die Urkunde vom 27. 

März 1Z8Z, durch die Johann Olsen den Mönchen einen Garteu schenkt. Vgl. 
Nr. Z.

Nr. 45. 1613. August 21. Rößel. — Or6inatio e6rta 66 
Nona8t6rii Ho6886li6N8i8 6ON86rvan6a 8truetura 
6t Lnquilinoi uin i8tino Iia6itantiurn 8n6i6otion6 ad 
IIIn8tri88iino 6t k6V6r6n6i88irno Ooinino D. 8irn0N6 
Hn6niolri 616 21 ^u§u8ti ^nno 1613 kaota Hö886lii, 

8oi6n6nni 6te. ()no6 ourn ina§na6 inor6ination68 6t qna6- 
6ani 60ntrov6r8ia6 6886nt in 6t eiroa Nona8t6rii Hö886li6N8i8 
8tru6tnrani, oon86rvation6in 6t inqnilinoruin i8tino Iia^itsntiuin 
ration68, IIIn8tri88iinu8 ao H6V6r6n6i88irnu8 Ooininn8 Lpi8oopn8 
O. 8iinon r6vi8i8, P6rln8trati8 ae eon8i66rati8 oinniI)N8, qna6- 
ennqu6 oportnna ao N66688aiia vi666antnr, 86qn6nt6in or6ina- 
tion6in k66it:

?iinio: Ininnotnin 68t ?rovi8ori6n8, N6 6lliu8vi8 §6N6ri8 
Iioinin68 i6i66in r66ipiant, 866 608, qui 6ona6 kaniL6, vita6 6t 
6xi8tirnationi8 8unt, Hniqu6 oonv6r8ationi8 8ua6 ali6i poraetao 
6onnin Iiad6nt t68tiinoniuin.

86onn6o: ^tt6n6ant 6ili§6nt6r, N6 proptor inalo8 oainino8 
V6l 8traniin6a ant alia8 non 6on6 provi8a toota ^.roi V6l toti 
Oivitati p6rieuluni ino6n6ii iniinin6at, quo Iin6 alt6rnatiin 8in- 
Auli8 86ptiinani8 Nona8t6rii Iiaditation68 vi8itar6 8unt o6Ii§ati.

3^6rtLo: Haia8 6t 8tadnla poreornin 6X knn6o i8to qnain- 
prininin tollont, 8nnnnainc;u6 innn6iei6in ut inquilini 86rv6nt. 
866nlo euradunt.

()narto: Ha6itation68 i8tine in r6alidu8 eau8i8 inri86iotion6 
Leol68ia8tioa 6t pri8tina Ii66rtat6 §an666nnt; in P6r8onali6n8 
aut6in utpot6 in eau8i8 iniuriarurn tain r6aliuin yuain V6r6a- 
linrn 6t a6 eont6ntio8nm torum 8p6etantium iuri86iotioni eivili 
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8ukiaeebunt, ita tarnen, ut inde proveniente8 muletae krovi8o- 
rit>u8 dentur in u8um et eon8ervationem t>onorum Uona8terii.

Gleichzeitige Abschrift in Foliantan ^10 des Bischöfl. Archivs zu Frauen
burg fol. 261. Ferner in Groß. Sammt. S. 305. - Erwähnt: Ditki, Jahres
bericht 1842 S. 39.

Nr. 46. 1622. September 16. Rößel. — Visitationsbericht.
Oratorium kolonieum tituli 8aneti ,soanni8.

Oliorum totumtempli, quod kratrum ^remitarum kui886, diei- 
tur, oeeupat, eon8eeratum a Kev6r6ndi88imo Lpi8eopo Oromero, 
ut manite8tum ex tadula appen8a ad parietem. ()uoad aedikieii 
apparatum, omnia inte§ra, amtronam ad parietem meridionalem 
eIe§antiI)U8 pieturi8 exornatam, 8eamna in 8uperiore parte ver8U8 
86ptentrionem, ver8U8 meridiem 8edem Lpi8eopalem eonvenien- 
tem tali di^nitati, Oliorum 8upra portam templi pro ok6eii8 
divini8 deeantandi8. Liu8 oratorii 0apeIIanu8 pro tempore 
exi8ten8 idem, cxui et OapeIIanu8 ?arodiiali8, in annuum 8ala- 
rium marea8 10 8io§uli8 diedu8 dominiei8 et ke8ti8 eoneionem 
polonieam kapere tenetur, 8emel autem tantum in anno, Ie8to 
8aneti Joanni8 Lapti8tae, <;ui et katroni et dedieationi8 die8 68t, 
Iiaetenu8 eeledravit. ^bkiue autem eeledrare dedet 8aerura 
ke8ti8 8oIemiiioriI)U8, aueto 8alario 10 marei8. Altare 8aueti 
^oaimi8 Lapti8tae, uovuin illud uou ita pridem ex8truetum 
8umptit)U8 Oomiui Joaimi8 ^tzei8ou Daue, varÜ8que pieturi8 
et 8eulpturi8 exoruatum, quod ante 8imul euin Oratorio kuit 
6OU8eeratum. kriori8 vero ima§in68 iu meu8a parata ad partem 
8ept6QtriouaIem eolloeatae.

Inventarium eiu8dem: Oa8ula ex materia eaerulea 86- 
rieea 6t allra Üori8eata iam nune Homano 8tylo 6X tadin viridi, 
Iial)en8 8tolam 6t manipulum.

Das Folgende fast genau so wie 1609. S. Nr. 42.

?rov6ntu8 Oratorii ?oloniea6. kaeilo eonieoro 68t 6x 
maAnitudine t6mpli 6t mona8t6rii, non 6xi§uo8 Iui886 alic^uando 
prov6ntu8, quorum monum6nta 6t ori§inalia 6xtar6 dieuntur in 
Laneellaria ^rei8 H6il8derA6N8i8. Haet6nu8 dona ali^ua 8unt 
r6eup6rata, pra68ertim aliquot a6diöeia in Iiae eivitat6 6t adi- 
ae6nt68 a^ri atque Iiorti. ?ium 6t va1d6 m6ritorium opu8 ka- 
66r6nt ?rovi8or68 Iiuiu8 Oratorii, 8i, quantum Iiumana po88unt 
eon8ilia 6t 8tudia, nikil int6rmitter6nt, quod ad r6euperando8 
ex kundatione det)ito8 proventu8 videt)itur pertinere. I^une vero 
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lii8ee satis 6xi§ui8 eontentnni prov6ntibn8 nteurn<^u6 eon86rvatnr. 
^lan8U8 unus 68t inter atzro8 eivinin I)avidi8 Oeridt et 
^oanni8 Lurdiardt 8itnatn8, exeolit provi8or priniu8,
/oann68 ^§6180 n Dann 8, iude^ne ^eel68ia6 8olvit 6xile 
quid6in, pra686rtiin lri866 t6inporil)N8 6t 6ON8id6rata a^rornni 
Hö886li6N8iuni eoninioditate, 86(1 Iiane 8p6eial6in Aratiam 60N86- 
entu8 81116 86ripto, tarn6n tanqnani 6xeln8N8 a patria P6r Ü6V6- 
1'611(1188111111111 P16 d6kunetnni, 8olvit N61NP6 tantnin mar6a8 12. 
^x viridario nionadiali 111161. novain et antiqnani Io88ain eivi- 
tati8, qnod partim in a^ri8 partini 111 prati8 eon8i8tit, et alter 
?rovi8or Oratorii oxeolit, 8olvit inarea8 4, §ro88O8 10. IHx Iiorto 
iiiter termiii08 nian8i inonadiali8 maream l. I^x doinnneula ad 
pariotoni inoridionalein templi aodikeata ex 8in§nlari §ratia 
K.6V6r6ndi88inii inarea8 2. I^x alii8 Iiabitationibn8, quao nnne 
20, tr68 6111111 aee6886runt, 6X 8tabnli8 in alii8 inventarii8 nonii- 
nati8 aodilieatao, 6x illi8 oinnibn8 provoninnt niareao 10b K10881 
10. In parati8 p6ennii8 187 inarea6 9 Aro88i. In 8nniini8 eapi- 
talibn8 66N8N8 r6dibiniili8 inarearnni 600. Hortu8, qn6ni Val6n- 
tinn8 IVlÄi608eIi6W8lLi Iinie Oratorio t68tain6ntaria donati0N6 
in8erip8it, in plat6a dieta pi8eatornin 8itnatn8 tainqnain inntili8 
Iiaet6nu8 6loeari non potnit. D6 doniibn8 dnabns ad pari6t6in 
ni6ridi0nal6in a6ditieati8 aeta 68t eontr0V6r8ia, 8ed ex aeti8 
(I^0ninii88i0ni8 kaeta6 p6r ^.dinoduin k6V6r6ndnrn Hindenl)6rtz, 
Oanonieuni Varini6N86in, t6inpor6 IIIn8tri88irni Oardinali8 
8atli0r6i tnrn prininin kntura8 8nb pot68tat6 6t doininio P08868- 
8ornni Iiniu8 Oratorii, qnando tn6rit t6inpluin a6dikleatuin, in- 
teriin 6tiain Iil)6rnin 68to a§6r6 d6 6i8d6ni V6l eoram IIIn8tri8- 
8iini ^dniodnni Hev6r6ndo Ooniino ^drnini8trator6 V6l aliqnando 
eorain loei Ordinario.

?rovi8or68 Iinin8 Oratorii duo 8unt 6X eoinniunitato 
eiviuin Kö886li6n8inin oloeti a Lonatn, inraniontnin pra68tito- 
rnnt, 86 oinnia 5d6lit6r 6t dili§6nt6r ad dieti Oratorii bonnin 
P6rk6etnro8, qnod otiani iinpo8t6rnin Iii8 d666d6ntiI)N8 vol niorto 
vol alia rationo kaeiondnin. ?ra686nt68 8ati8k6ei886 8110 okKeio 
vidontur 6x rationibn8 kaeti8 6t in6lioratione prov6ntnnni.

Lxani6n 0ap6llani, qni 6t Ooneionator ?olonieu8 

8inion ^I6l26r VVart6nbnrA6N8i8, annoruni 51, 8tndnit 
Lrun8l)6r§a6 anni8 6 H8qn6 ad Hli6torieani, qnani I)6N6 audivit

1Z98 wird er richtig David Gerigk genannt. S. oben S. 177.
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8imul eum Hieolo^ia morali 2 anni8, promotu8 68t ad omne8 
8aero8 ordine8 de6ito 8ervato ordine et omni6u8 8eeundum iu8 
eanonieum eonditioni6u8 a Kever6ndi88imo ae IIIu8tri88imo 
Domino 8imon6 kudnifi^i ^pi8eopo Varmien8i et c;uidem ad 
?re86yterii ordinem anno 1616 die 0. Oeto6ri8 in 8aeeIIo ^rei8 
14eil88er§i6N8i8, quo 8tatim tempore 8U8eex)eetu8 68t a prae86nti 
Domino ^rcliipr686^ t6ro 6t karodio Ho6k6lien8i in 0ap6llanum. 
Omnium pra6dietorum 8uküei6ntia 6xliiduit t68timonia, ton8ura 
et bakitu eelerieali utitur, 8i6viario et IVli88ali Homano; eonki- 
tetnr 8inAnIi8 prop6 lTeddomadi8 Vieario ^leldiiori Lrtmann. 
Lallet utramqu6 linZuam, §6rmanieam et polonieam, eoneiona- 
turqu6 in Oratorio polonieo 8in^uli8 dominiei8 et ke8ti8 eonve- 
ni6ntidu8 1r6qu6nti8u8 auditori6u8. I^i6ro8 vix ali<;uo8 liadet 
proprio8 propter exilitatem prov6ntuum, utitur tarnen po8tilla 
?atri8 ^VnidL^) c^nae 68t Oratorii poloniei, 6t iniunetnm, ut 6x 
Inv6ntario ^eel68ia6 ?arodiiali8 r6eipiat Ii6ro8, quo8 8il)i puta- 
V6rit maxim6 N66688ario8, 6O8qn6 dili§6nter l6§it. k^in8 oküeinm 
68t M88L8 eantar6 eont688ion68 kaiodiianorum utiiu8qu6 86XN8 
t6mplo ?aroctiiali exeip6i-6, Kapti2ai6, inkirmo8 vi8itar6 6t 
8aeram6nta 6i8dem admini8trar6. In prov6ntil)U8 lial)6t a Domino 
karoclio in annnm marea8 12 6t eurrn8 Ii§nornm atqu6 vietnm 
qnotidiannm, a l?rovi8oril)N8 Oratorii ?oloniei in annnm marea8 
20 6t plau8tra Ii§nornm. Lx eal6nda t6mpor6 ^Iativitati8 
Domini t6rtiam paitem, a provi8oril)U8 altaid8 8. Lrnei8 maiea8 
10, ration6 ^Itari8 8. ^nna6 m6tt6rtia6 marea8 1^Z. Dnd6 t6N6tur 
ad 66l6l)randa 8aera, nt 8npra in vi8itation6 ^Itari8 i8tin8 68t 
nmmoratnm. Hatione ^Itaii8 ) kessnum iXodili? D. Oeor^ii 
al) OI86N marea8 l0.

Vi8itatio ^eelesiae ^rdiipr68d^l6ra1i8 et ?arodnrdi8 He8elL6N8i8, 
16 8epteml)ri8 ^ano 1622 eoepta. Bisch. Archiv zu Frauenburg, 8 8 fol. 
17 ff, 24 f.

Nr. 47. 1622. September 22. Rößel. — Ordinatio Oratorii 
?oloniei in §6N6rali vi8itation6 anno 1622 die 22 8eptem- 
6ri8 kaeta.
()noad Oratorium kolonieum. k"68ti8 8olemnioril)U8 in eo 

eeledretur po8t liaditam eoneionem 88. M88ae 8aeri6eium, aueto 
eum in 6nem 8alario marearum 10 Oapellano, proinde etiam 
plura apparamenta euranda et totum Oratorium 6leAantit)U8

S. oben S. 168 Anm. 2.
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pieturi8 exoruandum, praoeipue vero tadulatum aal omnino 
novuin extraeiidum aut quoad rima8 deeenter reparandum. 
Ot V6 in pO8teram aequale aut etiain plus impeudatar in re- 
parationem domuam pertineutium ad Oratorium, quam ex elo- 
eatione earundem pereipitur, ea eonditione eloeentnr IiominiI)U8 
krn§i et doni8, nt ad eouservationem 8artorum teetornin tene- 
antnr. ^d ratione8 reddenda8 ?rovi8ore8 tenekuntur, nt Vitriei 
Leele8iae ?aroctiiali8 8in§nli8 anni8 nien86 8eptemdri8. Ke§i8tra 
vero eou8eri8ere poterit eon^rna enin eontentatione 0apeIIanu8.

Oum vero eorninnni8 Vitrieornin et?rovi8orum turn Ora- 
torii ?oloniei turn etiam Ho8pitali8 querela tuerit 8e peeunia8 
in een8uin rediinitiiern 8aepiu8 etiam non aksque damno ex- 
ponere non po886, quod Iraetenus ad Iioe de 8intzuli8 per8oni8 
loei Ordinarii requi8itu8 eon86N8U8, proinde sutkieere videtur 
eon8en8U8 ille, ut iam kaetum in heuere ot)tentu8 et in partieu- 
lari te8tiinoniuin eon8uli8 de non onerati8 kundi8 eorum qui 
peeunia8 tale8 aeeipere voluerint.

Ordinatio ^.rdupresk^teraliZ Leelesiae K6886Ü6N8i8 in ^eaerali 
vi8itatiou6 anno 1622 die 22 8ept6indri8 kaeta. Bisch. Archiv Frauenburg 
8 8 S. Z04 ff. Abschrift der Jesuiten in Größere Sammlung S. 20 f.

VIII. Die Abbildungen.

Abb. 1. Lageplan des Augustinerklosters in Rößel. 
Entworfen von Erzpriester Dr. Matern, gezeichnet von Oberschullehrer Kunkel.

1. Kirche. 2. Chor. 3. Marienkapelle?) 4. Hochaltar des hl. 
Johannes des Täufers. 5. Altar des hl. Augustinus. 6. Altar der 
hl. Katharina. 7. Sakristei. 8. Bibliothek. 9. Treppenhaus. 10. Re
fektorium. 11. 8ala antorior (Remter). 12. Empfangszimmer. 13. 
Eingang. 14. Pförtner. 15. Kleiner Remter. 16. Dansker. 17. Küche. 
18. Speisekammer. 19. Badestube. 20. Braustube. 21. Backstube. 
22.-24. Ställe. 25. Steinhaus. 26. Mönchengaffe. 27. Brunnen. 
28. Schloßgraben. 29. Friedhof. 30. Mönchentor. 31. Holzplatz. 
32. Bischöfliches Schloß.

Abb. 2. Bericht des Johann Merkelin vom 6. Mai 1380 
über die Gründung des Augustinerklosters in Rößel. Urkunde Nr. 2. 
Vgl. oben S. 88 f., 136.

Nachdem die Kapelle zusammen mit der Kirche durch einen Brand zerstör! 
war, wurde sie nicht wieder aufgebaut. Der Eingang von der Kirche zur Kapelle 
diente in der Folgezeit als zweiter Eingang zur Kirche. Vgl. Urk. Nr. 41- Hier
nach ist zu berichtigen die Angabe S. 11Z.
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Abb. 3. Siegel der Stadt Rößel 1459, das älteste be
kannte Siegel der Stadt, befestigt an der Urkunde Nr. 20.

Aufnahme von Studienrat Korinth.

Umschrift: 8 ( 8i§iIIum) ei vitüti8 r68il 4-
Durchmesser 4 em. Die rechtes Hälfte des Siegelfeldes ist gezittert, in der 
Mitte steht der Bischofsstab, die linke Hälfte nimmt ein Bär ein, 
der an dem Bischofsstab emporklettert. 2m heutigen Stadtwappen 
ist das ganze Feld gegittert, der Bischofsstab ist nach rechts gerückt, 
der Bär nimmt den größten Teil des Feldes ein/-)

Boßberg^ und Beckherrn^) erwähnen ein Siegel der Stadt Rößel von 1472, 
ohne jedoch anzugeben, wo es sich befindet. Räch Beckherrn hat es „im gegitterten 
und mit Kreuzen bestreuten Felde einen auf einem Bischofsstäbe nach rechts schreiten
den Bären, welcher mit der Schnauze den gekrümmten Teil des Stabes berührt." 
Auch Voßberg zeigt in seiner Abbildung den Bischofsstab wagrecht und darauf den 
Bären nach rechts schreitend. Dem gegenüber weisen schon Siebmacherb) und Huppb) 
daurauf hin, daß diese Siegel nur „verdreht" oder falsch aufgehängt sind und daß 
Stab und Bär senkrecht stehen müssen. So auch unser Siegel. Richt zutreffend 
ist aber die weitere Angabe Hupps, die Damaszierung (Vergitterung) erstrecke sich 
über das ganze Feld/ zwischen den Tatzen des Bären ist wohl noch ein Kreuzchen 
zu sehen, eine Vergitterung ist im linken Felde jedoch nicht vorhanden. Stil und 
Schristcharakter des Siegels gehören nach Hupp dem 14- Jahrhundert an, somit 
dürfte unser Siegel die älteste Form des Rößeler Stadtsiegels darstellen?)

Abb. 4. Signet des Notars Tidericus Rosentreder in 
Magdeburg 1422. Urk. Nr. 14.

Abb. 5. Signet des Notars Savinus in Siena 1449. 
Urk. Nr. 19.

i) Bet der Betrachtung des Siegels muß man sich hinter dem Schild 
stehend denken.

2) Brachvogel, Die Wappen der ermländtschen Städte E. 3. XIX S. 778. -- 
Röhrich E. 3. XIX S. 196.

3) F. A. Voßberg, Geschichte der preuß. Münzen u. Siegel bis zum Ende 
der Herrschaft des Deutschen Ordens. Berlin 1842 S. 47, Abb. Tafel XVII Rr. Z9.

9 L. Beckherrn, Die Wappen der Städte Altpreußens. Altpr. Monatsschr. 
XXVIII 1891 S. Z01 f.

5) I. Siebmacher, Wappenbuch, Städtewappen Bd. I, 4 S. 169 Tafel 198. 
— Ihm folgt Bötticher, Die Bau? und Kunstdenkmäler der Provinz Ostpreußen 
lV, Das Ermland S. 21Z.

6) Otto Hupp, Die Wappen und Siegel der deutschen Städte, Flecken und 
Dörfer. Frankfurt a. M. 1896. Bd. I Heft 1 S. 11.

7) Dasselbe Siegel befindet sich an einer Urkunde des Frauenburger Dom
archivs ? 9 ron 1596. Vgl. E. 3. XIX, S. 779 Anm. 1. - Weitere Abbildungen 
bei B. Engel, Die mittelalterlichen Siegel des Thorner Ratsarchivs mit bes. Be
rücksichtigung des Ordenslandes. Mitteilungen des Thorner Kopernikusvereins 
Heft 9, 1394-
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Abb. 2
Bericht des Johann Merkelin 1380 

über die Gründung des Augustinerklosters.



Abb. Z

Das älteste Riegel der Stadt Nöstel 1459. (Ttalürl. Größe)

Signet des Notars Tidericus Rosen- 
treder in Magdeburg 1422. (Nau'Lrl. Größe)

Abb.

Signet des Notars Savinus in Siena 
1449. (Ncrtürl. Größe)



Signet des Notars Nikolaus in Siena 1449. (Naiürl. Gröfte)

Abb. 7
Signet des Notars Johannes Lokstede in Stargard i. pom. 1476. 

(Nalürl Grösie)
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Abb. 6. Signet des Notars Nikolaus in Siena 1449. 
Urk. Nr. 19.

Abb. 7. Signet des Notars Johannes Lokstede in 
Stargard i. pom. 1476. Urk. Nr. 21.

Das Notariats signet ist ein Handzeichen des die Urkunde ausfertigenden 
Notars, in seiner äußeren Form „ein vollständig von der freien Wahl des Notars 
bestimmtes Zeichen, das dieser in Verbindung mit dem Akte der Unterfertigung und 
Beglaubigung der von ihm ausgestellten Urkunde dem Dokument betfügt." Es 
findet sich regelmäßig am linken Seitenrande und im unteren Drittel des Pergament- 
blattes. Das Signet hat dieselbe Beglaubigungskrast wie das Siegel, das es 
bisweilen ersetzt. Nicht selten ist der Name des Notars mit dem Signet verbunden. 
Vereinzelt tritt das Signet schon im 13. Jahrhundert auf, allgemein üblich ist es 
im 14- und 1Z. Jahrhundert?)

9 Oesterley, Das deutsche Notariat. Hannover 1842 I. S. ZOO. — F. Leist, 
Die Notariatssignete. Ein Beitrag zur Geschichte des Notariats. Leipzig u. Berlin 
o. I. (1896). S. X ff.



Ein Rechnungsbuch der St. Iakobus-Kirche 
zu Allenstein aus dem Jahre 1603 — 1653

von Kaplan Anton Kühn.

Im Archiv der Pfarrkirche zu Diwitten Kreis Allenstein befindet 
sich ein Rechnungsbuch, das den Zeitraum vom Jahre 1609 bis zum 
Jahre 1653 einschließlich umfaßt. Es enthält die Einnahmen für 
Bankenzins, Läute- und Grabgeld, Zinsgelder, Bruderschaftsgeld, 
Schenkungen usw.,- im zweiten Teil sind die Ausgaben für Repara
turen, Darlehen u. a. enthalten. Die Schrift ist durchweg deutsch.

Wann dieses Buch, das ein Rechnungsbuch der St. Zakobus- 
kirche in Allenstein ist/) in das Archiv der Diwitter Pfarrkirche ge
kommen ist und wie es dorthin gelangte, läßt sich nicht feststellen.

Da dieses Buch bisher nicht bearbeitet ist aber doch, wie fast 
alle Rechnungsbücher jener Zeit, wichtige Nachrichten über Anschaffungen 
von Glocken, Bau von Altären, Reparaturen an der Kirche, über 
Gehälter des Organisten, Lehrers und Küsters, über den Zustand der 
Schule usw. enthält, dürfte es angebracht sein, wenn sein Inhalt in

i) Professor I. Kolberg (E. 3. X VI. S. 464) hält dieses Rechnungsbuch für 
ein Buch der Diwitter Kirche. Die Revisionsvermerke der bischöflich-ermländischen 
Bisitatoren (S. 1,- 240 u. 297) und die Unterschriften der Allenstelner Erzpriester 
(S. 213 f/ 240/ 245/ 249/ 288/ 309/ 317/ u. 404) weisen uns ins Dekanat 
Allenstein/ die Eintragung v. 1. März 1617 (S. 213 f ) „Und ist der tz. pfarher 
mit solcher Berechnung u. Summa inmaßen sie richtig befunden, zufrieden gewesen, 
und derowegen dieses mit eigener Hand unterschrieben. Geschehen aufm Rathause 
dem 1. Martii Anno 1617" läßt mit Sicherheit erkennen, daß es sich um eine 
Stadt, und zwar Allenstein, handelt. Der Notarius publikus Paulus Dulcius oder 
Dulesius nennt hier den Pfarrer, der mit eigener Hand unterschrieben hat, — es ist 
Michael Schambogen - „unser tz. pfarrherr." Nun ist aber Michael Schambogen, 
Erzpriester und Pfarrer von Allenstein, wie er sich selbst nennt. Es muß sich mithin 
um ein Allenstekner Rechnungsbuch handeln, denn tatsächlich war Schambogen 
1616—1618 Erzpriester von Allenstein. (?re8d 370. I). ^eta Oap. IV. 
lol. 13; L. /V.: 84 lol. 19 u. Xeta Sap. IV. lol. 28 IÜ. 2. III. 618 — 621).
Weiter spricht für Allenstein, wenn auf S. 239 am 5« 1- 1623 die Vorsteher 
Valentin Rentel und Vitus Lange ^dem Achtbarwürdigen Herrn Samson Roman 
Ertzpriester und pfarrherrn" Rechnung legen und der „obbemeldete Herr Ertzpriester 
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Anlehnung an die von Subregens D. Dr. Arendt herausgegebenen 
„Urkunden und Akten zur Geschichte der katholischen Kirche und 
Hospitäler in Allenstein" (Allenstein 1927) bearbeitet wird. So 
können Ergänzungen leichter gefunden und mit dem bisher Bekannten 
verglichen werden. Daß es auch eine reiche Quelle für Generalogen 
bietet, sei nebenher erwähnt.

Das Rechnungsbuch wurde von dem Stadtschreibergeführt,- 
die beiden Kirchenvorsteher hatten das Buch und auch das Geld der 
Kirche in Verwahrung. Ihnen oblag die Pflicht, dem Pfarrer und 
dem Rat, der also über das Kirchenvermögen mit zu wachen hatte, 
auf dem Rathause Rechenschaft zu geben?)

Bei der Visitation vom Jahre 1623 erfahren wir, daß der 
Kirchturm der St. Iakobus-Kirche vor einigen Jahren vom Blitze 
getroffen, aber nicht erheblich beschädigt war?) Auch an Hand des 
Rechnungsbuches läßt sich nicht feststellen, wann der Blitz eingeschlagen 
hat, möglich, daß das im Jahre 1615 geschehen, da in diesem und im 
folgenden Jahre einige kleinere Reparaturen am Kirchturmdach und 

und pfarrherr nebst einem A. Rath" damit zufrieden gewesen ist. Aus dem Rechnungs- 
bericht erfahren wir durch eine Aufzeichnung vom Jahre 1627, daß Pfarrer Roman 
vor drei Jahren, also 1624 an der Pest gestorben ist/ was mit dem Bericht des 
Administrators von Allenstein v. 27. 9. 1627 übereinstimmt. Für Allenstein und 
seine Kirche spricht auch der folgende Bericht: „Zu wissen daß, nach dem Unsere 
Stadt von dem Schwedischen Kriegßvolck überfallen, und man zu ihrer Contentation 
eilendeß gelder hatt auf bringen müssen, Ein Ers. Rath mitt einhelliger bewilltgung 
der gantzen gemein von der Kirchen 1500 geliehen, welche die stadt, sampt 
einem gebührlichen Interesse zu erstatten schuldig.

Diese Rechnung ist gehalten im beyersekn des Achtbar Ehrwürdigen und 
Wolgelarten Herrn Laurentti Schultzen Erzpriestern und pfarrherrn zu Allenstein, 
wie auch eines vollen und Ersamen Raths mit welcher Rechnung sie beyderseits wol 
zufrieden gewesen, geschehen den 1Z. Septemb. Ao. 1627.

VLdi et intertui 8eliu1t2 ?ar. ^Uenst?
Die beiden Kontrahenten bei diesem Vertrage sind Kirche und Stadt und 

als deren Vertreter sehen wir den Rat und den Erzpriester und den Pfarrer der 
Stadt Allenstein. Ist nicht schon hierdurch, so doch schon durch das Folgende jeder 
Zweifel darüber behoben, daß dieses Rechnungsbuch ein Kirchenrechnungsbuch der 
St. Jakobus-Kirche zu Allenstein ist. Auf den Befehl des Bischofs Simon Rudnickt 
die Agenden betreffend, können wir S. 213 am 17. März 1618 lesen, „daß unsere 
Pfarrkirchen St. Jacobi in Allenstein" schon sechs Agenden hat. So kann man 
nicht schreiben, wenn man nicht selbst zu dieser pfarrrkirche gehört und deren Rech
nungsbuch führt.

i) s. S. 190 f. Anm.
2) s. S. 190 f. Anm.
v) 8. : L. 8. fol. 260.
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Glockenturm vorgenommen wurden?) Erst im Jahre 1624, also nach 
der Visitation, ist der Turm endgültig repariert worden. Es ist 
damals an den Glocken und an der Spitze des Glockenturmes ge
arbeitet worden,- die Arbeit wurde von Caspar Voll ausgeführt, der 
den Nest seines Lohnes aber erst 1641 erhielt, nachdem er beim Gericht 
geklagt und einen Eid abgelegt hatte?) Damals wurde auch ein 
neuer, vergoldeter Kirchturmknopf und eine neue, angestrichene Fahne 
aufgerichtet?) Zu diesem Kirchturmbau hatte schon 1623 der damalige 
Bürgermeister 78 Mk. geschenkt?)

Schon 1628 wird Holz geschnitten und angefahren/) wieder 
hat der Blitz das Kirchturmdach getroffen. Jetzt ist der Schaden aber 
größer,- auch das Kirchendach hat stark gelitten. Die Rechnung über 
die Reparatur, die im Jahre 1629 ausgezeichnet ist, lautet?) „Folge« 
nun die außgabe wie solche in specie in des H. Bauherrn Manual 
zu sehen als sie den Thurm welcher vom gewitter beschedigett und das 
Dach auf der Kirchen verfertigen lassen. — Erstlich er die Maurer 
gedungen alß Simon Sontag und Blafius Kossa alleß auf dem 
Glockthurm und Kirchen Tach zu verfertigen wie solches in dem Dinge
zettel klarlich spezifizirett, auf ihre Kost und verlohnung der gesellen 
umb und für 420 M. und zur wonung 10 Mk., sollen sich auch alles 
verschaffen an Eimern, Teinen, strengen 4 M. 10 Gr. Hierauf 
sie embpfangen von dem Bauherrn — 325 M. 10 Gr. — Der Rest 
— Die Zimmerleute Valtin Nietzmann und Benedtkt Allsten gleich- 
fallß bedungen und 120 M. davon sie sollen die gesellen lohnen und 
sich beköstigen. Notpfennig darauf ihnen gegeben 3 M 4 Gr. Hier
auf sie embfangen 103 M 6 Gr. — Item dem Meister Hanß Klein- 
schmid auf sein Arbeit geben in allem 17 M 15 Gr. — Item dem 
Schneidemüller für 10 stamme stamgeldt 1 M 10 Gr." Aus solcher 
Rechnung dürfte sich mit Sicherheit ergeben, das; die erste Ausbesserung 
vom Jahre 1624, wo nur ein Maurer und ein Zimmermann arbeiteten, 
und deren Arbeit fast nur im Anbringen der zertrümmerten Fahne

l) S. 203,- 20S. In beiden Jahren hat auch der Maurer „unterm Glockturm" 
zu tun gehabt.

-) S. 110 u. 332. „Dem Caspar Voll nach abgelegtem eyde vor Gericht 
gezahlet für alle Arbeit so er bei Vito Langen und Valentin» Rentell soll verdient 
haben".

») S. 24Z.
9 S. 48.
s) S. 2Z8.

S. 269 f.
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und des Turmknopfes bestand nicht identisch sein kann, mit der Re
paratur, die diese Rechnung beweist?)

Außer kleinen Arbeiten an der Glockturmtür-) erfahren wir von 
einer größeren Reparatur des Glockenturmes erst 1637. Am 14. Sep
tember zwischen 10 und 11 Uhr abends, „wie das Gewitter einge
schlagen," so meldet das Rechnungsbuch, da hat man „denen, die mit 
besonderem fleiß, das feyer des Donnerschlags gelöscht," eine Belohnung 
gegeben. Damit in der Dunkelheit die Leute, welche das Wasser von 
Hand zu Hand reichten, etwas sehen konnten, hat man auf den 
Treppen Lichte angezündet. Dank der schnellen und eifrigen Lösch- 
arbeit hat das Feuer nur die Latten erfassen können,- sie wurden noch 
im selben Jahre in der Schneidemühle geschnitten und vom Maurer 
eingezogen?)

Die Visitatoren von 1609 halten ein Dekret erlassen/) wonach 
die schadhaften Glocken, es waren deren drei, ausgebessert werden 
sollten. Allein Kriegsnot und wohl auch Geldmangel haben die Aus
führung dieses Erlasses auf Jahre hinausgeschoben. Abgesehen von 
kleineren Ausbesserungen, so 1610 an der „Klingerglock" und „Dominikal- 
glocke" und der Anschaffung von Glockensträngen^) finden wir erst im 
Jahre 1613 eine Ausgabe für „Glockenspeiß."/ 1614 hat ein „Ers. 
Rath" 40 M „wegen aufziehen der glock, auß der Kirchen Lade ge
liehen" 3m selben Jahre hat auch der Maurer ein Loch ins Turm
gewölbe geschlagen,- durch dieses Loch, das recht groß gewesen sein 
muß, da zum Vermauern 300 Ziegelsteine aufgingen, wurde die Glocke 
hochgezogen. Es ist dies die im Inventarienverzeichnis von 1858 
aufgeführte St. Zakobus-Glocke?) Ob sie in Allenstein gegossen, ist 
unbestimmt, aber doch sehr wahrscheinlich, da keine Ausgaben für 
Fuhrlohn usw. aufgeführt sind. Der Zimmermann hat die Balken

i) Unwahrscheinlich wäre es, wenn die Rechnung erst so spät gelegt worden 
wäre, und kein Vermerk darüber gemacht wurde, obwohl die beiden Kirchenvorsteher, 
unter deren Regiment die erste Reparatur vorgenommen wurde, ihr Amt nur bis 
zum Jahre 1624 lnne hatten und sicher bet Riederlegung ihres Amtes auch Rechen
schaft über ihre Tätigkeit ablegen mußten.

-) S. 290 u. 30Z in den Jahren 1633 und 1636/ ebenso S. 320,- 341 u. 
3Z4 in den Jahren 1638/ 1641 und 1643.

s) S. 312.
4) 6. 6. 6 fol. 127. Vgl. Bonk-Arendt S. 3.

5) S. 18Z.

6) S. 119.
7) S. 203 u. ö. 6. 102 vgl. Bonk-Arendt S. 6.

13
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für die neue Glocke hergerichtet und ekngezogen,- während der Schmied 
mtt eisernen Klammern sie daran befestigte?)

Einen gewaltigen Anlauf zur Beschaffung von Glocken nahmen 
die Allensteiner im Jahre 1618. Nach den Angaben des Rechnungs- 
buches?) erhielt der Glockengießer für drei Glocken 256 Mark. Ob 
diese drei Glocken damals zusammen gegossen wurden, oder aber dar
in auch die Bezahlung der ersten Glocke von 1614 einbegriffen ist, 
kann nicht sicher festgestellt werden,- da aber später bei den weiteren 
Ausgaben für die Glocken nur von einer bezw. zwei Glocken die Reoe 
ist, erscheint letztes nicht unwahrscheinlich. Wußten wir bei der ersten 
Glocke nicht genau, ob sie in Allenstein hergestellt wurde, so können 
wir nach den Angaben des Rechnungsbuches hier bestimmt sagen, daß 
diese Glocken in Allenstein gegossen sind. Nur so ist es zu verstehen, 
wenn unter den Ausgaben auch solche zu finden sind, die sagen, daß 
die Glocke aus der Grube gehoben, gereinigt und dann aufgezogen 
wurde. Es folgt die übliche Befestigung durch den Schmied und 
Zimmermann und das Wiedervermauern des Gewölbes, das zum 
Aufziehen der Glocke durchbrochen war. Eine der damals gegossenen 
Glocken dürfte sicher die im Inventarienverzeichnis vom Jahre 1858 
aufgeführte Morgen- und Abendglocke sein?)

Bis zum Jahre 1642 finden wir nur kleine Reparaturen der 
Glocken verzeichnet,- so 1626 an der Apostolica, 1633/35 an der Sig
natur, 1638 an der Mittel und Dominicalglocke,- in diesem Jahre 
besserte Meister Glandau auch den Klöppel der großen Glocke aus. 
1639 wurden Stricke zur kleinen,- 1641 zur Signaturglocke gekauft 
ebenso zur Dominkcal und Apostolica Lederriemen gefertigt?) Ob nun 
die Allensteiner Seiler nicht gute Ware lieferten oder ob man sie 
von Danzig bei Gelegenheit billiger erhielt, jedenfalls holte man sich 
1643 aus Danzig 60 und dann noch 20 Klafter Stränge zu den 
Glocken?)

1642 zersprang die Skgnaturglocke,- bald war diese kleine Glocke 
vom Turme heruntergelassen und die Reste mtt noch einigem Metall 
auf den Wagen geladen?) Man fuhr damit zum Glockengießer nach

9 S. 207 u. 209. 1617 S. 216 hatte sich die „große Glocke" wohl etwas 
gelockert, denn der Zkmmermann Lorentz mußte sie befestigen.

9 S. 220 f. 226 f. u. 228.
9 Bonk—Arendt S. 7.
9 S. 22?,- 290,- Z15,- 321,- 332,- 341-
9 S. ZZZ und 371.
9 S. 346 f.



Von Kaplan Anton Kühn. 195

Heilsberg, der die Glocke umgoß und eine schöne neue Glocke von 
88 Pfund (Heilsberger Gewicht) herstellte. Statt des Arbeitslohnes 
gaben die Allenstemer dem Meister Kupfer und Zinn. Beim noch
maligen Wiegen in Allenstekn wog die Glocke 96 Pfund,- das Allen- 
steiner Gewicht war eben leichter, wie der Notarius vermerkt. Als 
man die Glocke abgeholt hatte, war der Kirchenvater Daniel Bartsch 
mttgefahren, der als Vertreter der Gemeinde die Glocke in Empfang 
nahm und nach Allenstekn brächte. Noch mußten Schmied und 
Zimmermann in Tätigkeit treten, bevor die Glocke ihrer Bestimmung 
übergeben werden konnte. Schon im folgenden Jahre mußte wieder 
eine Glocke vom Turme herabgelassen werden,- es war die „Ferial"?) 
Der Schaden wurde vom Schmied ausgebeffert und die Glocke wieder 
angeschraubt.

Die Ausbesserung scheint aber nicht lange gehalten zu haben, 
denn schon 1652 wird eine Kollekte zur Beschaffung einer Glocke ge
halten und noch im selben Jahre ist die Glocke zu Hohenstein gegossen 
worden. Der Glockengießer kam selbst nach Allenstein, um den Vertrag 
abzuschließen und zerschlug in zwei Tagen die alte Glocke völlig,- sie 
hatte 13 Zentner 35 Pfund gewogen?) Die zerschlagenen Teile 
wurden mit zwei Messtngleuchtern und Zinn, das man aus dem Vor
rat der Kirche nahm, nach Hohenstein geschickt, denn dort sollte die 
neue Glocke gegossen werden. Dazu kam noch Metall, das die Kirche 
von der Stadt kaufte oder durch milde Gaben erhalten hatte. Das 
Holz zum Schmelzen des Metalls brachten die Grisliener nach Hohen
stein. Dort hatte der Glockengießer alles zum Guß vorbereitet, was 
der Waldknecht, den man nach Hohenstein geschickt hatte, nach Allen
stein berichtete. Jetzt fuhr der Erzprkester selbst hin, um beim Guß 
dabeizusein,- er nahm auch noch das Wappen mit, das der Maler 
„schön gemalt" hatte und das die Glocke zieren sollte. Vierzehn Tage 
mußte gewartet werden, ehe die Glocke gegossen und aus der Grube 
gehoben ward,- doch da sahen der Pfarrer und die Kirchenväter Simon 
und Georg Heinrich und Bart. Knohr, daß die Glocke »nicht an- 
nemlich" war?) Welche Fehler sie hatte, wissen wir nicht, jedenfalls 
mußte sie umgegossen werden.

Wieder wurde der „Waldknecht" hingeschickt und er rief, als 
alles zum Guß fertig war, den Herrn Kaplan und die Kirchenväter

9 S. 3)8. Die Glocke muß ein ganz gutes Gewicht gehabt haben, da 
„sechs Kerls" beim Herablaffen behilflich waren.

-) S. 17Z,- 409,- 412.
b) S. 410.

1Z*
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Simon und Georg Heinrich herbei. Schon nach drei Tagen konnten 
sie sehen, daß jetzt der Glockenguß gelungen war. Aus Gronitten 
wurde Fuhrwerk bestellt und als der dortige Zimmermann geholfen 
hatte, die Glocke auf den Wagen laden und befestigen, fuhren die 
Kirchenväter mit ihrer Glocke frohgemut nach Allenstein. Die neue 
Glocke wog 20 Zentner und 25 Pfund,- es muß die im Inventarien- 
verzeichms von 1858') aufgeführte St. Andreasglocke sein. Der 
Glockengießer erhielt für seine Arbeit 454 M. 10 Gr.,- dazu kamen 
noch die Unkosten für Fuhrlohn, Zehrgeld, Bezahlung des Maurers, 
Zimmermanns und des Schmiedes?)

Wie die Kirchenvksttationsakten für die Baugeschichte der Kirche 
selbst nicht viel bieten, so finden wir auch in dem Rechnungsbuche nur 
wenige Angaben darüber. Schon 1565, dann 1582 ist das schadhafte 
Kirchendach bemängelt worden?) Wohl aber wegen der großen Kosten 
ging man nicht an eine Erneuerung des Daches, obwohl es schon so 
schadhaft war, daß in jedem Winter der Schnee vom Gewölbe gefegt 
werden mußte. Diese Schneelast und von allen Dingen die dadurch 
bedingte Feuchtigkeit und der Frost haben dafür gesorgt, daß schon 
1623') Risse im Gewölbe entstanden. In dauernden kleineren und 
größeren Reparaturen ist dann bis zum Jahre 1649 die Kirche zum 
Teil neu gedeckt. Das Dach über der Eingangshalle war 1617 so 
ruiniert, daß es völlig umgelegt werden mußte?) Allerdings hat diese 
Reparatur nicht lange vorgehalten.,- 1624 wird das Hallendach noch
mals umgelegt, wahrscheinlich ist, daß hierzu auch neue Dachziegeln 
genommen wurden, da sich schon vorher Ausgaben für den, der die 
Dachziegel strich, finden. 2m selben Jahre ist auch eine große Aus
besserung des Kirchendaches vorgenommen worden?) Der im Jahre 
1629 erwähnte Blitzschlag hat wieder eine größere Ausbesserungsarbett 
des beschädigten Kirchendaches bedingt?) Ob die 1629 „dem H. 
Steinsohn zum Kkrchenbau gegebenen 160 M?^) zum Bau der 1. I. 
1631 am 2. pfingstfeiertag eingeweihten Kreuzkirche oder zu den 
Ausbesserungsarbeiten an der St. Iakobuskirche verwandt wurden,

0 8. -1.: 6. 102. Bonk-Arendt S. 6.
2) S. 410 ff. 413,- 416 f. Die Glockenwekhe nahm Weihbischof Albert pil- 

chowicz 16Z3 vor. S. 418.
9 8. -1.: 8. 3 fol. 122 u. 8. 2 fol. 369.
9 S. 215,- 244,- 264,- Z5Z 3.-1: 3. 8 fol. 254-
9 S. 216.
«) S. 246,- 254 u. 247.
y S. 269 f.
9 S. 267.
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ist nicht feftzustellen. Wahrscheinlicher aber ist, daß sie zu letzterem 
Zwecke angewandt wurden, da die Kreuzkkrche schon vor 1623 fertig- 
gestellt war. Steinsohn erhält im selben Zahre noch 50 30 j- 174 
M. zu demselben Zwecke aus der Kirchenlade,- es liegt also die Ver
mutung nahe, daß Steinsohn selbst der Bauherr gewesen ist, der die 
durch den Blitzschlag bedingte große Ausbesserung des Turmes und 
des Kirchenbuches von 1628 geleitet hat, zumal er auch sür die Bau
bude der Kirche Geld erhielt.') Weiter spricht sehr deutlich dafür, 
wenn wir S. 269 lesen: „Eodem A. o. (1629) hatt H. Ioannes 
Steinsohn von den embpfangenen geldern, so er von H. Leßlau (da
maliger Kirchenvater), item auß der Laden und H. Pfarrer embpfangen 
gleichß fallß Rechnung gethan. Geldern aber embpfangen wie folgendt 
geschehn: Erstlich von dem H. Leßlau in allem 258 M. Auß der 
Laden von ihrer Achtbar Ehrwürdigen H. pfarr 174 M. 4 Gr. 2tem 
von Ihr. A. und E. H. pfarr ex Llemosina (Almosen) 16 M. 
Sumina 448 M. 4 Gr/" Dann folgt die schon einmal angeführte 
Rechnung des Bauherrn und diese stimmt in ihrer Summe genau 
mit der dem H. Steinsohn gezahlten überein. Steinsohn ist später 
selbst Kirchenvater und Schöffe.

Nachdem in den Jahren 1631—38 kleine Schäden an der 
Mauer und den Fenstern der Kirche ausgebeffert sind und das große 
Tor, die Pforten und Kapelle ausgeweißt und „beyder Capellen 
Dächer und das Beinhauß" ausgebessert waren, beginnt mit 1639 
eine Bauperiode, in der die Kirche u. der umliegende Kirchhof gründlich 
repariert werden. Sie beginnt mit dem Neubau eines „Thorhaußes", 
zu dem 27 Fuder Feldsteine aus dem Steinbruche in dem Grund 
angefahren werden?)

Die Kirchenbude, deren Dach schon schlecht war, wurde mit 
Stroh neu gedeckt. Von der Halle ließ man die Dachsteine herunter, 
um sie umzulegen und teilweise zu erneuern"). Die Mauerarbeit an 
der Mauer, der Halle und dem Torhaus erhielt der Maurer Blasius 
Koß,- er hatte auch „noch Laudt des Derdingzettels zwischen den H. H. 
Kirchenvättern und Blasius Koß", Kalk zu liefern der ihm schon 
1640 bezahlt wurde. Fertiggestellt wurde das Torhaus erst 1644. 
Als Abschluß erhielt es eine vom Kupferschmied verfertigte Fahne, 
die aber noch ebenso wie der Knopf übergoldet wurde. Knopf und

') S. 269 f. u. 266.
2) S. 28),- Z27. Zum Kalkbrennen wurde bei der Kirche eine Grube aus

gehoben,- die mit einem Schutzzaun umgeben war. S. 3Z8.
-) S. Z20,- Z27 u. ZZ9.
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Fahne befanden sich an einer Stange, die durch eine Ouerstange zu 
einem Kreuz vervollständigt war.')

Doch mit der Ausbesserung der Mauer und der Halle und mit 
der Fertigstellung des Torhauses waren erst die Vorarbeiten vollendet. 
1643 hatte man einen Maurer aus Heilsberg kommen lassen,- er sollte 
den schadhaften Giebel an der Kirche besichtigen. Leider erfahren wir 
nicht, welcher Giebel baufällig war?) Nach seiner Ansicht muß es 
sich um größere Reparaturen gehandelt haben. Es wird darum jetzt 
der Kalkofen ausgebessert,- — man brannte den Kalk selbst — ein 
Kastenwagen zum Kalkführen wird angeschafft und nun konnten Kalk
steine vom Lande und Schloß herbeigeschafft werden. Dazu mietete 
man eigenes Fuhrwerk, „Scharwerker" und einen „Ziegler", der den 
Kalk brennen mußte. Über 6000 „Mauersteine", über 100 „Dach
steine" und 50 „Nonnen" wurden mit Wagen angeführt,- gekauft 
hatte man sie aus der städtischen „Ziegelscheune".")

Das Material und auch die Gerüststangen waren zur Stelle,- 
man konnte ans Aufstellen des Gerüstes gehen. Zunächst wurden die 
äußeren Schäden repariert und die Kirche auch von außen „abgeweißt", 
d. h. die Stellen, die verputzt waren, und zum Schmucke geweißt 
wurden. Arger als die äußeren Schäden aber sind wohl die Schäden 
am Gewölbe gewesen. Nach einem Vermerk im Rechnungsbuch hat 
man den Maurer aus Wartenburg holen lassen. Ob es derselbe 
Maurer ist, der zur Besichtigung des Giebels von Heilsberg hergekommen 
war, läßt sich nicht feststellen,- ebenso ist sein Name unbekannt. Zu 
seiner Hilfe hatte der Maurermeister noch zwei Handlanger,- der ganze 
Bau dauerte 24 Tage. Interessant und zur Berechnung der Reparatur 
dürste auch der Lohn sein, den der Maurer und die Handlanger 
erhielten. Der Meister erhielt 125 M.,- drei Scheffel Korn — 9 M. 
und eine halbe Tonne Bier — 8 M. Die Handlanger erhielten für 
den Tag 15 Gr. und für die ganze Zeit V4 Tonne Tafelbier?)

Der Schmied mußte Eisen zu 10 Ankern liefern, die er auch 
selbst anfertigte Verwandt wurden diese 10 Anker zu den 10 Pfeilern,-

S. Z34/ Z64 Das Torhaus wurde noch geweißt und zwar rührte man 
den Kalk mit Milch an (S. Z64), wahrscheinlich, um eine schöne weiße Farbe 
zu erzielen.

2) S. 3Z6 „item dem Maurer von Heilßbergk wegen Besichtigung des gübels 
an der Kirchen aufs befehlich des H. Bürgermeisters 1) M. 10 gr^.

") ZS6 ff.

«) S. 361 ff. 364.
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sicher wurde dadurch oder wollte man wenigstens, eine Versteifung 
der Mauern und damit des ganzen Gewölbes erzielen.')

Dann hat man im selben Jahre noch einen Maurer Matz ge
dungen mit zwei „Mtthülfern oder Handlangern." Der Meister 
erhielt 106 M., 3 Scheffel Korn und '/^ Tonne Bier und eine Tonne 
Tafelbier. Die Handlanger, die 27 Tage gearbeitet haben, erhielten 
für den Tag 15 Gr. 20 M. 5 Gr. im ganzen. Dazu für alle Arbeit 
2 Scheffel Korn. Diese Gruppe stellte das plankenwerk in der 
Stiege fertig. Als auch diese Arbeit fertig war und der Glaser das 
Fenster in der Sakristei erneuert hatte, war damit die Bauarbeit an 
der Kirche vollendet?) Jetzt wurde in der Kirche ein Gerüst für die 
Malerarbeit errichtet, oder das schon vorhandene Gerüst weiter aus
gebaut. Die Kirche sollte auch geweißt werden,- dazu hatte der 
Administrator Georg Marquart die Hauptsumme gestiftet?) Doch hat 
diese Schenkung nicht völlig gereicht. Auf Befehl des Herrn Pfarrer 

'und des Herrn Bürgermeister erhielt der Maurer, der das Ausweißen 
der Kirche mit seinen zwei Handlangern übernommen hatte, noch eine 
Zulage. Die ganze Arbeit erforderte eine Zeit von 41 Tagen. Außer 
seinem Lohn von 150 M. erhielt der Meister an Viktualien noch 
1 Scheffel Gerste V4 Salz — 1 M. 4 Gr.,- 3 Tonnen Tafel
bier 9 M.,- 1'/., Tonnen Bier 19 M. 10 Gr.,- V4 vom 
Ochsen 4 M. 10 Gr.,- 2 Kälber - 4 M. 12 Gr. Was an 
Eimern und sonstigem Gerät zum Weißen der Kirche und zum An
rühren des Kalkes noch gebraucht wurde, schaffte man auf Kosten der 
Kirche an,- selbst die 14 Besen zum Reinigen der Wände und des 
Gewölbes wurden auf Rechnung der Kirchenkasse gekauft?)

Ganz ohne farbigen Schmuck wollte man die Kirche aber doch 
nicht lassen, darum bedungen die ehrsamen Kirchenväter den „H. Po
posen vor die Köppen oben an den Pfeilern zu mahlen" und ,,vor 
12 Kreuzer mit Kreuzen an die Wand zu mahlen" °). 2m Jahre 1649 
war auch diese Arbeit vollendet.

Die älteste Beerdigungsart war sicher die, den Leichnam in der 
Kirche selbst zu beerdigen. Die Ziegelschicht, die als Fußbodenbelag 
diente, wurde einfach aufgehoben und ein Grab geschaufelt. War es

i) S. Z62 f. u. Z6).
-) S. Z71-
s) 421 u. Z82. „^otLuckum: cjuvcl Iroc tewpore luüßlio ituxilio tuerii 

sci clesIbsnäLiii eccle8iLill ?erill. O. 6eorZiu8 Usrqusrt csn. tVarrn.
-) S. Z83.
-) S. 384.
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eine wohlhabende Person, dann wurde das Grab durch eine große 
Steinplatte verschlossen. Noch bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts 
wurden solche Beerdigungen auch, wie das Rechnungsbuch nachweist, 
in der Allensteiner St. Iakobus - Kirche vorgenommen. Diese Be
erdigungsart hatte aber den Nachteil, daß nur eine geringe Anzahl 
von Plätzen zur Berfügung stand. Man ging also frühzeitig daran, 
Beerdigungsplätze in der Nähe der Kirche anzulegen,- wir finden daher 
auch in der ältesten Zeit die Friedhöfe, oder besser gesagt Kirchhöfe, 
immer an den Kirchen. Die Beerdigung in der Kirche hatte noch 
einen Nachteil,- im Laufe der Zeit sank das Grab zusammen, immer 
wieder mußte darum der Totengräber „den Estrich vergleichen", oder 
der Maurer ein eingefallenes Grab mit Ziegelsteinen ausfüllen?) 
Der Kirchhof war, wie uns die Visitation von 1609 sagt, mit einer 
festen Mauer umgeben,- innerhalb der Mauer standen Lindenbäume?) 
Nach einer kleinen Reparatur (S. 189 u. 198,- 1611 u. 1613) wurde 
1613 eine größere Reparatur vorgenommen^) und um die Kirche eirf 
langer Graben aufgeworfen. Welchen Zweck dieser Graben erfüllen 
sollte, ist nicht zu ermitteln. Die Kirchhofmauer muß oben einen 
Holzbelag gehabt haben/) von der großen Kirchhofspforte führte zur 
Hauptpforte der Kirche eine hölzerne Treppe (Stiege), die auch im 
selben Jahre ausgebessert und später noch mit einem Geländer versehen 
wurde. Waren die Nebentore schon 1609 in ihren Aufhängevorrich
tungen nicht mehr fest, so ließ man jetzt ganz neue Türen anfertigen 
und der Schmied lieferte auch neue Bänder dazu?)

Der große Stadtbrand von 1622 hatte auch die Kirchhofs- 
ummauerung in Mitleidenschaft gezogen. Statt der Mauer wurde 
nun teilweise ein hölzerner Zaun aufgerichtet. Nach und nach baute 
man wieder die Ziegelmauer auf,- vollendet wurde sie 1649?) Ein 
Tor der neuen Mauer führte nach dem Vikariat. Aber das Bein
haus wurde schon berichtet,- zu erwähnen ist noch, daß im Jahre 1618 
ein Apostel im Beinhaus angemalt wurde, (scl. St. Valentin/)

2n unseren ermländtschen Kirchen wurde das Allerheilkgste bis 
ins 17. Jahrhundert hinein nicht auf dem Hochaltar sondern in einem

9 S. 222,. zzz, 379,- 305,. 363,. 390.
9 ö. 6. 5 fol. 206 u. S. Z61 vom Jahre 1644-
9 S. 189 u. 198.
9 S. 199.
9 S. 201.
«) S. 286 u. 385.
9 S. 22Z.
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vom Hochaltar getrennten Wandschrank (Ciborium) oder Sakraments- 
häuschen ausbewahrt. Dieses Sakramentshäuschen war bei uns 
ziemlich einfach,- das Allensteiner Ciborium ist ein einfacher Wand
schrank „an der Ostwand der Kirche gelegen, am ersten Halbpfeiler 
links vom Hochaltar auf der Evangelienseite, durch zwei Türen, eine 
äußere von Holz und eine innere, eiserne Gittertür gesichert. Die 
Innenwände des Sakramentshäuschens sind mit Holz verkleidet und 
in Rot gehalten, auf der Hinteren Wand ist das Lcee üomo auf 
Goldgrund gemalt." I Noch vor der ermländischen Diözesansynode 
von 1610, die die Verlegung des Ciboriums auf den Hochaltar ver
langt hatte, ist das Sakramentshäuschen ausgebefsert worden,- auch 
hat der Maler für seine Arbeit am „heiligen Sakramentshäuschen" 
recht viel Geld erhalten?) Es ist nicht ausgeschlossen, daß kurz nach 
der Visitation von 1609 eine derartige Renovierung vorgenommen 
werden mußte, da bei der Visitation kleine Schäden an den Schlössern 
festgestellt wurden. Möglich ist aber auch, daß die Reparatur schon 
vor der Visitation und die Bezahlung erst im Laufe des Rechnungs
jahres geschah. Jedenfalls ist in dieser Zeit Maurer-, Zimmermanns
und Malerarbeit am Ciborium vorgenommen werden. Die schadhaften 
Schlösser sind dann 1617 erneuert bezw. ausgebefsert worden?) Vor 
dem Sakramtshäuschen brannte auf einem drehbaren hölzernen und 
gemalten Leuchters während des Gottesdienstes (später auch am Tage) 
eine Kerze. Dieser Wandleuchter ist, wie aus den Visitationsakten 
von 1623 folgt, durch eine ewige Lampe ersetzt worden?) Hier füllt 
das Rechnungsbuch eine kleine Lücke aus,- wir erfahren, daß die 
Lampe im Jahre 1618 angeschafft wurde. Und zwar hat der Drechsler 
sie aus Holz gedreht, der Maler gab ihr einen schönen Anstrich und 
nun konnte sie an den höheren Festen statt der Kerzen vor dem Aller- 
heiligsten brennen?)

Über die Anschaffung und Ausbesserung von kirchlichen Geräten 
und Paramenten gibt uns das Rechnungsbuch reichliche Auskunft 
Trotz der reichen Schenkungen, von denen uns der Visttationsbericht

>) Bonk-Arendt S. 21. vgl. dazu G. Matern „Kultus und Liturgie des 
Altarssakrament im Ermland". pstbl. Jahrg. Z4, 40,- 45.

2) S. 182. Soviel kann man aus der an dieser Stelle des RechnungSbucheS 
fast unleserlichen Schrift herauslesen.

3) S. 212 u. 226. 1642 S. Z46 ist auch das Glas am Ciborium erneuert 
worden.

«) S. 211 u. Bonk-Arendt S. 21.
-) B. A.: B. 8. fol. 25Z.
«) S. 221.
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von 1609 erzählt, wird 1613 ein Kelch aus Zinn angeferttgt.') 1616 
werden sogar zwei silberne Kelche vom Goldschmied verfertigt,- diese 
rein silbernen Kelche werden dann noch vergoldet. Es scheint, daß 
die Kelche in Heilsberg angefertigt sind, da im Zusammenhang mit 
diesen Ausgaben auch eine solche für den Fuhrmann nach Heilsberg 
verzeichnet ist,-") 1627 wird ein Kelch und 1634 ein Kreuz vom Gold
schmied gereinigt und ausgebessert. 1644 erhält der Goldschmied zur 
Vergoldung der Monstranz 3 Dukaten,- dabei hat er auch gleich eine 
Ausbesserueg vorgenommen.-') Erzprtester Madiger (Madier) hat als 
Allensteiner Kind auch für seine Mutterkirche gesorgt. So hat er ihr 
eine weiße Kasel vermacht, die mit weißen Schnüren und Stickerei 
geziert war, außerdem ein silbernes pacificale,- scheinbar ist er aber 
beim Kauf übervorteklt worden, denn aus einer Ausbesserungsarbett 
ersehen wir, daß der Knopf und einige Bolzen aus Kupfer statt aus 
Silber gefertigt waren,- sie werden nun aus Silber neu angefertigt, 
und das nötige Silber gibt die Kirche aus der „Lade"H.

An sonstigen Neuanschaffungen kirchlicher Geräte und Gegen
stände sind zu nennen: 1615 Schlösser an die Sparbüchsen, die sich 
in der Halle und an einem Pfeiler hinten in der Kirche befinden. 
Jährlich zwei Rubricellen aufs Chor,- 1616 ein Eisen zum Backen 
der Oblaten,- angefertigt wurde es vom Kleinschmied während der 
Goldschmied die Ausstecharbeit vornahm. Das Zubereiten der Oblaten 
gehörte mit zu den Obliegenheiten des Küsters, dem dazu das Weizen
mehl geliefert wurde?) 1635 wird eine weiße Kasel gekauft, 1643 
zwei Alben und zwei Chorröcke,- Leuchter und zwar aus Zinn wurden 
angeschafft: 1643 vier Stück im Gewicht von 41'/, pfd. und zwei 
Stück im Gewichte von 21'/z pfd?) Im selben Jahre wurden noch 
zwei zinnerne Handschüsseln (Ablutionsteller) und sechs Sprengel 
gekauft. Zu den Altarglöckchen von 1622 kamen noch 1643 und 1653 
je ein Glöckchen. Ebenso kaufte man vier „Ampullchen" aus Zinn. Zum 
Ausstechen der großen Hostie wurde 1649 noch das Stecheisen zurecht-

4 B. A.: B. 5 fol. 201 u. S. 197 im Rechnungsbuch.

4 S. 211.

4 S. 261,- 289 u. 365.

4 S. Z07,- Z44; 379/ 415/ 394- Llbrtgens dürste die Schreibweise »Madi
ger" richtiger sein als „Madier", da im Rechnungsbuch mit einer einzigen Ausnahme 
immer der Name „Madiger" geschrieben ist. 1653 wird das große pacificale und 
daS Ablutionskelch ausgebeffert.

4 S. 207/ 217/ 215-

4 S. 301/ Z59 f.
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gemacht?) Die Anfertigung der Korporalientücher u.s.w. aufzuzählen 
dürfte sich erübrigen. An Ausbesserungsarbeilen wurden vorgenommen: 
Rauchfaß, Leuchter in der Dreßkammer, Ampullen, Kaseln und Fahnen, 
Silberampullen, Leuchter in der Kirche, Glöckchen, Kanontafeln, 
Stolen und Antipendien, Dalmatiken: die alte Monstranz,- „S. Caroli 
Bildnis".-) An dem silbernen Rauchfaß wurde 1639 der kupferne 
Boden ausgebessert und im folgenden Jahre ein neuer Fuß gemacht,- 
Das ganze Thurribulum wog nun 150 Scot?)

Mußte der Priester das Allerheiligste zum Kranken tragen, so 
läutete er genau wie heute mit einem kleinen Glöckchen, während der 
Küster einen Leuchter trug?) Als 1626 die Schweden nahten, kaufte 
man zum Schatzkasten ein neues Schloß,- der Kleinschmied mußte den 
Kasten beschlagen und dann wurde er zwei Mal ein- und ausgegraben/) 
Dieser Kasten ist 1635 nicht mehr sest genug,- jetzt wird ein eisenbe- 
schlagener Kasten mit einer eisernen Einlage als Kasten für das Silber
werk hergestellt. Zwei feste Vorhängeschlösser verwehren dem Unbe
rufenen das einfache Öffnen. Der Silberkasten wurde dann ins 
Gewölbe geschafft?) Das Schulhaus, dessen baufälliger Zustand schon 
in allen Visitationen erwähnt ist, ist doch erst 1609 wiederhergestellt. 
1614 wird die ganze Schule neu geweißt und drei Kachelöfen aus
gebessert. Der Schulmeister Christoph Kirsten erhält auf Befehl des 
Pfarrers ein Darlehen?) In der Visitation von 1623 war die Schul- 
treppe bemängelt worden, aber erst 1626 wird sie auf den ausdrücklichen 
Befehl des Pfarrers neu angefertigt. Vor 1627 ist noch ein Matthias 
Bruchmann in Allenstekn Schulmeister gewesen?)

Organist ist 1638 ein Matthias Leßlau, doch schon im selben 
Jahre wird auch ein Matthias Frentzel als Organist genannt. Derselbe 
„schlägt" noch 1639 „auß mangell des Organisten" die Orgel?) 1642

9 S. 2Z8,- 358,- 370 u. 419.
'') S. 237,- 353,- 339/ 237/ 209,- 299,- 305/ 242,- 2)3,- 259 , 289,- 211/ 

287,- 419,- 311,- 381,- 284.
9 S. 329.
9 S. 315/ 381.
9 S. 254. Dieses zweimalige Ein- und Ausgraben legt die Vermutung 

nahe, daß auch zweimal Schweden die Stadt bedroht haben. Das erste Mal 
mußten die Schweden mit blutigen Köpfen abziehen,- beim zweiten Mal scheinen 
sich die Allensteiner die Aufgabe der Belagerung (vgl. S. 190 f. 9 mit Geld erkauft 
zu haben.

«) S 299 f. Z5Z.
9 S. 265.
») S. 253 u. 61.
9 S. 315 u. 225 f.
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ist schon ein Johannes Zaremba Organist. 1639 war der Glöckner 
gestorben,- sein Sohn halte noch einige Zeit die Verpflichtungen geleistet, 
dann aber wurde ein neuer Glöckner Johannes Martin angenommen, 
der noch 1652 im Amte ist?) Kalkant ist in diesem Jahre Georg 
Sokolowski?) er ist noch 1652 tätig. Die Orgel ist nicht in gutem 
Zustande gewesen,- Jahr für Jahr muffen Ausbesserungen vorgenommen 
werden, wobei der Junge, der die Orgel trat, immer behilflich ist. 
Erst im Jahre 1626 geht es an eine größere Reparatur,- die nötigen 
Teile werden von Elbing geholt/) und dann nimmt der Organist 
selbst die Reparatur vor, die sich aus das Löten und Einziehen einiger 
neuer Flötbäffe beschränkte. Doch wurde der Chor zur Orgel teilweise 
erneuert. 1630 verfertigte der Organist drei neue Blasebälge. Jedoch 
die Schäden an der Orgel halten an,- es finden immer wieder Aus
besserungen statt. 1639 wird von Königsberg Material zum Ausbeffern 
der Balgen geholt, und Matthias Frentzel sucht die Orgel gründlich 
zu reparieren?) Da die Orgel aber nicht besser werden will, holt 
Achatius Roman, der 1649 Bürgermeister war, — 1643 ist es Simon 
Heinrichs-, einen Mönch aus Wartenburg zur Besichtigung der 
Orgel,- ob sie später erneuert ist, wissen wir nicht,- bis 1653 finden 
sich dafür keine Ausgaben.

Die Ausbesserungsarbeiten am Hochaltar in den Jahren 1611, 
1626, 1634 und 1637°) bringen es denn doch mit sich, daß die Allen- 
steiner sich entschließen, auf Befehl des Pfarrers und Bürgermeisters 
im Jahre 1645 den Bildschnitzer, der den Hochaltar schnitzen sollte, 
holen zu lassen?) 1650 war der Allarbau vollendet,- der Bildhauer, 
dessen Name uns unbekannt ist, stammte aus Elbing?) Das Geld 
wurde zum größten Teile durch freiwillige Gaben aufgebrucht,- wie 
der Altar genau ausgesehen hat, wissen wir nicht. Der Fuß war 
aus Feldsteinen gemanert,- zwei Handlanger hatten fünf Tage hindurch 
daran gearbeitet. Nber dem Altarfuß erhob sich der eigentliche Altar
aufbau, der wahrscheinlich barock gehalten war. Zunächst wird ein

') S. 330,- 344 u. 408.
-) S. Z44 36) u. 407. 2m Jahre 1644 werden tn seiner Wohnung die 

Fenster umgesetzt.
»j S. 2;4.
9 S. 288,- 271,- 306.
s) S. 366.
«) S. 190,- 2;4,- 290 u. Z14.
') S. 370.
"h S. 396 »denselben (d. h. dem Bildhauer) unterschiedliche mahl von Elbing 

undt dahin zu führen"
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großes Bild angebracht,- mit Nägeln wird es an die dafür bestimmte 
Tafel angeheftet.') Das Bild ist ein Geschenk des damaligen Ad
ministrators des Domkapitels in Allenstein, Casimir Wachsmann, 
und stellt die Himmelfahrt Mariae dar?) Da der frühere Administrator 
Siembowsk! das mittlere Bild schenkte?) muß der Altar drei Stock
werke gehabt haben. Den Abschluß des Altars nach oben bildete die 
Statue des Erlösers mit einer Fahne?) Noch im Jahre 1650 wurde 
der Hochaltar vom Suffragan geweiht, der als „üouorario" dafür 
zwei Kühe erhielt. Die Frauenburger Herren waren von zwei Allen- 
steiner Abgesandten von Frauenburg nach Allenstein geleitet. Unter 
ihnen befand sich auch der Bürgermeister Roman. Nach der Weihe 
des Altars fand noch, wie schon 1631, die Firmung statt?) Die bei 
-er Weihe des Altars anwesenden Priester hielten ihr Mahl in der 
Wohnung des Pfarrers, während das Festessen, an dem der Suffragan 
und andere Herren teilnahmen, „aufm Nathauß" stattfand?) Außer 
dem Bildhauer hatten noch der Kleinschmied, Kaspar Bolle und der 
Zimmermann 13 Tage gearbeitet. Der Bildhauer hatte folgenden 
Lohn erhalten?)

An Victualien dem Bildhauer gegeben:
18 Scheffel Korn und

Dem Bildhauer Sein Lohn laut dem Contract 1275 M.
Demselben E. E. Rath verbeßert
Denselben unterschied!, mahl von Elbing u. dahin 

zuführen

100 M.

35 M. 10 Gr.
Beim Contract aufgegangen 
2tem Gottespfennig gegeben

4M.
13 M. 10 Gr.

Bei der Auszahlung ihn mit einem Stof Wein 
traktieret 1 M. 10 Gr.

13 Scheffel --- 18 M. 10 Gr. ? 66 M. 17 Gr. 9 pf.

') S. 391,- 399 „vor naget Vaö große Bildt im hohen Altar an der Taffel 
zunageln".

2) S. 421. dlotanclum: „kerill. I). Lusirnirus Vnxmann clonsvit 
anno 1651 liusAillem ^ssuroptno virßinis innAuo altari'

S. 421. diolanäum: ,?erill. O. 8iernborvski nieclium donnvit 
iscl. imatzinew) anno 1652 clie 25. u. S 419 „dle zwei großen Bilder 
einzusehen ins große Altar". Das Bild „Maria Himmelfahrt" ist wohl das 1852 
B. A. Akten All. Nr. 2 aufgeführte Bild „^ssnmptio 8. N. V.? daS heute in 
dem Sektenekngang hängt.

->) S. 393- „vor saide zur fahne S. Salvat. oben aufm Altar."
s) S. 393/ 397/ 282 u. 392.
«) S. 398.

S. 389,- 403 u. 396 f.
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4 Scheffel Erbßen per
5 M. 13 Gr. -- 22 M. 12 Gr.

2 Fette Schweine davor - 36 M.
2 Achtel Butter p.12M. - 24 M.
8 thonnen bier davor 6
L 14M. u. 2 L 15 M. 114 M.
1 Thonne Sauerkumbst 7 M. 10 Gr.
Zu Lichten 12 M.
Der Altar selbst wurde in der Kupferschmiede angefertigt, wofür der 
Innhaber Schubsky 22 M. 10 Gr. Miete erhielt. Der ganze 
Altarbau mit Weihe- und sonstigen Ausgaben hatte 3055 M. 15 Gr. 
gekostet?) 1651 wird noch von David Kiener ein Olberg angefertigt/ 
wozu dieser verwandt oder wo er aufgestellt wurde oder war, ist uns 
nicht bekannt.

Bei dem großen Stadtbrand ist das Pfarrhaus unversehrt 
geblieben, sein Zustand ist aber sehr reparaturbedürftig. In den Jahren 
von 1625 — 1627 ist der Bau der Widum geschehen,- der Ausgaben- 
größe nach kann es sich nicht um einen völligen Neubau handeln, 
obwohl wir S. 252 lesen „zu baw der widum gegeben." Doch sind 
damals die Ofen, Fenster, Türen und der Herd erneuert worden 
ebenso der Zaun um das Pfarrhaus.-)

Aber die Allenstekner Pfarrer, Kapläne und Vikare erfahren 
wir folgendes: Michael Schambogen ist 1. 3. 1617 Erzpriester und 
Pfarrer?) Samson Roman Erzp. u. Pfarrer,- er ist an der Pest 
gestorben?) Laurenttus Schultz Erzp. u. Pfarrer. 15. 9. 1627?) 
1630 bis 1644 ist Georg Hoghaus Erzpriester und Pfarrer von 
Allenstein?) Schon in der Konsekrationsurkunde der Kreuzkirche?) hat 
er als Erzpriester und Pfarrer von Allenstein gezeichnet. Sein „viät 
8t interkni" bei den Kirchenrechnungen finden wir noch: 1630,- 1632/ 
1635,- 1636,- 1637?) 1644 liefert der Ehr. u. Achtb. Pfarrer Georg 
Hoghaus für die Göttkendorfer Kirche das Geld für Wein u. s. w. 
an die Kirchenkasse der St. Iakobus Kirche ab und zwar für die

9 S. Z97 u. Z98.
2) S. 251 u. 260 f.
9 S. 214-
9 S. 219/ 224/ 240,- 245 / 60/ aus den Jahren 1618-1624.
9 S. 249.
9 S. 122.
9 1620 wird in ihr Gottesdienst gehalten, sie war also damals schon fertig 

S. 41- Dazu Bonk-Arendt S. 2Z5-
») S. 272,- 288, ZO4/ 309 u. 317-
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Zeit v. 1630 — 1644.') Daß Madiger in dieser Zeit, wie es bisher 
angenominen wurdet nicht Erzpriester und Pfarrer von Allenstein 
gewesen ist, beweist auch die Tatsache, daß nie von ihm als von 
unserem pfarrherrn die Rede ist, wie es sonst bei den anderen Pfarrern 
immer der Fall ist, sondern daß er als „Petrus Madiger Gutstädtischer 
Thumherr" genannt wirk?) Eustachius Rausch ist 21. 8. 1652 Erz
priester und Pfarrer von Allenstein?)

Der Bericht der Bisitatoren, daß der Kaplan sein Zimmer im 
Hause des Pfarrers nur mtt Furcht und Zittern bewohne, und die 
Forderung, seine Wohnung zu restaurieren, führte dazu, daß man 1613 
in „des Kaplans Stübchen den Ofern besserte" ,- sonst erfahren wir 
bis zum Jahre 1653 nichts über Ausbesserung oder Bau der Kaplans- 
wohnung?)

1613 erhält die Kirche durch das Testament des „Sehlig 
H. Ioann: Allensteinsch Eaplans" 10 M. 10 Gr. Es dürste sich hier 
um den Kaplan Johannes Szlubowski handeln?) Einen anderen 
Kaplan lernen wir in Petrus Sadowski kennen, der aus dem kene- 
kieium Lorporis Lttri8ti für 1641 u. 1642 das ausgesetzte Geld 
erhält?) 1614 finden wir unter den Zinsgeldern für 7 Jahre auch 
„vom H. Jakob Bicario 5 M." verzeichnet?) vielleicht ist es Johannes 
Jakob!?) 1615 zahlt der Vikar Jakob für Wein drei M. an die 
St. Iakobus-Kirche. Schon im nächsten Jahre ist der Vikar ein 
Matthaeus?")

Matthaeus Arnold! muß vor dem 9. 3. 1636 gestorben sein,- 
doch ist sein Tod in diesem eben genannten Jahre selbst erfolgt, da 
beim Jahre 1636 die Einnahme für das Totengeläute verzeichnet ist, 
das man ihm gab?') Der auf Matthaeus Arnoldi folgende Vikar

>) S. 132.
-) presbyterologle S. 288 u. pastbl.
") S. 6Z,- 6Z u. 103.
') S. -404.
ö) S. 200.
o) presbyterlg. S. 419.
-) S. 347. „Den 7. November 1642 Ihr Ehrw. H. petro Sadowskl 

eupelluno für das 1641 und 1642 te Jahr wegen 10O M. auf H. Valentin 
Lüdken Haus stehen Leiieiicio Lorp. Lkr. zugehörende gezahlet 12 M." Das 
Beneficium hat also seinen Namen ..öenek. Lorp. On-isti" schon vor Nenchen 
vgl. dazu Bonk-Arendt S. 144.

8) S. 20.
") presbyterlg. S. 2OZ u. Rechnungsbuch S. 2Z.

w) S. 27.
") S. 78,- 83,- 95,- 97.
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Matthias Nerve stirbt 16399 An Priestern lernen wir sonst noch 
kennen: Pfarrer Soßnowski aus Bertung 1630) und den "ehrwür
digen p. Andrea Riembowski" wo er Geistlicher war, ist im Rechnungs
buch nicht angegeben.

Das Kirchenvermögen setzt sich zusammen: aus freiwilligen 
Spenden (so gab eine Frau Elisabeth Kewkch »ein silber übergoldet 
mit Cristall eingelassen Kreutzlein"') »ein Knecht, so beim Burg. 
Ioannes Gadowski gedkenet 32 M") aus Almosen kn den Kästen in 
der Halle und an einem Pfeiler in der Kirche, aus Legaten/) aus 
Zuwendungen durch den Magistrat, aus Einnahmen für das Läuten 
und Grabgeldern, aus der Pacht für den Organistengarten, der aber 
durch die Kirchenvorsteher 1637 um den preis von 50 M. verkauft 
wurde/) aus dem Zins für Kirchenbänke/) aus Zinsen für Haus
darlehen/) aus Hausmiete/) aus Erbgeldern, die recht reichlich waren/) 
aus den Beneftcien (z. B. Oerberianum, Reurieiauum, 8t. ^rini- 
tatis, UsäiAei-),'") aus den Beiträgen der Schützenbruderschaft und 
der Priesterbruderschaft,") außerdem gehörte der Kirche das Geld, das 
bei den Jahrmärkten im Sommer und Winter als sogenanntes „Tor
geld" einkam,- die Kirche mußte davon aber die bezahlen, die das 
Geld einzogen. Auch erhielt die Kirchenkasse die Gelder, welche die 
Stadt als Strafen eknzog und dann an die Kirche überwies. Oft 
wurden die Strafen in Wachs gezahlt. Solche Strafgelder kamen 
ein von denen, „die ihren Flachs nicht zur Wage gebracht" oder „von 
denen, die sich in der Fastnacht vermummt haben",- ferner gab es 
„Strafen für Angeln am Sonntag, Strafe von den Müllergesellen".'/ 
Die Verwaltung des Kirchenvermögens geschah durch zwei Kirchen
väter,- 1609 dis 1624 waren es Valentin Rentell und Veit Lange,- 
1625 bis 1626 Valentin Lange und Georg Leßlau,- 1626 bis 1628

9 S. 102a „dem ehnv. H. Matthaeo Vicario arcis .^II. 10 pulß 
u S. 102b.

2) S. 67.
9 S. 9).
9 S. 88,- 113,- 122,- 147,- 177 u. öfter.
9 S. 96.
9 S. 123.

S. 44.
9 S. 9S.
9 S. 93/ 166 u. öfter.
") S. 77/ 63/ 68,- 72,- 90.
") S. 17/ 131/ 116 u. öfter.
>9 S. 124/ 104/ 45/ 99/ 10Z,- 131.
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Georg Leßlau und Georg Landmesser/ 1629 bis 1630 Georg Leßlau 
und Veit Lange/ 1631 bis 1642 Daniel Bartsch und Johannes 
Steinsohn/ 1643 bis 1649 Gregor Heinrich und Michael preuß. Die 
Kirchenväter hatten ihre Rechnung vor dem Bürgermeister und dem 
Pfarrer auf dem Rathause zu legen/ der Pfarrer testierte für die 
Richtigkeit durch eigenhändige Unterschrift. In der Schwedennot von 
1626 hatte die Stadt von der Kirche Geld geliehen, das sie nach 
und nach abzahlte?) wir lassen den Schuldschein, der bei der Anleihe 
ausgefertigt wurde, folgen?) „Zu wissen, daß nachdem Unsere Stadt 
von dem Schwedischen Kriegßvolck überfallen, und man zu ihrer 
Contentation eilendeß gelder hatt aufbrlngen müssen, Ein Ers. Rath 
mitt einhelliger bewillrgung der gantzen gemein von der Kirchen 1500 M. 
geliehen, welche die Stadt sampt einem gebürlichen Interesse zu er- 
staten schuldig. Diese Rechnung ist gehalten in beyersein des Achtbar 
Ehrwürdigen und Wohlgelarten Herrn Laurentii Schultzen Ertz- 
priestern und pfarrherrn zu Allenstein, wie auch eines vollen Ehr
samen Raths mitt welcher Rechnung sie beyderseits wol zufrieden ge
wesen, geschehen den 15. Keplemkris /Vo. 1627.

Vidi 6t interkui I^aar6utiu8 
8dialt2 ^rcdip. I^ar. ^Ü6N. rapp.

Zur Kennzeichnung der Vermögenslage der Kirche seien noch 
zwei Rechnungsabschlüsse angeführt?)

1609 die 2) revi8i8 in K6H6raIi Visitation?
vitrieornin iationi6ns inventae 8unt in i'?8tantikn8 8uinini8 p6- 
euniae Iiaereditaiiae: inr 55^4 1). In 8ninnii8 piineipiali6n8 
i-6?inptioni8: nir 240- In ietai'dati8: mi' Z95 Ar II 8ol 2. In 
parati8: mr 147 18. ?ra?t?r 222 mr ^r. 19 8ol 9, c;na8 8p66-
ta6ili8 8?natu8 in renovationern 8eliola6 exponi iu88it.

Ita ?8t ^dainn8 8t6inlial6n eanonien8 Varini6N8i8 
Ita 68t 1 aeo6n8 Holi8in8 eanonien8 Varmi6N8i8."

i) S. 96.
2) S. 249. Die Allensteiner Bürgerschaft ist zu damaliger Zeit beinahe 

ausnahmslos deutsch gewesen. Fast sämtliche Bamen des Rechnungsbuchs haben 
keinen Anktang an polnische Bamen. Und wie eine Bemerkung im Rechnungsbuch 
S. 102 u vom Jahre 16Z9 „Lautgeld für einen Polen, so im Krug gestorben" zeigt, 
betrachteten die Allensteiner Bürger diesen Polen als landfremden Mann, der nicht 
zu ihnen gehörte, ähnlich wie ein flüchtiger, böhmischer Adliger (S. Z6Z vom Jahre 
1644). Auch die Schreibweise einzelner polnischer Bamen z. B. Domherr, Bischöfe 
zeigt, daß Deutsche diese ihnen fremde Bamen in deutsche Schreibart wtedergegeben 
haben.

s) S. 1.

14
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^.nno 16)5 Die 24 Nartii?) Lx LomLssione IHu8tri88iini 
et r6V6r6ndi88iini Ooniini, Ooniini ^ieolai 82>6lLO^v8ki 
Lpi8eopi Varrni6N8i8, po8t Laleulationoin Kuiu8 reA68tri kaetain, 
invontao 8unt:

In parati8 konae rnonotao: Nr. 205 Ar 5 8k 17.
Itoin LinArake Valontini küdik 8uper Nr. 527. t)uae 8uniina 

aeeedot 6eel68ia6 per I^68to. ?nrilie. ^n. 1656.
Iteni Ookituin a Ovitato roeuporanduin Nr. 1225 Ar 10 

pro Lrant8eko8 ex Iioe keA68to aeeeptarum. Luiu8 dokiti 8in- 
Araka in kadula eon86rvatur.

Itein alioruni dekitoruin Livitati8, quoruin eonnotatio in 
peeuliari 68t 8ekeda, nianiku8 no8tri8 8uk8eripta, et in eadern 
ladula eon8ervntnr Nr. 662 Ar 14 8k 22.

Itein keAatoruin eertoruin, 8iiniliter in peeuliari 8cke6a 
eollatoruin (quae 8cke6a inaniku8 no8tri8 8uk8eripta 68t). Nr. 
1216 Ar 10.
It6ni ?6eunia6 Ha6r6clitara6 8uinina Lapitali8 Nr. 1078
Itein Liu8clein peeun. retard: 1504 Ar 7
Itein keeuniae in 0en8uin clatae Oapitali8 8uinrna 2545
Itein Len8U8 ak eadein keeunia retardati 1180 Ar 7

Ita 68t ^oann68kuea8 Ita 68t
kudkl. LV. nipp. Kuea8 Lornicki L. V. inpp.

i) S. 297 u. 298.



Ermländische Steuerregister des Jahres 1579.
Von Hans Schmauch.

Die Rechnungsbücher der bischöflichen wie der domkapttulären 
Finanzverwaltung, die uns seit dein 16. Jahrhundert vorliegen, bilden 
eine sehr ergiebige Quelle für die Wirtschaft- und Skedlungsgeschichte 
des Ermlandes. Eine wertvolle Ergänzung namentlich für die erm
ländische Kolonisationsgeschichte bieten uns ein paar Steuerregister 
aus dem Jahre 1579, die sich in der Fürstl. Czartoryskischen 
Bibliothek zu Krakau in mehreren Folianten zerstreut vorfinden. 
Während die Rechnungsbücher nur die zinspflichtigen Bauernhufen, 
Mühlen und Krüge sowie die Zinsgüter verzeichnen, führen diese 
Contributionsregister auch die adlig-kulmischen und landesherr
lichen Besitzungen auf und geben deren Größe genau an?) Sie 
unterrichten uns ferner über die Zahl der Gärtner, Instleute und 
Handwerker auf dem flachen Lande,- zusammen mit andern bereits 
bekannten Quellen gestatten sie uns daher auch einen Einblick in die 
Bevölkerungsdichte des Ermlandes im 16. Jahrhundert. Leider sind 
nun solche Steuerregister nur für die drei bischöflichen Kammer
ämter Braunsberg, Rößel und Wormditt sowie für die zwei 
Städte Braunsberg (Altstadt) und Wartenburg erhalten ge
blieben. Sie werden im folgenden veröffentlicht bis auf das Schoß
register der Altstadt Braunsberg, das später zusammen mit einem 
Bürgerverzeichnis aus der Mitte des 15. Jahrhunderts bearbeitet 
werden soll?)

I) Die adligen Gutsherrn bewirtschafteten selbst meist nur einen Teil ihres 
Gutes, das sogenannte Vorwerk,- die übrigen Hufen hatten sie mit Bauern besetzt, 
die zur Zknsabgabe und Scharwerksdlensten verpflichtet waren (d. s. sogenannte 
adlige Bauernhufen),- manchmal hatten sie auch ein regelrechtes Dorf angesetzt mit 
einem eigenen Schulzengrundstück (sog. adliges Gutsdorf).

') Dies Register befindet sich im Folianten 1619 S. 12Z —1)4 als Original 
auf 16 Blatt Papier in Hochoktav mit der Aufschrist: 4nno 1Z79. Loutribution 
dein slten 8tadtt Lraunspeix^ koniftlicker mufestat unserm aller- 
xuedixsten berrn nieder den ^rbkeiucit, den Unsconiter von allen 
dieses 8tielkls 8tenden bonilliAett. Es sind die Namen aller Hausbesitzer 
in den 4 Quartieren der Stadt aufgezählt (im 1. Quartier 6Z, im 2. Quartier 86, 

14*



212 Ermländische Steuerregister des Jahres 1)79.

Die Kontributionsregister der Kammerämter Braunsberg und 
Wormditt sind nach Ortschaften, das Schoßregister für das Kammer
amt Rößel dagegen sachlich geordnet nach Zins-, Schulzen-, Vorwerks-, 
Freihufen u. s. w. In dieser Veröffentlichung sind indessen auch bei 
diesem Kammerami der Gleichförmigkeit und besseren Übersicht wegen 
die betreffenden Angaben für die einzelnen Ortschaften zusammen- 
gestellt worden.

Diese Steuer des Jahres 1579 war dem polnischen König 
Stephan Bathory von den ermländischen Ständen für die Fort
setzung des Krieges gegen die Moskowiter bewilligt worden,- 
sie war in zwei Terminen, im Mai-Juni und im September-Oktober 
je zur Hälfte fällig. Die Einziehung solcher Steuern erfolgte im 
Bistum Ermland jedesmal durch die Landesbehörden,- der Gesamt
ertrag wurde durch den jeweiligen bischöflichen Schäffer dem könig
lichen Schatzmeister der Lande Preußen abgeliefert.

Die Höhe des Schosses war sehr verschieden: sie sei hier im 
einzelnen angegeben,- es hatten zu zahlen an jedem der beiden ge
nannten Termine:

a) besetzte und zinsbare Bauernhufen, kurz Zins
hufen genannt (abgekürzt: Zh.) je 15 gr

b) freie und dienstpflichtige Schulzenhufen (- Sch.) je 10 gr 
c) freie Hufen (- Frh.), Vorwerkshufen (-Vwh.)

oder pfarrhufen, die von dem Pfarrer selbst 
bewirtschaftet werden, je 8 gr

6) unbesetzte (auch: unbebaute), aber zinsbare Hufen jeV/z gr 
e) Gärtner, die einen eigenen Garten besitzen, (-Gärt.) je 8 gr
1) Gärtner ohne eigenen Garten (- unekgene Gärt.) je 2 gr
8) einlitzige Kammer- oder Instleute (- Inst.) je 4 gr 

ein paar Instleute, (nämlich Mann und Weib) je 8 gr
ü) Handwerker auf dem Lande (- Hand.) je 12 gr
i) Krüger, die selbst brauen, für die Braugerech

tigkeit (- Krug) je 1Vr mr

im 3. Quartier 53 und im 4« Quartier 66), dann folgen die Buden ums Rathaus 
(7), die Gärtner auf dem Köslin (95), die Besitzer der Bürger- und priesterhuben, 
die Inhaber der Bauernhufen in den Stadtdörfern tzuntenberg (6), Auhof, 
Rodelshöfen, Katzenhöfen (je 2), Willenberg (11) und Stangendorf (8), 
die Besitzer der Schmacken und Boote sowie die Abgaben für Met, rheinischen 
Wein und Branntweingrapen. Die Summe des ganzen Schosses beträgt 634 mr 
18^/2 gr 1 8ti. Abgeliefert wurde dieser Betrag nach dem Schlußvermerk am 
9. Juni 1579 dem bischöflichen Schäffer durch den geschworenen Stadtnotar Daniel 
Martini.
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k) Krüger, die diese Gerechtigkeit nicht haben, 
sondern nur gekauftes Bier schenken je 10 gr

I) Branntweingrapen (- Brannt.) je 10 gr
m) Getreidemühlen, insbesondere Metz- und Zins

mühlen je Rad 2 mr.')
Ebenso erfolgte die Steuerveranlagung für den Grundbesitz in 

der städtischen Feldmarkt. In der Stadt selbst wurde der Wert der 
Häuser abgeschätzt,- für je 200 Gulden (Koren) Wert waren 20 gr 
oder 1 Mark als Steuer zu entrichten. Beim Schoßregister 
Wartenburg, das uns sämtliche Hausbesitzer der Stadt mit 
Namen nennt, ist hier jedesmal nur der Wert des Hauses angegeben,- 
der Steuerbetrag selbst dagegen ist weggelassen, ebenso die Schluß
summe der einzelnen Seiten.

Zum Schluß sei noch auf ein Steuerregister des folgenden 
Jahres kurz hingewiesen. Für dieses Jahr 1580 war dem König 
nur eine Malzzetse bewilligt worden in Höhe von 2 Groschen für 
jeden Scheffel Malz. Leider ist nns nur ein einziges Stück dieses 
Steuerregisters und zwar für das Kammeramt Wartenburg 
erhalten geblieben?)

Kammeramt Braunsberg.
(6idl. zu Krakau, Foliant 1619 S. 69 — 80, Original auf

6 Blatt Papier in Hochoktav mit der Aufschrist: Könniglicher Schos aus dem Eam- 
meramptt Braunsbergk Anno 1579: den 18. May. Darunter steht von anderer 
Hand: primi termini 1579.)

i) Wo es möglich war, sind die eben vermerkten Abkürzungen zur Anwendung 
gekommen. An einzelnen Stellen finden sich indessen noch besondere Angaben, die 
meist wörtlich wiedergegeben sind. Bei den Kammerämtern Braunsberg und 
Wormditt folgt bei jeder Ortschaft die Gesamtsumme des Steuerbetrages/ während 
die im Original vermerkten Einzelbeträge hier weggelassen sind. Wo die damalige 
Namensform der Ortschaft von der heutigen erheblich abweicht, ist sie in Klammern 
beigefügt.

2) Es befindet sich ebenda im Folianten 1619 S. 81—96 als Original auf 
8 Blatt Papier in Hochoktav mit der Überschrift: Einnahm der Königlichen Maltz- 
Zeisen des Lamerampts Warttenbergk andern termennies angefangen den 15 tag 
May 1Z80 Jahrs biß uff Nativitatis, von idern Scheffel gr 2. Es führt im 
einzelnen die Zahlen des verarbeiteten Malzes auf aus der Stadt mühle (415 
Scheffel) sowie den Mühlen zu Alt-Wartenburg (92), Daumen (41* 2) 
Nerwigk (63^.,), Debrong (2), Keikut (heute podlassen — über 30 Sch.), 
Bartelsdorf (168) und Ramsau (14* 2)- Die Gesamtsumme von 14 Last 7*/.. 
Scheffel erbringt eine Ziese von 84 mr 15 gr, die nach dem Schlußvermerk der 
Wartenburger Burggraf Simon Markußowski am 24. Dezember dem bischöf
lichen Schäffer zu Heilsberg, Herrn Michel Neumann, abgeliefert hat.
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1) Böhmenhöfen'): 8 Frh 10 Zh,- ein Rad in der Mühle,- 2 
Inst — 13 mr 2 gr.

2) Fehlai?): 12 Frh 2 Inst - 5 mr 4 gr.
3) Gr. Maulen (Maulenhöfer?): 9 Frh 2 Inst — 4 mr.
4) Kl. Tromp (pr. Trumpf) 12 Frh; von 4 wüsten Hufen, davon 

sie Zinsen,- — 6 mr 6 gr.
5) Blieshöfen (Bluens Höeffei?): 6 Frh 6 Zh 2 Inst 1 Hand 

— 7 mr 18 gr.
6) Sonnenbergb): 7 Frh 4 Zh,- von 10 wüsten Hufen, davon sie 

Zinsen,- — 9 mr 11 gr.
7) Birkmannshöfen (Bergmans Höeffei?): von 6 Freihufen, da

von kein Dienst, 4 /z mr (also 15 gr je Hufe wie sonst bei Zins
hufen),- von 10 wüsten Hufen, davon sie Zinsen,- 8 mr 5 gr.

8) Sankau: 8 Vwh — 3 mr 4 gr.
9) Schillgehnei?): 4 Sch 36 Zh,- von 8 wüsten Hufen, davon 

sie Zinsen,- von einem Krüger, der gekauftes B.er schenkt,- — 32 
mr 10 gr.

10) Klopchen: 8 Zh — 6 mr.
11) Schwillgarben (Schwirgayn): 12 Zh — 9 mr.
12) Lauenhofd): 8 Zh — 6 mr.
13) Knobloch: 7'/z Zh — 5 mr 12'/z gr.
14) Kl. Maulen: 6 Zh 4'/r mr.
15) Schalmey: 18 Zh - 13'/^ mr.
16) Grunenberg: 2 Sch 18 Zh 4 Inst 15 mr 6 gr.

>) Adltg-kulmtsches Gut (vgl. E. 3. XII, S. 7OZ), von dem aber 10 Hufen 
an Zinsbauern vergeben waren.

2) Kulmisches Gut, vgl. E. 3. XIH, S. 482.

3) Wie vor S. 397 ff.
*) Die vier wüsten Hufen sind offenbar ein Teil des wüstgewordenen Dorfes 

Schreit, von dem 1533 erst 3, in diesem Jahre 1579 bereits 4, nach der H 1588 
aber schon 5 Hufen wieder urbar gemacht waren (vgl. E. 3. XXIII, S. 602 Anm. 13).

b) Von diesem kulmischem Gut (vgl. E. 3. XIII, S. 399 f.) war ein Teil 
mit 3insbauern besetzt.

6) Vgl. E. 3. Xlll, S. 447 ff. Die hier genannten 10 wüsten Hufen ge
hören anscheinend zu dem früheren bischöflichen Vorwerk Allhof.

7) Kulmisches Gut, vgl. E. 3. XI V, S. 614 ff. Ein Teil der wüsten Hufen 
entstammte wahrscheinlich dem wüstgewordenen Bahnau bezw. Kalihof (vgl. E. 3. 
XXIII, S. 596).

8) Über diese 8 wüsten Hufen vgl. E. 3. XXIII, S. 601 Anm. 12.

9) Über die Hufenzahl vgl. ebenda S. 597 und Klon. Hist. ^Varm. X 
(1915), S. 6.



Von Hans Schmauch. 215

17) pettelkaip): 3 Sch 37^, Zh,- von 2 wüsten Hufen, davon sie 
Zinsen,- von einem Krüger, der gekauftes Bier schenkt,- 1 Gärt 
1 Hand 5 Inst,- eine Magd, die nicht dient, 6 gr,- — 33 mr 3^ z gr.

18) Gr. Tromp (Deutsche Trumpe): 1 Sch 24'/z Zh 1 Gärt 1 Hand 
4 2nst - 20 mr 13^ gr.

19) Kl. Klenau: 12 Zh — 9 mr.
20) Tiedmannsdorf: 2 Sch 50 Zh 1 Hand 1 Gärt,- von einem 

Krüger, der gekauftes Bier schenkt,- — 40 mr.
21) Kl. Rautenberg^): 1 Frh 29 Zh 22 mr 3 gr.
22) Don einer Walkmühle 15 gr, 2 Stampmühlen 30 gr, 1 Kupfer

mühle 3 mr, 1 Schleifmühle 1 mr, 1 Sehmischmühle 15 gr,- 
7 mr.

23) Bon 5 Gängen allhker in der blschöfl. Mühle 10 mr.
24) Die passarie^) von ihren heußsern seindt geschätzt worden: 12 

mr 3 gr 1 schillingk,- von 2 Krügern, die gekauftes Bier schenken,- 
von 1 Winggarn 1 '/r mr,- von 5 Fischerknechten 3 mr,- 21 Inst,- 
— 21 mr 17 gr 1 schill.

25) Bischöfl. Vorwerk Klenau: 12 H — 4 mr 16 gr.
26) Meines gnedigen Herrn Gärtner, die da wohnen vor der Stadt 

und eigene Gärten haben, sind ir 15,- 13 Inst,- — 8 mr 12 gr.
27) Pfarrhufen: 1 zu Schalmay, je 4 zu pettelkau, Gr. 

Nautenberg und Tiedmannsdorf,- 5 mr 4 gr.
28) Hanns preuckenn von seinen Gütern:

a) Vorwerk Regitten: 12 Frh. — 4'/z mr 6 gr.

i) Wo diese 2 wüsten Hufen Herkommen, ist nicht festzustellen.

2) Gutsdorf, das nach E. 3. XIX, S. Z72 im Jahre 1)8? den Herrn von 
Schlubhut gehörte.

2) D. i. Neu-Paffarge. Nach den Rechnungsbüchern für die Jahre 1Z86, 
1587, 1)88 und 1590 (infolge eines Austausches von Archivalken mit dem Staats
archiv Königsberg befinden sie sich nunmehr als ( Nr. 68—70 im Bischöfl. Archiv 
zu Frauenburg) gab es hier 36 Häuser, für die je Haus 2 Groschen Scharwerks
geld und 1 Mark Wartgeld gezahlt wurden,- außerdem zahlten die Fischer für ihre 
Hausgärten Grundzins in verschiedener Höhe je nach der Größe der Parzellen (ins
gesamt 24 mrj, weiterhin nutzten sie bischöfliche Wiesen: für je 4 Morgen de pratis 
Kurden waren Z0 Groschen, insgesamt 55sMark jährlich zu zahlen. Für die 
Nutzung des Treib- oder Keutelgarns waren jährlich je 3 mr zu entrichten (1)86 
— 51 mr, 1)87 — 66 mr, 1)88 — 78 mr, 1590 — 9Z mr insgesamt). Dazu 

kamen weitere Abgaben für das Aufstellen von Säcken, für das Windgarn, pro 
retidus kieinalidus und pro retidns vulzo Singen. Die Rechnung des Jah
res 1)88 verzeichnet die Namen der Fischer von Neu-Passarge,- soweit nichts hinzu- 
gefügt ist, besitzen sie jeder ein Haus samt Garten und nutzen je 4 Morgen Wiesen: 
Tewes Bremer (Z Häuser, 12 Morgen, 2 Keutel), Hans Bischof (2 Häuser,



216 Ermländische Steuerregister des Jahres 1579.

b) Dorf Negitlen'): 5 Sch 31 Zh,- 2 Gänge in der Mühle 
Regitten,- 1 Schneidemühle 1'/? mr.

e) Vorwerk Rosenort^): 10 Frh.
ä) Vorwerk Curau^): 15 Frh.
v) Höeffen^): 9 Zh.
t) Gr. Rautenberg^): 1 Sch 53 Zh 1 Inst/ von 11 wüsten 

Hufen, davon sie Zinsen, Sadlucken, welches meinem Herrn 
zukommt, 4 mr 2'/z gr.

g) parlack (porlacken)°): 3 Sch 18 Zh 2 Inst,- von einem Käler 
(d. i. Köhler) 1'/- mr.

ü) Von 2 Gängen aus der kleinen Mühle?)

8 Morgen, 1^/3 Keutel), Georg Fastnacht (H. 1590: ob riauIraAium inops, 
3 mr 15 gr Zins werden ihm erlassen und 10 gr pro reti ad elepparn gegeben,) 
Peter Rode (auch Rodaug, 8 Morgen, 2 Keutel), Andres Holzte (2 Keutel),- 
je 1 Keutel verzinsen ferner: Gregor Rode, Biosius Holzte, Merten plat, 
Brosius Lange (zahlt außerdem für einen Krug 6 mr Zins), Georg Ritter 
(auch: Redder), Peter Fox, Lorentz Split, Hans Hilbrant, Valtin Kunert, 
Fabian Bruchman (auch: Brukman), Jakob Holzte, Simon Frankenstein, 
Hans Finke,- je ^2 Keutel nutzten Georg Brokmann und Fabian Schit,- 
nur Abgaben vom Grundbesitz zahlten: Andres Wegner, Andres Splitsche, 
Georg Depner, Simon Radau, Matz Miste, Burghart Fox, Nickel 
Rodaug, Hans Kalhorn, Hans Renike, Jakob Marquart, MertenBom- 
ler, Simon Span (auch: Spon), Andres Miste (zahlt für den 2. Krug 10 
mr Zins, nutzt aber keine Wiesen), Brosius Scholtz,- Bartel Bomler nutzt nur 
4 Morgen Wiesen,- nur 1 Keutel ohne Grundbesitz verzinsen: Georg Marquart, 
Peter Holzte, Nagelschmit,-Andres Finke zahlt Zins für 1^/3 Keutel, Baltzer 
Herbst nur für ^3 Keutel.

i) Über Regitten vgl. E. 3. XII, S. 710 und Mon. Hist. Warm. X (1915), 
S. 4 f.

2) Vgl. E. 3. XII, S. 718.

3) Vgl. E. 3. XIII, S. 466 f.
4) D. i. Jageritten,- vgl. E. 3. XIV, S. Z4Z, wo die Größe dieses Gutes aller

dings nur mit 5 Hufen angegeben ist,- siehe auch die folgende Anm.

5) Über diese wüsten Hufen in Sadlucken vgl. E. 3. XXIII, S. 601 Anm. 
11. 3ur Ergänzung von E. 3. XIII, S. 4Z6 sei vermerkt: Am 14. Februar 1Z39 
zu Heilsberg erlaßt Bischof Johann Dantiskus seinem Großvogt und Brauns- 
berger Hauptmann Georg von preuck, sowie dessen Nachkommen das Pfluggetreide 
im Dorfe Gr. Rautenberg und „in den gutern, Hoefen genant" und 2^2 Mark 
3ins guter Münze vom Übermaß in Gr. Rautenberg. (Bisch. Arch. Frbg. Foliant 
O Nr. 3 fol. 55 und /V Nr. 2 fol. 1). Am 23. Juli 1586 zu Braunsberg ge
staltet der Bischof Kromer dem Hans preuck, die wüste Mühlstätte in seinem Gute 
Gr. Rautenberg wieder aufzubauen (ebenda O Nr. 3. fol. 70).

6) Vgl. E. 3. XXIII, S. 597.
7) D. i. wohl die Kl. Amtsmühle.
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Zusammen (von den preuckschen Gütern): 118 mr 5'/, gr.
Summa Summarum: 450 mr 13 gr 1 schillingk.
Welchen obgeschriebenen Königlichen Schoß Ich, Michelpreucke, 

Haupttman uf Braunsbergk, dem Herrn scheffer uf Hielsbergk 
uberfandtjwortet habe,- zu mehrem Glauben ich mein angeborn sieget 
hkeundten ufgedruckett. uf dem Schloß Hielsberg den 12.
Iuny Anno 1579.

^Darunter befindet sich das aufgedrückte Siegel. I

k. Kammeramt Rößel.
(Ebenda Foliant 1Z98 S. 617—6Z2 — Original auf 8 Blatt Papier in 

Hochoktav mit der Überschrift: Ander Theil! deß Schaff, so auß dem Rheßlischenn 
Eammerampt diß 79 Iarß elngenomen und den Hernn Scheffer Michell Neuman 
auff Heulßbergk des 2Z Octobris vollkomblich uberandtwortt. Auf der Rückseite 
des letzten Blattes steht von anderer Hand: „Resselisch Landt" und „secuucli 
terruiiii".)

1) plößen (Blesen): 45 Zh 5 Sch 2 Gärt 1 Inst 1 Hand 1 Krug
1 Brannt.

2) Bischdorf'): 45 Zh 5 Sch 2 Gärt 1 Hand, Mühle mit 1 Rad, 
1 Krug 1 Brannt.

3) Tornienen: 33 Zh 3 Sch 2 Hand,- 9 unbesetzte Hufen, die 
doch Zinsen?)

4) Sowetden: 44 Zh 5 Sch 3 Frh 2 Inst 2 Gärt 1 uneigener 
Gärt.

5) plausen (Mausen): 66 Zh 8 Sch 6 pfarrh. 5 Gärt 1 Inst 2 
Hand 1 Krug 1 Brannt.

6) Sturmhübel: 54 Zh 6 Sch 4 pfarrh 5 Gärt 1 unekgener 
Gärt 2 Inst 1 Hand, Mühle mit 1 Rad, 1 Krug 1 Brannt.

7) Schellen: 50 Zh 4 pfarrh zu je 15 gr (also mit Bauern be
setzt), 6 Sch 6 Gärt 1 uneigener Gärt 2 Inst 1 Hand 1 Krug 
1 Brannt.

8) Glockstein: 50 Zh 6 Sch 4 pfarrh 9 Gärt 2 Inst 3 Hand 1 
Krug 1 Brannt.

9) Mönsdorf (Munchstorff): 47 Zh 6 Sch 1 Gärt 1 uneigener 
Gärt 2 Inst 1 Hand.

Nach dem Gründungsprivileg hatte Bischdorf nur 4 Schulzenhufen, doch 
war 1)66 dem Müller eine Bauernhufe zu kulmischem Recht verschrieben worden 
so daß nur 4) Zinshufen übrig blieben,- vgl. E. 3. XXIII, S. 641 Anm. 3.

2) D. s. 3 in der ganzen Feldmark aufgeteilte Bauernhufen nach dem Pri
vileg von 1482 (daher ist hier die Zahl der Zinshufen nur mit 33 angegeben) und 
die 6 Hufen Laydegarben,- vgl. ebenda S. 649 Anm. 37.
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10) Klawsdorf: 50 Zh 6 Sch 4 Frhl) 1 Gärt 1 Inst.
11) Comienen: 42 Zh 5 Sch 3 Frh") 2 Gärt 2 uneigene Gärt 1

Hand 1 Krug 1 Brannt.
12) Samlack: 21 Zh 5 unbesetzte Hufen, die doch Zinsen/) 3 Sch 

3 Gärt 2 uneigene Gärt 3 Inst.
13) Schöneberg: 52 Zh 8 Sch 2 Gärt 1 uneigener Gärt 1 Inst 

1 Hand 1 Krug 1 Brannt.
14) Cabienen: 69 Zh 8 Sch') 5 Gärt 1 uneigener Gärt 4 Inst 

1 Hand, Mühle mit 1 Rad, 1 Krug 1 Brannt.
15) Gr. Kölln: 58 Zh 6 Sch 2 Art/) 5 pfarrh 12 Gärt 2 un

eigene Gärt 5 Inst 2 Hand, Mühle mit 1 Rad, 1 Krug 1 Brannt.
16. Damerau«): 25 Zh 3 Sch 4 Gärt 2 Inst.
17) Robawen: 23 Zh 6 Sch 18 VwhI 7 Gärt 9 uneigene Gärt

4 Inst.
18) Tollnigk: 29 Zh 4 Sch, 4 unbesetzte Hufen, die doch Zinsen"),- 

3 Frh 1 Gärt 3 Inst.
19) Bansen"): 14 Zh 2 Sch 12 Vwh 6 uneigene Gärt, Mühle 

mit 1 Rad/ 1 Krüger, der gekauftes Bier schenkt.

i) Diese Freihafen gehörten dem alter pakomor,- vgl. ebenda S. 644 Anm. 15.
-) Entsprechend dem Privileg vom 7. November 1Z7Z (ebenda S. 642 

Anm. 7).
3) Vgl. E. Z. XXI, S. 289/ die 5 unbesetzten Hufen, ein Sumpfgebiet, 

hießen damals Ackerpante.
4) Eigentlich hatte das Dorf nur 6 Schulzenhufen/ hier sind offenbar die 

2 Freihufen des (vgl. E. 3. XXIII, S. 642 Anm. 4) hinzugerechnet,
so daß nur 69 Zinshufen herauskommen.

5) D. s. offenbar die 2 Freihufen des Müllers, für die indessen das Pri
vileg erst 1Z81 ausgefertigt wurde (vgl. ebenda S. 644 Anm. 14).

6) Nach der Handfeste hatte es 27 Zinshufen, wie auch die Rechnungsbücher 
ab 1586 vermerken,- vielleicht waren 1Z79 noch 2 Zinshufen wüst.

?) Danach war das bischöfliche Vorwerk hier bereits vor 1579 eingerichtet 
worden (vgl. ebenda S. 646 Anm. 2Z).

8) Über diese unbesetzten Hufen ist sonst nichts bekannt,- vermutlich sind sie 
früher wüst gewesen und 1579 entweder von der ganzen Dorfschast oder einzelnen 
Bauern pachtweise genutzt worden Die Zahl der Zinshufen ist sonst immer mit 
33 angegeben.

o) Adlig-kulmisches Gut (vgl. ebenda S. 640 Anm. I) mit Gutsdorf (16 
Hufen umfassend),- von seinen 70 Hufen waren 1Z79 also nur 28 Hufen in Kultur. 
Am 26. August 1Z67 zu Heilsberg entschied Kardinal Hosius eine Klage des Heils- 
berger Kaplans Paulus (im Namen der Katharina, Witwe des Matz Woye- 
wotken, etwan Bürger zu przasnicz, und ihrer Anverwandten) gegen den ehr
baren Christoph Wantkaw von Bansen wegen einer Schuldsumme von 18 Mark,- 
Christoph erkannt nur 10 Mark an und soll sie in 3 Wochen bezahlen (Bisch. Archiv 
,irbg. Foliant X Nr. 2 fol. 192). In demselben Jahre kam es zu einem Grenz-
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20) Bergenthal (Kl. Kolln'): 5 Zh 35 Frh 5 uneigene Gärt, 
Mühle mit 1 Nad.

21) Legiener?): 20 Zh 4 Sch 11 Vwh 4 pfarrh 3 Vwh 4 Gärt 
2 uneigene Gärt 2 Inst 1 Krug.

22) Kattmedien^): 13 Zh 1 uneigener Gärt.
23) Weißensee'): 11 Zh 4 Vwh.
24) Moldittenb): 17^ Vwh.
25) TruchsenO) (Gr. Luseinen): 16 H 20 Morgen Vorwerk, 5 un

eigene Gärt 1 Hand.

streit zwischen dem Gute Bansen einerseits und den Ortschaften Kl. Kölln (heute 
Bergenthal), Labienen, Kl. Ottern, Bischofsburger Heide sowie Krausen andererseits. 
Bei einer vorgenommenen Untersuchung stellten sich für Bansen 100 Hufen statt 70 
heraus/ das Übermaß von 30 Hufen sollte durch eine Kommission abgetrennt werden, 
doch verhinderte Schneesall zunächst diese Arbeit (ebenda O Nr. 3 fol. 2Z7). Am 
2. Januar 1Z97 verschrieb zu Heilsberg Kardinal Andreas Bathory dem edlen 
Georg Biki 17 Hufen 3^/2 Morgen zu Bansen als keuduui. 3^ Hufen IU/2 
Morgen waren von dem flüchtigen Franz Fermann, ehemals Rößel er Bürger, 
und dann zum 2. Mal von Christoph Maulfritz wegen Ungehorsams an den 
bischöflichen Tisch gefallen,- der Kardinal hatte 7 Hufen 23 Morgen von Euphrosina 
Wandkowa und Z Hufen 14 Morgen von Friedrich Wandkowski gekauft. 
Er gab dem Biki jetzt auch noch 10 Hufen Übermaß zwischen dem Dorf Labienen, 
den Gütern Ottern und dem Rößeler Stadtwald zu kulmischem Recht, dazu Fischerei
gerechtigkeit und die Mühle mit 2 Rädern,- doch hat er anteilmäßig die Lasten des 
Gutes zu übernehmen (ebenda fol. 277 v).

i) Adlig-kulmisches Gut nach der Handfeste von 1379 (vgl. Lod. Oipl. 
Warm. III Nr. 78 und Röhrich, Geschichte S. 180). Am 7. April 1ZZZ verschrieb 
Bischof Hosius dem Rößeler Burggrafen Georg von Schedlin 3 Hufen dieses 
Gutes und am 29. November 1565 gab er demselben Manne, der inzwischen Burg
graf von Wormditt geworden war, die Erlaubnis, die Mühle dortselbst wieder auf- 
zubauen (Bisch. Arch. Frbg. Foliant (" Nr. 3 fol 254 f.).

2) Adlig-kulmisches Gut und Gutsdorf mit zusammen 50 Hufen (vgl. E. Z. XXI, 
S. 287 f ), von denen jetzt aber nur 42 Hufen in Kultur waren. — Am 14. September 
1539 bestätigt zu Heilsberg Bischof Johannes Dantiskus einen Vertrag, der den 
Streit zwischen dem Rößeler Bürgermeister Hans Ebert und Margarethe, 
der Witwe des Bartz von Keß, Schwester des Hans Lossaw, über Legienen 
schlichten soll: Hans Ewert erhält jährlich von dem Bauern Matz Poll, der hier 
2 Hufen besitzt, 5 Mark Zins (zu je 20 gr gerechnet),- die andern 3 Bauern Zinsen 
von ihren 8 Hufen an Margarethe, die auch einen entsprechenden Anteil am Gericht 
und 9 Skot Zins vom Krug daselbst erhält. (Bisch. Arch. Frbg. Foliant X Nr. 2 
fol. 8 v).

5) Damals also adliges Gutsdorf (vgl. E. Z. XXI, S. 282 f.),- doch waren 
nicht alte 1Z Hufen damals in Kultur.

1) Über dieses adlig-kulmische Gut und Gutsdorf vgl. E. Z. XI V, S. 2Z5 ff.
5) Adlig-kulmisches Gut,- vgl. abenda S. 262 f.
") Wie vor S. 296 ff. — Am 23. Juli 1Z69 zu tzeilsberg bestätigt Kardinal 

Hosius den Vergleich im Streit um das Erbe des Albrecht von Lusien: dessen
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26) Worplack'): M'/z Zh.
27) Loßainen") (Kl. Lusemen): 15 Zh 6 Frh.
28) Gr. Ottern: 1 Zh 14 Vwh 2 uneigene Gärt?)
29) Striewo (Strigen): 13 Frh?)

Witwe Anna Kunsiken erhält für die liegenden Gründe 4000 preuß. Mark 
und die Hälfte der fahrenden Habe unter gewissen Bedingungen und Sicherheiten. 
Erben des genannten Albrecht sindKunz und Hans Truchseß von Wetzhausen, 
Stenzel Kaminsky u. a. m. (Bisch. Arch. Frbg. Foliant Nr. 2 fol. 202 v).

Adliges Gutsdorf, vgl. E. 3. XXI, S. 277 ff. — Am 4. September 1528 
zu Heilsberg gab Bischof Ferber dem ehrbaren Georg Troßke Befreiung vom 
Pfluggetreide für das ihm gehörige Dorf ^Vni-pela^k^n (Bisch. Arch. Frbg. Foliant 
O Nr. 3 fol. 444 v).

2) Im Jahre 1391 werden hier drei Preußengüter zu je 5 Hufen verschrieben 
(Oocl. Oipl. Warm. III, Nr. 252, I). Am 8. März 1493 zu Rößel erneuerte 
Bischof Lukas eins dieser Privilegien für Andreas Scholcze und dessen Schwieger
sohn Gregor Tideke. Am 30. Oktober 1504 zu Heilsberg verleiht derselbe 
Bischof in Nen Lüsten 1) dem Barthomäus c!e Xesen, der hier bereits N/? Hufen 
gekauft hat, 5 andere Hufen zu preußischem Recht, 2) dem Thomas Entel 3^/2 
und dem Gregor Gerike N/? Hufen, die sie durch Kauf erworben haben, gleichfalls 
zu preußischem Recht/ von je 5 Hufen ist ein Reiterdienst zu leisten, die überzähligen 
Hufen tragen diese Lasten anteilmäßig (Bisch. Arch. Frb. Foliant O Nr 3 fol. 246 
v, 247 f.) - Am 1Z. Juli 1521 zu Heilsberg verschreibt Bischof Fabian seinem 
Rößeler Burggrafen Johannes Legin 12' .> Hufen, die an den bischöflichen Tisch 
gefallen sind, zu magdeburgischem Recht und zwar aj 5 Hufen in Neu Lüsten, b) 
5 Hufen, die früher ein gewisser Anthonius im Besitz gehabt hat und die der genannte 
Bischof dem alten Barthasschen, dem Stiefvater des Burggrafen, gegeben hat und 
o) 21/2 Hufen, die Henselin wegen eines Berbrechens verloren hat. Die anderen 2^/2 
Hufen des Preußengutes dieses Henselin fallen nach dessen Tode an den Bischof Dan- 
tiskus, der sie am 29. März 1547 an Barbara, die Witwe des Hans von Leginen, und 
ihre Söhne Valerian und Jodocus für 80 geringe Mark verkauft und zu 
magdeburgischem Recht verleiht (ebenda fol. 249 u. 253). — Diese 15 Hufen sind 
wohl an Bauern ausgetan worden. Daneben bestehen aber noch 6 Freihufen zu 
preußischem Recht,- denn am 23. Februar 1581 zu Heilberg beurkundet Bischof Kromer, 
daß von den 6 Hufen, die einst sein Borgänger Lukas zu preußijchem Recht ver
schrieben hatte, an den bischöflichen Tisch gefallen seien nach dem Tode des 
kinderlosen letzten Besitzers Bartholomäus Borowski,- er verkauft sie zu preuß. 
Recht an Matthias Lurek, den Gemahl einer Schwester Agnes des verstorbenen 
Bartholomäus (ebenda fol. 263 v). Bergt, auch E. 3. VI, S. 218.

3) Ursprünglich ein Preußengut mit 15 Hufen,- vgl. E. 3. XXI1I, S. 547 
Anm. 1.

I Ursprünglich 4 Preußengüter von je 6 Hufen (Oo6. Oipl. >Varm. III, 
Nr. 307 und Röhrich, Geschichte S. 182), von denen jetzt also nur 13 Hufen in 
Kultur waren. Am 18. Januar 1569 zu Heilsberg verschrieb Kardinal Hosius den 
Bewohnern des Dorfes Strygen im Kammerami Rößel, nämlich dem Clemens, 
Jan, Thomas, Matthias, Felix und Albrecht, 1 Hufe 18 Morgen Übermaß zwischen 
Strigen und Wangoinen, „vor Menschen gedenken wüste gelegen, nu aber von inen
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30) Lemkenhof: 5'/. Frh 1 Krug 1 BranntI)
31) plönhöfen (Blanhofen): 5 Frh?)
32) Schwedhöfen (Schweidoppen): 3 Frh?)
33) Rößeler pfarrhufen 6.
34) Burggasse (bei Rößel): 1 Gärt 6 Inst.
35) Don dem Weidegarten auf dem Schloß Rößel: IV2 mr.
36) Metz- und Zinsmühlen, von jedem ganghastigen Rade 2 mr. 

Schulzenmühle und Burgmühle (bei Rößel, bisch. Besitz) sowie 
die Rheinmühle mit je 2 Räder.
Die Schneidemühle bei der Stadt gelegen: 1*/z mr, die Walk- 
nnd die Lohmühle je 15 gr.

Summa deß Schosses Einnam facidt Mark 932 groschen 4'/z, 
welchen ich, Christoff Wetrzkchowßky, Amptsverweser auff Reselk, 
dem Ehrenvhesten Michell Neuman, Hern Scheffern auff Heulß- 
bergk, den 27. Octobrkß uberandtwordtet kundt midt meinen 
Betschir beglaubigedt.

^Darunter befindet sich das aufgedrückte Siegel.)

L. Kammerami Wormditt.
(Ebenda Foliant 1624 S. 4Z1-442, Original auf 6 Blatt Papier in 

Quart mit der Überschrift: Einnam des anderen theiles bewilligter voriger Kohnig- 
licher Contribution pro kesto 8. UiekueliL /Vnno 1579; auf der Rückseite steht 
von anderer Hand: Wormditsch Landt, seeuu^i termini.)

1) Wormditt: 4 H des Schloßvorwerks, 5 Räder der Mahlmühle,- 
von der Schneidemühle 1 mr, von 2 Walkmühlen der Tuch
macher 1'/2 mr, von 1 Lohemühle der Schuster 15 gr, von 1 
Stampmühle der „Beyttler" 15 gr, von 4 Schleifmühlen der 
Schmiede 4 mr,- — 20 mr 2 gr.

2) Krickhausen (Kyrchausen): 3'/z Sch 3^/z Zh 5 Inst,- von 
Grünheide von 21 unbesetzten und zinsbaren Hufen (vgl. dazu 
E. Z. XIV, S. 340),- von 1 unbebauten Garten 2 gr,- — 34 
mr 7 gr.

gereumet", auf ihre Bitten für 1Z2 Mark bar zu kulmlschen Recht gegen eine jähr
liche Abgabe von 1 Pfund Wachs (Bisch. Arch. Frbg. Foliant L Nr. Z fol. 2Z9 v).

>) Vermutlich das kulmische Zinsgut Rosenort (vgl. E. 3. XXIII, S. 6Z9f.j/ 
in dem Kromerschen Musterzettel von 1)87 erscheint unter den Freien des Kammer
amts Rößel der Name „Lemkendorf" (E. 3. VI, S. 219). Von einem Krugprkvtleg 
ist nichts bekannt.

rj Vgl. Röhrich, Geschichte S. 18t und E. 3. VI, S. 218.
sj Vgl. E. 3. XIX, S. 269 ff. — Doch vermerkt schon die Rechnung des 

Jahres 1)86: 8rvei6c>p cle »vlva in I.s§m6<Iien 2 mr.
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3) Wagten (Waytten): 5 Sch 46 Zh 2 Inst — 37 mr 8 gr.
4) Freimarkt: 6 Sch 52 3H/ 2 besetzte und zinsbare pfarrh zu je 

15 gr,- 2 Krüger 1 Gärt 1 Schneider 4 Inst 1 paar Inst/ von 
3 unbebauten Gärten 6 gr, — 49 mr.

5) Karben: 40 Zh 2 Inst — 30 mr 8 gr.
6) Kaschaunen: 1 Schulz mit 4 H, 31 Zh 3 Inst — 25 mr 17 gr.
7) Tüngen') 42 Zh 31 mr 10 gr.
8) Open: 4 besetzte und zinsbare pfarrh zu je 15 gr,- 7 Sch 64 

Zh 1 Krug 5 paar Inst 4 Inst,- Crapytten von 4 unbebauten 
und zinsbaren Hufen zu je 7Vz gr,- — 60 mr 6 gr.

9) Benern: 4 pfarrh zu je 8 gr,- 1 Schulz mit 4 Sch und 2 Zh, 
50 Zh, 4 unbebaute Hufen zu je 7>/z gr, 1 Krug 1 Schmied 1 
Schneider 3 Gärt 4 paar Inst 6 Inst — 50 mr 16 gr.

10) Vokgtsdorf: 4 Sch 36 Zh 4 Inst — 29 mr 16 gr.
11) Sommerfeld: 4 Sch 51 Zh 1 Schmied 1 Schneider 1 Krug 

2 Gärt 1 paar Inst 4 Inst — 44 mr 19 gr.
12) Migehnen (Menigenen): 4 pfarrh 6 Sch 10 Frh 50 Zh 1 

Krug 1 Schneider 1 Tischler 3 paar Inst 5 Inst,- Eyjerwerck 
von 21 unbebauten und zinsbaren H,- — 59 mr 17 gr 9 <s.

13) Dargels-) 7 Vwh — 2 mr 16 gr.
14) Arnsdorf: 6 pfarrh 7'/z Sch IOOV2 3H 1 Schneider 5 Gärt, 

1 unbebauter Garten 2 gr, 2 paar Inst 7 Inst 1 Krug,- Kasten 
7 unbebaute und zinsbare H. zu je 7^ gr. Ke8tant 6 manr-i 
exu8ti,- — 90 mr 11 gr.

15) Kalkstein: 4 pfarrh 56 ZHH 1 Krug 3 Gärt, 1 unbebauter 
Garten 2 gr, 1 Schneider 1 paar Inst 6 Inst 48 mr 12 gr.

16) KorbsdorfH: 1 Droh 29 Zh, Mühle mit 1 Gang, von 2^ 
unbebauten und zinsbaren Hufen llberschar je 7 V, gr,- — 25 mr 
1 gr 9

17) petersdorf: 4 Sch 34 Zh 1 Krug 1 paar Inst — 29 mr 8 gr.
18) KleinenfeldH: 33 Zh, 2 unbebaute und zinsbare Hufen Mühl-

1) Adliges Gutsdorf, vgl. E. 3. XII, S. 668 und klon. nist. tVniin X 
(1915) S. 19.

-) Kulmisches Gut, vgl. E. 3. XX, S. 43.
l>) Von den 3inshufen gehörten 36? z dem Bischof, rd. 10^/g dem Kollegiat- 

stist Guttstadt und S (also adlige 3tnshufen) den Gebrüdern tzosius,- vgl. E. 3. 
XXIII, S. 674 und 728 Anm. 7.

0 Adliges Gutsdorf, vgl. ebenda S. 677 Anm. 10.

s) Adliges Gutsdorf und 6 Freihufen unter dem Namen „Weiheschnur" / 
vgl. S. 3 XIII, S. 410.
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feld je V/z gr,- von 6 Frh, davon 1 Dienst Weischnur je 8 gr,- 
— 27 mr 18 gr.

19) KrossenI: 6 Vwh 12 Zh, Bener (-Bienenwärter) vom Garten 
8 gr, 1 Inst,- — 12 mr.

20) Talbach?): 4 Sch 32 Zh 1 paar Inst 3 Inst, von 6 unbebau
ten und zinsbaren Hufen Schillings je 7^ gr,- — 29 mr 5 gr.

21) Wolfsdorf: 4 pfarrh 8 Sch 61 Zh 1 Krug 1 Schneider 1 
Tischler 1 paar Inst 2 Inst,- von Branntweinschenken 6 gr,- — 
55 mr 3 gr.

22) Dittrichsdorfs): 9 Vwh des „Iungkhern", 3 Frh des Schul
zen, 18 Zh 1 paar Inst 1 Inst,- — 19 mr 4 gr.

23) SchwenkittenH: 29'/2 3H 1 Inst — 22 mr 6 gr 9
24) Hohenfeld (HogenfeldI: 15 Zh 1 paar Inst 1 Schneider 

12 mr 13 gr.
25) Albrechtsdorst): 44 Zh 1 Inst — 33 mr 4 gr.
26) LemitlenI: 12 Vwh des Iungkhern, 2 uneigene Gärt — 5 mr.

Kulmisches Gut, zu 2/g mit Gutsbauern beseht/ damals ebenso wie das 
Gutsdorf Thalbach der Familie perbandt gehörig. Aber die Größe vgl. E. 3. XX, 
S. 43-57.

2) Adliges Gutsdorf, vgl. vorige Anm.
Adlig-kulmisches Gut und Gutsdorf. Zur Ergänzung von E. 3. XIV, 

S. 335 f. sei hier vermerkt: Am 24. Dezember 1448 zu Frauenburg vergibt Bischof 
Franziskus das Schulzenami im Dorf Arnsdorf mit allen dazu gehörigen Rech
ten und einen Teil von Dtttrichsdorf (beides ist nach dem Tode seines patruus 
Vlalkaeus 6 6 Vrn86orl an ihn als den nächsten Erben gefallen) seinem 
Hausgenossen Johannes von Ramothen, Burggrafen von Wormditt, seinem 
Blutsverwandten, cuius pater nobler proxinnor eonZan^uineus existit, zu 
dauerndem Besitz unter Zustimmung des Domkapitels zu denselben Rechten, wie sie 
vorher Matthäus besessen hat (Bisch. Arch. Frbg. Foliant O Nr. 3 fol. 18). — 
Am 20. Januar 1569 zu Heilsberg bestimmt Kardinal Hosius auf den Einspruch 
der Elbinger Bürger Hans Megenreis, Heinrich Ferman, Michel Hase (im Namen 
ihrer Frauen) und der Dorothea, Witwe des verstorbenen Christoph Weinrich 
sowie der unmündigen Kinder des Michel Weinrich, daß die Besitzer von Dit- 
trkchsdorf, Merten und Jakob von Alexwangen, ihnen 520 Mark für die ihnen 
zustehenden Erbansprüche in zwei Terminen (zu Martini 1569 und 1570) zu zahlen 
haben. Am 18. Januar 1572 klagt Jakob Alexwangen gegen Anna, die Witwe 
des verstorbenen Merten Alexwangen, die ihre 3 Anteile in Dtttrichsdorf an das 
ermländische Domkapitel für 1000 Mark verkauft hat (ebenda Foliant /V Nr. 2 
fol. 209 v u. 287-291).

i) Adliges Gutsdorf, vgl. E. Z. XIII, S. 429 f.
5) Wie vor S. 410.
6) Adliges Gutsdorf, das zum größten Teil dem ermländischen Domkapitel 

gehörte/ vgl. E. 3. XIV, S. 328 f.
I Adlig-kulmisches Gut, vgl. E. 3. XIII, S. 427.
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27) Basten^): 10 unbebaute und zinsbare Hufen des Vorwerks je 
71/2 gr, 4 zinsbare pfarrh je 15 gr, 2 Sch 80 Zh, Mühle mit 
2 Rädern,- Boxen von 13 unbesetzten und zinsbaren Hufen je 

gr, Regnitten von 4 ebensolchen Hufen,- 1 Krug 2 Schnei
der 1 Gärt 1 paar Inst 4 Inst — 82 mr 8 gr 9

28) Bürgerwalde'): 3 Sch 27 Zh 1 paar Inst,- ein therbörner 
(— Teerbrenner) vom Ofen von der halben Last 1V2 mr,- — 
23 mr 16 gr.

29) Elditten^): 8 Vwh. des Georg von Hoeffen, 4 zinsbare pfarrh. 
zu je 15 gr, 4 unekgene Gärt, 40 Zh, Mühle mit 1 Rad — 
38 mr 16 gr.

8umma Lummarum: 1032 mr 6 gr.H

Dkejse obgeschriebene Contrkbution habe ich, George von 
Schedlynn, volkomlichen eyngenomen und dem Herrn Scheffern tzu 
Ermlandt auß dem Wurmdiischen Camerampt uberandtwordt und 
tzu mehrer sicherheidt meynen angeborenen peczir besigelt,- protestor 
wann propris.

v. Stadt Wartenburg.
(Ebenda Foliant 1619 S. 109 — 120, Original auf 6 Blatt Papier in Quart 

mit der Überschrift: Konigklicher Wartendergi scher Stadtschos Anno 1Z79 vor 
Simonis undt Jude eingefordert,- auf der Rückseite steht von anderer Hand: 
Wartenbur^, seeuncii terinini).

Merken Fabienn 225^) Bartel Meuer 150
Bucholtz 200 Brosien Körner 250
Leinenbergk 250 Teweß Melchior 200
Wildenhagen 250 Wolgemut 200
Philip Clauß 200 Wunderlich 150
Georg Kautter 200 Georg Radick 225

i) Adlig-kulmisches Gut und Gutsdorf,- vgl. ebenda S. 403 über die Größe 
desselben.

2) Stadtdorf, zu Wormditt gehörig,- vgl. E. 3. XIV, S. 217.
3) Adliges Gut und Gutsdorf, vgl. E. 3. XIII, S. 410. - Am 22. April 

1Z56 zu Heilsberg wurde der Nachlaß des verstorbenen Heilsberg er Burggrafen 
Georg padloch von Elditten verteilt unter seine Brüder Matthis padtuche von 
Elditten und Melchior padluch ldieser ist nicht zugegen) sowie unter drei Schwestern, 
die verheiratet waren an Friedrich von Hoven, Heinrich Oueiß und Jost 
Ludwig von der Demut,- es handelte sich um rd. 453 Mark und zahlreiches 
Gerät (Bisch. Arch. Frbg. Foliant V Nr. 2 fol. 123).

4) Hier folgt das gut erhaltene aufgedrückte Siegel des Burggrafen.
b) D. s. Floren oder Gulden,- Die 3ahl gibt jedesmal die der Steuer zu

grundegelegte Schätzung der einzelnen Grundstücke an.
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Bendict Kautter 225 Simon Krause 225
Korschner 50 Domnick Steffen 250
Hanaw 150 petruß Tiel 275
Andreaß Scholtz 100 pauel Scholtz 200
Hans Biener 200 Hanß Fremde 100
Kreczschmer 200 Wagnerin 200
Hillebranndt 200 Lincke 175
Domnick 100 Simon Melchior 200
Jordan 100 Bartell Fremde 200
Hillebranndt 200 Krancke 200
Wolff 100 Grieselingk 200
Matz Radick 150 Wagner 200
Fonkcke 225 Merten Fabien 150
Tomaß Bodin 150 Matz Nodt 175
Nickel! Weidner 100 Krüger 175
Panel Stademan 200 Henrkch 300
Ludtke 275 Grkm 225
Merten Scholtz 250 Henrkch 225
Sigmundt 150 Lewaldt 275
Hanau 300
Barttell Kalck 200 Quartir Erb en.
Peter Clauß 125 Rettick 150
Höpner 200 Gottß 150
Erdtman 250 Bartell Krause 150
Reichin 75 Bartell Fremde 150
Engler 125 Krölich 100
Unvortorben 175 Dreher 150
Sopon 225 Dauidt (- David) 150
Maluck 200 Krausin 150
Lewaldi 200 Ohnin 150
Greger Scholtz 225 Thut von den Erben 

X1I' 2 gr.
l^xx V mr

Hanß Hofeman 250
Georg preuß 275 Von 1.111 huben zu 15 gr lacit
Wantzke 225 40 mr X gr.
Stetnson 250
Koch 100 Heuser vor der Stadt.
Weidener 200 Sperlinck 25
Abell 200 Seeler 25
Dromlerin 225 Nickel! Töpffer 50
Kommoroffski 225 Hanß Krimchen 50

15
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Scheffler 25
Kohsa 50

Buden
beim Seeburgischen Thor.

Michel Fidler 25
Jacob Müller 25
Hexelschneider 25
Orben (- Urban) Soycke 25
Bremerin 25
Wantzke 25
Eliaß Sigmundt 75
Jacob Hedenreich 75
Dromlersch 75
Korchnersch 25
Beutnicht 75
Hanawenn 25
Koch 75
Merten Fidler 50
Peter Hennigk 75
Blasien Krüger 25
Lichttenhagensche 75
pfarhern 100

Buden bey dem 
Allensteinischen Thor.

prichna 50
Holspein (- Holzbein) 25
Krebß 25
Kokosch 50
Brosten Decker 25
Lhristke 25
Thomaß Tiel 25
Jacob Kapustka 75
Lilckendei 12',
Körner 25
Rademacher 75
Matz Kirche 50
Michel Leinenweber 25
Jacob Lange 50

Hocken Buden (- tzakenbuden)

Bhaltzer Tischer 25
Andreaß Grieselinck 75
Hillebrandtß 25
Senndtke 25
Satan 25
Speicherman 75
Dauidt 50
Matz Schmidtsche 25
Lincke 50
Abrahamsche 75
Klugin 75
Jacob Korschner 75
Magnuß 75
Alex Decker 12' .
Schwerck 75
Hanß Bodin 75

Reißwaldtsche 75
Baltzerschc 75
Tllte Schreiberin 75
Bickell Kluge 75
Meyer 50

Vou 6 2nst- oder Kammer- 
leute, wann undt weib, tzu 
8 gr, thut 2 mr 8 gr.

Item I gertner 8 gr.

Bon X einlitzige Personen 
zu 4 gr, thut 2 mr, die andern 
hatt man nicht können haben.

Bon Brantenweingropen 
zu X gr 

Stadtschreiber 
Engler 
Balczersche 
Alte Schreiberin.

Summa 2 mr. Die andern auß 
der Gemeine ohne die Höcker 
brennen nickt mecr, dann solches 
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durch rechtmes siegen I. H. G. er- 
kenntniß abegeschafft.
Von den Schotten nichts;, dann 
sie den Iarmarckt itzo alhke nicht 
betreffen.

Item XI! gr vor 3 tonnen mete.

Reuschenhagen

41 Zh 4 Sch 2 Gärt 4 uneigenc 
Gärt 34 mr 7 gr.

Summa Summarum 172 mr 2 gr 1 «ü, welche obgemelte 
Summa nemlichen hundertundtzwoundtsiebentziegk marg zwo groschen 
ein schillingk, Wir Bürgermeister undt Radtmanne der Stadt Wartten- 
bergk dem erbarn wolgeachtten Hern Michael 22euman, bysschoff- 
lichen Scheffer auff Heilszpergk, durch petrum Tielen Radtß- 
verwandten undt Stadtschreibernn vorrechnen und überandtworten 
lassen. Urkundlichen mit unserm der Stadt petzyer hier auffgedruckt 
bogleubieget. ^etum Warttenberg I.nnn Obri^tn nato 1579 denn 
24 Octobrtß.

^Darunter befindet sich das aufgedrückte vorzüglich erhaltene 
Siegel der Stadt.s



Das Inventarium
des Schlosses Heilsberg von 156Ä69.

Don K. Hauke.

Das älteste bekannte Heilsberger Schloßinventar stammt von 
1537. Wettere ähnliche Verzeichnisse besitzen wir aus den Jahren 
1548, 1565 (mit Bemerkungen von 1569s, 1601 (?), 1604, 1621, 
1633, 1643, 1661, 1680, 1689, 1699, 1711, 1723, 1767, 1795 und 
1797. 1738 und 1740 wurden Verzeichnisse der Gold- und Silber
sachen sowie überhaupt aller beweglichen Gegenstände in polnischer 
Sprache aufgestellt, die Regens Brachvogel 1927 ins Deutsche über
setzen ließ. Die übrigen Verzeichnisse sind deutsch bezw. lateinisch 
verfaßt. Das älteste in der E. Z., Bd. 8, S. 591 ff. abgedrucktc 
Inventar von 1537 beschäftigt sich eingehend mit dem in vielen Einzel
summen vorgefundenen Geld, dann bringt es in der Hauptsache 
bischöfliches Küchengerät, Kleidungsstücke, Tapeten (Wandteppiche) 
und Banklaken, Bettwäsche, das Küchengerät in der Kapelle und 
Küchengerät.

Unser vorliegendes Verzeichnis, auf dessen Vorhandensein in 
dem Frauenburger Folianten K 3, Keta Ouriae 1571 — 1580, Herr 
Dr. Schmauch-Wormdttt hinwies, schließt sich in manchen Punkten 
an jenes an, ist aber noch umfassender. Allerdings fehlt die Auf
zählung des Geldbestandes, die in den meisten andern Inventaren 
wieder vorkommt. Beispielsweise waren 1537 etwa 3310 Mark — 
rd. 5300 Flor, vorhanden, 1740 waren es über 30000 Goldgulden, 
1797 7500 Taler. Die Verzeichnisse sind zumeist den Übergabe
protokollen entnommen, die von dem neuen Bischof und dem Vertreter 
des Domkapitels unterzeichnet sind.

Einige wettere bemerkenswerte Angaben seien hier noch erwähnt: 
In dem Inventar von 1604 heißt es bei der Aufzählung der silbernen 
Kleinode: „Vor das ander Silberwerk, so zur Zeit des seligen Herrn 
Kardinals Bathori weggenommen oder weggekommen und nach seinem 
tödlichen Abgang laut des Inventarii nicht übergeben, sein nach ge
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meiner fleißigen Schätzung aus Bewilligung eines ehrwürdigen 
Kapitels aus desselben Herrn Kardinals Verlaffenschast Ihrer Fürstl. 
Gnaden gewesenen Bischof Herrn petro Dlicki zugezählt und über
geben flor. polnisch 2421 Groschen in jeder Floren zu 30 Groschen 
gerechnet, welche Summa im Namen Fürstl. Gnaden von dem edlen 
und ehrenfesten Ludovico Stanislawski, des Bischoftums Schäffern 
wiederum uns ist zugezählet und übergeben und in den Heilsbergischen 
Schatz geleget."

In den polnisch geschriebenen Verzeichnissen von 1738 und 1740 
erscheint eine Fülle von kostbaren Silber- und Goldgegenständen, 
Möbeln, Gemälden und Stichen. 1797 ist von der ganzen Herrlich
keit nur ein trauriger Rest übrig. —

Für gütige Unterstützung bei der Erklärung seltener Ausdrücke 
und bei der Lesung der Handschrift jei Herrn Studienrat F. Buchholz 
herzlichster Dank ausgesprochen. Herr Regens Brachvogel machte sich 
gleicherweise um die Deutung unklarer Stellen verdient.

lnvLnrueium des Schloßes Heilßbergk.

Die Güldene Ringe so Im Treßel des Schloßes Heilßberg den 
7 Februariy Kuuo 1565 gefundenn seinn.
Erstlich einn großer güldener Ring mit einem großen Saphir.
Item 3 güldene Ringe mitt Turkoßenn.
Item 3 güldene Ringe mitt Smaragden».
Item 1 güldenen Ring mitt einem Saphir.
Item 1 güldenen Ring mitt einem Diomandt.
Item 1 güldenen Ring mitt einem Krotenstein.')
Item I güldenen Ring mitt Bischoffs Iohannis Siegil in der stelle

des Vorigenn Hern Signet Ring gelaßenn.
Item 1 güldenen Ring mit einem Iacintt.
Item 1 güldenen Ring euin urmik k^eelesiau.
Item 1 güldenen Ring mitt Unbekanten falweisen ftein.
Item 1 güldenen Ring mitt einem fahlweißen Stein, unnd Zweyenn 

Perlen per I). 4ickemaonum b^piscopum l^Autum.
Item 1 guldenn Ereuz mitt seiner Kettenn, Das Kreuz ist noch Vor

handen», Die Kette aber welche Bischofs Iohannis eigen ge
wesen, ist vom Vn. Capittel du-cle tune vuuautv gegeben wor
den» Berndt von» Hoffen» Bischofs Iohannis Bruder.

Item 1 klein guldin Ereuz mitt seiner ketten.

n auch Krötenstein, ein Halbedelstein.
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Silberc Clenodia gefunden im Tresell des Schlosses 
Heilssberg den " I'Hiruniv ^nno tZbZ --2

Erstlich 3 Silberne Inn Unnd aufwendig Ubergulte gepockelte stuzenn') 
mitt Zwey Deckeln.

Item 1 Silberne inn Und aufwendig Ubergulte mittelmeßige Stuzen, 
mit zwey Deckelnn, mitt Bischoffs Maurkcii Wappen.

Item 3 kleine Silberne in Unnd außwendig Ubergulte Stutzenn, ge- 
machtt auffs Muster, wie eknn Kelch mitt Zwey Deckeln Unnd 
Bischoffs Luce Wappen.

Item 4 Silberne Stutzlein, Unnter welchen 2 mitt glesern unnd ein- 
geschloßenn Wirffeln mit Bischoffs Maurttii Wappen.

Item 2 Silbern Stutzlein mitt Deckeln Und Bischoffs Mauricii 
Wappen.

2tem 2 Silbern Ubergulte Füsse, darauff gleser seindt eingefast, mitt 
Bischoffs Maurttii Wappenn.

Item 1 Ubergultes Decklein auff Gleser.

Item 3 große Silberne Kannen, mit Bischoffs Luce Wappen. Bonn 
diesenn dreien» Kannen aber ist eine, Und von den nachfolgen
den Zwey mtttelmeßigen Kannen Umtter Bischoffs Mauricy 
Wappen auch eine, Unnd darnach eine Schüssel, von denn Unten- 
geschrkebenen 7 muschüsseln-) genommen, Unnd von denn dreyen 
stücken, eine grosse silberne Kanne gemachtt, Unnder Bischoffs 
Stanißlay Wappen, bleyben derhalben nach Zwo große silberne 
Kannen Unnter Bischoffs Luce, Unnd die dritte Untes Bischoffs 
Stanißlay Wappenn.

Item 2 Silbern mtttelmeßige Kenlein, von welchen eine wie hiebe- 
vohr gemeldt, genommen, Zur Silbern Kann, bleybett noch 
eine Unnter Bischoffs Mauritiy Wappenn.

Item 2 ganze Silbern Kennlein Unnter Bischoffs Iohannis Wappen 
seindt Zerbrochen, auff einem ist das Wappen außgemuzet, 2m 
andern aber, daran der Deckel Zerbrochen», ist das Wappenn 
vorhanden.

Item 2 Silberne Gißbecken, das eine ist Uberguldet, das ander nur 
Silbern, Und 2 Gißkanne», darzu beyde Uberguldett alle Unter 
Bischoffs Luce Wappenn.

Item 2 große Silbern Schißeln mitt Bischoffs Luce Wappenn.

Stutz — Trinkgefäh, Becher.
2) Wahrscheinlich Mohnschüffeln.
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Item 6 Silbern große Schißeln, Davonn 4 mitt Btschoffs Zohannts 
Unnd 2 mitt Bischoffs Tidemanni wappen.

Item 3 große Silbern Schißeln mitt Bischoffs Iohannis unnd Tide
manni Wappen.

Item 2 Silbern große Schißeln mitt Btschoffs Zohannis Wappen.

Item 6 Braunßbergische Silberne mittelmeßige Schüßeln mitt Bischoffs 
Zohannis Wappenn, Darunter 2 Berneuert mitt Bischoffs Io- 
hannis Und Stanißlay Wappen.

Item 12 Silbern Lobaulsche^) Schüßeln Ungleicher große, Unnter 
Bischoffs Zohannts Wappenn, Davonn eine Verloren im Schloße 
Zur Heilßbergk, bey Bischoffs Stanißlay Zeytenn, Von den 
11 sindt 2 verneuertt, Unnter Bischoffs Iohannis und Stantß- 
lay Wappen.

Item 7 Silbern Muhnschißeln-), von» welchen eine Zur Silberne 
Kanne, wie obgcdachtt gekommen ist.

Item 2 alte silberne Muhn Schüßeln, mit Btschoffs Tidemann kleinem 
geschlagenen Wappenn.

Item 2 Zerbrochene Silberne Muhnschüßeln, ungleicher große, Unter 
Bischoffs Iohanniß Wappenn.

Item 2 silbern ubcrgulte schalen, mitt Bischoffs Luce Wappenn.
Item 1 silbern Ubergultes Salzirlein'), Unnder Bischoffs Luce Wappen, 

Item 2 Ubergulte Salzirleinn, das eine ist Unnter Bischoffs Mauritz 
Wappen. Das ander hatt einn Silbernen Ubergulten fuß, unnd 
oben ist ein glas eingefaßett, hatt kein Wappenn.

Item 17 silberne Teller, mitt Bischoffs Luce Wappenn, eine ist ver
loren, bey Bischoffs Stanißlay Zeytenn.

Item 12 silbern Teller, mitt Bischoffs IohanniS Wappen, davon 2 
verloren Zur Krakau bey Btschoffs Stanißlay Zeytenn.

Item 18 Silberne Löffell, mitt Bischoffs Maurity Wappenn, nach 
1 ubergulter Silberner Löffel, unnter Bischofs Maurity Wappen.

Item 15 silberne Löffel unnter Bischoffs Luce Wappenn.
Item 3 silberne geblein, 2 seindt uberguldett, das dritte ist schlecht 

silbern.
Item Vier silbern Leuchter.
Item 2 Birnstekn^) patc-r no8tui an einem ist ein ubergulter Knopfs.

Löbausche Schüsseln.
2) S. Anm. 2.
U Salzfaß.

> Bernstein.
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Item 1 Klein silbern Leuchterlen.
Item 2 silbern Futter mitt Oeuluiieu.
Item 1 silbern glöcklein.
Item 2 Sandtseger mitt silbern Heuselein.
Item 1 Futter mitt Credenzmesser, welche Bischofs Stanitzlaus mit 

gen Rom genommen.
Item 1 Silbern Bodem von einer Silbern Kann.
Item 1 Schwarcz Ledern Kästlein, mitt golde gestempeldt, darin Vteler- 

ley Silberne unnd güldene Münze aldt und Neu.

Item inn einer Laden so von Wartenburg ausm Kloster mitt ezlichen 
Klenodien genommen, unnd inn denn Treßel des Schlotzes 
Heklsberg verwarett, seindt diese stucke.

Erstlich 7 Silberne Ubergulte Kelche, mitt Iren patenen.

Item 1 silbern Uberguldt pacem Inn Turkoßen, unnd mitten etnn 
blauer Stein.

Item 2 silbern Ampullen Uberguldt.
Item 1 silbern Ubergultes Creuz mit einem fus.
Item 10 silbern breite spangen mitt Korallen gezierett unnd inn Lab

werg gesetzt?)
Item 2 Humeralia mitt Ubergulten spangen, und 4 Knopfs.

Metzgeredt im Tresel gefunden.

Ein Insula Upmcopalm Aemnata eum NaiAsriti8.
Item 1 Laculu8 pa8torali8, ar8euteu8.
Item 1 (u!ix aurau8.
Ftem 2 ^mpullae aurae.
Item 1 Weis Tamaschken-) Ornatt mitt Goldtblumen, mitt 2 Dal- 

matiken, und 3 perlen Humerall.
Item 3 Chorkappen, vom weitzem Altlaß mit perlen, Silbern Uber

gulten leisten, unnd 3 schildenn.
Item 1 xremial eum armi8 O. Maurity Upigeopi.
Item 2 par Lauckalm, davon 1 par ack Lepulluram O. 1 ictemanni 

b!pi8eopi.
Item 1 pergamenen Meßbuch mit silbern Ubergulten pockeln unnd 

Clausuren.
Item in einer Capsa mit silbern Clausuren beschlagen, ein schön palla 

mitt Handtßken, Tüchern und allerley zugehörung zum Altar.

Mit Laubwerk (Blattornamenten) verziert.
2) Damasten.
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Item lnlnlu vonn weis guldenn stuck.')
Item 2 Weiße Tamaßken lnluion.
Item ! Intulu ettwan vom Zukkragunoo Ivtziit.

Herrn Bischof IohanntS Meßgeredt 
Im Treßell.

Item 1 Rott seiden 2lttlaß pluvial.
Item I Dalmatica eum tunioollo beydes Rott guldin stuck.
Item 1 par weiße KLiickalm.
Item 1 ckalmaticu oum tunicelln braun Katteken-) mitt güldenen 

dorten.
Item 1 Braun Altlas Casell mit aller Zubehörung oxcopti« «anctalidu«.
Item 1 Rott Kattecken Casell mitt einem güldenen Lreuz unnd anderem 

Meßgeredt.
Item l grüne Sammedts Capsa, mitt Ubergulten Silbern Pockeln 

beschlagen», Darknne Lorporalis, Altar Tücher, und kaeilei. 
die man Pflegen bey Zuehengen, auch was sunnft Zur Meße 
gehören.

Item 1 seiden ^ntoponclium.
Item 1 seidenn gremial.
Item 1 schon neu Lntepondinm mitt Rott goldenen Blumen.
Item 1 Rott Tainaßken Lennet, Ist verschnitten Zue Tischtüchern, bey 

Zeytenn Bischoffs Stanißlay.
Item 1 Braun Attlaßenn guldenn Stuck Casell mit allen Zugehörigen».
Item 5 Rokettenn, vonn welchen Zwey S. G. mitt sich nimbt uach 

Rom A 1569.
Item 1 Tainaßken pluvial weis, gannz geringh,
Item 2 Par Handtßken unnd 5 Altar Tuchlein.
Item 1 Tuchleinn auffs Pulpet oum armi^ t^olesiue.
Item 1 große Palla LllnuntiationL Leatae VirAini».
Item nach 1 Palla eum armis llioclosiao spinou eorona.
Item 1 Cap^ula pro oblatis oruatu marzrariti«.
Item 1 Par rotte !>a»6alia.
Item 4 Rokrtten.
Item nach 2 alte Pontifical Bücher mit rotem Leder, Das ander mit 

schwarczem Ares (?) Überzogen».
Item 1 clalmatioii ot tunicolla von grünem Aarteken non luit ro- 

porta Xnno l°>t>^.

') Stoff.
-> Gekrumpelter Wollstoff.
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Im Kleiderschaffc und in der Dreßkamcr.

Itein 1 rott Kermosin Damaßken Rock, mitt Zoblen gefuttert.
3tem 1 schwarcz Karteken Rock mitt Zobeln gefuttert, Ist nun mit 

violfarben Damaßken Überzogen, Unnd der Karteke noch ver
banden.

Item 1 rott Karmesin Attlaß rock mit Zoblen gefuttert.
Item 1 Violfarben Tamaßken rock mtt Mardern gefutteret.
Item l rott Karmesin Tamaßken mitt Hermeln gefuttertt.
Item 1 rott Tobinen') Rock mit growerg gefuttert, Der Tobinen ist, 

das Futter ist unter schwarcz Attlaß gefuttert, Run aber A 69 
Vertragen Unnd wegkommen.

Item 1 Hermeln ulmutium.
Item 2 Rokette ciesunt
Item 1 Ehorrock t^st i» tesaur».
Item 1 Zoblen Mucze.
Item 1 Rott Sammats bereidt.
Item 3 rodte Scharlacken priefterbereidt.')
Item 1 Braunscharlacken priefterbereidt.
Item 1 rodt Sammadts rock Karmesin.
Item I Scharlaken rock rodt.
Item I schwarczer gewanden Rock init rottenr C artete gefuttert.
Item 1 schwarczer Sammadtsrock, mit schwarczer senden gefuttert 

unnd l kugelt?)
Item 1 schwarczer Sammats Rock, mtt einem Koller und silbern 

ubergutlten knöpffenn.
Item 1 Schwarczer Damaßken Rock mtt seiden gefuttert.
Item 1 breyter güldener tzutt.
Item 1 schwarcz Tamaßken Rock.
Item 1 schwarcz Chamlotten Sommerrock ohne Koller.
Item l Ottern Ruckenn Decke.
Item 5 Sammats und seidene Ziehen Zue pulsiern seindt verbraucht 

bteste 2.
Item 4 neue Sammadt Decken mitt Bischofs Iohannis Wappen».

Taphete, Bancklaken, et clixer^u tikippel lex.

Item 1 rotte Kennchen Decke.
Item 4 Tamaßken bleichrote Decken.

Tobin, schweres, gewässertes Seidenzeug.
Priesterbarett?
Kagel-Kapuze.
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Item I groß Tuch mit der Historien Aßuern unnd Ester.
Item 3 lange rucklaken.
Item 3 lange Bancklacken cum aimi^ l). Rauiitv Tugen garnichts.
Item l graues langes Bancklacken.
Item 12 Tapethe groß Unnd klein, gutt unnd böse.
Item 6 Sammedts Überzüge auff Banckpsüle.
Item 2 Schwarcze Sammedts Satteldecken,
Item 3 schwarcze gewendene Satteldecken, clec-st 1. Id.
Item 1 rolle gewandt gestickte Satteldecke.
Item 2 weiße gestickte Decken. Tugen gar nichts.
Item 1 Decke cmin imLAiuv I). Uueae ^uan^elistk.
Item 1 schwarczes Tamaßkenes Leichtlich.

Bettgewandt.

Bun findet man In alles 10 lederbettc.
Item 11 Unnterbette.
Item 6 Uberbettc.
Item 3 Bette in der Jungen Kammrr.
Item 3 Hauptt pfüle in der Jungen Kammer.
Item 3 par neu gemachte Lacken.
Item 6 Hauptpsüle ckosunt i d.
Item 14 Küssenn Iksoni l5t>y.
Item 9 Spanden.
Item 3 alte große hulczene Bett.
Item 5 Decken über Gastbette, cic^unt id.
Item 5 Maderaczen.
Item 5 Messing Spruzen.
Item 26 Lederne Eimer, 2 Verloren.
Item 7 Messingsbecken, Eins verloren Zur Seeburg.
Item 2 Barbierkannen.
Item 1 Barbierbecken.
Item 2 Messings Kessel.
Item 4 Messings Leuchter. 1 Verloren.
Item 2 Messings Feuer psenleinn.
Item 1 Ledern Wottsack?)
Item 1 roter gewandt Wottsack.
Item Leimedt Kleidersacke. Item 9 Lederne Banckpsüle.

Tischgerette.

Reisetasche, Mantelsack.
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In ^eelesiii.

Item 1 Ubergulte 2Aonftranz.
Item 2 Silberne Brustbilder eum rLliquv« Hanetor coiunti unn 

Äitzenta clsaurata.
Item 1 Lreuczlein.
Item 1 putilmal mitt einem fuße.
Item 1 Weyrauchfaß mttt einem Schiffleinn, Darin ein Ubergultes 

Löffleinn.
Item 2 Heußlein eum rolic;uv8 8anetui.
Item 3 große Kestlein cum ieliquv8 8aneior.
Item 1 klein Kestlein verbeinet c tiam cum l1«Iiqnv8.
Item 1 Xltaik I poetatile.

Für Herrn Stucl.

Item 1 großer Kellich.
Item 1 kleiner Kellich, den man auf den Reysen braucht.
Item 2 Ubergulte Ampullen, mit Bischoffs Iohannis Wappen.
Item 2 Casulen, 1 Tamaßken a D. H^emanno I'^pi8eopo.
Item 2 (Korporal, eins a li^omanno Illpi8eopo.
Item eczliche Altartüchlein.

In der Capellanen Schaff und Kaßten. 
Kirchengerädte.

Item 1 Kelch.
Item 2 Ubergulte 2lmpulen vonn einer das Liedt^) verloren 1569.
Item 1 Corporal mitt pallen, Unnd was Zur Messe gehörtt.
Item 1 patiüeal.
Item 2 Zinen ampullvn, ctvvunt 1)69.
Item 1 Braun Attlaß Casell mitt 2 Dalmatiken, ücsun, l 569.
Item 1 rodt Sammedts Lasell mit güldenen Blumen.
Item 1 rodt Sammedts Casell die man braucht wann es cluplex ist.
Item 1 Blau Casel mit Blumen, die man braucht i» <1u/i6H le^tn.
Item 1 Weiße Casel die man braucht cle beatu Vii^ine.
Item 1 Schwarze Szamlotten Casel pro clolnnctis.
Item 1 Notte quoticHan casel. <1e68t 1569.
Item 1 Weiße Caßel ohne Alba, die man in der Fasten braucht deest.
Item 1 gemahlet leimet Tuch Ubcrs grab.
Item Vier alte Kohrkappenn.

') Deckel.
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Item 2 kleine Kohrkappen, <^uil)n8 op^rtne (n8tnino eotiqninrum 
in nltari 8. Oeor^v

Item 6 alte dnlmntionc. do8nnt
Item 1 rott Sammadts pluvial mit Schildlein.
Item 1 rott Altlaß pluvial, mit einem Schilde.
Item 1 rott Sammadts geblümet pluvial.
Item 6 Chorröck.
Item 6 ^ntipondin.
Item 6 pallon auff die Altar.
Item 1 Pulpett Tuch.
Item 9 Zinnen Leuchter.
Item 2 Messings Leuchter.
Item 3 Tapett pro Leelesm.

kodem die ot ^.nno Ist dem polnischen Caplan gestohlen (?) 
worden, das Kirchengeredt zur beschreyben, welchs ehr zur Latein 
Verzeichnen, wie Volgett.

?rimo (üalix enm patona nr§enton8 deauratu«.
It. l par nmpnllnr. artzentearnm nltornm 8tanoai.
It. easuln l purpnroi eoleri« enm portinontvs.
lt. Oorporalia.
It. orunmontn leinen pntpiti
lt. 8tropliioln 2 anroi« littoris in oris dopietn.
It. Lnndelnkra «tanon.
lt, ?atikiealo nitzontonm donnratum cum adinneto stroptiielo l.
lt. iVlappne 2 ^ntopondinm l.

In ^Itari 8. I^npliomiLio.

lt. (^alix nrK6ntou8 deanrntn8 l enm patonn.
lt. 2 Korporal in.
It. patiüealo.
lt ampnllar. pnr l.
It. easuln ex 86rieo Oamnsoo knkoo onm pertinontv^.
lt. ta8eienlu8 rolic;uinrum.
lt. t^inteum non pic-tnln imn^inem ( incitixi li?loion8 !.
It. (Inndolnkrn dno ne rcn.
It Ona Uappn cnm nno /Vntipondio di8tinoti colori8 nltri et 

rnkoi.
In ^Itari 8. 6eorA>

Ir. Oalix nr^6nl6N8 cnin pntonn donniatn^.
It. (2orporalin 2.
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>1. ampuilne arAsntene 2.
st. <nsu!n sx 8«rico lDamasco insca colnris I euiu pertinent^s.
It. 2 Humnrniin.
It. l I^inteum neu pictum nnuntintinnr

13. IVl. eontiuen«.
it. 2 8tropioln ack ornntum ^1tai.
It. 2 mappae nun cum nntupnn^in.
it. 2 eanckelsbra staunen.
It. 2 8eiinia euni leiiqniis.

Kuchengerethe.

2lrtlerey so zumteil im Gewelbe unterm 2?eugemaltem Rembter, 
zum Teil nn gewelbe Verwarett.

It. 50 Hacken.
3t. 20 Schwannüren (?) sindt wenig werdt.
2t. 6 alte Bogenn.
2t. 26 Pulverflaschen.
2t. 2 ganze Schlangen.
2t. 5 halbe Schlangen.
2t. 3 Karlaunen auff der wehre.
It. 8 Tonnen Pulver zue großen geschiz.
2t 2 Faß Saletter?)
2t. 4 Stuck geschizes verbrandt, das Erzt darum ist zur Braunßberg 

auffm Schloße.

Instrumentn iVIusicn
It. l positiff^) in der Kirchem,
2t. 2 Regals, die Bischofs Johannes gezeugett.
Lx «zuiiins l OraunsirerKae apuci ^esuitss.
2t. 2 VirginalH die Bischofs 2ohannes gezeuget.
2t. 1 Unzugerichtt. (?)

Bezeichnung der Pferde so iczt im Stalle 
Berhandenn.

Klepper.

0 Salpeter.
Orgel.

i) kleine, tragbare Orgel.
4) Älterer Name für Spinett, Vorläufer des Klaviers.
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Wagenpferde.

DonNiftunge und wehren, so in der Zeugkammer gefundenn. 
Item 19 Volkommene Spießzeuge, am Zwanzigsten ist nichts mer 

Berhandenn, dann nur hinter Und forder Teil.
Item 30 Fußharnisch, so die sußknechte Pflegen Zugebrauchen, unnd 

1 Übrige brüst.
Item 12 Sturmhauben.
It. 7 Par Blech handßken.
It. 10 Par Armschienen zu Fußharnisch.
Ziem 2 hinderzeuge aufs Kürüsser Zeug.
It. 2 welsche Settel mit Bleche beschlagen, Und gelben gewandt 

Überzogen.
It. 3 Stangen Settel beschlagen, einer ist nickt gefunden.
It. 4 Stalenbogen, Darzu 3 Winden.
It. 2 SchefflineZ
It. 18 Fürspiessc.
It. 12 Hellebarten.
It. 20 Langespieße.
It. 3 Dreyecker. 1 ist nicht gefunden.
It. 2 Panzerhemde.
It. 6 Par Ermel.
Item 8 schürze, 2 sindt nicht gefunden.
Zteiu 6 Flackerstücke. (?)
Item Fenlein so vor 2 Zähren gemacht ist.
Ztem 4 Faustrollen (?), und 2 Handttolchen.

S ätt el.

Noszeug.

Garne.

Kurzer Wurfspieß, L. Hälfte 16. Jährte



Die Wiederherstellungsarbetten am Heilsberger 
Schloß im Jahre 1930.

Von K. Hauke, Heilsberg.

Nachdem im vorigen Jahre die Südseite des Schlosses und das 
Dach über dem dazu gehörigen Flügel, soweit es die Benutzung des 
Gebäudes zu Anstaltszwecken zuließ, instand gesetzt worden waren, 
ging es in diesem Jahre an die Wiederherstellung der Ostseite und 
des Daches über dem Ostflügel. Diese Sekte ist besonders wichtig, 
weil sie mit den Fenstern des Großen Remters vom Philosophendamm 
aus die günstigsten Blicke auf das Schloß bietet. Leider war es nicht 
möglich, an den seit etwa 1860 wenig schön wirkenden Fenstern des 
Wehrgeschosses, in dem Schulklassen und Schlasräume des St. Iosephi- 
stistes untergebracht sind, etwas zu verbessern. Doch konnten wenigstens 
die gleichfalls recht ungünstig veränderten Remterfenster, das Haupt
motiv der Ostansicht, gründlich in Ordnung gebracht und somit den, 
ganzen Bild ein erfreulicheres und würdigeres Aussehen gegeben 
werden.

Das Hauptgeschoß des Ostflügels, das heute den Großen Remter 
und die Skbyllenstube enthält, war im Mittelalter ursprünglich in 
zwei Teile zu je drei Gewölbejochen geteilt. Von dem nördlichen 
Raum wurde noch im Anfang des 15. Jahrhunderts die am Schloß- 
turm gelegene Sibyllenstube abgetrennt. Der heutige Remter wurde 
erst unter dem Fürstbichof Krasicki geschaffen. Seine 5 nach dem Philo
sophendamm herausgehenden Fenster erfuhren in nachmittelalterlicher 
Zeit mannigfache Veränderungen. 2m Inneren zog man niedrigere 
Fensterstürze ein und schrägte gleichzeitig die Fensterleibungen ab. Da
durch wurde der alte strenge Eindruck der Fenstcrwand verwischt. 
Während den drei südlichen Fenstern wenigstens die äußere Gestalt 
geblieben war, nahm man mit den beiden nördlichen auch im Äußeren 
starke Änderungen vor, die sich bisher recht unangenehm bemerkbar 
machten. Bei allen Fenstern waren die alten gemauerten Fenster
pfosten und profilierten Gewände mitsamt den Bleiverglasungen 
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spurlos verschwunden. Nur in dem Allarfenster der Kapelle, dem 
südlichsten der ganzen Ostseile, fanden sich bei der Freilegung der 
alten, nachträglich beträchtlich erhöhten Sohlbank Reste davon. Einzelne 
Formsteine hatten wir schon früher verschiedentlich aus dem Schutt 
ausgegraben. Nach den erhaltenen geringen Anhaltspunkten wurde 
nun die Form der Fenster getreu dem ursprünglichen Zustande wieder- 
hergestellt. Die Wirkung im Innern des Remters ist eine ganz 
andere geworden. Während vorher zwischen den breiten, niedrigen 
Fensternischen fast gar keine Wandfläche übrig blieb, sitzen jetzt schmale, 
hohe Öffnungen in recht breiten Wandteilen. Der Eindruck ist feier
licher und strenger. Die in weißem Antikglas gehaltene schlichte Blei- 
verglasung aus kleinen Rechteckscheiben läßt genügend Licht in den 
Raum fallen.

Die Freilegungsarbeiten an den Fenstern brachten noch manches 
Bemerkenswerte zum Vorschein. 2n den beiden dem Turm zunächst 
gelegenen Fenstern zeigten sich ganz oben in dem überwölbten Sturz 
und den geringen Resten der inneren Gewände mittelalterliche 
Malereien, wohl aus der Zeit um 1500. Die späteren Änderungen, 
welche die Zerstörung dieser Bemalungen verursachten, sind daher recht 
zu bedauern. 2m Sturz der beiden anschließenden Fenster sind Kachel
muster mit Rosetten in blau und gelb aus der Renaissancezeit erhalten. 
Diese leider so geringen Reste alter Bemalung werden geschont. Von 
der Leibung des Fensters am Schloßturm führte eine schmale Treppe 
zu einem gewölbten Raum über der Turmkapelle. Der vermauerte 
Zugang zu ihr wurde wieder geöffnet. Eine derartige Tür ging 
übrigens auch von einem Fenster in der Südwestecke des Schlosses 
zu einer geräumigen Wendeltreppe, die im Wehrgeschoß mündete. 
Eigenartigerweise liegen beide Male die Öffnungen in den Fenster
leibungen nicht zu ebener Erde, sondern beträchtlich darüber. — Nach 
Inschriften der Baühandwerker wurden die beiden nördlichen Fenster 
des Remters 1636, die drei südlichen 1642 umgebaut, also zur Zeit 
des Kardinals Szyszkowski. — 3m Äußeren konnten die frag
würdigen, ganz zweifellos späteren Putzumrahmungen der Fenster, die 
so garnicht in den Charakter des Schlosses paßten, beseitigt werden. 
Die alte Form der Leibungen mit den spitzbogenförmtgen llber- 
wölbungen wurde überall einheitlich wiederhergestellt. Genaue Anhalts
punkte fanden sich noch im Innern des Mauerwerks vor. Auf die 
Erneuerung der schweren Eisengktter, die ursprünglich die Fenster 
schützten, wurde verzichtet. Einzelne noch vorhandene Ouerstäbe wurden 
dagegen belassen. — Auf den inneren Leibungen des Allarfensters 

16
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fanden sich noch Reste von gotischen Fresken. Es waren sechs Brust
bilder von den kleinen Propheten zu erkennen, deren Namen zum Teil 
noch entziffert werden konnten. Sie sind vor Zerstörung geschützt 
worden.

2m Laufe des Sommers wurde eine probe für die Instand
setzung der Bemalung des großen Remters vorgenommen. Ein 
Stück Gewölbe sowie einige Bischofswappen an der Westwand wurden 
gereinigt und vorsichtig an den gröbsten Fehlstellen ergänzt. Während 
des Winters joll diese Arbeit, zu der die Mittel allerdings erst noch 
gesichert werden müssen, nach Kräften fortgesetzt werden, um die end
gültige Wirkung zu klären. Im Laufe des November wurde die 
nördliche Stirnmauer des Remters, die zwar früh eingebaut wurde, 
aber das Sterngewölbe in harter Weise durchschnitt, abgebrochen. Auf 
ihrer Rückwand, nach der Sibyllenstube zu, finden sich zwar Spuren 
mittelalterlicher Malerei, die aber so gering waren, daß sie die Er
haltung der Wand nicht rechtfertigten. Es dürste sich zweifellos um 
Darstellungen der 13 Sibyllen mit ihren Prophezeiungen handeln. 
Schon in der Renaiflancezett sind sie übermalt worden. Vielleicht 
wurde damals auch jener grüne Ofen mit Abbildungen von Sibyllen 
gesetzt, von dem eine Figurenkachel 1927 im Schutt des Nordgrabens 
gefunden wurde. DerName Sibyllenstube hat sich bis ins 18. Jahr
hundert in den Inventaren erhalten. — Erwähnt sei noch, daß die 
Sibyllenstube schon im Mittelalter eine flache Holzdecke erhielt, so daß 
über ihr ein durch eine hölzerne Wendeltreppe erreichbarer Raum 
entstand.

Das Dach des Ostflügels wurde in gleicher Weije umgedeckt 
wie im vorigen Jahr das des Südflügels. Der noch gut erhaltene 
Dachstuhl mittelalterlicher Konstruktion zeigt große Ähnlichkeit mit dem 
über der Katharinenkkrche in Danzig befindlichen. Der Anschluß an 
den Turm erfolgte durch Kupfer. Fünf kleine Äachluken auf der 

Hofse'te erleuchten das Dachinnere.
Die im vergangenen Bausommer nur behelfsmäßig errichtete 

Brücke konnte in diesem Jahre fertiggestellt werden. Auf die bereits 
vorhandenen Pfeiler aus Zkegelmauerwerk wurde eine durch Spreng- 
werke unterstützte Fahrbahn gelegt. Es hat vielfach Enttäuschung her
vorgerufen, daß auf die Wiederherstellung der Zugbrücke verzichtet 
worden ist. Hier lag aber die Erwägung zugrunge, daß man dann 
auch ein Tor als Anschlag für den beweglichen Teil hätte errichten 
müssen,- für beider Gestaltung gab es keinerlei Anhalt. 2n gleicher 
Weise hätte man dann auch die Wiederherstellung des Wehrganges
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UM den Südparcham planen müssen, Überhaupt werden wir in der 
unmittelbaren Umgebung des Schlosses die durch den Bischof Krasicki 
eingeleitete Entwickelung, alles offen und luftig zu halten, heute nicht 
in dem Sinne rückgängig machen dürfen, dass wir wieder hohe, 
Schatten und Feuchtigkeit mit sich bringende Mauern mit Wehrgängen 
errichten, die, noch so geschickt angelegt, doch immer Phantasiegebilde 
sein würden. Dafür werden auf den parchamen verschiedenartige und 
stimmungsvolle Gartenräume entstehen können, auf einem an ge
schichtlichen Erinnerungen reichen Boden und inmitten einer durch die 
Natur außerordentlich bevorzugten Umgebung.

Druckfehler-Berichtigung.

S. 2Z7 3. 14 v. oben muß eS heißen befohlen statt gestohlen.

16»
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Lohn, Willy, Hermann von Salza. IV u. 288 S. Bres- 
lau 1930.

Der Verfasser, der durch eine Reihe von Arbeiten über die 
Regierung des Hohenstaufenkaisers Friedrich II. bekannt ist, hat es 
hier unternommen, ein Lebensbild des bedeutendsten Hochmeisters aus 
der Frühzeit des Deutschordens zu zeichnen. Hermann von Salza 
hat als der Begründer des Deutschordensstaates immer wieder 
besondere Beachtung bei den heimischen Forschern gefunden. In seiner 
Darstellung dieser verdienstvollen Tätigkeit Hermanns, die uns ja in 
erster Linie interessiert, fußt C. in der Hauptsache auf Erich Caspars 
Arbeit „Hermann von Salza und die Gründung des Deutschordens
staates in Preußen" (Tübingen 1924,- vgl. dazu meine Rezension in 
dieser Zeitschrist Bd. XXII, S. 314 ff.). Doch erscheint hier manche 
Handlung des großen Ordensmeisters in hellerem Lichte, und manch 
ein Beweggrund tritt klarer heraus, wenn man Hermanns Tätigkeit 
für das neue preußische Unternehmen im Zusammenhang mit der ge
samten Lebensarbeit und den Zielen des Meisters sieht. So kann 
beispielsweise der Verfasser feststellen, daß Hermann in seiner Arbeit 
für Preußen nicht mit Lift und Verschlagenheit (wie es die polnischen 
Historiker auch neuerdings wieder darstellen) auf sein Ziel losgegangen 
ist, da das seinem ganzen Wesen widerspricht, sondern daß staats- 
männische Klugheit und Weitsicht ihn die Wege zu diesem Ziel 
gewiesen haben. Andererseits aber weist C. mit vollem Recht darauf 
hin, daß dieses preußische Unternehmen nur einen kleinen Teil des 
Lebenswerkes Hermanns ausmacht,- „wesentlicher war ihm seine 
Arbeit für den Frieden zwischen Kaisertum und Papsttum" 
(S. 260),- keine Mühe hat er gespart und keine Schonung auch in 
vorgerücktem Alter gekannt, wo es galt, für die Versöhnung zwischen 
weltlichem und geistlichem Schwert zu wirken. Freilich hat er den 
tödlichen Kampf zwischen beiden Gewalten nur aufschieben können, 
unmittelbar nach seinem Tode (26. März 1239) ist er doch ausge
brochen und mit aller Schwere durchgefochten worden.
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Als die hervorstechendsten Eigenschaften Hermanns stellt der 
Verfasser seinen starken Sinn für eine nüchterne Realpolitik, 
seine feine Kunst der Menschenbehandlung und seine Zähigkeit 
im Verhandeln heraus. 2m ganzen wird man dem Verfasser zu
stimmen können, doch sieht er ost die Dinge etwas zu stark vom rein 
materialistischen Standpunkt aus. Mögen immerhin die leitenden 
"Persönlichkeiten in dieser Spätzett der Kreuzzugsbewegung — und 
auch den Kampf um das "Preußenland hat man damals ja bewußt 
dieser großen Bewegung eingegliedert — vielfach von materialistischen 
Gesichtspunkten sich haben leiten lassen, ganz wird man auch bei ihnen 
und vor allem bei der großen Masse der Teilnehmer ideale Beweg
gründe als die Triebfeder ihres Handelns nicht ausschalten dürfen.

In einem besonderen Aufsatz hat der Verfasser die uns lebhaft 
interessierende Frage behandelt: „Hat Hermann von Salza das 
Deutschordensland betreten?" (Hist- Vterteljahrsschrift 25. Ihrg. 
Heft 3 — 1930 — S. 383- 397, z. T. in das oben besprochene 
Werk S. 205 — 214 übernommen.) Die für die preußischen Rechts
verhältnisse grundlegende Culmer Handfeste vom 28. Dezember 1233 
trägt seinen Namen an der Spitze,- doch hat man dem oft nur for
melle Bedeutung beilegen wollen (so sagt z. B. Caspar auf S. 3 
des oben genannten Werkes: „Wahrscheinlich hat Hermann das "Preußen
land niemals mit eigenen Augen gesehen"). C. untersucht nun das 
Itinerar Hermanns und weift dabei nach, daß sich für die Zeit vom 
August 1233 bis Juli 1234 nirgendwo sonst eine Spur von ihm 
findet, so daß also der Anwesenheit Hermanns in Culm gegen Ende 
des Jahres 1233 nichts im Wege steht. Für den Ordensmeister habe 
damals auch kein Grund vorgelegen, der ihn von einer Reise nach 
Preußen hätte abhallen können, da ja in jener Zeit völlige Einigkeit 
zwischen Kaiser und Papst herrschte. Und wenn Hermann unmittelbar 
nach seinem Wiederauftauchen in Italien beim Papste die Bulle vom 
3. August 1234 erwirkte, die das neue Ordensland in den Besitz des 
hl. Petrus überführte, so sei das der stärkste Beweis für seinen Auf
enthalt im Culmerland,- Hermann habe damit gerade auf Grund der 
an Ort und Stelle gewonnenen Einsicht in die Verhältnisse seiner 
neuen Schöpfung eine noch größere Sicherheit geben wollen.

Man wird sich dieser Beweisführung des Verfassers nicht ver
schließen können. Denn Hermann von Salza ist in der Culmer Hand
seste ausdrücklich als Aussteller und in der Korroborationsformel 
(„bullarum noZlrarurn uppensiouibus") genannt,- das Itinerar und 
auch die Zeugenliste widerspricht dem nicht, so daß kein sachlicher Grund 
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besteht, an Hermanns damaliger Anwesenheit in Culm zu zweifeln. 
Nun könnte allerdings das Datum der genannten Urkunde auch für 
den 28. Dezember 1232 aufgelöst werden. Es wird daher einer be
sonderen Untersuchung über die Datierungsweise des Deutschordens 
im 13. Jahrhundert bedürfen — Cohns diesbezügliche Untersuchung 
scheint mir nicht erschöpfend zu sein —, ehe man über diese alte Streit
frage endgültige Klarheit wird gewinnen können. Hans Schmauch.

Guido Kisch, Studien zur Kulmer Handfeste. Die Rechts
vorbehalte der Kulmer Handfeste, ihre Rechtsgrundlage und Rechts
natur. (Sonderdruck aus der Zeitschrift der Savigny-Stiftung für 

* Rechtsgeschichte. Bd. 50. Germanistische Abt. 1930. S. 180—232.)
Die Kulmer Handfeste d. I. 1233, zweifellos das bedeutendste 

Rechtsdenkmal des Deutschordensstaates, bietet dem Rechtshistoriker 
noch bis auf den heutigen Tag mancherlei Schwierigkeiten und Rätsel. 
In den vorliegenden Studien befaßt sich Professor Dr. Kisch-Halle 
erneut mit dieser Materie, die zuletzt Wilhelm von Brünneck in 
den Mittelpunkt eingehender Untersuchungen gerückt hatte. Brünneck 
unterschied in der Kulmer Handfeste Regalien des Ordens, die auf 
seine Landesherrschaft zurückzuführen seien, wie die Rechte des Biber
fanges und der Ausbeute der Gold- und Silbergewinnung, und Eigen- 
tumsvorbehalte, die im Eigentumsrecht des Ordens an den verliehenen 
Gütern fußten, wie beim Jagd-, Mühlen- und Fischereirecht. Die 
einen Rechtsvorbehalte wurzelten also nach seiner Ansicht im öffent
lichen, die anderen im privaten Recht. Gegenüber dieser modernen 
Differenzierung macht Kisch in Übereinstimmung mit Otto Gierte 
geltend, daß den mittelalterlichen deutschen Rechtsanschauungen eine 
begriffliche Unterscheidung wie von privatem und öffentlichem Recht 

überhaupt, so von privatem Eigentum und öffentlichen Hoheitsrechten 
an Grund und Boden fernlag. Dementsprechend zeigt auch die Kulmer 
Handfeste jenen spezifischen „Mischcharakter" des Rechtes, bei dem die 
Rechte der Landesherrschaft und Grundherrschaft zu rechtlicher Ein- 

, heitlichkeit, zum „vollen landesherrlichenSachherrschaftsrecht" zusammen- 
schmolzen. Deshalb lehnt der Verfasser Brünnecks feine juristische 
Diftinktion von Regalien und Eigentumsvorbehalten in der Kulmer 
Handfeste ab und entscheidet sich generell für Regalienvorbehalte, zu 
denen er auch das besonders kompliziert gelagerte Iagdrecht zählen 
möchte.

Der Verfasser, der seine scharfsinnigen, überzeugenden Unter
suchungen der rechts- und staatswissenschaftlichen Fakultät der Königs- 
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berger Albertina gewidmet hat, an der er von 1920—22 selbst wirkte, 
stellt erfreulicherweise weitere Arbeiten zur Rechtsgeschichte des Ordens- 
staates in Aussicht. Franz Buchholz.

Walter Seydel, Mittelalterliche Wandmalereien im Chor 
des Domes zu Königsberg pr. (Sonderschristen der Altertums- 
gesellschast prussia, Landesvereins »Deutscher Bund und Heimatschutz", 
herausg. im" Auftr. der Gesellschaft von Dr. W. Gaerte, Direktor 
des Prussia-Museums.) Königsberg 1930.

Die Erforschung der mittelalterlichen Wandmalereien lag bisher 
bet der kunstgeschichtlichen Erfassung der Denkmäler des Deutschordens- 
landes in tiefer Verlassenheit, zumal nur spärliche Reste dieser Kunst
übung überliefert sind. 2n der vorliegenden Untersuchung werden die 
Malereien im Schloß Lochftedt, in den Kirchen zu Iuditten, Arnau, 
Wehlau, Thorn, im Schloß zu Heilsberg, im Dom zu Martenwer- 
der im Verlaufe der Abhandlung über die Könrgsberger Dommalerei 
zur Sprache gebracht. Es ist das fast der ganze und für die ver
gleichende Forschung hauptsächliche Bestand,- Reste oder wenigstens 
Nachrichten haben wir noch von mancher andern Malerei des Mittel- 
alters in unserm Ostlande. Die „Zeitschrist für christliche Kunst" 
Zg. 1892 (S. 258) berichtet von Malereien in der Kirche zu Marten- 
felde bei Güldenboden (vgl. auch Boetticher, Die Bau- und Kunst
denkmäler der prov. Ostpr. H. III. Das Oberland. Königsberg 1893. 
S. 69 mit einer Abbildung). Bruno Schumacher weist in „West- 
preußen in Wort und Bild von W. Bayreuther, Königsberg 1927" 
bei der (von W. Seydel nicht erwähnten) Besprechung der Marien- 
werderer Bilder auf die Kirche in Neuenburg hin. Von einem Fresko 
im Dom zu Frauenburg ist eine vor der modernen Nbermalung vor
genommene photographksche Abbildung erhalten. Die heutigen Reste 
und Überlieferungen sind um so schätzbarer, da sie eine Vorstellung 
von einem Wandschmuck bieten, der einst vielen, mindestens unsern be
deutenden Stadt- und Wallfahrtskirchen') ein farbiges Gepräge gegeben 
hat,- aufgedeckt wurden derartige Malereien in der Pfarrkirche von

Auch in der in den 90er Jahren des v. Jahrh, mit neuer Onnenbemalung 
geschmückten Pfarrkirche Braunsbergs müssen derartige Wandmalereien vorhanden 
gewesen sein. Lonrad Steinbrecht, der die gründlichsten Erfahrungen auf diesem 
Kunstgebiet besaß, war der unerschütterlichen Überzeugung, daß längere und umfang
reiche Untersuchungen die geäußerte Behauptung vom Fehlen jeglicher Malerei wider
legt hätte. Ein Brief Steinbrechts an Professor Dr. Dittrtch in Braunsberg vom 
4. 7. 1892 gibt dieser Überzeugung stärksten Ausdruck.
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Wormdttt im Z. 1899, in der Kirche in pettelkau (vgl. E. Z. 13, 
S. 476), in jüngster Zeit in St. Nikolai in Elbing. Hipler folgert 
aus dem damaligen katechetischen Brauch des bildlichen Anschauungs
stoffes an den Kirchenwanden sogar für die meisten ostpreußischen Land
kirchen ihre lehrhafte Ausschmückung mit „Bilderkatechismen" ähnlich 
dem Schmuck der Kirche in Arnau (in E. Z. 6, S. 126). Mit der Be
handlung der Wandmalereien des Königsberger Domes wird uns 
endlich ein Zugang in ein unbekanntes wichtiges Gebiet der heimat
lichen Kunstgeschichte geöffnet, eine dankbar zu schätzende Pionierarbeit.

Nachdem auf den ersten 8 Seiten (Quartformat) ein Abriß der 
Baugeschichte des Königsberger Domes nach Dethlefsen's Abhandlung 
darüber (1912) und eine Einführung in die mittelalterlichen Bilder
cyklen wie die Armenbibel und den Heilsspiegel, diese nach dem ein
schlägigen Hauptwerk dieses Gegenstandes von Lutz und perdrizet, 
dargeboten ist, beginnt die Beschreibung des Frieses. Die gesamte 
Bilderreihe des Heilsspiegels mit 4 Auslassungen läßt sich im Chor 
des Königsberger Domes nachweisen. An der Hand des Heilsspiegels, 
eines außerordentlich weit verbreiteten, 1324 verfaßten Volksbuches 
von 42 Kapiteln, deren jedes ein neutestamentliches Ereignis mit drei 
dem Alten Testament oder der profangeschichte entnommenen Vorbil
dern schildert und meist mit diesen vier Miniaturen illustriert ist, unter
sucht der Verfasser die Bildreste, mißt die entsprechenden Wandflächen 
auf, erläutert die Darstellungen, stellt den Zusammenhang der Mini
aturen mit den oft nur winzigen Spuren der erhaltenen Malereien 
fest und rekonstruiert so den ganzen einstigen Bilderfries.

Sobald einmal die Verwandtschaft einiger Malereien mit dem 
Heilsspkegel erkannt war, bot die Rekonstruktion der ganzen Reihe 
und ihre Deutung keine besonderen Schwierigkeiten mehr. Freilich, 
die Priorität der Entdeckung oder zum mindesten ihrer Bekanntgabe 
fällt nicht dem Verfasser zu. Schon vor 6 Jahren konnte ich (in 
„Unsere ermländische Heimat", Beilage der Erml. Zeitung, Brauns
berg, vom 24. 1. 1924) die rätselhafte Darstellung des Gefäßes mit 
Wurm und Vogel, eben jene, die dem fraglos unabhängig von meinem 
Fund forschenden Verfasser den Schlüssel zum Geheimnis des Königs
berger Bilderfrieses gegeben hat (S. 37), auf eine durch die Uistorm 
8cboln8ties des Petrus Comestor (neue Ausgabe von Hans Vollmer, 
Materialien zur Bibelgeschichte und religiösen Volkskunde des Mittel- 
alters. Bd. 2. Berlin.) übermittelte Legende zurückführen. In der 
Sitzung des Ermländischen Geschichtsvereins vom 29. Dez. 1928 (vgl 
E. Z. 23, S. 535), deren Bericht mit der Vereinsschrift Heft 70 zu
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Anfang des Jahres 1929 verbreitet wurde, habe ich den Bilderfries 
in Königsberg und den in Arnau in einem ausführlichen Vortrage 
als Darstellung aus dem Heilsspiegel und zwar nach Lutz-Perdrizet 
nachgewiesen. In der soeben sich vollendenden diesjährigen Zeitschrift 
des Erml. Geschichtsvereins habe ich in meiner im Frühjahr, etwa 
vier Monate vor Herausgabe der nicht vermuteten Arbeit Seydels, 
fertkggedruckten Abhandlung „Die Neuausstattung des Domes in 
Frauenburg am Ausgange des Mittelalters" (Seite 50) auf meine 
erstmalige Erschließung des Königsberger und Arnauer Bilderfrieses 
verwiesen. Diese Feststellung ließ sich hier nicht umgehen.

Ein Hauptvorzug der den Fries entwickelnden Darbietungen 
W. Seydel's ist die mit lebhafter Einfühlung vorgenommene höchst 
gewandte Führung, die selbst Fragen stellt und dem Zuhörer mund
gerecht beantwortet, die weitherzig einen ununterbrochen fesselnden Un
terricht über die wunderliche Typologie des Mittelalters Hiebei gibt,- 
dieser lehrhaft plaudernden, dem Leser wohltuenden und doch kaum 
irgendwo abschweifenden Art der Darbietung begegnet man in wissen
schaftlichen Abhandlungen wohl selten. Welch feines Auge der Ver
fasser für die stumme Sprache malerischer und plastischer Ausdrucks
formen des Mittelalters besitzt, davon hatte er bereits in seiner Ab
handlung über die „Tiersymbolik in der Kunst des Deutschordens
landes" (Mitteilungen des Westpr. Geschichtsvereins 1930) treffliche 
Proben gegeben.

Erhebliche Schwierigkeiten bereiteten bei den völlig unzureichenden 
Vorarbeiten die wertvolle Aufsuchung der stilistischen Beziehungen und 
die Frage nach dem Urheber und seinen Quellen. Die trotz aller Ge
bundenheit an eine Vorlage hineingelegte persönliche Note des Künst
lers der Königsberger Malerei hat der Verfasser aufgespürt,- ihn 
selbst, einen Maler von „gutem Durchschnitt", ebenso wenig, wie wir 
sonst die alten, hinter ihrem Werk sich verbergenden Baumeister und 
Bildner mit Namen kennen. Der Versuch, die Malerei des Königs
berger Domes ftilkrttisch in die vorhandenen des Ordenslandes 
eknzuordnen, hat über den typologischen Charakter einiger Wandmale
reien im Dom zu Marienwerder Klarheit gebracht, meines Wissens 
zum ersten Mal. Der aus dem Vergleich mit den Malereien in der 
Marienburg gewonnene Schluß auf einen einheimischen, bodenstän
digen Urheber der Königsberger Fresken kommt wohl über den Grad 
einer erfreulichen Vermutung nicht hinaus.

2n der Erforschung der Vorlage gelangt der Verfasser zu dem 
in der Tat erstaunlichen Ergebnis, daß es überhaupt keine zweite 
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Malerei, die der Künstler hätte benutzen können, irgendwo gibt, son
dern daß dieser unmittelbar einen: Exemplar eines mit Miniaturen 
geschmückten Heilsspiegels gefolgt ist. Unter sechs Handschriften des 
14. Jahrhunderts, das wegen der später mit den Miniaturen vor
genommenen Veränderungen allein hier in Betracht kommt, hat sich 
die von Lutz-Perdrizet (8pecu1um üumonso salvstionis, uvee la 
reprockuction, en 140 planeües. Zu Nanuseiit cl« Zelestut, Leip
zig 1909) wiedergegebene, in der Staatsbibliothek in München clm. 
146 erhaltene Handschrift, die schon um 1350 entstanden ist und dem 
Iohanntterhaus in Schlettstadt entstammt, am nächsten verwandt mit 
dem Bilderfries erwiesen. Die unmittelbare Vorlage jedoch, so ur
teilt der Verfasser, kann nicht diese Handschrift abgegeben haben, son
dern vielmehr „ein Heilsspiegel mit kolorierten Umrißzeichnungen, der 
zu der Gruppe des 8pec. Uum. 8alv. clin. 140 gehörte und etwa 
in der Zeit von 1330 — 1340 entstand."

Wie der Gang der den Leser fortreißenden Untersuchung selbst, 
so werden auch die Ergebnisse klar und mit Festigkeit, ohne zweifelnde 
Zurückhaltung und vorsichtiges Ausweichen dargeboten. Die ange
nehme Lesbarkeit wird noch durch eine Reihe Zeichnungen und Ab
bildungen gesteigert, sodaß schlechthin eine größere Veranschaulichung 
nicht mehr denkbar ist. Ein Ubersichtsplan zeigt sämtliche Felder und 
ausgesparten Flächen des rekonstruierten Fresko mit Nummern, 5 
Pläne bringen in großem Maßstab dieselben Felder mit Nummern 
und der Inhaltsangabe der dareintreffenden Szenen. Schließlich 
lernen wir sogar noch die Wandmalereien selbst kennen, genau in der 
Reihenfolge der bemalten Flächen, mit Einschluß der zerstörten Bild
felder, mit Nummer und Inhaltsangabe, dazu die vollständige photo- 
graphische Wiedergabe von vier Seiten der Handschrift clm. 146 mit 
Text und Zeichnungen. Verfasser und Herausgeber verdienen für 
diese Bildbeilagen besonderen Dank aller Freunde der Heimatkunde.

Es wäre sehr erwünscht gewesen, daß die Abhandlung durch 
Einbeziehung der zweiten gleichfalls dem Heilsspiegel entnommenen 
Wandmalerei des Ordenslandes, in der ehemals als Wallfahrtskirche 
bedeutenden Kirche Arnaus bei Königsberg, den Stoff dieses Gegen
standes erschöpft hätte. Es steht nicht von vornherein fest, daß die 
Arnauer Fresken, wie der Verfasser sagt (S. 58), „für die Unter
suchung unsrer Malereien kaum von Bedeutung" sind, „da sie gewisser
maßen als Nachahmung unsrer Dommalereien aufzufassen sind. 
Zunächst ist das Bildmaterial Arnau s, das bei Erneuerungsarbeiten 
im Jahre 1912 fast völlig aufgedeckt wurde, wett reichhaltiger 



Anzeigen. 251

als das Königsberger, umfaßt mehr als dreimal so viel Dar
stellungen, mit vielfach gut lesbaren Aufschristen und könnte durch 
Wiedergabe mancher die Königsberger an Frische und Schärfe über
treffenden Darstellung treffliche Handhaben für die vergleichende Be
trachtung bieten. Die dortigen Bildreste haben daher schon viel früher 
als die Königsberger Aufmerksamkeit erregt. (Franz Hipler fand 
1868 in der Arnauer Kirche an den Seitenwänden, von einer Kalk- 
schicht bedeckt und nur in einzelnen Teilen deutlich, Bilder, die er für 
eine Darstellung des apostolischen Symbolums hielt,- tatsächlich sah er 
damals folgende Darstellungen des Heilsspiegels, die wir mit der von 
W. Seydel gebrauchten Nummerierung bezeichnen wollen: 1) Der 
auferstandene Heiland in der Vorhölle -- Nr. 55, 2) Christi Sieg 
über den Satan -- Nr. 57, 3) Maria als Siegerin über den Teufel 
— 59, 4) Christus befreit die Seelen aus der Vorhölle — Nr. 61, 
5) Auferstehung Christi -- Nr. 63, das ist die Oberreihe eines leicht 
wieder konstruierbaren doppelten Frieses. (Vgl. E. Z. 6, S. 126.) 
72 Malereien Arnau's lassen sich mit Sicherheit gegenständlich fest
stellen, etwa 6 sind garnicht oder nur zweifelhaft bestimmbar, auch die 
Anordnung der Bilder auf den Wänden des Langhauses ist zu er
kennen. Gemäß den heutigen, bei den erwähnten Neuerungsarbetten 
in der Kirche angebrachten Gedenkschriften zeigte der Chor einen ein
reihigen Bilderfries an der Süd-, Ost- und Nordwand, einen zwei
reihigen an der Westwand, und im Langhaus zog sich ein zweireihiger 
Bilderfries an der Ostwand nach dem Triumphbogen hin, an der 
Orgelwand ein dreireihiger, und der Hintergrund der Darstellungen wies 
eine blaue, teilweise grün gewordene Farbe auf. Ein doppelreihiger 
Ausschnitt enthält, wie wir sehen, folgende Darstellungen: s) oben. Das 
jüngste Gericht (Nr. 79), Gleichnis von den Pfunden (79a), Die 
klugen und thörichten Jungfrauen (80), Batthasars Gastmahl (80s),- 
b) unten. Gott führt Eva zu Adam (2), Verführung Evas durch 
die Schlange (2a), Sündenfall (3), Austreibung aus dem Paradiese 
(3a),- dieses Gesamtstück ist mit Ausnahme der etwas verwischten Dar
stellung Nr. 2 und einigen zerstörten Buchstaben des Begleittextes, 
durch Photographien in recht gutem Zustande überliefert, die einzelnen 
Bilder außerdem in größerem Maßstabe. Überliefert ist ferner die 
unmittelbare Fortsetzung von 3a der untern Reihe, die Nummern 4, 
4a, 5a, 6, ? und nach einer übergematten modernen Inschrift 10s, 
11s, 12 s, und oben in ungleich größerer Breite, bald nach dem linken 
Rand von 5 s beginnend, mit Unterbrechungen 5, 9, 11. Ferner 
folgende zusammenhängende Stücke: 1) unten 14s, 15s, 16, 16s, 17s,
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18, 18a, oben über 14a beginnend, wiederum breit gezogen, mit 
Unterbrechungen 13, 15, 17. 11) Eine Reihe 24a, 25, 25a, 26, 26a, 
35. III) Eine Reihe 47a, 48, 48a, 49a, 49. IV) 36a, 41, 41a, 42, 
42a. V) ?, 51a (?), 52. VI) ?, 54, 54a. VI!) unten 55a, 56, 56a, 
oben 55. VIII) unten 57a, 58, 58a, 59a, 60, 60a, 61a, 62, 62a, 
63a, 64, 64a, oben, über 57a beginnend, 57 und 59, dann über 62 a 
beginnend 61 und 63. Ferner nicht mehr in ihrem Zusammenhänge 
erkennbare Einzelbilder 19, ?, 32 mit 32a, 31, 33 ?, 67.

Als Vorlage hat auch dem Arnauer Maler eine Handschrift von 
der Gruppe elm 146 gedient, sodaß die Ähnlichkeit mit den Königs- 
berger Malereien in die Augen springt. Dethlefsen (Die Domkirche 
in Königsberg i. pr. nach ihrer jüngsten Wiederherstellung. Berlin 
1912, Seite 15) findet bei Marias Sieg über den Teufel (59), bei 
dem Strauß Salomos (56a) und bei dem „Höllenrachen" (?) „bis 
in die Einzelheiten hinein den Königsbergern völlig gleiche Kompo
sitionen." Zum Vergleich lassen sich von den Dombildern am 
besten die Nummern 31, 54, 54a, 56, 56a, 57, 58, 59, 67 heran
ziehen. Eine so scharfe Übereinstimmung läßt sich jedoch nicht feststellen, 
eine Nachahmung in der Weise einer Copie hat nicht stattgefunden, 
der sicher beispielgebende Fries des Domes hat für die Ausstattung 
der Arnauer Kirche nur das Thema geliefert. Die Arnauer Malereien 
zeigen jedoch eine stärkere Abhängigkeit von den Miniaturen der Hand
schrift elm 146 auf, als die Königsberger, und anderseits erwecken 
manche Abweichungen die Vermutung, daß der Arnauer Maler noch 
andere Vorlagen benutzt hat. Für die besonders abweichenden Dar
stellungen, Geburt Christi (15), Darstellung Jesu im Tempel (19), 
Abendmahl (31) mochten ihn bekanntere Vorbilder zur Nachahmung 
reizen. Vielleicht dürfen wir auch hier, so wie bei dem Künstler des 
Königsberger Frieses, manches auf Rechnung unabhängiger, freier 
Gestaltung setzen,- jedenfalls hat Dethlefsen die Arnauer Malereien, 
die er damals bei ihrer Aufdeckung prüfen konnte, an Feinheit und 
Sorgfalt über die Königsberger gestellt.

W. Seydel's Abhandlung gibt uns die Zuversicht, daß eine 
Rekonstruktion des Arnauer Bilderfrieses, der ja völlig in seinem 
schon trefflich gelichteten Arbeitsfeld liegt, am besten aus seiner Feder 
uns geschenkt werden könnte. Brachvogel.

Königsberger Betträge. Festgabe zur 400jährigen Jubelfeier 
der Staats- und Universitätsbibliothek zu Königsberg. 4°. XII, 400 
S. 23 Abbildungen. Königsberg 1929.



Anzeigen. 253

L. Krollmann, Geschichte der Stadtbibliothek zu Königs
berg. Mit einem Anhang: Katalog der Bibliothek des M. Ioh. 
poliander 1560. 8°. 1081 66 S. Königsberg 1929.

I. I. 1529 ließ Herzog Albrecht durch den in seinen Diensten 
stehenden bekannten Humanisten Crotus Rubeanus den Grundstock 
zu einer öffentlichen Bibliothek schaffen, die den gelehrten Studien 
gewidmet sein sollte. Die 400jährige Wiederkehr dieser bedeutsamen 
Gründung bot den Anlaß zu der Königsberger pfingsttagung der 
deutschen und österreichischen Bibliothekare. Für die zum Teil aus 
weiter Ferne herbeigeeilten Gäste hatten die beiden großen Bibliothe
ken der alten pregelstadt literarische Festgaben vorbereitet, die von dem 
regen deutschen Geistesleben unserer Grenzmark in Vergangenheit und 
Gegenwart beredtes Zeugnis ablegen sollten.

1. Die vom Staatl. Bibliotheksdirektor Diesch herausgegebenen 
„Königsberger Beiträge" bilden in Wahrheit eine satura lanx, die 
eine bunte Fülle von Früchten der verschiedensten Wissenszweige ver
einigt. Nur ein Teil der 30 nach Autoren alphabetisch geordneten 
Aufsätze befaßt sich mit dem eigentlichen Bibliothekswesen, die Mehr
zahl der Mitarbeiter steuert Beiträge aus ihren Sonderdkszkplinen 
bei, und so finden sich ägyptologische und volkskundliche, germanistische 
und historische, theologische und medizinische, kunstgeschichtliche und 
politische Abhandlungen nebeneinander. Nur einige von ihnen können 
an dieser Stelle herausgegriffen werden.

Mit dem ermländischen Bibliothekswesen, das mit Recht 
eine besondere Berücksichtigung verdient, beschäftigen sich zwei gut 
orientierende Aufsätze von Msg. Eugen Brachvogel und Bibliothekar 
Dr. Edmund Will. Brachvogel behandelt die Bibliotheken der 
geistlichen Residenzen des Ermlandes (S. 35—44). Von der 
Btschöfl. Bücherei zu Heilsberg ruht heute nur noch ein kümmer
licher Rest, rund 80 Bände, etwa 10 des einstigen Bestandes, in 
Frauenburg,- die Dombibliothek zu Frauenburg, wohl die be
deutendste Bücherei des mittelalterlichen Preußenlandes, zählt heute 
rund 21500 Werke,- die Guttstädter Stifisbücherei, deren Anfänge 
ebenfalls schon ins 14. Jahrhundert zurückgehen, umfaßt heute gegen 
1500 Werke. Auch die ermländischen pfarrbibliotheken des Mittel
alters übertrafen im allgemeinen die Büchereien an den Ordenskirchen. 
Unter Benutzung der neuesten einschlägigen schwedischen Literatur gibt 
der Verfasser einen kundigen Überblick über die Schicksale dieser 
Bibliotheken, die leider im 1. und 3. Schwedenkrieg in ihren reichen 
Beständen an mittelalterlichen Handschriften und Inkunabeln die 
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empfindlichste Einbuße erfuhren. Will liefert einen wertvollen Bei
trag zur Geschichte der Braunsberger Bibliotheken bis zum 
Beginn des 19. Jahrhunderts (S. 374—88). Die älteste und be
deutendste Bücherei der Stadt war dte des Franziskanerklosters, die 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts etwa 350 Werke zählte. Nach 
Übereignung an die Jesuiten nahm sie eine schnelle Aufwärtsentwick
lung, bis die Schweden i. I. 1626 sie aufs schwerste plünderten. In 
der Uppsalaer Universitätsbibliothek stammen von rund 1750 Werken 
der Ermlandbeute nicht weniger als 1520 aus dem Braunsberger 
Iesuttenkolleg. Der Neuaufbau der Iesuitenbüchereien nach 1637 
brächte hauptsächlich durch Schenkungen erfreulichen Zuwachs, bis die 
Aufhebung des Ordens die Bücherbestände aufs schwerste gefährdete. 
Die staatliche Reorganisation der Braunsberger Lehranstalten rettete 
die Iesuitenbibliothek vor dem völligen Verfall.

In seinem Beitrag zur ältesten Geschichte der Handschriften- 
sammlung der Königsberger Staatsbibliothek, der auf die bedeut
samen Bücherbestände der preußischen Klöster und Ordenskonvente 
verweist, stellt uns Bibliothekar Goldschmidt eine Sammlung aller 
alten Besitzvermerke in den Königsberger Handschriften und Inkunabeln 
in Aussicht, die zweifellos wichtige Ergebnisse für die Geschichte der 
mittelalterlichen Bibliotheken des Preußenlandes zeitigen wird. (S. 126.) 
In einem überaus anschaulichen Aufsatz entwirft Bibliotheksdirektor 
Krollmann ein anziehendes Gemälde von dem reichen geistigen Leben 
in Königsberg während des 14. Jahrhunderts. Wir ersehen daraus, 
wie schon damals die pregelstadt dank ihrer günstigen Lage ein be
deutender kultureller Mittelpunkt im Ordenslande war. Der Heraus
geber steuert die aufschlußreiche Studie Lrotus Rubeanus im 
Dienste des Herzogs Albrecht bei. Es ist nur wenig bekannt, daß 
der Hauptverfasser derLpistulae obseurorum virornm von 1525 — 30 
als Rat, Schreiber und Bibliothekar des Herzogs Albrecht in Königs
berg weilte, bis er seinen Abschied nahm und in Halle seinen förm
lichen Rücktritt zur kath. Kirche vollzog. Archkvrat Gollub verbrei
tet sich über die Wirksamkeit der beiden Lycker Erzpriester, Übersetzer 
und Buchdrucker Johann Maletius (f 1567) und seines Sohnes 
Hieronymus um 1583), die als Vorkämpfer der Reformation 
unter den Masuren tätig waren. Aber das erste Jahrhundert des 
1535 begründeten Elbinger Gymnasiums und seiner Bibliothek gibt 
Bibliotheksdirektor Bauer eine übersichtliche Darstellung. Seine Kri
tik des Helmatnachweises in Lührs Matrikel des päpstl. Seminars 
Braunsberg (Braunsberg 1925) S. 209, 11 beruht doch wohl auf 
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einem Mißverständnis. (S. 27 Anm. 40.) Wie aus dem Zusammen
hänge hervorgeht, wollte Lühr nicht die Ermländer von den Preußen 
grundsätzlich scheiden, — auch die politisch getrennten Preußen des 
herzoglichen und polnischen Preußen sind doch S. 211 ats Preußen 
zusammengezählt! — sondern es lag ihm naturgemäß daran, unter 
dem besonderen Stichwort Ermland die nachweisbaren Ermländer 
aufzuführen, um den Anteil dieser Diözese am Seminarbesuch zu 
verdeutlichen. Daß die Ermländer meist nach dem Fürstbistum, wie
derholt aber auch als Preußen bezeichnet werden, stellt Lühr S. 211 
Anm. 1 ausdrücklich fest. Das aktenmäßige Bild, das Archivdirektor 
Hein von der wenig günstigen Wirtschaftslage Ostpreußens im ersten 
Jahrzehnt des Großen Kurfürsten (l 640 — 50) entwirft, dürste auch 
für das Ermland zutreffen, das ebenfalls schwer unter den Auswir
kungen des 1. Schwedenkrieges zuleiden hatte.

2n seinem Aufsatz Von älteren ostpreußischen Kalendern erwähnt 
Oberbibliothekar preuß, daß die Kalender des Königsberger Pro
fessors Meine um die Wende des 16. Jahrhunderts öfter Holzschnitte 
mit preußischen Stadtansichten, darunter auch von Braunsberg, 
zeigen. (S. 297.) 2m Kalender des Danziger Mathematkus Krüger 
für 1627 findet sich eine Polemik gegen den „Braunßbergschen Michel", 
der abermals „eine newe Scharlecke hat heraußflkegen lassen/ Es 
handelt sich um den Jesuiten ?. Michael Hilavius (Hillau), dessen 
Schriften freilich bei Gruchot, Verzeichnis der Braunsberger Drucke 
(Iahresber. des Gymn. Braunsberg 1887) nicht erwähnt werden. 
Die glückliche Operation der ermländischen Messerschluckerin aus Tor- 
nienen v. I. 1720, über die schon Pros. Braatz in einer Sitzung 
der prussia berichtete (Sitzungsberichte H. 22, S. 510 f.), findet eine 
eingehendere Darstellung und Würdigung durch Bibliotheksrat Hart- 
mann (S. 196 — 209). Schließlich sei noch kurzer Artikel von Mu
seumsdirektor Gaerte erwähnt, der am Beispiel eines Hauses in 
Lichtenfeld auf eine altertümliche Bauernhausform in Ostpreußen auf
merksam macht, die aus dem mittelostdeutschen Kolonialgebtet hierher ver
pflanzt zu sein scheint. Eine Skizze des Malers Philippt v. 1.1859 hält 
ein ähnliches Bauernhaus von Schönau, Kr. Braunsberg, fest (Abb. 6).

Die Vielseitigkeit und Gediegenheit der sür die Heimatforschung 
und die Wissenschaft überhaupt wertvollen Beiträge sind wohl dazu 
angetan, nach den Einführungsworten des Universitätskurators Hoff- 
mann zu beweisen, „daß deutsche Geistigkett und deutsches wissen
schaftliches Leben auf der 2nsel Ostpreußen Immer von neuem blühen 
und keinen Wintertod fürchten."
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2. Nur wenige Jahre jünger als die Königsberger Staats
bibliothek ist die dortige Stadtbücherei, deren Grundstock auf das 
Vermächtnis des aus Franken stammenden Königsberger Pfarrers 
Ioh. poliander (Graumann) v. I. 1541 zurückgeht. Seine wertvolle 
Liberei zählte nach dem im Anhang abgedruckten Katalog v. I. 1560 
über 1700 Werke. Zu polianders Freundeskreis gehörte übrigens 
der herzogliche Hofrat Dr. jur. Johann Reineck, der mit einer 
Schwester des erml. Bischofs Dantiskus vermählt war, aber schon 
1535 verhältnismäßig jung verstarb. Ein längeres Gedicht über 
Dantiskus, das dessen Mandat wider die Ketzerei vom 21. März 1539 
kritisiert zu haben scheint, ist leider nicht mehr zu ermitteln. (Kroll- 
mann S. 18 f.) — Zu der auf dem Sängerchor der Altstädtischen 
Kirche notdürftig untergebrachten polkanderschen Bücherei kam 1594 
die durch Vertrag erworbene des herzoglichen Rats Lomoller hinzu,- 
für beide Sammlungen wurde 1607 auf dem Rathaus ein Gewölbe 
erbaut und eine ziemlich primitive Benutzungsordnung festgesetzt. 
Während des 1. Schwedenkrieges wurde diese Stadtbücherei ins sog. 
Pauperhaus verlegt. Nach Jahrzehnten der Stagnation verschafften 
die Bemühungen des gelehrten Stadtsekretärs Heinrich Bartsch 
(f 1728) der Bibliothek nicht nur erheblichen Zuwachs, sondern 1714 
auch die Anstellung eines Bibliothekars. Unter dem Bibliothekar 
Lilienthal erfolgte 1736 der Umzug der Bücherei in die Altstädtische 
pfarrschule, wo sie jeden Montag von 2 — 4 Uhr zur Benutzung offen 
stand. 1773 erhielt die Bibliothek im Neubau des Altstadt. Rathauses 
ein neues Heim. Auf Vorschlag der Regierung wurde 1811 die 
städtische Bücherei mit der königlichen im Königshaus vereinigt und 
verblieb hier, bis sie 1876 in das ehemalige Universitätsgebäude hinter 
dem Dom übersiedelte. Erst die umsichtige hauptamtliche Leitung durch 
den Balten Aug. Seraphim (1898 — 1923) führte unter verständnis
voller Förderung der städtischen Körperschaften die notwendige Re
organisation und moderne Erschließung der Bibliothek herbei, und so 
stiegen denn die Benutzerzahlen, die in den Jahren von 1812—73 
durchschnittlich 25 Werke betragen hatten, von 100 i. I. 1896 auf 
10000 i. I. 1906 und 18 000 i. Z. 1923. Der Bücherbestand belief 
sich am Ende der Seraphimschen Amtszeit auf über 130 000 Nummern.

Die auf gründlichstem Quellenstudium beruhende, klar und knapp 
gehaltene Darstellung des jetzigen Bibliotheksdirektors Dr. Krollmann 
bedeutet eine vortreffliche Bereicherung nicht nur unserer Heimat
literatur, sondern zugleich der Geschichte des deutschen Bibliotheks
wesens. Franz Buchholz.
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Buchholz, Franz, Bilder aus Wormditts Vergangenheit. 
2. vermehrte und verbesserte Aussage mit 3 Plänen und 3 Ansichten 
der Stadt. VII u. 231 S. Verlag Br. Krast, Wormditt 1931.

Die Festschrift, die der Verfasser im Jahre 1912 seiner Vater
stadt zum 600sährigen Jubiläum widmete, erscheint hier in neuem 
Gewände und in wesentlich erweitertem Umfang (früher 78, jetzt 231 
Seiten). Völlig neu ekngefügt sind drei Kapitel über alte Häuser, 
Straßen- und Flurnamen, über Wormdktter Sagen und Ge
stalten und über Wormditts geographische Lage, Klima und 
Bevölkerungsbewegung. Die meisten anderen Abschnitte haben eine 
ansehnliche Erweiterung erfahren, vor allem die Chronik der 
Stadt, bei der die einschlägige Literatur und mancherlei bisher un
benutzte Quellen mit großem Fleiß herangezogen sind und die Ereignisse 
seit dem Erscheinen der 1. Auflage (1912) eine ausführliche Darstellung 
gefunden haben. Ein Anhang berichtet in dankenswerter Weise 
über die vom Verfasser benutzte Literatur und Quellen und will 
dadurch nachdenkliche und interessierte Leser zu eingehenderer Beschäfti
gung mit heimatkundlichen Arbeiten anregen,- das Namenverzeichnis 
am Schlüsse wird die leichte Benutzung des Buches ermöglichen. Ein 
paar gute Bilder vervollständigen die gediegene Ausstattung des 
Buches, für die dem Verleger warme Anerkennung gebührt. Unter 
den Plänen dürste vor allem der alte Stadtplan interessieren, der, 
wahrscheinlich 1627 im Auftrag des Schwedenkönigs Gustav Adolf 
angefertigt, ein anschauliches Bild von den damaligen Befestigungs
werken bietet (von E. Keyser im schwedischen Kriegsarchkv zu Stock
holm aufgefunden).

Die Namenlisten, die das Buch bringt, werden sich, wie das in 
der Natur der Sache liegt, immer wieder um einige Daten vermehren 
lassen,- so seien hier nachgetragen als Burggrafen von Wormditt: 
Johannes von Ramothen 1448 (- Ramien, vgl. oben S. 223) und 
Hannos Wynolt (vor 1499,- vgl. St. A. Danzig Abt. 300 U 42 
Nr. 143),- als Bürgermeister der Stadt: Andreas Schneyder 1512 
(Bisch. Arch. Frbg. Foliant A Nr. 85 fol. 236 v),- als Pfarrer: 
Georg Friedland 1414 (vgl. E. Z. XXII, S. 486).

Über Wilhelm, den Lokator und ersten Schulzen der jungen 
Stadt, sei auf eine nicht unwesentliche Feststellung hingewiesen. Aus
gehend von Röhrichs Vermutung, daß dieser Wilhelm mit Bischof 
Eberhard von Neiße, dem Gründer der Stadt, verwandt sei, hat 
Ch. Krollmann (Zeitschr. des Westpr. Geschkchtsverekns Heft 54 — 
1912 — S. 97) seine Abstammung von der Nekßer Bürger- 

17 
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meisterfamklie der Wiluschonen (woraus später „Füllschüssel" 
wurde — Willus ist die slavische Form für Wilhelm) wahrscheinlich 
gemacht.

Wie eng übrigens in den ersten Jahrzehnten die Beziehungen 
zur schlesischen Heimat waren, ersieht man daraus, daß im Jahre 
1374 ein Wormdktter als öffentlicher Notar im Dienste eines Breslauer 
Domherrn tätig war: ^oüauues Leüonow 3s ^Vormclit ^Var- 
misusis 6^006818 fertigte damals zu Türpitz (Kr. Strehlen, Reg. Bez. 
Breslau) ein Notariatsinstrument aus (Original auf Pergament im 
St. A. Breslau Rep. 65 — Kreuzkirche Breslau — Nr. 7). Noch 
einen andern gekehrten Sohn der Stadt finden wir bereits um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts auswärts tätig: K1atüen8 ^Vnrms- 
äitü, notaiiu8 d. i. Schreiber des Schlochauer Komturs Ludolph 
Hake, erscheint als Zeuge in der Handfeste, die dieser am 29. August 
1352 für das Dorf Damnitz bei Schlochau ausstellte,- im Jahre 1357 
ist er uns als Bürger von Konitz und Gutsbesitzer in der dortigen 
Umgegend beglaubigt. (Vgl. p. panske, Handfesten der Komturei 
Schlochau — Danzig 1921 — Nr. 42 u. 62.) Übrigens fehlen 
beide Männer, sowohl Matthäus wie Johannes Schönau, in der 
?ru88ia 8<Lola8ties, so daß also die S. 60 gegebene Zahl von 40 
Wormditter Studenten für die Zeit bis 1525 nur als Mindestzahl 
anzusehen ist.

Auch zur Chronik der Stadt ließe sich hier und da eine Er
gänzung beisteuern,- da aber dadurch das Gesamtbild der geschichtlichen 
Vergangenheit Wormditts kaum eine Änderung erfährt, sei darauf 
verzichtet. Nur zur Eroberung der Stadt am 19./20. November 1460 
(Buchholz S. 147 f. nach Röhrich, in E. Z. XI, S. 421 f.) sei hier 
eine (wie mir scheint) wertvolle Nachricht aus späterer Zeit nachge- 
tragen. An diesem Überfall waren auch Reiter (armixeri) des Hoch
meisters beteiligt, und zweien von ihnen, dem Landsassen Nikolaus 
Taubenheim und Georg Glücksrad (später Bürgermeister in der Alt
stadt Königsberg), hat man noch nach Jahren anscheinend den Vor- 
wurf gemacht, sie hätten sich damals den wertvollen Schatz des erm
ländischen Bischofs angeeignet,- um diesem Gerücht entgegenzutreten, 
gaben beide Männer am 31. Dezember 1494 auf Ansuchen des edlen 
Daniel von Kunhekm, Landrichters im Distrikt Brandenburg, eine 
ausführliche Darstellung jenes Überfalls, aus der das Wichtigste hier 

angemerkt sei: Da die Bürger Wormditts damals „in eorum pro- 
pria8 ckeken8ione8 st murorum iortituckinem eonückentes" keine 
Söldner in ihre Stadt eknlasien wollten, hätten Sack und Nossell,
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die damaligen Hauptleute in pr. Holland, die Hauptleute der Ordens
truppen aus Liebstadt, Allenstein und Mühlhausen zu sich gerufen und 
den Überfall auf die Stadt vereinbart unter der Bedingung, daß die 
Beute gleichmäßig verteilt werden sollte. Nach der Einnahme der 
Stadt habe der Gefangene des Nikolaus Taubenheim, Johannes von 
Eldttten, ein Untertan des ermländischen Bischofs, diesem mitgeteilt, 
er habe „quan^am lackulaiv eurn tlie^auro et p66unii8 rev. ckomini 
episcopi ^Varmiensis cle eloaea osgtri in pi8einam molenclini 
6ieti opicii" geworfen. Als man dann die eroberte Stadt den böh
mischen Hauptleuten aus pr. Holland und ihren Söldnern überlassen 
habe, hätten diese nach einem Monat davon erfahren, den Teich ab
gelassen, den gewichtigen Schatz gefunden und unter die Reiter und 
Söldner verteilt, wobei Taubenheim und Glücksrad auch ihre Portion 
erhalten hätten (Entwurf eines Notariatsinstruments im St. A. Kbg. 
Ordensfoliant 18 c fol. 94 v). Die eben genannte „eloaca ea8tri" 
ist nichts anderes als der sog. Danzker, der also unmittelbar am 
Mühlteich lag oder gar in denselben hineingebaut war,- das bestätigt 
auch ein Blick auf den Stadtplan von 1627,- der Mühlteich lag im 
Westen des Schlosses und füllte einen großen Teil des niedrigen Ge
ländes an beiden Ufern der Drewenz aus, dort etwa, wo heute unter
halb der Volksschulen eine flache Wiese sich bis an den Mühlgraben 
hinzieht.

Auf eine andere Frage sei hier etwas genauer eingegangen. Der 
Verfasser bleibt in seiner Darstellung des Baues der Wormdittcr 
Pfarrkirche bei seiner früheren Auffassung, daß das Gewölbe des 
Mittelschiffes aus der ersten Bauzeit stamme. Demgegenüber habe 
ich in meiner kleinen Festschrift zum 550jähr!gen Jubiläum der Pfarr
kirche (Wormdttt 1929, S. 10 f.), veranlaßt durch Materns Fest
stellung für die Rößeler Pfarrkirche, die Ansicht vertreten, daß dies 
Gewölbe erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts eingezogen worden 
sei. Zur Unterstützung dieser Auffassung möchte ich auf zwei ähnliche 
Vorgänge in anderen ostpreußischen Städten Hinweisen. Der Rat 
der Stadt Mohrungen beklagt sich am 30. März 1505 beim Dan- 
ziger Rat über den Danziger „Stadtmaurer" Meister Heinrich,- auf 
dessen Veranlassung hätten sie dem Meister Matz den Auftrag gegeben, 
.,UU826 kir^e 2U vellren" unter der Bedingung, daß der genannte 
Stadtmaurer selbst die Verantwortung übernehme,- jetzt lehne dieser 
das aber ab, wogegen der Danziger Rat einschretten möge (St. A. 
Danzig Abt. 300 U 62 Nr. 142). Eine andere Klage führte der 
Heiligenbeiler Pfarrer Benediktus Bomgart am 11. November 1497 

17*
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beim Danziger Rat über (offenbar) denselben Maurer, Meister Matz, 
der die ihm übertragene Arbeit in seiner Pfarrkirche trotz wiederholter 
Mahnung immer noch nicht vollendet habe. (Ebenda Abt. 300 U 73 
Nr. 14.) Und schließlich sei auch auf die St. Iohannispfarrkirche 
in pr. Stargard (heute Starogard in pommerellen) aufmerksam 
gemacht,- diese Kirche, ähnlich wie die Wormditter in Form einer 
Basilika, hat gewölbte Seitenschiffe, während das Mittelschiff noch 
heute eine Holzdecke aufwekst, wobei über den Fenstern die Bögen 
bereits angesetzt sind. Danach scheint es mir, als ob die Kirchen 
in den kleinen Städten des alten Deutschordensstaates zunächst 
in der Regel nur Holzdecken hatten und erst um 1500 herum massive 
Gewölbe erhielten (abgesehen von den niedrigen Seitenschiffen, wo 
solche vorhanden waren). 2n den größeren Städten dagegen 
werden die Pfarrkirchen wohl von vornherein massive Gewölbe 
erhalten haben (vgl. für Braunsberg E. Z. XXIII, S. 842 f.).

Das alles sind so Ergänzungen, wie sie sich bei einem derart 
umfangreichen Stoff immer zu ergeben pflegen. Der Berfasser legt 
ja auch weniger Wert auf absolute Vollständigkeit als darauf, uns 
in reichhaltiger Fülle Bilder aus Wormditts Vergangenheit aufzu- 
zeigen. Und das ist ihm durchaus gelungen, wobei er mit großer 
Sachkenntnis und einwandfreier methodischer Verarbeitung des Stoffes 
eine überaus ansprechende Darstellungsweise zu verbinden versteht.

Hans Schmauch.

Von Batocki und Gerhard Schock, Bevölkerung und Wirt
schaft in Ostpreußen. Untersuchungen über den Zusammenhang 
zwischen Bevölkerungsentwicklung und Erwerbsgelegenheit. Verlag 
von Gustav Fischer, Jena 1929.

Rudolf Lawin, Die Bevölkerung von Ostpreußen. Schriften 
des Instituts für ostdeutsche Wirtschaft an der Universität Königsberg. 
Osteuropa-Verlag, Berlin 1930.

Die Not der Landwirtschaft und der gesamten Wirtschaft steht 
im Vordergrund des Interesses und zeitigt eine Flut von volkswirt
schaftlichen Schriften,- jede Tageszeitung bringt Aufsätze über Wirtschafts
fragen, doch sind die Abhandlungen meist stark gefärbt und wider
sprechen sich oft, weil sie von verschiedenen Voraussetzungen ausgehen 
und die Grundlagen unseres Wirtschaftslebens außer acht lassen. Ein 
willkommener Führer auf diesem Gebiete ist das Werk, das der 
frühere Oberpräsident von Ostpreußen und der Königsberger Dolks- 
wirtschastler gemeinsam herausgeben. „Die Bevölkerung Deutschlands
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bietet, wenn man sie bildlich in der Gestalt eines in oftwestlicher 
Richtung auf der Landkarte liegenden menschlichen Körpers darstellt, 
heute folgendes Bild: Ein Wasserkopf im Westen (Rheinland und 
Westfalen), ein aufgetriebener Bauch in der Mitte (von Berlin zum 
Freistaat Sachsen), zwei verhältnismäßig normal entwickelte Arme, 
einer nach der Nordseeküste und der andere nach den Alpen gerichtet, 
und von den Beinen das eine nach Schlesien zu liegende noch einiger
maßen kräftig, das andere längs der Ostseeküste aber verkümmert und 
über dem Fuß in der Gegend Danzig-Thorn durch eine schmerzende 
Schnur abgeschnürt — alles ein Bild schwerster Rachitis."

Eine der vielen Krankheitserscheinungen in unserer Provinz ist 
die starke Abwanderung. „Bis etwa 1871 war die Entwicklung 
der Bevölkerung in den verschiedenen Gebieten Preußens und Deutsch
lands im allgemeinen normal Seit dem Einsetzen der Industrie- 
alisierung in den 70er Jahren verlief die Entwicklung ganz anders. 
2n Preußen stieg die Bevölkerungsdichte von 71 Einwohnern je qkm 
1870 auf 132 im Jahre 1925, in Ostpreußen von 50 auf nur 61, 
und hier nur zu gunsten der wenigen größeren Städte, während die 
Bevölkerung im übrigen stehen blieb oder abnahm Die Ab
wanderungszahl betrug von 1840 — 1870 29000 oder im Jahr 900, 
von 1871-1910 700000 oder im Jahr 17500, von 1910-1925 
112000 oder im Jahr 7700." Nicht nur die Kreise mit starkem 
Großgrundbesitz, sondern auch die mit vorwiegend bäuerlichen Betrieben 
wurden von diesen Wanderungsverlusten betroffen, die Kreise Rößel 
und Allenstein Land gehören sogar zu denen, die am meisten gelitten 
haben. Im Landkreis Allenstein betrug der Wanderungsverlust 1910 
bis 1925 9930 Menschen oder 17,2 o/,, der Bevölkerung, im Kreis 
Rößel 6342 oder 12,6 °/g, etwas günstiger steht das nördliche Erm- 
land: der Kreis Heilsberg verlor 5185 Personen oder 10 °/g, der 
Kreis Braunsberg 4718 oder 8,6 "/». Trotz des hohen Geburten
überschusses von 13,7 "/g hat der Landkreis Allenstein von 1910—1925 
keine Zunahme, sondern eine Abnahme der Bevölkerung von 2000 
— — 3,5 °/g zu verzeichnen,- im Kreis Rößel sank die Bolkszahl um 
1500 — — 3 °/g trotz eines Geburtenüberschusses von 9,6 °/g,- der Kreis 
Braunsberg hatte nur die geringe Abnahme von 120 — — 0,2 o/g, der 
Kreis Heilsberg hatte sogar eine Zunahme von 800 — i 1,6 °/g 
bei einem Geburtenüberschuß von 11,6 °/g. (Vgl. E. Z. XXI S. 
357 ff.) Diese Verlustziffern sind noch sehr günstig beeinflußt durch 
die Inflationszeit, deren Nöte in den Agrargebieten geringer waren. 
Die Abwanderung hat erst nach Beendigung der Inflationszeit, dann 
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aber in ganz bedrohlichem Umfang wieder eingesetzt und wird von 
Jahr zu Jahr stärker. Der Regierungsbezirk Allenstein hatte 1927 
und 1928 jährlich einen Wanderungsverlust von 6000 Menschen zu 
verzeichnen. 1927 verlor Allenstein Stadt 673, Allenstein Land 438, 
Kreis Rößel 487 Menschen,- 1928 Allenstein Stadt 710, Allenstein 
Land 442, Kreis Rößel 424. Da meist Leute im arbeitsfähigen Alter 
abwandern, ergibt sich ein empfindlicher Arbektermangel, unter dem 
die ofipreußische Landwirtschaft schon vor dem Kriege litt und der jetzt 
wieder bedrohlich wird. Vor allem aber bringt die Entvölkerung 
Ostpreußens nationalpolitische Gefahren,- „denn ein dünn besie
deltes Land, das rings von fremdstämmigen Nachbarn umgeben ist, 
wird einer Invasion aus diesen Gebieten viel leichter zum Opfer 
fallen, als ein solches, das eine dichte bodenständige Bevölkerung 
besitzt". Zudem haben verschiedene polnische Grenzgebiete eine größere 
Volksdichte als die ostpreußischen Grenzkreise.

Welche Maßnahmen sind nun zu treffen, um der Abwan
derung entgegenzuwirken? Zunächst Verdrängung aller aus
ländischen Arbeiter durch einheimische, Verbesserung der Arbeiter
wohnungen, Intensivierung der Wirtschaft u. s. w. Die wichtigste 
Maßnahme aber ist die Siedlung. „Nach Stichproben in verschie
denen fertigen und eingewirtschafteten Skedlergemeinden ist auf der
selben Fläche die Zahl der direkt oder indirekt für die Landwirtschaft 
tätigen Personen mit Angehörigen im Siedlungsdorf etwa um ein 
Viertel bis ein Drittel größer als früher im Großbetrieb." Wenn 
man aber glaubt, „die Bevölkerung mit dem Zauberstäbchen der 
Siedlung mit einem Schlage auf ein Vielfaches steigern zu können, 
so schadet man durch Erweckung solcher übertriebenen Erwartungen dem 
an sich gesunden Gedanken mehr als man ihm nützt ., denn die 
Siedler werden nicht in einem menschenleeren Raum angesetzt, sondern 
auf den Flächen des Großbetriebes wohnten und arbeiteten auch schon 
Menschen Es handelt sich in der Hauptsache um den Ersatz des 
Landarbeiters durch den Bauern und dessen mitarbettenden Angehö
rigen." Sein Umzug von dem bisherigen Wohnort in das Siedlungs
dorf bedeutet noch keine Vermehrung der Bevölkerung. Entscheidend 
für die Volksdichte ist die Arbeitsgelegenheit,- diese steigert sich 
aber in der Landwirtschaft trotz zunehmender Intensivierung nur sehr 
wenig (vgl. E. Z. XXI S. 372), daher ist die „Bevölkerungskapazttät" 
-er Landwirtschaft bald erschöpft.

Die tatkräftige Wetterführung der Bauernsiedlung ist in Ost
preußen aus nationalpolitischen und aus bevölkerungspolitischen Gründen 
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geboten,- aber auch dieses Mittel genügt nicht, „um die Dichte der 
ostpreußischen Bevölkerung dem Reichsdurchschnitt wesentlich näher zu 
bringen. Die Abwanderung des größten Teiles des Geburtenüber
schusses kann durch agrarpolitische Mittel auch für die Zukunft nicht 
auf längere Zeit verhindert werden. Soll dieses Ziel erreicht, wenigstens 
der künftige Geburtenüberschuß der Provinz erhalten und damit deren 
Bevölkerung allmählich verdichtet werden, so muß neben der land
wirtschaftlichen in planmäßig vermehrtem Maße gewerbliche 
Arbeitsgelegenheit geschaffen werden." Darin gipfeln die 
Ausführungen der Verfasser. Sie verschließen sich nicht den Schwierig
keiten, die sich der Hebung von Gewerbe und Industrie gerade heute 
entgegenstellen, haben doch die wenigen industriellen Großbetriebe 
unserer Provinz zur Zeit mit den größten Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Das Eingreifen der öffentlichen Hand ist unbedingt er
forderlich, verspricht aber nach Ansicht der Verfasser Erfolg. Denn 
„die bisherige Industriearmut Ostpreußens ist nicht in erster Linie 
auf Rohstoffmangel oder sonstige zwingende Standortsgründe zurück- 
zuführen, sondern hat andere Ursachen. Die Zusammenballung der 
Industrie in einzelnen Bezirken kommt überwiegend daher, daß es 
privatwirtschaftlich am bequemsten und rentabelsten ist, in einem schon 
bestehenden Industriegebiet vorhandene Betriebe zu erweitern und neue 
derselben Art zu gründen Weit schwieriger und mindestens im 
Anfang kostspieliger ist es, in einem Agrargebiet neue Industrie
unternehmen zu gründen, selbst hinzuziehen, Werkleiter und Vorarbeiter 
hinzuzuschaffen, die dort vorhandenen Arbeitskräfte anzulernen u. s. w." 
Da soll der Staat helfend die Hand bieten, so lange, bis eine gewisse 
Erstarkung der Industrie erreicht ist. Günstige Aussichten bieten die 
in großem Umfange durchgeführte Elektrisierung der Provinz und der 
Ausbau des Verkehrsnetzes. Es fehlt aber an planvoller Industrie
förderung, etwa der Maschinenindustrie, der Papierfabrrkatkon, der 
Keramik, der Glaserzeugung, der Baustoff-, Nahrungsmittel-, Holz
industrie, des Bekleidungsgewerbes u. f. w. Alle diese Zweige böten 
Aussicht auf Erfolg, denn die Entwicklung der überbevölkerten Industrie
gebiete bedarf ebenso der Abhilfe wie die menschenleeren Agrargebiete. 
Dabei sind „die Aufwendungen für vermehrte Arbeitsgelegenheit dieser 
Art auf den Kopf nicht annähernd so groß wie etwa bei der Ver
mehrung landwirtschaftlicher Arbeitsgelegenheit durch Siedlungen."

Selbstverständlich würde bei einer solchen Industrialisierung un
serer Provinz der Wanderungsstrom zunächst in die ostpreußischen 
Städte und Fabriken drängen, und wieder stände der Landwirt ohne
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Arbeiter,- andererseits würde die Industrkebevölkerung einen großen 
Teil der landwirtschaftlichen Erzeugnisse aufnehmen, der Absatz würde 
für den Bauern vorteilhafter, weil die teuren Frachten wegfielen, Er
zeuger und Verbraucher hätten davon Vorteile. „Eine gesündere 
Mischung der verschiedenen Wirtschaftszweige in Richtung 
der Vermehrung einer für landwirtschaftliche Erzeugnisse 
aufnahmefähigen gewerblich tätigen Bevölkerung ist die 
Voraussetzung für eine wirtschaftlich uud kulturell dem 
Reichsdurchschnitt entsprechende Entwicklung der Ostmark/'

Eine auch für das Ermland wertvolle Ergänzung zu dem an
gezeigten Werk gibt Trunz in seiner Abhandlung „Die Abwanderung 
aus dem Regierungsbezirk Allenstein." Georgine 1929 Nr. 86. 
Bei der statistisch erfaßbaren Wanderbewegung fällt der Kreis Rößel 
durch eine hohe Zahl der Ab- und Zuwanderer auf: er hatte 1927 
2846 Abwanderer und 2359 Zuwanderer, 1928 2296 Abwanderer 
und 1872 Zuwanderer, während z. B. der Nachbarkreis Sensburg 
1928 nur 719 Abwanderer und 363 Zuwanderer hatte. Das erklärt 
sich daraus, daß der Kreis Rößel zwei Drittel aller ostpreußischen 
Dränagearbeiter stellt, die fast restlos als Saisonarbeiter zu ihrem 
Wohnort zurückkehren.

Zu ähnlichen Ergebnissen kommt Rudolf Lawin, der die 
Volkszählungen von 1910 und 1925 vom sozialwirtschafilichen 
Standpunkt aus untersucht. Auf Grund der beiden Volkszäh
lungen gibt er zwei Augenblicksaufnahmen der Bevölkerung Ostpreu
ßens, „um deren Veränderungen und Verschiebungen innerhalb dieses 
fünfzehnjährigen Zeitraumes aufzudecken/ Er findet, die Abwande
rung ist um so stärker, je geringer das Einkommen der Bevölkerung 
ist,- im Kreis Rößel entfielen 1925 auf den Kopf der Bevölkerung 
nur 3,9 RM. Lohnsteuer und 3,4 RM. Einkommensteuer (im Kreis 
Marienburg 13,5 RM. Lohnsteuer und 9,3 RM. Einkommensteuer), 
daher gehörte er zu den Kreisen mit besonders großer Abwanderung, 
sogar die Stadtbevölkerung ging um 0,1 zurück. Der Verlust 
vieler wehrfähigen Männer durch den Weltkrieg, der Geburtenausfall 
während der Kriegsjahre und der Geburtenrückgang in der Nach
kriegszeit hat die Zusammensetzung der Bevölkerung in unserer Pro
vinz äußerst ungünstig beeinflußt,- die Zahl der Frauen wuchs in den 
15 Jahren um 6,4°/», die Zahl der Männer nur um 3,6 °/„, die 
Zahl der Jugendlichen hat um 11,3 "/g des Gesamtbestandes abge
nommen,- 1910 standen 35 o/g der Einwohner im Alter unter 15 Jah
ren, 1925 nur noch 30 °/». Das Fehlen von jungem Nachwuchs 
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wird sich von 1935 ab stark bemerkbar machen, der Mangel an Land
arbeitern wird noch größer werden. Günstig sind in unserer Provinz 
die Wohnverhältnisse: 7 °/g aller Ostpreußen leben in Gemeinden mit 
weniger als 100 Einwohnern, das ist ein Viertel der gesamten Be
völkerung, die in dieser kleinsten Größenklasse der politischen Einheiten 
im ganzen Reiche wohnt.

Für das Ermland notieren wir noch folgende Zahlen:
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Adolf Poschmann.



Chronik des Vereins.

277. Sitzung in Braunsberg am 14. April 1930.
Der Vorsitzende gedenkt des am 9. Februar verstorbenen Ehren

mitgliedes Bischof Dr. Augustinus Bludau.
Als Gäste sind anwesend: Pfarrer Dr. Höhn-Glottau, Regie

rungsbaumeister Hauke-Heilsberg, Frl. cand. phil. Birch-Hirschfeld- 
Königsberg.

Der Vorsitzende überreicht für die Vereinsbücherei als Geschenke 
der Verfasser: Funk, Staatl. Akademie Braunsberg (in Akadem. 
Deutschland), Teichert, Die Milchwirtschaft in Altpreußen (S.-A. 
aus der Molkerei-Zeitung, Hildeshekm) und Conrad, Zur Geschichte 
des Oberlandes (30 Artikel über Neidenburg).

Studkenrat Buch Holz legt als weitere Geschenke für den Verein 
vor: 2 Bleistiftzeichnungen von Grafen Krasicki aus der Porträt
sammlung des Bischofs Krasicki aus dem 18. Zahrhd., überwkesen 
von Erzpriester Buchholz-Heilsberg, und als Gabe des Verfassers 
M. v. Bahrfeldt, Die Notmünzen der Provinzen Ost- und West
preußen 1916 — 21.

Regens Brachvogel erstattet ein Gutachten über die geplanten 
Wappen der ermländischen Kreise. Er tritt dafür ein, daß diese 
Wappen die Beziehungen zu den einzelnen Städten der Kreise und 
zum platten Lande sowie die historische Zugehörigkeit zum Bistum 
Ermland zum Ausdruck bringen.

Studienrat Dr. Schmauch verbreitet sich über das strittige 
Gründungsdatum von Braunsbcrg und entscheidet sich für den 
1. April 1284. (S. Uns. ermländ. Heimat 1930, Nr. 4.)

Derselbe spricht über die Arbeitsmethode und die Quellen des 
preußischen Historikers Lukas David (f 1583). (Die Arbeit ist in
zwischen in der „prussia" H. 29 (1931), S. 283 — 96 erschienen.)

Studienrat Dr. Schmauch referiert weiter über zwei erml. Urkun
den der Czartoryskischen Bibliothek zu Krakau/ die eine v. Z. 1330 be
handelt die Sühne für einen Totschlag,- der wohlhabende Missetäter 
wird zu reichen frommen Stiftungen, zu Wallfahrten und zur pflaste
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rung einer Wegesstrecke von Einsiedel nach Braunsberg verurteilt, 
Heiligenbeil wird darin Heiligenstadt genannt. 2n der zweiten 
Urkunde v. I. 1377 verleiht König Karl V. von Frankreich dem 
Bischof Heinrich Sorbom eine Partikel des hl. Kreuzes.

Derselbe verbreitet sich über den sog. bäuerlichen Besatz im 
Ermland. Ein Beschluß des Frauenburger Domkapitels von 1564 
bestimmt einen eisernen Bestand der Bauernwirtschaften an Pferden und 
Vieh, der wahrscheinlich auf die bei der Wiederbesiedlung übliche 
landesherrliche Unterstützung zurückzuführen ist.

Frl. cand. phil. Birch-Hirschfeld legt ein Verzeichnis der 314 
bisher nachweisbaren Domherren des Guttstädter Kollegiatstiftes 
vor. Seit Ende des 16. Jahrhunderts begegnen uns unter den bis 
dahin fast ausschließlich deutschen Namen mehr Ausländer, namentlich 
Polen, allerdings weniger als im Frauenburger Kapitel, etwa 25 
Prozent, und auch diese meist Titularkanoniker. Die überwiegende 
Mehrzahl der Guttstädter Domherren entstammte auch in den letzten 
Jahrhunderten vor Aufhebung des Stiftes (1810) ermländischen 
Bürger- und Bauernfamilien.

Pfarrer Dr. Höhn zeigt eine silberne Votivtafel aus dem 
Glottauer Kirchenschatz vor, die der Braunsberger Erzpriester Mocki 
i. Z. 1736 gelegentlich einer Wallfahrt seiner Gemeinde nach Glottau 
dieser Kirche geschenkt hat und auf der u. a. eine Stadtanstcht von 
Braunsberg dargestellt ist.

Derselbe verbreitet sich über drei Gemälde Gerh. von Kügelgen, 
die aus dem Nachlaß des Fürstbischofs Joseph von Hohenzollern an 
die kath. Kirche in Tilsit gekommen waren und i. I. 1862 von der 
Glottauer Kirche erworben wurden. (S. Uns. erml. Heimat 1930, 
Nr. 4, 5.)

Pfarrer Dr. Höhn legt weiter eine handschriftliche Geschichte 
Glottaus von dem in englischer Gefangenschaft verstorbenen Lehrer 
Ant. Grunwald-Glottau vor. (Seither in der Guttstädter Zeitung 
veröffentlicht.)

Regierungsbaumeister Hauke erläutert an 16 Photographien die 
bekannten Santopper Zodokusbilder, die aus der Zeit um 1500 
stammen. Diese bedeutsamen Allartafeln, die schon vor etwa 50 Jahren 
von dem Maler Andrasch teilweise erneuert worden sind, haben stark 
gelitten und sind kürzlich zur gründlichen Wiederherstellung ins Hetls- 
berger Schloß geschasst worden.

Derselbe zeigt Lichtbilder von den Erneuerungsbauten am Hetls- 
berger Schloß i. I. 1929.
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Sludienrat Buch Holz zeigt uns den bisherigen Besitz des Stadt- 
kämmeres a. D. Czinscholl-Wormdktt die bisher unbekannte Rolle 
der Wormditter Grobschmiede-Gesellen v. I. 1559 vor und spricht 
über die sorgfältige Kämmereirechnung von Wormdktt, die der 
dortige Stadtkämmerer Ioh. Berent über das Rechnungsjahr 1788-9 
ausgestellt hat.

Regens Brachvogel macht im Anschluß an Feststellungen des 
Königsberger Museumsdirektors Dr. Rohde auf zwei erml. Kunst
werke aufmerksam, die durch König Gustav Adolf nach Schweden ent
führt wurden und dort noch vorhanden sind. Es handelt sich um ein 
Frauenburger Grabmal des Domherrn Steinhallen und um 
einen Altar der Braunsberg er Iesuitenkirche v. I. 1616.

Derselbe gibt ein Lebensbild des verstorbenen Bischofs Dr. 
Augustiners Bludau. (S. oben S. 27 ff.)

278. Sitzung in Braunsberg am 18. Juni 1930.
Als Gast ist Pros. Dr. Hefele zugegen.
Sludienrat Dr. Schmauch berichtet über die Schneidemühler 

Jahresversammlung der Historischen Kommission für ost- und 
westpreußische Landesforschung.

Studiendirektor Dr. poschmann verweist auf einen der ein
heimischen Forschung bisher unbekannten Ablaßbrief des erml. Bischofs 
Anselm (Prag 1261), der das Itinerar des Bischofs ergänzt.

Regens Brachvogel legt Ziesemer, Die Prophetenübersetzung 
des Claus Lranc vor.

Sludienrat Buch Holz zeigt mehrere Photographien der Heimat
dichter Dr. Theodor Bornowski und Julius pohl vor. Nach 
einer Notiz von F. Hipler sind die Sagen aus Ermland, die in den 
Jahrgängen 1860—62 des Erml. Hauskalenders veröffentlicht sind, 
von I. Bender medergeschrieben worden.

Derselbe überreicht als Geschenk des Stadtkämmerers a. D. 
Czinscholl-Wormdktt sür das Erml. Museum einen i. I. 1778 in 
Berlin in französischer Sprache ausgestellten Logenbrief für Frere 
Charles Frederic Louis de Schmeling.

Sludienrat Dr. Schmauch verbreitet sich über die Bemühungen 
des Johannes Dantiskus um den erml. Bischofsstuhl. Er zeigt, 
daß Dantiskus seine Bestellung zum Bischof von Kulm (1530) offen
sichtlich nur als Durchgangsstation nach dem reicheren und bedeuten
deren ermländischen Bischofssitz ansah. Das Frauenburger Dom
kapitel aber wollte dem zuvorkommen und bestimmte im Einvernehmen 
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mit dem Bischof Mauritius Ferber i. I. 1532 dem Domkustos Tide- 
mann Giese zum Koadjutor des Bischofs mit dem Recht der Nachfolge. 
Doch fand diese Maßnahme nicht die Zustimmung des Polenkönigs, 
der diesen Posten dem eben nach jahrelanger Abwesenheit (als pol
nischer Gesandter am kaiserlichen Hof) zurückgekehrten Dantiskus zu
gedacht hatte. Bischof Ferber und sein Domkapitel widersetzten sich 
jedoch dem Plan des Königs. Erst i. I. 1536 kam es zu einer 
Einigung: Dantiskus erhielt die ermländ. Koadjutorie, Giese wurde 
der Kulmer Bischofsstuhl und dem Frauenburger Domherr Johann 
Tymmermann, einem Neffen des Bischofs Ferber, eine jährliche 
Pension zugesichert.

Pros. Dr. Lühr überreichte als Geschenk von Frau Th. Dom- 
browski für das Erml. Museum ein Bild des Lehrerkollegiums des 
Rößeler Gymnasiums v. Z. 1875.

279. Sitzung in Braunsberg am 27. September 1930.
Der Verein tritt mit der historischen Gesellschaft Branden- 

burgia in Berlin und der Genealogiska Samfundet i Finland in 
Helsingfors auf deren Wunsch in Schriftenaustausch.

Studiendirektor Dr. poschmann verbreitet sich über die Grün
dung und Entwicklung des Rößeler Augustinerklosters. (S. oben S. 81 ff.)

Regens Brachvogel legt eine vom Gymnasial-Zekchenlehrer 
Grunau ausgeführte farbige Darstellung des ursprünglichen Brauns- 
berger Stadtwappens, das von der Stadtverordnetenversammlung 
am 10. März 1927 auf Ansuchen des Ermländischen Geschichtsvereins 
an Stelle des 1637 und 1748 veränderten Wappens gewählt wurde, 
zur Begutachtung vor. Es wurde beschlossen, die künstlerisch wohl- 
gelunge und heraldisch richtige Wappendarstellung dem Magistrat zur 
Gutheißung zu empfehlen.

Studienrat Buch Holz legt als Neuerscheinungen vor den Jahres
bericht des ostpreußischen provinzialkonservators v. ). 1929 (Erml. 
Ztg. 1930, Nr. 231) und M. Fablonski, Führer durch die St. 
Nikolaikirche in Elbing. (Uns. erml. Heimat 1930, Nr. 12.)

Studiendirektor Dr. poschmann erklärt sick zur Neuordnung 
der Münzsammlung des Vereins bereit.

Regens Brachvogel bietet aus einigen bisher unerschlossenen 
Quellen neue Beiträge zur Baugeschichte des sog. Steinhauses 
(Priesterseminars) und der seelsorglichen Tätigkeit der einstigen Iesu- 
itenniederlassung in Braunsberg. Ein im Archiv der Propaganda 
in Rom erhaltener Visitationsbericht von 1645 läßt erkennen, daß
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die Gestalt des im Jahre 1693 neuerrichteten Gebäudes großenteils 
der vom Anfang des 17. Jahrhunderts entspricht. Die in der 
Schwedenzett (l626 —35) verfallene Hintere Giebelmauer wurde 1693 
um einige Fuß hinausgeschoben, das Hinterhaus verbreitert. Von 
der Seelsorge der Iesuitenpatres in Braunsberg und im Ermlande 
erzählen Jahresberichte, die von 1583 — 1614 gedruckt vorliegen,- 
einige in München Theologie studierende Ermländer haben aus dem 
in der Bayerischen Staatsbibliothek vorhandenen, außerordentlich 
seltenen Druckwerk umfangreiche Auszüge gemacht.

Regens Brachvogel gibt eine Besprechung der Schrift von 
W. Seydel über die alten Wandmalereien in der Domkirche in 
Königsberg. (S. oben S. 247 ff.)

Studiendirektor Dr. poschmann legt Aufsätze von Dr. G. 
Malern über die ersten Anfänge des Rößeler Gymnasiums und 
Rößel als Garnisonstadt vor.

Studienrat Buchholz spricht über einen Aufenthalt des Dichters 
Max von Schenkendorf am 27. Februar 1807 in Wormditt. 
(S. Uns. erml. Heimat 1930, Nr. 10.)

Studienrat Dr. Schmauch verbreitet sich über den abtrünnigen 
Wolfsdorfer Pfarrer Valentin Bloe, der sich i. I. 1560 von 
Oberländern entführen läßt und in Hermsdorf lutherischer Pfarrer 
wird. (S. Uns. erml. Heimat 1930, Nr. 10.)

280. Sitzung in Braunsberg am 5. Januar 1931.
Pros. Dr. Lühr überreicht als Geschenke für das Erml. Museum: 

einen ledernen Feuereimer aus dem Hause Bertram (jetzt dem Kath. 
Volksverein gehörig), eine Taschen-Spindeluhr aus dem Besitz der 
Familie Poschmann-Benern, überwiesen von Frau Kapitän Lühr- 
Stettin, eine Ofenkachel vermutlich aus dem 16. Jahrhundert, die 
bei städtischen Erdarbetten am Schwarzen Adler ausgegraben wor
den ist.

Derselbe übergibt als Geschenk des Verfassers für die Verekns- 
bücherei: Hahn, Geschichte der ostpreuß. Familie Hahn.

Studienrat Buch Holz verbreitet sich auf Grund von Gymnasial- 
akten über die Braunsberger Gymnasialzett des Heimatdichters Julius 
pohl (1841 — 53). Danach erschwerten Lücken in der Mathematik 
dem Schüler das Vorwärtskommen, während seine deutschen Aufsätze 
und seine ungewöhnliche Belesenheit in der deutschen Literatur be- 
besondere Neigungen und Fähigkeiten erkennen ließen. (Der Aufsatz 
wird in »Uns. erml. Heimat" veröffentlicht werden.)
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Derselbe legt als Neuerscheinungen vor seine Bilder aus Worm- 
ditts Vergangenheit und Kisch, Studium zur Kulmer Handfeste. 
(S. oben S. 257 ff. u. 246 f.)

Regens a. D. Brachvogel liefert auf Grund der Entdeckung 
des ältesten großen Braunsberger Stadtsiegels einen Beitrag zur Ent
wicklung der Siegelbilder Braunsbergs. Bisher kannte man aus 
der ältesten Zeit Braunsbergs nur das kleinere, bei weniger wichtigen 
Urkunden gebrauchte Siegel, dessen frühest bekannter Abdruck v. I. 
1364 erhalten ist,- noch heute wird dieser Siegelstempel im Rathause 
aufbewahrt. Von dem großen Siegel hat sich jetzt der einzige über
lieferte Abdruck an einer Urkunde von 1351 im Lübecker Staatsarchiv 
gefunden, und es ist davon für den Geschichtsverein ein deutlicher 
Gipsabguß beschafft worden. Das große Siegel zeigt eine gezinnte 
Stadtmauer, die von drei auf Hügeln stehenden Türmen überragt 
wird, und unten auf einer blumigen Wiese einen Hirsch. 2m kleineren 
Siegel sieht man eine Linde auf der Wiese, rechts davon einen Dra
chen, links einen Hirsch. Diese letztere Darstellung war das Wappen 
Braunsbergs, das zweimal, 1637 und 1748, geändert wurde. Wäh
rend mit dem kleineren Siegel bis ins 18. Jahrhundert hinein ge
siegelt worden ist, hörte der Gebrauch des alten großen Siegels mit 
der Wappenänderung d. Is. 1637 auf, und so kam es, daß dieser 
Siegelstempel völlig verschwunden ist. Von den Farben des Stadt
wappens stehen nur die Farben für den Baum und das Feld des 
Schildes fest, Grün und Weiß. 2m Wappendiplom von 1637 sind 
diese beiden Farben angegeben und seitdem gebraucht. Hingegen 
bleiben die Farben für die beiden Wappentiere, den Drachen und den 
Hirsch, zu bestimmen. Nach anderen guten Beispielen empfiehlt sich 
für den Drachen schwarz, für den Hirsch rot. Auch die Stadtfarben 
müßten dem Stadtwappen entnommen werden. Denn eigene, dauernde 
Kriegsfahnen, welche sonst die Farben der Stadt tragen, hat Brauns
berg nicht gehabt. 1364 zogen die Braunsberger mit einem nicht 
näher beschriebenen Wappenbanner gegen die Festung Kowno, es war 
wahrscheinlich ein beliebiges Fahnentuch mit dem Stadsiegel, 1410, 
in der Schlacht bei Tannenberg, führte Braunsberg ein weiß-schwarzes 
Banner, 1635, bei der Feier der Befreiung der von den Schweden 
besetzten Stadt, sah man drei Fahnen, eine weiße, farblose mit dem 
Stadtwappen, und zwei rot-weiße, d. h. in den Farben des polnischen 
Landesherr». Die Entwicklung der Braunsberger Siegel und ihr 
Zusammenhang mit Stadtwappen und -sahnen ist nunmehr lückenlos 
bekannt.
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Studienrat Dr. Schmauch verbreitet sich über die Bemühungen 
des Bischofs Lukas Watzelrode, das Ermland zum Erzbistum zu 
erheben. Dieser wußte dafür den polnischen Reichskanzler Johann 
Laski zu gewinnen, so daß König Alexander am 28. Februar 1506 
vom Lubliner Reichstag aus ein entsprechendes Gesuch an den Papst 
richtete. Begründet wurde diese Bitte damit, daß die vier preußischen 
Bistümer zu weit von ihrem Erzbistum Riga entfernt und zudem 
die Verbindung mit dem dortigen Metropoliten infolge der schwierigen 
Wege durch Samogitien stark behindert sei,- so sei es gekommen, daß 
bisher noch kein Rigaer Erzbischof entsprechend seinen Vollmachten 
persönliche Visitationen oder Provinzialsynoden in Preußen abgehalten 
habe und daß das Bistum Culm sich zum benachbarten Erzbistum 
Gnesen halte,- Ermland eigne sich zum Erzbistum vorzüglich, da es 
das bedeutendste der vier preußischen Bistümer und zentral gelegen 
sei,- dann werde sich auch der Streit der Metropoliten von Riga und 
Gnesen um die Zugehörigkeit der Culmer Diözese zu ihrem Metro- 
polktansprengel von selbst erledigen,- zudem seien Erzbischof und Dom
kapitel von Riga dem Deutschorden inkorporiert, also von den Be
fehlen des Hochmeisters abhängig, so daß auch eine Beeinflussung der 
(damals zu Polen gehörigen) Bistümer Ermland und Culm durch 
den Deutschorden zu befürchten sei. Die politische Rücksicht vor allem 
dürste die Ursache des ganzen Planes gewesen sein. Daher war 
andererseits Hochmeister Friedrich von Sachsen ein entschiedener 
Gegner des Projektes, da er um die Selbständigkeit der (in seinem 
Gebiet gelegenen) Diözesen pomesanien und Samland besorgt war. 
Bischof Lukas Watzelrode hatte von sich aus schon 1505 seinen Archi- 
diakon Johann Skulteti nach Rom gesandt, der hier persönlich für 
seinen Plan wirken sollte,- doch hat er seinen Wunsch an der römischen 
Kurie nicht durchsetzen können.

Studienrat Dr. Schmauch berichtet sodann über die Schwierig
keiten, die sich aus der Wahl des ebengenannten Lukas Watzelrode 
zum ermländischen Bischof (1489) ergaben,- König Kasimir von 
Polen wollte durchaus seinen eigenen Sohn Friedrich auf den erm
ländischen Bischossstuhl befördert wissen, und nur der Widerstand der 
preußischen und besonders der ermländischen Stände wie die geschickte 
Politik des mächtigen Danzig hielten ihn davon ab, mit Waffengewalt 
seinen Plan durchzusetzen. Bis zu seinem Lebensende (7. Funk 1492) 
aber^at er dem Bischof Lukas trotz dessen nachhaltiger Bemühungen 

die Anerkennung versagt, und erst bei seinem Nachfolger Alexander 
vermochte sich dieser die königliche Gunst zu erwerben.
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1. Vereinsgabe 1932.



An unsere Mitglieder.

Für den Jahresbeitrag von 5 Mark erhallen unsere Vereins- 
mttglieder das vorliegende Heft 75 der Ermländischcn Zeitschrift und 
Heft 36 der iVlonumenta Uistoriae ^Varmisnsis, enthaltend üühr: 
Die Schüler des Braunsberger Gymnasiums von 1694 bis 1776.1. Teil.

Den Jahresbeitrag bitten wir baldmöglichst an unsern Vor
sitzenden und Nendanten Pros. Dr. Lühr-Braunsberg, Marktstr. 9, 
Postscheckkonto Königsberg 16758 senden zu wollen. Ist die Einsendung 
des Betrages binnen Monatsfrist nach Empfang der Heste nicht er
folgt, so nehmen wir an, daß Postnachnahme erwünscht ist.

Folgende unserer Vereinsveröffentlichungen sind vergriffen und 
werden zurückgekauft: Heft 38, 41, 42, 58—61 und 63 der Zeitschrift, 
Heft 1, 25, 26 und 29 der Uonumenta.

Die andern Vereins-Deröffentlkchungen sind noch erhältlich und 
vom Verekns-S chn'ftführer Studienrat Buchholz - Braunsberg, Rodels- 
höfer Str. 5 zu beziehen.

Wir bitten, dem Verein auch durch die schwere Notzeit der 
Gegenwart die Treue zu bewahren. 2n Anbetracht des Umfanges 
der gebotenen Vereinsgaben wird der Mitgliedsbeitrag zweifellos als 
sehr niedrig angesprochen werden müssen. Die Mitgliedsbeiträge 
reichen noch nicht einmal zur Bestreitung der Druckkosten hin. 
Deshalb richten wir an die Freunde unserer Bestrebungen die herz
liche Bitte, durch Erstattung der Versandkosten und nach Möglichkeit 
durch freiwillige Erhöhung des Mktgliedsbeitrages zur weite
ren Durchführung unserer Aufgaben gütigst mithelfen zu wollen.

Dem Heft liegt ein Prospekt des Verlages W. Kohlhammer- 
Stuttgart bei.

Der Vorstand.
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Geschichte des Kollegiatsüftes in Guttstadt 
1341-1811

ein Bettrag zur Geschichte des Ermlandes.

Von Dr. Anneliese Birch-Hirschfeld.

(Fortsetzung)

V. Die Hauptblütezett des Stiftes, von der 3. Statuten
redaktion (1583) bis zu der 4. Statutenredaktion (1734).

Die äußeren Schicksale des Stiftes.
Mit Recht läßt sich wohl in der Geschichte des Guttstädter 

Kollegiatstiftes die Periode von der dritten Statutenredaktkon 1583 
bis zur Generalvisttation und den neuen Statutenzusätzen von 1734 
als die Blütezeit dieser geistlichen Korporation bezeichnen. Beide 
Jahre bedeuten keine willkürlichen Einschnitte, sie bezeichnen auf der 
einen Seite den Zeitpunkt des Wirksamwerdens und des Durch
bruches der kirchlichen Reformstimmung im Kollegiatkapttel, auf der 
anderen den Zeitpunkt des Verblassens dieser Ideale. Nach der 
Wandlung der geistigen und religiösen Einstellung setzten dann bald 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts die ersten Erscheinungen des 
Verfalls und der inneren Auflösung des Stiftes ein.

2m 17. und der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts blühte im 
Ermland trotz der Notjahre der drei Schwedenkriege das kirchliche 
und geistige Leben. Neue Bruderschaften und Beneftzien wurden 
gestiftet, die Wallfahrtsorte wuchsen an Bedeutung, neue Andachts
formen wie die Herz-Iesuverehrung wurden eingeführt. Die beiden 
Iesuitengymnasten und das Priesterseminar in Braunsberg standen 
in hohem Ansehen und waren gut besucht, und im allgemeinen war 
der Seelsorgsklerus eifrig und pflichttreu. Diese Verhältnisse wirkten 
sich auch in der Geschichte des Kollegkatstiftes aus. Es ist im fol
genden zu schildern, wie das Guttstädter Kapitel, das in dieser Pe
riode eine Reihe hervorragender Mitglieder zählte, die Aufgaben des 
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Gottesdienstes und der Seelsorge, seines Verfassungslebens und der 
Verwaltung seines Landbesitzes gelöst hat und wie seine Stellung 
und seine Bedeutung innerhalb der Diözese wesentlich gewachsen ist. 
Es ist dies um so mehr zu würdigen, als die äußeren Schicksale des 
Stistes in dieser Zeit keineswegs immer günstig gewesen sind und 
das Kollegiatkapitel von allen drei Kriegen der Epoche schwer in 
Mitleidenschaft gezogen worden ist.

An Quellen ist die vorliegende Periode naturgemäß noch weit 
reicher als die vorhergehende. Seit Anfang des 17. Jahrhunderts 
haben sich außer den Nachrichten der Chroniken, Briefe und Urkun
den eine Reihe von Rechnungsbüchern des Kapitels erhalten. Die 
wichtigste Quelle bilden aber die von 1600 bis zur Aufhebung des 
Stifts in fast lückenloser Folge erhaltenen Kapitelsakten, in welchen 
sich alle bedeutenderen Ereignisse der Sttftsgeschichte ebenso wider- 
spiegeln wie Brauch und Sitte des täglichen Lebens,

Die letzten Jahrzehnte des 16. und der Anfang des 17. Jahr
hunderts bis zum Einfall Gustav Adolss in das Ermland 1626 waren 
in Guttstadt ausgefüllt durch die Fortsetzung der unter Dekan Helwing 
begonnenen Reformen des kirchlichen Lebens. Eine Reihe von Kapttels- 
beschlüssen, die das gemeinsame Leben regelten und die Strafbestim- 
mungen verschärften, fanden als Zusätze zu den Statuten Aufnahme. 
Diese Bestrebungen endeten in der vom Bistumsadmknistrator Dzia- 
linski nach vorausgegangenener Generalvisitatton abgehaltenenDiözesan- 
synode, an welcher alle Guttstädter Domherrn Teilnahmen')

Dem ersten Schwedenkrkeg ging eine schwere Epidemie voran?) 
Es war ein harter Schlag sür das Guttstädter Kapitel, daß es 1624 
zwei seiner besten Mitglieder kurz hintereinander an der Pest verlor?) 
Die schwersten Zeiten machte das Kollegkatstist aber in den folgenden 
Kriegsjahren durch.

Im Verlauf seines Unternehmens gegen Polen ließ Gustav 
Adolf nach der unerwarteten Landung in pillau und der schnellen 
Einnahme von Braunsberg im Juli 1626 einen Teil seines Heeres 
nach dem südlichen Ermland vorstoßen, um die dortigen Städte als

0 Gesch. u. Statuten d. ermld. Dtözesansynode past. f. E. XX VIII S. 91.
2) „Laperioridas sanis scilicet 23 nsgne ack aimnill 29 iaclasive 

nallae sant kabitae rationes lisei propter pestern saepe xiassanteiL et 
tumultus dellieos sabgeguentes". kesti. klsci ab 1609 fol. 11. „Meil die 
große Pest allhler eingefallen" kexestr. Hosp. ab 1623 fol. 15.

b) 8er. rer. tV. I. S. 285. Xet. Lap. I. fol. 164. Ein Teil der Dom
herrn verließ 1625 der Pest wegen Guttstadt ^ot. Lap. I. fol. 164.
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Rückendeckung gegen das Herzogtum zu besetzen?) Ueber die Einnahme 
Guttstadts und die Schicksale des Kapitels bringen die zeitgenössischen 
Chroniken?) ausführliche Nachrichten, daneben gibt es eine Reihe im 
Kolleg selbst erhaltene Aufzeichnungen?)

Bei dem schnellen Vordringen des schwedischen Heeres, das 
Braunsberg und Frauenburg in kurzer Zeit genommen hatten, hielten 
die Guttstädter Domherrn wohl einen erfolgreichen Widerstand für 
aussichtslos und wagten es nicht, wie hundert Jahre früher im Reiter
krieg im Kolleg zu bleiben und dessen Verteidigung selbst in die Hand 
zu nehmen. So sorgten sie, daß die wertvollsten Kirchenschätze und 
einige paramente schon Anfang Juli in das Heilsberger Schloßt) und 
nach Polen in Sicherheit gebracht wurden, und verließen selbst die 
Stadt, nachdem sie die Schulzen ihrer Dörfer ins Kolleg berufen 
hatten, die mit einigen Geschützen die Gebäude wenigstens notdürftig 
verteidigen konnten. Die Schlüssel des Stistshauses wurden dann 
am 11. Juli 1626 von den letzten abziehenden Kanonikern — nach 
ihrer späteren Behauptung gezwungenermaßen — an zwei Mitglieder

r) Karl Lohmeyer: Gustav Adolf und die preuß. Regierung im Jahre 1626. 
(Zur altpreuß. Geschichte Aufsätze und Verträge) Gotha 1907.

2) Ioh. Leo a. a. O. S. 501/ Matthias Treters ^Fortsetzung der Heilsberger 
Chronik. 8er. rer. II S. 539, 611/ Israel Hoppe: Geschichte des ersten 
schwed.-poln. Krieges in Preußen (1626-36) S. 59 ff. (Die preuß. Geschichts- 
schreiber des 16. u. 17. Jahrhunderts Leipzig 1887 Bd. V)

3) F. Dtttrkch: Einige Dokumente aus der Zeit des Schwedenkrkeges 
1626-35. EZ X S. 626 ff., 742 ff. D. veröffentlicht einige Dokumente aus dem 
Guttstädter Stistsarchiv, davon beziehen sich auf die Geschichte des Kollegiatstistes:

(1) Oopia lütcraruin ad patronum qucndain OoIIcxLL seriptaium 
per Sigksm. Steinsohn (jetzt in Frbg. Frbg. ^et. Guttst. Nr. 23).

(2) Vera 8erie8 dcpracdationi8 dollcxii et oppidi Oud8tat6N8iurn 
ac ineendii 8uburdanorurn per 8ueco8 anno 1626. (Arch. Guttst. I Nr. 51.)

(3) Bisch. Zoh. Albert an das Kollegiatstist Warschau 17. Aug. 1632. d^ 
Frbg. ^ct. Guttst. Nr. 21.

(4) Kanzler Doruchowski an das Kollegiatstist 20. Sept. 1632. Frbg. 
^.el. Guttst. Nr. 21.

(5) Bericht der Kapitelsakten über die Schwedenzeit ^ct. Oap. I. S. 166 ff.
(6) Brief des schwed. Befehlshabers Nuth wegen des Gottesdienstes in der 

Kollegiatkirche 16. Okt. 1627. Arch. Guttst. ? Nr. 55.
(7) Derselbe wegen des Gottesdienstes 20. Okt. 1627. Arch. Guttst. ? Nr. 56.
(8) InkorrnatLo Oapituti contra piactcn8a a eivitatc Outt8tadicn8L 

contra idcnr dapituluin propo8ita. Arch. Guttst. 6 Nr. 5.
(Wenn nichts anderes vermerkt wird, sind für das Folgende diese Quellen 

herangezogen.)
i) Arch. Guttst. p. Nr. 50.
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des Rates ausgeliefert, worüber ein Protokoll ausgenommen wurde?) 
— Die fliehenden Domherrn begaben sich teils nach Warschau oder 
pultusk, wo ihnen Bischof Johann Albert einen Zufluchtsort bot, oder 
nach Schlesien, nur Propst Euchard v. Zornhausen scheint als bischöf
licher Beamter im Ermland zurückgeblieben zu sein. Nach der Ein
nahme von Wormditt näherten sich die Schweden in den letzten 
Julitagen Guttstadl. Sie hatten der Stadt schon eine Kontribution 
auferlegt und mochten im Kollegiatstift reiche Beute vermuten. Die 
Domherrn beschuldigten später wiederholt die Bürger der Stadt, die 
Raubgier der Soldaten absichtlich auf die Kapitelsgüter und das 
Stistsgebäude gelenkt zu haben, um dadurch ihren eigenen Besitz zu 
schützen. Wenn die Behauptung auch in dieser scharfen Form nicht 
zutrifft, wie die späteren Verhandlungen vor dem Bischof erwiesen, 
so versuchte die Stadt doch jedenfalls durch schnelle Uebergabe des 
Stiftes eine mildere Behandlung seitens der Eroberer zu erwirken. 
Die Bürger erzwängen die Oeffnung der Tore des Kollegs, nachdem 
die mit der Verteidigung beauftragten Schulzen schon vorher die Flucht 
ergriffen hatten. Stistsgebäude und bischöfliches Haus wurden bis auf 
Keller und Scheunen von Grund aus geplündert, „sodaß weder Nagel, 
Bank noch Latte zurückblkeb" und nur die nackten Wände übrig gelassen 
wurden. Nur die Bibliothek wurde, wahrscheinlich wenigstens in ihrem 
Grundstock verschont, es sind wohl nur einzelne Bücher von dort fort
genommen worden?) Die Urkunden und Privilegien scheinen vorher

i) Arch. Guttst. p. Nr. 51. Seine Getrekdevorräte scheint das Kapitel der 
Stadt zur Verwaltung gegeben zu haben. Urkdb. Stadt fol. 182.

2) In der Vera series 6epraeäationis EZ. X S. 638 wird nur erwähnt, 
daß nach der Plünderung des Kollegs der Rat die Bibliothek habe öffnen und 
Geschütze und Pulver zum eigenen Gebrauch daraus habe fortführen lassen. Dem
nach kann die Plünderung der Bibliothek, die Joh. Leo (a. a. O. S. 501) und 
nach ihm F. Hipler ^nalecta Warmiellsia (E3. V S. 401) berichtet, nur während 
der zweiten Besetzung der Stadt Okt. 1627—29 stattgefunden haben. Sie ist aber 
wahrscheinlich nicht erheblich gewesen, da sich heute noch ältere Werke der StiftS- 
bibllothek erhalten haben, deren Bestand auch vor 1626 nicht übermäßig groß war, 
und schwedische Bibliotheken, die sonst viele in dieser Zeit geraubte ^Varmiensia 
enthalten, nur wenige nachweislich aus dem Kollegiatstift stammende Bücher be
sitzen. I. Kolberg: Bücher aus erml. Bibliotheken in Schweden EZ. XIX S. 512. 
Neuerdings betonte jedoch O. Walde 8torket8tiäen8 etc. I, 89/90), hieraus dürste 
auch gefolgert werden, daß zwar keine systematische Plünderung der Stlstsbkbl. vor
genommen worden sei, aber die Schweden könnten jedoch einiges, was ihnen zu- 
sagte, geraubt haben, zumal da ja nicht alle Bücher des StisteS durch einen Eigen- 
tumSvermerk später als solche festzustellen seien. S. a. Brachvogel »Die Bibliotheken 
der geistlichen Residenzen des Ermlandes". S. 42.
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mtt den Kirchenschätzen in Sicherheit gebracht worden zu sein. Sonst 
wurde aber sogar das in der Stadt versteckte Eigentum der Domhern 
von den Feinden konfisziert. Die Kanoniker behaupteten später, daß 
auch einige Elemente aus der Bürgerschaft an diesen Plünderungen 
beteiligt gewesen seien, und daß die Ratsherrn mit den schwedischen 
Soldaten im ausgeraubten Kolleg getafelt hätten. In den folgenden 
Tagen verließen die Truppen die Stadt und plünderten die Kapitels
vorwerke, kehrten aber, vor Allenstein zurückgeworfen, im August von 
neuem nach Guttstadt zurück, das unterdessen von Polen besetzt worden 
war, vertrieben diese, zündeten die Vorstädte an und plünderten nun 
die ganze Stadt. Für diesen zweiten Schwedeneinfall wollten die 
Bürger später die Kanoniker verantwortlich machen, da die Feinde 
durch das Tor des Stistsgebäudes eingedrungen seien. Das Kapitel 
dagegen versuchte die Stadt wegen der Plünderung der Stiftsgebäude 
zur Rechenschaft zu ziehen, so daß sich aus den gegenseitigen Beschul
digungen ein langjähriger Rechtshandel entwickelte.

Nach kurzem Aufenthalt im November 1626 verließen die Ka
noniker bei der erneuten Annäherung des schwedischen Heeres 1627 
zum zweiten Male die Stadt, die Ende des Jahres zum dritten Male 
von den Schweden besetzt wurde. Da auch die von den Kanonikern 
an der Kirche zurückgelassenen Vikare geflohen zu sein scheinen, und kein 
Gottesdienst mehr stattfand, baten die Bürger den schwedischen Gou
verneur Johannes von der Notha, welcher der Stadt freie Religions
übung zugesagt hatte, einen Priester zu diesem Zweck zuzulassen, was 
dieser auch bereitwillig gewährte. Erst nachdem im November 1629 
die Schweden Wormditt und Guttstadt gemäß den Abmachungen des 
Waffenstillstandes von Altmark geräumt hatten, kehrten die meisten 
Kanoniker wieder ins Stist zurück. Nur Dekan Guskt, der sich große 
Verdienste um die Beseitigung der schweren Schäden des Stiftes 
und um die Ordnung des Gottesdienstes erworben hatte/) weilte 
schon seit 1628 wieder am Ort?) Anfang November faßten die Dom
herrn verschiedene Beschlüsse zur Wiederherstellung einer geordneten 
Verwaltung?) Wegen der stark geschmälerten Einnahmen — die 
Kontrtbutionsregister dieser Zeit zeigen, daß der größte Teil der Zkns-

>) Das Kapitel sprach ihm als Belohnung seiner Mühe je zwei Last Korn 
und Hafer vom nächsten Dezembergetreide zu. 0^ Frbg. s.ct. Guttst. Nr. 17.

2) Arch. Guttst. k Nr. 57.
2) Ein Zettel mtt Beschlüssen zur Wiederherstellung der Kriegsschäden, wahr

scheinlich Protokoll einer Kapitelsversammlung. 0 V Frbg. ^et. Guttst. Nr. 17.
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Hufen des Kapitels noch wüst lag*) — beschloß man, die vita eommu- 
nig erst im November wieder einzurichten und den Bischof zu bitten, 
daß er die Zahl der in Guttstadt residierenden Domherrn herabsetze.

Mit welchem Interesse man in diesen schweren Jahren im Kollegiat- 
stift die das Schicksal des Landes bestimmenden politischen Entschei
dungen zwischen Polen und Schweden verfolgte, zeigen mehrere im Stift 
erhaltene gleichzeitige Kopien der Verhandlungen dieser Zeit.-) Es 
ist erklärlich, daß die Ereignisse der letzten Jahre die feindliche Stim
mung der Domherrn gegenüber dem Schwedenkönig noch erhöht hatten. 
So hat sich dieser Haß gegen Gustav Adolf selbst in den sonst streng 
sachlich gehaltenen, sich nur auf die unmittelbaren Vorgänge im Stist 
beschränkenden Kapttelsakten Luft gemacht. Dem Protokoll der Ka
pitelssitzung vom 26. November 1632 ist die Bemerkung hinzugefügt, 
daß am gleichen Tage Gustav Adolf, „?8kuc1o-ksx Lneeia«, 
praecko kru88iae et Inva8vr Imperii", bei Lützen von den Kaiser
lichen unter Leitung des berühmten Pappenheim getötet worden sei, 
seinen Leichnam habe man nackt aufgefunden, wie er es verdient habe?)

Noch längere Zeit litt das Stist schwer an den Kriegsfolgen, 
1653 trug das von den Schweden niedergebrannte Vorwerk plotken 
noch keine FruchtH, die Gegend wurde von Epidemien heimgesucht?) 
Dennoch hat das Kapitel in den zwanzig Friedensjahren wohl all
mählich seinen früheren Wohlstand wieder erreicht, und das kirchliche 
Leben gelangte von neuem zur Blüte, wie es die Einführung der 
Rosenkranzbruderschaft 1645 und die Stiftung mehrerer anderer Be- 
nefizier?) beweisen.

Um so einschneidender wirkten die Ereignisse des Jahres 1656, 
als das Ermland, das mit Ausnahme des Schwedeneinfalls vom 
30jährigen Krieg im Ganzen verschont geblieben war, in den schwe
disch-polnischen Krieg hinetngezogen wurde und Kurfürst Friedrich 
Wilhelm I. sich im Geheimvertrag von Rogasen 9. Aug. 1655 und im 
Vertrag von Königsberg 17. Jan. 1656 als preis für seine Bundes-

Matr. Stat. 245 ff.
2) Arch. Guttst. ? Nr. 54, 58, 5g, 60.
s) ^ct. Csp. I. fol. 170.
0 ^ct. Lnp. II. fol. 18.
5) 29. Aug. 1653 beschloß das Kapitel „ut quaLsoguickem Iue8 contu- 

giosn seu pe8tilenti» lonxe Inteque incipint xrnsssri tempestivis lint 
provisio" und das Kolleg mit Lebensmktteln versehen werde, ^et. Lnp. II. fol. 
20. Auch 1655 ist noch von der herrschenden Seuche die Rede. ^et. Lnp. II. 
fol. 25.

o) s. unten.
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genossenschaft von Schweden fast das ganze Gebiet der Diözese zusichern 
liest. A. Kolberg hat die Schicksale des Ermlandskn diesen 2ahren quel
lenmäßig geschildert?) Der Königsberger Vertrag, der das Bistum 
aus seiner Verbindung mit Polen löste und an Brandenburg brächte, 
bestimmte mit der Säkularisation des Landes die Auflösung sowohl 
des Frauenburger Domkapitels wie des Guttstädter Kollegiatstists. 
Dem ganz unvorbereiteten Kapitel stand also damals schon dasselbe 
Schicksal bevor, das ihm erst 150 Jahre später unter ganz veränderten 
Zeitumständen zuteil geworden ist. Daß es in diesen Jahren noch 
davon verschont blieb, lag zwar unmittelbar nur an den äußeren Er
eignissen und der politischen Konstellation, die das Ermland noch für 
ein Jahrhundert an das zerfallende polnische Reich knüpste und dadurch 
seinen Bestand als geistliches Fürstentum sicherte?) Trotzdem entbehrt 
auch diese Tatsache nicht einer gewissen inneren Logik: eine erzwungene 
Aufhebung 1656 hätte dem Kollegiatstift mitten in seiner Blütezeit 
ein Ende bereitet und eine Lücke geschaffen, die für das religiöse 
Leben des Landes fühlbar geworden wäre. Als aber 1810 die tat
sächliche Aufhebung durch Kgl. preuß. Kabinettsorder eintrat, da hatten 
im Kapitel selbst schon jahrelange Auflösungsbestrebungen dieser Er
scheinung vorgearbeitet und das Stist seinen eigentlichen Aufgaben 
entfremdet, die Aufhebung erschien so nicht mehr lediglich als Will
kürakt der Regierung, sondern als Abschluß einer schon früher ein
setzenden Entwicklung.

Roch bevor die politische Stellungnahme des Großen Kurfürsten 
bekannt war, rückten 1655 brandenburgische Truppen in die ermländi-

^) A. Kolberg: Ermland als kurbrandenburg. Fürstentum ln den Jahren 
1656 und 1657. E3. XII. S. 431 ff.

2) Kolberg behauptet (a. a. O. E3 XII S. 463), die 3eltgenoffen hätten dke 
Lage richtig aufgefaßt, wenn sie fürchteten, Kurfürst Friedrich Wilhelm wolle die 
katholische Kirche tm Ermland aus Grund des ins keioiiLail6i, das er in der 
Deklaration vom 11. April 1656 (B. Erdmannsdörffer: Urkunden und Akten zur 
Gesch. des Gr. Kurfürsten. 1877. Band VII. S. 560) für sich hinsichtlich des Bis
tums in Anspruch nahm, gänzlich abschaffen. Tatsächlich ist jedoch ein solches ius re- 
iormandi nicht in Anspruch genommen worden. Trotz der Ernennung kalvinistischer 
Prediger und der Verleihung eines ermländ. Kanonikates an einen protestantischen 
Laien (Kolberg a. a. O. S. 432) fällt die ermländische Politik des Großen Kur
fürsten nicht aus dem Rahmen seiner sonstigen Haltung gegenüber der katholischen 
Kirche heraus, Friedrich Wilhelm hat wohl bei einem Erwerb des Landes höchstens 
„eine Anglekchung an den kirchlichen 3ustand der rhein.-westfäl. und der nieder- 
sächsischen Territorien" bezweckt. M. Lehmann: Preußen und dke katholische Kirche. 
Leipzig 1878 ff, Bd. 1 S. 105, 113 u. a.
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schen Städte, auch tn Guttstadt ein. Besonders schwierig gestaltete 
sich die Lage für das Kollegiaistist, das in seinem Gebiet ebenfalls 
Soldaten einzuquartieren hatte, da der Propst Matthaeus Bogurski 
Mitte Dezember plötzlich, ohne einen Vertreter zu stellen, die Stadt ver
lassen hatte,') und das Kapitel so bis zu seiner Rückkehr im Frühjahr 
1656?) durch die Abwesenheit seines Oberhauptes in die größte Ver
legenheit versetzt wurde. 2m Januar ließ König Karl Gustav von 
Schweden durch seinen Kriegskommissar Asmund Andersson 2400 
Reichstaler aus dem Kammeramt Guttstadt eintrekben, nachdem schon 
kurz vorher das Stift mit den andern Vertretern des Kammeramtes 
dem schwedischen Ouartiermeister Seulenbergh 8500 Taler bewilligt 
hatte. In beiden Fällen unterzeichnete Stistsdekan Thomas Selbey 
und ein anderer Kanoniker den Vertrag neben den Vertretern des 
Rates und des Adels?) Wegen Zahlungsunfähigkeit seiner Unter
tanen mußte das Kapitel selbst zum Teil die Kontribution für diese 
vorschkeßen?) Immerhin blieb das Kolleg durch den Erwerb teurer, 
vom Kurfürsten eigenhändig ausgestellter „Salveguarden" von Brand- 
schatzung und weiterer Einquartierung von brandenburgtschen und 
schwedischen Truppen frei. Ebenso wie die ermländischen Domherrn 
und Bischof Leszczynskk, welchen nur der Bestand „ack 6ies vitae" 
zugesichert wurde, mußten auch die Guttstädter Kanoniker im Februar 
1656 in Königsberg einen Revers ausstellen, in welchem sie die An
erkennung des neuen Landesherr» aussprachen.

In späteren Jahren hat Bischof Wydzga in einem Statusbericht 
die mutige Haltung des ermländischen Klerus in dieser Zeit gerühmt, 
der trotz Kriegsgefahr und Zwangsmaßnahmen in dieser Zeit seine 
Pflicht erfüllt habe. Dies gilt auch für das Guttstädter Kapitel, 
welches trotz der ihm drohenden Auflösung für Seelsorge und Ver
waltung unbeirrt weitersorgte. Der Sommer und der Herbst 1656 
brachten dem Guttstädtischen Kammeramt erneute schwere Kontribu
tionen. Auch der Vertrag von Labkau im November 1656 brächte 
dem Bistum noch keine besseren Aussichten, bis dann der vom erm
ländischen Bischof im September 1657 vermittelte Separatfrieden 
zwischen Brandenburg und Polen zu Wehlau eine völlig veränderte 
Lage schuf und die wettere Zugehörigkeit Ermlands zu Polen sicher- 
stellte. Anfang 1658 hatte das erschöpfte Guttstädter Kammeramt

0 ^et. Lap. II. fol. 26.
r) Gap. II. fol. 27.
») Arch. Guttst. L Nr. 15/ Gs. Frbg ^et. Guttst. Nr. 37.
0 ^ct. Op. II. fol. 27.
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noch Durchzüge und Winterquartiere der mtt dem polnisch-branden- 
burqtschen Heer vereinigten österreichischen Hilfstruppen auszuhalten, 
und das Kollegiatkapitel mußte seine Dörfer durch den Erwerb neuer 
Salveguarden sichern^) und sich die Gunst der Offiziere durch kost
bare Geschenke erkaufen?)

Wie lebhaft die Domherrn den endgültigen Friedensschluß von 
Oliva 1660 begrüßten, beweist eine Notiz in den Kapitelsakten^) und 
die Tatsache, daß das Stift gemeinsam mit der Guttstädter Bürger
schaft kn Erfüllung eines Gelübdes zum Gedächtnisse dieses Friedens 
in den folgenden Jahren den Bartholomäusaltar neu errichten ließ?)

Die Nachwirkungen der Okkupation machten sich noch lange 
bemerkbar. 1663 bezeugten die Abgesandten der Kapitelsdörfer vor 
Richtern und Schöffen der Stadt eidlich, daß in acht Dörfern zu
sammen nicht mehr als 16 Hufen bebaut würden und alles übrige 
Land infolge des vergangenen Krieges noch brach läge?) Noch 1667 
erhob das Kapitel ähnliche Klagen, da seine Bauern durch die häu
figen Kontributionen verschuldet seien?) Einer Zusammenstellung aus 
dieser Zeit zufolge hatte das Stift im Laufe des Krieges für seine 
Untertanen 4452 Mark zur Verhütung unerträglicher Requisitionen 
ausgelegt?), die es nur langsam und unvollständig in den nächsten 
Zähren zurückerhielt?)

Es folgte wieder eine Zeit des Friedens, in welcher das Land 
sich erholen konnte. In dem 1698 zur Regierung gekommenen erm
ländischen Bischof Zaluskk entstand dem Kollegiatstist ein besonderer 
Gönner und Förderer, der kn dem neu restaurierten bischöflichen Pala- 
ttum neben dem Kolleg residierend am Geschick des Kapitels den

i) Zwei vom Kommandanten der österreichischen Armee Oberst v. Spandko 
am 9. April 1658 für die Kapitelsdörfer Wonnenberg und Süßenthal ausgestellte 
Salveguarden haben sich erhalten. Frbg. Guttst. Nr. 38.

2) Der (österreichische?) Hauptmann Joh. Thomas Sohir de Wiendtmühl 
erhielt am 10. Juni 1658 vom Kapitel eine kostbare Uhr präsentiert, da er die 
Kapitelsdörfer vor den Viehrequisitionen und Plunder eien der Soldaten bewahrt 
hatte. Frbg. ^et. Guttst. Nr. 39.

b) „^la^rans tempus belti LuetieL quo örandeduitzieus totum oceu- 
pavit Lpiseopaluni tarnquam iam proprium ^rineipatum et tenuit ad 
annnm 1660" usw. ^.et. Oap. II. fol. 29.

4) F. Dittrich: Beiträge zur Baugeschichte der ermländischen Kirchen. E3. 
X S. 609.

b) Arch. Guttst. IÜ. Nr. 4.
6) Oap. II. fol. 42.
7) Oap. II. fol. 43, 49, 52.
«) ^et. Oap. II. fol. 70, 97, 123.
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engsten Anteil nahm. Vor allem im Jahre 1701, in welchem der 
Besuch der Guttstädter Kirche zur Gewinnung des Iubiläumsablasses 
vorgeschrieben war, brächte die Anwesenheit des Bischofs, der dort die 
Firmung vornahm, viel Leben ins Stift?)

Durchzöge sächsischer und litauischer Soldaten im Zusammenhang 
mit der zwiespältigen Königswahl in Polen 1697 verursachten dem 
Kapitel erhebliche Ausgaben an Geld und Lebensmitteln?) Man 
klagte auch über die wiederholten schweren Steuern für die Türken
kriege?)

Nach diesem Vorspiel machte der Nordische Krieg das Ermland 
wenn auch nicht zum eigentlichen Kriegsschauplatz, so doch zum Schau
platz beständiger Truppendurchmärsche und Soldatenlager und schädigte 
es noch schwerer als die beiden ersten Schwedenkriege?)

Bereits im Winter 1702/03 mußte das Ermland Winterquar
tiere für vier sächsische Regimenter bieten, da Friedrich August den 
Kriegsschauplatz gegen Karl XII. nach Preußen verlegen wollte?) 
Schon im Oktober 1702 zeigte das ermländische Kapitel dem Kolle- 
giatstist an, wieviele dieser Soldaten von diesem verpflegt werden 
müßten. Bei etwaigen Übergriffen der Truppen sollten sich die Dom
herrn an den Hauptmann Brandtstekn wenden, der in Guttstadt sein 
Quartier aufschlagen werde?) Im Februar 1703 beschloß man im 
Stift bei der nahenden Schwedengefahr die Privilegien in Sicherheit 
zu bringen?) Am 9. Mai verzeichneten die Kapitelsakten die ersten 
Gerüchte von dem entscheidenden Sieg Karls XII. bei pultusk'), und 
man beauftragte einen Kanoniker, die Stistsurkunden nach Königs
berg zu schaffen. Im Juli forderte Bistumsadministrator Lorenz 
Nitsch (Nycz) das Kollegiatkapitel auf, ein genaues Verzeichnis seines

Andr. Lhrys. Zaluski: ^pi8tolno tti8torteo-IumiI1ur68. LiuosderAge 
1711. III. S. 106.

2) ^et. Oap. III. fol. 101, 108.
3) pf. Reg. Guttst. O Nr. 11. fol. 11.
4) F. Hipler: Braunsberg in der Schwedenzeit. E. 3. VIII. S. 195. S. a. 

Aug. Merlin: Das Kgl. oder polnische Preußen während der Zeit des Nordischen 
Krieges. Rostocker Diss. Lulm 1875.

5) A. Eichhorn: Gesch. d. ermld. Bischofswahlen. E. 3. II. S. 36.
o) Das Kollegiaistist hatte auf seinen Dörfern im Kammeramt Guttstadt 

50 Soldaten und 40 Pferde unterzubringen. Öap. III. fol. 153 f.

?) Op. III. fol. 155.
3) „^nlit rumor 6t tama pndlieu 8n6tienm Lxereitum inopiim 

iuvasisse Oustra 8axoniea-?oloniea ?u1toviu6 6t 8trn§em non postromam 
1661886, P2rt6mqn6 Ovituti8 in On6r68 r6(ii»i886 atcsN6 in ?rn88inm 
prop6rar6". ^et. Oap. III. fol. 156 f.
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Besitzes und gesamten Viehbestandes einzurekchen, sowie eine größere 
Geldsumme bereitzuhalten, damit auf einer kommenden Diözesanver- 
sammlung möglichst Mittel genug bereitständen, um das Bistum von 
dem drohenden Schwedeneinfall freizukaufen?) Kurz darauf zahlte 
das Stift die zu Hetlsberg beschlossene dreifache Kontribution von den 
Hufen, bemessen nach der Güte des Bodens, von den Untertanen und 
vom Viehbestand zusammen mit einer Kopfsteuer für jeden Kanoniker?)

Als nach dem Einzug der Schweden Karl XII. im Dezember 
1703 im Heilsberger Schloß sein Winterquartier aufgeschlagen hatte 
und durch den verhaßten General Langerkron) überall die schärfsten 
Kontributionen eingetrieben wurden, schickte das Kapitel zwei seiner 
Mitglieder nach Heilsberg, um möglichst günstige Bedingungen für 
seine Untertanen zu erwirken. Ein schwedischer Oberst war im Kolleg 
einquartiert, und im Januar 1704 waren die Mittel des Stiftes durch 
die hohen Abgaben schon so erschöpft, daß man die Gelder der reichen 
Glottauer Kirchenkasse angreifen mußte?)

Auch eine persönliche Demütigung blieb dem Kapitel nicht er
spart: als der Schwedenkönig von Heilsberg aus, von wo er oft zu 
Pferde weite Ausflüge unternahm^), am 5. Januar 1704 dem Gutt- 
städter Stift persönlich einen Besuch abstattete, mußten die Kanoniker 
ihm unterwürfig ihre Glückwünsche zu seinen siegreichen Unternehmun
gen darbringen und den Landesfeind mit Fußfall und Handkuß be
grüßen. Die von einem Kapitelsmitglied bei dieser Gelegenheit ge
haltene Ansprache ist in einem Kopialbuch des Stiftes überliefert. 
Es wirkt wie eine bittere Ironie auf die wahre Lage der Verhält
nisse, wenn darin erklärt wird, daß das Guttstädter Stift diesen Tag 
glücklich preise und der Kriegsruhm des Königs auf devoteste Weise 
erhoben wirk?), aber eine andere Sprache wäre der Sitte der Zeit 
und den Umständen gemäß wohl gar nicht möglich gewesen.

i) Hot. OLp. III. fol. 157 f.
2) Oap. III. fol. 159 f. Die Kopfsteuer betrug in den folgenden 

Jahren für einen ermländischen Kanoniker 150 fl., für einen Guttstädter 100 fl. 
Hipler a. a. O. E. Z. VIII S. 195.

3) Noch 1732 erwähnen ihn die Kapitelsakten als „IHmosurz Ineendiarius 
I^axerkrona, Leel68ia8tiei8 tum?ruelati8 Huam alii8 Lnkerioribn8 int68ti8- 
8imii8, Qune exnl komo via 8erae oblivioni traä6n6u8". Lap. IV. 
fol. 7.

4) Oap. III. fol. 162 f.
b) Merten a. a. O. S. 10.
6) Zalutatio Ke§i8 (Paroli XII in^re^ient^ Oollexinin Ontt

8ta6LeQ8e uo 1704 äie 5 januarLi: „In die Zahl der allerglückseeligsten Jahr-
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Die folgenden Monate brachten wettere schwere Bedrückungen 
der Kapttelsuntertanen, die „mit Klagen und Tränen" bei ihrer Herr
schaft Hilfe suchten?) Auch Hipler hat ja auf Grund gleichzeitiger 
Quellen nachgewiesen, daß die Erpressungen der Feinde im Ermland 
äußerst schwer waren und das Land aufs schlimmste schädigten?) Bei 
der Erschöpfung seiner Kassen fand das Kapitel keinen anderen Rat, 
als daß die Domherrn aus eigenen Mitteln für je ein oder zwei 
Dörfer die Brandschatzungsgelder aus legten. Einer der Kanoniker, 
der bei der schwedischen Besatzung verdächtigt worden war, mußte 
seiner persönlichen Sicherheit wegen für mehrere Monate nach Königs
berg fliehen?) 2m Juli 1704 forderte General Langerkron unter 
Androhung schwerer Militärexekutionen die Hälfte aller Dezemein- 
künfte und Offertorialien des Guttstädter Dekanats?) Die folgenden 
Jahre brachten dem Stift zahlreiche ähnliche Leiden: aus den aus
gesogenen Kapttelsdörfern kamen kaum noch Zinsen und Dezem ein, 
Kontributionen und erpreßte Geschenke an die feindlichen Befehlshaber 
erschöpften die letzten Geldmittel^), und das im Kolleg untergebrachte 
Militär zeigte sich so widerspenstig und anspruchsvoll, daß das Kapitel 
vorzog, diese Einquartierung durch Geld abzulösen?) Man half sich 
durch Aufnahme eines größeren Kapitals bei der Königsberger 
Propsteikirche?), wofür die Kapitelsdörfer verpfändet wurden.

zetten verzeichnet billich den heittigen tag das gegenwärtige Guttstadische Thum- 
collegium, da wihr mit der angenehmsten begebenbeit erfreyet werden 2hro 
Königliche Maiestät Dero glorwürdlgen Nahmen der Himmel mit rühm undt 
zu verehren, bewürdiget worden. Der getrösteten Hoffnung bey Ihre Maiestät 
Carola dem XII. in deren Martzialischen Thaten warlich dem größeren mehr 
tröst und Hald zu finden, Dan jemahlen die Röhmer bey Keiser August, so 
ninhmand ohne Trost von sich gelassen,- woll wissend, daß dieses nitt die geringste 
glorie dero großmächtigen Königen sey, denen bedrängten zu hilff zu kommen. 
Dessen versichert sich das geringste Thum-Lollegium in Guttstadt, welches sich unter 
2hro Königlicher Maiestät siegreichen Waffen Schutz undt protection gehorsambst 
unterwerfigt. Undt hiermitt einen demüttigen fußfall abstattend, zu dero König
lichen Handkuß supplicieret gelassen zu werden." Uib. kriv. fol. 31.

0 Xet. Lup. III fol. 164, 166 u. a. 2m Mai 1704 drohten die Schweden 
dem Kapitel an, seine sämtlichen Dörfer einzuäschern, falls es nicht binnen 24 
Stunden die noch fällige Kontribution bezahle.

F- Hipler, 71. Sitzung des Erml. Geschichtsvereins E3. VI, S. 246.

^ct. Cup. III. fol. 164 ff.
H Xct. Lnp. III. fol. 168.
») Xct. Lap. III. fol. 171 f., 175, 177 u. a.
<>) Vct. Lsp. III. fol. 174 f.
y Xct. Lap. III. fol. 176, 183.
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In den folgenden Jahren nach Abzug der Schweden waren an den 
Bistumsadministrator wiederholt Abgaben für die Konföderation von 
Sandomir zu zahlen und Lebensmittel an durchziehende polnische 
Truppen zu liefern?) 1707 mußte man wieder vorübergehend schwe
dischen Soldaten aufnehmen und neue Kontributionen zahlen?)

Als das schwedische Heer nach der Schlacht bei pultawa 1709 
endgültig das Bistum geräumt hatte und auch die folgenden sächsischen 
Truppendurchzüge aufgehört hatten?) brächte nach vorangehenden Miß
ernten die schwere Pestepidemie 1709-10, die fast ganz Preußen 
ergriff, dem Ermlande große Verluste, wenn auch Guttstadt davon 
verhältnismäßig verschont blieb?) Bischof Zaluski erlaubte schon im 
Herbst 1709 den Guttstädter Kanonikern, die trotz der Ansteckungs
gefahr ihre Residenz nicht unterbrechen wollten, auf ihre Bitte, im 
Notfall das Chorgebet statt in der Kirche in einem dazu Hergerichtelen 
Oratorium im Sttstsgebäude abzuhatten?)

2m Frühjahr 1711 erlebte das Kapitel den Tod seines Gönners 
Bischof Zaluski, der die Fasten- und Osterzeit über im palatium resi
diert hatte, und nachdem er am 1. Mai dort im Kreise der Dom
herrn an einer Halsentzündung verschieden war, im Wandelgang des 
Stistshauses aufgebahrt und in der Kollegiatkirche begraben wurde?)

Vorübergehend mußte das Stift im April 1716 noch einmal 
russische Soldaten aufnehmen, die nach der Übergabe Stralsunds in 
Preußen lagerten, und für diese Lebensmittel an das Frauenburger 
Magazin liefern?) Auch die Nachwirkungen des Nordischen Krieges 
machten sich dem Kapitel noch lange bemerkbar. Die Vorwerke waren

9 ^ct. Lap. III. fol. 181, 184, 186, 192.
9 ?ct. Lsp. III. fol. 187, 190. Eln lm Guttst. Arch. erhaltenes Päckchen 

Rechnungen für die noch 1711 — 15 von den Stlstsgütern Regerteln und Beiswalde 
an dle kriegführenden Mächte gezahlten Kontrkbutionsgelder zeigt, wie drückend 
diese Abgaben waren.

9 Eichhorn a. a. O. E3 II S. 59.

9 Zaluski a. a. O. III. S. 905.

9 Arch. Guttst. N Nr. 8. Aus ähnlichen Gründen hielt man im ganzen 
Jahr nur drei Kapitelsversammlungen ab. Oap. III. fol. 201.

9 ^et. Lsp. III. fol. 202. Eine ausführliche Schilderung von des Bischofs 
letzten Tagen u. seinem Tode auS der Feder des Lun. Outtst. Ioh. Lhrys. Rogalli 
s. als Anhang in Zaluskis „Lpistolae" III. S. 906, auch abgedruckt past. f. E. 
XXII. S. 78. Über Zaluskis Grabstein in Guttst. s. F. Hipler: Die Grabstätten 
der ermld. Bischöfe. E. 3. VI.

tz äet. dap. III. fol. 220. Eichhorn a. a. O. E. 3. II. S. 78.
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ihres Inventars beraubt worden und lagen wüst?) 1733 waren noch 
längst nicht alle aus der Zeit des Krieges im Rückstand gebliebenen 
Zinsen für die ausgeliehenen Benefiziengelder eingekommen, ') die für 
die Untertanen aufgewandten Summen mußten diesen meist ganz 
erlassen werden.

Wie nach den früheren Kriegen so versuchte das Kollegiatstifi 
auch jetzt durch doppelte Anstrengung das Verlorene wieder einzu- 
bringen. Obwohl die folgenden Jahre durch langwierige Prozesse 
wegen verschiedener Besitzungen ausgefüllt waren, erlebte das Kapitel 
unter den Bischöfen potocki (1711—24), vor allem aber unter der für 
das Ermland so segensreichen Regierung von Bischof Szembek^) noch 
einmal eine Zeit der Blüte. In diese Jahre fällt die Grundstein
legung und der Bau der neuen Glottauer Wallfahrtskirche und die 
Gründung der dortigen Herz-Iesu-Bruderschast. Die Visitation von 
1734 fand im wesentlichen die Verhältnisse in Guttstadt in der besten 
Ordnung/) erst in den nächsten Jahrzehnten begann für das Kollegiat- 
kapttel die Zeit eines schnellen Verfalles und der Aufgabe seiner 
Traditionen.

8. Verfassung und Zustande.
a) Die Verfassung.

1. Die Mitglieder des Stiftes.
Das Guttstädter Kollegiaistist hat in dieser Periode seiner Blüte

zeit im 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts die bedeutendsten Ver
treter des ermländischen Klerus zu seinen Mitgliedern gezählt, welche 
politisch und geistig die Geschicke dieses kleinen geistlichen Staates 
leiteten.

Auf Grund der Kapitelsakten wie zahlreicher anderer Quellen 
sind wir über die Zusammensetzung des Kapitels in dieser Periode

i) So war z. B. von den Gütern Regerteln und Beiswalde alles Vieh 
fortgetrieben worden, Bauern und Knechte waren fortgelaufen, die Gebäude zum 
Teil zerstört. ULseell. VIII. fol. 60.

2) ^et. dap. IV. fol. 20 f. u. a. 1732 schlug Dekan Franz Ignaz Herr 
dem Kapitel vor, es möge den Bischof bitten, daß er den Kapitelsbauern die aus 
den Kriegszeiten her an die Benefizienkassen fälligen Schulden erlasse oder verringere, 
da die Untertanen kaum den jährlichen Zins aufbringen könnten und die Inhaber 
der Bauernstellen oft gewechselt hätten, so daß sie nicht mehr für die Schulden ihrer 
Vorgänger verantwortlich gemacht werden könnten. Onp. IV. fol. 5.

3) Eichhorn a. a. O. E. 3. II. S. 127.
4) 8^ Frbg 8 Nr. 21 fol. 72.
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genau unterrichtet, von den meisten Domherrn sind die wichtigsten 
Lebensdaten bekannt?)

Die Frage nach der Herkunft der Kapitelsmitglieder wird für 
diese Zeit besonders wichtig, da seit dem Beginn des 16. Jahrhunderts 
und in noch größerem Umfange unter den polnischen Bischöfen der 
höhere Klerus im Ermland polonksiert wurde. Ihren Höhepunkt er
reichte diese Entwicklung gegen Ende des 17. Jahrhunderts. In 
diesen Zähren schrieb ein ermländischer Domherr eine Abhandlung 
über das kraft Naturrecht, kirchlichem, bürgerlichem Landesrecht bei 
der Besetzung der Kanonikate der ermländischen Kathedrale zu be
obachtende Indigenatsrecht?) Der Verfasser betont darin, daß er zur 
Zeit der Entstehung dieser Schrift der einzige geborene Ermländer im 
ermländischen Kapitel sei. Die übrigen Mitglieder des ermländischen 
Kathedralstiftes waren also Landfremde, nur zum geringeren Teil 
Deutsche, meist Polen und Italiener, die im Gefolge der Bischöfe ins 
Land gekommen waren. 2m Vergleich zu diesen Verhältnissen bei 
der Kathedralkirche lag die Nationalitätenfrage beim Guttstädter Kolle- 
giatftift wesentlich anders. Wie die ermländische Bevölkerung der 
Städte und mit Ausnahme des Südostens auch des Landes und der 
größte Teil des Seelsorgsklerus, so hat auch das Guttstädter Kapitel 
seinen deutschen Charakter fast vollständig gewahrt. Bei einer auf 
Grund des Verzeichnisses der Domherrn des Kollegiatstistes vorge
nommenen Untersuchung ergab sich, daß in der Zeit zwischen 1583 
bis 1734 höchstens ein Viertel aller Stiftsmttglieder poler?), daneben 
nur fünf Domherrn italienischer, belgischer, baltischer oder schwedischer 
Herkunst waren, alle übrigen waren Deutsche, zum größten Teil ge
bürtige Ermländer, in wenigen Fällen aus der Diözese Culm, dem 
Herzogtum Preußen oder Mitteldeutschland. Aber selbst dieses zahlen
mäßig ein Viertel der Kanoniker umfassende polnische Element ist 
tatsächlich nicht einmal in diesem Maße im Kapitel wirksam gewesen. 
Denn bei den meisten Polen, die ein Guttstädter Kanonikat erlang
ten, handelte es sich um Günstlinge und Hausprälaien der ermlän
dischen Bischöfe, die an, bischöflichen Hofe unabkömmlich, nur selten

Über die Zahl der Guttstädter Kanoniker in dieser Epoche wird unten im 
Zusammenhang mit der Institution der Titulardomherrn gehandelt werden.

2) Die Handschrist befindet sich im Guttst. Arch.
3) Die Zahl laßt sich nicht ganz genau feststellen, da von mehreren Kano

nikern die Heimat nicht bekannt ist, bei manchen im Ermland häufigen polnischen 
Namensformen läßt sich auch schwer entscheiden, ob es sich um Familien deutscher 
Herkunst mit poloniflerten Namen oder fingewanderte Nationalpolen handelt. 
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in Guttstadt zur Residenz, nie aber in den Besitz einer prälatur und 
somit nur zu geringem Einfluß auf die Kapitelsangelegenheiten ge
langten. Bon irgendwelchen sich in Guttstadt auswirkenden bewußt 
nattonalpolnischen Bestrebungen, wie sie einige der ermländischen 
Bischöfe verfolgten, kann bei diesen Kanonikern auch keine Rede sein?) 
Es läßt sich im Gegenteil beobachten, daß sich das Kollegiatkapitel 
dem Eindringen von Nichtermländern und Ausländern widersetzte, 
wie es sein Widerstand gegen den durch Bischof Sbqskk 1691 zum 
Domherrn ernannten Italiener Joseph Maria Revelli beweist?), wenn 
dieser auch weniger auf nationale Grunde als auf den Willen zur 
Behauptung der Selbständigkeit und der alten Kapitelsrechte zurück- 
zuführen ist.

Wie in den vorigen Perioden so entstammten auch jetzt die 
meisten Guttstädter Kanoniker dem Bürgertum der ermländischen Städte, 
einige, wie die Brüder Andreas und Michel Jakob von Marquardt, 
Adalbert v. Grzymala, Euchard von Zornhausen u. a., gehörten den 
wenigen adligen Familien der Diözese an, auch unter den Polen be
fanden sich mehrere Adlige?)

2m 17. Jahrhundert wurde zum ersten Mal der Versuch gemacht, 
auch Domherrn, welche noch nicht im Besitze der Priesterweihe waren, 
zu vollgültigen Kapitelsmitgliedern zu machen. Kleriker, welche sich 
noch in ihrer Ausbildungszeit befanden, wurden vom Bischof mit 
einem Guttstädter Kanonikat beliehen und versuchten, zur Residenz 
zugelassen zu werden, auch ohne die höheren Weihen empfangen zu 
haben. Bei nichtresidierenden Domherrn erhob das Kapitel keine 
Einwände/) es verhielt sich jedoch unter Berufung auf seine Gewohn
heiten und die tridentinischen Bestimmungen schroff abweisend, wenn 
Minoristen zu den Einkünften zugelassen zu werden begehrten, ehe sie

i) Die einzige dahin deutbare Tatsache wäre eine testamentarische Bestimmung 
des Guttstädter Can. Peter Domtstawski, welcher 1653 ein Benefizium für einen 
polnischen Priester in Guttstadt errichtete, welcher predigt und Seelsorge „pro po- 
pnlo 8lmpliei polonieo qni krequens 68t in Oivitate" übernehmen solle. 
Arch. Gutist. Nr. 31. Doch handelte es sich hierbei um keine eigentliche Neu- 
gründung, sondern nur um Wiederbelebung des im Schwedenkrieg eingegangenen 
alten Benefiziums des polnischen Hospitalpredigers.

2) „()nia Oel8L88imu8 Ln persona eundem (86. Kevelli) tino addnxit, 
paterneque V. Oapitnlo reeomrnendavit non videdatnr expedire quid- 
quam contra Kuno66 ?rovi8nin exeipere, 8ed pro no8tra er§a Oel8. ?rin- 
eLpem ob86rvantia alioni^ena Iiio 8N8oop1u8 68 t." ^ot. Oap. III. 
fol. 79.

3) s. Domherrnverzeichnis.
4) z. B. bei Lan. Eustachius placidus Nenchen Inb. In8taII. fol. 40, 42. 
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die vorgeschrkebene Priesterweihe empfangen hatten/) ja es verlangte 
auf Grund der kanonischen Vorschriften von dem Bewerber eine erneute 
bischöfliche Investitur, wenn zwischen der ersten Investitur und dem 
Empfang der Weihe mehr als ein Jahr verstrichen war./ Solche 
Fälle, daß Kleriker noch während ihrer Studienzeit für ein Guttstädter 
Kanonikat in Aussicht genommen/ oder schon investiert wurden, traten 
immerhin selten ein, da meistens ältere Geistliche zu Domherrn des 
Kollegiatstistes ernannt wurden, welche schon in der Seelsorge tätig 
gewesen waren.

Seit der Gründung des Diözesanpriestersemtnars 1567 und des 
päpstlichen Seminars 1579 in Braunsberg war die Ausbildung des 
ermländischen Klerus gut. Fast alle Priester der Diözese hatten eine 
dieser von den Jesuiten geleiteten Anstalten sowie vorher die /esutten- 
gymnasien in Braunsberg und Rößel durchgemacht. Die wohlhaben
deren fügten noch längere Studien an auswärtigen Bildungsorten 
hinzu, verschiedene Universitäten Deutschlands, vor allem aber die 
Iesuitenakademke Wilna/) wurden gern besucht.

Auch die Guttstädter Kanoniker schlössen sich hiervon nicht aus, 
soweit sich ihr Bildungsgang nachweisen läßt./ Die meisten aus 
dem Ermland stammenden Stistsmitglieder hatten in Braunsberg 
studiert, ein größerer Teil hatte seine Studien in Wilna abgeschlossen, 
einige hatten das LoHsZium Oermauicum in Rom besucht oder dort 
als Alumnen des Stipendiums preuck/ ihre Studien gemacht. Auch

So ließ das Kapitel 1692 Can. I. M. Revelli zur Teilnahme an den 
Einkünsten nicht zu, da er noch nicht im Besitz der höheren Weihen sei, es gab auch 
nicht nach, als sich Revelli 1694 mit Gewalt die Aufnahme zur Residenz erzwingen 
wollte, so daß er kurz darauf sein Kanonikat resignierte. Vct. Lap. III. fol 80, 
88, 122.

2) z. B. bei Can. Lorenz Braun 1693. s.ct. Lup. III. fol. 83.
s) z. B. Johann Rexius geb. 1601, trat 1625 ins Braunsberger Dlözesan- 

seminar, „obiit pultoviuo sesignutus iaw Lanoüicu8 Lutstusiell. clum 
Lusiret cursuw kliilosopkiue tempore belli Luetiei" Vlstr. ^1. fol. 156.

«) öibl. IV. I. S. 189 f.
/ s. Domherrnverzeichnis.
b) Johann v. preuck, geb. in Braunsberg, seit 1593 Domherr in Frauenburg, 

bestimmte in seinem in Rom, gelegentlich seines Besuches daselbst errichteten Testa
ment vom 15. Dezember 1629 seinen gesamten Nachlaß mlt Ausnahme einiger 
Legate zur Begründung einer Siipendiensttstung „LoIIeßium Warmieuse", die 
in rechtsglltkger Form am 29. April 1631 errichtet wurde. Seine Verwandten, in 
deren Ermangelung andere Jünglinge aus Altpreußen, sollten davon höchstens 3 Jahre 
lang in Rom philosophische oder theologische Studien machen, ohne Unterschied des 
geistlichen oder weltlichen Standes, s. Eichhorn, Die preucksche Stiftung in Rom. 
E. 3. II, S. 271 ff.

39
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auf den Universitäten Breslau, Olmütz, Krakau, fett dem 18. Jahr
hundert in steigendem Maße Warschau, fanden spätere Guttstädter 
Kanoniker ihre Ausbildung. Seit der Reformation schieden natürlich die 
protestantischen Universitäten für die ermländ. Theologiestudenten aus?)

Die Statuten des Kollegiatstistes haben zu keiner Zeit, wie die 
des ermländischen Kapitels seit Ende des 15. Jahrhunderts?) die Er
werbung eines akademischen Grades zur Bedingung für die Erlangung 
eines Guttstädter Kanonikates oder die Bekleidung der prälaturen 
gemacht. Es hätte sich das wohl auch nicht durchführen lasten, da 
vorwiegend ältere Seelsorgsgeistliche Mitglieder des Stiftes wurden, 
welche nur selten im Besitz eines solchen Titels waren?) So sind 
es auch Ausnahmen, daß Guttstädter Domherrn noch nach ihrer In
vestitur solche Grade erwarben wie Can. Martin Stößel, der in 
Wilna, oder der nichtresidierende Can. Anton Stanislaus Rogowski, 
der in Krakau promovierte. Trotzdem besaßen eine Reihe Guttstädter 
Domherrn in dieser Periode den Doktor- oder Lizentiatentitel in der 
Theologie oder im kanonischen Recht, und einige hatten ausgedehntere 
Studien in diesen Fächern gemacht. Der vielseitige Can. Lorenz 
Ludwig Gerick, welcher außerdem noch Medizin studiert hatte und 
den Titel eines polnischen königlichen Leibarztes führte?) bildete aller
dings eine Ausnahme.

Das Guttstädter Kollegiatstift ist in dieser Periode seiner Ge
schichte so reich an bedeutenden Mitgliedern, die sich sowohl in litera- 
rischer und wissenschaftlicher Richtung, wie durch ihre praktische Tätig
keit im Dienst des Kapitels und der ganzen Diözese ausgezeichnet 
hatten, daß es schwer ist, eine Auswahl zu treffen, wenn einzelne 
von ihnen kurz charakterisiert werden sollen?)

? Der Guttstädter Can. Chrlstopherus Schmidt, der noch 1571 in Leipzig 
Theologie studierte, (s. Domherrnverzeichnls) bildete eine Ausnahme, waS sich wohl 
aus den Verhältnissen der Übergangszeit erklären läßt.

öibl. w. I. S. 246 ff., S. 261 Nr. 51.
s) Die päpftl. Provisionsbulle, auf Grund derer Can. Lorenz Nitsch 17. Apr. 

1698 zum Propst des Kollegiatstistes erhoben wird, (^ot. Lup. ill. fol. 112 f.) 
enthält zwar die Bestimmung, daß N. innerhalb eines Jahres einen akademischen 
Grad in der Theologie oder im kanon. Recht erwerben müsse, jedoch steht diese Ver
fügung ganz vereinzelt da.

4) ^et. Lap. II fol. 52.
Hkpler hat bereits in seiner ermländischen Ltteraturgeschkchte die bedeutend

sten geistigen Vertreter des Bistums in dieser Zeit ziemlich erschöpfend dargestellt. 
(8ibl. IV. I. S 1 ff) So kann hier nur eine Darstellung einiger mit den Schick
salen des Stiftes besonders eng verknüpften und für die geistige Haltung deS Kapitels 
bedeutsamen Persönlichkeiten versucht werden.
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2n den letzten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts bis 1594 
wirkte der ausgezeichnete Propst Valentin Helwing im Sinn der von 
den Reformbkschöfen angebahnten Erneuerung. Anfang des 17. Jahr
hunderts folgten ihm in diesen Bestrebungen die beiden Stistsdekane 
Michael Gorrius und Georg Knobloch, welche ihren Amtspflichten 
sehr gewissenhaft nachkamen und mit ihren Schenkungen und Stiftungen 
an die Kollegiatkirche die Zeit der großen Benefizkengründungen ein- 
leiteten. Noch ganz im Geiste der Reformzeit wurzelte auch Can. 
Valentin D^bkowski. Als Schulzensohn im Kapitelsdorf Eschenau 
1561 geboren, besuchte er zuerst das Braunsberger Priester-seminar 
und setzte dann seine Studien in Wilna fort. Von dort schrieb der 
anscheinend empfängliche und leicht erregbare Jüngling 1585 an Bischof 
Cromer, er solle ihn freigeben, daß er in einen Orden eintreten könne 
und »eingeschlossen in einer Zelle, fern von jedem Umgang mit Men
schen, unter beständigen Tränen und Gebeten den Kampf mit sich selbst 
führen könne"/) Jedoch Cromer, der diese Kraft im Dienst der Seel- 
sorge verwenden wollte, verschob die Antwort bis zu einer persönlichen 
Unterredung?) und bewirkte später eine Sinnesänderung Dqbkowskis, 
der nach Erwerbung eines akademischen Grades und Empfang der 
Weihen bald nichtresidierender Guttstädter Domherr wurde und als 
Domprediger und Kaprtelssekretär in Frauenburg, als Erzpriester in 
Mehlsack und 1617 von Kurfürst Johann Sigismund präsentiert als 
zweiter Propst der neuerbauten Königsberger Propsteikirche tätig war. 
Überall war er als eifriger Seelsorger und glänzender Kanzelredner 
bekannt und geschätzt, als er 1623 zur Aufnahme der Residenz an die 
Guttstädter Kollegiatkirche berufen wurde. Dort war Dgbkowski 
kaum mehr als ein Jahr des Wirkens vergönnt, da er sich schon 1624 
bei der herrschenden schweren Epidemie so rückhaltlos und aufopfernd 
in den Dienst der pestkranken stellte/) daß er zusammen mit Can. 
Alexander Zanotius von der Seuche weggerafft wurde. Auch der 
ebenfalls als Prediger berühmte Can. Georg Ludwich starb kurz nach 
seiner Installation in Guttstadt.

Zu den geistig bedeutendsten Kapitelsmitgliedern in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts gehören zweifellos die beiden Historiker 
Johannes Leo und Sebastian Moler. Leo, als Sohn eines Hand
werkers 1562 in Seeburg geboren, wurde nach Besuch des Brauns
berger Seminars Hofkaplan bei Kardinal Bathory, später Pfarrer

9 8s. Frbg v Nr. 37 fol. 49.
-) 8s Frbg v Nr. 37 fol. 62.
3) 8cr. rer. IV I. S. 285.

39*
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von Kiwitten und siedelte 1619 als residierender Domherr nach 
Guttstadt über. Das dortige Dekanat resignierte er bald nach kurzer 
Verwaltung, wohl um sich in größerer Muße wissenschaftlichen Studien 
widmen zu können. Bei Aushebung der Residenz während des 
Schwedeneinfalls hielt er sich in Polen auf, wo sein Hauptwerk, die 
„Historia ?ru88ia", zustande kam. Dieses Buch fußt zwar, wie Hkpler 
nachgcwiesen hat, ) bei der Darstellung der älteren Zeiten vorwiegend 
auf Cromers und Simon Grunaus Geschichtswerken, bringt aber in 
den letzten Kapiteln, in welchen der Verfasser als Zeitgenosse berichtet, 
auch manche wertvolle Nachrichten. Erst hundert Jahre später, 1/26, 
ließen die Guttstädter Kanoniker das Manuskript-) in Braunsberg 
drucken. Wie Hkpler betont, ist Leos Geschichte Preußens als ein 
gewandt geschriebenes Kompendium der Heimalgeschichte bedeutend, 
das viel gelesen wurde und seinen Verfasser, der auch noch einige 
theologische Schriften veröffentlichte, bekannt machte.

Ein ähnliches bis heute noch nicht veröffentlichtes Werk,, Lüio- 
Q ca ?ru88iae et ?oloniae", das ebenfalls unter Benutzung älterer 
Autoren eine Darstellung der Heimatgeschichte in weiterem Rahmen 
versucht, schrieb um 1640 Can. Sebastian Moler, der sich sonst um 
die Kollegiatkirche durch reiche Stiftungen und die Einführung der 
Rosenkranzbruderschaft verdient gemacht hat. In diesem Zusammenhang 
ist auch der literarisch interessierte Can. Simon Lange zu erwähnen, 
welcher bis zu seinem Tode, 1669, 33 Jahre in Guttstadt residierte, 
dem Stift seine reichhaltige Bibliothek vermachte und von welchem sich 
noch heute ein Manuskript lateinischer Gelegenheitsgedichte erhalten 
hat.) Andere Veröffentlichungen Guttstädter Domherrn in dieser 
Periode dienten meist der praktischen Seelsorge oder Erbauung, so die 
von Propst Andreas Treptau 1619 herausgegebene Anweisung für 
Beichtväter, das 1692 erschienene Glottauer Wallfahrtsbüchlein des 
Dekans Andreas von Marquardt „8Lcro8aueta Uo8tia Olottoviae" 
und ein ähnliches Glottau behandelndes Werkchen des Can. Lorenz 
Hypolitus Braun.

Eine große Zahl Guttstädter Kanoniker hat im 17. und im 
Anfang des 18. Jahrhunderts an allen Aufgaben der Diözesanver- 
waltung bedeutenden Anteil genommen, sei es, daß sie als nichtresi-

) Bibl. W. I. S. 222 f.
2) heute in der Stlstsbibliothek in Guttstadt erhalten.
3) Die Autorschaft des Simon Lange ist durch Handschristenvergteich wie 

einige Anspielungen ziemlich sicher nachzuweisen. Das Manuskript befindet sich 
im Guttst. Arch.
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dierende oder als residierende und oft beurlaubte Domherrn, als Haus- 
prälaten und Kanzler der Bischöfe oder Generalökonomen des Bistums 
tätig waren, sei es, daß sie erst später in diese Ämter eintraten, wenn 
sie das Guttstädter gegen ein ermländisches Kanonikat vertauscht hatten. 
Es ließen sich so eine Reihe der namhaftesten Vertreter des Klerus 
dieser Zeit anführen, der die Geschicke dieses kleinen, wenn auch unter 
polnischer Oberhoheit selbständigen geistlichen Staates in ost schwierigen 
Verhältnissen und zwischen der Politik der Großmächte durchzusteuern 
hatte. Jedoch weisen Ausbildung und Lebensgang dieser Prälaten, 
denen das Guttstädter Kollegiatstist eine Stufe zum weiteren Aufstieg, 
oder eine Ruhestelle darstellte, meist eine solche Aehnlichkekt auf, daß 
es sich erübrigt, diese Dinge einzeln darzustellen. Mit Ausnahme 
der im Gefolge der polnischen Bischöfe von auswärts ins Land ge
kommenen Geistlichen, war es meist der aus ermländischer Bürger
familie oder dem Landadel stammende Kleriker, der nach Besuch 
des Braunsberger Seminars, vielleicht einer Studienzeit in Warschau 
oder Wklna, in den Dienst des Bischofs oder Domkapitels eintrat, 
und nachdem er sich dort ausgezeichnet hatte, vom Bischof mit einem 
Guttstädter Kanomkats investiert werde. War der Domherr dann zur 
Residenz nach Guttstadt berufen worden, so rückte er vielleicht im Ver
lauf einiger Jahre durch bischöfliche Ernennung zum Dekan oder Propst 
des Kollegiatstistes auf, in vielen Fällen blieb er noch nebenher im 
Dienst des Landesherrn. Mochte ein Kanoniker noch weiter in Guttstadt 
bleiben oder ins erml. Kapitel ausgenommen werden, so pflegte er zur He
bung des Ansehens der Kollegkatkirche durch reiche Stiftungen beizutragen.

Zu diesen bedeutenden ermländischen Prälaten, welche kürzere oder 
längere Zeit am Kollegiatstist wirkten, gehörten der spätere crm- 
ländische Domkantor Heinrich Hindenberg,') der vorübergehend Dekan 
des Kollegiatstistes war, ferner die ausgezeichneten Guttstädter Pröpste 
Jakob Schröter und Andreas Treptau, gleichzeitig langjährige bischöfliche 
Kanzler, drei bedeutende Vertreter der Familie von Marquardt: Can. 
Georg von Marquardt, der beim Schwedeneinfall 1627 an den Hof 
des polnischen Prinzen Carl Ferdinand ging und später als ermlän- 
dtscher Kanoniker vom polnischen Hofe als Bischofskandidat aufgestellt 
wurde, sowie die lange in Guttstadt wirkenden und um die Kollegiat- 
kirche hochverdienten Brüder Can. Michael und Propst Andreas von 
Marquardt. Zu nennen ist ebenfalls Can. Zacharias Johannes Scholz 
(Szolc), der sich später als Bistumsadministrator und Generaloffizial

>) Hkndenberg wurde später durch seine Gefangennahme durch die Schweden 
dei der Einnahme Frauenburgs 1626 bekannt.
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im Kampf der Kathedrale um ihr Bischofswahlrecht auszeichnete, die 
eifrigen und frommen Pröpste Eustachius Albert Kretzmer und Georg 
Teschner in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts und der als 
Kanzelredner bekannte Can. Adam Johannes Rahdt. Anfang des 
18. Jahrhunderts zählte das Kapitel unter seinen Mitgliedern: Propst 
Johann Martin Stößel, den Erbauer der heutigen schönen Glottauer 
Wallfahrtskirche, Propst Lorenz Joseph Ritsch, den bedeutenden späteren 
ermländkschen Domkantor und Domdechanten, Can. Johann Chrysostemus 
Rogalli, den einflußreichen bischöflichen Kanzler unter Zaluski und 
powcki, Can. Caspar Simonis, den Gründer des Crossener Stiftes 
für den Säkularklerus und Erbauer der dortigen Wallfahrtskirche, 
Can. Nikolaus Anton Schulz, Kanzler und Freund des Bischof 
Szembek, der sich später als Generaladministrator durch seine Ver
ordnungen und Erlasse auszeichnete, den Guttstädter Dekan und späteren 
Propst Franz Zgnaz Herr, den Begründer der Glottauer Herz-Zesu- 
Bruderschaft und der Herrschen Bibliothek in Guttstadt, und noch eine 
Reihe anderer.

Es würde zu wett führen, einzelne Persönlichkeiten näher zu 
charakterisieren, und wäre auf Grund des Ouellenmaterkals auch 
kaum möglich. Immerhin verraten vor allem die Kapitelsakten manche 
Züge, woraus sich ein lebenswahres Bild gewinnen ließe, so etwa 
von Dekan Urban Iost, einem leidenschaftlich jähzornigen Charakter, 
oder Can. Sigismund Steinsohn, einem scharfen juristischen Kopf, 
der das Kapitel in dem schwierigen Prozeß mit der Stadt wegen des 
Schwedeneinfalls vertrat.

Eine Sonderstellung nehmen fünf Guttstädter Kanoniker ein, 
welche nicht aus dem Ermland stammend als Konvertiten im Bistum 
einen Zufluchtsort suchten und dort in die Seelsorge eintraten. Drei 
von ihnen, Johann Philipp Jakob Pfeiffer, Johann Caspar Joseph 
Senckler und Georg Christoph Kösling, stammten aus dem Herzogtum 
Preußen und hatten an der Königsberger Universität Professuren für 
Philosophie und Theologie bekleidet. Unter dem Einfluß der durch 
Georg Calixt begründeten, seit 1638 durch Christian Dreier nach 
Königsberg übertragenen irenischen und synkretistischen Richtung im 
Protestantismus, welche, der lutherischen Orthodoxie müde, eine An
näherung der Kirchen suchte, traten diese Gelehrten zum Katholizismus 
über") und fanden, nachdem ihnen Im Herzogtum die Wirkungs
möglichkeit entzogen war, Aufnahme im benachbarten Ermland.

>) F. Dkttrich: Geschichte des Katholizismus in Altpreußen. EZ XIII. 
S. 627 ff.
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Der bedeutendste war zweifellos Pfeiffer/) der in Königsberg 
1671—94 eine Professur für Griechisch, später für Theologie bekleidete, 
gleichzeitig als Hofprediger und Inspektor der Wallenrodtschen Bibliothek 
wirkte und sich als Gelehrter durch seine Schriften einen Bamen 
gemacht hatte. Schon lange wegen angeblich katholischer Lehren an
gegriffen, trat Pfeiffer mit dem Abt von Oliva in Verbindung, erhielt 
seine Demission und wurde 1694 mit seiner Familie in Heilsberg 
katholisch. Bischof Sb-tski nahm sich seiner an, vermittelte Beziehungen 
zum polnischen König und verlieh Pfeiffer, der die Weihen empfing, 
eine Pfarrei und ernannte ihn zum nichtresidkerenden Guttstädter 
Domherrn.

Auch Senckler und Kösling sind in Guttstadt nie zur Residenz 
gekommen, trotzdem werden sie nicht ohne Einfluß auf das Kapitel 
geblieben sein.

Ein eigenartiges Schicksal hatte ein vierter Konvertit, Carl 
Hastfer, hinter sich. Dieser stammle aus schwedischem königlichen 
Geschlecht, hatte als Oberst im nordischen Krieg teilgenommen und 
kehrte, da ihn die katholische Lehre, die er bei dem Feldzug im Erm
land kennen gelernt hatte, anzog, als Fünfzigjähriger dorthin zurück, 
konvertierte und empfing die Priesterweihe. Er nahm den aus diesem 
Entschluß folgenden Verlust seiner reichen väterlichen Besitzungen in 
Schweden hin und ging, nachdem er zum Guttstädter Domherrn er
nannt worden war, 1731 zur Residenz an das Kollegiatstift, wo er 
noch zwölf Jahre lebte und wo man ihn als eifrigen Priester rühmte.

Ein anderer Konvertit, Can. Philipp de plues aus Belgien, 
scheint sich weniger leicht den Vorschriften und Statuten des Stiftes 
gefügt zu haben. Bach dem Tode seiner Gattin konvertiert und zum 
Priester geweiht, gelangte er als Günstling Bischof Radziejowskis 
in Guttstadt zur Residenz, wo er wiederholte Konflikte mit dem Ka
pitel hatte.

Auch der Guttstädter Can. Johann Christoph Seeth war in 
seiner Jugend mit seinem Vater, einem Königsberger Professor, zur 
katholischen Kirche übergetreten.

So bot also das Kollegiatstist wie im 16. Jahrhundert auch in 
dieser Periode mehreren 1ns Ermland übertretenden Konvertiten Auf
nahme, woraus für das Kapitel manche Anregung und geistige Be
fruchtung hervorgegangen sein mag.

Über Pfeiffer- geistige Entwicklung s. die Darstellung bei Andr. Räß: 
Die Lonverttten seit der Reformation. Freiburg 1872 ff. Bd. VIII S. 472 f. 
dort auch Pfeiffers Streitschrift gegen die Lutheraner S. 487 ff.
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2. Die Titulardomherrn.
Bevor über die Besetzung der Kanonikate und die einzelnen 

Kapitelsämter zu sprechen ist, muß noch näher auf die Zahl der Dom
herrn in dieser Periode und im Zusammenhang damit auf die nicht- 
residierenden oder sogenannten Titulardomherrn in Guttstadt eingegangen 
werden, welche eine bemerkenswerte Erscheinung in der Verfassungs
geschichte des Stiftes darstellen.

2m vorigen Hauptabschnitt wurde erwähnt, daß schon seit dem 
15. Jahrhundert die Zahl der kn Guttstadt residierenden Kanoniker 
abgenommen habe, obwohl man an der Zwölfzahl der Domherrn fest
hielt, und daß seit Anfang des 16. Jahrhunderts diese „Lanouiei 
von rezentes" oder „aksentes" in den Quellen bezeugt sind. Diese 
Entwicklung setzte sich im 17. Jahrhundert weiter fort.

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts residierten noch sieben Kano
niker in Guttstadt, wie es die Vksitatkonsakten von 1609 und 1622 
bezeugen?) Als der Schwedeneinfall von 1626—27 dem Kolleg 
schwere Verluste gebracht und seine Einkünfte wesentlich verringert 
hatte, richteten die Domherrn, die 1629 von der Flucht zurückgekehrt 
waren, eine Eingabe an Fürstbischof Johann Albert, er möge gestatten, 
daß bis zur Wiederherstellung der zerrütteten Kapitelsfinanzen im 
Ganzen nur fünf Kanoniker in Guttstadt residieren und an den Ein
nahmen participieren sollten, wie man sich ähnlich schon während des 
Reiterkrieges geholfen habe?) Diese Beschränkung der Residierenden 
war leicht durchzuführen, da ein Domherr während der Flucht gestorben, 
ein anderer ein Kanonikat an der Kathedrale erhalten hatte, so daß 
man nur keinen neuen Bewerber zur Residenz zuzulassen brauchte. 
Da diese Maßnahme von vornherein als vorübergehend geplant war, 
wurde die Zahl der Residierenden schon 1641 wieder auf sieben ergänzt. 
Hierbei blieb es bis zur Besetzung des Ermlands durch die branden- 
burgischen Truppen 1656, als das Kollegiatstift erneut in große wirt
schaftliche Schwierigkeiten kam. Um das Pfründeeinkommen nicht gar 
zu sehr zu schmälern, griff man wieder zum selben Mittel wie 1629: 
nach dem Tode eines Kanonikers und der Resignation eines andern 
ließ man an deren Stelle keinen neuen Bewerber zur Residenz zu

i) „-------- eum dunde im praebendi^ Oauouieorum de quibu8 septem 
dumtaxat resideutlae titulo et proveutibus ad dietum Oolle^ium 8pee- 
taulidus ^nudeut, reliqui quiuyue titulo dumtaxat Oanoniei 8uut." 

Frbg L Nr. 5. fol. 155,- Nr. 7. fol. 9.
2) Franz Dtttrich: Einige Dokumente aus der Zeit des Schwedenkrieges. 

EZ X S. 645/ Frbg. ^et. Guttst. Nr. 17.
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und behielt die Fünfzahl der bepfründeten Stiftsmitglieder auch in 
der ganzen Folgezeit bei.

Es ist jedoch dem Kapitel nicht ganz leicht geworden, diese nur 
den Residierenden zugute kommende Beschränkung der pfründenzahl 
aufrechtzuerhalten. Immer wieder mußte es sich deswegen energisch 
gegen feine eigenen Vorgesetzten und Landesherrn, dke ermländischen 
Bischöfe, zur Wehr setzen, die während des ganzen 17. Jahrhunderts 
wiederholt dke Zulassung von mehr Bewerbern zur Residenz erzwingen 
wollten, um ihre mit einem Guttstädter Kanontkat beliehenen Günst
linge in den Besitz einer Pfründe zu bringen.

Den ersten solchen Versuch unternahm schon BlschofTklkckk 1601. 
Aus der vom Kapitel dem Landesherrn in Schmolainen überreichten 
Gegenschrift geht hervor, daß dieser wieder einen achten residierenden 
Kanoniker in Guttstadt einzuführen trachtete. Die Verteidigungsschrift 
des Kapitels, die auch später öfters bei ähnlichen Anlässen herangezogen 
und in die Kapttelsakten ausgenommen wurde,') legt ausführlich dar, 
warum es unmöglich sei, mehr Kanoniker zur Residenz zuzulaffen: 
1) hätten seit unvordenklicher Zeit mit Zustimmung des Bischofs nicht 
mehr als sieben Kanoniker in Guttstadt residiert. 2) In allen Kathedral- 
und Kollegiatkirchen dürfe ja der Bischof gemäß den Bestimmungen 
des Tridentinums wenig ertragreiche Benefizien zusammenlegen und 
deren Zahl herabsetzen. 3) Auch an der Frauenburger Kathedrale sei 
ja im Laufe der Zeit dke Zahl von 24 residierenden Domherrn auf 
16 herabgesetzt worden. 4) Wenn der Bischof das Stist zu dieser 
Reform zwänge, so könne es nicht mehr wie bisher auch den Vikaren, 
dem Lehrer und Küster freien Tisch gewähren, welche der gleichen 
Anzahl von Kanonikern entsprächen. 5) Bei der allgemeinen Teuerung 
könnten die Domherrn schon ohnehin kaum standesgemäß leben. 
6) Das Stist habe mehrere Verluste an seinen Besitzungen gehabt, 
es müsse häufig Prozesse um dcretwillen führen u. s. w. 7) Eine 
Pfründe, deren Ertrag kaum mehr den Einnahmen eines Landpfarrers 
oder Vikars gleichkäme, könne schließlich keinem verdienten Prälaten

1) „Oau8L6 6t ratiou68 yuare Ultra septeru r68idere UOQ p088iut." 
Die erste Fassung von 1601 s. Iu8taII. sol. 16. eine zweite erweiterte Fassung 
s. H. 8tat. fol. 55, ^et. Oap. 1. fol. 149. Diese enthält noch als weitere 
Argumente: das Kapitel und seine Mitglieder hätten schon ohnehin durch den Dienst 
des Bischofs viele Ausgaben und Nachteile, das Kapitel sei stistungsgemäß zur 
Ausübung der Gastfreundschaft und Wohltätigkeit verpflichtet, was ihm mancherlei 
Lasten auferlege, endlich müsse es darauf bedacht sein, daß seine Einnahmen nicht 
zu sehr zersplittert und dann für alle unzulänglich würden, was bei einer Vermehrung 
der partizipierenden Kanoniker leicht eintreten könne.
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mehr angeboten werden. Aus allen diesen Gründen sei es schlechthin 
unmöglich, die Zahl der Residierenden noch zu erhöhen.

Nach Bischof Tilickis baldiger Versetzung versuchte sein Nach
folger, dieselbe Forderung mit der Absicht kirchlicher Reform durchzu- 
setzen. Als Bischof Rudnicki nämlich 1614 im Kolleg weilte, um 
dieses in eigener Person zu visitieren, fiel ihm auf, daß im Stift für 
das predkgtamt nur ungenügend gesorgt sei, da der Dekan kränklich 
und dafür unfähig und von den übrigen Kanonikern keiner geeignet 
war, neben ven Kaplänen dieses zu übernehmen. Rudnicki schlug 
darum vor, einen achten Domherrn zur Residenz zuzulassen, der ex 
oKcio künftig dieses Amt zu versehen habe. Das Kapitel wies das 
jedoch unter Vorlegung seiner Deklaration von 1601 zurück/) erklärte 
sich aber bereit, jeweils einem Vikar, der zugleich als nichtresidierender 
Kanoniker gellen könne, diese Pflicht zu übertragen, wofür ihm der 
Dekan einen Teil seiner Einahmen abtreten wolle. Da aber darauf 
der Bischof nicht eingegangen zu sein scheint, so setzte das Kapitel 
seinen Willen durch, und es blieb beim alten.

Fünfzig Jahre später trat Bischof Leszczynski wieder mit einem 
ähnlichen Verlangen an das Kollegiatstift heran. 1653 sandle er 
Can. Warm. Markiewicz nach Guttstadl, welcher den Wunsch des 
Ordinarius aussprach, daß künftig „zu Ehren des Gotteshauses und 
Zierde der Kirche" statt sieben acht Domherrn bei der Kollegiatkirche 
residieren sollten?) Das Kapitel setzte sich demgegenüber auf ähnliche 
Weise zur Wehr wie gegen Tilicki und Rudnicki. Es erbat sich Be
denkzeit und sandle einen Kanoniker mit einem Bittschreiben, das 
wieder jene schon früher verwerteien Gründe enlhiell und sich auf den 
damaligen Sieg des Kapilels berief, zum Bischof nach dem nahen 
Schmolainen. Auch in diesem Fall stand der Landesherr von seinem 
Vorhaben ab, das der baldige Ausbruch des schwedisch-polnischen 
Krieges ohnehin unausführbar machte.

Nachdem dann infolge dieser Notzeiten die Zahl der Residierenden 
wieder um zwei Kanoniker hatte verringert werden müßen, versuchte 
der im Dienste Bischof Wydzgas stehende nichtresidierende Lan. Martin 
Zekorn 1667 wieder als sechster Domherr zur Teilnahme an den Ein
künften zugelassen zu werden/) auch dieses Mal behauptete das Kapitel 
seinen Standpunkt, hielt seine Weigerung unter Hinweis auf die 
schlechte Vermögenslage aufrecht und erlangte vom Bischof die Zu-

0 ^ot. Lap. I. fol. 148 f.
-) s.ot. Lsp. II. fol. 16 ff.
/ ^et. Lap. II. fol. 42, 44, 49.
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sicherung, bei der Fünfzahl von Residierenden gelassen zu werden. 
Als 1680 wieder ein im Dienst des neu erwählten Bischofs Kardinal 
RadzieZowski stehender Pole, der nichtresidierende Kanoniker Augustkn 
Appel, die Zulassung als sechster bepfründeter Kanoniker begehrte, ver
folgte das Kapitel dieselbe Taktik?) Auch diesmal erfolgreich, gelang 
es ihm sogar, zwei ihm während der Sedisvakanz 1697 vom aposto
lischen Nuntius sowie vom Bkstumsadministratur empfohlene Bewerber 
um die Residenz, die die Zahl der Partizipierenden vermehrt hätten, 
zurückzuweisen?) Fortan blieb das Stift in dieser Beziehung unbe
helligt, die Versuche von oben her, die Zahl der zur Teilnahme 
an den Einkünften Berechtigten zu vermehren, waren an dem ge
schlossenen Widerstand des Kapitels gescheitert.

Da es weiterhin grundsätzlich zwölf Kanoniker des Kollegiat- 
stiftes gab, fragt sich nun, in welchem Verhältnis diese fünf resp, 
sieben nichtresidkerenden Domherrn zu den residierenden Kapitelsmit- 
gliedern standen und welche Rechte ihnen geblieben waren.

Die Bezeichnung für diese Kanoniker ist schwankend,- im 16. 
Jahrhundert einfach „Lanonici at>sente8" oder „non ikZi^entes" 
genannt/) findet sich zuerst 1669 in dem Statusberkcht Bischof Wydz- 
gas der später häufig wiederkehrende Ausdruck „Lanonici Htular68"/) 
seit 1709 daneben die Bezeichnung „<?anoniei I^ominale8"/) endlich 
auch zuerst seit 1697 vereinzelt der Titel „LLnonieu8 UouorLriu8".°) 
Demgegenüber hießen die residierenden Domherrn „Lauoniei re8i- 
<1ente8" oder „aetuLle8"?)

2n den meisten Fällen handelte es sich bei diesen Titulardom- 
herrn um Geistliche, die im Dienst des Bischofs oder im Besitz einer 
Pfarrei oder Erzpriesterstelle ihren vollen Unterhalt hatten und sich 
darum auch nicht in Guttstadt aufhielten. Sie waren also Kanoniker 
nur dem Namen und Titel nach, ohne eine Pfründe und Anteil an 
irgendwelchen Einnahmen des Stiftes. Damit fielen natürlich auch

i) Es entsandte einen Kanoniker zum Fürstbischof RaSziejowski nach Warschau, 
um diesem wieder jene Verteidigungsschrift vorzulegen und bat zugleich den Bistums- 
admknistrator, bet dem neuen Landesherr» für diese Sache eknzutreten. ^ct. Lup. 
II fol. SZ., I fol. 178 ff.

2) ^et. Lup. Hl. fol. W3 ff.
») 8ä Frbg. 8 Nr. 3 fol. 115, 237, 8 Nr. 2 fol. 289.
-i) past. f. E. XXIV S. 84.
») ^.et. Lsp. III. fol. 198, 201, 209. 8^ Frbg. 8 Nr. 16. Visit. 1716 u. a. 
«) 8er. rer. W. II S. 634, 8^. Frbg. Nr. 27 frl. 85 Uiscell. X fol. 28. 
2) Die Bezeichnung „Lnnonieos Lspitularis" io Heikes ^rdiivurn 

Heilsberßeose (8er. rer. VV. II S. 634) ist vereinzelt.
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die an den Besitz einer Pfründe geknüpften Kapitelspflichten fort. 
Teilnahme am Chorgebet und Residenz war von diesen auswärtigen 
Domherrn nicht zu verlangen. Alle übrigen Kapitelsrechte außer 
dem Empfang des Pfründeeinkommens: Sitz im Chor und Stim- 
recht in der Kapitelsversammlung haben aber, wie auch die Urkunden 
der Investitur betonen,') den Guttstädter Titulardomherrn vom Tage 
ihrer Installation an gleich den übrigen Kanonikern immer zugestanden. 
Es ist ja naheliegend, daß diese Rechte praktisch keine große Bedeutung 
hatten und nur selten von den nichtresidierenden Kanonikern aus
geübt wurden, da diese nur gelegentlich nach Guttstadt kamen und 
wohl auch wenig Interesse nahmen, sich in die Angelegenheiten des 
Kapitels zu mischen, mit dessen Wohl und Wehe sie nur so lose ver
knüpft worden. Es scheint jedoch, daß an hohen Festtagen und auch 
bei besonderen Feierlichkeiten die Titulardomherrn soweit möglich in 
Guttstadt erschienen und ihren Platz im Chorgestühl des Domes ein- 
nahmen. So ließ das Stift 1687, als Bischof Radziejowski die 
Olweihen am Gründonnerstag in der Kollegiatkirche vornahm, an 
alle Titulardomherrn sowie Erzpriester eine Einladung zur Teilnahme 
ergehen?) Die Teilnahme von Titulardomherrn an Kapttelssitzungen 
ist in den Kapttelsakten mehrfach bezeugt?)

Doch bot die Ernennung zum Guttstädter Tttularkanoniker noch 
mehr Vorteile als den bloßen Titel und diese für den einzelnen kaum 
sehr bedeutungsvollen Rechte, sie verlieh auch die Anwartschaft auf 
ein später freiwerdendes Residentialkanonikat und damit die Befähigung 
zum Empfang einer Pfründe und Aufnahme zur Residenz in Guttstadt. 
In der Theorie rückte bei der Vakanz eines Residentialkanonikats der 
jeweils dem Amtsalier nach nächstberechtigte Tttularkanoniker in dieses 
auf. Bei den meisten Vakanzen wurde an diesem Brauch feftgehalten, 
wenn auch bisweilen ein Geistlicher, welcher es vorzog, in der Seel- 
sorge oder im Dienst des Bischofs zu bleiben, hierbei Übergängen ward.

Sobald ein Residentialkanonikat in Guttstadt frei wurde, erließ 
der Bischof einen Aufruf, den der Dekan durch Anschlag und Ver
kündigung von der Kanzel bekannt zu machen hatte, daß sich nach

') z. B. 6. Sept. 1660 bei der Investitur des erst Mai 1661 zur Residenz 
zugelaffenen Titulardomherrn Zacharlas Ioh. Scholz „stallum in ckoro et vocem 
in Lapitulo euin plenitu6iae juri'8 Osnonioi ipsi coneedatiü". 8^ Frbg. /Z 
Nr. 11. fol. 455.

2) ^ct. cup. III fol. 36.
s) ^ct. Lnp. III fol. 112, 147, 194 (Lan. Radt und Lan. Grzymala sind 

damals noch Tttularkanoniker) fol 263 u. a.
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einer bestimmten Frist der nächstberechtigte Dtulardomherr im Kolleg 
vorzustellen habe.') Erschien dieser und konnte sein Recht Nachweisen, 
so wurde er zur „Besitzergreifung" der Residenz zugelassen und konnte 
nach Guttstadt übersiedeln?) In jedem Falle konnte aber auch der 
Bischof dieses Herkommen durchbrechen und einen Geistlichen gleich bei 
Verleihung des Kanonikates außerhalb des Turnus zur Residenz be
rufen?) Die Ernennung zum Titulardomherrn eröffnete so zwar die 
Aussicht auf eine Pfründe, bedeutete aber keine noch ganz sichere An
wartschaft auf deren Erlangung, da die Berufung seitens des Ordi
narius hinzukommen mußte, dem es sreiftand, einen andern Bewerber 
vorzuztehen?)

In wenigen Fällen kam es auch vor, daß Kanoniker, welche 
schon längere Zeit in Guttstadt residierten, aus verschiedenen Gründen 
ihre Pfründe resignierten, das Kolleg verließen und wieder zeitweise 
oder für immer Titulardomherrn wurden?)

z. B. „Oitatio ad eapionduin r68id6ntiain" 160Z I^it). In8taII. fol. 21. 
„Litatio 6dietali8 qua oinn68 Oanoniei voeantur qui 6xi8timant 86 proxr- 
inior68 6886 ad onpiondnrn r68id6ntia8" 1607 ^.et. Oap. I. fol. 79, 158. 
„Litatio 6dietali8 in non r68id6nt68 Oanonieo8 Out8tad." 162) Frbg

Nr. 11. fol. 297. Dlesen Brauch erwähnen auch die verschiedenen btschöfl. 
Statusberichte. past. f. E. XVIII S. 97/ XXIV S. 58, 84. s. a. Frbg 
Nr. 7. fol. 133.

2) Op. I. fol. 161, 169, 175, 177/ II. fol. 59, 64/ III. fol. 79. 
Abwesende Titulardomherrn konnten einen Prokurator bestellen, der beim Eintritt 
einer Vakanz ihre Rechte wahrnahm und in ihrem Namen Besitz ergriff, ^et. 
Lap. II. fol. 39. 41. E3 VII S. 233. Es kam vor, daß mehrere Titulardom
herrn gleichzeitig erschienen und sich den Anspruch auf die Residenz streitig machten. 
Xet. Oap. I. fol. 81/ II. fol. 40. I^id. In8tuII. fol. 11. 1699 versuchte man bei 
einer solchen Gelegenheit einen Kompromiß zu schließen, so daß beide Bewerber 
sich in die Rechte teilten, doch scheint die Abmachung nicht zustande gekommen zu sein, 
^et. <^ap. III. fol. 121.

s) Oap. II. fol. 38/ III. fol. 40, 47, 90, 102, 179, 195. 1683 be
schwerte sich der Titulardomherr Laurentius Bl^ski, daß ihm, obwohl er das nächste 
Anrecht auf die Residenz habe, ein Nichtkanoniker vorgezogen worden sei/ das Kapitel 
erwiderte: „0a8n quo uliqni8 6xtran6N8 euin Inv68tituru Irnetno8n Ü68i- 
donlino eollation6m in 8iinul eontinonto vonirot, 8ibi non Ior6 inl6§rnin 
taloni r6p6Ü6r6 vel 8N8p6nd6r6 enin non dodieorit inunduti8 ?rineipnin 
non o6t6inp6iar6; idooqno aliud non 8npp6l6r6 eon8ilinin quani nt Dni 
Oonkratr68 6xp6etant68 nlii8 inodi8 i6iup68tiv6 Ool8. ?rineip6in alitor 
di8ponor6 8alLxan1, N6 illi8 praoindieinni kiat." Oap. II. fol. 111.

4) Der Statusbericht von 1727 gibt das zu: „keliqni 86pt6in 8nnt Htu- 
Iai68 8iV6 ^Oininal68 6XP66tant68 N18i qui8 INL^i8 N66688ariu8 V6l ntili8 
Leel68iu6 voniat prn6l6r6ndn8^ Frbg Nr. 28. fol. 595.

3) ^et. Lap. I. fol. 81/ III. fol. 193, 239.
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Hermann Nottarp hat in seiner ausführlichen Abhandlung 
„Ehrenkanoniker und Honorarkapitel"') die verschiedenen Typen und 
die historische Entwicklung der Ehrenkanoniker untersucht. Die Hono
rarkanoniker des Guttstädter Kollegiatstistes stellen ihrem Wesen wie 
ihrer Entstehung nach denselben Typus dar, den Nottarp für Böhmen 
festgestellt hat?) Dort gab es seit den Kriegswirren der Hussitenzeit 
unpraebendierte, anfangs stimmberechtigte nichtresidierende Kanoniker, 
welche vielfach in die Reswenzkanonikate aufrückten, aber im Laufe 
der Zeit ihr Stimmrecht, auch die Exspektanz verloren und zu bloßen 
Titularkanonikern herabsanken, woraus dann Ehrenkanoniker im 
modernen Sinne wurden. Auch die Guttstädter Ehrenkanoniker ent
standen in Notzeiten, als das Kapitel die Zahl der praebenden herab
setzen mußte. Ihre Entwicklung war aber im 17. und Anfang des 
18. Jahrhunderts noch nicht so weit vorgeschritten wie die der böhmischen 
Domherrn, da sie noch eine, wenn auch beschränkte Exspektanz und 
das wenn auch tatsächlich kaum ausgeübte Stimmrecht bekbehalten hatten.

Ob jedoch für die Entstehung der Guttstädter Titularkanoniker 
Einflüsse von Böhmen her anzunehmen sind, ähnlich wie Nottarp 
wieder für Böhmen die Übernahme des in den Lehren des Kardinal
bischofs von Ostia Heinrich von Segusia (1271 f) sog. Hostiensis auf
tretenden Typ des Ehrenkanonrkers für möglich hält/) muß aus 
Mangel an Ouellenzeugnissen dahingestellt bleiben, polnische Vorbilder 
sind, da die Entstehung der Guttstädter Titulardomherrn wahrscheinlich 
noch in die Zeit des Städtekrieges Mitte des 15. Jahrhunderts fällt, 
kaum anzunehmen. Auch beim Kathedralkapttel in Frauenburg findet 
sich keine parallele?) Andererseits ist ja auch eine unabhängig von

0 Savignyzektschrifi f. Rechtsgesch. Kanon. Abtlg. Bd. XU 1925. S. 174 ff.
2) Ztottarp a. a. O. S. 225 ff. Auch tn Guttstadt findet sich wie in Böhmen 

die Gegenüberstellung konorarii — resisentes S. 263.
") Nottarp a. a. O. S. 231.
/ ES gab dort im 17. und 18. Jahrhundert keine Ehrenkanoniker. Daß sich 

Ioh. Stankslaus Sbqskk als Bewerber um den ermländischen Blschofsstuhl, um den 
Bedingungen für seine Wahl zu genügen, 1687 von der Kurie zum ermländischen 
Supernumerar- und Titularkanoniker ernennen ließ, bildete einen Ausnahmefall 
und wurde vom Kapitel nicht als rechtmäßig anerkannt. A. Eichhorn: Geschichte 
der ermländischen Bischofswahlen. E3 I. S. 582 ff. s. a. die Bemerkung auf dem 
Transsumpt der provlflonsbulle: „Xon knbnit ekkectnm utpote praeinäiciosa 
Leelesiae et suribus. 8eä tuit ickem Lbqslri electu8 in Lanonienm legi
time 1687." <? Frbg II. S. 23. Erst nach der preußischen Okkupation des 
Ermlandes tauchen beim ermländischen Kapitel wahrscheinlich in Anlehnung an 
fremde Vorbilder Honorarkanoniker auf. z. B. Ernennung eines LLnonieus 
Honoiariu8 durch Bischof Jgnaz Kraskcki 1791. KX Frbg ? Nr. 73 fol. 110.
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Böhmen nur durch ähnliche äußere Verhältnisse im Ermland bedingte 
gleiche Entwicklung möglich. Die Titulardomherrn des Guttstädter 
Kollegiatstistes würden dann eine parallelerscheinung zu der Sonder
stellung des böhmischen Typus des Honorarkanonikers bilden.

3. Besetzung der Kanonkkate, Rechte und Pflichten der Kanoniker.

Wie in der vorigen Periode besetzten auch im 17. und 18. Jahr
hundert die ermländischen Bischöfe unangefochten alle Kanonikate und 
prälaturen des Kollegiatstistes. Fürstbischof Johann Albert (1621 —33), 
welcher als Minderjähriger die Iurksdiktkonsgewatt in der Diözese 
nicht ausüben konnte, präsentierte die Kandidaten für ein Guttstädter 
Kanonikat seinem Mitverwalter Administrator Michael Dzialynski, 
welcher dann die Investitur vornahm?)

Nur selten wurde dieses Kollationsrecht des Bischofs durch die 
nach kanonischem Recht üblichen Reservationen der Kurie durchbrochen. 
In der Zeit von 1583 — 1734 trat dieser Fall dreimal ein: einmal 
1724 nach dem Tode eines Guttstädter Kanonikers, der als apostolischer 
protonotar päpstlicher Ehrenprälat war, so daß die Verleihung seines 
Benefizkums der Kurie zufiel?) In den beiden andern Fällen 1698 
und 1699 nahm der Papst die Besetzung seäe vaeaate vor?) bei 
allen drei Provisionen wurde der päpstliche Nuntius in Warschau mtt 
der Vollziehung der Investitur beauftragt. Die Vornahme derselben 
delegierten auch die Bischöfe im Falle ihrer Abwesenheit mehrfach 
einem Prälaten, so Kardinal Bathory 1591, 1592, 1594 dem General
vikar Hanow, Fürstbischof Szyskowski 1634 dem ermländischen Dom
propst Albert Rudnicki?) Bischof Zaluski 1706 von Ancona aus dem 
Bistumsadministrator?)

Dem Kollegiatkapitel selbst stand keinerlei direkter Einfluß auf 
die Wahl seiner Prälaten und Kanoniker zu, wenn seine Meinung 
vom Landesherrn bisweilen auch eingeholt und berücksichtigt wurde?) 
Es scheint zwar, als ob Anfang des 17. Jahrhunderts dem Kapitel 
eine gewisse Mitwirkung bei der Ernennung seiner Mitglieder zuge
billigt worden sei. 1608 forderte Bischof Rudnicki das Stist nach

n z. B. bel Lan. v. Zornhausen 1623, Lan. Knorr 1631, Lan. Lange 1632, 
Lan. Guskk 1632. ^ib. InstnII. sol. 43 — 50.

-) äct. Lup. 111. fol. 248.
») L.ct. Lup. III. fol. 112 ff.

Inb. Instsll fol. 3-10, 48.
ü) ö/V Frbg Nr. 24 fol. 52.
6j z. B. 1632 bel der Erhebung des DekanS Georg GuSkl zum Propst. 

L. Frbg. el. Onp. Guttst. Nr. 84.
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der Resignation seines Dekans Georg Knobloch auf, ihm einen ge
eigneten Domherrn aus seiner Mitte als dessen Nachfolger zu be
zeichnen, ohne daß jedoch dann bei der Ernennung auf die beiden vom 
Kapitel Vorgeschlagenen Rücksicht genommen worden wäre?) 1622 
und 1625 erlaubte bei erneuten Vakanzen des Dekanats, wahrscheinlich 
in Anlehnung an jenen früheren Vorgang, Administrator Dzkalynsky 
dem Kapitel wiederum zwei Kanoniker für diese prälatur zu präsen
tieren, wovon der eine approbiert und investiert wurde?) In allen 
drei Fällen handelte es sich aber, wie die Kapit elsakten auch betonen/) 
nur um Ausnahmen und reine Gnadenerwekse seitens des Besetzungs- 
berechtigten, nicht um ein Recht des Kapitels. Es kam auch öfters 
vor, daß dieses Kandidaten aufnehmen mußte, die ihm keineswegs 
genehm waren, wenn es sich auch einige Male, wie gegen den 
Italiener Revelli, erfolgreich zu wehren vermochte. Bisweilen wurde 
auch die Rechtmäßigkeit einer Investitur nachträglich angefochten?).

Häufig machten die neuernannten Kanoniker von der Erlaubnis 
Gebrauch, sich nicht persönlich, sondern einen Stellvertreter in Gutt
stadt installieren zu lassen^), so daß das Kapitel, falls es sich um die 
Einweisung eines nichtresidierenden Domherrn handelte, diesen bis
weilen überhaupt nie zu Gesicht bekan/.) Die Zeremonien bei der 
Installation waren die althergebrachten?) Die Einführung eines 
neuen Propstes oder Dekans nahm meist ein Prälat des ermländischen 
Domkapitels vor, auch sonst waren ermländische Domherrn bei dieser 
Feier häufig zugegen?)

r) /Vet. Lap. I. fol. 100. Frbg Nr. 9. fol. 112 f.
2) Oap. I. fol. 160 f. Eine Aufforderung des Bistumsadministrators 

1697, daß das Kapitel zwischen zwei Titulardomherrn, welche sich beide um die Zu
lassung zur Residenz bewarben, wählen dürfe, wurde nicht wirksam, da das Kapitel 
die Zulassung eines neuen Residierenden grundsätzlich ablehnte. Oap. III. fol. 103.

3) „()uoä III. ae R.wa Oe^Ltudo V. arbitrio no8tro eowwisit ut 
aliquew 6 meäio nostro 8Ldi aä Oeeanatuw propOL6r6wu8 weraw 
aAQO8eiwu8 xratiaw." Oap. I. fol. 100.

4) z. B. bei Can. Selbey 1632. Oap. I. fol. 169, 175. Lan. Lidigk 
wurde aus unbekannten Gründen zweimal mit dem Guttstädter Dekanat investiert. 
OLb. In8taII. fol. 53 f.

5) Iü8taIIatioll6m „per Prokuratoren^' I^id. In8taII. fol. 17, 20, 22, 
24, 29. ^.et. Oap. III. fol. 4 u. a.

6) z. B. Lan. Valentin Ktß s. Domherrnverzeichnis.
?) Die ?roke88io ü6ei, der Eid auf die Statuten, die feierliche Einweisung 

in den Platz im Chor und im Kapitelsraum bildeten die Hauptbestandteile der 
Feier, (^.et. Oap. II fol. 88 u. a.) Meist zelebrierte der Neuinstallierte darauf 
das Hochamt am Hochaltar des Domes, Oap. III. fol. 248.)

8) ^et. Oap. II. fol. 76, 109,- III. fol. 263,- IV. fol. 12.
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Es machte keinen Unterschied, ob ein neuernannter Kanoniker, wie 
es das Gewöhnlichere war, als unpräbendierter Titulardomherr Besitz 
von einem Kanonikat ergriff, oder ob er sofort zur Residenz und in den 
Genuß der Pfründe gelangen sollte. Im letzteren Falle fand unmittel
bar nach der Installation die „Besitzergreifung"') von der Residenz statt.

Die Verteilung der Zimmer, Keller, Bodenräume und Altäre 
in der Kirche, seit 1671 auch der Gärten auf dem Hausberg, fand 
noch in der alten Form der Option statt?) Bischof Zaluski erließ 
1700 bei der Generalv sitation ein Dekret, daß nicht nur, wie bisher 
üblich, die Gärten, sondern auch die Zimmer beim Übergang an einen 
neuen Inhaber vom Kapitel auf ihren Wert laxiert werden sollten, 
wie es an allen andern polnischen Dom- und Kollegiatstistern und 
auch am Frauenburger Kapitel üblich sei?) Hatte ein Domherr aus 
eigenen Mitteln bedeutendere Reparaturen oder Verbesserungen an seiner 
Wohnung oder seinem Garten vornehmen lassen, so war die Abgabe, 
die der Nachfolger dafür meist zum Anniversarium seines Vorgängers 
oder an ein anderes Benefizium zu zahlen hatte, öfters eine beträchtliche?)

Abgesehen von dem häufig ekntretenden Fall, daß Guttstädter 
Domherrn ein Kanonikat des Kathedralkapttels erhielten, waren Re
signationen residierender Domherrn selten und meist durch besondere 
Verhältnisse bedingt, daß Kanoniker z. B. dem in eine andere Diözese 
versetzten Bischof folgen wollten, oder daß ein Domherr mit dem 
Kapitel so schlecht auskam, daß dieses ihm seinen Fortgang nahelegte?)

Beim Tode eines ohne Testament verstorbenen Stiftsmitgliedes 
hielt sich das Kapitel bei der Erbteilung an die durch die Statuten 
von 1533 getroffenen Bestimmungen^, welche es sich von den ein
zelnen Bischöfen neu bestätigen ließ?)

Bei der Darstellung der früheren Perioden wurden schon Rechte

0 Sie bestand darin, daß der Kanoniker in Gegenwart der Vikare, Kirchen
diener, öfters auch befreundeter fremder Prälaten, seinen Platz im Chor betrat, 
einen Altar zugewlesen erhielt und von einer Wohnung im Sttstsgebäude Besitz 
nahm. Lnp. I. fol. 169,- 11. fol. 64,- III. fol. 79.

2) ^ct. cap. II. fol. 64, 74, 110, 114,- III. fol. 29, 146, 187, 246 u. a.
2) s.et. Lap. III. fol. 145 f.
0 ^ct. Cap. III. fol. 78, 146. Das Kapitel behielt sich die Regelung 

dieser Abgaben vor, so hob es 1727 auf die Beschwerde eines Kanonikers hin einen 
zu hohen Zins für schon länger bewohnte Räume auf. Lap. III. fol. 269, 272.

s) z. B. Dekan Matthaeus Behm 1653. ?ct. Lap. II. fol. 19.
6) z. B. nach dem Tode des Can. Michael Fürster. d Frbg. Lap. 

Guttst. Nr. 50. Das an die Kirche fallende Viertel des Vermögens wurde zu 
notwendigen Reparaturen usw. verwandt.

0 Arch. Guttstadt Nr. 16 u. a.

40
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und Pflichten der Guttstädter Kanoniker behandelt, hier ist nur zu 
berücksichtigen, welche Wandlungen sich in dieser Hinsicht im 17. und 
18. Jahrhundert vollzogen haben.

Wie erwähnt, hatten nur die residierenden, vollberechtigten Ka
noniker ein Recht aus Teilnahme an den Kapitelseinkünften, während 
die nichtresidierenden Tttulardomherrn nur eine Anwartschaft auf eine 
vakant werdende Pfründe besaßen. Der Versuch, den Kreis dieser 
voll beteiligten noch mehr einzuschränken und vom Anteil an den 
Dezemeinnahmen diejenigen Kanoniker auszuschließen, welche nicht 
die Jurisdiktion zum Beichthören besaßen, da der Dezem ja von den 
pfarrkindern hinsichtlich der Seelsorge gezahlt werde"), scheint nicht 
durchgeführt worden zu sein.

Das Einkommen eines residierenden Guttstädter Kanonikers 
setzte sich, wie aus den Kapitelsakten ersichtlich/) im 17. und 18. 
Jahrhundert aus folgenden Titeln zusammen:

1) Der Anteil am sogenannten Corpus praebendae/) d. h. den 
Haupteinnahmen des Kapitels aus den Zinsabgaben der 
Kapitelsdörfer, Dezem u. s. w.

2) Anteil an den Erträgnissen der Kapitelsvorwerke (eonse- 
minatio).

3) Einnahmen aus verschiedenen kleineren Verwaltungszweigen 
(Verkauf von Honig, Bier u. s. w).

4) Tägliche Distributionen in Geld (Chorgelder bei Anniver- 
sarienfekern, Überschüsse der einzelnen Kassen der Verwaltungen 
u. s. w.) und Lebensmitteln (aus den Kapitelsgütern, Dezem- 
getreide, Holz u. s. w.)

5) Teilnahme an der Uensa eommunis.

i) Hot. Lsp. II. fol. 66.
2) ^et. Qnp. III. fol. 182, 240 u. a.
b) Dle Definition dessen, was zum Corpus praebendae gehörte, blieb 

schwankend. 1671 erklärte das Kapitel einem Domherrn, daß außer der menss 
eommullis den Anniversarien und den Einnahmen aus dem Beneficium Hknzenfeld 
sämtliche Distributionen zum Corpus praebendae rechneten, ^ct. Lnp. II fol. 65. 
1673 dagegen wurde der Umfang dieses Titels als viel enger angegeben: „Lum 
Iiuetenus perplexum Inerit, gui6 proprle per corpus krsebenckse intel- 
IiAutur, V. Lapitulum leuius in ciudiis suäicii standum) 6eclarüt O. l>. 
^nteeessorum menti inliaerenclo, Lorpus kraebendae vocrrri sebere et 
esse piopriis censidus guvtaonis n rusticis acl kexestrn krsepositi pen- 
sitnii soliiis" ^Ict Lup. II. fol. 76 s. a. ^et. Lap. II. fol. 100,- IV. fol. 18. 
Trotzdem wird der Begriff auch später noch wiederholt in weiterem Sinne gebraucht, 
sodaß die Getreideverteilung Gemüse, Holz u. s. w. mit zum Corpus Praebendae ge
hört. ^ct. Lup. III. fol. 256.
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Dazu kamen seit alters noch einige Nebeneinnahmen, welche die 
Domherrn auf Grund ihrer Dignitäten oder der Verwaltung der 
wechselnden Ämter erhielten.

Wie hoch sich die Gesamteinnahmen eines Guttstädter Kano
nikers beliefen, wird für das 17. oder die erste Hälfte des 18. Jahr
hunderts nirgends überliefert. Die Kapitelsakten geben nur an, daß 
1723 der Grundstock der versch ebenen Einnahmen eines Domherrn, 
sein jährlicher Anteil am Lnrpu8 ?raeben6n6, 1000 fl betragen habe?)

Voll beteiligt an allen Einnahmen waren aber nur die Stifis- 
mitglieder, welche die strikte Residenz bei der Kollegiatkirche beobach
teten, d. h. sich auf eigene Hand jährlich nicht länger als 30 Tage 
von Guttstadt entfernten. Es fällt auf, daß man im Vergleich zu 
andern deutschen und polnischen Domkapiteln, deren Praxis in dieser 
Hinsicht wett laxer war, in Guttstadt bet den praebendierten Dom
herrn immer sehr streng auf die Innehaltung dieser Residenzpflicht 
achtele, die ja bei der geringen Zahl von Kanonikern von besonderer 
Bedeutung war. Das hat das Kollegiatkapttel selbst einmal in einem 
1671 an den Bischof von Leslau gerichteten Brief betont.-) Es wäre 
also gar nicht möglich gewesen, daß ein Guttstädter residierender 
Kanoniker, wie es sonst manchenorts auch nach dem Tridentinum 
noch vorkam, etwa noch eine Pfründe eines anderen Kapitels besessen 
und einen Teil des Jahres auswärts zugebracht hätte. Es bildete 
auch eine vom Kollegiatkapttel nur ungern gebilligte Ausnahme, wenn 
residierende Domherrn ihre früher innegehabten Pfarreien noch bei- 
behielten?) Kranke Kanoniker ließ das Stift gemäß dem alten Statut 
von 1533H gar nicht zur Residenz zu, da sie nicht fähig seien, je ein 
Kapitelsami zu übernehmen?)

Ebenso erhob das Kapitel energisch Einsprache, wenn ein Dom
herr zwar partizipieren, aber nicht persönlich residieren und seine

^et. Oap. III. sol. 240.
2) „Ztrietiorem aliis In ?oloniae Leel68Ü8 imo 8trieti88iinam 

0d86rvamu8 Oap. II. fol. 69.
3) Das Kapitel äußerte sich wiederholt unwillig darüber, Oap. II l. 

fol. 242 u. a. Propst Euchard v. Zornhausen behielt seine Pfarrei Heilsberg noch 
ein Jahr bei, Can. Martin Burchert blieb Pfarrer v. Langwalde, Lan. Ioh. Chry- 
sostemus Rogalli Pfarrer v. Kiwitten. ^et. Oap. III. fol. 213, M8ee!I. VII. 
fol. 124 u. a.

4) Inb. 8tut. fol. 28.
5) 1623 und 1627 wurde den kränklichen Titulardomherrn Ioh. Hülsen und 

Barthol. Laubich unter dieser Begründung die Zulassung zur Residenz verweigert. 
Vet. Oap. I. fol. 168. Frbg Nr. 11 fol. 298.

40*
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Pflichten erfüllen wollte. So wies es 1667 erfolgreich Can. Martin 
Lzekorn zurück, der sich diesen Bedingungen nicht fügen wollte?) 
Mit dem belgischen Konvertiten Oe ?Iue8 führte das Kapitel sogar 
einen langwierigen heftigen Streit wegen der Residenzpflicht?) Oe 
klues, der mehrfach gemahnt worden war, den Urlaub von 30 Tagen 
im Jahr nicht zu überschreiten, dehnte seine privaten Reisen unter 
nichtigen Borwänden immer länger aus, so daß man schließlich mit 
Geldstrafen und Entziehung von Einkünften gegen ihn vorgkng. Auch 
Can. Ioh. Martin Stößel, der im Kriege 1704 ohne Wissen des 
Kapitels seiner Sicherheit wegen Guttstadt verlassen hatte, verweigerte 
das Kapitel nach seiner Rückkehr die Auszahlung der seit dieser Zeit 
fälligen Einnahmen?)

Nur wenn ein solcher Kanoniker Rückhalt am Bischof oder auch 
die Fürsprache des päpstlichen polnischen Nuntius*) fand, so war das 
Kapitel machtlos und mußte nachgeben. Es kam nämlich wiederholt 
vor, daß die ermländischen Bischöfe für ihre Hausprälaien, die auch 
weiterhin an ihrem Hofe weilen sollten, die Zulassung zu allen Ein
künften des Stiftes forderten oder einen residierenden Domherrn, der 
weiterhin parttzkpieren wollte, an ihre Seite beriefen. Unter dem 
Druck des Landesherrn mußte sich dann das Kapitel bequemen, einen 
Kompromiß zu schließen und seine Forderungen zurückzustellen?) Diese 
Abmachungen kamen oft erst nach längerem Widerstand des Stiftes 
zustande. Besonders wenn der Bischof den Propst in seinen Dienst 
zog, so stellte das Kapitel in beweglichen Worten dem Ordinarius 
die ihm daraus erwachsenden Nachteile vor?)

l) ?ct. Lüp. II. fol. 42 ff. Lzekorn versuchte in seinem Antwortschreiben 
durch Anführung verschiedener kanontstlscher Autoritäten iekn Recht zu beweisen und 
berkef sich auf einflußreiche Fürsprecher,- das Kapitel blieb jedoch bei seiner Weige
rung, indem es betonte, daß es sich hierbei nicht nach der llbung irgendwelcher 
deutschen oder polnischen Kapitel, sondern den allgemeinen kirchlichen Bestimmungen 
richte, welche vorschrteben, daß alle Kanoniker ihren Wichten persönlich nachzukommen 
hätten.

«) ^et. Lsp. I. fol. 197,- II. fol. 115, 119/ III. fol. 11, 22.

b) ?ct. Lap. III. fol. 164, 166 f., 169, 172. Stößel wurde vom Kapitel 
„pro katists" und für unfähig zum wetteren Empfang der Einnahmen erklärt.

4) sei. Lap. I. fol. 101, ö?, Frbg. ? Nr. 7 sol. 269 u. a.

!> ) z. B. bei Propst Euchard von Zornhausen 1625. Mseell. VII. fol. 124. 
^ct. Lax. I. fol. 161, 163 ff.

6) 1615 schrieb das Kapitel die Hauptschuld an vorhandenen Mißständen dieser 
häufigen Abwesenheit deS Propstes zu: «Rectum nist a sirixente üt. Lollexin 
et Uooa8terin si keetoro se» (Zuarsisno carevt, gujs alincj suot nist
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2m Laufe des 17. Jahrhunderts bildete sich mit der Zeit eine 
bestimmte Norm heraus, wie wett die längere Zeit rechtmäßig vom 
Kolleg abwesenden Kanoniker an den Einnahmen teilnehmen dursten. 
Grundsätzlich hatte ein Domherr nur „iuxta ^eservitionem et com- 
putaeionem d. h. für die Zeit, während welcher er
wirklich in Guttstadt residiert hatte, Ansprüche auf einen Anteil am 
präbendalgut. Bei den Getreideverteilungen wurden nur diejenigen 
berücksichtigt, welche bei der Aussaat dieses Korns im Kolleg an
wesend gewesen waren?) Alle übrigen kleineren Nebeneinnahmen, 
Anniversariengelder und Chordistributtonen galten als „strietissimi 
juris" und wurden nur an die anwesenden oder die durch Krankheit 
oder Kapitelsgeschäste Entschuldigten verteilt?) 2m Einzelfalle kam 
das Kapitel aber öfters den im bischöflichen Dienst abwesenden Ka
nonikern weiter entgegen, wenn sie sich bereit erklärten, für den Chor
dienst einen Vertreter zu stellen und zu bezahlen*) und persönlich in 
regelmäßigen Abständen im Kolleg zu erscheinen?) Die Pröpste muß
ten sich außerdem meist verpflichten, die jährlichen Gerichtstage in den 
Kapttelsdörfern persönlich abzuhalten?) Gaben die Domherrn den 

perpetuae coukusionis et sissolutionis Lonvevtus?" Lsp. I. fol. 154. 
„kraeseutia kraepositi non minus nobis neeessaria videtur <;uam mem- 
dris eaput." ^et. Oap. I. fol. 100.

i) ^et. Oap. II. fol. 25.
2) äet. Oap. II. fol. 84/ III. fol. 1 u. a.
3) Oap. II. fol. 3Z, 84. 1681 wurde beschlossen, daß die Anniversarien- 

gelder nicht mehr an das Oorpus I^raebenäae fallen dürften: „eum ^univer- 
saria strietissimL Luris sint eorumque eensus nonnisi a presentis per- 
sonaliler deserviri possint" ^et. Oap. II. fol. 100. 1695 setzte das Kapitel 
fest, daß zwar die im Haus krank liegenden Kanoniker Anspruch auf die Anniver- 
sariendistrkbutionen hätten, nicht aber die einer Kur oder Genesung wegen auswärts 
weilenden, ^.et. Oap. III. fol. 95.

4) 1671 beschwerte sich Can. Jerich beim Bischof, daß das Kapitel ihn hierzu 
zwingen wolle, Oap. II. fol. 72.

5) Bisweilen wurde von dieser Pflicht dispensiert, wenn sich der Kanoniker 
bereit erklärte, sich monatlich schriftlich zu melden, ^et. Oap. II. fol. 75.

6) Die Bedingungen des Kapitels sowie die Höhe der gewährten Einnahmen 
waren je nach den Abmachungen etwas verschieden. Der als bischöfl. Kanzler tätige 
Propst Andr. Treptau (1615 — 24) erhielt z. B. während zweier Jahre keine Ein
nahmen, dann nur einen Anteil am Oorpus piaebenäae, er kam regelmäßig 
nach Guttstadt, um seine Woche zu absolvieren, hielt die Gerichtstage ab, für den 
Lhorgesang stellte er einen Vertreter, später gewährte ihm das Kapitel auch Anteil 
an den lägt. Distributionen mit Ausnahme der Anniversartengelder und der Honig
einnahmen. ULseell. I. fol. 1. VII. fol. 124. I^ib. 8tat. fol. 70, 72. ^et. Osp. 
I. fol. 157. s. a. I.ib. lustall. fol. 15. Oup. I. fol. 163 ff. II. fol. 24, 38,
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Dienst beim Bischof auf, so mußten sie sofort die strikte Residenz in 
Guttstadt wieder aufnehmen?)

Den neu zur Residenz gelangten Kanonikern wurden nach ihrer 
Übersiedlung ins Stift einige Einkünfte gewährt, obwohl sie rechtlich 
noch keinen Anspruch auf solche hatten, damit sie nicht längere Zeit 
ohne Mittel seien. Getreide und Holz pflegte ihnen jeder Mitbruder 
von seinem Anteil etwas abzugeben?)

Wollte ein Kanoniker in eigenen Geschäften einmal länger als 
30 Tage vom Kolleg abwesend bleiben, so mußte er das Kolleg um 
besonderen Urlaub bitten, der in begründeten Fällen, vor allem bei 
Krankheit und zum Zweck der Erholung meist bereitwillig gewährt 
wurde, wenn für Vertretung gesorgt war?)

Das auszeichnende Gewand eines Domherrn, das Almutium, 
zu tragen war für die Kapitelsmitglieder gleichzeitig Recht und Pflicht. 
Auch im 17. und 18. Jahrhundert hielt das Stift noch an dieser 
alten liturgischen Kleidung fest^), obwohl das ermländische Domkapitel 
schon an Stelle dieses Gewandes Manieletten eingeführt hatte?) 
Allerdings ist eine Änderung im Guttstädter Stift vorübergehend er
wogen worden. 1671 schlug Can. Lorenz Ierich dem Kapitel vor, ob 
es durch seinen Einfluß beim Nuntius und polnischen Prälaten in 
Rom dahin wirken solle, daß den Kanonikern an Stelle der Almutien 
„pro msiore totius LoIIegii et He8icieiitium Iiouore" der Gebrauch 
von Mantelettcn gestattet werde?) Das Kapitel, das anscheinend die 
Kosten scheute, antwortete jedoch hierauf sehr zurückhaltend, es wolle 
diese Neuerung erst noch beraten und die Meinung des Bischofs ein- 
holen, und in den folgenden 100 Jahren ist davon keine Rede mehr

72, 91, 105, 109, 121. III. fol 201, 206 f 219 f. 240 f. 255 f. 269, 272. 8?. 
Frbg. Nr. 7. fol- 269 u. a. Die mit Sem im bischöfl. Dienst stehenden Can. 
Zoh Zachartas Schol; getroffene Abmachung wurde später das Vorbild für alle 
ähnliche Fälle, ziel. Lap. II. fol. 74 u. a. 2n besonders unfruchtbaren Jahren 
erhielten die ntchtresid. Kanoniker noch weniger, ^ct. Lap. III. fol. 212.

i) Als Can Lorenz NiNch im Jahr nach dem Tode des Bischofs noch nicht 
wieder beim Kolleg residierte, sperrte ihm das Kapitel seine Einnahmen und unter
sagte dem stellvertretenden Vikar sein Amt. d. Gap. III. fol. 107.

-) Vd Lap. II. tot. 35, 39, 65,- III. fol. 43, 127, 186.
») tot. Lap. II fol 37,62,68,- III. fol. 77,99,109,137,200,207,210,273.
4) ?d Lap II. fol. 75,- IV. fol. 23. Bei der Begrüßung des neuen 

Bisch. Kardinals Ratriejowski in Frauenburg: „in krocessione ^blepati n»8tri 
annur.-nlil>u8 pt-ilUribux OO praelatis vt Lands Warm, usi sunt almn- 
tinL' ^d. Lap. II. fol. 99.

b) Brachvogel a. a. O. E3. XXI S. 124.
«) Xd. Lap. II. fol. 71.
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gewesen. Auch in diesem Punkte blieb also das Kollegiatstist seiner so 
überaus konservativen Haltung treu.

4. Die Würden und Amter deS Kapitels.

Mit wenigen Ausnahmen hat das Guttstädter Kollegiatstist im 
17. und zu Beginn des 18. Jahrhunderts ganz ausgezeichnete Pröpste 
und Dekane an seiner Spitze gehabt, denen es wohl zum größten 
Teil seine Blüte trotz der schweren Kriegs- und Notjahre zu danken 
hat. In einem früheren Abschnitt wurden schon kurz einige persönlich, 
ketten charakterisiert. Männer wie Propst Bogurski, der das Stift 
in den Kriegsjahren 1656/57 im Stiche ließ/) bilden eine Ausnahme 
Die meisten Prälaten haben durch Einsetzung ihrer ganzen Arbeits
kraft im Dienste des Kapitels und ihrer Aufgaben im Stift den 
andern Kanonikern ein Beispiel der Pflichterfüllung gegeben. Daran 
ließen sie sich auch nicht durch ihre oft durch den Dienst des Bischofs 
bedingten zahlreichen Nebenaufgaben hindern, die eine häufigere 
Abwesenheit vom Kapitel bedingten,- so haben z. B. die bedeutenden 
Guttstädter Pröpste Jakob Schröter und Andreas Treptau neben ihrer 
Tätigkeit im Kollegiatstist jahrelang das Kanzleramt beim Bischof 
ausgeübt.

2m 17. Jahrhundert ernannte der Ordinarius wiederholt bisher 
nicht residierende Domherrn meist aus seinem Gefolge wie die oben 
genannten oder Euchardus v. Zornhausen, Michael Sidler, auch ganz 
Außenstehende wie Martin Cuttius zu Guttstädter Pröpsten,- doch 
wurde bisweilen noch die alte Sitte, daß der jeweilige Dekan in 
diese Stelle aufrückte, beobachtet?) Seit Beginn des 18. Jahrhunderts 
bürgerte sich dann dieser Brauch wieder regelmäßig ein, da er den Vorteil 
bot, daß eine in den Stistsgeschäften bereits erfahrene Persönlichkeit 
die Leitung übernahm.

Die meisten Pröpste und Dekane dieser Periode wußten ihre 
Autorität gegenüber dem Kapitel zu behaupten, so daß der Umfang 
ihrer Stellung im ganzen gewahrt blieb. Trotzdem kamen bisweilen 
Streitigkeiten mit dem Kapitel vor, das die Verwaltung der beiden 
Prälaten oft scharf kontrollierte?)

t) s.ct. csp. II. fol. 26 ff.
2) 1632 bat das Kapitel den Bischof, diesem Brauch gemäß den Dekan 

Guski zum Propst zu ernennen, der in den vergangenen Krtegszeiten seine Fähig
keiten bewiesen habe. ( . Frbg., ^ct. Guttst. Nr. 84.

>, ^et. Lax. 11. fol. 26 ff., 35, 106 u. a.
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War eine der beiden Dignitäten erledigt oder der Inhaber zeit
weise abwesend, so versah der andere Prälat dieses Amt vertretungs
weise bis zur Neubesetzung?) Manchmal stellte das Kapitel ihm zur 
Hilfe dann noch einen andern Kanoniker zur Seite?)

Amtspflichten und Befugnisse der Dignitäten waren im 17. und 
18. Jahrhundert die gleichen wie in früheren Perioden, neuere Einzel- 
bestimmungen bauen nur die grundlegenden Ordnungen des 16. Jahr
hunderts weiter aus, die den Zeitverhältnissen entsprechend unwesent
liche Abänderungen erfahren.

So ordnet ein Kapktelsbeschluß 1614 an, daß beide Prälaten 
fortan gemeinsam die Sorge sür das Kapitelsvermögen übernehmen 
sollten, worüber sie jährlich Rechenschaft ablegen müßten/) und mancher
lei Verfügungen regeln die einzelnen Aufgaben des Propstes und 
Dekans in Verwaltung und Seelsorge.

Die Pröpste hatten durch die Vertretung des Kapitels nach 
außen und die Oberleitung der gesamten Stiftsverwaltung auch in 
dieser Periode eine umfangreiche Tätigkeit. So hielt sich Propst 
Johannes Stößel (1707 — 26) meist einen jüngeren Studenten als 
Notar und Gehilfen für seine Geschäfte, zur Unterstützung bei den 
vielfachen Verhandlungen und Schreibereien in den für das Kapitel 
zu führenden Prozessen?)

Aus den Quellen der Zeit wird ersichtlich, daß der Propst 
mehrmals die Disziplinargewalt gegen die Kapktelsmitglkeder ausübte. 
Er ermähnte z. B. 1653 namens des Kapitels den Ökonom, daß 
dieser sich Propst und Kapitel gegenüber eines bescheideneren Betragens 
befleißigen solle?) 2n einem Fall schritt der Propst sogar im Auf- 
trage des Bistumsadmknistrators dazu, über zwei schuldige Kanoniker 
die Luspengio a 6ivini8 zu verhängen?)

Außer dem ihm vor allen andern Domherrn zukommenden Ehren- 
vorrang genoß der Guttstädter Propst noch einige kleinere Vergünsti-

1) äet. Lap. I. fol. 152, 157,. II. fol 125, 261. Als Dekan Urban Jose 
1616 beantragte, daß das Kapitel ihn während der Abwesenheit des Propstes Jakob 
Schröter im bischöflichen Dienste als Vicepropst bestätigen solle, entgegnete ihm 
dieses allerdings, daß es Schröter die Jurisdiktion nicht nehmen und einem andern 
übertragen könne, da statutengemäß jeder Prälat nur die ihm zukommenden Befug
nisse ausüben dürfe. I^ib. Ltat. fol. 76.

-) ^et. Lsp. I. fol. 147.
2) ^ct. Lap. I. fol. 147.
4) ^ot. Cup. IH. fol. 232, 256.
bj ^ot. Lap. II. fol. 14.
°) ^.ct. Lap. I. fol. 59 ff.
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gungen. So besaß er die Nutznießung eines vor den Toren des 
Kollegs nach der Alle zu gelegenen Gartens, welchen er sich aber als 
Gratialgut von jedem Bischof neu verschreiben lassen mußte.')

Das Amt des Dekans, dem gleichzeitig die Pflichten eines Erz
priesters und Pfarrers, die Aussicht über Chorgebet, Seelsorge und 
die kirchlichen Benefizien oblag, stellte, wenn es gewissenhaft erfüllt 
wurde, wohl noch größere Anforderungen als das des Propstes. So 
war es in dieser Periode ausgeschlossen, daß die Dekane ähnlich wie 
die Pröpste längere Zeit etwa im Dienste des Bischofs von Guttstadt 
abwesend waren. Auch sah man allgemein darauf, daß nur würdige 
und fähige Priester diese Dignität bekleideten, so daß die polnischen 
Bischöfe des 17. und 18. Jahrhunderts nie den Versuch machten, 
diese Stätte etwa einer ihrer Kreaturen, einem ihrer polnischen oder 
italienischen Hausprälaien zu verleihen. Ein Beschluß der General- 
visitation von 1609 in Guttstadt, welcher unter die Statuten des 
Stiftes aufgenommen wurde, zeigt, wie man sich das Ideal eines 
Dekans dachte. Es wurde hier vom Inhaber dieser Dignität gefordert, 
daß er „in OMQ68 et sinxulas nee688iiLte8 Lecle8iae qnam Zili- 
Aeoii88ime 8emper inten^sre cledet säeoqne omnia et 8ingula 
tnn^nLin 8olieitn8 ei prnclen8 pLterkamiIia8 cli8picere"?)

Meist achtete das Kapitel darauf, daß der Dekan, dessen Würde 
ja das Amt eines Vikars inkorporiert war, seine Pflichten als Seel
sorger sorgfältig erfüllte. So bat es selbst 1615 den Bischof, den 
alten und kränklichen Dekan Michael Gorrius zur Erfüllung seines 
Predigtamtes anzuhalten oder dieses Amt einem andern zu verleihe»?), 
es mahnte den nachlässigen Dekan Urban Iost 1621 unter Straf
androhung an seine Pflichten^) und drückte 1685 seine Freude und 
Genugtuung darüber aus, daß der neue Dekan Georg Ignaz Tesch- 
ner nach seinem kränklichen Vorgänger persönlich Predigtami und 
Seelsorge übernehmen könne?) Dekan Thomas Selbey, der die 
kirchlichen Offertorialien für sich behalten hatte, wurde vom Kapitel 
zur Rechenschaft gezogen und zur Rückgabe derselben genötigt?)

l) I^ib. InstüU. fol. 3, 25.
2) I^Ld. 8tut. fol. 79. Auch die Visttationsordnung von 1716 spricht vom 

Dekan als „katerkamiliaL Leel68ia6" Frbg. 6 Nr. 16 fol. 24.
3) ^et. Oap. I. fol. 154. Gorrius war schon 1612 durch ein bischöfliches 

Mahnschreiben hierzu aufgefordert worden. Frbg. Nr. 10 fol. 32.
4) ^et. Oap. I. fol. 159 f.
5) ^et. Oap. III. fol. 6.
6) Oap. II. fol. 28.
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Andererseits verwahrten sich die Dekane gegen Eingriffe in die 
ihnen zustehenden Rechte'), sie übten die ihnen 1533 übertragene, auch 
in den späteren Statutenfassungen ausdrücklich angeführte Juris
diktion^) über Kapläne, Vikare und niedere Kirchenbeamte aus, wenn 
diese ihren Pflichten nicht genügend nachkamen?)

Wenn es seine Arbeiten ermöglichten, übernahm der Dekan noch 
nebenbei die Verwaltung eines Vorwerkes oder sogar, wenn geeignete 
andere Kräfte fehlten, das Offizium des Oekonoms oder Sakristans, 
obwohl er an sich hierzu nicht verpflichtet war?)

Die dem Dekan seit Gründung dieser prälatur zustehende 
Nebeneinnahme von 8 Mr. erhöhte man Anfang des 17. Jahrhun
derts der Geldentwertung wegen auf das Doppelte?)

Auch die Offizien haben in dieser Zeit im wesentlichen dieselbe 
Bedeutung behalten wie im 16. Jahrhundert. Man beobachtete noch 
den Brauch, daß die Amter des Okonoms und Sakristans einem 
jährlichen Turnus unterworfen blieben, so daß außer den beiden Prä
laten alle residierenden Domherrn regelmäßig an die Reihe kamen. 
Trotzdem war man gezwungen, häufiger von dieser Regel abzugehen, 
wenn Kanoniker zu alt und schwächlich waren, um diese häufig recht 
anstrengenden Amter zu übernehmen, oder im Dienst des Bischofs 
ihre Residenz in Guttstadt unterbrechen mußten. In solchen Fällen 
erbot sich entweder ein anderer Domherr freiwillig zur Übernahme 
des Offiziums oder das Kapitel stimmte darüber ab?) Verwalteten 
zwei Kanoniker gemeinsam vertretungsweise ein Amt, so gab es leicht 
Verwirrung und Streit?)

Das Offizium des Okonoms oder Prokurators galt als ein 
„satis xrav« Et mole8tum munus"?) Abgesehen davon, daß dieses 
Amt einige Kenntnisse in landwirtschaftlichen Dingen erforderte -und 
durch die Verwaltung der Vorwerke, Vorräte, Küche und Keller,

i) Cup H. fol. 62.
2) z. B. Cib. 8tut fol. 80, Stat. 1734 tz 9.
») ^et. Cup. II. fol. 54,- III. fol. 223.
«) Cap. I fol. 147,- III. fol. 26, 58, 77.
») Dazu kam noch sein Anteil an den Begräbnksgeldern. ICC Frbg. 13 

Nr. 5. fol. 153.
6) ^et. Cup. II. fol. 20,- III. fol. 26, 132. Der Vertreter erhielt meist 

eine Vergütung, Cet. Cup. II. fol. 71.
?) z. B. der auf dem Generalkapitel 1610 entschiedene Streit zwischen Can. 

Martin Hintz u. Lan. Georg Romotzky wegen der Verwaltung des Okonomsamtes. 
Vd. Cup. I fol. 107 f.

8) ä.ct. Cup. III. fol. 89.
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Beaufsichtigung der Dienerschaft und Handwerker viele Mühen und 
Unbequemlichkeiten mit sich brächte, verlangte es auch von seinen In
habern einige Klugheit und Diskretion. Denn andernfalls konnten 
sich leicht Kompetenzstreitigketten mit dem Stistspropst als obersten 
Verwalter der Kapitelsgüter ergebend) Sogar Vorwürfe hinsichtlich 
der Redlichkeit und Korrektheit der Verwaltung und Verteilung der 
Einnahmen an die Kapitelsmitglieder und Führung der Rechnungs
bücher wurden bisweilen erhoben?) Auch war es sür den Ökonomen 
nicht immer leicht, bei der Sorge für die mensn communis in Speise 
und Trank in Qualität und Quantität das allen Confratres zusagende 
Maß zu treffen.")

Das Offizium des Sakristans war weniger verantwortungsrekch. 
Doch betonen die unter die Statuten aufgenommenen Bestimmungen 
der Generalvisitation von 1609 auch die Bedeutung dieses Amtes. 
Man dürfe es keineswegs, wie es oft geschehe, gering achten, da es 
dem Amt des Custos in der alten Kirche und im kanonischen Recht 
entspräche, an den Sakristan müsse man außer dem Besitz der Priester
weihe noch besondere Anforderungen hinsichtlich Frömmigkeit und 
Lebenswandel stellen. Darauf folgen in Ergänzung der älteren Sta
tuten eine Reihe von Einzelvorschristen, wie der Sakristan in Gutt- 
stadt für Ordnung und Sauberkeit der Sakristei und aller kirchlichen 
Gewänder und Geräte zu sorgen habe?) Es galt für dieses Amt 
Ähnliches wie für das des Okonoms. Auch zwischen Sakristan und 
Dekan gab es betreffs der Kirchenverwaltung Kompetenzstrektigketten^), 
und bei der Austeilung der Anniversariengelder und des Dezem- 
getreides unter die Kanoniker entstanden manche Schwierigkeiten, da 
häufig Beschwerden gegen den Sakristan einliefen, wenn er den Sta
tuten zufolge abwesenden Domherrn nur einen Teil der Einkünfte 
auszahlte?)

Die Sitte, daß der jeweils zuletzt zur Residenz gelangte Kano-

z. B. „Ouu8a iuiurarum iuter I) 6. Orudium Oeeouoiuum et 
I). Drbanum ^so8t juniorem Oau. 12. Uai 1601". ^.et. Lap. 1. fol. 13 f.,- 
11. fol. 92. 1686 beschwerte sich das Kapitel, daß der Ökonom Lan. de plues die 
Rechnungsbücher „eoutra 8t^Ium et morem Iiuiu8 LoIIe^ii" zu spät zur Re
vision vorgelegt habe, ^et Oap. 111. fol. 19.

2) z. B. 1653 u. 1655 zwischen Propst Bogurski u. dem Ökonom, ^et. (^ap.
11. fol. 15, 24.

2) ^et. Oap. 11. fol. 57 u. a.
1.i b. 8tat. fol. 77 f.

5) ^el. Lax». II. fol. 27 f.
6) ^et. Oap. 11. fol. 23.
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niker, der sogenannte Junior, noch besondere kleine Amter übernahm, 
war bekbehalten worden. Bei einer Meinungsverschiedenheit, wer 
statutenmäßig als Junior zu gellen und als solcher im Chor vom 
Platz des Chorleiters aus die Hören anzuftimmen habe, entschied das 
Kapitel 1600, daß die beiden Prälaten stets von dieser Pflicht frei 
sein sollten, selbst wenn sie dem Amisalter nach die jüngsten Kanoniker 
wären?) Ein anderes Amt des Can. Junior war das des „^etuarius", 
dem die regelmäßige Führung der Kapitelsakten oblag, wie die Er
ledigung aller ein- und auslaufenden Schreiben und Rechnungen/) 
ebenso berief er alle Kanoniker zur Kapttelsversammlung?) Da ältere, 
neu ins Kapitel eintretende Domherrn öfters klagten, wenn sie noch 
diese Geschäfte übernehmen mußten/) so schuf man 1734 zur Ent
lastung des Junior auf Grund zweier kürzlich gestifteten Benefizien 
eine neue Vikarie, deren jeweiliger Inhaber sowohl das Amt des 
Aktuarius übernehmen wie auch für die Stistsbibltothek sorgen solle.") 
Kurz darauf ward diese Stelle einem Kleriker verliehen, der einen 
Eid zu leisten hatte, daß er das Kapitelsgeheimnis wahren werde?)

Dem Canonicus Senior, d. h. demjenigen, welcher unter den 
keine Dignität bekleidenden Domherrn am längsten in Guttstadt resi
diert hatte, kamen einige Ehrenrechte zu, er hatte bei Abwesenheit der 
Prälaten diese zu vertreten, Beschwerden entgegenzunehmen u. s. w.,^> 
auch scheint er gleich dem Propst und Dekan jeweils einen bestimmten 
Altar in der Kirche innegehabt zu haben?)

5. Die Vikarie« und niederen Kirchenämter.

Der kirchliche Eifer und das rege religiöse Leben im Ermland 
im 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts kam auch den Vikarten- 
sttstungen zu gute. Wo solche im 16. Jahrhundert ekngegangen waren, 
wurden neue gegründet, indem man auf die Bedürfnisse der Seelsorge 
und des Gottesdienstes Rücksicht nahm. Das zeigte sich auch bei den

tz ^et. Lup. I. fol. 1 f., 63.
2) ^ct. Cup. II. fol. 40, 60, 116,- III. fol. 42, 125, 147, 237.

8tat. 17Z4 S 21.
So schreibt der Aktuarius Lau. Caspar Simonis in den Kapitelsakten: 

.»Ottlcium ^etuuriutu8 ob Aruveclines manu« et ouligeutes oeulos resix- 
nuvi. I^xo Oaspur Limoois septuutzenurio inuior/' sct. Lsp. III. fol. 285. 

ö) ^ct. Lup. IV. fol. 21.
b) ^ct. Lup. IV. fol. 23.
0 8.4 Frbg ö Nr. 6 fol. 108.
/ bs. Frbg L Nr. 7 fol. 12.
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Hilfsgeistlichen der Guttstädter Kollegiatkirche, auf deren Unterstützung 
beim Chorgebet und in der Seelsorge die Kanoniker angewiesen waren.

Die Zahl der Vikare an der Kollegiatkirche war, wie im vorigen 
Hauptabschnitt erwähnt wurde, und wie noch die Visitationsakten 
von 1598,') 1609 -) und 1622") berichten, Ende des 16. Jahrhunderts 
auf drei herabgesunken und war zeitweise sogar noch geringer gewesen. 
Da einer dieser drei Hilfsgeistlichen den Propst in seiner Pfarrei 
Glottau zu vertreten hatte und obwohl im 17. Jahrhundert in Gutt- 
stadt wohnhaft/) dadurch oft von der Kollegiatkirche abwesend sein 
mußte, und da im Schwedenkrieg 1626 auch das Benefiztum St. 
Spiritus am Hospital zu Grunde gegangen war, so war die Zahl 
der Vikare tatsächlich unzureichend, zumal wenn der Dekan wegen 
Alters und Krankheit nicht selbst einen Teil der Seelsorge übernahm. 
Darum sah sich das Kapitel 1616 gezwungen, vorläufig auf beschränkte 
Zeit einen neuen Hilfsgeistlichen hauptsächlich für das Predigtamt eln- 
zustellen, der nebenbei auch den abwesenden Propst in seiner Woche 
zu vertreten und die übrigen Vikare, unter welchen er den ersten Platz 
einnehmen sollte, beim Beichthören und Krankenbesuchen zu unterstützen 
hatte?) Diese neue Einrichtung bewährte sich jedoch nicht, der Prediger 
setzte sich wiederholt in Gegensatz zum Kapitel und sein Unterhalt fiel 
dem Kolleg beschwerlich. Daher entließ das Stift bereits 1618 wieder 
den vierten Hilfsgeistlichen und behalf sich damit, einen der andern 
Vikare zur Übernahme der predigten zu bestimmen?) Erst in späterer 
Zeit während des Nordischen Krieges war auf Kosten des Dekans 
vorübergehend wieder ein allein mit dem predtgtamt beauftragter 
Geistlicher an der Kollegiatkirche tätig?)

In den folgenden Jahren brächte der Schwedenkrieg von 1626 
und der schwedisch-polnische Krieg 1656 dem Kapitel so schwere Ver
luste, daß an eine Vermehrung der Vikarien nicht gedacht werden 
konnte?) Es schien zeitweise sogar noch weniger in Guttstadt vor-

i) 8^ Frbg 8 Nr. 4 fol. 193.
9 8s. Frbg 8 Nr. 5 fol. 163.
») 8^ Frbg 8 Nr. 7 fol. 17.
9 8s. Frbg 8 Nr. 4 fol. 173.
9 sol. Lap. I. fol. 154 f. Schon 1614 hatte daS Kapitel dem Bischof 

vorgeschlagen, einen Vikar zum Prediger und gleichzeitig Titulardomherrn zu er
nennen. s^t. Lsp. I. fol. 148.

9 s^t. Lsp. I fol. 160.
') s.ct. Lap. IV. fol. 20.
9 Auch an der Kathedrale in Frauenburg ging in KrtegSzeiten die Zahl der 

Vikare wiederholt zurück, past. s. E. XXXV, S. 70.
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Handen gewesen zu sein. Dem wurde jedoch bald abgeholfen durch 
die großzügigen Benefizienstistungen, die von verschiedenen Domherrn 
seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts an der Kollegiatkirche 
vorgenommen und durch Ergänzungsstiftungen wiederholt vergrößert 
wurden, so daß sie die Grundlagen für neue Benefizien abgeben 
konnten. So ließ das Kapitel 1672 einen Kleriker auf den Titel 
des 1659 errichteten Benefiziums Hinzenfeld hin weihen') und seit 1680 
wurde regelmäßig auf Grund dieser Stiftung ein Benefizkat ange
nommen?) Immerhin gab es nun, da der die Pfarrei Glottau für 
den Propst verwaltende Vikar bald ganz dorthin übersiedelte, erst drei 
Hilfsgeistliche am Guttstädter Dom. Bischof Zaluski äußerte anläßlich 
einer Generalvisitation/) daß er gern mehr Vikare an der Kirche 
sähe, worauf Propst Ignaz Teschner testamentarisch eine 1707 bestä
tigte Stiftung legierte, daß ein vierter Benefizkat angestellt werden 
könne?) Die Ausführung mußte des Krieges wegen noch hinaus- 
geschoben werden?) erst 1711 errichtete der Bistumsadministrator diese 
neue Vikarie?) deren Kapitalien 1732 noch durch andere Legale ver
mehrt wurden?) Durch eine 1743 von Propst Franz Ignatius Herr 
gestiftete weitere Vikarie^) fanden diese Gründungen ihren Abschluß. 
Die Einrichtung eines Benefiziums 1734, dessen Inhaber das Amt 
eines Kapitelsschreibers und die Sorge für die Bibliothek übernehmen 
sollte?) war von keiner langen Dauer. So gab es an der Kollegiat
kirche im 17. Jahrhundert, abgesehen von dem Vikar in Glottau, meist 
drei, im 18. Jahrhundert vier, zeitweise fünf Hilfsgeistliche.

Die alten im 16. Jahrhundert üblichen Namen der Vikarien 
waren seit dem Schwinden und der Zusammenlegung der Benefizien- 
kapitalien abgekommen. Die beiden dem Rang und Alter nach ersten

?ct. Lap. 11 fol. 74. Michael Becker scheint jedoch nicht tn den Besitz 
der Vikarie gekommen zu sein.

2) L.ct. Lap. II. fol. 95.
2) Diese fand wahrscheinlich im November 1700 in Guttstadt statt. Eichhorn 

a. a. O. L2 II S. 18.
9 Arch. Guttst. I Nr. 36, Nr. 15.

r) ^ct. Cup. III. fol. 189, 192.
Arch. Guttst. I Nr. 16. Das Kapitel beriet jedoch schon 1708 über den 

aufzunehmenden Vikar und seine Teilnahme an der mensa eomwuui» ^ct. Lap. 
HI fol. 197 f. Er residierte aber erst seit 1712 in Guttst. ?rU. Lup. III fol. 204.

0 ^ct. Lap. I V Nr. 4.

») Arch. Guttst. 1 Nr. 7.
») s.ct. Cup. IV. fol. 21, 23.
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Hilfsgeistlichen wurden meist als Kapläne bezeichnet/) dann folgte 
der sogenannte Vikar Hinzenfeld, zuletzt der Vikar Teschner. Ward 
ein neues Benefiziat angenommen, so erhielt er meist das dem Range 
nach letzte, am wenigsten einträgliche Benefizkum und rückte bei einer 
Vakanz in das nächsthöhere ein, so daß der „LapeUanus 8enior" 
stets der am längsten an der Kirche tätige Hilfsgeistliche war?)

Das Patronat über sämtliche Dikarien der Kollegkatkirche war 
im Laufe des 17. Jahrhunderts auf das Kapitel übergegangen. Nach 
Untergang des Heiligen Geist-Benefiziums am Hospital im Schweden- 
krieg 1626, für welches der Rat das Präsentationsrecht besaß/) war 
von keinem Laienpatronat in Guttstadt mehr die Rede. Das Stift 
wählte durch Abstimmung und Beschluß in der KapitelsversammlungH 
die ihm tauglich erscheinenden Bewerber — oft waren es aus Guttstadt 
oder den Kapitelsdörfern stammende Klerikers — und präsentierte sie 
dem Bischof, der sie investierte. Beim Benefizium Teschner hatte das 
Kapitel die vom Stifter gestellten Bedingungen zn beobachten, daß 
zuerst seine Verwandten, dann überhaupt aus Rößel gebürtige Geist
liche einen Vorzug genießen sollten. War ein passender Bewerber 
nicht bekannt, so wurde ein Aufruf erlassen, daß sich ein solcher inner
halb einer bestimmten Frist melden solle.

Der pflichtenkreis der Kapläne und Vikare war sich naturgemäß 
im Laufe der Zeit ziemlich gleich geblieben, Außer den Aufgaben der 
Seelsorge wie in andern Pfarrkirchen und der Absolvierung der in 
den Fundationsurkunden vorgeschriebenen Messen und Gebete, handelte 
es sich in Guttstadt noch um die Beteiligung am Chorgebet der Kano
niker. Die Leitung der Bruderschaften und öftere Vertretung der 
abwesenden Domherrn in ihren kirchlichen Pflichten kam hinzu. Das

Dke Bezeichnungen Kaplan und Vikar gehen jedoch in den Quellen häufig 
durcheinander. L? Frbg 8 Nr. 21. fol. 73 u. a. Die Frauenburger ?ctn (Inriae 
bemerken 1747 hierüber:

„lales sssumpti Vicarii in locuin Lupellsnornin posteu succecknnt, 
qui nbusive SuppIIuni nominantur, cuin potius prout synodales cliversis 
in locis inckieant, iiäein veiins Vicarii ciederent vocitari." 8? Frbg ? 
Nr. 39 fol. 209.

-) Diese Sitte ist seit 1716 bezeugt, ist aber sicher älter. ?ct. Lup. 111. 
fol. 220, 222, 230, 235, 2ZS, 276.

s) 8? Frbg 8 Nr. 6 fol. 111. Die Visitatkonsordnung von 1622 tadelt 
die oft nicht ordnungsgemäß vollzogene Vikarienverlelhung in Guttst. 11? Frbg 8 
Nr. 7. fol. 147.

«) ?ct. Sap. III. fol. 160, 199 u. a.
b) ?ct. Lsp. II. fol. 17 4 u. a.
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Kapitel achtete darauf, daß die Vikare diese ihnen auch in den Visi- 
tationsordnungen immer wieder ekngeschärsten') Aufgaben gut erfüllten 
und erließ mancherlei neue Bestimmungen. So ordnete das Stift 
1667 an, daß die Vikare nach den Vorschriften der Kapitelsstatuten 
nicht nur wie bisher an den hohen Festen (totum äuplex) mit der 
Dalmatik bekleidet den Domherrn zu assistieren hätten, sondern daß 
dies auch an allen Sonntagen und Duplexfesten zu geschehen habe.-) 
2n der Spendung der Sakramente wechselten sich die Vikare meist 
wochenweise ab. Auch zur predigt wurden sie häufiger herangezogen, 
hauptsächlich wenn der Dekan von dieser Pflicht aus irgendwelchen 
Gründen befreit war?)

Im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts klagten die Guttftädter 
Hilfsgeistlichen immer wieder über das ihnen im Vergleich zu ihrer 
aufreibenden Tätigkeit zu gering erscheinende Einkommen, welches ihnen 
kaum eine standesgemäße Lebenshaltung ermögliche/) ebenso manchmal 
über die durch das verspätete Einlaufen der Zinsen verursachte un
pünktliche Auszahlung ihres Verdienstes aus den Benefizienstiftungen?) 
Es kam sogar vor, daß die Vikare sich weigerten, die Verpflichtungen 
einer Stiftung weiter zu erfüllen, da sie so gut wie gar keinen Nutzen 
davon hätten?) Obwohl sich das Kapitel immer wieder bemühte, 
diese Klagen abzustellen, so war wohl die wirtschaftliche Lage der 
Hilfsgeistlichen auch bei einfachsten Lebensansprüchen eine ziemlich 
schlechte. Das hängt vor allem mit dem durch die drei Schwedenkriege 
bedingten beständigen Sinken des Wertes der Stkstungskapttalken zu
sammen. Immerhin waren die Vikare der Kollegkaikirche wohl noch 
bester gestellt als die Hilfsgeistlichen an andern Pfarrkirchen, da sie in 
den Domherrn, die ja ein Interesse daran hatten, eine möglichst 
würdige Ausgestaltung des Gottesdienstes aufrechtzuerhalten, ihre 
Schützer und Vertreter fanden. Durch die großen Stiftungen seit 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurde die Lage der Vikare 
sogar recht gut. Die alten den Guttftädter Vikarien auf Grund einer 
Stiftung Bischof Sorboms im 14. Jahrhundert zukommenden und 
vom Bistumsökonom ausgezahlten Zinsen aus den Dörfern Samlack,

i) 8^ Frbg 6 Nr. 6. fol. 110 f. Nr. 21 fol. 72.
-) ^et. Lap. II. fol. 47, III. fol. 200. Dieselbe Bestimmung wiederholte 

die Generalvisitatton von 1716. 8^ Frbg. 8 Nr. 16. fol. 23.
») 8^ Frbg 8 Nr. 5. fol. 154 u. a.
«) 8^ Frbg Nr. 5. fol. 163,- 8 Nr. 7. fol. 18.

8^ Frbg 8 Nr. 16. fol. 24.
«) ^ct. Lup. II. fol. 54.
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Kirschlainen, piffau (heute Waldensee), Arnsdorf und der Vorstadt 
Seeburg, welche lange den Grundstock von deren Einnahmen gebildet 
halten, stoßen ihnen auch noch im 17. und 18. Jahrhundert zu und 
wurden 1632 von Bischof Johann Albert auf Bitten des Dekans 
der Geldentwertung wegen auf 300 Mr jährlich erhöht?) 1609 hatte 
ein Vikar außer den Stolgebühren an Einnahmen aus liegenden 
Kapitalien c. 44 Mr?) Dazu kam freies Holz, Kerzen und Wohnung 
in der von der Stadt zu unterhaltenden") Kaplanei und freier Tisch 
im Stistsgebäude zusammen mit den Domherrn. Auch die Bene- 
fiziaten der neugegründeten Benefizien Hinzenfeld und Teschner wurden, 
nachdem sie erst vorübergehend in der Stadt oder auf Kosten der 
einzelner Kanoniker hatten speisen müssen, vom Kapitel zur mensa 
communis zugelaffen?) obwohl dieses oft über die ihm daraus er
wachsene Last klagte?) In der alten Kaplanei bewohnte jeder Vikar 
ein Zimmer und eine Kammer?) meist hielt er sich Geflügel sowie ein 
Pferd, um die Krankenbesuche in der Umgegend erledigen zu können?) 
Dekan Leo schenkte 1623 den Dikarien seinen vor dem Wormditter 
Tor gelegenen Garten, welcher verpachtet werden sollte?)

Die Iurisdikttonsgewalt des Dekans über alle Hilfsgeistliche 
und Kirchendiener wurde im 17. Jahrhundert öfters vom Kapitel 
selbst ausgeübt. So berief dies vor der Installation eines neuen 
Dekans 1669 alle Vikare vor sich und empfahl ihnen dringend, ihren 
Verpflichtungen gewissenhafter als bisher nachzukommen?) und 1733 
beauftragte das Kapitel den Dekan, daß dieser die Kapläne zu größerem 
Eifer im Beichthören ermähnen solle?") Es kam aber auch in dieser 
Periode vor, daß die Vikare selbständig gegenüber dem Kapitel auf- 
zutreten versuchten und auf ihren Rechten bestanden. So stritt der 
Senior der Kapläne Anfang des 18. Jahrhunderts längere Zeit mit

0 8ts KgSbg. Etatsmtn. 31 g 2: 2n Sachen der 5 Dikarien zu Guttstadt. 
fol. 10, 30.

2) 8s. Frbg 8 Nr. 5. fol. 163.
b) 8s Frbg 8 Nr. 7. fol. 147. s.ct. Lsp. II. fol. 89. Der neue Vikar 

Hknzenfeld wohnte 1680 zuerst im Gartenhaus des Dekans auf dem Hausberg, 
sct. Lnp. II. fol. 95.

9 sct. Lnp. II. fol. 95, 100, 111/ III. fol. 204.
b) „maAnurn onus tcrtii Viearii nlendi, quos spontanes in se sus- 

cepit" sei. Lnp. III. fol. 31.
«) 8s. Frbg 8 Nr. 5. fol. 163/ Nr. 7. fol. 18.
9 s^ct. Lnp. II. fol. 63, 95.
«) Arch. Guttst. 0 Nr. 11.
») sct. Lap. II. fol. 57.

i°) s.ct. Lap. IV. fol. 17.
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dem Dekan wegen der Führung des Taufbuches, die, wie er bean
spruchte, ihm allein zufiehe, ja die Kapläne behaupteten, daß ihnen 
eigentlich auch die Führung des Toten- und Trauungsbuches zukäme?) 

Aber solche Klagen der Vikare und solcher Tadel des Kapitels 
waren im allgemeinen im 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts nur 
selten nötig. Es bildete eine Ausnahme, daß ein Vikar wie Michael 
Schultz 1652 beim Bischof wegen seines ausschweifenden Lebenswandels 
angezeigt 2) oder ein anderer 1670 wegen seiner Gewalttätigkeiten vom 
Kapitel streng verwarnt werden mußte.") Wie die meisten ermlän
dischen Geistlichen der Zeit hatten die Guttstädter Vikare fast durch
weg auf dem Diözesanseminar eine gute Vorbildung genossen, manche 
hatten daneben noch auswärts studiert. Nachdem 1626 das Benefizium 
des polnischen Predigers am Hospital St. Spiritus eingegangen war, 
finden sich nur Deutsche, meist gebürtige Ermländer, unter den Hilfs- 
geistlichen der Kollegiatkirche?) Darunter waren viele ausgezeichnete 
Priester wie jener Kaplan Jakob Schmitt, bei dessen Weggang 1721 
die Kapitelsakten bemerken, daß seine Beichtkinder diesem vortrefflichen 
Priester noch lange nachtrauern würden/) und Vikar Johannes Dreier, 
langjähriger Letter der Rosenkranzbruderschast, der seine wertvolle 
Bibliothek bei seinem Tod 1655 dem Stift vermachte?)

Wie in der früheren Zeit so nahmen Lehrer und Küster auch 
im 17. Jahrhundert noch am gemeinsamen Tisch der Domherrn und 
Vikare teil?) Bis 1622 gab es noch einen Organisten?) Da dieser 
seit Mitte des 17. Jahrhunderts nicht mehr genannt wird, so hatte 
man wohl in der Kriegszeit aus Sparsamkeitsgründen das Amt ein
gehen lassen, und der Küster versah gleichzeitig die Funktionen eines 
Organisten und Glöckners. Er hatte bei seiner Anstellung vor dem 
versammelten Kapitel in Gegenwart der Bürgermeister der Städte 
einen Eid zu leisten, daß er sorgfältig für das Öffnen und Schließen 
der Kirche sorgen, alle Geräte und paramente sauber hatten wolle, 
und dem Dekan und dem Kapitel Gehorsam zu geloben?) Die Haupt

es „Lapellaoi semper lortiter se opposuernot et jus suum con- 
servaruat." Frbg H Nr. 19 fol. 145.

äct. Lap. II. fol. 1.
.4ct. Or>p. II. fol. 63.

4) s. Verzeichnis der Vikare.
s) ^ct. Lsp. III. fol. 235.

Lei. rer. lV. I. S. 281.
^ct. Lsp. I. fol. 170.

») 8^ Frbg. ö Nr. 7 fol. 19.
») äct. Lsp. II. S. 37, 98.
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tätigkeit des Küsters und Organisten bestand darin, bet allen Hören 
des Chorgebetes in der Kirche mitzusingen und zu den bestimmten Zeiten 
zu läuten, manchmal übte er, da diese Tätigkeit nicht viel einbrachte, 
noch nebenbei ein Handwerk aus. Das Amt des Kantors, der den 
Gesang in der Kirche leitete, auf Grund der Visitationsordnung von 
1609 wieder eingeführt, diente zur Unterstützung des Dekans und 
wurde von ihm bezahlt.') Sämtliche Kirchendiener bezogen einen 
wesentlichen Teil ihres Einkommens aus den ihnen auf Grund der 
Stiftungen zukommenden Bezügen und unterstanden der Jurisdiktion 
des Dekans.

6. Die vita communis.
Die konservative Haltung des Guttstädter Kollegiatstistes äußert 

sich am deutlichsten in der Beibehaltung der vita communis. In 
einer Zeit, wo fast kein anderes Domkapitel mehr eine solche gemein
same Lebensweise kennt, hat diese kleine Korporalion unentwegt an 
dieser Einrichtung festgehalten und sie durch neue Beschlüsse und Sta
tuten gestützt. Da sowohl die äußere Anlage des Guttstädter Stifts- 
gebäudes wie die gesamte Lebensordnung des Kollegs seit Jahrhun
derten auf die vita communi8 der Domherrn eingestellt war, so 
wäre es wohl auch kaum möglich gewesen, ohne einschneidende Ver
fassungsänderungen diese abzuschaffen. 2m 17. und in den ersten 
Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts hielten die Kanoniker an diesem 
mit der Tradition und Blüte des Stiftes so innig verwurzelten 
Brauch noch wie an einer selbstverständlichen Gewohnheit fest, und 
als nach dem Schwedeneinfall 1626 die gemeinsame Lebensweise eine 
Zeitlang aufgegeben werden mußte, wurde sie sobald wie möglich 
wieder eingerichtet?)

Art und Gestaltung dieses gemeinsamen Lebens haben sich im 
Laufe der Jahrhunderte nur wenig gewandelt, Tagesordnung, Be
schaffenheit der Mahlzeiten, ja selbst die Speisenfolge werden im 17. 
und 18. Jahrhundert kaum anders gewesen sein, wie sie einst die 
ersten Kanoniker des Kollegiatstistes im 14. Jahrhundert einführten. 
Nur die Zahl der an der vita eommunis teilnehmenden Domherrn 
war, wie oben erwähnt, eine wesentlich geringere geworden. Denn 
nur die residierenden und voll partizipierenden Kanoniker hatten ein 
Anrecht auf Zulassung zum gemeinsamen Tisch, von dem sie nur im 
Falle einer Bestrafung vorübergehend ausgeschlossen werden konnten^),

Frbg. 8 Nr. 6 fol. 112.
Dlttrich a. a. O. E3. X S. 645.

->) Xot. Lop. I. fol. 58 f.,- ll. fol. 28.
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die Titulardomherrn konnten höchstens als Gäste eine Zeitlang zu- 
gelassen werden?)

Die Lebenshaltung des Kapitels ist nie üppig gewesen, wenn 
auch die im Bestreben, eine Vermehrung der Zahl der Residierenden 
zu verhindern, vom Stist wiederholt geäußerten Klagen über die 
„nso tsinen lauta (ob» tenuo8 proventus) incoinino^a"?) oder 
„kruAktlis"^) men8L eommuni8 und die „ärmliche" Lebensweise der 
Kanoniker, die kaum der eines Landpfarrers oder Vikars entspräche'), 
wohl etwas übertrieben sind. Vereinzelte Bemerkungen der Quellen 
deuten daraus hin, daß gewöhnlich bei den Mahlzeiten Speise und 
Trank wohl nicht allzu knapp waren. So tadelt die Visitattonsord- 
nung von 1609, daß einige Kanoniker sich absichtlich ganz große 
Humpen anfertkgen ließen, um beim Abendtrunk mehr Bier zu er- 
halten^), 1674 lieferten allein die Vorwerke jährlich 70 Hühner in 
die Küche der Kanonikers, von 4 Scheffel Weizen wurden für Sonn- 
und Feiertage Brötchen gebacken?), und 1682 beschloß das Kapitel, 
daß jährlich von nun ab nur 12 Hämmel von den Vorwerken an 
das Kolleg geliefert werden sollten?) Auch die in Guttstadt erhal
tenen Rechnungsbücher der Stistsökonomie, welche genau die Menge 
der täglich verbrauchten Lebensmittel, die Ausgaben für Gewürze usw. 
aufzeichnend), lassen nicht auf Mangel schließen.

An den Mahlzeiten des Kapitels'") nahmen im 17. und 18. Jahr
hundert, wie oben erwähnt, nach alter Sitte außer den Kanonikern 
auch die Vikare, der Lehrer und der Küster teil.") Auch die Burschen

i) So beschloß das Kapitel, daß Lan. Josef Maria Revelli, der 1692 als 
Minorist zur Residenz und Teilnahme an den Einnahmen zugelassen zu werden 
begehrte, nur als Gast betrachtet werden könne: „Lx Iraterno tarnen akkeetu 
adwittit eundew V. Oapitulnm qua kospitem per nnam et alterain 86p- 
tiwanain ad rnevsam Oommunitati8 sed portio earevi^ae noii ex de- 
bito 8ed xratia ex eellario Oornmunitati8 daditur." ^et. Oap. III. fol. 80.

2) ^.et. Oap. I. fol. 178. 3) ^et. Oap. II. fol. 42.
4) ^et. Oap. Ilt. fol. 104,- Idb. 8tat. fol. 57.
5) Frbg. L Nr. 5. fol. 158, L Nr. 6. fol. 107.
6) ^et. Oap. II. fol. 80.

^et. Oap. II. fol. 97.
s) ^et. Oap. II. fol. 101.
9) z. B. Arch. Gutist. He§68tr. Oe, onom. ab 1701 u. a.

*o) Die Zeit der Mahlzeiten war wohl dieselbe wie im 16. Jahrhundert (s. 
oben). 1617 bestimmte das Kapitel, daß das Abendessen nicht schon ^4 aufgetragen 
werden dürfe, sondern auf 5 Uhr verschoben werden solle. I^id. 8tat. fol. 74.

") 1609 speisten sogar noch die Mägde und Knechte mit im Refektorium, obwohl 
dies schon von früheren Visitationen getadelt worden war. 6^ Frbg ö Nr. 5. fol. 158. 



Von Dr. Anneliese Blrch-Hlrschfeld. 647

der Domherrn, welche die Speisen aufirugen und abwechselnd die 
Tischlesung hielten, speisten mit im Refektorium, bis 1733 vom Kapitel 
verfügt wurde, daß diese nach Beendigung ihres Dienstes in der 
Gesindestube zu eßen hätten?)

Die Visitationsordnungen und auch mehrere Kapitelsbeschlüsse 
drangen darauf, die fromme Sitte der geistlichen Tischlesung?) sowie 
das einst bei der Schenkung der Ludwigsmühle 1486 dem Kapitel 
von Bischof Nikolaus von Tüngen auferlegte Tischgebet^) beizubehalten. 
Während der gemeinsamen Mahlzeiten wurden auch wichtige Beschlüsse 
verkündet und eingegangene Briefe verlesen?) Daher war es strenges 
Gebot sowohl für die Kanoniker wie für die mit bei Tisch anwesenden 
Vikare, Lehrer und Küster, über alles dort Vernommene strenges 
Stillschweigen zu beobachten?) Zum Zweck der Aufrechterhaltung der 
Ordnung wurden immer wieder verschiedene Bestimmungen ekngeschärst: 
daß man nicht eine Stunde lang bei Tisch sitzen, °) nicht Speisen auf 
sein Zimmer nehmen oder in die Stadt schicken?) dürfe, falls nicht 
etwa der Einzelne oder das Kapitel Gäste habe. Die alte Sitte, daß 
jeder neu zur Residenz kommende Domherr verpflichtet war, einen 
silbernen Löffel für den Tisch zu stiften, galt auch noch im 18. Jahr
hundert?)

Die Visitationsordnung von 1609 ermähnte die Kanoniker, sich 
nach der Mahlzeit nicht lange in den Wandelgängen aufzuhalten, 
sondern ihre Zimmer aujzusuchen und alle vom Gottesdienst und Ver
waltungspflichten freie Zeit dem Studium und Gebet zu widmen?) 
Die offenen Wandelgänge des Stistsgebäudes waren im Sommer 
ein von den Domherrn während ihrer Freizeit gern benutzter Aufenthalt,

i) 4et. Oap. IV. fol. 17.
2) 84 Frbg 8 Nr. 5. fol. 158, Nr. 6. fol. 106 f. 8 Nr. 7. fol. 17. 8 

Nr. 16. fol. 23.
3) 4et. Oap. III. fol. 49. 84 Frbg 8 Nr. 6. fol. 107. 1599 zog Ad

ministrator Hindenberg das Kapitel wegen der Vernachlässigung dieser Verpflichtung 
zur Rechenschaft und verurteilte es zu einer größeren Spende an die Hausarmen 
und das Hospital. 84 Frbg 4 Nr. 5. fol. 549.

4) 4et. (^ap. II. fol. 84.
5) 4et. Oap. II. fol. 57.
6) 84 Frbg 8 Nr. 16. fpl. 23.

4et. Oap. I. fvl. 62/ III. fol. 285. Inb. 8tat. fol. 66.
s) 4et. <^ap. III. fol. 67, 183.
9) „l)uilibet 8ua voeatione intentu8 et eontentu8 quidquiä tem- 

poruui ab 0eenpati0nidu8 pnbliei8 et neßotii8 eommunibu8 LoIIeßii 
traetanäuin re8iäuuia luerit, in 8ludii8 et a1ii8 pii8 exereitiis, pront 
dono8 et 6evoto8 8aeerdote8 äeeet, eon8uinat" 84 Frbg 8 Nr. 6. fol. 108. 
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doch bestimmte das Kapitel, daß die Kanoniker künftig nicht zur Zeit 
des Gottesdiestes dort umherlaufen sollten, was Anstoß errege, sondern 
währenddem sich in der Kirche oder in ihren Zimmern aufhallen 
müßten. )

Nachdem das Kapitel 1671 sein Grundstück aus dem nahe ge
legenen Hausberg aufgeteilt hatte, so daß jeder der fünf residierenden 
Domherrn einen Garten erhielt,-) bot sich den Kanonikern in der 
heißen Jahreszeit auch dort ein Ort der Erholung, wo jeder seinen 
Neigungen nachgehen konnte.

Ein zu reger Verkehr der Domherrn in der Stadt und häufige 
Teilnahme an Festlichkeiten der Bürger wurden von den Visitations
ordnungen und vom Bischof wiederholt getadelt?) Kanoniker, welche 
noch abends ausgehen wollten, mußten, wie die Kapitelsbeschlüsse 
wiederholt einschärften, dafür sorgen, die Tore des Stlftsgebäudes 
gewissenhaft zu verriegeln, welche täglich zur gewohnten Stunde ge
schlossen wurden?) Dem Küster war es bei Strafe untersagt, einen 
Domherrn etwa nachts durch die Kirche noch ins Haus herein zu lassen?)

Wie schon bei der Darstellung der vorigen Periode erwähnt, 
hielt sich jeder Kanoniker zu seiner persönlichen Bedienung einen Knaben, 
welcher zugleich allerlei Handleistungen im Kolleg übernahm. Diese 
Burschen, meist Bauernsöhne, wurden beim Tode ihres Herrn, der 
sie testamentarisch zu bedenken pflegte, meist frekgelassen?) Um das 
Kolleg nicht zu sehr zu belasten, war es den Stistsmitgliedern ver
boten, mehr als einen solchen Diener zu halten?) nur der Ökonom 
durfte während seines Amtsjahres seiner vielen Geschäfte wegen auf 
Kosten des Kapitels zwei Burschen beschäftigen?) in Ausnahmefällen 
gestattete man dies auch dem Propste?) Wiederholt wurde verboten,

*) 4et. Oap 1. fol. 159.
2) s. unten.
s) 84 Frbg. 4 Nr. 10. fol. 253.
4) 1600 beschloß man, daß alle Kanoniker ihre Schlüssel abliefern sollten 

und nur die Prälaten und der Ökonom im Besitz eines solchen bleiben dürsten. 
Diese wohl nicht durchführbare Bestimmung wurde aber schon im folgenden Jahre 
wieder aufgehoben, 4et. Oap 1. fol. 1/ IV. fol. 2.

s) 84 Frbg. 8 Nr. 6. fol. 110.
6) 4et. Oap. III. fol. 267 u. a.
7) 4et. Oap. II. fol. 15.
s) 4et. Oap. II. fol. 21/ III. fol. 15, 51, 81, 181. 1700 erhielt ein solcher 

Bursche 20 fl Iahreslohn. 4ei. Oap. III. fol. 131.
2) 4et. Oap. II. fol. 62. 1615 erlaubte man auch dem neueingeführten 

Prediger, sich einen Diener zu halten, der beim gemeinsamen Tisch die Speisen 
auftragen und die Tischlesung halten solle. 4et. Oap. I. fol. 155.
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daß diese Knaben unbescheiden seien *) und sich in auffälliger Kleidung 
in der Siadt umhertrieben?)

Wollte ein Domherr für eigene Bedürfnisse, etwa für Pferd 
und Wagen, noch mehr Dienerschaft halten, so mußte diese außerhalb 
des Kollegs, seit 1671 meist in den Gartenhäusern auf dem Hausberg, 
wohnen und aus seiner eigenen Tasche beköstigt werden.

Die übrige unter der Aufsicht des Oekonoms stehende Diener
schaft des Stiftes setzte sich im 17. und 18. Jahrhundert ebenso zu
sammen wie im 16.: Brauer, Bäcker, Kellermeister, Fischer, Stallknecht, 
Köchin und Magd genügten für die einfachen Verhältnisse des Kollegs?)

Wie schon die Statuten des 16. Jahrhunderts angeordnet hatten, 
durften Wagen und Pferde des Kollegs nur mit Erlaubnis des Ka
pitels zu privaten Zwecken und nie außerhalb des Bistums benutzt 
werden?) da sich daraus mancherlei Mißhelltgkeiten ergeben hatten?) 
2m 18. Jahrhundert hielt sich darum auch fast jeder Kanoniker sein 
eigenes Fuhrwerk, das er in einem Wagenschuppen auf dem Hofe 
oder auf dem Hausberg unterbrachte.

7. DaS Kapitel als Korporation.
Die Kapttelsversammlungen wurden im 17. und 18. Jahrhun

dert im wesentlichen auf dieselbe Weise abgehalten, wie es 1535 und 
1583 durch die Mauritianischen und Cromerschen Statuten geregelt 
worden war. Wie aus den Kapitelsakten durchgehends ersichtlich 
wird, hielt man den Freitag als Versammlungstag aufrecht, nur in 
dringenden und außerordentlichen Fällen oder auf besonderen Wunsch 
eines Domherrn kam man auch an andern Wochentagen oder Festen 
zu diesem Zweck zusammen?) 1732 faßten die Kanoniker den Be
schluß, wenn nicht jede Woche, so doch wenigstens an jedem ersten 
Freitag im Monat zur Kapitelsversammlung zusammenzukommen und, 
falls keine anderen Geschäfte zu erledigen seien, dann die Statuten 
und älteren Kapitelsakten zu verlesen?)

i) ^et. Oap. III. fol. 194.
2) 6^ Frbg ö Nr. 16 fol. 25.
3) Oup. I. fol. 81/ III. fol. 13, 241. Frbg L Nr. 5 fol. 158.
4) ^et. Oap. I. fol. 62/ II. fol. 94. I^ib. 8tat. fol. 65. Bei den schlechten 

Berkehrsmöglichkeiten war der Besitz von guten Pferden und Wagen für das Kolleg 
sehr wichtig. Lan. Jertch vermachte dem Kapitel 1683 seinen Wagen, Oap. 
II. fol. 110 und Propst Teschner schenkte 1708 Geld zum Ankauf zweier neuer Pferde 
für die Kommunität. Oap. III. fol. 197, s. a. Oap. II. fol. 13.

3) Oap. II. fol. 36 u. a.
o) z. B. ^et. Oap. II. fol. 115/ III. fol. 107, 157, 163, 166, 243 u. a.
') Vet. Oap. IV. fol. 3.
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In den Kriegsjahren, Pestzeiten und bei sonstigen Verhinderun
gen traten längere Pausen zwischen den Versammlungen ein.') Diese 
Versammlungen fanden am Vor- oder Nachmittags regelmäßig in 
einem der beiden Refektorien statt/) an kalten Wintertagen oder bei 
Krankheit des Propstes auch in dessen Zimmer?) Als Generalkapttel 
galt nur die jährlich im November um St. Martin am Schluß des 
Rechnungsjahres abgehaltene Versammlung, an welcher die Ämter 

neu verteilt wurden?)

Über den Geschäftsgang der Kapitel enthalten deren Sitzungs
protokolle mehrere Einzelheiten. Zu Beginn rief man den Beistand 
des hl. Geistes an, auch am Schluß pflegte man zu beten?) Die 
Art der Abstimmung war noch dieselbe wie im 16. Jahrhundert/) bei 
wichtigen Entscheidungen reichten manche Stistsmitglieder eine schrift
liche Begründung ihrer Stellungnahme ein, welche mit zu Protokoll 
genommen wurde/) bei Kriminalsachen mußte auch das Votum der 
nichtanwesenden kranken Kanoniker eingeholt werden?) 1696 führte 
man ein, daß ein Domherr, über welchen verhandelt wurde, oder der 
einen Antrag zu seinen Gunsten gestellt hatte, während der Besprechungen 
den Kapitelsraum verlassen mußtet)

Der jüngste Kanoniker, seit 1734 ein vereidigter Vikar,") führte 
die Kapitelsakten, welche in bestimmten Zektabständen vorgelegt, kon
trolliert und unterschrieben wurden??)

Während des ganzen 17. Jahrhunderts blieben die Maurktiani- 
schen und Cromerschen Statuten des 16. Jahrhunderts in Kraft und 
erhielten nur wenige einzelne Zusätze, die in das Statutenbuch auf-

0 s. die Lücken in den Kapitelsakten während der Kriegsjahre. s. a. ^et. 
Oap. III. fol. 24, 34.

2) 8 Uhr vormittags ^.et. Oap. I. fol. 62. „post mensam" ^et. Oap. 
11. fol. 96.

3) Onp. I. fol. 15/ II. fol. 53/ III. .fol. 226.
4) äet. Oap. III. fol. 276/ IV. fol. 3.
b) ^et. Oap. I. fol. 107/ IV. fol. 18.
«) Oap. III. fol. 265/ IV. fol. 17.
?) Oap. 1. fol. 151. s. oben.

Oap. IV. fol. 9.
») ^et. Oap. LII. fol. 11.

io) ^et. Oap. Iil. fol. 99, 121.
H) s. oben.
12) Der Aktuarius trug nach seinen während der Sitzung gemachten Notizen 

(rap8oriurn) später die Protokolle in die Kapitelsakten ein. Oap. II. fol 
116/ 111. fol. 23, 55, 86, 137.
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genommen wurden?) Das Kapitel sträubte sich sogar gegen eine Er
neuerung und Vermehrung der Statuten. Als 1615 vor der Visitation 
Bischof Rudnickk einige Anfragen an das Kapitel richtete und an- 
deutete, daß hinsichtlich der Absolvierung der Anniversarien wohl neue 
Bestimmungen nötig wären, wehrte das Kapitel energisch ab, nicht 
ein neues Statut, nur die Beobachtung der alten sei nötig, neue 
Verordnungen brächten nur Verwirrung?) Erst anläßlich der General
visitation von 1734 empfand man das Bedürfnis, eine neue Redaktion 
der Statuten vorzunehmen, nachdem schon die Visitationsordnung von 
1716 ironisch erklärt hatte, die bisherigen enthielten mehr Vorschriften 
für die Aufnahme von Gästen und den gemeinsamen Tisch als den 
Gottesdienst?) Auch diese basierte aber, wie das Kapitel es selbst 
erklärt?) zum allergrößten Teil auf den älteren Fassungen und traf 
nur einige zeitgemäße Änderungen derselben. Für alle in den Statuten 
nicht geregelten Fragen blieb die Praxis des ermländischen Kathedral- 
kapitels maßgebend, nach dessen Vorbild sich das Kollegtatftift weit
gehend richtete?)

Den strengeren Vorschriften des 16. Jahrhunderts gegenüber, 
nach welchen die Statutenbücher möglichst unter Aufsicht der Prälaten 
gehalten werden sollten und jede Anfertigung von Abschriften verboten 
war, wurde 1617°) und in einer späteren Verordnung 1674?) jedem 
Domherrn beliebige Lektüre der in der Bibliothek auslkegenden Sta
tuten- und prkvilegienbücher gestattet. Auch durfte jedes Stistsmttglied 
ein Handexemplar der Statuten besitzen, das aber bei seinem Abgang 
oder Tod im Kolleg verbleiben mußte.

Man legte aus Gründen der Reform, wie es die General- 
visitation von 1609 vorschrieb, auch großes Gewicht darauf, daß die 
Statuten regelmäßig in den Kapitelsversammlungen verlesen wurden?)

I.i b. StLt. fol. 64 ff.
2) „k§ovo stntato aon erit Opus, ses soluiii observntio nutiqui, 

mnltitnso ellim leßum snxmentulll est errorum, peocntorum et iscile 
obliviovem nut meworine eoakosioaem inäuit." 4et. Onp. I. fol. 153.

») 8.4 Frbg 8 Nr. 16 fol. 21.
0 4ct. Onp. 4. fol. 24.
ö) „In omnibus cnsibus in stntntis Lollegii ?§ri von expressis re- 

eurriiLUL semper ss usus et consnetnciines Lcclesise Letttedralis." 4et. 
Cup. 111. fol. 140/ s. a. 4ct. Lnp. II. fol. 66, SS,- III. fol. 145/ IV. fol. 18.

6) Inb. List. fol. 74.
4et. Oap. II. fol. 77.

8) I.ib 8tnt. fol. 54,- 34 Frbg 8 Nr. 6 fol. 109. 1615 antwortete das 
Kapitel Bischof Rudntcki auf dessen Anfrage, daß dies gewissenhaft geschehe. 4<U. 
Lnp. I. fol. 154.
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Bei dieser Gelegenheit beschloß das Kapitel öfters, ältere, in Ver
gessenheit geratene Bräuche wieder einzuführen?) Neu eintretende 
Kanoniker sollten in die Statuten gründlich eingeführt und nicht eher 
zum Eide zugelassen werden, bis sie diese genau kannten?)

Die Kapitelsakten enthalten wiederholt Nachrichten über die vom 
Kapitel vorgenommene Bestrafung einzelner Domherrn. Bei kleineren 
Vergehen gegen die Ordnung und den Frieden im Kolleg handelte es 
sich meist um Geldstrafen oder Entziehung der Einkünfte, in schweren 
Fällen auch um zeitweiligen Ausschluß vom gemeinsamen Tisch?) Es 
kam vor, daß Kanoniker von solchen Entscheidungen des Kapitels an 
den Bischof appellierten/) doch mischte sich dieser meist wenig in die 
inneren Angelegenheiten des Stiftes.

Das alte Kapitelssiegel, das gemäß dem Titel der Kirche den 
auferftehenden Christus darftellte, war, wie es alle vorhandenen Ur
kunden beweisen, und wie es noch der letzte Stiftspropst bezeugte?) 
bis zur Aufhebung des Stiftes in Gebrauch.

8. Die inkorporierten Kirchen, Hospital und Schule.
2m Verhältnis des Kollegiatstifts zu den ihm inkorporierten und 

einem Patronatsrecht unterstehenden Kirchen ist im 17. und 18. Jahr
hundert keine wesentliche Änderung eingetreten. 2m allgemeinen hat 
das Kapitel im Gegensatz zur vorigen Periode durchaus wachsam alle 
ihm daraus entstehenden Aufgaben wahrgenommen, bei allen Kirchen 
für eine gute Ausübung der Seelsorge und 2nstandhaltung der Gebäude 
gesorgt und seinen Einfluß gewahrt. Überall entstanden in dieser Zeit 
zum Teil auf Kosten der Domherrn entweder neue Kirchen oder die 
alten wurden renoviert und mit neuen Altären ausgestattet.

Über die wichtigste Aufgabe des Kollegiatstistes: Seelsorge und 
Gottesdienst an der Guttstädter Pfarrkirche wird später noch zu han
deln sein.

Die Glottauer Kirche, der Präpositur des Kapitels inkorporiert 
und dem Stifte von seiner Gründung an als Mutterkirche besonders 
eng verbunden, spielte auch im 17. und 18. Jahrhundert eine wesent
liche Rolle in dessen Geschichte.

z. B. wurde der Gesang des Psalms „Venitv" bei den Anniversarien
feiern wieder eingeführt. I^ct. Lap. III. fol. 16,- s. a. II. fol. 33,- III. fol. 17, 
18, 186.

Frbg 6 Nr. 6. fol. 110.
b) Lap. I. fol. 14, 58, 61 u. a.
') ^et. Lup. III. fol. 272.
g LIiscell I. fol. 38.



Von Dr. Anneliese Btrch-Htrschfeld- 653

Die Seelsorge in Glottau und der Filialkirche in Münsterberg 
versah an Stelle des Propstes, der nur vorübergehend von Guttstadt 
dorthin kam, dessen Vikar.') 1602 wurden die Einnahmen desselben 
neu geregelt: ein Teil des Dezems, der Ertrag der zwei Münster- 
berger Pfarrhufen und die Hälfte der Ossertorien sollten dem Propst 
zufallen und mußten vom Vikar in die Stadt gebracht werden, während 
er alle übrigen Einnahmen für sich selbst einziehen durfte?) Schon 
im Laufe des 17. Jahrhunderts scheint der Vikar ganz nach Glottau 
übergesiedelt zu sein. Bei einer Vakanz der Stelle wurde der neue 
Vikar vom Propst dem Bischof präsentiert und von diesem instituiert?)

Das Ansehen der Glottauer Kirche als Wallfahrtsort zu Ehren 
des Altarssakramentes hatte sich seit dem 14. Jahrhundert nicht ver
ringert. Das beweist die immer wieder neu an diesen Ort anknüpfende 
Legendenbildung: die Visttattonsakten von 1597 berichten wieder von 
der wunderbaren Auffindung einer gestohlenen Monstranz, welche in 
feierlicher Prozession nach Glottau zurückgeführt wurde/) und aus 
dem 17. Jahrhundert liegen zahllose Zeugnisse vor, in welchem hohen 
Rufe diese Wallfahrtsstätte stand?) Daß die Kanoniker des Kollegkat- 
stiftes bemüht waren, diese Tradition zu pflegen, zeigt das vom Stists- 
propst Andreas Marquardt 1692 veröffentlichte Wallfahrtsbüchlein, 
das die Geschichte des Ortes berichtet: „3aero8Lneta Ho8tia Olot- 
toviae ."

Einen weiteren Aufschwung nahm Glottau Anfang des 18. Jahr
hunderts, als der Guttstädter Propst Martin Stößel 1722 den Grund
stein zu der heutigen im Barockstil erbauten Kirche legte. So entstand 
eines der schönsten ermländischen Bauwerke dieser Zeit, das auch im 
Innern reich ausgestattet und durch Stiftungen Bischof Szembecks 
geschmückt wurde?) Zwei Jahre nach der Generalvisitation 1734 
führte Stiftspropst Franz Zgnaz Herr eine Herz-Iesu-Bruderschast in 
Glottau ein, die von ihm gestiftete Vikarle diente hauptsächlich der 
Unterstützung der Seelsorge an den Wallfahrtstagen?) an welchen 
der Zustrom des Volkes und der Sakramentenempfang in dieser 
Kirche ein starker war.

ÖH Frbg 8 Nr. 4. fol. 172,- Nr. 5. fol. 248,- Nr. 7. fol. 40.

2) 8-4 Frbg 8 Nr. 5. fol. 248.
z. B. Arch. Guttst. ? Nr. 44.

4) 8-4 Frbg 8 Nr. 4. fol. 171.
ö) 1609: „eeelesia kaee, tot tLlidu8quo pro6i§ij8 a O. o. Xl. prae 

eaeteris eokon68tata" 6^. Frbg L Nr. 6. fol. 134 u. a.
6) Wallfahrt, Kirche und Kreuzweg in Glottau. past. f. E. XI V. S. 49.
7) Arch. Guttst. I. Nr. 7.
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Die Glottauer Kirche, deren Haupteinnahmen seit allers in den 
während der Fronleichnamsoktav durch die Gläubigen eknkommenden 
Opfergaben bestand,') war immer verhältnismäßig reich. So bedeuteten 
die Glottauer Kirchengelder in mancher schwierigen Lage für das Stift 
eine wichtige Aushilfe, und dieses hat in Not und Kriegejahren oft 
zur Unterstützung seiner Untertanen Geld aus dieser Kasse entliehen?)

1686 schlug Propst Andreas Marquardt dem Kapitel vor, daß 
er auf eigene Kosten die Glottauer Filialkirche in Münsterberg, welche 
zu eng und baufällig geworden sei, neu errichten wolle, wenn er die 
Scharwerksdienste der Untertanen dazu beanspruchen dürfe?) Dies 
geschah auch in den folgenden Jahren, so daß Bischof Zaluski 1699 
die neue Kirche weihen konnte?)

Wie der Präposttur des Kollegiatstistes die Kirche von Glottau 
inkorporiert war, so wurde Anfang des 18. Jahrhunderts mit der 
Pfründe des Dekans ein neues kleines Benefizium in Schönwiese 
verbunden?) Dort war an der Straße, welche von Guttstadt nach 
Noßberg führt, 1722 zur Sühne eines Frevels, welcher an einem 
Kruzifix begangen worden war, an Stelle eines kleineren Heiligtums 
eine größere Kapelle errichtet worden, welche häufig besucht wurde?) 
Der Dekan ließ den Gottesdienst in Schönwkese durch einen Vikar 
versehen, der gemäß der 1723 durch den Bischof getroffenen Regelung 
einen bestimmten Anteil an den Einnahmen der Kapelle erhielt?)

Auch das Verhältnis des Stistes zu der ihm seit allers inkorpo
rierten Pfarrkirche von Schalmey blieb im 17. und 18. Jahrhundert 
im wesentlichen dasselbe, wie es durch die Verträge zwischen dem 
Kapitel und dem dortigen Vikar unter Coadjutor Lromer geregelt 
worden war?) Schon frühere Vikare hatten über zu geringe Ein
nahmen geklagt, ähnliche Beschwerden wiederholten sich auch jetzt.

i) Frbg. 6 Nr. 4. fol. 174.
2, ^et. Lap. II. fol. 36, 42.
b) ^et. Lap. III. fol. 32. Dke Visitation von 1609 bezeichnete die Kirche 

schon als sehr baufällig, (8X Frbg. ö Nr. 6. fol. 134), worauf das Kapitel sie 
1668 schon einmal restaurieren ließ. V<1. Lap. II. fol. 55.

9 8er. rer. IV. I. S. 418.
9 Obwohl sich der Ausdruck in den Quellen findet, kann man von einer 

eigentlichen Inkorporation bei Schönwtese nicht sprechen, da der Bischof das patrv- 
natSrecht über die Kapelle bewahrte.

6) Die Kapelle zum hl. Kreuz in Schönwiese, past. f. E. XVIII. S. 43.
9 8X Frbg Nr. 26. fol. 768. Xct. Cnp. III. fol. 236, 238,- IV. fol. 12. 

Die Einkünfte sollten in drei gleiche Teile zerfallen, wovon einer der Kirchenfabrkk, 
einer dem Dekan, einer dem Benefiziaten zukommen sollte.

9 s. oben.
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1610 brächte Vikar Jakob Paternoster auf der Heilsberger Diözesan- 
synode eine Beschwerde gegen das Kollegiatstift ein, daß sein Ein
kommen völlig ungenügend wäre, da vier Kirchenhufen verkauft wären, 
die Filiale pettelkau nicht genügend zahle, und außerdem eine Last 
Dezemkorn an das Priesterseminar, die andere an das Stift falle. 
Das Kapitel hielt dem Kläger hierauf scharf entgegen, daß er ja gar 
nicht selbständiger Pfarrer, sondern nur Vikar des Stiftes sei, das 
ihm genügend Einnahmen zu seinem Unterhalt zugewiesen habe, womit 
sich Paternoster abgefunden zu haben scheint.')

1762 versuchte das Stift unter Berufung auf die geringe Leistung 
der andern Archipresbyterate, die jährlich von Schalmey an das 
Braunsberger Priesterseminar zu leistende Last Dezemkorn herabzusetzen, 
womit es jedoch nicht durchdrang?) Im übrigen nahm das Kapitel 
mehrfach die Rechte der Schalmeyer Kirche wahr, indem es für die 
Rückgabe der dieser entfremdeten Hufen sorgte?)

Den seinem Patronatsrecht unterstehenden Kirchen von Gr. Bößau, 
Eschenau und Süßenthal wandle das Stift in dieser Periode ebenfalls 
seine Fürsorge zu.

1612 wurde die erst dreißig Jahre vorher von Coadjutor Cromer 
geweihte Kirche von Gr. Bößau restauriert und von Bischof Rudnicki 
neu konsekriert?)

In Süßenthal ließ daS Kapitel 1668 das abgebrannte Pfarr
haus wieder neu errichten^) und das Kirchengrundstück neu mit In
ventar ausstatten?)

Für alle diese Kirchen präsentierte bei eintretenden Vakanzen das 
Kapitel als Patron den Pfarrer?) Es war naheliegend, daß es 
dabei, wie sich häufig nachweisen läßt, seine ihm am besten bekannten 
im Dienst der Guttstädter Kirche bewährten Vikare bevorzugte. Vor 
allem traf das, wie schon Malern bemerkt hat?) für die wahrscheinlich 
noch am einträglichsten und begehrteste Stelle des Viesrius perpetuu8

l) Arch. Guttst. O Nr. 8. G. Matern: Geschichte der Kirche und des Kirch
spiels Schalmey. EZ XVII. S. 30S.

2) ^ct. Lap. II. fol. 42.
»j ^ct. Lap. II. fol. 39.
0 ^.ct. Lsp. I. fol. 139.
b) ^ct. Lsp. II. fol. 50, 55.
«) äct. (Dop. II. fol. 59.
7) ^ot. Lüp. III. fol. 208, 221. Arch. Gnttst. 6 N. 8. N N. 4. 8^ Frbg 

.4. Nr. 11. fol. 471,- Nr. 26. fol. 56, 149. 8ä Frbg 8 Nr. 8. fol. 193. L. /X 
Frbg ^et. Lsp. Guttst. Nr. 17.

») Matern a. a. O. E3 XVII. S. 320.
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von Schalmey zu. Fast regelmäßig wurde der Senior der Kapläne 
bei einer Vakanz vom Kapitel auf diese Stelle befördert.') Die 
Präsentation der Kandidaten erfolgte in einem Schreiben an den 
Bischof,- obwohl das Stift bei der Wahl des Bewerbers formell 
völlig frei war, fügte es sich doch, wenn dieser einen Geistlichen zur 
besonderer Berücksichtigung empfahl/) ebenso konnte der Bischof auch 
die Abberufung des Schalmeyer Vikars nahelegen?)

Das Kapitel ging als Patronaisherr in dieser Zeit scharf gegen 
solche Geistliche der ihm unterstellten Kirchen vor, welche sich als un
geeignet erwiesen. So zitierte es 1672 den Pfarrer von Süßenthal 
wegen verschiedener Exzesses und sandte 1693 dem Pfarrer von Bößau 
einen Mahnbrief, künftig nicht mehr den guten Ruf des Stiftes und 
seiner pfarrkinder anzugreifcn?)

Die beiden in enger Beziehung zum Kollegiatstift stehenden 
Guttstädter Hospitälerb) haben sich unter einheitlicher Verwaltung neben 
einander bis Anfang des 17. Jahrhunderts erhalten. Das schon 
länger baufällige Hospital St. Georg am Glottauer Tor wurde dann 
ein Opfer des Schwedeneinfalls von 1626, auch die Kapelle St. Spiri
tus vor dem Wormdttter Tor ging in Trümmer und wurde nicht mehr 
aufgebaut/) so daß in der Folgezeit nur das Hospital St. Spiritus 
allein erhalten blieb.

Verwaltung und Ordnung der Hospitäler waren, wie die Visi
tationsberichte und die aus dieser Zeit lückenlos erhaltenen Rechnungs
bücher des Hospitals beweisen, in den Grundzügen dieselben wie im 
16. Jahrhundert. 2n der Kapelle St. Spiritus fand bis zu deren 
Vernichtung im Schwedenkrieg noch regelmäßig polnischer Gottes
dienst statt/)

stU Lüp. III. fol. 280,- IV. fol. 11 u. a.

2) ^ct. Lap. III. fol. 218. ('V Frbg ^et. Lsp. Galtst. Nr. 29.
st ^ct. Cup. III. fol. 257,- I V. fol. 11.
st s.et. Lsp. II. fol. 74, 76.
st ^ct. Lnp. III. fol. 85. Schon 1672 hatte Bischof Wydzga das Kapitel 

aufgefordert, gegen diesen Pfarrer vorzugehen. 0^ Frbg ^et. Lsp Guttst. Nr. 49.
st u. ff. G. Matern: Die Hospitäler im Ermland. EZ XVI. S. 126 ff. 

und 8^ Frbg 8 Nr. 4. fol. Nr. 5. fol. 157,- Nr. 6. fol. 112,- Nr. 7. fol. 20.
st 1653 waren die Reste noch vorhanden, s. Testament des Can. Peter 

Domoslawski. Arch. Guttst. I. Nr. 31. Für die Hospktalsinsaffen scheint bis zur 
Wiederherstellung des beschädigten Hospitals St. Spiritus ein Haus in der Stadt 
gemietet worden zu sein. Hexest!, bosp. ab 1623. fol. 24.

st Hexestr. üosp. ab 1595 fol. 37, ab 1623 fol. 4 u. a. 3^ Frbg 3 
Nr. 7. fol. 20. Can. Domislawski bestimmte 1653, daß das von ihm gegründete 
Benefiztum für einen poln. Prediger im Falle, daß die Kapelle St. Spiritus nicht
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Bei fast allen kirchlichen Stiftungen dieser Periode wurde auch 
das Hospital meist reichlich bedacht, fast jeder Domherr hinterließ ihm 
auch testamentarisch Geld, Möbel oder Betten.') Meist knüpften die 
Gründungsurkunden der Benefizien an die den Hospitalsinsassen aus- 
zuzahlenden regelmäßigen Geldspenden die Bedingung, daß die Armen, 
soweit möglich, dem Gottesdienst beiwohnen und für die Seelenruhe 
des Stifters beten sollten.-) Manchmal tragen diese Bestimmungen 
der Benefizien auch einen gewissen pädagogischen Zug: die Armen er
halten die ihnen zugedachten Gaben nur dann, wenn sie am bestimm
ten Termin die Sakramente empfangen haben?) Die wichtigste Stiftung 
für die Hospitale wurde das 1612 vom früheren bischöflichen Oekonom 
Michael Neumann errichtete große Benefizium, auf Grund dessen die 
Armen wöchentlich eine bestimmte Geldspende erhielten?)

Die Einnahmen der Hospitale waren trotz der Stiftungen keine 
sehr großen, sodaß die c. 30 Insassen nur eine sehr beschränkte Lebens
weise führen konnten, vor allem wenn die festen Einkünfte, die zwei 
Last Korn aus der Krausemühle^) und der Zins für verpachtetes 
Ackerland und zwei Gärten nicht regelmäßig einkamen. 1737 schätzte 
man das Gesamwermögen des Hospitals auf 3850 6?)

Für die gute Ordnung im Hospital trugen der Stiftsdekan und 
unter ihm die beiden gewählten Provisoren die Verantwortung. Die 
Visitationen beschäftigten sich eingehend mit den Verhältnissen in den 
Hospitalen, schärften in ihren Erlassen ein, daß nur würdige Arme, 
welche mindestens mit den Elementen des katholischen Glaubens ver- 

wieder aufgebaut würde, an die Nikolauskapelle verlegt werden solle. Arch. Guttst. 
I. Nr. 31.

Z. B- „vom seelig H. Michaele Gorrto 2 Federbette in die Hospitalten 
den Kranken zue gutt empfangen" Negestr. Hosp. ab 1623 fol. 7 u. a.

2) z. B. beim Benefizium Neumann 8 V Frbg. 8 Nr. 1 8 fol. 105, Bene
fizium Knobloch Arch. Guttst. L Nr. 19 u. a.

2) z. B. die Bestimmungen des Benefizlums Hinzenfeld 1643: „Und seindt 
die Spittäler zu allen Festtagen des heiligen Laurentki oder Himmelfahrt Unser 
lieben Frauen zur belcht und heiligen Communion zu halten. Worauff nacher einem 
jeden weitter Almosen Ein halber gülden zur Ergötzlichkelt solch ihrer verrüchten An
dacht zu erfolgen vorher aber Sie und andere arme bey gewöhnlicher genugsahmer 
erquickung mit einem Seelbadt zu versehen" Arch. Guttst. L Nr. 18.

4) 8s Frbg 3 Nr. 1 8 fol. 105.
b) Diese ist identisch mit der späteren Klutkenmühle, wie aus 8 s Frbg V 

Nr. 3t fol. 410 hervorgeht. Mit den Pächtern der Krausemühle kam es wiederholt 
zu Prozessen wegen deren Versäumnis der schuldigen Kornabgabe. Urkdb. Stadt 
fol. 85, 88. Arch. Guttst. kl Nr. 21.

«) 8s. Frbg s Nr. 31. fol. 410.
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traut seien, ausgenommen werden dürsten, und regelten das religiöse 
Leben der Insassen?)

Schon 1669 hatte Can. Simon Lange dem Kapitel ein kleines 
Haus vermacht mit der Bestimmung, dort außer den nur für An
gehörige der Stadt bestimmten Hospital ein Asyl für kranke Fremde 
zu errichten, wie es ähnlich in andern Orten des Bistums bestand. 
Wegen der Baufälligkett des Hauses verkaufte das Kapitel dieses 
jedoch und errichtete auf eigene Kosten 1701 eine ähnliche Anstalt, 
welche bis Ende des 18. Jahrhunderts mittellosen alten Frauen und 
Fremden Unterkunft bot?)

Die Guttstädter Schule trug in dieser Periode den Charakter 
ähnlicher Anstalten in den kleinen Städten des Herzogtums Preußen 
und des Bistums Ermland. Wie im ganzen Schulwesen des Ordens- 
landesb) so ist auch in Guttstadt in Erziehung und Unterricht vom 16. 
bis zum 18. Jahrhundert kaum ein wesentlicher Fortschritt mehr gemacht 
worden. Unter den Trivialschulen des Bistums wird aber immerhin 
die Guttstädter eine der besten gewesen sein. Denn das Kollegiatstift 
hatte ein Interesse daran, für tüchtige Lehrer und gute Ausbildung 
der Schüler zu sorgen, da es zum Chorgebet wie auch sonst zum 
Gesang in der Kirche geschulte und lateinkundkge Kräfte brauchte.

Die in den vorhergehenden Zeiten vierklassige Guttstädter Schule 
war schon Ende des 16. Jahrhunderts zu einer fünfklassigen ausgebaut 
worden. Das alte Schulgebäude dicht am Glottauer Tor, in welchem 
zugleich der Lehrer wohnte, blieb bis ins 19. Jahrhundert hinein in 
Benutzung. 2n einem großen Raum wurden alle Schüler gleichzeitig 
unterrichtet, klassenweise auf verschiedene Bänke verteilt. Die Visi
tationen von 1598, 1609 und 1622 fanden die Schule in gutem 
Stand und von 82 bezw. 88 und 70 Schülern besucht*) Die Akten

i) „^.d kospitale ueminem pror8U8 adrnitlaul, qui e0nke88U8 uon 
tueiit et eommuuieaverit et rudimeuta UdeL, Orationem Dowinieam, 
8a1uteiu ^Q§elieam, eum deeem praeeepti8 exaete non 8ei-
verit, eum uewo eleemo8ina 8it dixuu8, qui praedieta ixuoraverit." Den 
Armen soll Folgendes zur Beherztgung vorgestellt werden: „?aupei1ati8 extremae 
01iri8tL paupere8, memore8, qui uou kabuit, ubi eaput 8iium reeliuaret, 
8eip8O8 in paupertate 8ua eou8o1eir1ur euiuyue patieuter 8U8tiu6ant, ut 
p08t Kaue vitam divite8 in rexuo eaeloruin 688e p088iut." Frbg L 
Nr. 6. fol. 113.

2) Matern a. a. O. EZ. XVI S. 130.
3) Waschinski, Erziehung und Unterricht, a. a. O. S. 99.
<) Frbg L Nr. 4. fol. 155,- Nr. 5. fol. 154/ Nr. 6. fol. 111/ Nr. 7. 

fol. 18. f.
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enthalten für alle Klaffen die Angabe eines ausführlichen Lehrplanes: 
die Grammatik des Spaniers Alvares, Donat, Cornelius Nepos, die 
„Oisticüa Catonig" und Ciceros Briefe bildeten die Lehrbücher zur 
Aneignung des Lateins, dem Religionsunterricht legte man auch weiter
hin den kleinen Katechismus des Petrus Canisius zu Grunde. Die 
Schüler der zwei oberen sowie die fähigeren der dritten Klaffe sangen 
während des täglichen Hochamtes in der Kirche und psallierten bei 
Terz, Sext und Non. Dazu kamen noch mancherlei Verpflichtungen 
bei Beerdigungen und auf Grund von Benefizienstiftungen, wozu 
man meist ärmere Schüler wählte, weil dies einen kleinen Betrag 
einbrachte. Diese starke, nur in den Kriegszeiten unterbrochene In
anspruchnahme der Knaben für kirchliche Zwecke, was vielleicht manch
mal einen geregelten Unterricht gefährdete, hat wiederholt Anlaß zu 
Streitigkeiten zwischen der Stadt und dem Kollegiatstift gegeben, bis 
die Generalvisitation von 1716 bestimmte, daß in den Morgenstunden 
wochentags nur 6—8 Schüler abwechselnd singen sollten?)

Während die älteren Schüler im Dom waren, lernten die 
jüngeren in der Schule Gebete. Schon wegen der Notwendigkeit 
einer doppelten Aufsicht bei dieser Gelegenheit sowie bei der wachsenden 
Schülerzahl konnte ein Lehrer allein Unterricht und Kirchengesang der 
Schüler kaum leiten. Um seine Ueberbürdung und eine dadurch be
dingte Vernachlässigung des Unterrichts zu verhüten, verfügte die 
Vksitattonsordnung von 1609 auf eine Eingabe der Stadt hin/) daß 
der Lehrer fortan einen tüchtigen Kantor anstellen solle, der den Kirchen
gesang übernehmen müsse. Damit der Schulmeister aber dadurch 
keine Einbuße an seinem Gehalt^) erlitte, wurden auf bischöflichen 
Befehl die ihm von den Schülern zukommenden Einnahmen erhöht?)

Der Lehrer, der dadurch, daß er am gemeinsamen Tisch der 
Domherrn teilnahm, in nähere Beziehungen zu den Domherrn trat, 
unterlag auf diese Weise einer gewissen Kontrolle seitens des Kapitels.

i) 8^. Frbg 8 Nr. 16 fol. 22.
-) 6^ Frbg -4 Nr. 9 fol. 500.
3) Das Gehalt Ves Lehrers, daS schon bel der Visitation von 1598 aufge- 

beffert worden war, letzte sich aus regelmäßigen Abgaben aller Häuser der Stadt 
und der zum Kirchspiel gehörigen Dörfer, Einnahmen vom Kapitel, (1689 — 60 mr 
jährl. ^c:t. Lap. III. fol. 62) dem Schulgeld der Schüler, Anteil an den kirchlichen 
Offertorkalien, Begräbnis und Benefiztengelder u. s. w. zusammen, 1609 betrug es 
insgesamt 158 mr. Dazu kam freier Tisch im Kolleg, freie Wohnung und Holz. 
8/4 Frbg 8 Nr. 4 fol. 155. 1681 erhielt der Lehrer, der nicht mehr am Tisch 
teilnahm, an Stelle dessen vierteljährlich 15 mr. ?ct. Oav. II. fol. 100.

8.4 Frbg 8 Nr. 6 fol. 112.
42
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So wett ersichtlich, hat dieses auch im 17. und 18. Jahrhundert gemäß 
den strengen Weisungen der Synodalkonstitutionen?) welche eine ge
nauere Prüfung der Zeugnisse und der neuanzustellenden Lehrkräfte 
verlangten, für möglichst gebildete, fromme und untadelige Persönlich
keiten gesorgt?) 1669 beschloß das Kapitel, vor der Installation eines 
neuen Dekans alle Kirchendiener, vor allem den Lehrer ernst an alle 
seine Pflichten zu mahnen, wobei einzelne Nachlässigkeiten gerügt 
wurden?) Als wiederholte Mahnungen nichts fruchteten, zeigte das 
Kapitel einmal 1689 den widerspenstigen Lehrer und Organisten beim 
Bischof an?)

Von einer Mädchenschule in Guttstadt ist aus dieser Zeit nichts 
bekannt, wahrscheinlich ist aber eine solche wie später privat vom 
Lehrer oder auch von Frauen in der Stadt gehalten worden.

b) Besitzungen und Vermögensverwaltung.

1. Die Besitzungen.
Der Besitzstand des Guttstädter Kollegiatstistes hat sich während 

des 17. Jahrhunderts nur noch wenig verändert. Nach den Ver
wüstungen und hohen Kontributionen der drei Kriege kostete es dem 
Stift genug Mühe, den vorhandenen Grundbesitz notdürftig wieder in 
Stand zu setzen. Nur kleinere Erwerbungen kamen hinzu. Erst An
fang des 18. Jahrhunderts geschah wieder eine bedeutendere Erwei- 
wetterung.

Wie in den früheren Perioden, so beruhten alle Neuerwerbungen 
auch jetzt auf Schenkungen der bischöflichen Landesherr», auf Stiftungen 
von Domherrn oder Laien lind auf Käufen des Kapitels selbst.

1610 erwarb das Stift in dem Bezirk von Elditten, wo es 
schon früher einzelne Ländereien angekauft hatte/) 6 wettere Hufen 
in Kleinenfeld/) 1626 schenkte Can. Urban Iost als Grundlage zu

>) Hlpler, Oonstit. 8>n. S. 147 u. a.
2) Ein neuer Lehrer leistete den AmtSeld in Gegenwart des Kapitels und deS 

Bürgermeisters, Xct. Lap. II. fol. 77.
b) ^ct. Lap. II. fol. 57.
4) Xet. Lap. 111. fol. 66.
5) s. oben.
6) Arch. Guttst. .V Nr. 15, Nr. 9. Zu Elditten selbst besaß das Stift immer 

41/2 Hufen. Wenn Röhrkch (EZ XIII S. 410) nach der Angabe der Cromerschen 
Musterrolle von 1587 von 16^2 Hufen spricht und eine Verschiebung des Besitzstandes 
annimmt, so übersieht er, daß die 12 Hufen in Kleknenfeld darin Inbegriffen sind. 
— Propst Schröter lieh dem Kapitel das Kaufgeld für den Erweiterungskauf 1610, 
erließ die Rückgabe und gründete dafür ein Benefizlum. Arch. Guttst. L Nr. 10. 
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einem Benefizium dem Kapitel 11 Hufen im Dorfe Lauterwald/) 
wo das Kapitel ebenfalls schon einige Bauernstellen besaßt) und 1651 
gründete der Edle Ludwig Stanislaus v. Sokolowski ebenfalls eine 
Stiftung, wofür er dem Kollegiatkaprtel 19 Hufen im Bezirk von 
Wonnenberg und Fleming übergab/) welche später durch eine weitere 
testamentarische Schenkung von Can. Peter Domistawski 1653^) in 
derselben Gegend ergänzt und durch kleinere Käufe in den folgenden 
Jahren vervollständigt wurden/) so daß 1686 das ganze Dorf Wonnen
berg mit 36 Hufen in den Besitz des Stiftes übergegangen war?) 
1720 wurden noch 5 Hufen angrenzendes Waldland vom Edlen 
Spinek erworben?) Ein geplanter Kauf von 11 Hufen in Ober- 
kapketm bei Guttstadt scheint nicht realisiert worden zu sein?) Bei 
allen diesen Erwerbungen zeigt sich deutlich, daß das Kapitel bestrebt 
war, seinen Besitz an einer Stelle abzurunden und statt zerstreut 
liegender Zinshufen geschlossene Zinsdörfer zu erhalten.

Wichtiger als diese kleinen Käufe und Schenkungen wurde 
Anfang des 18. Jahrhunderts der Übergang der zusammen 64 Hufen 
umfassenden, nordwestlich von Guttstadt gelegenen Güter Negerteln und

*) Arch. Gutist. O Nr. 23. ^et. Oap. I. fol. 166. Das Kapitel ergriff 
1627 nach dem Tode des Stifters Besitz von den Hufen, Oap. I. fol. 168.

2) s. oben. 1619 hatte Bischof Rudnicki bei einer Neuausmeffung des 
Landes dem Kapitel noch 24 Morgen Übermaß in Lauterwald verschrieben. 
Arch. Guttst. Nr. 8. Die Angabe von Röhrtch, daß das Kollegiatstist Lauter
wald erst 1739 in dem Güterkomplex der Familie Guldenstern miterworben habe, 
ist irrig. (Röhrich a. a. O. E3 XIII S. 437.) Jedenfalls befindet sich das Stift 
schon 1689 im Besitz des ganzen Dorfes mit 28 Hufen dap. III. fol. 74), 
der Zeitpunkt der Erwerbung ist nicht klar (nach d. Summar. Verzeichnis v. 1656 
(EZ VII S. 234) besitzt das Stift in L. nur 12 Hufen). Die Besitzverhältniffe 
dieser Ländereien blieben unklar.

3) Arch. Guttst. 1^ Nr. 4. Es ist allerdings nicht erwiesen, ob diese Schen
kung realisiert wurde, da das Summar. Verzeichnis von 1656 (E3 VII S. 233) 
diese Hufen nicht als Kapitelsbesitz erwähnt.

4) Arch. Guttst. I Nr. 31. Hiernach handelte es sich um ein adliges Vorwerk 
Wonnenberg (praeäLnin). Da es durch hohe Hypotheken belastet war, zögerte das 
Kapitel mit der Annahme der Schenkung, ^et. Oap. 11. fol. 24 f , 34. Nach der 
Besitzergreifung scheint das Gut in 3inshufen umgewandelt zu sein.

5) 1669 kaufte das Stift weitere 2 Hufen in Fleming Lup. II. fol. 61. 
Anfang 1671 erwarb es dort 5 Hufen und einige Morgen aus bischöflichem Besitz.

Oup. II. fol. 69, 71. Regestr. Fisci ab 1604 fol. 23. 1686 verkaufte der 
verschuldete Edle Nikolaus v. Domislawski noch 3 Hufen, Oap. III. fol. 25.

6) ^et. Lap. III. fol. 73. Röhrichs Annahme (a. a. O. E3 XXII S. 21), 
daß erst 1671 alle 33 Hufen an das Kapitel fielen, ist nach obigem irrig.

7) I^ib. ?riv. fol. 116 ff.
8) Arch. Guttst. Nr. 6.

42*
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Beiswalde') an das Kollegkaistift. Allerdings wurde dieser Gewinn 
sehr teuer erkauft, da er bis zu seiner endgültigen Behauptung dem 
Kapitel jahrzehntelang Sorgen und Kosten verursacht hat. Der 
Kastellan Maximilian von Guldenstern hatte 1676 die Güter testa
mentarisch dem Guttftädter Kapitel vermacht, wofür er dieses zu einem 
Anniversarium verpflichtete. Jedoch Guldensterns kalvinistische Gattin 
protestierte nach dem Tode ihres Mannes gegen diese Verfügung, und 
die wertvollen Besitzungen gingen kn andere Hände über. I. Kolberg hat 
nach den kn Guttstadt erhaltenen Akten alle Phasen der nun folgenden 
langwierigen Streitigkeiten zwischen dem Stift und den übrigen Erben 
dargestellt.') 1711 war es dem Kapitel endlich gelungen, die völlig 
verwahrlosten Güter, deren Untertanen sich bei den Domherrn wieder
holt über ihren protestantischen Verwalter beklagt hatten/) durch Kauf 
zu erwerben. Die Kanoniker wandten in den folgenden Jahren alle 
Mühe an, sich dort ein brauchbares Vorwerk auszubauen^), und er
richteten die auf dem Gut lastende Benefizienstiftung in Wormditt?) 
Da drang 1728 ein polnischer Verwandter des Erblassers, der noch 
Ansprüche auf die Besitzungen erhob, plötzlich mit Gewalt in die Güter 
ein, was einen neuen langwierigen Prozeß zur Folge hatte. Trotz 
aller Bemühungen des Kapitels, das auswärtige Advokaten zur Hilfe 
nahm, entschied Bischof Szembeck den Fall im Juli 1729 zu Ungunsten 
des Kollegiatstiftes und sprach in der endgültigen Entscheidung dem 
kulmischen Recht gemäß Regerteln und Beiswalde den klagenden Erben 
zu. Trotz der begreiflichen Erbitterung der Domherrn über diesen 
Ausgangs) verzichtete das Stift doch seiner beschränkten Mittel wegen 
und wohl aus Rücksicht auf den Bischof und die einflußreiche Stellung 
seiner Gegner auf eine Appellation an den Papst und beschränkte sich 
»von zwei Nbeln das kleinere wählend" ?) auf einen erfolglosen Protest

l) In Beiswalde besaß das Stist schon 4 Hufen, s. oben.
2) I. Kolberg: Der Erwerb von Regerteln und BekSwalde durch das Kollegiat- 

stist zu Guttstadt. EZ XIII. S. 308 ff. Außerdem sind die Berichte der Kapktels- 
akten heranzuziehen: .^ct. Lap. II. fol. 86, 88,- III. fol. 203, 205, 215 ff. 274 f., 
281 f. Einen kurzen Bericht über die Erwerbung der Güter s. a. 8cr. rer. IV. I. 
S. 280.

») ^ct. Lap. III. fol. 203, 217.
Bericht an den Bischof v. 12. Okt. 1731. NiscsII. VII fol. 60.

») ^ct. Lap. III. fol. 205.
6) Diese tritt kn den Kapitelsatten deutlich zu Tage: „Veneradile Lapi- 

tulnw akklicto Lnimo tsm inaperatain 8ententiain contra se ratione 
Lonorum kexettlen et Leisvalä . an<Iien8 et con8iclerall8 8idi in 
perpetuuin et 8ine 8pe abiuäieata etc." ^ct. Lap. III. fol. 282.

y ^ct. Lap. III. fol. 283.
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gegen das Urteil, wenn auch im stillen die Hoffnung auf Wieder
gewinnung des Verlorenen noch nicht aufgegeben wurde?) Nachdem 
1732 die Güter an die neuen Besitzer übergegangen waren, versuchten 
die Domherrn wenigstens ihre davon ausgezahlte Benefizienstiftung 
zurückzuerhalten?) Der endgültige Abschluß dieses Streites fällt schon 
in den Beginn der letzten Epoche der Stiftsgeschichte: weil die neuen 
Inhaber von Regerteln noch mehrere Miterben auszahlen mußten und 
ihnen wohl auch an der Bewirtschaftung des Besitzes wenig lag, er
klärten sie sich zu einer Einigung bereit, verkauften die Güter im 
April 1739 zum zweiten Mal an das Kollegiatftift und ließen die 
Anniversarienstiftung für Guldenstern von neuem aufleben. Im folgen
den Monat konnten sich die Domherrn in die mittlerweile wieder stark 
verfallenen und vernachlässigten Güter,deren Wiederherstellung sie 
größte Aufmerksamkeit zuwandten, einführen lassen?)

Außer diesen umfangreicheren Erwerbungen wurde für das 
Kapitel und die Aufrechterhaltung des gemeinsamen Lebens der Gewinn 
einiger kleinen, dicht beim Kolleg gelegenen Ländereien wichtig. 1593 
verlieh Kardinal Andreas Bathory dem Stist den größten Teil des 
nahe vor den Toren des Kollegs gelegenen Hausberges^) zur Anlage 
von Gärten und Scheunen. 1603 schenkte Bischof Dlicki ein Stück 
Wiese hinter dem Kolleg, das an die seit langem dem Kapitel gehörige, 
für dessen Bedürfnisse nicht mehr ausreichende große Wiese angrenzte?) 
und drei Jahre später verschrieb Bischof Nudnicki auf Bitten der 
Domherrn und, wie die Schenkungsurkunde erwähnt, wegen deren 
besonderer Verdienste um die bischöfliche Kanzlei, einen an den Garten 
des Kollegs und das Mühlenfließ anstoßenden Obstgarten?)

Da das Stist aus dem Besitz des Hausberggeländes wegen 
dessen Unfruchtbarkeit sowie wegen der beständigen Grenzstrettigkeiten 
mit ebenfalls dort ansässigen Bürgern wenig Nutzen ziehen konnte, 
beschloß man 1671 mit Einwilligung des Bischofs, das Areal in fünf

i) Im Dezember 1733 beschloß das Kapitel, jährlich einmal die Akten dieses 
Prozesses verlesen zu lassen, damit man immer daran erinnert würde, „oaäeiu öoiis 
keßettleusis äevoluturs sä wenssm V. Lspituli". ^ot. Lsp. IV. fol. 16.

2) ^ct. Lsp. IV. fol. 3.
3) Die Gebäude waren teil« baufällig, teils abgebrannt, VaS vorhandene 

Inventar ungenügend. Vol. Lsp. IV. fol. 33 f.
.Vci. Lsp. IV. fol. 32.

b) 7. Sept. 1693 läisceH. I. fol. 39. Die Originalurkunde ist anscheinend 
nicht mehr vorhanden.

«) Arch. Guttst. I Nr. 14.
') Arch. Guttst. 6 Nr. 25.
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Teile zu zerlegen und diese den jeweils residierenden sünf Kapttels- 
mitgliedern zur persönlichen Benutzung zu überlassen. Die Regelung 
wurde auch sofort durchgeführt, nachdem man hinsichtlich der Errich
tung von Gebäuden dort, der Benutzung der Gärten, dem Uebergang 
von einem Domherrn auf seine Nachfolger genaue Bestimmungen ge
troffen hatte. 1684 schenkte Bischof Radziejowski dem Stift noch 
ein kleines benachbartes Grundstück, dessen Besitzer anderweitig ent
schädigt wurde/) so daß die Domherrn nun den ganzen Hausberg 
bejahen und in der oben erwähnten Weise einrkchten konnten.

In diesen Jahren hatten sich die Kanoniker beim Landesherr» 
auch wieder über den Mangel an ausreichenden Wiesen und Weide
land beklagt. Bischof Wydzga verlieh ihnen darauf 1677 ein neues 
zwischen den Allearmen gelegenes Stück Wiesenland?) Es handelte 
sich dabei nicht um eine eigentliche Schenkung, sondern die Übertragung 
in Form eines 30 Jahre verliehenen Gratials, d. h. eines vom Lan
desherr» mit allen Rechten gegen einen geringen Kanon ausgegebenen 
Gutes, das nach Ablauf einer bestimmten Zeit vom Verleiher einge
zogen oder dem Beliehenen neu bestätigt werden konnte?) Letzteres 
geschah bei dieser Kapitelswkese, und die folgenden Bischöfe haben dem 
Stift bis zu seiner Aufhebung die Nutznießung dieser dem Kolleg 
wertvollen Wiese auf je 25 oder 30 Jahre verlängert?)

Im allgemeinen hatte sich also der in der vorigen Periode (kncl. 
Schulzen- und Kirchenhufen) auf c. 569 Hufen geschätzte Besitz des 
Guttstädter Kollegiatstiftes auf c. 650 Hufen erhöht?) Trotzdem haben 
sich die Einnahmen des Kapitels schwerlich in gleicher Weise vermehrt, 
-a trotz der sorgfältigsten Verwaltung und einer den Zeitverhältnissen 
entsprechenden intensiven Bewirtschaftung der wichtigsten Einnahme
quelle, der Vorwerke, die drei Schwedenkrtege immer wieder von

-j Arch. Guttst. kl Nr. 11, Nr. 13.
2) Arch. Guttst. Kl Nr. 9 sct. Csp. S. 87.
2) Engelbrecht a. a. O. S. 77 ff. E. setzt die Entstehung dieser Grattalgüter 

in die Mitte deS 17. Jahrhunderts.
0 Arch. Guttst. kl Nr. 12, 6s. ?rbg c Nr. 4. S. 95, Arch. Guttst. 6 Nr. 9, 

sct. Lap. II. S. 98, 100/ III. fol. 196. Der Bischof erhielt für die Verlänge
rung des Privilegs meist eine Geldspende vom Kapitel.

ö) Die Zahl ist naturgemäß schwankend und wird verschieden angegeben. 1707 
hat das Stift nach Bericht der Kapitelsakten 347 „mausos naturales" und 315 
„mnnsos colooalcs" — 662 Hufen, es war also bei Mitrechnung des MaldeS 
und Heidelandes nur die Hälfte alles Landes angebaut. sct. Lnp III. fol. 188. 
DieS ist wohl aus den vorhergegangenen Kriegsjahren zu erklären, denn 1734 besaß 
das Kapitel, wie aus einer Kontributionsangabe hervorgeht (sct. Lnp. IV. fol. 23), 
schon wieder 482 Bauern- und Schulzenhufen.
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neuem das Erreichte in Frage stellten und langjährige Wkederherstellungs- 
arbeit erforderten. Das zeigt sich besonders deutlich, wenn man die 
Geschichte dieser Kapitelsgüter verfolgt, auf welcher das Kapitel durch 
Eigenwirtschaft die Lebensmtttel teils für seinen täglichen Bedarf, teils 
zum Verkauf produzierte.

Um 1600 besaß das Kollegiatstift drei Vorwerke: 1) das aus 
den Guttstädter Marrhufen gebildete Gut „praedium karockiale", 
„surdurbsnaw" oder nach dem Hausberg „praediuw mcmlale" 
(oder „pisediuw wontium") genannt wurde/') 2) das seit 1518 im 
Besitz des Kollegs befindliche Coffen,-) und 3) das ca. 1570 einge
richtete vom gleichnamigen Zinsdorf abgetrennte Vorwerk Vierzig- 
huben. Kurz darauf, 1605, setzten die Domherrn auch das Mitte 
des vergangenen Jahrhunderts aufgelöste, zum Dorfe Süßenthal ge
hörige Vorwerk Molken wieder in Stand/) wogegen sie das wahr
scheinlich für einen rentablen Betrieb zu umfangreiche Vorwerk 
Vierztghuben um die Hälfte verkleinerten*), so daß bei Beginn des 
ersten Schwedenkrkeges 1626 das Kapitel vier gut eingerichtete Vor- 
werksbetriebe besaß.

Nachdem dann aber im Kriege Coffen, Vierzighuben und Mol
ken ihres Viehbestandes beraubt, in Motten auch die Gebäude nieder- 
gebrannt waren/) lagen alle Güter jahrelang völlig darnieder. 1630 
beschloß das Kapitel, Vierzighuben und das wertvollste Vorwerk Los- 
sen zu renovieren, während die Wiederherstellung Motkens noch auf-

0 6^ Frbg 6 Nr. 5. fol. 158 u. a.
2s 1601 und 1610 wurden M2 von einem Zinsbauer bebaute Hufen wieder 

zum Gute Coffen geschlagen. 1601 gestattete daS Kapitel dem Bauer Thomas 
Schönrad, dke von ihm bebauten 1^2 Hufen, in deren Besitz er ohne Zustimmung 
des Bischofs und ohne rechtliche Grundlage gekommen sei, auf Lebenszeit zu behalten 
Met. Lnp. I. S. 10), beschränkte ihn aber bald darauf auf 1/2 Hufe Met. Lsp. I. 
fol. 15). Sch-, der die Hufen seinem Sohn verkaufen wollte und das Obereigentum 
deS Kapitels bestritt, appellierte an den Bischof, jedoch entschied Administrator ptsstnski 
Febr. 1602 (Arch. Guttst. L Nr. 14) zu Gunsten des Kapitels und legte dem Kläger 
Stillschweigen auf. Nach dem Tod deS Schönrade gestattete das Kapitel 1607 dessen 
Sohn dke weitere Nutznießung dieses Landes Met. Lnp. I. S. 76), btS dieser 
1610 Diebereien wegen endgültig aus dem Borwerk auSgewtesen wurde Met. Lnp. 
I. S. 113).

2) . Untrie. 8tat. fol. 177,- Vci. Onp. I fol. 77.
>) DieS geht daraus heraus herror, daß 1603 das Zinsdorf Vierztghuben 

23>/2 Zingh. 4 Schulzenh., daS praedium 12^, H. besitzt, während 1607 das Dorf 
30 Zinsh. 4 Schulzenh., das praedium nur 6 H. zählt. Untrie. 8tnt. fol. 158, 
178. 1620 gab daS Dorf wieder N/2 H. an das Gut zurück, sodaß dieses 8^2 H. 
hatte. Untric 8tnt. fol. 224, 228.

Dtttrich a. a. O. E3 X S. 635/ Arch. Guttst. ? Nr. 57.
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geschoben wurde?) Im folgenden Jahren plante man dieses noch ganz 
wüst liegende Gut an Zinsbauern auszugeben oder zu verpachten?) 
Schließlich schien es aber praktischer, statt dessen Dierzighuben, das 
»wenig oder gar keinen Nutzen"' mehr brächte, wie man schon 1636 
feststellte, eingehen zu lassen und dieses Vorwerk nach Molken zu ver- 
leger?) und sein Gutsland wieder zum gleichnamigen Zinsdorf zu 
schlagen?) Nach den schweren Kontributionen des schwedisch-polnischen 
Krieges 1656 konnte auch Molken nicht mehr gehalten werden, das 
Kapitel versuchte zwar noch zehn Jahre später das Vorwerk wieder 
mit neuem Inventar auszustatter?), doch wurde dieses schon 1677, 
wahrscheinlich in der Hoffnung auf das eben durch den Tod des Edlen 
Guldenstern testamentarisch dem Kapitel zugesprochene, günstig gelegene 
Negerteln und Beiswalde, endgültig aufgelöst und der Acker unter 
die ärmeren Bauern von Süßenthal verteilfb), später auch zeitweise 
an die Bauern von Vkerzighuben verpachtet?) Sobald die Felder 
aber einigermaßen in Stand gesetzt waren, zog das Kapitel bei Ge
währung von Freijahren neue Bauern herbei und errichtete ein 9 
Hufen großes Zinsdorf Molken, wo 1698 auch ein Schulze eingesetzt 
wurde?) Da 1668 das Kapitel, wie es klagte, durch den Brand 
von Cossen als einem „neuen Unglück"^ getroffen wurde, der nordische 
Krieg den beiden übrigen Vorwerken neue Verluste brächte und Ne- 
gerteln und Beiswalde, wie oben dargestellt, erst spät endgültig er
worben und nutzbar gemacht werden konnten, so hat das Stift um 
den Bestand seiner Vorwerke stets hart kämpfen müssen.

2) ^ct. Lup. I. fol. 103.
2) ?ek. Lap. II. fol. 85. Zur Neueinrichtung von Plotken entlieh das Ka

pitel für den Ankauf von Vieh 1000 inr aus der Glottauer Kirchentage (Hexestr. 
k'isci ab 1604 fol. 18), es ist daher wohl eine Übertreibung, wenn das Stift noch 
1653 in einer Eingabe an den Bischof behauptet, das im Schwedenkrieg zerstörte 
plotken trage noch immer keine Frucht, s^l. Lup. II. fol. 18. Immerhin scheint 
sich die Einrichtung verzögert zu haben. ?et. Lup. I. fol. 175.

1640 hatte das Zinsdorf Vkerzighuben noch 31^2 Hufen, 1643 zählte eS 
nach Helmfall des Vorwerks wieder 40 H. Uatric. 8tut. fol. 263, 267.

») set. Lup. II. fol. 50, 61.
«) ^ct. 0^,. II. fol. 85, 90, 100.
2) Regestr. Usei ab 1604 fol. 56.
b) ?ei Oap. III. fol. 108, 119. Platten umfaßte sowohl als Vorwerk wie 

später als Zinsdorf soweit ersichtlich stets 9 Hufen, nur daS Summar. Verzeichnis 
von 1656 (L2 VII S. 235) nennt ein „Vorwerk zu Süßental" mit 15 H,- da es 
sich hierbei nur um Platten handeln kann, liegt hier entweder ein Irrtum vor, oder 
angrenzender Wald oder Zinshufen sind mitgerechnet.

») ^et. Lap. II. fol. 55.
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Naturgemäß konnten bei einem so großen Besitz auch Reibungen 
mit den Grenznachbarn, Streitigkeiten um einzelne Hufen oder die 
Grenzführung nicht ausbleiben. Meist handelte es sich um Meinungs
verschiedenheiten mit den benachbarten adligen Gutsbesitzern. So 
führten die Edlen Melchior von Leskewang und Wilhelm von Oelsnitz 
1614 einen Prozeß mit dem Kapitel wegen des für Beiswalde der 
Landesherrschaft zu leistenden Militärdienstes/) Georg von Stößel 
versuchte 1626 das Stift im Besitze seines Dorfes Lingenau zu stören/) 
der Edle von Mkchalowski auf Gratken beanspruchte 1668 ohne Recht 
die Fischerei im Vkerzighubener See/) der Edle von Kalkstein hatte 
1694 die Grenzsteine verrücken lassen und mit Christoph von Schimmel
pfennig erhob sich 1724 Streit wegen eines Bauernhauses in Schwen- 
kitten?) Grenzstreitigkeiten mit den Dörfern des ermländischen Kapitels 
fanden 1609 wegen 3^ Hufen bei Süßenthal statt/) ebenso entstanden 
solche wiederholt mit bischöflichen Untertanen und Beamten/)

Die größten Unannehmlichkeiten bereitete dem Kollegiatstift aber 
der 1723 beginnende Grenzstret/) um mehrere Hufen zwischen dem

*) Oap. I. fol. 146. In Beiswalde besaßen beide Parteien Hufen.
2) Oap. I. fol. 166.
3) ^et. Oap. II. fol. 55, 125.
4) ^et. Oap. III. fol. 92.
5) ULseell. X. fol. 70.

6) Arch. Guttst. 1^. Nr. 6/ O Nr. 17. Oap. I. fol. 15, 32. Das 
ermländische Kapitel überließ dem Kollegiatstift die strittigen Hufen und den See in 
Süßenthal. Vielleicht sind aber im Verlauf dieses Streites dem Kapitel später 
die zwei Hufen genommen worden, die es 1614 als „avul8i" bezeichnet, ^et. 
Oap. I. fol. 148.

7) 1601 und 1637 gab es Streitigkeiten mit dem Guttst. Burggrafen wegen 
des Mahlrechtes in der Ludwigsmühle ^et. Oap. I. fol. 19, 175. 1615 einen 
Prozeß mit dem bischöfl. Dorf Arnsdorf wegen 2 H. in Lauterwalde. Arch. Guttst. 
1^ Nr. 7, L Nr. 7, Nr. 18, Nr. 19, v Nr. 5. 1684 Streit mit den Freibauern 
aus Schwuben wegen des Waldes in Münsterberg. Oap. II. fol. 121. 
1719—24 einen Prozeß des bischöflichen Dorfes Noßberg gegen das Kapttelsdorf 
Eschenau wegen des sogenannten „Mühlackers". MseeU. X. fol. 75, 97, 120. - 
Wahrscheinlich flnd auch bei einer solchen Grenzstrettigkeit dem Stift die 1614, 1653 
und 1680 als verloren beklagten 10 H. in Steinberg genommen worden, ^et. 
Oap. I. fol. 149, 178,- II. fol. 18. Vielleicht handelte es sich um Waldland, da 
Steinberg auch weiterhin die ursprüngl. 40 tz. aufweist. An der gleichen Stelle 
werden auch 10 H. in Buchwald erwähnt, die dem Kapitel entrissen worden seien. 
Diese werden sonst nirgends erwähnt und können nur vorübergehend in Kapitels- 
besitz gewesen sein.

Ein Paket Akten über diesen Prozeß befindet sich im Arch. Guttst., auße. 
dem find die Oap. III herauszuztehen.
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Kapitelsdorf Groß Vößau und den adligen Kölmern in Sauerbaum?) 
Er war ebenso langwierig wie der Kampf um Regerteln. Die Kölmer 
von Sauerbaum hatten bei einer Neuvermeffung ihres Besitzes Anfang 
des 18. Jahrhunderts festgestellt, daß Teile davon an die Dörfer Gr. 
und Kl. Bößau gefallen waren, und forderten erbittert die Rückgabe. 
Das Kollegiaistist verlor 1724 «ede vaeaute den Prozeß in erster 
Instanz, da der Bistumsadministrator Laszewski dem Kapitel parteiisch 
und abweisend gegenüberftand. Die Grenzsteine wurden umgelegt 
und das Stist mußte auf 7'/» Hufen Verzicht leisten, welche teils 
dem bischöflichen Tafelgut, teils den Sauerbaumer Klägern zugesprochen 
wurden?) Die Guttstädter Domherrn appellierten von diesem „uner
warteten Dekret" und dieser „so offenbar ungerechten Entscheidung^) 
an das ermländische Kapitel?) Dann wandten sie sich an den neuen 
Landesherr», Bischof Szembeck, dem bei seinem ersten Besuch in 
Guttstadl im Juni 1725 die Sache vorgetragen wurde?) Nachdem 
die Domherrn eine ihnen günstige ältere Grenzkarte aufgefunden hatten, 
kam 1727 die Sache aufs neue in Fluß°), und die Kanoniker ver
anlaßten die Gr. Bößauer Bauern, dem Bischof eine Bittschrift ein- 
zureichen. Nach längeren Verhandlungen und einer erneuten Ver
messung des strittigen Landes scheint es 1728 zu einem das Kapitel 
nicht befriedigenden Kompromiß gekommen zu sein, bei welchem das 
Stist nur einige Hufen Übermaß von Gr. Bößau abgeben mußte?) 
Unter dem neuen Fürstbischof Grabowski versuchte das Kapitel 1743 
nochmals die früheren Entscheidungen rückgängig zu machen, scheint 
aber wieder keinen Erfolg gehabt zu haben?)

i) Schon Ende des 16. Jahrhunderts waren dort ähnliche Konflikte vor
gekommen. Arch. Guttst. O Nr. 21, Nr. 10, Nr. 11.

r) Xet. Lnp. III. fol. 266. kttseell. X fol. 68.
b) ^ct. Lap. III. fol. 245. Arch. Guttst. Xet. in cnusn Loreubom. 

Nr. 55, 56.
<) Die Kanoniker beklagten sich unter anderem darüber, daß man das Urteil 

in ihrer Abwesenheit verkündigt habe, da sie des hohen Schnees wegen den letzten 
Termin rechtmäßig hätten versäumen müssen. Xct. Lap. III fol. 243 f.: Xct. in 
cnusn Lorenbom. Nr. 33.

r) Lei. Cup. III. fol. 254.
«) Xct. Cup. III. fol. 266.

^et. in causn Loieubow. Nr. 127. Welchen Wert das Kapitel dieser 
Streitsache zumaß, erhellt aus einer Bemerkung der Kapitelsakten v. 14. März 1729: 
„Optautto ut Vuble Lapituluiu tnu<jein guieti suo et trauguillitati: resti- 
tustur ntgue koc et aliae litigiosae cnusne veluti Aiauieieiuw öesso- 
viensiuia etc. tnuäeiu sopiaatur." Xet. Lnp. III. fol. 278.

«) ÜX Frbg. .V Nr. 34. fol. 385, 539.
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2m allgemeinen bemühte sich das Stift aber, sich mit seinen 
Nachbarn aus gütliche Weise zu einigen und vertragsmäßig die gegen
seitigen Interessen in Einklang zu bringen. So verständigte es sich 
1671 mit dem Edlen Alexander von Troszka wegen eines Gärtner
hauses in Fleming^) und tauschte dem Edlen Sigismund von Hatten 
zu Gefallen 1708 4^, Zinshufen in Elditten gegen ebenso viele in 
dem diesem gehörigen Dorf Schwenkitten?)

Außer diesen Konflikten mit den Nachbarn hatte das Kapitel auch 
Schwierigkeiten mtt seinen eigenen Vasallen. Vor allem die Kölmer im 
Dorfe Kl. Bößau, das ja 1524 an Freibauern verkauft worden war, 
versuchten der Herrschaft gegenüber ihre Unabhängigkeit in stärkerem 
Maße zu betonen. Sie beschwerten sich 1589 beim Bistumsadministra- 
tor Johannes Lretzmer, daß das Stift fie ungerechterweise beim Erb- 
gang von Hufen in der nächsten Verwandtschaft, der schon vor 20 und 
mehr Jahren stattgefunden habe, besteuere und sie trotz der adligen 
Qualität ihrer Besitzungen der Gerichtsbarkeit des Schulzen von 
Gr. Bößau unterstelle?) Es scheint also, daß das Kollegiatstist hier 
versucht hat, die Kölmer auf die Stufe seiner übrigen Zinsbauern 
herabzudrücken oder mindestens ihre Freiheiten zu beschneiden. Der 
Administrator gab jedenfalls den Klägern Recht gegenüber dem Kapitel 
und mahnte die Domherrn in einem Schreiben, diese Beschwerde
punkte abzustellen, da die Zahlung eines Laudemiums beim Besitz
wechsel erst vor neun Jahren eingeführt sei und darum nicht rück
wirkend verpflichten könnet, und es nicht einzusehen sei, warum die 
Kölmer in Kl. Bößau einem fremden Schulzen unterstellt würden. 
2n eine ähnliche Richtung zielt wohl der Versuch des Kapitels, das 
unter seiner Oberhoheit stehende, 1532 an adlige Besitzer verkauste 
Dorf Gradtken wieder in engere Abhängigkeit zu bringen, indem es 
1597 die Rechte der Besitzerin, der Edlen Radzinska, anfocht und den 
Ort zurückzugewinnen versuchte. Auch dieser Versuch mißlang, da die 
Beklagte gültige Privilegien vorwetsen konnte?)

l) ^ct. csp. n. fol. 71, 73.
2) ^ct. Lap. III. fol. 197. Die Kapttelsbauern in Elditten wurden zum 

Umzug nach Schwenkitten veranlaßt. Uiscell. X. fol. 104.

4 Arch. Guttst. ? Nr. 40.
9 Dieser Nachricht zufolge scheint die Zahlung des LaudemtumS beim Erb- 

gang, welches nach Engelbrecht (a. a. O. S. 83 f.) bei allen unadligen Kölmer- 
gütern üblich war und wodurch sie sich von den adligen Kölmern unterscheiden, erst 
durch eine Landesordnung <?) 1580 im Ermland eingeführt worden zu sein.

2) Frbg Nr. 5. fol. 475.
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Ähnliche Schwierigkeiten mit den Untertanen in Kl. Boßau 
dauerten im 17. Jahrhundert fort. 1635 beklagten sich die Schulzen 
der übrigen Kapttelsdörfer, daß die Kl. Bößauer Freibauern sich nicht 
gleich ihnen an der Zahlung einer allen libertini auferlegten mili
tärischen Kontribution beteiligten. Vor das Kapitel geladen, erklärten 
die Bößauer ähnlich wie 1589, daß sie adlige Kölmer seien und darum 
zu jener Leistung nicht verpflichtet wären. Das Stist entschied jedoch, 
daß von einer adligen Qualität der Güter den Privilegien nach keine 
Rede sein könne und wies diese Forderungen als unbegründet zurück?) 
Solche Beschwerden scheinen sich noch später wiederholt zu haben, 
denn 1718 wandle das Kapitel »gegen die ungehorsamen und wider
spenstigen Freibauern in Kl. Büß««", welche wieder die Zahlung von 
Abgaben verweigert hatten, militärische Exekutionen an.-)

Über die wirtschaftlichen Zustände der Kapttelsdörfer, die Lage 
der Untertanen und die Verwaltung der Vorwerke erhallen wir in 
dieser Periode eingehende Nachrichten in den Kapitelsakten und den 
zahlreichen seit ca. 1600 in Guttstadt erhaltenen Rechnungsbüchern. 
Es würde zu weit führen und müßte den Gegenstand einer besonderen 
Untersuchung bilden, diese Verhältnisse im einzelnen darzustellen, 
woraus sich manche Ergänzungen zu Engelbrechts ermländischer Agrar- 
geschichte gewinnen ließen.') Darum können im Folgenden nur kurz 
einige für die Verwaltung des Kollegiatftistes charakteristischen Tat
sachen hervorgehoben werden.

Wie schon früher erwähnt, besaß das Kollegiatstift seine Be
sitzungen in der Form adliger Dörfer und Güter. Es entrichtete da
für dem bischöflichen Landesherrn, für das Dorf Steinberg dem erm- 
ländischen Kapitel^) den üblichen Rekognitionszins, der sich bis ins 
18. Jahrhundert hinein erhielt und in einer bestimmten Menge Wachs 
sowie einer geringen Geldsumme bestand, die jährlich an den Bis
tumsökonomen abzuführen war?) Für Kl. Bößau lieferte das Kapitel 
den gleichen Wachsbetrag an den Bischof, welchen es selbst als Re-

9 ^et. Lap. I. fol. 177. Auch Aubtn la. a. O. S. 139) betont die „ad
ligen Gelüste" der Kölmer in Ostpreußen.

-) ?ct. Lsp. 111. fol. 255.
») Engelbrecht geht bei der Schilderung der Lage d. Bauern aus Mangel an 

Quellen von den Verhältnissen Ende des 16. Jahrh, gleich zur Darstellung deS von 
den Klasstfikattonsprotokollen 1772 vorgefundenen Zuständen über. a. a. O. S. 108.

1611 wurde bestimmt, daß d. jeweilige Verwalter d. Vorwerke Dterzig- 
huben u. plotken dem Administrator v. Allenstetn den Rekognitionszins für Stein- 
berg abzuliefern habe. I?b. 8tut. fol. 67.

ö) Engelbrecht a. a. O., S. 85.
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kognttionsgeld von den dortigen Freibauern erhielt?) Dazu kam von 
allen Hufen das an den Landvogt abzuliesernde Pfluggetreide?) Für 
die Dörfer, wo das Kapitel nur einige Hufen besaß, einigte es sich 
mit den adligen Mitbesitzern über die Leistung der Abgaben?) Lin- 
genau und Warlack, die das Stift einst aus dem mit dem Bischof 
eingegangenen Tausch für pettelkau erworben hatte, waren, wie 1609 
ausdrücklich festgestellt wurde, abgabenfrei?)

Da das ermländische Domkapitel in einem Drittel des Bistums 
selber Landesherr war und der Besitz anderer geistlicher Genossen
schaften sowie des Laienadels im Land nie einen bedeutenderen Um
fang erreichte, so bildete das Kollegiatstift den größten adligen Grund
herrn der Diözese. Es erhebt sich daher die Frage nach der wirt
schaftlichen Lage seiner Untertanen im Vergleich zu derjenigen der 
andern Adelsbauern des Bistums und der Stellung der ermländischen 
Bauern überhaupt.

Als Grundherr erließ das Kapitel die Schulzenprivilegien, 
Willküren^) und einzelne Ordnungen") für seine Zinsdörfer, worin 
das ganze bäuerliche Leben, Scharwerk, Abgaben, Kriegsdienst, Ab
haltung von Festen usw. meist im Anschluß an die Landesordnungen 
aufs genaueste geregelt wurde. Das Stift nahm den Schwur der 
Dorfschulzen entgegen?), die es ein- und auch absetzte, wenn sie ihren 
Pflichten nicht genügend nachkamen"), verlieh das Krugprivileg^), es 
erteilte die Erlaubnis zum Besttzwechsel der Zinsbauern'"), zum Neu-

0 ^ct. Lap. I. fol. 57.
2) 1616 beschwerte sich d. Kap. beim Landvogt E. v. Knobelsdorff, daß eS für 

Gr. u. Kl. Bößau zuviel Pfluggetreide habe abllefern müssen, worauf Knobelsd. die 
Rückgabe versprach. L.V Frbg ^ct. Lap. Guttst. Nr. 6.

») z. B. bei Kalkstein 1680. ^ct. Lap. II. fol. 95.
9 Frbg. Nr. 9. fol. 245.
") Willkür der Dörfer Münsterberg, Lingenau, Warlack, Steinberg, Gr. 

Bößau, Elditten 1603. ^ct. Lap. I. fol. 23 ff. 1687 wurden die Statuten der 
sogenannten »polnischen" Kapitelsdörfer neu aufgesetzt, ^ct. Lup. III. fol. 49.

") z. B. 1601 »Die Unkosten bey den köstungen, kindelbieren und gülden 
moderirett" ^ct. Lup. I. fol. 3. »Wie es mit den Brechstuben und Hoppendarren 
zu halten", Lap. I. fol. 5. »tzolzordnung" ^ct. Lap. I. fol. 2.

?) Schwurformeln der deutschen u. poln. Kapttelsschulzen, s. ^ct. Lap. I. 
fol. 2. 1601 wird dieser Eid allen Kapitelsschulzen und Dorfschöffen auferlegt, die 
ihn bisher noch nicht geleistet hatten.

8) s.ct. Lap. I. fol. 22, 142,- III. fol. 156 u. a.
«) ^ct. Lap. II. fol. 43 u. a. Die Privilegien enthielten meist die Be

stimmung, daß der Krugwirt nur das vom Kap. gebraute Bier auSschenken durste.
i°) ^ct. Cup. II. fol. 112. Urkdb. Stadt fol. 97.
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bau von Häusern'), es setzte neue Ansiedler auf wüsten Hufen an"), 
verlieh Bauernsöhnen, die ein Handwerk lernen wollten, die Loskauf
scheineb) und nahm in bestimmten Zektabständen Visitationen aller 
seiner Dörfer und ihrer Grenzen vor?)

Die Tätigkeit und Fürsorge des Kapitels ging aber noch über 
diesen Rahmen hinaus. Der Charakter einer geistlichen Korporalion 
bot ja schon in sich ein Moment der Stetigkeit in der Verwaltung, 
wodurch deren Untertanen von vornherein eine, wenn nicht bessere, so 
doch gesichertere Lage gewährleistet war als den äußerlich geichgestellten 
des Adels. Innerhalb des bis zum Übergang an Preußen abge
schlossenen konservativen Ermland, wo eine gleichmäßige Gliederung 
der ländlichen Bevölkerung gewahrt blieb, konnte sich ein solche patri
archalische Herrschaft am ehesten erhalten. Nachdem, wie oben dar- 
gestellt wurde, die Guttstädter Domherrn im 16. Jahrhundert die 
Zügel der Verwaltungsgeschäste ziemlich locker gelassen und nur selten 
persönlich eingegriffen halten, schärften die Jahre der Reform auch das 
Pflichtbewußtsein in dieser Hinsicht. Bis Mitte des 18. Jahrhunderts 
widmete sich das Kapitel fortan, wie es ja in seinem eigenen Interesse 
lag, gewissenhaft allen Aufgaben, die ihm als Gutsherrn und Ver
walter mehrerer Vorwerke und als Grundherrn zahlreicher Dörfer 
erwuchsen. Das beweisen die Kapitelsakten sowie zahlreiche Rechnungs
bücher und Urkunden anderer Art. Gerade in den Kriegs- und Not
jahren dieser Zeit wurden an die Fürsorge und Verwaltungstätkgkeit 
des Stiftes große Anforderungen gestellt. Das Kollegiatkapitel hat 
in diesen Perioden seine Untertanen wirtschaftlich in einer Weise unter
stützt, wie es in gleich großzügiger Art nur etwa auf staatlichen 
Domänen möglich gewesen sein könnte. So zahlte das Kapitel, wie 
es sich selbst ausdrückt, in dem Bestreben, seine Untertanen zu schützen 
und leistungsfähig zu halten?) in den Schwedenkriegen des 17. und 
18. Jahrhunderts die hohen Milttärkontributionen für seine Zinsbauern, 
deren Rückerstattung nur spät und unvollständig erfolgte und meist 
ganz erlassen ward?) Ebenso wurden den im Krieg geschädigten 
Untertanen durch Gewährung von Darlehen aus den Benefiziengeldern

Cap. III. fol. 170.
2) ^et. dap. III. fol. 93, 95. Das Kapitel erbaute in diesen Fällen daS 

Haus, verpflichtete aber den Bauer zur späteren Rückerstattung der Ausgabe.
2) s. unten.
4) ^et. Oap. III. fol. 239 u. a.
2) „ut et Llle 86 8U8tentare et N08 aliquain eon80lationem et pro- 

ventum datiere p088imu8" ^et. Oap. II. fol. 36.
«) 4et. Oap. III. fol. 171/ IV. fol. 24 u. a.
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sowie durch jahrelangen Zinserlaß der Wiederaufbau ihrer Bauern
stellen ermöglicht?) Besonders die polnisch sprechenden Bauern der 
südlich von Guttstadt gelegenen, mit ziemlich schlechtem Ackerland aus
gestatteten Dörfer bedurften oft der wirtschaftlichen Hilfe. Das 
Kapitel leistete sie durch Getreideschenkungen vom Anteil der resi
dierenden Domherrn?) und durch Verringerung der auf diese Dörfer 
fallenden Abgaben?) Durch Brandschäden betroffene Bauern wurden 
regelmäßig durch Holzlieferung wie durch Zinserlaß unterstützt?) Ein 
solcher wurde ebenfalls gewährt beim Bau eines neuen Hauses, wozu 
auch wiederholt Ziegel und Stroh auf Kapttelskosten beschafft wurden?) 
Einen Beweis für das Vertrauen, welches infolgedessen die Untertanen 
ihrer Herrschaft entgegenbrachten, liefert die Tatsache, daß Bauern 
aus der Umgegend in unsicheren Zeiten den Domherrn ihre Ersparnisse 
zur Aufbewahrung ins Kolleg brachten?)

Dieses Verhältnis des Stiftes zu seinen Untertanen sowie deren 
wirtschaftliche Lage ist im Folgendem noch im Einzelnen darzustellen.

Die Gliederung und Stellung der Kapitelsbauern entsprach der
jenigen der ländlichen Bevölkerung in andern Teilen des Bistums. 
Engelbrecht hat nachgewiesen, daß die ländliche Bevölkerung des Erm- 
lands sich im ganzen in günstigerer Lage befand als die des Herzog
tums Preußen vor dem Einsetzen der Agrarreformen.^) Trotzdem hatte 
auch im Bistum um 1600 die Lage der Bauernschaft ihren tiefsten 
Stand erreicht. Das wirkte sich naturgemäß auch in den Besitzungen des 
Kollegiatstiftes aus, welches sich, wie die Kapitelsakten ausdrücklich 
hervorheben, im Verhallen gegenüber seinen Untertanen nach der vom 
Bischof und ermländischen Kapitel in ihren Landesteilen beobachteten 
Praxis zu richten hatte?)

Außer dem nur noch Rekognitionszins leistenden adligen Gut 
Gratken, dem Kölmerdorf Kl. Bößau und den Kapttelsvorwerken, 
deren Entwicklung bereits geschildert wurde, bestand der Besitz des 
Stiftes in Zinsdörfern zu kulmischem Recht.

Jedes Dorf hatte einen oder zwei mit mehreren Hufen aus-

0 Arch. Gunst. I. Nr. 15/ ^ct. Lup. n. fol. 36, 43, 48.
2) äet. Lap. II. fol. 75, 87.
2) ^ct. dap. IV. fol. 10.
«) ^et. dsp. II. fol. 46, 116/ III. fol. 80, 88, 170, 231/ IV. fol. 12, 20.
») ^ct. dsp. II. fol. 96/ III. fol. 13.
«) ^ct. Cup. II. fol. 176.

Engelbrecht a. a. O. S. 116 u. a.
2) ^ct. dsp. IV. fol. 14.
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gestaltete zinsfreie, vereidigte Schulzen/) welche die niedere Gerichts
barkeit ausübten, nur in Gr. Bößau ging das Amt unter allen 
Bauern der Reihe nach um?) Der Schulze sowie seine Kinder 
waren persönlich frei/ und leisteten nur je nach dem Privileg dem 
Kapitel bestimmte Abgaben und Dienste/) wogegen sie gewisse Rechte 
besaßen?) Gemäß den Bestimmungen der alten Bauernordnungei?) 
wurde den Schulzen des Kapitelsgebietes noch im 17. Jahrhundert 
anbefohlen, das Entweichen der Bauern von ihren Stellen zu ver
hindern und für die Entlaufenen Ersatz herbeizuschaffen/) was mit 
der Beschränkung der bäuerlichen Freiheit und der wachsenden Knapp-, 
heit der Arbeitskräfte zusammenhängt. Ebenso leisteten die Schulzen 
dem Kapitel gegenüber Bürgschaft für neu angekommene Bauern und 
taxierten den Wert der Häuser bei der Uebergabe?)

Seit Anfang des 16. Jahrhunderts war auch im Ermland die 
Landbevölkerung an die Scholle gebunden. Die Guttstädter Kapktels- 
akten bringen zahlreiche Notizen über die Freilassung von Untertanen, 
worüber das Stift eine Urkunde ausstellte?) Meist waren es jüngere 
Bauernsöhne, die in der Stadt ein Handwerk lernen wollten. Die 
Höhe dieses Loskaufsgeldes stand, wie Engelbrecht betont, einheitlich 
fest, auch im Kapitelsgebiet wurden Anfang des 18. Jahrhunderts 
ungefähr 30 st. verlangt.'/ Das Kapitel scheint seinen Untertanen 
nie Schwierigkeiten bei der Freilassung gemacht zu haben, in mehre-

*) 1633 kostete das Schulzengrundstück Gr. Bößau mit 3 H. 600 Mr. Arch. 
Guttst. 1^. Nr. 12. 1700 das Grundstück in Steinberg mit 2 H. 900 Mr. 
Lap. III. fol. 128.

2) Arch. Guttst. Nr. 12.
3) 1601 wurde im Kapitel die Frage, ob sich die Schulzenkinder loSkaufen 

müßten, verneint, ^et. Lap. I. fol. 19. Diese Entscheidung wurde in die Statuten- 
sammlung ausgenommen mit der Begründung aus dem römischen Recht, daß im 
Zweifelsfalle stets zu Gunsten der Freiheit zu entscheiden sei. I^ib. 8tat. fol. 65. 
Daß diese Frage aber überhaupt aufgeworfen werden konnte, ist ein Beweis für 
die Verschlechterung der bäuerlichen Freizügigkeit.

4) Der Schulze aus Lingenau hatte z. B. jährlich 15 Wildgänse auS den 
dortigen Gewässern an das Kapitel zu liefern, ^et. Lap. II. fol. 114,- III. fol. 219.

5) Die Schulzen von Steinberg erhielten z. B. 1611 die Erlaubnis, im 
dortigen Teich für den Bedarf ihres Tisches zu fischen, ^et. Lap. I. fol. 109.

6) Engelbrecht a. a. O. S. 104.
7) ^et. Lap. I. fol. 24, 169.
8) ^et. Lap. III. fol. 108.
o) ^et. Lap. I. fol. 25, den Text eines Freilaffungsbriefes von 1703 s. I^Ld. 

Install. fol. 54.
ro) Der preis schwankt etwas: 1682 -- 45 mr Lap. II. fol. 104),- 

1697 - 10 Imperial Lap. III. fol. 99),- 1706 -- 30 ü (^et. Lap. III.
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ren Fällen wurde sogar auf Fürsprache der Burggrafen oder von 
Geistlichen hin das Loskaufgeld ganz oder teilweise erlassen?) Es 
kam auch vor, daß das Kapitel einen Bauern unter der Bedingung 
freigab, daß er fortan auf dem Kapitelsvorwerk arbeite?)

Flucht von Bauern aus den Stifisdörfern wird nur ein ein
ziges Mal in den Quellen dieser Zeit im Zusammenhang mit dem 
ersten Schwedenkrieg erwähntb), dagegen berichten die Akten mehrfach 
von fremden Bauern und Gärtnern, die aus dem herzoglichen Gebiet 
ins Ermland in das Kapitelsgebiet geflohen waren und vom Kollegiai
stist auf Grund der zwischen dem Bistum und dem Herzogtum Preußen 
bestehenden Auslieferungsverträge wieder zurückgeschickt wurden?) In 
einem Fall, 1696, kehrten auch Bauern, die in den Dienst von Ad
ligen getreten waren, wieder in das Kapitelsgebiet zurück. Als ihre 
Herrschaft sie anforderte, erklärten sie, dem nicht Folge leisten zu 
wollen, da sie dort in ihrem katholischen Glauben bedrückt würden, 
worauf das Kapitel sich für ihre Rechte einsetzte?) Auch aus dieser 
Tatsache darf man wohl Rückschlüsse auf die verhältnismäßig günstige 
wirtschaftliche Lage der Kapitelsbauern ziehen. Sie waren auch in
sofern besser gestellt als die übrigen adligen Untertanen des Ermlan- 
des, als sie ihre Häuser, die sie nach Übernahme der Bauernstelle um 
einen nach dem Zustand der Gebäude taxierten preis erwarben^), als 
Eigentum besaßen. Die Hufen waren wahrscheinlich „herrschaftlich", 
d. h. zwar nicht rechtlich, aber doch tatsächlich erblich, so lange Zins 
geleistet wurde?) der Besatz wurde, wie aus den Kapitelsakten hervor- 
geht, schon im 17. Jahrhundert zum Gute gerechnet?) Das Kapitel 

fol. 183)/ 1708 8 Irnperial (^et. Oap. III. fol. 194)/ 1717 — 36 inr (zVet.
Oap. III. fol. 221, 176).

i) ^et. Oap. III. fol. 2, 192.
2) Oap. III. fol. 215.
9) Oap. I. fol. 169.
4) ^et. Oap. II. fol. 118/ III. fol. 170, 216.
b) ^et. Oap. III fol. 97.
o) ^et. Oap. III. fol. 99, 110 u. a.
?) Engelbrecht a. a. O. S. 109.
8) Ein neuer Bauer wird 1696 verpflichtet, „Inventariuin ^uxta coaao- 

tatiouem sibi traditum eonservare et äußere" ^Vet. Oap. III. fol. 99. 
Engelbrecht kann dies erst für 1772 nachweisen (a. a. O. S. 108). H. Schmauch 
hat den Ursprung des zum Gute gehörigen Besatzes auf 1564 angesetzt. In diesem 
Jahr bestimmte das ermld. Kapitel -inen eisernen Bestand an Inventar für alle 
Bauernwirtschasten (St.A. Kgbg tzerzogl. Brief O 5tr. 1a. 25. März 1564), was 
wahrschetnl. auf die landesherrliche Unterstützung in den Jahren der Wiederbesiedlung 
zurückgeht. (277. Sitzung des Ermld. Geschichtsvereins 14. April 1930.) Ein aus 
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hatte ein Interesse daran, die Bauernstellen in ihrer bestimmten Größe 
zu erhallen, die 1603 für die meisten Dörfer erlassene Willkür ver
bot den Verkauf von Hufen, sowie die Bebauung von wüstem Land 
ohne Wissen des Propstes, die Teilung von „Koppelhufen", den An
kauf von mehr als einem Hof und das Vermieten von Ackern ohne 
Einwilligung der Herrschaft?)

Der von allen Stistsbauern an das Kolleg zu leistende Zins 
wurde wie früher von der Hufe gezahlt, dazu kamen noch Abgaben 
von Hühnern und Gänsen. 1702 beschloß das Kapitel, daß an Stelle 
eines Huhnes jeder Untertan einen Kapaun an das Stift zu liefern 
habe?) Engelbrecht hat nachgewiesen, daß der Geldzins sich im 
Ermland zwar nominell erhöht hat, da dies aber mit dem sinkenden 
Geldwert nicht Schritt hielt, im ganzen doch unter den ursprünglichen 
Wert herabgegangen sei?) Im Gegensatz zu der Zusammenstellung 
von 1580/) wonach die Höhe der Zinsen der Kapttelsdörfer wesentlich 
verschieden war, nennt der Visitationsberkcht von 1609^) für alle 
Dörfer je Hufe 2 Mr mit Ausnahme von Warlack, das 3 Mr, und 
Gr. Bössau, das 5 Mr zu zahlen hatte. Demnach ist es wahrscheinlich, 
daß das Stift eine einheitliche Abmachung der Zinshöhe in seinen 
Dörfern vorgenommen hat, der erhöhte Zins von zwei Ortschaften 
beruht wohl auf Scharwerksablösung. Im übrigen richteten sich die 
Domherrn, wie sie selber erklärten, bei der Regelung der Abgaben 
nach der im ganzen Bistum üblichen Praxis?)

Im weiteren Verlauf des 17. Jahrhunderts schwankte auf Grund 
von Scharwerksbefreiung die Zinshöhe in den einzelnen Kapitelsdörfern, 
wie sich aus den Quellen entnehmen läßt, erheblich. Jedenfalls ent
wickelten sich die Verhältnisse so, daß, wie auch anderorts im Ermland, 
einer Heraufsetzung der Abgaben eine Verringerung des Scharwerks

der Hand des Dekans Adalbert Treptau um diese Zeit abgefaßtes Verzeichnis aller 
Kapttelsdörfer enthält die Bemerkung „es heißt durchweg Inventarium Oolo- 
nornm u. nicht Oapitulare, also ein Bauer mußte dem andern das Inventar 
zwar lassen, aber es war keiner Herrschaft." (pfarreg. Guttst. O Nr. 11. fol. 13) 
Der Besatz wurde also im Kapttelsgebiet zwar zum Gute gerechnet, gehörte aber 
nicht, wie bei den meisten Adelsbauern des Ermlandes, der Herrschaft. (Engelbrecht 
a. a. O. S. 109.)

i) ^.et. Oap. I. fol. 23 ff.
2) Oap. III. fol. 149.
3) Engelbrecht a. a. O. S. 112 f.
4) s. oben.
5) 8^ Frbg 8 Nr. 5. fol. 146 ff.
6) ^et. Oap. II. fol. 39.
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entsprach, während bei einem niedrigeren Zins diese Belastung stärker 
zu sein pflegte, auf welche Weise sich ein Unterschied zwischen Hochzkns- 
und Scharwerksbauern herausbildete?) 1622 zahlten die Bauern in 
Kalkstein, Elditten und Kleinenfeld, die sich vom Scharwerk vollständig 
losgekauft hatten, für die Hufe 16 Mr Zins/) 1630 die Steinberger 
Untertanen für das aufgehobene Scharwerk auf dem pfarrgute zwei 
Jahre lang 15, dann 20 Mr/) 1677 die Bauern von Süßenthal 
für das Aufhören der Arbeiten auf dem dortigen aufgelösten Vorwerk 
von der Hufe jährlich 15 Mr?) Aus allem geht hervor, daß ähnlich 
wie der bischösl. Landesherr auch das Kollegiatstift als geistliche 
Korporation an eigenem Großbetrieb und hohen Scharwerksleistungen 
seiner Untertanen weniger interessiert war. Fragen der landwirt
schaftlichen Melioration und Bodenausnutzung spielen in den Kapitels
akten keine Rolle. Dagegen legten die Domherrn Gewicht auf ein 
regelmäßiges Zinseinkommen, wodurch die Agrarverfassung des Stifts- 
gebietes wie die des ganzen Ermlands der westdeutschen Grundherrschaft 
ähnlich wurde. Die wirtschaftlich schwächeren polnisch sprechenden 
Kapitelsdörfer, d. i. Gr. Bössau, Damerau und Münsterberg waren 
„respeetu paupertatis" zu einem geringeren Zins verpflichtet?) 
Bauern, welche ihr Ackerland selbst nicht ganz zu bestellen vermochten, 
dursten mit Erlaubnis des Propstes dieses zur Aufbringung der vor- 
geschrkebenen Abgaben an andere verpachten?)

Zum jährlichen Hufenzins, der ja keine sehr große Belastung 
darstellte, kamen außer dem Dezem an den Pfarrer noch verschiedene 
kleine Angaben „pro variis rebug OoIlkAii" hinzu, d. h. Beiträge 
zur Baukasje von Kolleg, Scheunen, Mälzhaus, Brauhaus, Mühlen 
und Fischteichen, den Gebäuden der Vorwerke, zur Unterhaltung der 
Kirchenuhr u. s. w. Außerordentliche Kontributionen für besondere

>) ^et. Cap. 111. fol. 13, 27, 73, 48, 89, 212. In den Akten ist bei Nück- 
bildung von Gutsherrschast in Grund Herrschaft öfters die Rede von „inaior" und 
„minor C6Q8U8" z. B. sollten die Bauern des 1677 wieder in ein Dorf umge- 
wandelten Vorwerks Molken einen „maior een8U8" zahlen und dafür scharwerks- 
frei sein. zVet. Oap. III. fol. 85.

2) Frbg ö Nr. 7. fol. 16. Ebenso die Bauern in Beiswalde schon 1611. 
/Vet. Onp. I. fol. 109, 114.

3) Oap. I. fol. 169. Eine ähnliche Scharwerksbefreiung der Stein- 
berger Bauern wegen der weiten Entfernung vom Vorwerk fand 1700 statt, 
Oap. 111. fol. 130.

4) z^et. Oap. II. fol. 85.
.Xet. Oap. II fol. 119 u. a.

«) zVet. Oap. I. fol. 19, 90, 124 176/ III. fol. 149, 159.
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Zwecke, z. B. die Wiedereinrichtung des Vorwerkes in plotken 1606, 
den Bau einer neuen Brücke in Cossen, für das Hängen eines Diebes, 
Tilgung von Kriegsschulden liefen nebenher?) Einzelne Dörfer zahlten 
noch besondere Beträge, so Süßenthal für die Abladung von Fisch
teichen, welche das Kapitel dort gehalten und auf Wunsch der Bauern 
in Weideland verwandelt hatte?) Diese Kontributionen überschritten 
aber nicht die Summe von 5 oder 6 Groschen für die Hufe, auch 
wurden Dörfer, welche durch Mißernten geschädigt waren oder im 
Krieg besonders gelitten hatten, ganz davon befreit.

Der Schulze hatte die Beträge einzusammeln und an den Stists- 
propst abzuführen?) Wegen der relativen Niedrigkeit aller Abgaben 
kam es bei der Eintreibung dieses Zinses nur selten zu einem Wider
stand wie 1678 in Gr. Bössau, als das Kapitel mit Geldstrafen und 
Verhaftung des Schulzen und der Dorfältesten vorgehen mußte?) 
Der Propst, dem die Ausschreibung aller Kontributionen oblag, wurde 
dabei genau von den übrigen Domherrn kontrolliert, was meist den 
Untertanen zugute kam. Z. B. entgegnete das Kapitel 1617 dem 
Vizepropst Urban Iost, der einen ihm noch vom vergangenen Ver
waltungsjahr zustehenden Hühnerzins in Dierzrghuben eintreiben wollte: 
er dürfe dies zwar, mühe sich aber vor jeder weiteren Inanspruch
nahme der Kapitelsbauern hüten, da das gegen den Eid des Propstes 
und den ausdrücklichen Willen des Kapitels sei?) 1655 zwang die 
Kommunität Propst Matthaeus Bogurski, das von ihm willkürlich 
erhöhte „Fuchsgeld" — eine Ablösung der Pflicht, Wolfs- und Fuchs
gruben zu unterhalten — wieder an die Zinspflichtigen zurückzuzahlen?)

Ein ähnlicher Vorgang ist charakteristisch für das noch Anfang 
des 18. Jahrhunderts durchaus patriarchalische Verhältnis des Stiftes 
zu seinen Untertanen, für deren Wohlfahrt es sich in seiner Doppel
stellung als Grundherrschaft und geistliche Korporation verantwortlich 
fühlte. Es war seit alters Sitte gewesen, daß die Bauern der deut
schen Kapitelsdörfer einen Teil ihres jährlichen Zinses in der Höhe 
eines ungarischen Talers in Gold entrichteten. Als dann der Wert 
des Goldes gegenüber den anderen Münzarten gestiegen war, forderte

0 cap. I. fol. 19, 77,- 111. fol. 73,- IV. fol. 10.
2) ^ot. Lap III. fol. 4, 16.
s) 1652 wurde ein Schulze, der sich dabei Unredlichkeiten hatte zu Schulden 

kommen lassen, seines Amtes entsetzt.
4) ^ct. Cup. II. fol. 88.
b) Ujb. 8tat. fol. 75.

^et. Cup. 11. fol. 26 f.
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das Stift, falls die Summe in niederen Metallsorten gezahlt wurde, 
das sogenannte „Aufgeld", d. h. die Zahlungsdifferenz von je einem 
Floren, so daß jeder Untertan im ganzen 1^? Mr mehr zu erlegen 
hatte als bisher. 1732 kam es im Kapitel zu einer erregten Dis
kussion?) Dekan Franz Ignaz Herr hatte den auf ihn fallenden Teil 
dieses Geldes zurückgewiesen, seitdem er zur Residenz gekommen war, 
und griff nun die grundsätzliche Berechtigung der Forderung des Auf
geldes mit Argumenten aus juristischen Autoren an. Er betonte zu
gleich, daß er die Beibehaltung dieser Abgabe mit seinem Gewissen 
nicht vereinigen könnet und dringend darum bäte, diese Summen, 
soweit sie ihn beträfen, zur Tilgung der im Kriege zu Gunsten der 
Untertanen bei den Benefizienkassen gemachten Schulden zu verwenden. 
Dagegen erwiderte Can. Caspar Simonis, daß alle Vorgänger ohne 
Skrupel diesen Zins angenommen, daß man von den jetzigen Kano
nikern nicht noch Opfer für den vergangenen Krieg verlangen könne, 
und daß die Bauern seit unvordenklicher Zeit dieses Aufgeld bereit
willig der Herrschaft entrichtet hätten, die sie schütze?) Die Angelegen
heit wurde nochmals im Kapitel durchgesprochen, und mit dem einzigen 
Widerspruch des Simonis stimmten alle Kanoniker im Sinne des 
Dekans dafür, künftig freiwillig auf diese Abgabe zu verzichten, sie 
vorläufig zur Wiederherstellung der geschädigten Benefizienkapitalten 
beizubehalten und nach deren Restitution ganz fortfallen zu lassen, wie 
es auch tatsächlich geschah?)

Engelbrecht hat nachgewiesen, daß die Scharwerksbelastung der 
ermländischen Bauern nie eine sehr schwere gewesen ist, da Bischof, 
Domkapitel und Adel nur wenig Vorwerke besaßen?) Das gilt auch 
für die Besitzungen des Guttstädter Kollegiatstistes. Wie oben erwähnt, 
hatte das Kapitel nur vorübergehend vier, später nur drei Güter mit 
Eigenbetrieb und berücksichtigte, wie es selbst betonte, weitgehend die 
Leistungsfähigkeit seiner Untertanen?) Daher konnten die von den

9 Lsp. I V. fol. 6ff.
2) „?roind6 ad exonerandam eon8ei6ntinin inonrn, non nniino 

o^io 6xpon6ndi Oontintr68 meos, vel inalnin proximo inlerendi, pro 
libertute voti uiei in eam 86nt6ntinin ivi" ete.

3) Die Untertanen hätten diesen Zins gezahlt „nbi rein ininn8 eon8iä6- 
radilein xratikieando Ooniinio 86 protexondi enm Patientin niiHnando 
tnrditati8 8NN6".

0 Jet. Oap. IV. fol. 23 u. a.
5) Engelbrecht a. a. O. S. 107, 111 u. a.

In einer Eingabe an den Bistumsadministrator 1680 behaupten die Dom
herrn sogar, das Vorwerk Süßenthal vornehmlich aus Rücksicht auf die, Lage ihrer
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Zinsbauern des Stiftes geforderten Scharwerksleistungen nicht sehr 
beträchtliche sein.

Über Höhe und Art der Scharwerkslast enthalten die Quellen 
dieser Periode keine zusammenhängenden Nachrichten. Aus der Tat
sache, daß 1684 zur Bestellung des kleinen 7 Ackerhusen zählenden 
Gutes Cossen außer dem dort ansässigen Gesinde 24 Bauern heran
gezogen wurden/) läßt sich auf eine verhältnismäßig geringe Inanspruch
nahme der Untertanen schließen. Die von den Kapitelsvorwerken ent
fernter gelegenen Dörfer hatten, wie oben schon erwähnt wurde, ihre 
Leistungen durch erhöhten Zins abgelöst?) Ebenso zahlten die Hand
werker auf dem Lande eine bestimmte Summe für die Befreiung von 
allen Leistungen?)

Zu dieser wahrscheinlich imPlanscharwerk ausgeführtenH Bestellung 
der Stistsgüter kamen noch einige regelmäßige Verpflichtungen wie 
Hilfe bei der Heuernte auf den Kapitelswkesen, Winterfischerek in den 
Seen, Anfuhr von Holz und Dezemgetreide zum Kolleg und zur 
MühleH uud außerordentliche Leistungen wie Teichgraben, Reinigen 
der Mühlenschleusen und verschlammter Seen, Setzung neuer Zäune 
auf dem Hausberg, Hilfe beim Bau eines neuen Brauhauses u. a?) 
Wurde vorübergehend eine größere Arbeit von den Untertanen verlangt,

Untertanen aufgelöst zu haben: „Oeinde non eonsideratione tuntuiii, sed ex 
eompassione di§ni — est Hu8tieeHorum ^ostrorum praesertim ?oloni- 
eorum pauperta8 plu8 quum notoria, er^u HUO8 mi86rLeordia moti, quod 
1aboribu8 circa 8ü6eiiUiaIcii8C ?raedium cxcolendum nccc88arii8 imparc8 
vider6iiiu8 corum virc8 — ante aliquod anno8 dictum kracdium ca88a- 
vinui8 et aimullavilliu8 ut ve1 8ic ad operi8 rii8tici lideri ex dura pau- 
perie tandern euier^ere valeani." ^ct. Oap. I. fol. 178.

i) ^ct. Oap. III. fol. 3.
2) z. B. Steinberg 1606 ^.ct. Oap. 1. fol. 169.

3) 1683 zahlte ein Schneider in Vierzighuben jährlich 3 Mr Scharwerksab
lösung. ^.ct. Oap. II. fol. 114.

4) Nach Engelbrechts Annahme ist das Planscharwerk im Ermland erst im 
18. Jahrhundert, nach dem durch die Agrarreform Friedr. Wilhelms 1. in Preußen 
gegebenen Vorbilde entstanden (a. a. O. S. 114). Die Bemerkung der Kapitels
akten, daß man den Bössauern einen Zins auferlegen wolle, „eo quod non 6ade- 
ant portioQcm a§ri excolendam" (1683) (^Vcl. Oap II. fol. 108) und daß 
die Dörfer Eschenau und Münsterberg eine bestimmte Halste des Vorwerkes Lossen 
zu bestellen hatten (1684) (^.ct. Oap. III. fol. 3, 14), lassen doch wohl schon auf 
Planscharwerk schließen.

5) ^ct. Oap. II. fol. 114,- III. fol. 89, 142, 199/ IV. fol. 4.

o) ^et. Cap. 1. fol. 36, 120/ II. fol. 87/ III. fol. 88/ IV. fol. 12.
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z. B. Mithilfe der Vierzighubener Bauern bei der Renovation des 
dortigen Vorwerks 1607, so fiel für diese Zeit die Zinsleistung fort?)

Von der sonst im Ermland üblichen Spinnpflicht ist bet den 
Kapktelsuntertanen keine Rede, auch hier verzichtete das Kapitel auf 
Eigenbetrieb, die Quellen erwähnen nur, daß einige Dörfer Flachs zu 
brechen hatten und eine bestimmte Menge Flachs und Oel an das 
Kolleg lieferten?) Von Erlaß oder Herabsetzung verschiedener Schar
werksleistungen auf besondere Bitten der Untertanen hin wird in den 
Quellen wiederholt berichtet?)

Außer den Schulzen und den Zinsbauern gab es in den Kapttels- 
dörfern, wie die Kontributtonslisten von 1601 und den folgenden Jahren 
im Einzelnen ausführen^) noch Gärtner (Iiortulavi), Inftleute (inqvi- 
lini), Kammersleute und Losleute.

Auf eine Anfrage des Kollegiatstiftes an den Bistumsökonomen 
1602 entschied dieser, daß ebenso wie Schulzen und Kölmer auch die 
Gärtner und Hirten frei seien?) Aber noch Anfang des 17. Jahr
hunderts wurden auch sie schollenpflichtige Untertanen?) 1733 beschloß 
das Guttstädter Kapitel, sich hinsichtlich der Freilassung von Gärtnern 
und Insten an die im ganzen Bistum beobachtete Praxis zu halten?) 
2m 17. Jahrhundert dursten die Gärtner auf den Kapttelsdörfern 
nicht mehr als zwei Stück Vieh halten?) sie arbeiteten vorwiegend 
als Drescher und Gelegenheitsarbeiter und zur Unterstützung der 
Scharwerksbauern auf den Sttstsvorwerken, wofür sie ein Deputat 
von Getreide und Stroh erhielten?) Für die Nutzung ihres Gartens

0 Lap. I. fol. 90.
2) Dle Pflicht scheint bald durch Geldleistungen abgelöst worden zu sein. 

1683 sollten die polnischen Dörfer an Stelle von 4 pfd. Flachs und Stoph Oel 
pro Hufe 10 G. zahlen, die Damerauer zahlten seit alters jährlich 5 Mr 5 G „pro 
rlluceratione liui" Lap. 11. fol. 107. Dieser „eensu8 lini" wird noch 
später wiederholt erwähnt, ^et. Oup II. fol. 116, III. fol. 89. 1669 fielen auf 
jeden Domherrn jährlich 63 fl 6 g Einnahmen aus diesen Flachsgeldern. ?M. 
Lup. II. fol. 60.

s) ^et. Lap. II. fol. 59,- IV. fol. 10 u. a.
0 Vlutrieuls 8tat. fol. 132 ff. Engelbrecht a. a. O. S. 109.

ö) ?ct. Lap. I. fol. 19.
«) Engelbrecht a. a. O. S. 123.
') ^et. Lap. IV. fol. 14.
? Willkür von 1603. Vet. Lap. 1. fol. 25.

->) H.et. Lap. II. fol. 80,- III. fol. 3.
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zahlten die Iiortulnui einen kleinen Grundzins an die Herrschaft/) 
einige besaßen auch noch Ackerland?)

Es scheint öfters vorgekommen zu sein, daß Gärtner durch Ver
leihung entsprechenden Ackerlandes zu Zinsbauern gemacht wurden, da 
auf diese Weise das Stift schnell unbebaute Landstücke unter den Pflug 
bringen und sich neue Einnahmen sichern konnte, So verwandelte das 
Kapitel, um den beständigen Streitigkeiten zwischen coloni und bortu- 
lani in Damerau ein Ende zu machen, 1685 durch eine neue Acker- 
verteilung diese Gärtner in Zinsbauern,/ und im gleichen Jahre 
sollten die üortulani in Eschenau durch Ausstattung mit Pferden und 
Rindern zu Bauern erhoben werden, damit mehr Scharwerker zur 
Bebauung des Vorwerkes Coßen zur Verfügung ständen?)

Über alle andern Klassen von Landarbettern und das Gesinde 
unter der Herrschaft des Kapitels enthalten die Quellen nur spärliche 
Nachrichten. Die Kontributionslisten von 1601^) unterscheiden zwischen 
Jnstleuten, Losleuten und „kammersleut so viehe haben", worunter 
vielleicht der von Engelbrecht als Kleingärtner bezeichnete Typ mit 
nur geringer Bodennutzung^) zu verstehen ist. Außerdem werden 
„Notleinen oder Drescher" erwähnt, die wohl den von Aubin für das 
18. Jahrhundert im Herzogtum Preußen festgestellten „Rattaier" ent?) 
sprechen.

Das Gesinde auf den Stkftsvorwerken stand wie das der bischöf
lichen Güter unter der Leitung des Hofmannes (praeckianus, villieus), 
eines vom Kapitel eingesetzten, meist verheirateten Aufstchtsbeamten, 
der diesem für die Verwaltung des Vorwerkes Rechenschaft schuldig 
war und ein festes Gehalt und Naturalleistungen bezog?) Umher
ziehende Landarbetter, Landstreicher und Bettler suchte das Kapitel

l) Ein Gärtner in Vierzighuben zahlte 1614 2 Mr v< l. Lnp. I. fol. 140.
2) 1695 beschwerten sich die Bauern in Stetnberg, daß die Gärtner daselbst 

eine Hufe besäten, für welche sie kein Scharwerk leisteten, ^ct. Lap. III. fol. 95.

-) Lap. 111. fol. 6.

i) ^et. Lax. 111. fol. 9, 13.

5) Null. Stnt. fol. 132 ff.

/ Engelbrecht a. a. O. S. 126.

?) Aubin a. a. O. S. 162.

s) Der Hofmann des Pfarrgutes erhielt 1669 jährlich 3 Mr (.4ct. Lup. II. 
fol. 59j, dazu 10 Scheffel Korn, 3 Scheffel Hafer, '/s Scheffel Erbsen, er hatte einen 
Garten zu freier Benutzung und durste Vieh halten. Kot. (üsp. II. fol. 64, 76, 
80,- III. fol. 183, 221, 246.
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möglichst von seinen Dörfern fernzuhalten und aus den Bauernhäusern zu 
vertreiben/) ebenso wies man alle irgendwie verdächtigen Personen aus?)

Sämtliche Kapitelsuntertanen hatten außer Zinsabgaben und 
Scharwerkslekstungen an ihre Herrschaft noch einige öffentliche, für das 
ganze Bistum ausgeschriebene Kontributionen zu leisten. Die wichtigste 
war die seit dem 16. Jahrhundert übliche, später regelmäßig erhobene 
Steuer an den König von Polen, die sogenannte „eovtiikutio kezia", 
welche im Ermland vom Bistumsökonom eingezogen wurde?) Ein 
Kanoniker des Kollegiatstkstes sammelte die Gelder, um sie dann dem 
Guttstädter Burggrafen abzuliefern, der sie weiterleitete?) Schulzen 
und Zinsbauern zahlten dafür Anfang des 17. Jahrhunderts je Hufe 
jährlich 1—2 Floren, Handwerker, Gärtner, Inst- und Losleute ent
sprechend weniger?) Bei dem Sinken des Geldwertes erhöhte man 
später die Abgaben beträchtlich. Für Untertanen, die sich in besonderen 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten befanden, erhob das Kapitel beim 
Bischof Fürbitte um Erlaß oder Verringerung der Kontribution") oder 
schoß selbst die Summe vor?)

Auch für seine Vorwerke hatte das Stift ebenso wie die adligen 
Besitzer zu diesen öffentlichen Abgaben beizutragen, nur das Gut Cossen 
war, wie es 1717 ausdrücklich festgestellt wurde, seit unvordenklicher 
Zeit davon befreit?)

Hinsichtlich der Kriegsdienstpflicht der Kapttelsuntertanen galten 
im 17. Jahrhundert noch dieselben Grundsäße wie im 16. Die 
Schulzen der Dörfer waren nach wie vor zum Reiterdienst verpflichtet. 
Nach einem Verzeichnis von 1601 mußten je zwei Schulzen einen 
solchen Dienst entweder persönlich oder durch Stellung eines andern 
leisten, außerdem hatte das Stist gemäß feiner Privilegien solche

0 1706 trug das Kapitel dem Stistsökonom auf, alle „?vrsouLL VUAN8, 
liderne, pauperesgue, minus ibiclem uecsssarii" aus den Häusern der Gärtner 
auszuweisen. Lsp. III. fol. 181.

s) ^et. Lap. III. fol. 215.
Engelbrecht a. a. O. S. 85. Arch. Guttst. ? Nr. 28.

H Lsp. III. fol. 110.
5) Untr. 8tut. fol. 132 ff.
6) ^ct. Lnp. III. fol. 88, 269. 1614 teilte Propst Jakob Schröter, zugleich 

bischöflicher Kanzler, dem Kapitel mit, es solle die Zahl seiner Hufen und Bauern 
dem Administrator zwecks Veranlagung zur Kontribution angeben, Bischof Rudnicki 
wolle selbst auf Grund dieses Verzeichnisses den König wegen der geringen Zahl der 
Kapitelsuntertanen um Herabsetzung der Steuer angehen. iVct. Lap. I. fol. 143.

tz ^.at. Lap. III. fol. 101.
/ 8^ Frbg /V Nr. 26. fol. 249.
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Dienste von Coffen und Eschenau zu stellen, von Elditten gemeinsam 
mit dem adligen Mitbesitzer?) Die Retterdienste von Kalkstein hatte 
Bischof Cromer schon 1587 dem Kapitel erlassen und in eine Wachs
lieferung an die Kollegiatkirche umgewandelt?) die Kl. Bössauer Kölmer 
richteten wie die Schulzen ihren Dienst selber aus?)

Das Stist rüstete für diese Zwecke meist Gärtner oder Jnstleute, 
welche das Pferd selbst stellten, aber Rüstung und Sold vom Kolleg 
bezogen?) Die Schulzen benutzten ebenfalls eigene Pferde und 
leisteten für die Beschaffung von Uniform und Waffen dem Kapitel 
bestimmte Abgaben?) Außerdem waren sie gemäß den Satzungen 
der Dorfwillkürei?) verantwortlich, daß „in großem notfall uf forde- 
rung der lieben hohen obrigkett der zehende man mit einer tüchtigen 
büxen, were und rottem rock zu fuß, nach alter gewonheit von den 
pauren ausgerichtet werde." Um seine Untertanen nicht zu sehr zu 
belasten, war das Stist allmählich davon abgekommen, diese elf von 
den Dörfern gestellten Fußsoldaten zusammen mit den Rettern bei den 
Musterungen in Heilsberg erscheinen zu lassen, 1601 war dies seit 
15 Jahren nicht mehr geschehen. Aber als Bischof Tilicki die Ab
wesenheit der Kapitelsmilkz scharf gerügt hatte, sorgte Propst Schröter 
dafür, daß bei der nächsten in Altkirch abgehaltenen Musterung des 
Guttstädter Kammeramtes 1602 diese elf Soldaten sowie drei Lanzen- 
träger pünktlich zur Stelle waren.?) 2n den folgenden Jahren scheint 
das Stist auf dem Hof des Kollegs selbst kleine Musterungen seiner 
Soldaten abgehalten zu haben?) Die Waffen wurden im Kolleg 
aufbewahr?) und im Ernstfälle — wie 1607 bei Einberufung der 
ermländischen Miliz gegen rebellierendes polnisches Kriegsvolk — an

i) ^et. Oup. I. fol. 8. 1588 schloß das Kapitel mit dem Edlen Christof 
Albert von Kuenheim einen Vertrag wegen der auf dem Gebiet von Elditten 
lastenden Reiterdienste. Arch. Guttst. Nr. 10, 17,- X Nr. 12.

2) Arch. Guttst. Nr. 13.
3) Arch. Guttst. X Nr. 12 u. a.
4) Oap. I. fol. 83,- III. fol. 102. 1588 rechnete man als Ausgaben 

zur Anschaffung von Pferd und Waffen für einen Mann sowie dessen Unterhalt 
während eines Monats c. 97 Mr. Arch. Guttst. X Nr. 12.

5) 1601—04 zahlten die Schulzen jährlich zweimal für je 4 Hufen 1 Mr. 
^et. Oap. I. fol. 12, 63.

6) (1603) Oap. I. fol. 28.
7) Xet. Oap. I. fol. 21.

Oap. 1, c. 1619 (loses Blatt).
9) Sie wurden meist in der Stistsbibliothek aufbdwahrt, das Kolleg besaß 

auch, wie aus Rechnungen hervorgeht, mehrere Bombarden. Oup. 1. fol. 21, 
83,- II. fol. 54, 112.
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die Schulzen verteilt?) Es kam vor, daß diese sich der Pflicht zu 
entziehen suchten, so weigerten sich 1606 die Schnlzen von 5 Kapitels
dörfern, zu der vom Kapitel auf Befehl des Burggrafen ausge
schriebenen Musterung im Kolleg zu erscheinen und den vorgeschrkebenen 
Dienst zu leisten, fügten sich aber bald auf die Drohung des Kapitels, 
daß sie dann ihrer Freiheit verlustig gehn und zu Scharwerksarbetten 
verpflichtet werden würden?)

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts wurde dem Stift selbst die 
häufige Inanspruchnahme seiner Schulzen bei den jährlichen Musterun
gen lästig. 1682 beschloß man, dem Bistumsökonomen vorzuftellen, 
die Kapttelsschulzen von der Teilnahme zu befreien, da die Retter- 
dienste des Adels — die Stistsdörfer besaßen ja adlige Qualität — 
dieser Verpflichtung auch nicht unterworfen seien?)

Es ist verständlich, daß im Kriegsfalle die wenig geübte und 
wohl auch ungleichmäßig bewaffnete Kapitelsmiliz nicht einmal zur 
Verteidigung des Kollegs tauglich war. Das erwies sich deutlich beim 
Schwedeneinfall 1626, als die zum Schutz des Stiftsgebäudes von 
den Domherrn zurückgelassenen bewaffneten Schulzen dem Verlangen 
der Bürgerschaft sogleich nachgaben, ohne jeden Verteidigungsversuch 
das Tor dem Feinde öffneten und das Weite suchten?) In der Folge
zeit scheint es in dem wenig wehrhaften geistlichen Staat, den das 
Ermland darstellte, zu einer Mobilmachung der Kapttelsmiliz nie mehr 
gekommen zu sein, wenn das Stift auch noch im 18. Jahrhundert 
Soldaten unterhielt, die es zu allerhand Diensten wie Holzabfuhren 
u. s. w. heranzog?)

Auch hinsichtlich der Jurisdiktion des Kapitels und deren Praxis 
bieten die Quellen dieser Periode nichts wesentlich Neues. Engelbrecht 
hat dargestellt, wie die patrimonialgerichtsbarkeit überall im Ermland 
bis zur Zeit des Übergangs an Preußen 1772 bestehen blieb und wie 
bis dahin kein einheitlich kodifiziertes Recht, sondern allgemein ver
schiedene Ausgaben des kulmischen Rechts zu Grunde gelegt wurden?)

i) „De redeHibus kolonis, qui voeati erant kokussLni eertu intor- 
inatio." ^et. Lap. I. fol. 99.

2) „De 86rvitii8 militaridu8 yuae 8enlteri N08tri tenentur pr468ture 
6eeretnm Oapitnlare ' 6. Juli 1606. ^et. Oap. I. fol. 75.

b) ^et. Oap. II. fol. 106.
4) Dittrich a. a. O. E3 X S. 742. s. oben.
5) ^et. (^ap. IV. fol. 12, 24.
o) Engelbrecht a. a. O. S. 67 f. Seit 1679 benutzte das Kollegiatstist den 

vom ermländischen Kapitel kurz vorher in Oliva herausgegebenen „?roee88N8 /n- 
clieiorum pro U8U et praxi ^pi8eoputn8 ^Varmien8i8". ^et. Oap. II. fol. 91.
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Das Kollegiaistist hatte als adliger Grundherr in seinen Zins
dörfern sowie über die Kölmer in Kl. Bössau die höhere Gerichtsbar
keit in Zivil- und Kriminalsachen. Entzog sich ein Untertan der Juris
diktion des Kapitels oder unterwarf sich einem fremden Gericht, so 
wurde dies streng bestraft?) Der Bischof delegierte bisweilen auch 
die Entscheidung zivilrechtlicher Fälle von Bürgern in zweiter Instanz 
dem Stift,') welches seine eigenen Untertanen vor dem kirchlichen 
Gericht des Offizials vertrat?)

Die niedere Gerichtsbarkeit übten in den Kapitelsdörfern die 
Schulzen und Landschöffen, die eausae maiores wurden auf den 
regelmäßig jährlich vom Propst an bestimmtem Termin meist im Herbst 
nach vorangegangener Ankündigung in den Dörfern abgehattenen 
Gerichtstagen verhandelt?)

2m Laufe des 17. Jahrhunderts erwuchsen dem Kollegiatkapitel 
Schwierigkeiten und Unklarheiten aus der Tatsache, daß es als geist
liche, mit adliger Gerichtsbarkeit begabte Korporation in vielen Fällen 
die Kriminalgerichtsbarkeit nicht ausüben konnte, ohne mit den Be
stimmungen des kanonischen Rechts in Konflikt zu kommen und sich 
eine Irregularität zuzuziehen, andererseits aber auch nicht auf die ihm 
zukommende Gewalt verzichten und durch fremde Instanzen Einbußen 
seiner Kompetenz erleiden wollte. Seit seiner Gründung hatte das 
Kollegiatstift gleich dem bischöflichen Landesherrn die Blutgerichtsbarkeit 
nicht selber ausüben können, sondern hatte diese einem Laien, dem 
Landrichter des Bistums Onttex Oeneralis Lpiseopatus), dessen Amt 
später mit dem des Landvogtes zusammenfiel, übertragen?) Dieser 
Vogt entschied gemeinsam mit dem Schöffenstuhl der Amtsstadt, d. i. 
Guttstadt, alle „peinlichen Sachen", er erhielt dafür jährlich vom 
Kolleg einen von den Untertanen von der Hufe zu erlegenden geringen

lj ^ct. Gap. III. fol. 153, 171.
2) z. B. s.et. Gap. III. fol. 227.
») ^ct. Lap. III. fol. 195.
0 Den Propst begleitete meist ein beigeordneter jüngerer Domherr, der vom 

Kapitel ernannt wurde, den der Propst aber auch abweisen konnte, ^ot. Lnp. II. 
fol. 62, 99,- III. fol. 96, 207. In den Dörfern, wo das Stist nur einige Hufen 
besaß, fanden die Gerichte auf Grund von Abmachungen gemeinsam mit dem adligen 
Mitbesitzer statt (z. B. Einigung wegen der Gerichtstage in Elditten 1602. Arch. 
Guttst. K Nr. 13. „Freundtlicher Vertrag zwischen einem Ehrw. Cap. zue Gutt
stadt u. Peter v. der Oelschnicz wegen der Dorfschast zu Lautterwalde Gerichtes 1611" 
^ot. Gap. I. fol. 123). Der Propst konnte sich im Hinderungsfalle durch einen 
anderen Domherrn vertreten lassen, ^.et. Lap. I. fol. 142.

s) ^.ct. Oup. I. fol. 199,- III. fol. 220, 238. Engelbrecht a. a. O. S. 2Z, 67.
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Zins, „Botengeld" oder „kumslia" genannt?) 2m Falle einer an 
diese Instanz übergehenden Verhandlung war das Kapitel dann von 
allen Unkosten bis auf eine Zahlung für das erste Zusammentreten 
des Gerichshofes befreit.-) 1615 verlangte der Burggraf von Allen
stein die Auslieferung eines Untertanen des Stiftes aus Eschenau, der 
im Allenstekner Gebiet einen anderen ermordet hatte. 2m Kapitel 
fand eine längere Verhandlung statt, ob dieser Aufforderung Folge 
geleistet werden solle oder der Schuldige, wie es sonst üblich war, 
dem Guttstädter Schöffengericht zu übergeben sei/) wobei auch zugleich 
grundsätzliche Fragen aufgeworfen wurden. Man beschloß, auf jeden 
Fall den Angeklagten nicht an den Burggrafen, sodern den Schöffen 
der Stadt auszuliefern, welche als das benachbarte weltliche Gericht 
„AkuerolHer" die Blutgerichtsbarkett über die Kapitelsuntertanen be
säßen, und es sowohl unsicher wie gefährlich sei, dieselbe dem Burg
grafen als weltlichen Beamten „Zpseialiter" d. i. in einem Einzelfalle 
zu übertragen. Denn sowohl der Propst wie auch vielleicht das ganze 
Kapitel könne sich leicht eine 2rregularktät zuziehen, wenn es so die 
nächste Ursache zum Blutvergießen gäbe?) Auch 1687 erwogen die 
Domherrn ähnliche Fragen anläßlich der Verurteilung eines Unter
tanen, der wegen Ehebruchs angeklagt war. Als 2nformation der 
Nachfolger zeichnete man das Ergebnis der Verhandlungen in den 
Kapitelsakten auf?) Einerseits habe das Stist ein 2nteresse daran, 
auch die Kriminalgerichtsbarkeit, die ihm als adligem Grundherrn 
zustehe, über seine Untertanen selbst auszuüben, andererseits dürfe es 
aber auch nicht in der Anwendung von Vermögens- statt Leibesstrafen 
zu wett gehen, um nicht durch zu große Nachsicht die Verbrecher zu 
ermutigen. Die Lösung sei dadurch zu finden, daß man zwischen

Anfang des 17. Jahrhunderts empfing der Landvogt von der Bauernhufe 
jährlich je einen Gr. Botengeld, Gärtner und Instleute zahlten weniger. Natr. 8tat. 
fol. 146 ff.

2) Wurde der Angeklagte hingerichtet, so mußten von den Dörfern die Kosten 
hierzu aufgebracht werden, z. B. 1599 70 Mr für das Hängen eines Diebes, 
^et. Lap. I. fol. 19.

^ct. cap. I. fol. 151.
4) „Ke8pon8io: ()uoä perionlo8nin «st, specinliter eommitere ex- 

truneis vin6ietain 8en jnri8äietionein in seelestnin, ciunirreßularitn8kacile, 
äuin proxiinarn cnn8sin, in sanAninis pioknsionem clo, consilio vel 
nutlioritate eontrnliitur." ^ot. Oap. I. fol. 151.

K) „processns in cau8a nclnlterii contra snddituin V. Lsplj ^o 1687 
6. 21. ^piil iorinntus pro iniormatione 8ueee8soruin notatn8." ^.ct. 
Lsp. I. fol. 199.
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eriminalia Zrsnckiora und leviora unterscheide, wovon erstere dem 
weltlichen Richter übergeben werden sollten, sür letztere aber das Ka
pitel selbst Sühne fordern dürfe. Habe das weltliche Gericht ein 
Todesurteil gesprochen, so stände nicht dem Kapitel, sondern wie es 
die Schenkungsurkunde von Bößau bezeuge, dem Landesherrn das 
Begnadigungsrecht zu, was für sämtliche Besitzungen zu gelten scheine.

2m Stifisgebäude war ein Gefängnis, in welchem, wie die 
Kapttelsakten berichten, Untertanen wegen leichterer Vergehen ekn- 
geschlossen wurden?) In den meisten Fällen fanden aber, wie die 
erhaltenen Gerichtsakten^) beweisen, Geldstrafen Anwendung, bis zu 
deren Zahlung öfters Vieh gepfändet wurde. Uberführte Verbrecher 
oder als sittenlos bekannte Personen wurden nach Abbüßung der Strafe 
aus dem Kapttelsgebiet ausgewiesen?) Als 1606 in Bößau eine 
Reihe von Diebstählen und Hehlereien vorgekommen waren, wurden 
5 schuldige Kölmer zur Strafe in Zinsbauern verwandelt und erhielten 
erst nach Erlegung einer größeren Geldsumme ihre Freiheit zurück?) 
Die Dorfschulzen trugen die Verantwortung, daß alle vorkommenden 
Verbrechen dem Kapitel bald angezeigt und die Schuldigen ausgeliefert 
wurden, im Falle von Nachlässigkeit traf die Strafe sie selbst?)

2. Die Vermögensverwaltung.

Die Vermögensverwaltung des Kollegiatstistes, seine Einnahme
quellen und seine Ausgaben um die Wende des 16. Jahrhunderts 
wurde bereits im vorigen Hauptabschnitt ausführlich dargestellt. In 
ihren Grundlagen hat diese Ordnung bis zu den durch die preußische 
Okkupation des Landes 1772 bedingten einschneidenden Änderungen 
keine wesentliche Wandlung mehr erfahren. Darum soll im Folgenden 
diese bereits skizzierte Wirtschaftsorganisation des Kapitels nur durch 
einige Züge aus den Quellen des 17. und beginnenden 18. Jahr
hunderts ergänzt und deutlicher gemacht werden.

Mtt der Aufrechterhaltung des gemeinsamen Lebens im Kollegiat
stist war auch ein einheitliches präbendalvermögen bis in die Neuzeit 
gewahrt worden. Dadurch blieb die Verwaltung des nicht in ver
schiedene Obedienzen aufgespaltenen Kapitelsgutes immer eine ver
hältnismäßig einfache und primitive, wodurch der konservative und

1) ^et. Lsp. I. fol. 152,- III. fol. 24, 183.
2) Arch. Guttst. (mehrere Bd.) s. a. ^et. Lup. III. fol. 26, 153, 171 u. a. 
») ^et. Lüp. 1. fol. 72, 200,- 111. fol. 85.
4) Lsp I. fol. 72.
>) -Vct. <üap. II. fol. 99.
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patriarchalische Charakter, den die gesamte Stistsverfaffung in der 
Neuzeit aufwies, verstärkt wurde. Das Kollegiatkapitel war eigent
lich einem Großgrundherrn zu vergleichen, der die Abgaben seiner 
Zinsbauern empfing und noch einige Vorwerke nur für seine persön
lichen Bedürfnisse bewirtschaftete. Nur kam der Ertrag keinem Ein
zelnen, sondern gleichsam einer Familie, der Korporation der Dom
herrn zugute, von denen jeder den gleichen Anteil am jährlichen Ge
winn erhielt.

Die bischöflichen Statusberichte des 17. Jahrhunderts schildern 
die Grundlagen dieser Wirtschaftsv erfassung des Stiftes ganz kurz: 
„(Kanonici eoimuuni utuntur men8L, et quickquick proveutuw ex 
boni8 eoiniuuuiter Lclinini8trati8 8npei68i, sequaliter inier 8e 
partiuniur."

Wie in der vorigen Periode, so führte auch jetzt der Propst die 
Oberaufsicht über alle Geldeinnahmen des Kollegs und die Verwal
tung des Lorpu8 ?raeden6ae, während dem jeweiligen Ökonom 
Einsammlung, Aufbewahrung und Verteilung der Naturalien oblag, 
der Dekan die Kkrchenkasse und der Sakristan die Dezemeinnahmen, 
Pflugkorn-) und die Distribution der Anniversariengelder überwachte. 
Die Verteilung der Ausgaben und Einnahmen zwischen Propst und 
Oekonom, die Überweisung von Wirtschaftsgeld an letzteren für die 
Bestreitung des gemeinsamen Tisches wickelte sich noch ebenso ab wie 
im 16. Jahrhundert, nur daß man des veränderten Geldwertes wegen 
mit größen Summen rechnete/)

Die Rechnungsführung über die kleineren Verwaltungszweige 
wie Brauerei, Kalk- und Aschenbrennerei sowie die verschiedenen kirch
lichen Benefizien wechselte jährlich regelmäßig unter den residierenden 
Domherrn?)

past. f. E. XXIV. S. SS, 84.
2) 1610 beschloß das Kapitel, daß der Sakristan über Pflughafer (avena 

aratralis) gesondert Buch zu führen und darüber gleichzeitig mit dem Dezem 
Rechenschaft abzulegen habe. I^Lb. 8tat. fol. 67.

2) Frbg ö Nr. 2 fol. 299.
4) 1582 erhielt der Oekonom zur Bestreitung der inensa eoininuni8 außer 

dem Zins von Gr. Bößau Oap. II. fol. 107) vom Propst jährlich 60 Mr 
Frbg L Nr. 2. fol. 292). 1609: 110 Mr Frbg L Nr. 5. fol. 158j. 

Seit 1683 kamen noch von den polnischen Kapitelsdörfern als Ablösung einer Ab
gabe 20 Mr hinzu (^et. Oap. II. fol. 107/ III. fol. 151, 180, 207). 1714 ist 
die Summe noch ebenso hoch. Onp. III. fol. 211 u. a.

5) Oap. III. fol. 17, 213, 221, 285 u. a.
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Das Vorwerk Cossen verwaltete wie früher der Oekonom, das 
zweite Vorwerk Motten oder Süßenthal, später auch Regerteln wurde 
im Turnus von den andern Kanonikern übernommen, die dafür ein 
kleines Entgelt bezogen, bei der verringerten Zahl der residierenden 
Stiftsmitglieder mußten sich auch die Prälaten hieran beteiligen?)

Auch die Rechenschastsablegung erfolgte im 17. Jahrhundert noch 
nach alter Sitte. 1601 beschloß das Kapitel wegen verschiedener Un
regelmäßigkeiten, die in der Verwaltung vorgekommen waren, -aß 
gemäß der Bestimmung der Statuten von 1583^) alle Domherrn, die 
einen Vermögenszweig beaufsichtigen, dem Kapitel monatlich Rechen
schaft abzulegen hätten und ihre Bücher unterschreiben lassen müßten?) 
Da sich diese Vorschrift aber in der Folgezeit nicht aufrecht erhalten 
ließ, beschloß das Stift 1686, nur an einem vierteljährlichen Ab
rechnungstermin festzuhalten?) Dies wurde auch weiterhin durch
geführt, wie die in Guttstatt erhaltenen Rechnungsbücher des Kapitels 
und zahlreiche Bemerkungen in den Kapktelsakten beweisen?) nur in 
den Kriegszeiten fand dieser „alte lobenswerte Brauch" wiederholt 
Unterbrechungen?)

Das jährlich in der Zeit von St. Martin abgehaltene General
kapitel bildete wie seit alters den Termin für den Aemterwechsel, die 
Hauptabrechnung und die Übergabe der Bücher.^) Mit der Revision 
derselben nahm das Kapitel es zu seinem eigenen Vorteil sehr genau,- 
fanden sich Fehlbeträge, so hielt man sich rücksichtslos au den Ver
walter der Kasse?) Nach der Prüfung der Rechnungen fand die 
Auszahlung der meisten Einnahmen, vor allem der Zinsen aus den 
Kapitelsdörfern statt?)

0 Frbg 6 Nr. 5. fol. 146 u. a. ^ct. Lap. HI. fol. 270.
r) t.ib. Stat. fol. 48.
3) Oap. I. fol. 15.

Oap. IH. fol. 18.
5) ^et. Oap. II. fol. 24/ III. fol. 5 u. a.
6) ^.et. Oap. IV. fol. 3.
?) LV Frbg ö Nr. 5. fol. 158 u. a.
8j Als man z. B. nach dem Tode des Can. Georg Ramotzki 1621 Fehlbe

träge in seinen Rechnungsbüchern feststellte, ersetzte man diese aus seinem Nachlaß. 
Da R. ohne Erlaubnis des Kapitels Pferde von Stistsuntertanen benutzt, seine 
Wäsche in den Gefäßen der Kommunität hatte waschen und zu seinem privatgebrauch 
Frauen auf den Vorwerken hatte spinnen lassen, beschloß man auch, daß in seinem 
Nachlaß befindliche Holz zu Gunsten des Kapitels zu verkaufen, Lap. I. fol. 
159, 169.

o) ^et. Oap. III. fol. 11 u. a. 1614 faßte das Kapitel den unter die 
Statuten aufgenommenen Beschluß, daß alle während des Jahres eingelaufenen
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Kleinere Beträge, die sogenannten „obventiones temporale" 
wie der Mühlenzins, wurden auch im Laufe des Jahres verteilt?) 
Das Getreide von den Vorwerken überreichte der Ökonom den ein
zelnen Kanonikern, sobald die Aussaat stattgefunden hatte und er über 
den Überschuß disponieren konnte.'-) Ebenso wurde auch der Gewinn 
aus der Honigernte und das Holz aus den Kapitelswäldern schon im 
Laufe des Verwaltungssahres an die Domherrn verteilt?) Auch die 
von den Schulzen an das Kapitel abgelieferten Gerichtsbußen der 
Untertanen gelangten sogleich an die Kanoniker?)

Es ist schon dargestellt worden, daß das Kollegiatsttst zusammen 
mit den pfarrhufen im 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts 3, 
zeitweise sogar 4 Vorwerke bewirtschaftet hat. Die große Sorgfalt, 
die das Kapitel nach den verschiedenen Verwüstungen der Kriegszeiten 
auf die Wiederherstellung dieser Güter verwandte, zeigt, welchen Wert 
die Domherrn auf diese Vorwerke legten, welche eine der wichtigsten 
Einnahmequellen des Stiftes und die Grundlage des gemeinsamen 
Lebens bildeten. Die Kapitelsbeschlüsse beschäftigen sich darum wieder
holt und eingehend mit Aufsicht und Verbesserung der Vorwerksver
waltung und treffen bis ins Einzelne gehende Vorschriften, wieviel 
lebendes und totes Inventar dort gehalten werden sollet usw. Wie 

Zinseinnahmen an St. Martin verteilt werden müßten und nicht bis zum neuen 
Verwaltungsjahr zurückgehalten werden dürsten, wodurch die Residierenden oft um 
den ihnen zukommenden Lohn betrogen würden. Lib. Stat. fol. 68. ^et. Onp. I. 
fol. 146 f. Als Dekan Matthaeus Behm, welcher sein Kanonikat 1653 resigniert 
hatte, das Kapitel um sofortige Auszahlung der ihm zukommenden Einnahmen bat, 
wies dieses ihn zurück, da man bei deren Unregelmäßigkeit vor St. Martin seinen 
Anteil noch nicht bestimmen könne, darum solle er zu diesem Termin einen Bevoll
mächtigten senden, der seine Einnahme in Empfang nehme, Oap. II. fol. 20. 
Starb ein Kanoniker kurz vor oder nach St. Martin, so hatten seine Erben keinen 
Anspruch mehr auf Einnahmen des Verstorbenen, Oap. II. fol. 61.

9 ^ct. Onp. I. fol. 168.
2) ^et. Oap. I. fol. 13. Wenn nicht genügend Vorwerksgetreide zur Aus

saat vorhanden war, wurde Dezemkorn dazu verwandt, ^et. dap. III. fol. 99. 
In Zeiten besonderer Teuerung wie nach dem Schwedenkrieg 1630 mußten alle 
Residierenden aus eigenen Mitteln eine Geldsumme zur Anschaffung von Saat
getreide beitragen, (üap. I. fol. 169.

3) 1614 erließ das Kapitel den unter die Statuten aufgenommenen Beschluß, 
daß die Honigernte nicht vor St. Matthaeus (21. Sept.) stattfinden dürfe und daß 
das aus dem Verkauf des Honigs gewonnene Geld gesondert von den übrigen 
Zinsen unter die Domherrn verteilt werden solle, gleichzeitig wurde die Holzvertei
lung geregelt. I^ib. fol. 69 f. Lnp. I. fol. 147.

3) Lap. I. fol. 150.
9 Onp. II. fol. 13, 76, 85 f.,- III. fol. 183 u. a. 1680 beschloß das 

44
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schon die älteren Statuten des 16. Jahrhunderts bestimmten'), fand 
jährlich zweimal im Mai und September durch einen oder zwei vom 
Kapitel erwählte Domherrn eine Revision der Güter und eine genaue 
Aufzeichnung ihres Bestandes statt?)

Von den Einnahmen aus den Vorwerken und deren Verwaltung 
ist schon früher ausführlich gehandelt worden?) Überflüssiges Vieh 
wurde an die Kanoniker verteilt oder verkauft?) ebenso geschah es 
auch bei der Auflösung eines Gutes, wie sie im 17. Jahrhundert 
zweimal vorgenommen wurde?)

Außer dem Besitz der Kommunität hielten sich einzelne Kanoniker 
auf den Vorwerken noch Vieh zum privatem Nutzen. Da sich hierdurch 
manche Unzuträglichkeiten und Schwierigkeiten für die Verwaltung er
gaben, schritt das Kapitel schon 1601 dagegen ein und gestattete nur 
mehr auf gemeinsame Kosten Vieh anzuschaffen und zu hatten?)

2m 17. und 18. Jahrhundert besaß das Stift nur noch eine 
Mühle, die südlich von der Stadt gelegene, ihm einst von Bischof 
Nikolaus v. Tüngen geschenkte Ludwigsmühle. Diese war gegen eine 
Zinsleistung, freies Mahlrecht für die Kaptteluntertanen und bestimmte 
andere Bedingungen an einen Müller verpachtet, worüber von einem 
Domherrn Rechnung geführt wurde?)

Das von der 1677 dem Stift als Gratial verliehenen Wiese 
einkommende Heu wurde jährlich an die Kapitelsmitglieder verteilt, die 
dafür an den Fiskus eine bestimmte Summe zu erlegen hatten?)

Die verschiedenen kleineren von einzelnen Kanonikern beauf
sichtigten Verwaltungszentren, die meist über den Eigenbedarf hinaus- 
noch einen Verkauf der Produktion gestatteten, bildeten ebenfalls wert
volle Einnahmequellen des Kapitels.

Die Honigernte und die Sorge für die Bienen oblag seit alters 
dem Propst?) Sie warf in ertragreichen Jahren einen guten Gewinn

Kapitel, daß wegen des großen Mangels an Gerätschaften in Lassen jeder Ökonom 
jährlich 10 Mr zur Anschaffung neuer ausgeben solle usw. ^ct. <^ap. I. fol. 96.

0 lUb. 8tat. fol. 49.
2) s.ct. iüap. II. fol. 46 f., 54, 60, 75, 77, 90 u. a. Der Ökonom hatte 

dieser Revision regelmäßig bekzuwohnen. s.et. (üap. III. fol. 10.
») s. oben
4) ^et. Lsp. II. fol 96, 105.
b) s.ct. Lap. II. fol. 61, 86, 91.
«) s.et Lup. I. fol. 15. Lib. Stat. fol. 65.
y ^ot. Lap. II fol. 76, 83, 97 u. a.
8) Meist 6 Mr. im Jahr, zeitweise mehr. ^ot. Lsp. II. fol. 91,- III. fol. 201 u. a. 
») s.et. Csp. I. fol. 22,- III. fol. 10.
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für das Kapitel ab/) das größere Waldstrecken für die Imkerei 
reserviert hatte und einen eigenen Imker hielt, der die Bienenstöcke zu 
bauen und zu kontrollieren hatte?)

Das Bkerbrauen spielte im 17. Jahrhundert im Ermland, als 
man die meisten heute üblichen Genußmittel noch nicht kannte und 
Bier das einzige Tischgetränk bildete, eine große Rolle. Auch das 
Kollegiatstifi betrieb eine eigene Brauerei, wofür es im 17. und 18. 
Jahrhundert einen Brauer hielt?) Das unter der Aufsicht des 
Oekonoms gebraute Bier diente teils dem Gebrauch der Kommunität/) 
teils wurde es an Krüger oder Schulzen der Kapitelsdörfer verkauft, 
denen es verboten war, selbst zu brauen/) und die es zu dem vom 
Kapitel jährlich festgesetzten preise an die Bauern ausschenkten?) 
Außerdem brauten die einzelnen Domherrn sich auch noch für den 
eigenen und ihrer Diener Bedarf Bier, 1653 fah sich das Kapitel 
genötigt zu verbieten, daß die Kanoniker sich hierfür mit Bürgern der 
Stadt oder Fremden zusammentäten?)

Der Fischfang in den Kapitelsseen diente wohl überwiegend der 
men8a communis, doch wurden auch Fische verkauft?) Am ertrag
reichsten war der Fang in dem großen Leimangelsee bei Münsterberg, 
welcher dort regelmäßig für den Tisch der Domherrn von zwei be
zahlten Fischern ausgeübt wurde?) Im Winter wurden auch die 
Untertanen in den Dörfern zur Mithilfe herangezogen. Der Oekonom 
des Stifts, der für die Beschaffung der Winternetze sorgen mußte//

i) Gewöhnlich kamen jährlich IV2 Tonnen Honig ein (^ct. Lnp. II. fol. 116,- 
III. fol. 26, 177, 180),- was von Wachs und Honig übrig blieb, wurde verkauft. 
2n Kriegszeiten wurde die Honigernte ausnahmsweise einem Hofmanne übertragen.

Der Imker erhielt Getreide als Lohn. ^ot. Lap. II. fol. 98.
3) Dieser war gleichzeitig auch Mälzer (braseator et braxator) ^ct. Lap. I. 

fol. 13. Er erhielt ebenfalls Getreide als Lohn. ^et. Lap. II. fol. 14.
H ^ct. Lsp. II. fol. 14, 106.
/ Icn. Lap. II. fol. 100,- III. fol. 49. Krüger, Schulzen und Bauern, welche 

gegen dieses Verbot verstießen und selbst Bier oder Branntwein herstellten, wurden 
bestraft, ^et. Lap. III. fol. 50, 204,- IV. fol. 11.

6) Lap. II. fol. 106,- III. fol. 81.
?) Vct. Lsp. II. fol. 14,- III. fol. 241. Wenn ein Kanoniker privat braute, 

mußte er dem Kapitel für den Gebrauch der Braupfanne 10 Groschen zahlen. /Lot, Lap. 
II. fol. 91. 1666 erhielt jeder Domherr jährlich 12 Scheffel Gerste zum Bierbrauen 
und 5 Scheffel Weizen zum Brotbacken. ^.et. Lap. II. fol. 40. Da jeder Kanoniker 
an der meusn oommullis teilnehmcn mußte, diente beides wohl hauptsächlich dem 
Unterhalt der Dienerschaft.

/ t^ct. Oup. II. fol. 95.
/ St. A. Kgbg. Wrstpr. Fol. Nr. 65. fol. 44 (1690).

^et. Lap. II. fol. 33, 34.
44*
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hatte sorgfältig die gesamte Fischerei zu überwachen?) Die Kapitel- 
beschlüsse beschäftigten sich wiederholt mit der Regelung von Fang und 
Ausbewahrung der Fisches) da diese ja vor allem in der Fastenzeit 
ein wichtiges Nahrungsmittel für die Kommunität bildeten.

Das Stift unterhielt in Guttstadt eine Kalkbrennerei) und 
beschloß 1670, auch in Lassen eine solche anzulegen?) Der erzeugte 
Kalk diente dem Gebrauch des Kollegs oder wurde an Fremde 
verkauft?) Die Kapttelsuntertanen mußten die für den Betrieb er
forderlichen Steine anfahren?)

Eine bedeutende Einnahmequelle, die vom Propst verwaltet wurde 
und welche sich das Kapitel öfters zur Abzahlung von Schulden oder 
in Geldschwierigkeiten zu eröffnen suchten?) war die Aschenbrennerei 
in den großen Waldungen des Stiftes. Die angenommenen Aschen- 
brenner durften kontraktmäßig nur kranke und alte Bäume zu diesem 
Zwecke fällen und brennen und hatten für jede Tonne Asche dem 
Kapitel bestimmte Abgaben zu zahlen?) Trotzdem klagten die Kanoniker 
wiederholt über den auf die Dauer durch diese Brennerei verursachten 
beträchtlichen Holzschaden?)

Denn auf die Sorge für seinen Wald, in dem es einen besonders 
wertvollen Besitz erblickte, war das Kapitel eifrig bedacht, es hielt in 
den größeren Waldbezirken Waldhüter, die für die Verhütung von

i) ^ct. Lap. II. fol. 14, 114. 1727 bestimmte das Kapitel, daß der Fischer 
jeden Mittwoch Fische an das Kelleg liefern müsse oder sonst Strafe zu zahlen habe.

Lap. III. fol. 271.
2) Beim Kolleg befanden sich Fischbehälter, die unter Aufsicht des Oekonoms 

standen, der Fischteich bet der Ludwkgsmühle sollte als Reserve gelten und nur im 
Falle der Not ausgefischt werden usw. ^ot. Lap. II. fol. 14, 90, 94. Auch in den 
Dörfern wurden Fkschbehälter angelegt, so 1663 tu Lkngenau. ^et. Lap. II. fol. 38.

b) i^et. Lap. II. fol. 22.
9 ^et. Lax. II. fol. 64, 76,- III. fol. 131.
b) ^et. Lap. II. fol. 78,- III. fol. 9, 151.
o) Lup. III. fol. 143. 1702 wurde den Untertanen verboten, Kalk

steine an Fremde zu verkaufen, fie waren verpflichtet, diese der Herrschaft zum 
stehenden preis zu liefern, /let. Lüp. III. fol. 149.

?) Xet. Lnp. II. fol. 47, 50, 56, 87. kexistr. i isci ab 1604. fol. 21. 

1667 nahm das Kapitel allein aus der Aschenbrennerei tm Münsterberger Walde 
805 Nr ein. ^ct. Lap. II. fol. 50 u. a.

«) z. B. Kontrakt mit dem Aschenbrenner Joachim Petrus zu Münsterberg 1667, 
der für jede Tonne 5 fl. an die Herrschaft zu zahlen hatte, Lap. II. fol. 36, 
69 u. a.

s) z^et. Lap. II. fol. 47, 49. 1667 beschloß das Kapitel, das Aschenbrennen 
im Münsterberger Mald wieder zu untersagen „uti Lollexii Kuius tke8nuro 
pareenäurn" ^ot. Lüp. II. fol. 49.
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Holzdiebstählen verantwortlich waren?) Den Bauern wurde nur zeit
weise Fallholz aus den Kapitelswäldern gewährt/) bisweilen verpachtet 
das Stift ihnen auch kleinere Waldstücke?) Im übrigen diente das 
Holz der Waldungen zur Instandhaltung der Stifts- und Vorwerks- 
gebäudeH und der Berteilung an die Domherrn?)

Die Verwaltung der Einnahmen und Ausgaben der dem Kollegiat- 
kapitel inkorporierten Guttstädter Pfarrkirche oblag wie früher dem 
Dekan und den zwei Kirchenältesten?) 2m 17. und 18. Jahrhundert 
waren die meisten Titel der Einnahmen dieselben wie im 16. Jahr
hundert?) Die Guttstädter Kirche war trotz zahlreicher Benefizien- 
stistungen nie reich?) in schweren Zeiten wie nach dem nordischen 
Krieg 1714 sahen sich die Domherrn sogar gezwungen, aus dem Fiskus 
des Kollegs Geld an die Kirchenkasse zu zahlen, damit nur die not
wendigsten Anschaffungen sür den Gottesdienst gemacht werden konnten?)

Über die Anlage der zahlreichen vom Kapitel verwalteten Gelder 
aus allen Verwaltungszweigen, seines Fiskus wie auch der zahlreichen 
kirchlichen Stiftungen wird weiter unten bei der Darstellung der 
Benefizien ausführlich behandelt werden.

Die Visitation von 1609 mahnte die Kanoniker, nicht sämtliche 
vorhandenen Kapitalien nutzbringend anzulegen, sondern einen gewissen 
Teil in bar zurückzulegen, damit für Fälle der Not oder beim Aus
bleiben der Abgaben noch Mittel vorhanden wären. Um einen solchen 
Reservefonds zu gründen, solle man die einkommenden Zinsen nicht

Onp. III. fol. 88. Die Waldhüter (silvuni) waren meist zins- 
und scharwerksfrei. Oap. III. fol. 126. Bisweilen verwalteten die Dorf
schulzen zugleich dieses Amt. 4.et. Oap. III. fol. 98.

2) Oap. III. fol. 127.
u) z. B. wurde der kurz vorher erworbene Wald von Fleming 1720 an die 

Bauern des Dorfes verpachtet, ^et. Oap. III. fol. 231.
4) ^et. Oap. IV. fol. 12.
5) ^et. Oap. III. fol. 137 u. a. Vor allem die großen Wälder von Eschenau 

und Münsterberg lieferten Holz für das Kolleg.
6) 1687 erhielten die beiden vitriei für ihre Dienste jährlich 8 Vlr, dazu 

weitere 8 Ur zur Anschaffung von Wein und Kerzen für die Kirche, Oap. III. 
fol. 52. Einer der Kirchenältesten mußte stets Ratsmitglied sein. 8^ Frbg. 13 
Nr. 5. fol. 153.

1609 hatte die Kirche an jährl. Einnahmen 886 Vlr, Ausgaben 1101 Vlr. 
84. Frbg. 8 Nr. 5. fol. 153.

8) 1609 hatte man 4 Buden, die der Kirche früher geschenkt waren, bereits 
verkauft und das Geld auf Zins angelegt. Außerdem gehörte der Kirche das Küster
haus an der Friedhofstür und ein Garten vor dem Tor. 84 Frbg. 8 Nr. 5. fol. 153.

") ^et. Oap. 111. fol. 215.
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sofort unter die Stistsmttglieder verteilen, sondern in einer gesonderten 
Kasse zu diesem Zwecke aufbewahren?) Es ist nicht bekannt, ob die 
Domherrn künftig nach diesen Vorschriften gehandelt haben, jedenfalls 
sind aber die Finanzen des Stiftes bis zum 18. Jahrhundert in guter 
Ordnung gewesen.

Wie der übrige ermländische Klerus und das Kathedralstift wurde 
das Guttstädter Kapitel in weitgehendem Maße zur Leistung des bei 
besonderen Anlässen von der Diözesansynode ausgeschriebenen sudsickium 
cÜLritativum, einer Steuer von den Dezemeinnahmen, herangezogen.')

Die Vermögensverhältnisje des Kapitels waren schwankend, und 
abgesehen von den Zufällen der Kriegsjahre und besonderer Notzeiten 
stark abhängig vom Wetter, vom Ausfall der Ernten, Verlusten durch 
Feuer, Wegzug von Bauern, usw. Die Domherrn klagten wiederholt/) 
und beschwerten sich öfters über ihre gedrückte Lebenshaltung?) Trotzdem 
war die Lage des Kollegiatftiftes im 17. und Anfang des 18. Jahr
hunderts keine ungünstige, und das Urteil der Visitation von 1598, 
welche feftstellte: „kroveutus et res Oeeonomieae Lapituli 
in donum üornm iam snnt ckeckuetas et prioribus temporibns 
lonxs auctiores"/) dürfte im allgemeinen für die ganze Periode zu- 
gettoffen haben.

e) Kirche und Stiftsgebäude.

In der Guttstädter Kollegkatkirche und dem Stiftsgebäude sind 
außer einigen durch Brände und Blitzschlag notwendigen Reparaturen 
in dieser Periode keine größeren baulichen Aenderungen vorgenommen 
worden.

Um so mehr Wandlungen hat die innere Ausstattung des Domes 
in dieser Zeit durchgemacht. Dittrich hat in seinem Aufsatz über die

9 8^ Frbg. 8 Nr. 6. fol. 109.
9 ^ct. Oap. 1. fol. 136,- II. fol. 14. Von den zahlreichen, dem Stift sonst 

noch während der Kriegsjahre auferlegten außerordentlichen Leistungen ist schon oben 
die Rede gewesen.

9 1653:: tarn eensn8 gnaia trumentn aliaque omnin in
äispositioue et wann Oei 8nnt, insiesgue vniin inkoitunis evenire 
possnnt, rnocko resiZnntiones sen cesgiones i-usticorum äe mnusis, inoäo 
inoenclio et (leklagiLtinne eolonornm ne praecliormn: nnäe V. Lnpluni 
uou leve in proventibns snis äispenckinin contingn. prneteren von 
guovie snno pioventns concoicksnt." ^ct. Lnp. II. fol. 20.

9 ^ot. Cup. III. fol. 102 u. a.
9 8^ Frbg 8 Nr. 4.
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Guttstädter Kirche ^) bereits ausführlich dargestellt wie deren Altäre, 
Bilder und Geräte, welche in den Schwedenkriegen wiederholt Schaden 
litten, durch reiche Stiftungen von Kanonikern und Bürgern und 
Schenkungen der Bischöfe erneuert und ergänzt wurden. Trotz mancherlei 
Verlusten in den Kriegsjahren war der Dom im 17. und 18. Jahr
hundert reich an kostbaren, zum Teil künstlerisch vollendeten Geräten 
und wertvollen paramenten, wie die Visitattonsberichte und manche 
andere Quellen bezeugen.

Mehrere alte gotische Altäre wurden im Geschmack der Zeit und 
den Wandlungen des religiösen Bedürfnisses entsprechend unter anderem 
Titel renoviert oder durch neue ersetzt. 1616 erbaute man an Stelle 
des gotischen Hochaltars, welcher im Seitenschiff aufgestellt wurde, einen 
Barockaltar, den Bischof Rudnicki konsekrierte. Auch die Bebenaltäre 
wurden mehrfach erneuert, nicht auf Kosten der einzelnen Kanoniker, 
welche diese mnehatten, besonders bemerkenswert ist der 1647 von 
Can. Sebastian Moler für die von ihm begründete Bruderschaft ge
stiftete, noch heute erhaltene Rosenkranzaltar. 1675 errichtete Can. 
Jakob Lamshöfft an Stelle des St. Nikolaus- einen Iosefsaltar. Auch 
mehrere Guttstädter Bürger beteiligten sich an solchen Stiftungen.

Ende des 17. Jahrhunderts wurde eine neue Kanzel und ein 
Baptisterium im Barockstil errichtet und das alte Chorgestühl auf 
Kosten der Brüder Can. Andreas und Michael Marquardt fast völlig 
renoviert.

Auf diese Weise war die Kollegiatkirche am Ende der vorliegenden 
Periode reich ausgestattet, wenn auch manches wertvolle gotische Kunstwerk 
bei diesen Erneuerungen hatte weichen müssen?) Der Maturaltar in 
der Mitte der Kirche wurde im Anfang des 18. Jahrhunderts entfernt?) 
Dafür schuf man noch einige neue Altäre, so den Altar des heiligen 
Johannes von Nepomuk, wo 1736 die nach Guttstadt überführten 
Innocentiusreliquien deponiert wurden.

t) u. ff. Dtttrkch a. a. O. W X S. 585, 740 ff, A. Ulbrtch, Geschichte der 
Bildhauerkunst in Ostpreußen. Königsberg 1926—1929,- s. a. I. Kolberg: Ermländtsche 
Goldschmiede. 122 XV1 S. 483 ff. Dort sind alle Einzelheiten eknzusehen.

Heute besitzt die Kirche noch an alten gotischen Kunstwerken: Den Altarschrein 
des früheren Maturaltars am Joh. Nepomukaltar an der Ostwand des südl. Seiten- 
ganges, den ehemaligen Hochaltar von 1420 an der Ostwand des nördl. Seitenganges, 
eine früher über der Sakristei hängende Dreifaltigkettsgruppe, jetzt am Altar am 
2. Pfeiler der Nordseite. Neste anderer Altäre befinden sich im Flur und in der 
Bibliothek des ehemaligen Stiftsgebäudes.

b) Das Jahr ist nicht bekannt, Ende des 17. Jahrhunderts wird der Altar 
noch erwähnt. Xc:t. Oup. 111. fol. 37.
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Beichtstühle wurden wie überall im Ermland erst Anfang des 
17. Jahrhunderts auf Befehl der Visitatoren in der Kirche aufgestellt. 
Die schon 1604 und 1650 renovierte Orgel wurde auf Grund einer 
Stiftung des Bürgermeisters Schulz 1680 vergrößert?) 1711 schlug 
der Blitz in den Dom und warf das Glockentürmchen herab, welches 
das Kirchendach durchschlug, ließ aber sonst Kirche und Kolleg unver
sehrt?) Zur Neuanschaffung von Glocken stiftete jeder Kanoniker eine 
Summe, auch die Uhr mußte erneuert werden?)

Wie schon erwähnt wurde, hatte auch in dieser Periode noch 
jeder residierender Kanoniker seinen eigenen Altar, welchen er durch 
Option zugesprochen erhielt und zu welchem in einem Schränk bestimmte 
Geräte^) gehörten. Nur die beiden Prälaten hatten stets dieselben 
Altäre?) Die Gewerke der Stadt hatten ebenfalls noch ihre eigenen 
Altäre, welche sie mit Lichtern versahen?)

Die an der Straße nach Wartenburg gelegene Nikolauskapelle 
war Ende des 16. Jahrhunderts völlig zerfallen, so daß kein Gottes
dienst mehr in ihr stattfinden konnte?) Sie wurde 1597 vom Dekan 
Valentin Helwing auf eigene Kosten neu errichtet. Nachdem das 
Gebäude dann beim Schwedeneknfall 1626 wieder vernichtet worden 
war, stiftete der Ratsherr Ieschke die Mittel zum Wiederaufbau der 
Kapelle, die 1661 vom Weihbischof Ujeyski konsekrkert wurde. Auch 
dieser nicht sehr dauerhafte Bau wurde 1736 abgerissen, um in den 
folgenden Jahren dem heute noch erhaltenen Ziegelbau Platz zu machen?)

In der Ntkolauskapelle fand nur an einigen Festen Gottesdienst,

i) Arch. Guttstadt U. Nr. 16, ?. Nr. 43,- Xct. Lap. II. fol. 93.

2) Xot. Lap. III. fol. 203. Ein ähnlicher Schaden war schon 1531 etnge- 
treten, als der Sturm die Spitze des Kirchturms Herabrist.

3) Xct. Lap. II. fol. 46,- III. fol. 211 f., 227 s. Da die Uhr höher angebracht 
wurde als früher, wurde das Gehalt des Mannes, welcher sie zu richten hatte ver
größert.

4) Bet einer Kontroverse zwischen dem Rat und den Kanonikern über das 
Eigentumsrecht an diesen Geräten entschied die Vtfitatlonsordnung von 1609, daß 
diese nicht persönliches Eigentum der Kanoniker seien, sondern der Kirche gehörten. 13/1 
Frbg. ö Nr. 6. fol. 101. Außerdem besaß jeder Kanoniker noch eigene Geräte, 
welche er meist bei seinem Tod der Kirche vermachte. 1672 beschloß das Kapitel, 
daß jeder Domherr seinen Kelch gut unter Verschluß halten müsse. .1< t. Lap. II. 
fol. 75.

5) 1683: „praelati Labent propria ab antiquo". ^ct. Lap. II. fol. 114.

«) öX Frbg. L Nr. 5. fol. 146, Nr. 7. fol. 9 ff.

?) s. oben
»j Röhrich a. a. O. E. 3. XI V S. 663. s. a. Lap. II. fol. 19, 110. 
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aber keine predigt statt?) Einem Kapitelbeschluß von 1668 zufolge 
durften die Vikare der Kollegiatkirche nur mit Erlaubnis der Kanoniker 
dort zelebrieren, damit der Gottesdienst im Dom keinen Schaden 
leide.-)

Das Kollegiatstift besaß das Patronatsrecht über die Kapelle?)
Das Stistsgebäude machte auch im 18. Jahrhundert dem Be

schauer noch den unverändert klosterähnlichen Eindruck?) den es in der 
früheren Zeit hervorgerufen hatte. Wie sich das gemeinsame Leben 
der Domherrn im Zeitalter der Aufklärung in denselben Formen 
bewegte wie zu Ausgang des Mittelalters, so dienten auch die Räume 
des Kollegs bis zur Aufhebung des Kollegiatstistes mit wenig Aus
nahmen den gleichen Zwecken.

Einige Reparaturen und Umbauten wurden in dieser Periode 
durch Baufälligkeit, Kriegsschäden, Wetter oder Brände verursacht. 
Am verhängnisvollsten wurde der schwere Dachstuhlbrand im Dezember 
1719, der wahrscheinlich durch einen schadhaften Kamin entstanden, 
den Bestand des ganzen Gebäudes und die Kirche gefährdete, aber 
noch rechtzeitig zum Stillstand gebracht werden konnte. Die Wieder
herstellung des Gebäudes nahm der Erbauer der Crossener Kirche, 
der Baumeister Reimers aus Wormditt vor. Er erneuerte das Dach 
und richtete das dem Haupteingange des Kollegs vorgelegene 
Türmchen?) welches früher die Wasserleitung enthielt, zum Treppen- 
turm ein, so daß das Haus wieder ein würdiges Aussehen erhielt?) 
Um das Kapitel bei diesen großen Auslagen zu unterstützen, forderte 
der Bischof in einem Erlaß alle Untertanen des Stifts zu Scharwerks
leistungen und Anfuhr von Baumaterialien auf?) auch die ermlän- 
dischen Domherrn unterstützten das Kolleg durch eine Holzschenkung?)

i) Kolberg: Lummur. Verzeichnis des Fürstentums Ermland von 1656. 
E. 3. VII S. 232.

") Oap. II. fol. 57.
3) Es ernannte einen Bürger zum Provisor, welcher das Kirchnnvermögen 

verwaltete. Die Verteilung der Einnahmen des Gotteshauses unter Kapitel und 
Dekan war genau geregelt. „Ooneeptus oräiualioQis Opellae 8t. ^Leolai 
1684". ^et. Oup. II. fot. 119/ 8X Frbg. 8 Nr. 7. fol. 35.

z. B. Statusbericht des Bischofs potocki 1714. past. f. E. XVIII S. 97.
b) Vielleicht hat das ähnliche, dem gegenüberliegenden bischöflichen Haus vor

gelagerte Treppentürmchen Frbg. X 6 Inventar von 1725) hierfür als Vor
bild gedient.

6) Dittrich a. a. O. S. 619, 741. s. dort die Urkunde in der Kugel des 
Treppenarmes, s. a. Oap. III. fol. 231 f.

7) 8^ Frbg. X Nr. 26. fol. 465.
s) 8^ Frbg. Nr. 26. fol. 465.
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Ueber die Verwendung und Ausstattung der einzelnen Räume 
des Sttftsgebäudes enthalten die Kapitelsakten dieser Zeit mehrere 
Nachrichten. Wie fett alters bewohnten die Domherrn neben einander 
je ein größeres heizbares Wohnzimmer und eine kleine Schlafkammer 
im ersten Stock beider Flügel des Kollegs/) deren Türen auf den 
Kreuzgang mündeten, welcher als Aufenthaltsort im Sommer sehr 
beliebt war.-) Als nach dem schwedisch-polnischen Kriege 1656 statt 
sieben nur noch fünf Kanoniker im Stift residierten, wurden für die 
einzelnen mehr Zimmer verfügbar. Daher beschloß das Kapitel 1698, 
daß künftig jeder Domherr drei Räume bewohnen und sich zu den 
bisher benutzten ein leeres Nachbarzimmer hinzunehmen dürfe?)

Wie schon bei der Darstellung der Besetzung der Kanonikate 
erwähnt, unterlag die Verteilung der Zimmer der Option. Ausgenommen 
war hiervon nur die Wohnung des Propstes, der seit der ältesten Zeit 
das dem Südflügel angebaute Haus über dem Tor nach der Alle zu 
bewohnte?) Erst 1698 warf man bei einer Neuverteilung der Zimmer 
die Frage auf, ob diese Wohnung dem Recht und den Statuten nach 
für den jeweiligen Propst reserviert bleiben müsse, und da sich dieses 
nicht belegen ließ, erlaubte das Kapitel, daß sie wie die übrigen Räume 
von allen Kanonikern optiert werden konnte?)

Wie in den früheren Jahrhunderten enthielt jedes Zimmer einiges 
der Kommunität gehörige Inventar?) die meisten Einrichtungsgegen
stände waren jedoch persönliches Eigentum der Kanoniker und wechselten 
mit diesen. Einige noch heute erhaltene Reste, z. B. ein wertvoller 
holländischer Kachelofen von 1736? in einer der ehemaligen Domherrn
wohnungen, beweisen, daß die Ausstattung derselben eine ziemlich reiche 
gewesen ist. Ohne Zustimmung des Kapitels durfte kein Sttftsmitglied 
größere Reparaturen und Aenderungen an seiner Wohnung? vornehmen 
lassen, was wiederholt Widerspruch erregt hat?)

i) ^Vet. Oap. I. fol. 145.
2) Oap. 1. fol. 159.
3) Oap. III. fol. 110, 180 u. a.

1607, „äomuneulam ?raepo8iti" ^et. Oap. I. fol. 83/ III. fol. 111. 

Oap. III. fol. 110.
6) ^et. Oap. III. fol. 39.
7) Abgebildet in der Festschrift der Guttst. Ztg. a. a.'O. S. 11.
5) Zu jeder Domherrnwohnung gehörte ein Bodenraum, ein Keller, eine Holz

kammer und ein Stand im Wagenschuppen, seit 1761, wie oben erwähnt wurde, auch 
ein Garten auf dem Hausberg. Oap. II. fol. 34, 74,- III. fol. 7, 36, 147, 
180/ IV. fol. 14.

") Mit Can. Andreas Zagorny, der 1684 gegen den Willen der Kommunität
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Das im Südflügel gelegene noch heute erhaltene „große Refek
torium" war auch in dieser Periode noch in Benutzung. 1601 hatte 
man dort die unbrauchbar gewordene mittelalterliche Fußbodenheizung 
beseitigen und an deren Stelle einen Kachelofen aufführen lassen.') 
Als das Refektorium beim Schwedeneinfall 1626 schweren Schaden 
gelitten hatte, benutzte das Kapitel bis zu dessen Wiederherstellung 1637 
das auf allgemeine Kosten reparierte Zimmer des Dekans.") Schon 
bald stellte sich aber das Bedürfnis heraus, neben dem großen schwer 
heizbaren Refektorium noch einen kleineren Raum, vor allem für die 
Kapitelsversammlungen und Mahlzeiten während der kalten Jahreszeit, 
zur Verfügung zu haben. 1647 wird zum ersten Mal ein solches 
„relvetorium minus" erwähnt/) in welchem die Domherrn im Winter 
speisten, und 1669 beschloß das Kapitel, den Raum neben dem großen 
Refektorium immer für diesen Zweck zu bestimmen während die darüber- 
liegenden Bodenräume zur Aufbewahrung des Dezemgetreides und des 
Korns aus den Vorwerken dienen sollten?) Im folgenden Jahre er
laubte man dem bisher dort wohnenden Kanoniker, diesen Raum gegen 
einen andern einzutauschen, wenn er ihn dafür als Refektorium neu 
einrichten ließe?) Doch scheint der Platz dieses kleinen Winterremters^) 
noch wiederholt gewechselt zu haben?) 1686 beschloß man, den Raum 
in ein Gastzimmer umzuwandeln^) und 1734 bestimmte man ihn zur 
Wohnung des neuangestellten Kaplans und Aktuarius?) Das große 
Refektorium wurde noch bei feierlichen Gelegenheiten gebraucht, vor 

in seinem Zimmer vie Wand durchbrechen und einen Abort hatte einbauen lasten 
führte das Kapitel einen heftigen Streit, es protestierte feierlich gegen dieses Vor
gehen, sactum boe a prima Lollegii kumlatione per tria rotro
saecula s nemiuo antocessorum atteutatum" ^et. Lap, II. fol. 121 f.

i) ^ot. Lap. I. fol. 18.

2) ^.ct. Lap. I. fol. 170, 176.

s) Lan. Sebastian Moler hatte zu dessen Herrichtung eine Summe ausgelegt. 
Arch. Guttst. I Nr. 28.

9 ^ct. Lup. II.fol. 60.

») ^ct. Lsp. II. fol. 65, 72.
b) „releetorium Ir^emale". ^c/t. ( up. III. fol. 30

9 1686 wählte man dafür das Zimmer des abwesenden Can. Zagorny. ,^< t. 
Lap. III. fol. 30. 1687 nahm Bischof Radztefowski am Gründonnerstag in Guttstadt 
die Fußwaschungszermonie vor „in Iixpoeausto supra oulinam sito, quo 
V. Lapitulum pro minori releetorio aliquo tempore usum est." ^ct. Lap. 
III. fol. 37.

«) ^ct. Lap. III. fol. 30.
9 ^ct. Lap. IV. fol. 23.
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allem zu Festessen und zum Empfang des Bischofs/) es wurde auch 
Freunden des Kapitels für private Feierlichkeiten zur Verfügung 
gestellt?)

Die Küche lag seit alters im Erdgeschoß, ebenso gab es dort 
einen größeren Tagesraum für die Dienerschaft?)

Ueber andere zum Kolleg gehörige Gebäude enthalten die Kapttels- 
akten einige Nachrichten. Außer den wahrscheinlich an das bischöfliche 
Haus anschließenden Ställen und Wagenschuppen des Kollegs besaßen 
auch die einzelnen Kanoniker noch Räume für Pferde und Wagen?) 
Das Kolleg hatte auch ein Backhaus, Mälz- und Brauhaus") und 
eine an der Alle gelegene Badestube?) Zwei größere Fischbehälter 
befanden sich unterhalb der Mauer des Stiftsgebäudes am Flusse?) 
Wiederholt wird das „gefängnis im thum" erwähnt, das man zur 
Bestrafung von Kapitelsuntertanen benutzte?)

1601 grub man in der Mitte des Hofes einen Brunnen, dessen 
Reste vor kurzem aufgefunden wurden?) 1676 beschlossen die Kanoniker, 
eine neue Wasserleitung bis zum Kolleg zu führen, diese scheint sich 
jedoch nicht bewährt zu haben, da das zu dem Zweck errichtete 
Türmchen später ja zur Treppe umgebaut wurde.")

Im vorigen Hauptabschnitt wurde berichtet, daß das an das 
Kolleg und die Kirche angrenzende bischöfliche und burggräfliche 
palatium in Guttstadt sich im 16. Jahrhundert in Verfall befand 
und kaum mehr benutzt wurde.") Trotzdem scheint es.in der Folgezeit 
notdürftig wiederhergestellt worden zu sein, da Bischof Rudnicki bis
weilen dort wohnte.") Er setzte seinen Hofkaplan, den Guttstädter 
Can. Alexander Ianottus 1621 als Verwalter des Hauses ein und

r) ^et, Cup. 111. sol. 37, 75.
2) 1678 erlaubte das Kapitel einem Guttstädter Ratsherrn, dort seine Hochzeit 

zu feiern. I^et. Cup. 1l. fol. 87.
s) „k^pocuugtum iumiliue". ^.ct Cup. III. fol. 151.
4) ^ct. Cup. I. fol. 58,- II. fol. 65, 110 u. a. Später brachten die Domherrn 

Pferde und Wagen meist in ihren Hausberggärten unter.
5) z^et. Cup. II. fol. 55 u. a.
«) L.et. Cup. I. fol. 83, 125, 175.
y ^et. Cup. I. fol. 241.
s) ^ct. Cup. I. fol. 11.
») ^et. Cup. I. fol. 16. Festschrift der Guttst. Ztg. a. a. O. S. 13.
w) ^et. Cup. II. fol. 82 f. Dittrich a. a. O. E. 3. X S. 619. Schon 1693 

beschloß man eine neue Wasserleitung „ex kossuto" -Vl t Cup. III. fol. 82.
s. oben.

*2) 1612 empfing Rudnicki die Abgesandten der Stadt ..in Curiu Lpiseopuli 
Collsßii Cuttstuteiisis". Frbg. C Nr. 3. fol. 364.
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beauftragte ihn, während seiner Abwesenheit Küche und Keller des 
palatiums in Ordnung zu Hallen, wofür ihm erlaubt ward, seine 
eigenen Vorräte dort aufzubewahren?)

Einige Jahre später wurde das Gebäude im Schwedenkrieg 
ähnlich wie das Stiftshaus völlig ausgeplündert") und wahrscheinlich 
auch schwer beschädigt. Die folgenden bischöflichen Landesherrn hatten 
wohl kein Interesse an seiner Wiederherstellung, da auch die Burg
grafen schon seit langem in Schmolainen residierten. So schildert das 
Summarische Verzeichnis Ermlands von 1656 den Zustand des 
palatiums: »Das Haus des Bischoffs ist anitzo bawfällig, inwendig 
eingefallen und nicht zu brauchen.^) Als Bischof Wydzga sich 
Fronleichnahm 1662 in Guttstadt aufhielt, übernachtete er deshalb im 
Zimmer eines Domherrn im Sttftsgebäude und speiste im dortigen 
Refektorium?) Vieleicht hat Wydzga, der sich überhaupt einer eifrigen 
Bautätigkeit in seiner Diözese widmete, bei dieser Gelegenheit den 
Plan zur Renovierung des bischöflichen Hauses gefaßt. Jedenfalls 
ließ er das palatium um 1669 in kurzer Zeit wieder völlig herstellen/) 
wie er es gelbst in seinem Statusbericht rühmend betont?) Auch 
Wydzgas Nachfolger Bischof Radziejowski hat bei seinem Besuch in 
Guttstadt 1681 nachweislich wieder im palatium gewohnt?)

Einen neuen Ausbau des Gebäudes und eine grundlegende 
Renovation nahm Bischof Zaluski, der immer eine besondere Vorliebe 
für Guttstadt bewies, 1700 vor. Zakuski kontrollierte selbst den 
Fortschritt der Bauarbeiter?) und gab wahrscheinlich die Anweisung 
für die Einrichtung des palatiums.

Seit Anfang des 17. Jahrhunderts sind mehrere Inventar
verzeichnisse des heute nicht mehr erhaltenen Guttstädter Bischofs-

i) Frbg. Nr. 10. fol. 94 u. a.
2) „8ueeu8 LoIIeAium et Lnr^§ra6ii cloinuin 1unclitu8 diripuit". 

Brief des Can. Sig. Steinsohn E. 3. X S. 47.
3) Kolberg: Summar. Verzeichnis des Fürstentums Ermland v. 1656. E. 3, 

VII S. 233.
4) Frbg. k Nr. 13. fol. 71.
5) Matthias Treters Fortsetzung der tzeilsberger Chronik. 8er. rer. VV. II. 

S. 570.
6) „Leelesia eontixua 68t domn8 ^pi8eopali8 ^am 8ane pereoinmoda 

8uti8(;u6 ampla et eon8pieua. Haue annorum rnbixine plane eorro8am 
ae ip8a 8oIitn6iiLe lalL^eentem nune irnpen8i8 mei8 8uo nitori re8tituo 
vetn8latem venn8tate eorrixo, paneo8 intra rneii8e8 Deo lavente ünein 
operi LmpO8ituru8". past. f. E. XXIV S. 84.

?) ^et. Oap. II. fol. 100.
«) Eichhorn a. a. O. E. 3. II S. 26.
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Hauses überliefert/) aus denen Aussehen und Einrichtung -es Ge
bäudes leicht rekonstruiert werden kann. Das Palatkum in seiner 
ältesten Form scheint sich nur von einer Seite des Torwegs bis zur 
Kirche erstreckt zu haben und war ziemlich einfach eingerichtet. Das 
Haus enthielt vor der Renovierung von 1669 einen großen Remter 
und ein kleines Zimmer im ersten Stock, darüber einen Speicherraum, 
im Erdgeschoß die Küche und ein Zimmer für den Koch, darunter 
einen Kellerraum.-) Bischof Wydzga scheint das Haus wesentlich 
ausgebaut und vergrößert zu haben: nach der Beschreibung von 1680 
gelangte man aus dem südlichen Seitenekngang des Doms auf einer 
Treppe direkt in den Remter, an welchem sich zwei Stuben, ein 
weiterer Saal, ein Schlafzimmer (pokoy) und ein Kämmerchen 
anschloß. In dem südlich vom Tordurchgang gelegenen Teil des 
Gebäudes befanden sich Küche und Gesindestuben. Die Innen
einrichtung scheint noch ziemlich einfach gewesen zu sein. Bischof 
Zaluski ließ dann bei seinem Neubau Anfang des 18. Jahrhunderts 
das Haus, wie die Inventarverzeichnisse beweisen, bedeutend reicher 
und wohnlicher ausstatten. Der Treppenaufgang lag in einem Rund- 
türmchen, im Erdgeschoß befanden sich die Zimmer für das bischöfliche 
Gefolge, ein Gefängnis und eine Wachtstube neben dem Tor, südlich 
von diesem Wirtschastsräume und anschließend Pferdestall und Remisen. 
Das erste Stockwerk umfaßte die im Geschmack der Zeit eingerichteten 
Wohnräume des Bischofs/) unter diesen einen großen sechsfenstrkgen 
Saal, von einem andern Zimmer blickte man durch ein Fenster, vor 
welchem ein Sessel und eine Knkebank standen, auf den Altar im 
Dom, in welchen man auf der noch heute erhaltenen Treppe schnell 
hinabgelangen konnte?)

Bischof Zaluski hat längere Zeit in diesem neuen palatium

i) Frbg. V Nr. 1 ff.
2) 1604 wird noch eln bischöfliches „Brauhaus" erwähnt.
») In den Inventarverzeichnissen von 1711 u. 1715 Frbg. V 6) ist die 

Rede von verzierten Decken und Wänden und Ofen mit gemalten Kacheln. Im 
großen Prunksaal befand sich ein weißer gemalter Ofen mit dem Wappen Bischof 
Zaluskis und ein kunstvolles Büffet l»rmuiiuill ersdeutivle) mit 4 Türen und 
schwarzen Säulchen, die Ekchentür eines Zimmers war mit goldenen Blumen 
bemalt u. s. w.

Diesen Aufgang von der Kirche aus erwähnt auch der Statusbericht von 
1727: proeul a Luoristiu est guidem exeusso pro zunuu ruuro
iaetus useeusus ud pulutium ^piscopule, ue opus sit per lonAs ouiri- 
toria veuto Huuti, uivibusgue et pluvÜ8 obuoxiu oiieuituin lscere". 
8^ Frbg. Nr. 28. fol. 595.
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gewohnt und ist dort im Kreise der Domherrn des Stiftes gestorben. 
Die folgenden Landesherrn haben zwar bei Besuchen in Guttstadt 
noch dort gewohnt/) sich aber wenig um die Instandhaltung des 
Hauses gekümmert, denn das nahe gelegene bischöfliche Schloß in 
Schmolainen bot einen bequemeren und angenehmeren Aufenthaltsort.-) 
Die Folge war, daß sich das palatium gegen Mitte des 18. Jahr
hunderts wieder im Verfall befand.

6) Die äußere Stellung des Kollegiatstiftes.

1. Verhältnis zum Bischof und ermländischen Domkapitel.
Wie in den früheren Perioden, so blieb auch im 17. und 18. 

Jahrhundert das Guttstädter Kollegiatstift, wie es seinem ganzen Aufbau 
und seiner Verfassung nach nicht anders möglich war, durchaus abhängig 
von den ermländischen Fürstbischöfen. Trotzdem scheint es, daß ähnlich 
wie beim Kathedralkapitel, das mit einigen Landesherrn wie Bischof 
Sbgski in langjährigem Streite lag, auch beim Guttstädter Stist 
Selbstbewußtsein und Gemekngeist der Korporation gegenüber dem 
Ordinarius gewachsen ist. Das zeigt sich vor allem, wie schon früher 
geschildert wurde/) darin, daß das Kapitel den Bestrebungen der 
Bischöfe im 17. Jahrhundert, die Zahl der residierenden Kanoniker zu 
erhöhen, einen hartnäckigen und erfolgreichen Widerstand entgegensetzte 
und auch in der Frage der Zulassung zu den Einkünften bei Domhern, 
welche im Dienst des Bischofs ihre Kapitelspflichten nicht erfüllen 
konnten, wiederholt seine Meinung gegenüber dem Landesherrn durch- 
drückte.

Andererseits hat das Stift in vielen Fällen dem Bischof nach
gegeben und seine Ansprüche unter der Begründung aufgeben müssen: 
„qvia iniqvum vickedatur eovtenckere cum Orclinario."H

Naturgemäß war das Verhältnis der Kanoniker zu den Bischöfen 
je nach der Persönlichkeit des Landesherr» verschieden. Mit Bischof 
Tiltcki scheint das Kapitel auf etwas gespanntem Fuße gestanden zu 
haben. Dieser hat 1601 seinen Untertanen verboten, in der Kapttels- 
mühle mahlen zu lassen und äußerte im gleichen Jahre seinen Unwillen,

1) z. B. Bischof Szembeck bei der Generalvisitation von 1725, er empfing 
im palatium die Domherrn, welche ihn zu sprechen wünchten. ^et. Oap. III. fol. 224.

2) Von Bischof Szembeck berichten die Kapitelsakten 1725, daß er einmal 
nur kurz in Guttstadt geweilt habe „Herum pro uoete 8rnolaiuiuiu utpote ad 
ampliorem et eoinruodiorein loeuin se reeepit". ^et. Lap. III. fol. 246. 

b) s. oben.
4) Oap. I. fol. 19 s. a. ^et. Lnp. III. fol. 41.
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daß die Soldaten des Stiftes nicht zur Heilsberger Musterung er
schienen?) Bischof Rudnicki, welcher wiederholt im Kolleg weilte und 
von den Kanonikern bewirtet wurde/) scheint dem Kapitel gewogener 
gewesen zu sein?) Er setzte sich fett 1613 dafür ein, daß die vom 
polnischen König auferlegte Kontribution wegen der Armut des Stiftes 
für dieses verringert wurdet und gab 1615 in einem Streit der 
Domherrn mit dem bischöflichen Burggrafen über die Instandhaltung 
der Allebrücke hinter dem Kolleg seinem Beamten Unrecht?) Mit 
Rudnickis Nachfolger dem jungen Prinzen Johann Albert führte das 
Kapitel einen ziemlich gereizten Briefwechsel wegen der Zulassung seines 
Kanzlers zu den Einkünften des Kollegs?) Zu den folgenden Landesherrn, 
welche häufig außerhalb der Diözese weilten, scheinen die Domherrn 
wenig nähere Beziehungen unterhalten zu haben. Erst Bischof Wydzaga 
wandle dem Guttstädter Kapitel wieder seine Aufmerksamkeit zu, er 
renovierte, wie oben erwähnt?) das baufällige bischöfliche palatium 
neben dem Stiftsgebäude und machte der Kollegiatkirche verschiedene 
Geschenke von kostbaren paramenten?) Mit Bischof Sbqski, der mit 
dem Kathedralkapitel in so schlechtem Verhältnis stand, scheint das 
Kollegiatstift keine Schwierigkeiten gehabt zu haben, es gelang ihm sogar, 
den bischöflichen Günstling Revelli von der Residenz auszuschließen?) Als 
größter Gönner und Freund des Kollegs erwies sich Bischof Zaluski 
(1698 — 1711). Er hat, wie schon mehrfach geschildert wurde, seiner 
Vorliebe für Guttstadt wiederholt Ausdruck gegeben und zog sich in
mitten der Geschäfte, besonders zu den Festzeiten in sein neuerbautes 
Palatium am Kolleg zurück, wo er den engsten Verkehr mit den 
Kanonikern des Stiftes pflegte?") Nach seinem Tode in Guttstadt fand 
er auch als einziger ermländischer Bischof seinen Begräbnisplatz in der 
Kollegiatkirche. Auch zu dem folgenden Landesherrn potocki (1711—24)

Lap. I. fol. 21.
2) ^et. Oap. I. 63, 82.
3) Das Stift kam des Bischofs Wünschen hinsichtlich des Urlaubs seines 

Kanzlers Propst Schröters weitgehend entgegen, ^et. Oup. I. fol. 100.
^et. Oap. I. fol. 143.

5) ^et. Oap. I. fol. 150.
6) ^et. Onp. I. fol. 164 ff- 
?) s. oben.
3) ^et. Oap. II. fol. 69.
9) ^et. Oap. III. fol. 8.
io) Zaluski selbst berichtet über den Bau des palatiums: ,,^deo vero Iioe 

aediüeium keei ut iu 8oeietal6 OapituIL vieiuu8 Leele8iae, Deo et milü 
vaeem, i6i deerevi relieti8 ouinLI)U8 euri8 Luter Lnuonieo8 et ?r68l)^t6ro8 
ui6O8 quie8eere etc." Zaluski a. a. O. Il S. 918.
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stand das Kapitel in gutem Verhältnis. Das wurde anders unter 
Bischof Szembek (1724 — 41), der in den Prozessen des Stiftes um 
Regerteln und Gr. Bößau eine diesem ungünstige Entscheidung fällte. 
1738 konnte ein brandenburgischer Offizier sogar an seinen König be
richten, daß das Guttstädter Kapitel mit seinem Bischof „überm Fuße 
gespannt" lebe, nicht von diesem „6epe»6ieren" wolle, und daß die 
Domherrn, wie er von ihnen selbst „nicht undeutlich erfahren habe", 
ihrem Landesherrn „allerhand Chicanen" machten?)

Es war üblich, daß beim Einzug eines neuen Bischofs in die 
Diözese zwei Vertreter des Kollegiatstiftes zusammen mit den Ab
gesandten des ermländischen Kapitels an der Grenze erschienen, den 
neuen Landesherr» mit einer Ansprache begrüßten-) und seinem Ein
zug in die Frauenburger Kathedrale beiwohnten?) In den folgenden 
Wochen pflegte der Bischof bei seiner Rundreise in Guttstadt die 
Huldigung des Kapitels und der Stadt entgegenzunehmen. Die 
Zeremonien waren immer die gleichen: die Kanoniker Hollen den 
Landesherr» zu Wagen in seinem Schloß Schmolainen ab und 
begleiteten ihn bis zum Stadttor, wo ein Altar errichtet war und 
wohin sich der Stiftsdekan mit den übrigen Geistlichen in Prozession 
begeben hatte. Der Bischof stieg ab und schritt unter einem Baldachin 
in die Kirche, wo ein Tedeum gesungen wurde und der Ordinarius, 
mit den bischöflichen Gewändern bekleidet, die Messe las, den Segen 
erteilte und meist noch eine Ansprache an das Volk hielt sowie einen 
Ablaß verkündigte. Daran schloß sich die Huldigung des Kapitels 
und der Vertreter des Rates, worauf man im großen Refektorium 
des Kollegs oder im bischöflichen palatium ein Festessen einnahm?)

Bei der Beerdigung eines Bischofs und seiner Leichenfeier in 
Frauenburg war das Kollegiatkapitel stets vollzählig anwesend?)

Wiederholt weilten die Bischöfe auch in amtlicher Funktion in 
Guttstadt, sie hielten die Kirchenvksttation dort in eigener Person ab?) 
nahmen mehrfach die Priesterweihe?) die Konsekration eines Weih-

^) St. A. Kgsbg. Etatsmkn. 31 x 2 „3n S. Glaubitzschen Regiments contra die 
Dorfschaft Klenfeldt."

2) 4et. Lap. 1. fol. 174/ III. fol. 65. Der Bischof versprach dem Kolleg 
darauf seinen Schutz und seine väterliche Zuneigung.

3) 4et. Onp. II. fol. 99/ III. fol. 73.
4) 4ct. Oap. II. fol. 100; III. fol. 76 f, 246.
3) 8ei'. rer. ^V. II. S. 634 u. a.
6) 4et. Oap. 1. fol. 148/ III. fol. 134 f, 253/ IV. fol. 23.

B. 1686: 84 Frbg. 4 Nr. 16. fol. 490/ 1713: 84 Hrbg. 8 Nr. 20 
fol. 77.

45
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bischofs?) die Oelweihen am Gründonnerstag im Dome vor und 
wohnten allen Zeremonien der Karwoche dort bei?)

Öfters beanspruchte der Ordinarius die Hilfe des Kapitels und 
entlieh größere Kapitalien aus dessen Fiskus. Schon Kardinal 
Andreas Bathori, dessen glänzende Hofhaltung beträchtliche Mittel 
verschlang, hatte umfangreiche Summen beim Guttstädter Stift er
hoben, woraus sich nach dem plötzlichen Tode des Schuldners 1599 
für das Kapitel langwierige Prozesse mit den übrigen Gläubigern 
ergaben?) Bischof Wydzga verpfändete dem Stift einige Hufen in 
Fleming und Wonnenberg, nach Wydzgas Tode erhielten die Dom
herrn durch Vermittlung Bischofs Radziejowskis einen Teil der ent
liehenen Summen zurück?) Auch Zaluski borgte während des 
nordischen Krieges größere Kapitalien vom Stift, erst 1719 empfing 
dieses die wesentlich reduzierte Summe aus dem Nachlaß des Bischofs?)

Die stärkste Inanspruchnahme des Kapitels durch den Landes
herrn ergab sich aber daraus, daß dieser einzelne Mitglieder desselben 
entweder dauernd in seinem Dienst festhielt oder vorübergehend für 
verschiedene Missionen verwandte?) Vom nahen Schmolainen aus, 
wo sich die Bischöfe seit dem 17. Jahrhundert häufig aufhielten, 
konnte der Landesherr ja leicht mit den Guttstädter Domherrn in 
Verbindung treten. Diese Dienste wurden, so sehr auch der Bischof 
die dem Stift daraus erwachsende Ehre betonte?) von diesem doch 
bisweilen als Belastung empfunden, zumal sie ost erhebliche finanzielle 
Opfer mit sich brachten?)

i) 1702 konsekrierte Zaluski in Guttst. den Weihbischof Lezenski von Samo- 
gitien. Eichhorn a. a. O. E. Z. II S. 26.

2) ^et. Oap. III. fol. 36, 38, 268.
3) Kolberg: Aus dem Haushalt des ermländ. Bischofs und Kardinals 

Andreas Bathori (1589-99). Braunsberg 1910. S.27,30. s. a. E. 3. XVIIS. 268.
4) Lap. III. fol. 10, 13, 15, 17, 52.
5) ^et. Oap. III. fol. 205, 227. Miscell. X. fol. 74, 88, 96, 98, 101 ss. 

Frbg. Nr. 26. fol. 343.
6) Guttstädter Kanoniker begleiteten den Bischof wiederholt auf Visitations- 

reisen. Frbg. L Nr. 20. fol. 203 u. a.
7) „quoä vobi8 non immerito Iionori dueere pote8ti8". Oap. 

I. fol. 157.
8j „Oanoniei Ou^tatienses uti in vieinia Lpi8eopali8 ke^äentiae 

per ot^ervantiaiL et odecHentiam IIIri8 Lpi8eopi Irequenter a6e88e 
dedeant tum u 8ervitÜ8, turn a eommL88ioQikii8, ex quibu8 non 8olum 
privati8 exp6Q8i8 Ln86rvL6Q8 OanoiiLeu8 8ua LQ8ummL1 verum etiam 6e 
odvenlLoQLbu8 ip8i eoinmuiiibu8 multum deeedit". ^et. Oap. III. 
fol. 105.
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Mit den Beamten des Landesherr», den in Schmolainen resi
dierenden Guttftädter Burggrafen, scheint das Kapitel in dieser Periode 
verhältnismäßig gut ausgekommen zu sein. Wenn sich durch Grenz- 
strekttgkekten oder Konflikte zwischen bischöflichen und Kapitelsuntertanen 
Schwierigkeiten ergaben, so versuchten die Burggrafen, welche meist 
mit dem Kapitel in freundschaftlichem Verkehr standen, diese auf güt
lichem Wege beizulegen.H

Das Verhältnis zwischen dem Kollegiatstist und dem ermländischen 
Domkapitel in Frauenburg war auch in dieser Zeit gut, wiederholt 
haben die Guttftädter Kanoniker Fürsprache und Unterstützung der 
ermländischen in Anspruch genommen, bisweilen sich sogar deren Bundes
genossenschaft gegen den Landesherrn versichert. Vor allem im Kampf 
des Kollegiatkapitels gegen die Vermehrung der Zahl der residierenden 
und gegen die Zulassung von nichttesidierenden, im Dienst des Bischofs 
stehenden Domherrn zu den Einkünften nahm das ermländische Kapitel 
zu Gunsten der Guttftädter Kanoniker Partei. So schrieb es 1625 
an das Kollegiatstist, daß es dessen Eifer in der Wahrung seiner 
Statuten gegenüber den Eingriffen des Fürstbischofs Johann Albert 
völlig billige, und erteilte Ratschläge, wie die Kanoniker ihre Sache 
erfolgreich behaupten könnten.?) 1697 drückte das Guttftädter Kapitel 
dem Bistumsadministrator seine Hoffnung aus, daß es auch diesmal wie 
in früheren Fällen im Kampfe gegen den siebenten Residierenden in 
den ermländischen Domhern „propuZnatores" finden werde, und schickte 
zwei Kanoniker nach Frauenburg, welche den Schutz des ermländischen 
Kapitels anrufen sollten?) Ebenso bat das Kollegiatstist im Prozeß 
des Dorfes Sauerbaum 1727 die Frauenburger Kanoniker um Unter
stützung?) wenn es sich auch vom Administrator Can. Warm. Laszewski 
in diesem Streit schwer benachteiligt fühltet)

Im übrigen waren die Beziehungen zwischen beiden Kapiteln 
mehr formeller Art und erstreckten sich nicht auf die inneren Angelegen
heiten des Stiftes?) Ein regerer Verkehr fand fast nur zwischen dem 
Guttftädter Kolleg und einzelnen ermländischen Kanonikern statt, vor 
allem solchen, welche früher selbst dem Kollegiatkapitel angehört hatten

0 ^ct. Lup. I. fol. 144.
2) ^ct. (np. I. fol. 164.
») ^ct. Lsp. III. fol. 103, 105 f.
4) ^ct. Lup. III, fol. 266.
°) s. oben
°) In den Kapitelsakten des ermländischen Domkapitels wird das Kollegiatstist 

nur äußerst selten erwähnt. Es ist charakteristisch, daß nicht einmal dessen Aufhebung 
1810 Beachtung findet.
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und die Verbindung mit ihren früheren Mttbrüdern aufrecht erhielten.') 
Oesters bedachten diese noch von Frauenburg aus die Guttstädter Kirche 
mit reichen Anniversarien- und Meßstistungen?) Als das Kollegiatstift 
durch den schweren Brand 1719 große Verluste erlitten hatte, stellte 
ihm das ermländische Kapitel aus Allenstein kostenlos Materialien für 
den Wiederaufbau zur Verfügung?)

Beim Todesfall eines ihrer Mitglieder pflegten sich beide Kapitel 
gegenseitig zu kondolieren und Vertreter zu den Begräbnisfeierlichkekten 
zu senden?) Beim Todesfall von ermländischen Kanonikern hielten 
die Guttstädter Domherrn Anniversarien ab?) Das auf den alten 
Landschenkungen des 14. Jahrhunderts beruhende, vom Kollegiatstift' 

vierteljährlich für alle Verstorbenen des Kathedralkapttels zu absol
vierende Anniversarium, das außer Llbung gekommen war, wurde 
1687 wieder in alter Weise eingerichtet?)

An der Installation neuer Domherrn wie an andern Festen 
und Feiern in der Kollegiatklrche nahmen häufiger ermländische 
Kanoniker teil?) Bei dieser Gelegenheit kam es leicht zu Kontroversen, 
welchem Kapitel das Recht der präzedenz in der Kollegiatkkrche zu- 
komme. So versuchten 1687 die am Karfreitag in Guttstadt an
wesenden ermländischen Domherrn bei der Kreuzverehrung den Vortritt 
zu erlangen, mußten aber, wie die Kapitelsakten des Stiftes mit 
Genugtuung festftellen, auf ein Zeichen des anwesenden Bischofs hin 
zurücktreten und den Mitgliedern des Kollegiatstistes in deren eigener 
Kirche die präzedenz zugestehen?) wie es auch in der Folgezeit in 
ähnlichen Fällen Sitte blieb?)

0 1683 gratulierte d. Kap. dem zum erml. Can. erhobenen Propst Eustachkus 
Kretzmer und empfahl sich dessen weiterer Gunst, srct. Lsp. II. fol. 104. Der frühere 
Stiftsherr Can. Warm. Lorenz Nitsch versprach während des nordischen Krieges „aus 
alter Freundschaft" Erleichterungen für d. Guttst. Kap. zu erwirken, ^.ot. Lsp. 111. 
fol. 154. usw.

0 ^ct. Lsp. II. fol. 33,- III. fol. 30, 80. Auch andere ermländ. Kanoniker 
wie Adam Steinhalen 1616, stifteten sich Anniversarien an der Kollegiatkirche. 
?^t. Lsp. I. fol. 152 u. a. Umgekehrt errichteten auch Guttst. Domherrn Benefizien 
an der Kathedrale, ^ct. Lsp. II. fol. 48, 62.

^et. Lsp. III. fol. 230.
«) ^.ct. Lsp. I. fol. 164,- III. fol. 100.
ö) ^ct. Lsp. II. fol. 65 u. a.
6) ^ct. Lsp. III. fol. 43. ?) ^ct. Lsp. III. fol. 37,- IV. fol. 12 u. a. 
bj „po8t truae sck similein sckorstiollem se proripiekunt ?er. Oll. 

Lsll. Vsrw., sock Ullsillent. illis illlluit, llt llodis prseoeckolltisill cksreut 
iäeogue post llostisin 8llLill perleoeisnt sckorstiolleill". ^et. Lsp. III. 
fol. 38. ^et. Lsp. III. fol. 268.
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Außer diesen Rangstreitigkeiten scheinen auch vorübergehend 
ernstere Verstimmungen zwischen beiden Korporationen vorgekommen 
zu sein. 1608 verklagte das ermländische Kapitel das Guttstädter 
Stift wegen einiger an sein Gebiet angrenzenden Hufen so erbittert, 
daß Bischof Rudnicki die Domherrn mahnen mußte, gegen ihre 
Mitbrüder im Kollegiatkapitel maßvoller „tamquam saosräotsZ eum 
8aeoicIotit)U8" vorzugehen.') 1697 beklagten sich die Frauenburger 
Kanoniker scharf über das Guttstädter Stift, daß dieses seine Kirchen
gelder zu so niedrigem Zinsfüße ausleihe, daß man die Gelder der 
Kathedrale kaum noch unterbringen könne, gegen welchen Vorwurf 
sich die beschuldigten Domherrn auf die Erlaubnis des Bischofs 
beriefen?)

Vereinzelt kam es auch vor, daß unzufriedene Mitglieder des 
Kollegiatkapttels durch Klagen beim Frauenburger Stift gegen ihre 
eigene Korporation etwas zu erreichen suchten, was aber meist 
erfolglos blieb?)

Abgesehen von den Ereignissen der Kriegssahre und der Auf
nahme einzelner aus dem Herzogtum ins Bistum Ermland über
getretener Geistlichen ins Kapitel ist das Kollegiatstift in dieser Periode 
in keine direkte Beziehung zum benachbarten Preußen getreten. Nur 
wegen geflohener und ins Guttstädter Gebiet entlaufener Bauern, 
vorwiegend aus der Gegend von Liebstadt, haben mehrfach Verhand
lungen mit einzelnen Adligen und herzoglichen Beamten stattgefunden?)

2. Verhältnis zur Stadt.
Das Verhältnis zwischen dem Kollegiatstift und der Stadt Gutt- 

stadt war auch in dieser Periode zeitweise kein gutes, und es ist oft 
zu langwierigen Zwistigkeiten und förmlichen Prozessen zwischen den 
Bürgern und dem Kapitel gekommen.

Ende des 16. Jahrhunderts führten die Kanoniker einen Prozeß 
mit einem Bürger, welcher mehrere Kapitelshufen widerrechtlich an 
sich gebracht hatte und zur Herausgabe derselben verurteilt wurdet, 
mit einem andern Bürger legte man 1608 einen langjährigen Streit 
wegen dessen rückständiger Pacht für einige Hufen bei?)

>> 6.4 Frbg. v Nr. 80. fol. 26 f.
Xet. Lap. III. fol. 106.

3) 1684 gebot das Kapitel dem Oun. de ?1u68, er solle endlich aufhören, 
„qoerulure eorain ?eri11ribu8 O. O. ?rL6luti8 Varmieii8it)U8". ^.et. Oup. 
11. fol. 119.

Vet. Oap. 11. fol. 118/ 111. fol. 97, 170.
) Arch. Guttst. l> Nr. 42, O Nr. 31. 6) Oap. 1. fol. 102.
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Den allerschwersten Konflikt zwischen Stadt und Kollegiatstist 
veranlaßten die Ereignisse des ersten Schwedenkrieges. Es ist oben 
dargestellt worden, wie die Schweden 1626 von den Guttstädter Bür
gern in das Sttftsgebäude eingelassen wurden, dies völlig ausraubten 
und erst bei einem zweiten Einsall in den folgenden Monaten auch 
die Stadt plünderten?) Nach dem Friedensschluß und der Rückkehr 
der Domherrn erhob die Stadt schwere Beschuldigungen gegen das 
Kapitel, deren Inhalt aus den noch erhaltenen Verteidigungsschriften 
des Stiftes zu ersehen ist. Die Bürger forderten, daß die Kanoniker 
ihnen die an die Schweden gezahlte Brandschatzung von 3000 fl. zu
rückzahlen müßten, weil sie bei ihrer Flucht das Kolleg ungeschützt 
zurückgelassen hätten und an dieser Stelle der Feind in die Stadt 
eingedrungen sei. In zwei 1632 abgefaßten, aus der Feder des Can. 
Sigismund Steknsohn stammenden, äußerst scharfen und gewandten 
Entgegnungsschriften') wird die Unschuld des Kapitels klar dargelegt, 
werden die schwersten Anklagen gegen die Bürgerschaft erhoben, die 
die Schweden eingelassen und die Plünderung des Kollegs verursacht 
habe. Nicht das Stift, sondern die Stadt trage die Schuld und müsse 
dem Kolleg 20 — 30000 fl. Entschädigung zahlen. In einem dritten, 
wahrscheinlich auch von Steinsohn stammenden Aktenstück werden die 
Vorgänge beim Schwedeneinfall ausführlich dargestellt und daraus 
die Folgerung gezogen, daß die Stadt sogar die Verwüstung begünstigt 
habe. In den folgenden Jahren wurde durch eine bischöfliche Unter- 
suchungskommission^) ein Ausgleich herbeigeführt. Aber das Kapitel 
war noch nicht zufrieden und versuchte weitere Schritte gegen die 
Bürgerschaft zu unternehmen. Sie scheiterten indessen an dem Widerstand 
des Fürstbischofs Johann Albert und seines Kanzlers?) welche geneigt 
waren, dem Kolleg doch einige Nachlässigkeit zur Last zu legen?)

Wie erbittert die Stimmung beider Parteien war, beweisen einige 
Bemerkungen in Steinsohns Schreiben, wenn er vom Haß der Stadt

? s. oben S. 596 ff.
2) „Ovpia Idterarum ad ?Ltroniim vtv." L2 X S. 631. Informativ 

V. Oapituli ete. a. a. O. S. 742 ff.
3) Aus den Bemerkungen auf der Rückseite eines Kommissionsberichtes von 

1627 (Arch. Guttst. Nr. 14) geht hervor, daß das Kapitel gegen eine noch während 
seiner Anwesenheit 1627 erlassene Entscheidung protestierte, wonach es der Stadt zur 
Entschädigung seine Dezemeinnahmen von Schmolainen und seine Mühle verpfänden 
sollte.

4) Dittrich a. a. O. X S. 627, 638« Die von D. mitgeteilten Schreiben 
des Bischofs sowie des Kanzlers Doruchowski können sich nur auf diesen Streit 
beziehen, was D. in Frage stellt. Arch. Guttst. L. Nr. 16.
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gegen das Kolleg spricht und behauptet, daß die Bürger nicht einen 
Pfennig Lösegelv für die Domherrn zahlen würden, falls diese in 
schwedische Gefangenschaft sielen, ja sogar, wie es noch kürzlich in 
Heilsberg der eine Bürgermeister offen zugegeben habe, auf deren 
Vertreibung sännen/) böser Wille der Bürgerschaft gegenüber dem 
Klerus sei die letzte Ursache zu allem.-) In den folgenden Jahren 
scheint sich das Mißtrauen beider Parteien etwas gelegt zu haben, da 
die Stadt schon 1638 mit dem Kolleg einen Grundstückstausch für die 
Errichtung einer neuen Schule auf dem pfarrgute einging^) und im 
folgenden Jahr eine Vereinbarung getroffen wurde, daß Kapitel und 
Bürgerschaft sich gegenseitig bis 1640 den Dezem von Stadtgut Ne- 
kiftern und den Grundzins erlassen wollten?) Bald gab aber die 
eigenmächtige Absetzung des Lehrers durch die Stadt und die Ver
kürzung von dessen Gehalt 1645 neuen Anlaß zu Streitigkeiten und 
einem scharfen Protest des Kapitels?) Auseinandersetzungen anläßlich 
des Neubaus der Cossener Allebrücke folgten 1654/)

Zu ernsteren Streitigkeiten zwischen der Bürgerschaft und dem 
Stift kam es erst 1689, als die Domherrn die seit dem schwedisch
polnischen Kriege ausgefallene tägliche Konventualmesse wieder- 
herstellten und dafür die Mitwirkung der Kirchendiener und der 
Schüler in Anspruch nehmen. Lehrer und Organist widersetzten sich 
dem Kapitel mit der Begründung, die Bürger erlaubten nicht, daß 
ihre Kinder hieran teilnähmen, da sie durch die Verpflichtung zu dem 
vielen Gesang in der Kirche von ihren Studien abgelenkt würden. 
Erst als das Stift ein Mandat des Bistumsadministrators erwirkte, 
das den „halsstarrigen und ungehorsamen" Bürgern und dem Lehrer 
unter Strafe befahl, sich zu fügen, wurde der Gottesdienst nach alter 
Weise hergestellt?) Bei einer neuen Weigerung der Kirchendiener 
wollte das Kapitel scharf mit Absetzung des Lehrers vorgehen und 
wandle sich an den Bischof Sbgski, der aber zu Anfang seiner 
Regierung nicht zu streng etnschreiten wollte und den Rat noch einmal 
im Guten durch den Burggrafen von Schmolainen ermähnen ließ, 
was endlich Erfolg hatte?)

-) a. a. O.. S. 632 f.
2) „Oivlum inultorum uinla in eleium voluntas I^ti uuper Heils- 

berxae peliit nomine Ovitatis ?roeon8ul abesse äedere tot OanonLeos, 
Zukkieere uQum Arch. Guttst. O Nr. 5.

3) ^et. Oap. I. fol. 176/ Urkdb. Stadt II. fol. 469.
l) 6/^ Frbg H Nr. 19. fol. 125. Eine weitere Einigung wegen des Nekister- 

dezems fand 1668 statt, ^et. Onp. II. fol. 54. b) Frbg ^et. Guttst. Nr. 33.
'^) /Vet. Oup. II. fol. 22. ?) Lup. III. fol. 62 ff. /Vet.Oup. III. fol.67ff.
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Anläßlich der Generalvisitation von 1700 überreichte die Bürger
schaft Bischof Zaluski ein Schreiben, das sechs Beschwerdepunkte der 
Stadt gegen das Kapitel zusammenfaßte. Zum Teil waren es schon 
in früheren Jahren vorgebrachte Gründe. Es handelte sich um Klagen 
darüber, daß die Bürger zur Unterhaltung der Kirche verpflichtet seien, 
welche Last sie gern halb auf das Kolleg abwälzen wollten, ferner um 
den preis der vielen bei Absolvierung der Benefizien verbrauchten 
Kirchenkerzen, um die alten Klagen über Wiedereinführung der seit 
dem Schwedenkrkeg ausgefallenen Hören und der Konventualmesse, 
welche die Jugend zu sehr in Anspruch nehme, um so mehr, da diese 
durch die Mitwirkung bei den vielen Anniversarienfeiern schwer belastet 
sei. Es handelte sich weiterhin um die für die Schützenbruderschast 
ungünstige Zeit der Begräbnisfeiern und endlich um das längst ein
gegangene Frühmeßbenefiztum, für welches von der Stadt noch immer 
20 Mr. gefordert wurden. Das Kapitel antwortete auf alle diese 
Beschwerden in einer Gegenschrift, welche ebenfalls dem Bischof 
vorgelegt worden ist und ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben scheint?) 
Die Stadt beruhigte sich jedoch hierbei nicht, schon 1714 reichte der 
Rat dem Dekan vier neue Beschwerdepunkte gegen das Kapitel ein. 
Sie betrafen die Reparatur des schadhaften Kirchendachs und der 
zersprungenen Glocke und den bei der Armut der Kirche übertriebenen 
Luxus der neuerlich ekngeführten Sitte, daß Diakon und Subdiakon 
in Albe und Dalmatik assistierten, was unnötige Kosten an Kirchen- 
wäsche verursache. Auch diesmal antwortete das Kapitel Punkt für 
Punkt und widerlegte alle Behauptungen der Stadt?) Zwei Jahre 
später sandle das Kapitel seinerseits eine Liste an den Rat, auf 
welcher mehrere Mißbräuche aufgezählt waren, deren Abstellung 
dringend gefordert wurden. Es handelte sich darin um den Besuch 
des Gottesdienstes, das Bierbrauen am Sonntag, die Dezemabgaben 
der Borstadtbewohner und ähnliche Fragen. Der Rat antwortete 
auf diese Vorwürfe in ziemlich gereiztem Tone, gab aber Einzelnes 
zu und versprach die Abstellung einiger Mißbräuche?) Nicht lange 
danach, 1725, beschwerte sich das Kapitel beim Bischof, daß die 
Bürgerschaft die sogenannte Signaturglocke der Kirche, die nur bei

0 ^ot. Cup. Ul. fol. 138 ff. 2) CLP. UI. fol. 210 f.
s) 8? Frbg. H Nr. 19. fol. 135. Auf dle Mahnung des Kapitels, daß 

die Kaufleute sich nicht an Feiertagen mit ihren Wagen auf die Reise begeben 
sollten, antwortete die Stadt ironisch: „IransieriiQt kelieia tempora et vix 
eorum Lnstant ve8ti^LU quidu8 mereaturg üoruit Outt8tactii, liae vero 
nii86iL temporura meinte uou kabent neee88e Nereatore8".
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Sterbefällen benutzt werden sollte, auch bei andern Gelegenheiten 
gebrauche, worin der Bischof den Domherrn Recht gab?)

Trotz dieser wiederholten Zwistigketten und Konflikte zwischen 
Kapitel und Stadt hat eine Reihe von Bürgern dem Stist immer 
nahe gestanden und mit den Domherrn einen geselligen Verkehr unter
halten. Ein großer Teil der Kirchenkapttalien wurde regelmäßig an 
Städter ausgeliehen, und eine Reihe von Bürgern gründeten in 
der Kirche reiche Benefizien, die auch dem Kollegiatstifte zugute kamen. 
Trotz aller Reibungen im einzelnen, welche immer wieder stattfanden, 
wird sich ein Teil der Bürgerschaft doch der Vorteile bewußt geblieben 
sein, die das Kapitel der Stadt brächte. Abgesehen von der erhöhteen 
Bedeutung, welche Guttstadt dadurch vor andern Städten des Ermlands 
gewann, konnte auch für den Gottesdienst und die Seelsorge in besserer 
Art gesorgt werden als an anderen Stadtpfarrkirchen, auch genoß 
Guttstadt den besonderen Vorzug, daß es durch die Anwesenheit des 
Kapitels, das selbst Reparaturen seiner Stiftsgebäude vornahm, aller 
Ausgaben für Instandhaltung des Pfarrhauses enthoben war und nur 
das kleine Kaplaneigebäude zu unterhalten hatte?)

e) Geistiges und religiöses Leben.

1. Die Benefizienstiftungen und Bruderschaften.
Ein Zeichen für die Blüte des kirchlichen Lebens im Ermland im 

17. und der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts bildete neben dem Bau 
und der Renovation vieler Kirchen und Altäre die Stiftung zahlreicher 
neuer Benefizien, Vikarien und Bruderschaften. Das läßt sich auch an 
der Guttstädter Kollegiatkirche beobachten. Daher muß einer Schilderung 
von Gottesdienst und Seelsorge des dortigen Kapitels eine kurze Dar
stellung der Benefizienstiftungen und Bruderschaften an der Kirche 
vorausgeschickt werden.

Außer den gewöhnlichen Aniversarienstiftungen sind in der Zeit 
von 1583 bis c. 1740 an der Kollegiatkirche nachweisbar c. 35 größere 
Benefizien gegründet worden?) Dabei läßt sich beobachten, daß von

2) Lup. III. fol. 254.
2) Bischof Rudnicki forderte die Stadt 1610 auf, zur Reparatur der baufälligen 

Kaplanei beizutragen, da sie ja sonst „weder Scheuer noch Schoppen, wie sonsten 
andere pfarrkinder thun", erhielte und erbaute. L/V Frbg Rr. 9. fol. 500.

3) Die bedeutenderen Benefizienstiftungen dieser Periode an der Kollegiatkirche 
waren folgende: (das Datum bezieht sich auf das Jahr der Errichtung oder bischöflichen 
Bestätigung)
1611. Lan. Georg Knobloch stiftete 400 Mr. Eine Messe ?L88ione

wöchentlich an allen Freitagen. (Arch. Guttst. L Nr. 19.)
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1611. Propst Jakob Schröter stiftete 1237 Mr. zum Kauf einiger Hufen in Kleinenfeld.
Eine Messe de 8. Virxiue wöchentlich am Sonnabend. (Arch. Guttst. O. Nr. 10.)

1612. Bistumsökonom Michael Neumann stiftete 2000 Mr. Eine Messe de ?a88i- 
one Oni und Geldspendung an die Hospitalarmen wöchentlich am Freitag. 
(8X Frbg 8 Nr. 1. 8 fol. 105.)

1618. Can. Sigismund Steinsohn stiftete 250 Mr. Jährlich 11 Messen de ?L88ioii6 
Du. 1 Ottr. am ersten Monatsdienstag, die 12. Messe am Tag nach Aller
seelen für das Seelenheil des Stifters und seiner Familie. (Urkdb. Stadt 
fol. 461. 8X Frbg 8 Nr. 7. fol. 10.)

1619. Can. Sigismund Steinsohn stiftete 100 Mr. Jährlich eine Messe für sein 
Seelenheil, dabei Geldspendung an die anwesenden Hospitalsarmen. (Urkdb. 
Stadt fol. 463.)

1620. Can. Michael Gorrius stiftete 1550 Mr. Eine Messe de 88. Irinite 
wöchentlich am Dienstag. (8X Frbg 8 Nr. 7 fol. 2.)

1620. Bürgermeister Martin Althoff stiftete 500 Mr. Die Messe de ?a88Lone Oni 
und den Gesang der Litanei vom Namen Jesu durch die Schüler wöchentlich 
am Freitag. (8X Frbg 8 Nr. 7. fol. 11.)

1623. Can. Sigismund Steinsohn stiftete 175 Mr. zu seinem Benefizium von 1618 
hinzu. (Urkdb. Stadt fol. 463. 8X Frbg 8 Nr. 7. fol. 10.)

1623. Dekan Johannes Leo stiftete 1000 Mr. Die Zinsen des Benefizium sollen 
jährlich an Hausarme verteilt werden. (Urkdb. Stadt fol. 464.)

1623. Propst Andreas Treptau und Can. Sigismund Steinsohn stifteten 250 Mr. 
damit die Vikare, welche bisher die Messen der Corporis Christi-Bruderschaft 
umsonst hielten, in der Fronleichnamsoktav jährlich ein Entgelt erhalten. (8^ 
Frbg 8 Nr. 1 8 fol. 107.)

1624. Georg Litaneus und seine Gattin stifteten 200 Mr. Eine Messe zu Ehren 
der hl. Maria Magdalena vierteljährlich. (Urkdb. Stadt fol. 465. 8X Frbg 
8 Nr. 1 8 fol. 108.)

1626. Can. Urban Iost schenkt 11 Hufen in Lauterwalde. Eine Messe v. hl. Geist 
wöchentlich am Montag (Arch. Guttst. 0 Nr. 23. — ^et. Oup. I. fol. 166,194.)

1644. Die Pfarrer Martin und Jakob Paternoster stifteten 2000 Mr. Eine Messe 
zu Ehren der Gottesmutter wöchentlich am Mittwoch. (Arch. Guttst. ? Nr. 1, 
Nr. 2.)

1645. Can. Sebastian Moler stiftet 10000 Mr. für die Errichtung einer Rosenkranz
bruderschaft an der Kollegiatkirche und als Entgelt für den promotor derselben. 
(Arch. Guttst. 8 Nr. 12,13. Bischöfliche Bestätigung 1665 Arch. Guttst. Xl Nr. 5).

1651. Ludwig Stanislaus Sokolowski schenkt 19 Hufen in Fleming u. Wonnenberg. 
Eine Messe wöchentlich und eine Begräbnisstelle in der Kollegiatkirche (Arch. 
Guttst. Nr. 4.)

1653. Can. Peter Domislawski stiftete 3000 fl. Eine Messe in der Heiliggeist- 
kapelle des Hospitals (wenn diese nicht wiederhergestellt wird, in der St. 
Nikolaikapelle) wöchentlich am Freitag, eine polnische predigt an Sonn- und 
Feiertagen. (Arch. Guttst. I Nr- 31.)

1654. Witwe Ursula Giese stiftete 200 Mr. für das Benefizium Oorpori8 01iri8ti. 
Dafür soll nach der Epistel d. Corp. Christtmesse d. puui8 an§elorum 
gesungen werden. (Matern a. a. O. S. 147)

1658. Can. Warm. Michael Sidler stiftete 3000 fl. für Errichtung eines Benefiziums 
Oui'8U8 8. VLr^ine (Miscell. X fol. 63.)
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1659. Loren; Hintz von Hintzenfeld, Hofmeister des Grafen Wilhelm Slawata, stiftete 
8000 fl. (4000 rhein. Gulden). Wöchentlich 3 Messen: am Samstag zu 
Ehren Gottes u. U. Lb. Frau, am Mittwoch Requiem für den Stifter, am 
Freitag Requiem für seine Familie, alle Ouatember ein Almosen an die 
Armen und ein jährl. Seelbad und Speisung für die Hospitalsinsaffen. 
(Arch. Gutrst. L Nr. 18, 20.)

1660. Gertrud Zeebrus stiftete 600 Mr. für eine ewige Lampe vor dem Bilde St. 
Benedikts. (Urkdb. Stadt fol. 510.)

1662. Bürgermeister Johann Linck und seine Gattin stifteten 1500 Mr. für das 
Benestzium Oorporis Oliristi und ein Anniversarium. (Matern a. a. O. 
S. 147).

1682. Lan. Jakob Lasimir Lamshöfft stiftete 1000 st. als Zustlftung zum Benestzium 
Hinzenfeld zu Ehren des hl. Josef, jeden Dienstag eine Messe. (Arch. Guttst. 
I Nr. 1.)

1683. Lan. Michael Marquardt stiftete 400 fl. zur Vergrößerung des Benefiziums 
Jost. (Arch. Guttst. v Nr. 10.)

1684. Lan. Jakob Lasimir Lamshöfft stiftete weitere 1000 fl. als Zustiftung zum 
Benestzium Hinzenfeld für eine weitere Messe wöchentlich zum Gedächtnis des 
Stifters am Montag oder Donnerstag. (Arch. Guttst. I Nr. 22).

1684. Die Familie des Bürgermeisters Jakob Marquard stiftete eine ewige Lampe 
vor dem Bilde U. Lb. Frau, welche von dem jeweiligen Besitzer des Lindenborns 
unterhalten werden sollte. (Arch Guttst. 1 Nr. 4 n, d, 6.)

1685. Lan. Jakob Lasimir Lamshöfft stiftete 300 fl. für eine ewige Lampe vor dem 
St. Josefsaltar. (Arch. Gutt. I Nr. 5.)

1686. Bürgermeister Jakob Lettau stiftete 300 Mr. zur Vergrößerung des Benefiziums 
Althoffianum. (Urkdb. Stadt fol. 544.)

1694. Propst Andreas Marquardt stiftete 300 fl. zur Fortsetzung der von Propst 
Eustach Albert Kretzmer eingerichteten, wöchentlich am Dienstag vor dem 
Propstaltar gesungenen Lauretanischen Litanei. (Arch. Guttst. I Nr. 21.)

1711. Propst Georg Ignaz Teschner stiftete 5000 fl. zum Unterhalt eines vierten 
Benefiziaten an der Kollegiatktrchc, der wöchentlich 5 Messen absolvieren 
sollte. (Arch. Guttst. 1 Nr. 16.)

1734. Propst Franz Ignaz Herr stiftete 3300 Mr. für ein Benestzium passionis: 
wöchentlich Freitags die Messe Humiliavtt und an den 5 ersten Freitagen 
der Fastenzeiten eine Exhorte mit sakramentalem Segen, wobei einige Schüler 
fingen sollten. (Arch. Guttst. I Nr. 20.)

1734. Propst Ludwig Hypolitius Braun stiftete 1000 fl. für ein Benestzium clo 
8t. ^online wöchentlich eine Messe zu Ehren des hl. Johann
Nepomuck. (Arch. Guttst. 1 Nr. 19.)

1734. Elisabeth Smiarowska auf Scharnick stiftete 2000 fl. für ein Benestzium 
Uatrls 60I0108N6 jeden Sonnabend eine Messe, wobei die Schule das 
„8tabat mater" oder die Litanei von der schmerzhaften Mutter singen, 
sollte am Fest der schmerzhaften Mutter jährlich eine Exhorte durch den 
Benefiziaten. (Arch. Guttst. I Nr. 11.)

1735. Lan. Johann Adalbert Heinigk begründete wegen der von ihm vorgenommenen 
Reparaturen für den Befitzer seines Zimmers die Verpflichtung, jährlich vier 
Messen am Rosenkranzaltar mit der Litanei 13. U. Virxinis und Oe pro- 
1unclL8 lesen zu lassen. (Lib. Obl. fol. 37.)
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1610 bis zum Schwedeneinfall 1626 die Stistungsfreudigkeit rege 
war, um in der Kriegszeit und den folgenden Jahren völlig zu er
lahmen. Sie stieg aber dann seit dem 4. Jahrzehnt des 17. Jahr
hunderts zur höchsten Blüte empor, um aufs neue durch den nordischen 
Krieg unterbrochen, um 1730 noch einmal stärker einzusetzen.

Die meisten Stifter waren Mitglieder des Kollegiatkapitels, 
aber auch Vikare und andere Diözesangeistlichc und Laien/) meist 
Bürger der Stadt, errichteten größere Benefizken an der Guttstädter 
Kirche. Wenn auch diese Gründungen in erster Linie dem Stifter 
zugute kommen sollten, der meist darin bestimmte Gebete anordnete, 
entweder in Erfüllung eines Gelübdes oder bei seinen Lebzeiten für 
sein zeitliches, nach seinem Tode für sein ewiges Heil, so kam die 
Wirkung , doch zugleich der Ausgestaltung des Gottesdienstes und der 
Seelsorge zu gute. Besonders wichtig wurden dafür die drei schon 
erwähnten-) großen Benefizienstiftungen dieser Periode: Hinzenfeld, 
Teschner und Herr, welche die Anstellung eines neuen Hilfsgeistlichen 
bezweckten. Auf Grund einer ganzen Reihe von Gründungen, wie 
der Heiliggeistmesse von Can. Iost, der 8«. Trinitatismesse des Can. 
Gorrius, der Messe zu Ehren der Mutter Gottes von Pfarrer Pater
noster und mehrerer anderer wurde wöchentlich eine Messe in der 
Kollegiatkirche, öfters vor dem Altar des Stifters fundiert. Diese 
Vottvmessen verteilten sich, wie ein Verzeichnis aus der Zeit der 
Generalvisitation von 1734 zeigt/) derartig, daß an jedem Wochen
tag ein oder zwei solcher Meßfeiern stattfanden, wodurch ein voll
ständiger Gottesdienst und ein geregeltes Einkommen der Vikare 
gewährleistet war. Andere kleinere Stiftungen begründeten nur eine

1736. Kaplan Peter Martin Ehlert stiftete 1000 Mr. Eine Messe wöchentl. zu
Ehren der hl. Anna für alle Sterbenden und Todsünder. (Arch. Guttst. I 
Nr. 13.)

1743. Propst Franz Jgnaz Heer stiftete 7000 fl. zum Unterhalt eines 3. Vikars an 
der Kollegiatkirche, dem neben den gewöhnlichen Aufgaben wöchentlich eine 
Messe cle Lonceptione 8. Nsriae Iininuculutu und die Abhaltung von 
Katechesen in der Kollegiatkirche und den umliegenden Dörfern, die Ver
waltung der Herz-Iesubruderschast in Glottau und die Aushilfe an Wallfahrts
tagen oblag. (Arch. Guttst. I Nr. 7.)
0 In einem Fall war es der Bruder eines Kanonikers, der in den Adelsstand 

erhobene Loren; Hkntz von Hintzenfeld, Hofmeister beim Nekchsgrafen Wilhelm Slawata 
in Böhmen, dem das Kollegkatsttst 1659 die Stiftung einer neuen Vikarie dankte, s. oben.

-) s. oben
b)„Oido Mssuruw Votivurnui celodrunclarum in ^celesiu LolleZints 

(Inttstncliense et nlisrnm pinrnin knn<1ntionnin ^nno On. 1734" Dieses 
Verzeichnis hing in der Sakristei aus. 8^ Frbg. II Nr. 19. fol. 178.
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monatlich oder vierteljährlich zu absolvierende Messe oder dienten der 
Unterhaltung eines ewigen Lichtes vor einem Altar oder einem Bilde. 
Bei den meisten Benefizien wurden die Armen der Stadt und die 
Hospitalsinsajsen mit Geldspenden bedacht, wenn sie dem Gottesdienst 
beiwohnten, bei manchen Stiftungen erhielten auch ärmere Schüler 
sür den Gesang von Hymnen oder Litaneien einen kleinen Verdienst.')

Der Diel der Stiftungen hing von der besonderen Vorliebe 
des Gründers für einen bestimmten Heiligen oder eine bestimmte Art 
der Andacht ab oder entsprach der Neigung der Zeit für eine in 
Übung gekommene Form der Frömmigkeit. So wurden Anfang des 
17. Jahrhunderts kurz hintereinander drei Messen ?L8sion6 Oni 
gegründet, daneben gab es häufig Stiftungen zu Ehren der Gottes
mutter, vor allem find zu nennen die wichtige Gründung des Rosenkranz- 
benefiziums sowie die Einrichtung des marianischen Offiziums und der 
Lauretanischen Litanei. Ende des 17. Jahrhunderts gründete man in 
Guttstadt mehrere St. Iosefsbenefizien. 1734 errichtete Propst Braun 
eine Meßstiftung zu Ehren des hl. Johann Nepomuk, dessen erstes 
Bild im Ermland in der Kollegiatktrche aufgehängt wurde und für 
dessen Kult er sich besonders einsetzte.-)

Konnte ein Stifter kein größeres Benefizium begründen, so 
begnügte er sich mit der Vergrößerung eines schon vorhandenen, wobei 
dann sein Name neben dem des ersten Gründers kommemoriert wurde. 
Nur auf diese Weise wurde es möglich, daß ein Teil der Stiftungen 
trotz der Geldentwertung und mehrfacher Verluste der Kapitalien 
jahrhundertelang bestehen konnten. ')

Patron der meisten Benefizien war das Kollegiatkapttel, nur bei 
Gründungen, welche vorzugsweise dem Hospital und den Armen zu
gedacht waren, wie die der Kanoniker Steinsohn, Leo und Domislawski, 
war es der Rat.

War eine Stiftung vom Kollegiatkapttel angenommen und vom 
Bischof bestätigt worden, so mußten die Gründungskapitalien möglichst 
bald nutzbar angelegt werden. 2n manchen Fällen vergingen mehrere 
Jahrzehnte, und das Kapitel hatte viele Bemühungen nötig, bis die 
ausgesetzte Summe in seinen Besitz gelangte und die Stiftung ein
gerichtet werden konntet) Mehrfach gründete auch ein Kanoniker ein

l ) s. z. B. Arch. Guttst. I Nr. 20 u. a. -) Arch. Guttst. I Nr. 1S.
» ) Vergl. zum Ganzen H. Notarp: Stistungsreduktion 3ttelmannfestschrist 

Bonn. S. «2 f.
9 z. B. bei der Stiftung Hinzenfeld. Hinzenfelds Testament, in welchem er 

das Benefizium gründete, wurde 1643 in Wien abgefaßt. (Arch. Guttst. L Nr. 18) 
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Anniversarium oder ein größeres Benefizium für eine vom Kapitel 
ihm geschuldete Summe oder verpflichtete seinen Nachfolger, als 
Gegenleistung für seine an der Sttstswohnung oder am Hausberg
garten angebrachten Reparaturen dieses Benefizium zu unterhalten?) 

Die Stistungsgelder mußten gemäß den in den Erektionsurkunden 
und Visttationsordnungen öfters zitierten Vorschriften") der Bulle Papst 
plus V?) als ablösbare Rentenkäufe (eeu8u8 reäimidiliH gegen 
6 °/g Zinsen auf Immobilien ausgeliehen werden. Bei einer Reihe 
von Stiftungen, wie beim Benefizium Iost, Sokolowski u. a. über- 
wies der Gründer dem Kapitel anstatt Geld gleich mehrere Zinshufen, 
auf deren Besitz forttan die Verpflichtung zur Absolvierung des 
Benefiziums lastete.

Bei dem im Ermland noch im 18. Jahrhundert wenig entwickelten 
HypothekenwesenH war die Anlage der Stiftungskapitalien oft recht 
schwierig?) So geschah es, wie bereits oben erwähnt?) datz die beiden 
ermländischen Kapitel sich gegenseitig bei der Gewährung von niedrigem 
Zinsfuß bei der Verleihung der Gelder unterboten, und das Stift 
mußte sich oft sehr ungünstige Bedingungen bei der Anlage seiner 
Kapitalien gefallen lassen.

Kleinere Summen wurden an einzelne Bürger auf Grundstücke

1648 teilte Graf Slawata dem Kapitel den Tod des Stifters mit, bemerkte aber, 
daß er eigener Geldschwierigkeiten wegen die 4000 Gulden dem Kapitel noch nicht 
auszahlen könne, diese aber verzinsen wolle. (Arch. Guttst. k Nr. 15.) Erst 1653 
erhob Bischof Leszczynski die Summe, wie er dem Kapitel anzeigte, Frbg. ^.ct. 
Guttst. Nr. 34.) und liest sie diesem durch seinen Hofkaplan Can. Caspar Rogalli 
übermitteln. Da Rogalli aber dem Stift nur einen Teil der Summe auszahlte, 
verklagte dieses ihn 1661 auf Herausgabe des Kapitals (Arch. Guttst. N Nr. 3, 
( 1 Frbg. Guttst. Nr. 41, Vit. Lap. ll. fol. 35), erhielt aber erst 1667 
dieses vollständig zurück (^ct. Lnp. II. fol. 47, 49), sodaß in den folgenden Jahren 
das Benefizium absolviert werden konnte. Ähnlich lagen die Verhältnisse beim 
Benefizium Sidler, welches 1658 gestiftet wurde, aber erst 1668 eingerichtet werden 
konnte. (Mscek. X fol. 63. ^ct. Lnp. II. fol. 54.)

tz ^ct. Lsp. Ill.lfol. 30, 147. 155, 163, 236 u. a. Propst Loren; Josef Nitsch 
gründete z. B. 1701 für die Bauten, welche er auf dem Hausberg vorgenommen 
hatte, ein Anniversarium für Bischof Sbqskk. Lap. III. fol. 144.

y 8X Frbg. 8 Nr. 7. fol. 10, Nr. 16. fol. 24.
b) „Lllin OQN8" v. 19. Jan. 1569 (Lberubilli Naxn. 8uII. Korn. -4. 2 

p. 275.
H Kolberg: „Zur Verfassung Ermlands beim Übergang unter die preußische 

Herrschaft k. I. 1772" E. 3. X S. 21 u. a.
5) Das betont das Kapitel selbst in einer Eingabe an Administrator Dzialinskl 

1647. Arch. Guttst. k Nr. 2.
«) s. S. 711.
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ausgeliehen/) größere Kapitalien wenn möglich an den Rat einer 
Stadt wie Guttstadt, Heilsberg, Elbing oder Danzig?) Die meisten 
Gelder gab das Kapitel mit bischöflicher Erlaubnis auf Frei- und 
Schulzengüter und an die adligen Besitzer der Umgegend aus?) 
Führten letztere eine ungeordnete Wirtschaft oder verarmten sie während 
der Kriegsjahre, so blieben oft jahrelang die Zinsen im Rückstand, 
und in vielen Fällen konnte das Stift, selbst wenn es den Prozeßweg 
und die Pfändung der Güter durchsetzte, nur einen Teil des ursprüng
lichen Stiftungskapitals zurückerhalten?)

Dazu kam noch die auch im 17. Jahrhundert zeitweise spürbare 
Geldentwertung, welche den ursprünglichen Wert der Fundations- 
kapitalken so herabdrückte, daß die Zinsen in keiner Weise mehr den 
dem Stift durch die Absolvierung der Benefizken erwachsenen Mühen 
entsprachen. Schon 1615 klagte das Kapitel, manche Anniversarien 
brächten so wenig ein, daß sie zu Gruppen zusammengezogen werden 
müßten^). 1667 beschloß man demzufolge eine allgemeine Revision der 
Anniversarienrechnungen zu Hallen und den Bischof von neuem um 
die Erlaubnis zur Reduktion der Stiftungen anzugehen?) Nicht lange 
danach 1680 machte das Kapitel wieder eine Eingabe an den Bistums- 
administrator, daß dieser eine „oomplanatio deuelieiorum" zulassen 
solle?) Dieser ordnete kurz darauf in einem Erlaß an das Stift 
und den Guttstädter Rat an, daß bei der Verarmung vieler Grund
besitzer und bei der oft die drei- und vierfache Höhe ihres Wertes 
erreichenden Belastung der Grundstücke zuerst eine genaue Revision

i) Het. Cap. II. fol. 37, 108, 115,- III. fol. 80, 87. Vorschriften über Vke 
Verleihung von Sttstungsgeldern 1716 s. 8X Frbg. 8 Nr. 16 fol. 24-

,Vct. Lap. II. fol. 56, 60,- III. fol. 73. Bei Ver Verleihung an den 
Danziger Rat bediente sich das Stift der Vermittlung des Priors von Oliva. 
l^et. Lnp. II. fol. 63.

->) ^et. Lap. I. fol 152,- II. fol. 48, 80, 119,- III. fol. 4, 23, 35, 38, 43, 
89 u. a. Arch. Guttst. I. Nr. 8, ? Nr. 49. 8X Frbg. X Nr. 16 fol. 584 u. a.

4) z. B. beim Benefizkum Sidler, dessen Stistungskapital von 3000 fl. 1659 
dem Erbherrn Michalowski auf Gradtken ausgeliehen wurde. Als der Schuldner 
nach einigen Jahren weder Zinsen zahlte noch das Kapital zurückerstattete, verklagte 
ihn das Kapitel beim Bischof, erreichte aber in einer Einigung 1664 nur, daß 
Michalowski 1700 fl von der ursprünglichen Summe erstattete. Mscell. X fol. 63. 
Ähnliche Schwierigkeiten entstanden auch beim Benefizium Paternoster. Xct. Lap. II. 
fol. 97 u. a. Xct. Lup. III. fol. 206,- IV. fol. 3. Arch. Guttst. O Nr. 19 u. a. 
Das Kapitel erließ zuweilen auch den Zins ..<>!> teioporum iniuriain et csla- 
mitstern" Xct. Lnp. III. fol. 209.

b) Xet. Lup. I. fol. 153.
«) Xct c«p. II. fol. 43. Xet. Lap. I. fol. 178,- tl. fol. 94.
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aller ausgeliehenen Kapitalien und die Zitierung der Schuldner er
folgen müsse.') Das Ergebnis der Untersuchung war, daß 29 Per
sonen aus der Stadt und 6 vom Lande dem Stift seit langem alle 
Zinsen schuldeten, ja in den meisten Fällen durch ihr Eigentum so 
wenig Sicherheit boten, daß der größte Teil der ihnen geliehenen 
Benefiziensumme als verloren betrachtet werden mußte-).

So war der Weg der Zusammenlegung mehrerer ähnlicher 
Benefizien unvermeidlich, wenn auch einzelne Gründungen durch Zu- 
stiftung von Kapitalien und Inkorporierung von Benefizien vor dem 
Untergang gerettet wurden?) Als man 1686 den völligen Verlust 
von 8 Anniversarienkapttalien festgestellt hatte, beschloß das Kapitel 
„ex pietste^ für jedes solche „Anniversarium HON krnetikerum" 
jährlich 5 Mr aus dem Fonds des Propstes auszusetzen, wie es auch 
in der Folgezeit geschah. Allerdings könne es seine Nachfolger nicht 
zu der gleichen Zahlung verpflichten, da diese ja nicht gezwungen 
werden könnten, auf diese Weise ihre Einnahmen zweimal zu ver
dienen?)

Wiederholt ließ man auch die Absolvierung der Benefizien für 
einige Zeit ruhen, bis die Kapitalien durch den Zins wieder zur ur
sprünglichen Höhe angewachsen waren?) Umgekehrt wurden die Aus
zahlungen an die Benefiziatcn und die Kirche erhöht, wenn die Stif
tungssumme sich wesentlich vergrößert hatte?)

In Zeilen der Not oder bei besonders dringenden Bedürfnissen 
entliehen die Domherren von den Stiftungsgeldern auch Summen 
für die wirtschaftlichen Bedürfnisse des Kollegs?) oder zur Deckung 
von Kriegskontributionen und zur Linderung von Notlagen ihrer 
Untertanen?)

l) Arch. Guttst. U. Nr. 10.
2) ^ct. Lsp. I. fol. 181 ff.
3) s. oben d. Verzeichnis der Benefizien.
9 „Oemgui dsc ordinutione nostrn utpote ex solo pietntis instinetis 

inetn Lon intendimus 8ueeessorilrus nvstris guidpinm praemdicii enusnre 
eum inüeinii non possimus modo pinedieto esndem mereedem duplieiter 
deserviri." I^et. Lap. III. fol. 28, 59, 76 u. a.

5) i^et. Lsp. II. fol. 23,- IV. fol. 10.
o) l^et. Lup. III. fol. 18.
y äet Lnp. II. fol. 34, 87.
8) .Vet. Lsp. II. fol. 27, III. fol. 190. 1680 kaufte das Kapitel, um die 

im Krieg bei den verschiedenen Benefizien gemachten Schulden zurückzuzahlen, zwei 
Bauerngüter in Wonnenberg, deren Zinsabgaben an die Stiftungen fallen sollten.

Lap. II. fol. 123, III. fol. 3.
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Ueber jedes Benefizium wurde in einem besonderen Buch Rechnung 
geführt/) wobei jedem Domherrn, wie bereits früher erwähnt wurde, 
eine Gruppe zufiel?) Der Dekan hatte die Kontrolle und Oberaufsicht, 
die Rechnungen der unter dem Patronat des Rates stehenden Stiftung 
wurden alljährlich am Fest petri Stuhlfeier im Rathause revidiert?)

Neben den Benefizienstiftungen wurden in dieser Periode die 
Bruderschaften wichtig für das kirchliche Leben. Im 16. Jahrhundert 
befanden sich diese wie überall im Lande auch in Guttstadt in Verfall, 
bis Dekan Helwing 1579 mit der Reform der Fronleichnamsbruderschaft 
begann?) Das 17. und 18. Jahrhundert brachten dann wieder eine 
Zeit der Blüte und der Neugründung solcher kirchlichen Laiengenossen
schaften, die von den Bischöfen oft mit reichen Ablässen versehen wurden. 
Da das Kollegiatkapttel die Entstehung von Bruderschaften begünstigte 
und für deren guten Stand sorgte, so ist es gewiß kein Zufall, daß 
Stiftsdekan Helwing der Reorganisator der Corpus Christi-Bruderschaft, 
Lan. Möller und Propst Herr die Gründer neuer Bruderschaften 
wurden.

Die älteste und am meisten Mitglieder umfassende Confraternität 
in Guttstadt war die Schützen- oder Fronlekchnamsbruderschaft. Neben 
den weltlichen Zwecken (Schießübungen zur Wehrhafterhaltung der 
Bürger und geselligen Zusammenkünften) bestand als geistlicher die 
besondere Verehrung des Altarssakramentes. Diese fand ihren Ausdruck 
in der wöchentlich am Donnerstag in der Kollegiatkirche stattfindenden 
Meßfeker, wobei das Allerheiligste in Prozession zum Bruderschaftsallar 
überführt wurde. Die Mitglieder der Bruderschaft, die auch das 
Sakrament bei Versehgängen begleiteten, sangen dabei. Ordnung und 
Satzungen dieser Genossenschaft, welche eine „seltsame Verbindung 
der Schützenbruderschaften mit der Ehrenwache des eucharistischen 
Heilandes"b) darstellte, ihre Feste wie ihr Leben im Schießgarten hat 
Malern wie für das Ermland überhaupt für Guttstadt ausführlich 
dargestellt. Es sind hier nur einzelne Züge anzuführen und nach- 
zutragen. Die Visitationen fanden im Anfang des 17. Jahrhunderts 
die Fronleichnamsbruderschaft an der Kollegiatkirche, für deren Mit
glieder Bischof Rudnicki 1611 in Rom einen vollkommenen Ablaß

>) Eine Reihe solcher Rechnungsbücher sind heute noch in der ehemaligen 
Stiftsbibliothek erhalten z. B. „Kations» öenekeii Paternostern" ab 1644 u. a.

^ct. Lap. III. fol. 60 u a.
<) Frbg ö Nr. 16 fol. 24.
4) s. oben
/ Matern: Die kirchlichen Bruderschaften, a. a. O. S. 136.
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hatte erwirken lassen/) in guter Ordnung und hatten nur einiges 
hinsichtlich der Vermögensverwaltung der Genossenschaft anzuordnen?) 
Insbesondere sollten die für kirchliche Zwecke bestimmten Gelder nicht für 
den Bau des Schkeßgartens und der weltlichen Geselligkeiten verwendet 
werden dürfen. Auch im 17. Jahrhundert wurde das Benefizium 
Corporis Christi noch wiederholt durch reiche Stiftungen vergrößert?)

Die ebenfalls sehr alte Guttstädter Elendenbruderschaft, die sich die 
Beerdigung der Armen und Kranken sowie das Gebet für die Toten 
als Wicht gesetzt hatte, befand sich auch gegen Ende des 16. Jahr
hunderts in völliger Auflösung. Sie ließ ihre von 1501 stammenden 
Statuten 1588 von Bischof Cromer bestätigen, der ihr strenge Vor
schriften hinsichtlich des Kkrchenbesuches und der Aufrechterhaltung der 
Satzungen gab?) 2m 17. Jahrhundert war sie dann ebenfalls in 
gutem Stande?) Wie Matern betont, ist die Guttstädter Elenden
bruderschaft die einzige im Ermland, welche bis in die neuere Zeit 
ihren Zweck bewahrte und sogar 1675 noch neue Artikel erhielt. 
Danach mußten alle nicht den Zünften oder dem Handwerkerstand 
angehörigen Bürger sich durch diese Genossenschaft begraben lassen?)

Mit der Blüte des kirchlichen Lebens im 17. Jahrhundert ent
standen neue Bruderschaften im Ermland, welche anders als die alten 
mittelalterlichen Confraternitäten nur religiöse Zwecke verfolgten. In 
der Guttstädter Kollegkatkkrche ließ Lan. Sebastian Moler 1645 durch 
Danziger Dominikaner eine Rosenkranzbruderschaft eknführen, deren 
Statuten der entsprechenden Erzbruderschaft an der Kirche Lsneta 
Claris 8upra Mneivam in Rom «»geglichen wurden?) Sie wurde 
im folgenden Jahre vom Dominikanerprkor bestätigt?) Die Bruder
schaft, deren Bestand durch eine reiche Stiftung Can. Molers gewähr
leistet war/) der ihr den von ihm erbauten Marrenaltar in der

0 ^et. Lap. I>. fol. 130 ff.
-) 8s. Frbg 8 Nr. 4. fol. 198, Nr. 5. fol. 151, 3 Nr. 6. fol. 101, Nr. 7. 

fol. 9. f., 147.
3) Matern a. a. O. S. 146.

Frbg. L Nr. 1 fol. 98 f.
5) Frbg. ö Nr. 5. fol. 359, Nr. 7. fol. 11.
6j Matern a. a. O. S. 172.
?) Arch. Guttst. I. Nr. 12, 13.
8) Arch. Guttst. L Nr. 11. Da in den Wirren des schwed.-poln. Krieges 

die Stistungsurkunde angeblich vernichtet worden war, wurde die Bruderschaft 1661 
und 1665 nochmals vom Danziger Prior und vom provinzial der poln. Dominikane.r- 
ordensprovinz bestätigt. Arch. Guttst. Nr. 1, 2.

9) Arch. Guttst. I. Nr. 12, 13. N Nr. 5. Moler überließ der Bruderschaft 
auch den Erlös des von ihm verfaßten Rosenkranzbüchleins. Matern a. a. O. S. 65. 
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Kollegiatkirche zuweisen ließ, wurde später das Muster für ähnliche 
Stiftungen im Ermland?) Ein Guttstädter Kaplan war stets Promotor 
der Bruderschaft, las wöchentlich die Messe für dieselbe am Rosenkranz
altar und schrieb neue Mitglieder in das Buch der Confraternität ein. 
Vorbildlich wirkte als Promotor der 1655 verstorbene Kaplan Johannes 
Breier?) welcher den größten Teil seines Vermögens der Bruderschaft 
hinterließ?)

An der dem Stift inkorporierten Kirche führte Stiftspropst Franz 
Jgnaz Herr 1736 eine, von Papst Clemens XII. mit Ablaß versehene 
Herz Iesu-Bruderschaft ein. Diese Fraternität bildete den ersten 
öffentlichen Anfang der hauptsächlich durch Anregung der Braunsberger 
Jesuiten verbreiteten Herz Fesu-Verehrung im Ermland?) Sie blühte 
bald empor und zählte wie das noch in Guttstadt erhaltene Bruderschafts- 
buchs) beweist, bald zahlreiche eingeschriebene Mitglieder, welche sich 
zu den täglich vorgeschriebenen Gebeten und einer jährlichen Be
trachtungsstunde verpflichteten. 1743 wurde die Bruderschaft vom 
Bistumsadministrator förmlich errichtet, nachdem ihre Mitgliederzahl 
auf 8000 angewachsen war?) und zu deren besonderer Pflege die 
Vikarie Herr an der Kollegiatkirche gegründet war?) Fortan bildete 
die Glottauer Wallfahrtskirche neben einem Mittelpunkt für die Ver
ehrung des Allarssakramentes auch ein Zentrum der Herz Iesu-Ver- 
ehrung in der Diözese.

2. Der Gottesdienst.

Ueber Gottesdienst und Chorgebet beim Guttstädter Kollegiatstift 
liegen aus dieser Periode zahlreiche Notizen der verschiedensten Quellen 
und mehrere vollständige Gottesdkenstordnungen vor.

Aus allen Nachrichten wird ersichtlich, daß bis gegen Mitte des 
18. Iahrhunders, wenn man von den Kriegsjahren absieht, sich das 
kirchliche Leben wie überall im Ermland auch an der Kollegiatkirche 
in bestem Stande befand. Das im Zentrum des Landes gelegene 
Guttstadt war wie fast das ganze Bistum im 17. und der ersten Hälfte

') z, B. für das 1706 errichtete Benefizium Rosarki in Allenstein. Arendt 
a. a. O. S. 163.

r) 8er. rer. ^V. I. 281. Matr. Al. fol. 158.
') sei. Lup. 11. fol. 27, 48.
«) Matern a. a. O. S. 21. past. f. E. XIV S. 53.
5) Heute tn der ehemaligen Stistsblbliothek.
°) Matern a. a. O. S. 27. 8X Frbg. X Nr. 34 fol. 380.

Arch. Guttst. I Nr. 7.
46»
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des 18. Iahrhunders rein katholisch, so konnte sich der Gottesdienst 
einheitlich ohne sremde Einflüsse entfalten. 1695 gab Dekan Georg 
Jgnaz Teschner in seinem Verzeichnis aller Seelen seiner Pfarrei an, 
daß sich in Guttstadt nur wenig lutherisches oder kalvinisches Gesinde 
befinde, dieses aber auch nach Jahresfrist das Land verlassen müsse?)

Das Chorgebet wurde Anfang des 18. Jahrhunderts von den 
Kanonikern noch in derselben Form in der Kirche absolviert, wie es 
seit c. 1565 üblich geworden war,?) d. h. mit sämtlichen Hören außer 
der Matutin. Zu Unterbrechungen des regelmäßigen Chordienstes ließ 
es das Stift nur in Zeiten äußerster Not kommen, wie in den Jahren 
des Schwedeneknfalls 1626, als sämtliche Domherrn Guttstadt ver
lassen halten. Es richtete die kanonischen Hören wieder ein, sobald es 
die äußeren Umstände nur irgend gestalteten?) Wie gewissenhaft das 
Kapitel seine Verpflichtung zum Chorgebet auffaßte, geht aus der 
Tatsache hervor, daß es selbst während der schweren Jahre des nor
dischen Krieges, als es dauernden Belästigungen von feindlichen Be
satzungen und durchziehenden Truppen ausgesetzt war, die Hören in 
der gewohnten Weise rezitierte und allen gottesdienstlichen Pflichten 
nachkam?)

Wie erwähnt, begannen die Kanoniker das Chorgebet mit den 
Laudes?) nur an Sonn- und Feiertagen rezitierte man vorher noch 
eine Nokturn der Matutin, welche sonst nur noch in der Weihnachts- 
nacht und bei besonderen Anlässen, wenn der Bischof anwesend war?) 
vollständig im Chor absolviert wurde. Auf eine Anfrage Bischof 
Rudnickis hin, der wieder alle drei Nokturnen in Guttstadt einführen 
wollte, entgegnete das Kapitel 1615, daß dies statutenmäßig nicht 
von ihm gefordert werden könne und dann keine Zeit für die andern

9 Arch. Guttst. Lonnot. omn. snininrnin 1695.
2) s. oben.
2) Vcu Lnp. I. fol. 170.
4) „non odstantibus gnibnsvis pressnris, Ainvaininibus.exaotionibus, 

personaliter resiäerunt. Oivinngne ornnin per turnurn persolverunt." 
^Vet Lap. III. fol. 169.

? u. ff. „Oe moclo et oiäine enntancli äivinn otücia in eollexinta 
Ontstnäiensi" 1609: Frbg. 8 Nr. 5. fol. 159, 1622: 8? Frbg. 8 Nr. 7.
fol. 21. „Ordo divinorum in ecelesis eollexintn Onttstndien8i per annnm 
obseivanälls" past. f. E. XVIII. S. 106. Diese c. Mitte des 18. Jahrhunderts 
ausgezeichnete ausführliche Gottesdienstordnung stammt aus der Hand I. A. Katen- 
brkngks, eines geborenen Guttstädters, später Mitglied der Croffener Prkester- 
aggregatkon, welcher zahlreiche ältere Urkunden und Akten gesammelt hat.

°) Xet. Oap. III. fol. 36, 38.
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Pflichten der Seelsorge übrig wäre/) worauf es beim Alten blieb. 
Die übrigen Hören des Chorgebetes wurden auf dieselbe Weise wie 
im 16. Jahrhundert unter Mitwirkung der Vikare, des Lehrers und 
einiger Schüler rezitiert, auch das wöchentlich wechselnde Amt des 
Hebdomadars, d. h. desjenigen Kanonikers, welcher stets im Chor 
anwesend zu sein und das tägliche Kapitelshochamt zu Hallen hatte, 
war noch in der gleichen Art wie früher in Übung. Wegen der Pflicht, 
vom Chorleiterpult aus den Lhorgesang anzustimmen und zu leiten, 
welche dem jeweils zuletzt zur Residenz gelangten Domherrn, dem 
sogenannten Junior, oblag, gab es wiederholt Streitigkeiten unter den 
Kanonikern.-) 2m übrigen galt die alte Vorschrift, sich bei der 
psalmodie in allem an die bei der Frauenburger Kathedrale beobachtete 
Übung zu Hallen. Kapitelsbeschlüsse beschäftigten sich wiederholt mit 
dem Chorgebet und ordneten an, daß die Hören im richtigen Ton, 
gleichmäßig, nicht zu schnell und nicht zu langsam, gesungen werden 
sollten?) 2n jeder Hinsicht versuchte man sich nach den älteren Statuten 
zu richten lind stellte mehrfach Gebräuche, welche in Vergessenheit 
geraten waren, wieder her?)

Die vom Kapitel täglich vor dem Hochaltar im Chor, im Sommer 
um acht, im Winter um neun nach Absolvierung der Sext zelebrierte 
Konventualmesse kam fett den Wirren des schwedisch-polnischen Krieges 
1656 längere Zeit wochentags außer Uebung. Erst 1689 beschlossen 
die Domherrn einstimmig, das Kapitelshochami wieder auf die alte 
Weise einzuführen, an Wochentagen mit Gesang der Schüler, an 
Sonn- und Festtagen außerdem mit Orgelbegleitung?) Das wurde 
auch in den folgenden Wochen durchgeführt, nachdem der bereits oben 
dargesteltte Widerstand der Stadt und der Kirchendiener gebrochen 
worden war?) Außer dem Hochamt fand täglich in früher Morgen
stunde die von einem der Vikare gelesene Maturmesse an dem eigens 
dazu bestimmten Altar in der Mitte der Kirche, nach dessen Entfernung

^ot. Lap. I. fol. 153.
2) ^ct. Lap. I. fol. 2, 15,- s. oben.
3) z. B. 1621: „Oanant Hoia8 Oanoniea8 plane, aequaliter et e6ora- 

liter, uiiisone. I^on 6n§ant voeem aliani qnam l^eelesiae xravitati 
eonvenit. properen!, non extrakant." ^et. Oap. I. fol. 159. s. a. 
Stat. 1734 88 3.

4) So führte man z. B. 1685 den Psalm „Venite" bei den Anniversarien
feiern gemäs tz 11 der Mauritian. Statuten (I^Lb. Stat. fol. 14) wieder ein. ^et. 
dap. III. fol. 16.

^et. Oap. 111. fot. 61.
o) s. oben.
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an einem der Seitenaltäre statt. Außerdem war durch die oben ge
schilderten zahlreichen Benefizienstiftungen des 17. und 18. Jahrhunderts 
für noch mehrere Meßfeiern und einen möglichst vollständigen Gottes
dienst gesorgt. Eine große Reihe von Anniversarienfeiern, welche das 
Stift für seine verstorbenen Mitglieder oder andre Geistliche und Laien 
zu absolvieren hatte, kam hinzu. Das Kapitel nahm es damit sehr 
genau und erließ wiederholt Regeln hierfür. 1617 fügte man einen 
Beschluß den Statuten an, die Anniversarien und Vigilien künftig 
nicht mehr zu verschieben, sondern am richtigen Datum abzu- 
halten, eine Vertretung dürfte dabei nicht zugelassen werden?) Auch 
durch die seit der Zeit der Kirchenreform häufigere Zelebratton der 
Priester mußten bei der großen Zahl von Geistlichen in Guttstadt schon 
mehrere Messen im Dom stattfinden.

Dieser verglichen mit andern ermländischen Stadtpfarrkirchen be
sonders ausgedehnte Gottesdienst wurde nur während der Kriegsjahre 
zeitweise beschränkt. Bei der dreijährigen Abwesenheit aller Domherrn 
während des Schwedeneinfalls 1626 fiel bis zur Zulassung eines 
Vikars sogar jede kirchliche Feier aus. ') Auch während des nordischen 
Krieges mußte das Kapitel von 1705 bis 1713 sämtliche Anniversarien 
aussetzen lassen, beschloß aber, daß die Kanoniker noch einige Requiems 
auch ohne Entgelt „ex pietate» lesen sollten^)

Außer diesem vollständigen Gottesdienst war auch eine gute Pflege 
der dem Stift obliegenden Seelsorge in Guttstadt gewährleistet, zumal 
da seit den drei neuen Vikartenstiftungen des 17. und 18. Jahrhunderts 
die Zahl der Hilfsgeistlichen ausreichend war. Die meisten Kanoniker 
dieser Periode waren kluge und seeleneifrige Priester, welche sich noch 
über das Maß der ihnen auferlegten Pflicht hinaus neben den Vikaren 
den Aufgaben der Seelsorge widmeten, wie das Kapitel es wiederholt 
selbst betonte^) und wie es auch in den Investitursurkunden einzelner 
Domherrn ausdrücklich vorausgesetzt ist?) Es ist bereits oben von 
Guttstädtern Kanonikern die Rede gewesen, welche im Dienst der

-) Lkb. Stat. fol. 72.
2) s. oben.
») ^ct. Lsp. 111. fol. 174, 208.
? 2n einem Brief an den Titularkanoniker Martin Czekorn, welcher zur 

Teilnahme an den Einkünften zugelassen zu werden begehrte, erklärte daS Kapitel 1667 
„weL8a comwulli eague Irußali ntimnr, Irora8 danonicss ipsi cleouatuiuus 
8acramenta ackiniLi8tiainu8, aliagus munia Lccle8ia ip8i peraAiwv8 etc/' 
Vct. Oap. II. fol. 42.

ö) „ut p08tguain aä re^äentiam circa Lcc1k8iain deveneri8 concio- 
nari, Oatbecbi8tieas in8titutioQe8 praeclicare et cvllke88ione8 populi ex- 
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Pestkranken ihr Leben ließen/) zahlreiche andere haben sich neben den 
Aufgaben der Stiftsverwaltung und des Chorgebets an der Seelsorge 
beteiligt. Da die Stiftsmitglieder meist in älteren Jahren zur Residenz 
gelangten, und vorher Pfarrstellen in der Diözese innegehabt hatten, 
so brachten sie oft eine reiche Erfahrung für diese Dinge mit. Be
sonders unter den Dekanen des Kapitels, denen ja kraft ihres Amtes 
die eurn aniiuarnm in Guttstadt zukam, gab es in dieser Periode 
säst nur ausgezeichnete und makellose Persönlichkeiten.

Auf eine regelmäßige Predigt uud Katechese legte man besonderes 
Gewicht?) Als die Dekane verschiedener Gründe wegen Anfang des 
17. Jahrhunderts selbst dieser Pflicht nicht nachkommen wollten, ver
suchte man es zeitweise mit der Anstellung eines besonderes Predigers?) 
In den folgenden Jahren haben die Dekane aber wieder persönlich 
diese Aufgabe übernommen, zu der sie die Vikare oder einzelne ge
eignete Kanoniker zur Unterstützung heranzogen?) An mehreren höheren 
Feiertagen predigte auch der Stistspropst?) 2m 17. Jahrhundert 
war es üblich, nach der Predigt von der Kanzel herab ein Gebet für 
den polnischen König und sein Haus einzuschalten?) Außer der 
Hauptpredigt, welche sich an Sonn- und Feiertagen an die Non und 
das Hochamt anschloß, hielt der Benefizkat, der die Rosenkranzbruderschast 
leitete, am Nachmittag eine kurze Ephorie, nach welcher der Rosenkranz 
gesungen wurde. 2n der Advents- und Fastenzeit fand vorher noch 
eine Katechese statt?) welche von einem Vikar oder auch einem der 
Domherrn gehalten wurde?)

Am Beichthören beteiligten sich ebenfalls neben dem Dekan noch 
mehrere Kanoniker. An besonderen Festtagen, vor allem aber in der 
österlichen Zeit, ließ das Kapitel zu diesem Zwecke auch fremde Geist
liche zur Aushilfe nach Guttstadt kommen, meist waren es im 17. Iahr-

cipere tenesris et sis astrietus." Lib. Anstatt, fol. 38. s. a. 8^ Frbg 8 
Nr. 6. fol. 105.

9 s. oben.
9 8? Frbg 6 Nr. 7. fol. 147 u. a.
9 s. oben.
9 ^ct. Op. 1. fol. 153.
9 Orso sivinornw a. a. O. § 7 u. a.
9 8^ Frbg 8 Nr. 7. fol. 148..
9 Orclo divinvruw a. a. L). § 4.
9 1613 ermähnte der Bischof das Kapitel: „ut ex ordine verba n<i 

popnluw in ooncivne cuw krnetn kscist. st Lateekesim n pran6io 6ili- 
xentius imposterum qunin Irnetenu« rusioribus proponst". 8/^ Frbg 
Nr. 10. fol. 253.
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hundert die Franziskaner aus Wartenburg, welche dafür vom Stift 
eine Geldspende erhielten.') Das Kapitel sorgte auch dafür, daß die 
Kapläne bei dieser Pflicht eifrig waren.-) Bischof Rudnicki fragte 
1615 an, ob das Kollegiatftift nicht gleich andern Domkapiteln einen 
aus seiner Mitte eigens zum Cauouieus poeuit6ntiariu8 vorschlagen 
wolle, welcher auch gleichzeitig ordentlicher Beichtvater für seine Mit- 
brüder sein solle, doch lehnten die Domherrn diesen Vorschlag mit der 
Begründung ab, daß dies bei der geringen Zahl der Stiftsmttglieder 
und deren engen Zusammenwohnen untunlich sei und jedem Kanoniker 
die Wahl seines Beichtigers fernerhin freistehen solle?)

Bis in die Neuzeit hinein wurden wie in der Kathedrale in 
Frauenburg auch in Guttstadt noch alljährlich am Gründonnerstag 
vom Stiftspropst oder Dekan mit bischöflicher Vollmacht die öffentlichen 
Sünder aus der Umgegend absolviert?)

Wie die ermländischen Bischöfe der Kollegiatkirche wiederholt 
ihre besondere Fürsorge zuwandten, so haben sie sich darum bemüht, 
daß sowohl der Guttstädter Dom wie die Glottauer Wallfahrtskirche 
reich mit Ablässen versehen wurden, um den religiösen Eifer der 
Gläubigen anzuspornen. So ließ Bischof Rudnicki 1611 ein aposto
lisches Breve betreffs der privilegierung eines Altars in der Kollegiat
kirche in Rom erwirken/) kurz darauf 1616 einen plenarablaß für 
das St. Michaelsfest?) Bischof Szyskowski privilegierte 1639 den 
Hochaltar des Domes?) und 1675 erfolgte ein ähnliches Breve Papst 
Clemens X. für den von Can. Lamshöfft neu errichteten St. Zosefs- 
altar?) Der Glottauer Wallfahrtskirche verlieh Bischof potocki 1712 
einen plenarablaß für die ganze Fronleichnamsoktav.")

Von besonderen, nur in Guttstadt üblichen Formen des Gottes
dienstes wurde schon die jeden Donnerstag für die Fronleichnams
bruderschaft abgehaltene Corpus Christimesse erwähnt. Es fand dabei die

i) Ordo diviüoruiu a. a. O. tz 4.
2) ^et. IV. fol. 17.
3) ^et. Oap. I. fol. 153.
4) ^et. Oap. III. fol. 36/L^ Frbg Nr. 21. fol. 13/ Nr. 35. fol. 33 u. a. 

Auch Katenbringk erwähnt diesen Brauch Mitte des 18. Jahrh. (Ordo divinorum 
a. a. O. tz 12.) s. a. Matern: Kultus und Liturgie des Allerhlst. Altarssakraments 
im Ermtand. past. f. E. X1.III S. 78.

5) Oap. I. fol. 138.
6) Frbg Nr. 8. fol. 277.
?) Arch. Guttst. H Nr. 1.
8) ^et. Oap. I. fol. 192.
9) 6^ Frbg Nr. 26. fol. 23.



Von Dr. Anneliese Birch-Hirschfeld. 731

Uebertragung des Allerheiligsten an den Bruderschastsaltar statt, woran 
alle Domherrn teilzunehmen verpflichtet waren^) und welche bis heute 
unverändert besteht.

2n Guttstadt ist noch eine silberne, der Mutter Gottes gewidmete, 
1646 aufgehängte Tafel erhalten, deren Text auch Katenbringk über
liefert?) und auf welcher die von der Stadt in besonderen Notzeiten 
oder aus Dank gemachten Gelübde ausgezeichnet sind. Auster Fasten 
und der Stiftung von Kerzen, Wallfahrten nach Trossen und Schön
wiese wurden an bestimmten Tagen Vottvmessen gelobt, z. B. eine 
Meßfeier mit Aussetzung und Prozession am Jahrestag des Blitzschlags 
von 1711?) Ein ähnliches Gelübde mit strengen Fasten machte das 
Kapitel und die Stadt 1733 zur Erinnerung an den schweren Brand 
der Stadt.

Eine Feier für die Stadt bildete die 1729 von Bischof und 
ermländischen Domherrn vorgenommene Aufstellung eines in Rom 
geweihten Bildes des St. Johann Nepomuk im Dom, dessen Ver
ehrung damals im Ermland verbreitet wurde?)

Ein besonderes Fest und ein Ereignis für Bürgerschaft und Stist 
war auch die Übertragung der Reliquien des Märtyrers St. Innozentius 
in die Guttstädter Kirche 1736. Diese hatte Georg Mocki, früher 
Guttstädter Kaplan, polnischer Prälat und Bruder des Guttstädter 
Kanonikers Anton Mocki, durch Vermittlung der Königin Maria 
Clementina von England aus den Katakomben in Rom erworben 
und der Kollegiatkirche geschenkt?) Die Überführung der Reliquien 
nach Guttstadt gestaltete sich, wie die Kapitelsakten es ausführlich 
schildern, zu einer großen Feier für die Stadt und das Stist?) Die 
Reliquien wurden von den Domherrn und dem Rat am Tor feierlich 
in Empfang genommen und in Prozession zur Kirche getragen, wo sie 
im Altar an der Sakristei beigesetzt wurden. Dieses Ereignis, an 
das man bald Gebetserhörungen knüpfte, machte im ganzen Bistum 
Aufsehen und steigerte das Ansehen der Kollegiatkirche.

9 ^ot. Lnp. 1. fol. 159.

9 8^ Frbg. N Nr. 19. fol. 126.

9 s. oben.

9 ^ot. Lnp. III. fol. 279.
9 Arch. Guttst. N Nr. 12.
9 ^ct. Lap. IV. fol. 25. 8^ Frbg. V Nr. 31. fol. 410. s. a. A. Btrch- 

tzirschfeld: Die Übertragung der Reliquien VeS hl. Innozenz nach der Guttstädter 
Kirche 1736. Beilage d. Guttst. 3tg. v. 29. Sept. 1928.
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3. Geistige- und Religiös-sittliches Leben.

Trotz der für diese Periode so zahlreichen Ouellenzeugniffe ist es 
doch schwer, sich von dem geistigen Leben im Kollegialfttft ein richtiges 
Bild zu machen. Denn die Nachrichten der Kapitelsakten und der 
meisten anderen Urkunden berücksichtigen die äußeren Verfassungs
verhältnisse und die Verwaltung des Kapitels, ohne die sonstige Tätigkeit 
der Domherrn, ihren Verkehr mit andern Persönlichkeiten und ähnliche 
Dinge zu erwähnen. So bleibt für die Erkundung dieser Verhältnisse 
nur der indirekte Weg, indem doch aus der einen oder andern Notiz 
Rückschlüsse auf das geistige Leben im Stift gezogen werden können.

Um die Gesamthaltung des Kollegiatkapitels in dieser Zeit zu 
kennzeichnen, wäre noch einmal zusammenzufassen, was in den voran
gehenden Abschnitten im einzelnen untersucht wurde. Dieses Urteil 
muß dahin lauten, daß die Stistsmitglieder im 17. und in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts allen Aufgaben gerecht geworden sind, 
welche die Doppelstellung des Kapitels als geistliche Korporation und 
weltlicher Grundherr und die besonderen Pflichten der Kanoniker in 
der Seelsorge und im Dienst des Bischofs mit sich brachten. Es ist 
schon oben bei der Schilderung einzelner Persönlichkeiten eine Reihe 
der bedeutendsten Kanoniker dieser Periode charakterisiert uud ihre 
geistige Tätigkeit dargestellt worden?) Beobachtet man in einem 
beliebigen Zeitpunkt dieser Epoche, aus welchen Vertretern sich das 
Kapitel zusammensetzt und vergleicht das Resultat mit den vorher
gehenden Jahrhunderten, so bleibt kein Zweifel, daß seit den Jahren 
der Reform ein gewaltiger Wandel stattgefunden und daß das Stift 
in geistiger und sittlicher Hinsicht den Höhepunkt seiner Geschichte er
reicht hat.

Um gerecht zu urteilen, darf man die geistige Lage im Kollegiat- 
stift allerdings nicht mit einem der großen Kapitel Süd- oder West- 
deutschlands vergleichen. Die meist dem ermländischen Bürgerstand 
entstammenden Guttstädter Kanoniker hatten gar nicht die Bildungs
möglichkeiten und die Anregungen wie jene Domherrn, und in dem 
kleinen ermländischen Bistum, das aus politischen und konfessionellen 
Gründen streng gegen das benachbarte Herzogtum abgeschlossen war, 
sah sich der Klerus auf die naheliegendsten Aufgaben der Seelsorge 
und der Landesverwaltung, in welcher er eine hervorragende Rolle 
spielte, beschränkt. So war auch in Guttstadt die Antinomie zwischen 
geistigem und religiösem Leben, wie sie in den aufgeklärten Stiften

i) s. oben. 
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des 18. Jahrhunderts oft zu Tage trat, nur wenig zu spüren,- die 
religiösen Ausgaben standen in dem kleinen Kollegiatstift immer im 
Vordergrund.

Von der schriftstellerischen Tätigkeit einzelner Kanoniker des Kol- 
legiatstiftes, wie des Dekans Johannes Leo oder des Can. Sebastian 
Moler, war bereits in einem früheren Abschnitt die Rede?) Neben 
theologischen und historischen Werken und Kanzelreden verfaßten meh
rere Domherrn auch Abhandlungen für den praktischen Gebrauch der 
Seelsorge und populäre Erbauungsschriften. Ein Beweis, daß auch 
die übrigen Kapitelsmitglieder sich in ihrer Mußezeit mtt wissenschaftlichen 
und literarischen Studien beschäftigten, ist die in dieser Periode gut 
gepflegte und reiche Stkftsbibltothek, welche in der Hauptsache noch 
heute unverändert erhalten ist, und zu deren eifriger Benutzung die 
Visitationsdekrete wiederholt aufforderten?)

Die Bibliothek befand sich immer am gleichen Platz in dem 
fest verschließbaren Gewölbe neben der Kirche, wo auch in dieser 
Periode der Schatz des Kollegs in Geld und Wertsachen und alle 
wichtigen Urkunden und Dokumentes) bisweilen auch Waffen und 
Gerätschaften^) aufbewahrt wurden. Beim Schwedeneinfall 1626 
und der Plünderung des Kollegs kam die Bibliothek verhältnismäßig 
glimpflich davon/) so hat sie wahrscheinlich einen großen Teil ihres 
Bestandes von der frühesten Zeit an bewahrt. An Büchern des 17. 
und 18. Jahrhunderts ist sie besonders reich, neben den vorherrschenden 
theologischen und kanonkstischen Werken findet sich auch eine größere 
Reihe philosophisch-historischer und geographischer, auch die schöne Literatur 
ist mit einigen deutschen, französischen und polnischen Büchern vertreten. 
Anfang des 17. Jahrhunderts achteten die Visitationen noch sorgsam 
darauf, daß keine häretischen Werke in die Bibliothek eingeschleppt 
wurden, und forderten deren Entfernung/) in späterer Zeit war man 
in der Hinsicht nachsichtiger, und manche protestantische und freigeistige 
Schriftsteller fanden in die Sammlung Eingang.

Die Bibliothek wurde ergänzt und vervollständigt durch Neu-

i) s. oben.
-) Frbg L Nr. 6. fol. 108.
») ^ct. Cap. II. fol. 88,- III. fol. 178. LX Frbg 8 Nr. 7. fol. 17. u. a.
4) ^ot. Lnp. II. fol. 112. Dittrich: Einige Dokumente a. a. O. E. 3. X 

S. 638.
s) s. oben.
6) 1609/ „Hueretici utque suspeeti eüeiantui vel combursntur' 

8X Frbg 8 Nr. 6. fol. 109.
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anschaffungen des Kapitels, vor allem aber durch testamentarische 
Schenkungen der Kanoniker und Vikare, welche häufig dem Kolleg 
ihren Besitz an Büchern ganz oder teilweise vermachten*.)  Besonders 
wichtig wurde die Stiftung des Dekans Franz Ignaz Herr, der 
dem Stist seine reiche Bibliothek zur Weiterbildung und zum Studium 
der Vikare legierte?) Im 17. Jahrhundert wurde jeweils ein Domherr 
bestimmt, welcher die Aufsicht über die Bibliothek führte und die Aus
leihe und Rückgabe der Bücher zu überwachen hatte?) Als 1734 
ein Vikar eingeführt wurde, der das Amt des Aktuarius übernehmen 
sollte, wurde diesem gleichzeitig die Sorge für die Stistsbibliothek 
übertragen, und er hatte sich in seinem Amtseid zu verpflichten, ohne 
Wissen des Propstes keine Bücher auszuleihen?)

*) z. B. Arch. Guttst. t. Nr. 34. 8^ Frbg 8 Nr. 7. fol. 13. 8er. rsr. VV. l. 
fol. 281. u. a. Auch Außenstehende machten der Bibliothek Schenkungen, so legierte 
z. B. Bkstumsökonom Michael Neumann 30 fl zur Erweiterung derselben. 8^ 
Frbg 8 Nr. 5. fol. 159.

y Arch. Guttst. j. Nr. 7.
4 ^ct. Lnp. II. fol. 60, 64,- III. fol. 7. Hatte ein Kanoniker ein Buch 

verloren, so mußte er es ersetzen, s^ct. Lup. 111. fol. 56.
«) ^ct. Gap. IV. fol. 23.
4 „Lollexiuru nostrum est quasi kospitium bouestuiu ud quock 

taun pro Lleeruos^llL quniu bospitii causu vurii 8elißiosi et 8aoerclot68 
cUvertaut". ^ct. Gap. III. fol. 105.

4 ^ot. Gap. III. fol. 244. Dekan Matthaeus Behm wird als ein be
sonderer Gönner der Gesellschaft Jesu gerühmt. Matr. Al. fol. 154.

?) ^et. Gap. II. fol. 63.

Bei dem engen Zusammenwohnen der Kanoniker und der Ab
geschlossenheit des Kollegs werden bedeutendere wissenschaftlich und 
literarisch tätige Domherrn, wie Dekan Johannes Leo oder Propst 
Andreas Marquardt, die übrigen Stiftsmitglieder in vieler Hinsicht 
anregend beeinflußt haben. Es ist auch wiederholt bezeugt, daß das 
Kapitel, wie es sich selbst dessen rühmt?) in großzügiger Weise Gast
freundschaft geübt und oft die bedeutendsten Männer aus dem Welt- 
und Ordensklerus der Diözese in seinem Kreise gesehen hat. So 
unterhielten die Kanoniker zu den Jesuiten in Braunsberg und Rößel?) 
zu den Zisterziensern in Oliva?) und vielen Prälaten des ermländischen 
Domkapitels enge Beziehungen.

Auch an den Ereignissen der Zeit nahm man im Stift lebhaften 
Anteil, selbst die nüchternen und sachlichen Kapitelsakten enthalten 
manche eingestreute Bemerkungen über das politische Geschehen, sei es 
nun der Tod Gustav Adolfs auf dem Schlachtfeld, eine Soldaten- 
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meutern in Polen oder Tod oder Geburt eines Mitglieds des polnischen 
Königshauses?)

Zu allen wichtigeren Dközesanangelegenheiten wurden die Vertreter 
des Kollegiatstistes herangezogen, sie nahmen vollzählig an den Diö- 
zesaniynoden teil, und auf der letzten solchen Versammlung 1726 in» 
Heilsberg erhielt Dekan Franz Herr mit Can. Caspar Simonis die 
wichtige Aufgabe übertragen, das ermländische Ritual durchzusehen 
und neu herauszugeben?)

Was über das geistige Leben des Kapitels gesagt wurde, gilt 
auch für die religiös-sittliche Haltung der Kanoniker in dieser Periode. 
Verglichen mit dem Stand des Klerus, den die Visititationsberichte 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts in der ganzen Diözese und auch 
in Guttstadt schildern, war eine entschiedene Hebung eingetreten, die 
Mißstände im Stift waren ganz geringfügig, und im allgemeinen 
galt das Kapitel in religiöser und sittlicher Hinsicht bis in die Mitte 
des 18. Jahrhunderts als vorbildlich und fleckenlos. Jedenfalls emp
fanden dies die Zeitgenossen, wofür mehrere Zeugnisse vorliegen. So 
urteilte Bischof Szembeck, der sich bei andern Entscheidungen durchaus 
nicht voreingenommen für das Stift gezeigt hatte/) 1734 nach Ab
schluß der von ihm vorgenommenen Generalvisitation, daß er mit 
allen Verhältnissen im Kolleg zufrieden sei. Er betonte die ausge
zeichnete Frömmigkeit, Eintracht und Ordnung, welche unter den Ka
nonikern herrschte?)

Diese Haltung des Kapitels ist naturgemäß nicht mit einem 
Mal durch die Dekrete und Visitationen der Reformzett herbeigeführt 
worden, und es währte bis in die erste Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
ehe sich der neue Geist im Stift endgültig durchgesetzt hatte. Die 
Visitation von 1598 stellte noch fest, daß drei Kanoniker Beziehungen 
zu ihren Konkubinen unterhielten, welche sie aus ihren früheren pfarr- 
stellen, wenn auch nicht ins Kolleg, doch mit sich nach Guttstadt ge-

i) ^et. Lap. I. fol. 170. u. a.
2) Hippler, Zur Geschichte des ermländ. Diözesanrituale. past. f. E. I. S. 43.
3) s. oben.

„?§on absque 8p6eiali eov8ola1ion6 ^ostra quae tanto vel 
6xin^6 inerementum sumpsit Huod III. VeLtrns 2dm. Hnd28 viderimuZ 
in Oomo Oeo ambulante eum 60286282 in eoneoräia et ckaritate ^1- 
ti88imo kamul2nt68 et P82ll6nt68 ut merito dici p088it, nun üd68 men- 
tiuw, et pi6ta8 aetiomiin V68trarum nna; und6 prneter 62, qu26 in 8I2- 
tuti8 V68tri8 02pitul2ridu8 nun Vobi8euin r6lorni2li8 6t 6i'6eti8 I^08traqu6 
^utoril2t6 2pprob2ti8 ordin2t2 8unt, nikil 2mp1iu8 I6p6rtnin 68t quod 
rekoimar6inu8 aut 8tatu2r6rnu8." 6^ Frbg Z 5tr. 21. fol. 71.
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bracht hatten und daß sonst noch mancherlei hinsichtlich der Befolgung 
der Statuten und der Ordnung des Gottesdienstes im Kollegiaistist 
zu tadeln sei.') Die Visitationen von 1609 und 1622 zeichnen schon 
ein wesentlich anderes Bild. Fortan gibt es kaum noch Klagen mehr 
über sittliche Verfehlungen der Domherrn, der in den Bildungsan
stalten der Jesuiten ausgewachsene Klerus war allgemein von den 
Idealen der Reform und den hohen Aufgaben seiner Stellung durch
drungen. Auch waren die Mitglieder des Kollegiatstiftes meist ältere 
und erfahrene Persönlichkeiten, welche sich selbst in langer praktischer 
Seelsorgstätigkeit erprobt hatten.

So handelt es sich bei allen in dieser Periode vorkommenden 
Mißständen, Streitigkeiten und Klagen im Kolleg meist nur um 
Zwistigkeiten der Domherrn untereinander, Ausbrüche ungezügelter 
Temperamente, welche sich bisweilen sogar bis zu Tätlichkeiten ver
leiten ließen, so daß Bischof Rudnickk 1613 wegen dieser Dinge ein
mal ein ernstes Mahnschreiben an das Kolleg richten mußte?) Ein 
äußerst jähzorniger, reizbarer Charakter, welcher jahrelang das Kapitel 
in Unruhe hielt, war der 1627 während der Verbannung der Kano
niker in Warschau verstorbene Dekan Urban Iost. Die Kapitelsakten 
berichten von seinen verschiedenen Prozessen und Feindschaften mit andern 
Sttftsmitgliedern, denen er in der Erregung des Zorns sogar Ohr
feigen versetzte. Er mußte solcher Ausbrüche wegen 1604 eine Zeitlang 
suspendiert und von der lVlensa eommuni8 ausgeschlossen werden?) 
Den, Unmut über dieses Urteil machte Host dadurch Lust, daß 
er heftige Worte gegen Propst Schröter als Vollstrecker desselben an 
den Rand der Kapitelsakten schrieb. Er mußte sich später bereit er
klären, diese Bemerkungen zu vernichten und zuzukleben?) eine Prozedur, 
die noch heute an der entsprechenden Stelle der Akten festzustellen 
ist?) Auch Dekan Behm hatte wiederholt mit Propst Bogurski schwere 
Streitigkeiten, die andern Kanoniker beschwerten sich über sein heftiges

9 ös. Frbg L Nr. 4. fol. 193 f.

2) Frbg Nr. 10. fol. 253.

») ^et. Lap. I. fol. 13 f., 57 ff., 69, 145.

4) ^61. Onp. I. fol. 110.

5) ^et. Oap. I. fol. 58. Die Worte Josts gegen den Propst sind trotzdem 
noch lesbar: „kuria 1nrian8 kee 8erip8it. ^n6ex ^.etor t68ti8 qno akleetu 
6t eoQ86L6atiL keeerit Den8 Lnäienbit. ^etn8 YUO8 IP86 enm OapL1uIaridu8 
kabuLt §iavi88iino8 penitnere 6t Ln8erib6r6 Luterm^Lt, proprio8 8eanäa1o8 
oblitu8 in 8o1urn On. Drbunuln diiiß6N8 8eriba 6X8tat."
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Fluchen/) so daß seine Stellung schließlich unhaltbar wurde und das 
Kapitel ihn zur Resignation nötigte?)

Solche Fälle waren aber im allgemeinen selten, und seit der 
zweiten Halste des 17. Jahrhunderts wird nichts mehr von einer 
Uneinigkeit der Domherrn bekannt. Im Gegenteil lassen viele Nach
richten auf die guten Beziehungen der Stiftsmitglieder untereinander 
schließen, von denen mehrere zu Gunsten der Kommunttät in Kriegs
zeiten oder für notwendige Anschaffungen aus eigenen Mitteln große 
Opfer brachten?)

Bon der Gewissenhaftigkeit des Kapitels bei der Eintreibung 
von Abgaben und der Fürsorge für seine Untertanen, die vor allem 
in den Kriegsjahren eine reiche Betätigung fand, war schon die Rede?) 
Die Aufmerksamkeit der Domherrn erstreckte sich dabei auf die ver
schiedensten Ereignisse. Man sorgte für ein krankes, verunglücktes 
Mädchen aus Eschenau, das sonst keine Hilfe fand?) man empfahl 
den Untertanen die Unterstützung der verarmten und abgebrannten 
Einwohner von SeeburgH und kümmerte sich noch um viele ähnliche 
Dinge.

So kann diese Periode mit Recht als eine Blütezeit des Kollegkat- 
stiftes bezeichnet werden. Im 2. Viertel des 18. Jahrhunderts befand 
sich noch alles im besten Zustand, doch die Zeitverhältniffe waren den 
geistlichen Korporalkonen nicht mehr günstig. Bald nachher machten 
sich. auch im Guttstädter Kapitel die ersten Anzeichen des Verfalls 
und der Auflösung bemerkbar.

V1. Die Zeit des Niedergangs.
(Von der 4. Statutenredaktion 1734 bis zur Aufhebung 1811.)

.4. Die äußeren Schicksale deS Stiftes.
Die kurze Periode zwischen der Statutenredaktion von 1734 und 

der Aufhebung des Guttstädter Kollegiatstistes bildete eine Zeit des 
Niederganges in der Geschichte des Kapitels. Diese Entwicklung ist 
einmal bedingt durch einschneidende äußere Ereignisse wie die preußische 
Okkupation des Ermlandes, welche mit der Einziehung des geistlichen

1) Lei. Lap. II. fol. 15.
-) ^.ct Cap. II. fol. 1S.

^ct. Lap. III. fol. 185 u. a.
4) s. oben.
5) ^et. Oap. III. fol. 8.
«) Oup. III. fol. 276.
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Besitzes im Bistum die Einnahmen des Stiftes wesentlich verringerte 
und dessen gesamte Wirtschaftsordnung und Verfassung grundlegend 
beeinflußte, weiter durch die schweren Opfer, welche das Stift während 
des Krieges von 1806/07 zu bringen hatte. Andererseits gingen auch 
aus den Kreisen der Kanoniker selbst Bestrebungen zur Lockerung der 
alten Satzungen und Aufhebung der gemeinsamen Lebensweise hervor, 
die Stistverwaltung wurde nur nachlässig geführt und stockte zeitweise 
ganz. Diese Entwicklung ist nicht nur auf Kosten Einzelner und 
bestimmter Ereignisse zu setzen, sondern ihre Wurzeln liegen tiefer. 
Das Zeitalter der Aufklärung besaß wenig Sinn für Bedeutung und 
Aufgabe der Domkapitel und für deren wesentlichste Tätigkeit. „Für 
das Moment der Pflege und Ausgestaltung des Chordienstes, das in 
Italien immer von Bedeutung blieb, hatte man in Deutschland damals 
infolge der rationalistischen Denkweise kein Verständnis/^) So verlor 
man überall in den Kreisen der Kanoniker selbst den rechten Blick für 
die Aufaben der Korporation. Um so mehr mußten Laienkreisen und 
protestantischen Behörden die Stifter als Überbleibsel des Mittelalters 
erscheinen, deren Auflösung erwünscht war. Hardenberg forderte den 
preußischen König in der Rigaer Denkschrift 1807 auf, alle Domkapitel 
als „Polster der Faulheit'^) aufzuheben. Ein Kollegiatstist, das nicht 
einmal an der Verwaltung des Bistums beteiligt war, konnte bei 
diesen Verhältnissen um so weniger Schonung finden. So bildete die 
Aufhebung des Guttstädter Kapitels krast königlicher Kabinettsorder 
vom 28. Sept. 1810 zwar ein unerwartetes Ereignis. Aber es war 
dem doch schon seit längerem durch die Verhältnisse im Stist selbst 
vorgearbeitet worden, und es bedeutet nur ein Glied in der Kette der 
Säkularisationspolitik der Zeit überhaupt.

Die grundsätzlichen Verhältnisse in Verfassung und Leben des 
Kapitels haben sich, abgesehen von dieser sich auf allen Gebieten 
äußernden Tendenz zum Nachlassen der Disziplin und Erlahmen des 
Pflichtgefühls wenig geändert. So genügt es im Folgenden, einen 
kurzen Überblick über die äußeren Ereignisse dieser 80 Jahre zu geben, 
um dann in einem Kapitel die Verfassung und Zustände des Stiftes 
in dieser Periode und die Auflösungsbestrebungen bis zum Aufhebungs
dekret näher zu kennzeichnen.

Die wichtigsten Quellen sür die Geschichte des Kollegiatkapttels 
in dieser Zeit sind auch weiterhin die Kapitelsakten, welche aber seit

Nottarp: Ehrenkanoniker a. a. O. S. 248.
2) Heckel a. a. O. S. 277.
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1747 nur lückenhaft und nachlässig geführt wurden und von 1754 — 1793 
ganz aussetzen. Daneben kommen eine Reihe von Briefen und Akten
stücken der Guttstädter und Frauenburger Archive in Betracht, ferner 
seit 1772 die Akten des Etatsministeriums in Königsberg.

Die ersten Jahre nach der Generalvisitation von 1734 bildeten 
für das Kapitel noch eine Zeit friedlicher Entwicklung. Reiche Stiftungen 
wie die 1743 von Propst Herr begründete Vikarie') oder der von ihm 
testamentarisch gegründete Unterstützungsfonds für verarmte Bauern^) 
sind hierfür ein Zeugnis. Herrs ausgezeichneter Nachfolger Franz 
pketkiewicz resignierte schon 1752, wenige Jahre nachdem er die Prä- 
positur erlangt hatte, da er angeblich mit einem seiner Mitbrüder nicht 
auskommen konnte, und zog sich nach Lrosjen zurück?) In diesem 
Jahre müssen sich die Verhältnisse im Kollegiatftift grundlegend geändert 
haben. Die Kanoniker weilten oft auswärts, zeigten wenig Interesse 
für die Stiftsangelegeheiter?) und ließen sich sogar, wie Can. Johann 
Josef Lamprecht, welcher 1755 ebenfalls resignierte, grobe Nachlässig
keiten und Unterschlagungen in der Verwaltung zu schulden kommen?) 
Zum größten Verhängnis gereichte es aber dem Stift, daß nach dem 
Tode des kränklichen Propstes Ignaz Hoffmann 1760 Can. Andreas 
Witthoff, eine ganz ungeeignete Persönlichkeit, die Leitung des Kapitels 
erhielt. Der neue Propst kümmerte sich nur um seine privatgeschäftte 
und vernachlässigte alle Stiftsangelegenheiten in derartig auffälliger 
Weise, daß bald weder Kapitelsakten noch Rechnungsbücher mehr 
geführt wurden, die Kapitelsversammlungen aussetzten und jede regel
mäßige Verwaltungstätigkett stockte. Ein energisches Durchgreifen 
seitens des Ordinarius war während der letzten Jahre des Fürstbischof 
Grabowski (1741 — 66) nicht zu erwarten. Ebenso nicht unter der 
Regierung des oft außer Landes weilenden verschwenderischen Frei
geistes Ignaz Krasicki (1767 — 95). So nahm m Guttstadt die Un
ordnung immer mehr überhand und im schärfsten Kontrast zu dem 
glänzenden Zeugnis, das die Generalvisitation von 1734 der Haltung 
des Kapitels ausgestellt^) und welches noch der Statusbericht Bischof

>) Arch. Guttst. I Nr. 7.
2) ^et. Lup. IV. fol. 78.
9 Lühr: Die Schüler des Rößeler Gymnasiums. L2 XV S. 681.
4) 1750 ließ das Kapitel den Can. Anton Mocki, der häufig abwesend war, 

einen Revers unterschreiben, daß er sich hinfort den Statuten unterwerfen nnd auf
hören wolle, diese zu bekämpfen und beständig an den Bischof zu appellieren, 
Oap. I V. fol. 72, 74.

5) zVet. Lap. IV. fol. 88.
o) s. oben.
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Grabowskks von 1745 wiederholt hatte/) bezeichneten schon 1768 die 
Visitatoren die Verhältnisse im Stist als ein „Chaos"?) Dem gegen
über erklärte Krasicki nach zwekwöchentlicher Untersuchung jeden Versuch 
einer Reform als zwecklos und schob diese auf. Wegen der Streitig
keiten zwischen den Kanonikern und den Kaplänen und der uner
freulichen Zustände, welche diese Visitation zu Tage gefördert hatte, 
wurden ihre Ergebnisse nicht weiter bekannt gegeben?)

So befand sich also das Kollegiatkapitel im ärgsten Verfall, 
als im Zusammenhang mit der ersten Teilung Polens die preußische 
Okkupation des Ermlandes im September 1772 vollzogen wurde. 
Dieser für die weitere Geschichte des Bistums so einschneidenden 
Tatsache waren schon in den vorhergehenden Jahrzehnten manche Er
eignisse vorangegangen, welche auf eine ähnliche Entwicklung hingewiesen 
hatten. Auch das Kollegiatkapitel wurde durch die seit dem zweiten 
Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts immer dreister werdenden preußischen 
Grenzüberschreitungen und Soldatenwerbungen'') in Mitleidenschaft ge
zogen, welche die Landesregierung nicht abzuwehren vermochte. Schon 
1726 waren drohende Streitigkeiten wegen eines ermländischen Deser
teurs aus dem Kapitelsgebiet nur durch Verhandlungen mit dem 
preußischen Gesandten in Warschau beigelegt worden?) Anfang 1738 
erschien ein Bauer aus dem Stiftsdorf Kleinenfeld vor den Guttstädter 
Domherrn und klagte seiner Herrschaft, daß drei brandenburgische 
Werber auf ermländischem Gebiete in der Nähe von Albrechtsdorf 
seinen Sohn, der sich mit Fuhrwerk auf dem Rückweg von Wormditt 
befunden habe, vom Pferde gerissen, gefesselt und über die Grenze nach 
Sporthenen geschleppt hätten. Von dort sei er später nach Liebstadt 
überführt und in das Glaubitzsche Regiment gesteckt worden, sei aber 
bei erster Gelegenheit entflohen und nach Kleinenfeld zurückgekehrt?)

y 8^ Frbg Nr. 36. fol. 121.
2) „?auea in kae Vi8itation6 Oeubrali relormata 8unt, naiu OIiao8 

di8ordiuationum P6Q68 Kaue 6eel68iaiu tale kuit turn in tun» extra 
L!eel68iain, ut Q68eiretur ^uid primum quid ultimum 688et perlraelau- 
dum, ei8i omnia Lu Iiae Vi8Lta1iou6 Oenerali rekormauda tui88ent, Lutra 
Neuern vix eompleta t'ui88eut." Frbg H 5tr. 19. fol. 154.

3) Ueber die in diese Jahre fallenden Versuche zur Aufgabe der gemeinsamen 
Lebensweise im Stist wird im nächsten Abschnitt noch zu handeln sein.

4) Allein in den Jahren 1721-25 wurden nach einer Berechnung des 
Bistumsbeamten 33 Männer von preußischen Werbern gewaltsam aus dem Bistum 
geschleppt. E. Brachvogel: Eine Jagd nach Deserteuren in Kloster Springborn. 
Ermländ. Hausschatz 11. Febr. 1914.

5) ^186611. X. fol. 77.
6) ^et. Oap. IV. fol. 29.
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Dieses Ereignis hatte noch ein längeres Nachspiel,') das die erbitterte 
Stimmung beider Parteien deutlich zeigt. Kurz nachher begaben sich 
zwei brandenburgische Unteroffiziere aus Liebstadt ins Kapitelsgebiet 
nach Kleinenfeld, um jenen Deserteur nebst einem andern entflohenen 
Bauernsohn durch Versprechungen und Drohungen wieder zum Regiment 
zurückzubringen. Bei dieser Gelegenheit wurden beide von der Be
völkerung erkannt, von 30 Bauern eingeholt, verprügelt und festgehalten. 
Ein von den Untertanen an das Kapitel gesandter Bote brächte von 
den Domherrn, welche sich wahrscheinlich über diese Gelegenheit freuten, 
die unkluge Weisung zurück, den Gefangenen „den Puckel vollzuschmieren 
und sie zum Dorfs herauszujagen." Dies geschah so gründlich, daß 
die Unteroffiziere ihre Garnison in schwerverletztem Zustande wieder 
erreichten. Die Folge war ein langer erbitterter Briefwechsel zwischen 
Leutnant Glaubitz und dem Kollegiatstift, welches zwar die schuldigen 
Bauern zu strafen versprach, sich aber weigerte, die beiden Deserteure 
herauszugeben, und beim ermländischen Kapitel Rückhalt suchte,?) was 
Glaubitz an den König und die Regierung in Königsberg berichtete?) 
Schließlich scheint die ganze Sache im Sande verlaufen zu sein, wenn 
sich später auch noch ähnliche Vorkommnisse wiederholten?)

Wie die Okkupation des gesamten Landes 1772, so vollzog sich 
auch in Guttstadt die Besitzergreifung der preußischen Behörden durch
aus friedlich?) Von der Stimmung, welche in diesen Jahren im

i) St. A. Kgbg. Etatsmtnist. 31 g 2 „In S. Glaubitzschen Regiments contra 
dke Dorfschafi Klenfeldt unter d. Guttstavtschen Thum Capitel gelegen wegen Extra- 
Vierung zweyer Deserteurs unv übeler tractierung Ver nachgeschickten Unter OfficierS" 
u. Ziel. Lap. I V. fol. 29 ff.

2) Das ermländische Kapitel beschwerte sich Rov. 1738 bei der Königsberger 
Regierung, trotz Ver Versprechungen Ves Königs, Vas Ermlanv mit Werbungen zu 
verschonen, „Interim tarnen praeleeti Xlilitares non attentis mansatis Ueßiis 
private nowille ausugue stupendo arnaata wann territorium llostruw 
involaut, sudclitos nostros oum alioruw vulneratione violenter rapiunt, 
eaptivos abdueullt". St. A. Kgbg. a. a. O.

») Dez. 1738 schrieb Glaubitz an die Königsberger Regierung, die „Bistümer" 
suchten immer wieder neue Ausflüchte „daß Ich Jahr und tag mit Beantwortung 
ihrer Lhiquanen zu thun haben würde", sie fingen an „das Regiment mit knjurieuser 
Schreib-Art immer mehr anzugretffen und zu verbittern, well sie sich nicht schämen 
die preuß. soldatendlenste captivitatem et 8ervituteia indebitana zu nennen 
und diese meyneldkgenVögel als der Barbarey entronnene 8claven sure kostlimioio 
zu schützen." St. A. Kgbg. a. a. O.

Das ermland. Kapitel beklagte sich noch 1754 über eine solche gewaltsame 
Entführung eines Untertanen durch preuß. Werber, ^ct. Lap. Varm. XVIII 
22. Juni 1754.

') Der Guttst. Propst Krämer berichtet darüber: „Ao 1772 den 14ten Sep- 
47*
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Kollegiatstift herrschte, hat sich kein Zeugnis erhalten,- daß Propst 
Krämer die Okkupation noch später als „ein großes Übel" bezeichnete,') 
erklärt sich aus dem Ressentiment über den Verlust der Kapitelsgüter. 
Da bis auf v. Drozylowski alle Stiftsmitglieder Deutsche waren, 
werden sie sich wohl schnell in die neuen Verhältnisse gefunden haben, 
die sich einem kundigen Blick ja schon länger vorher angezeigt hatten.

Die preußischen Behörden beschäftigten sich alsbald auch mit dem 
Kollegiatstift. Auf einen Kabinettsbefehl hin schickte Kammerpräsident 
Domhardt noch im Dezember des Jahres einen Bericht über das 
Kirchenwesen im Ermland ein?) Er handelt darin auch vom Gutt
städter Kapitel, dessen Mitglieder er nennt und kurz charakterisiert und 
von dem er anmerkt, daß alle Kanonikate der Besetzung des Bischofs 
unterständen.

Die Eigentumsverhältnisse im Ermland wurden in den folgenden 
Monaten neu geregelt. Der c. 87°/„ des Bauernstandes umfassende^) 
geistliche Besitz des Landes wurde zwar weder nach der Okkupation 
noch 1810 eigentlich säkularisiert, da der Geistlichkeit von der nomi
nellen Grundherrschaft das Eigentumsrecht blieb, aber die Administration 
der Güter wurde dem Klerus entzogen, wofür er eine bestimmte Pension, 
die sogenannten Kompetenzgelder erhielt?) Dem Guttstädter Kollegkat- 
kapitel verblieb anfänglich noch die Bewirtschaftung seiner Güter, es 
hatte nur die auf alle geistlichen Besitzungen fallende Kontribution zu 
entrichten?) Doch schon 1776 wurden wie den Jesuiten und Franzis
kanern so auch dem Stift vom Staat sämtliche Besitzungen bis auf 
das Vorwerk Cossen, das pfarrgut und die Ludwigsmühle konfisziert 
und die Kanoniker mit einer bestimmten jährlichen Kompetenz aus der 
Staatskasse und staatlicher Übernahme der auf den Dörfern ruhenden 
Benefizienverpflichtungen abgefunden. Die dem Guttstädter Kapitel

tember ward durch eine Krieges Eomisfion mit milktakrkscher Assistence von» Könige 
Friedrich II. in allen Städten die zu Rathaus befindlichen Schriften versiegelt wie 
auch an alle Stadt und Rathausthüren der schwarze Adler angeschlagen. Zu dieser 
Verrichtung war allhker der Kriegsrath Tilius mit großem Gefolg von Land und 
Cammerräthen beordert." Pfarr-Reg. Guttst. 0 Nr. 2. fol. 45.

0 Pfarr-Reg. Guttst. II Nr. 2. fol. 45.
') Max Lehmann: Preußen u. die kath. Kirche. IV. Nr. 458, 477.
sj Engelbrecht a. a. O. S. 168.
tz Kolberg: Die Dotation des Bistums Ermland vor und nach 1772. E3 

IX S. 357, 366.
5) 1723 Thlr. 45 Gr 9 pf. Kolberg: 3ur Verfassung Ermlands beim Über

gang an die preuß. Herrschaft. E3 X S. 143. — Generalberkcht des Kapitels an 
den König v. 28. Mai 1803. Pfarr-Reg. Guttst. L Nr. 11.
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zukommenden Gelder waren selbst im Vergleich mit der an den Bischof 
und das ermländische Domkapitel ausgezahlten Kompetenz, welche 
schon äußerst niedrig angesetzt war^ und noch weit unter der Hälfte 
des Güterwertes blieb, besonders gering, was die Domherrn sehr be
tonten?) Das Guttstädter Stift erhielt jährlich als Ersatz sämtlicher 
ihm entzogenen Besitzungen 2049 Rthl. Alimentatkon. Davon blieben 
nach Berechnung der Domherrn nach Abzug aller festen Ausgaben 
des Kapitels nur 1285 Rthl. übrig, wovon noch ein beträchtlicher Teil 
zur Unterhaltung des Gebäudes abging?) Das Kapitel beschwerte 
sich vergeblich, daß in der Kompetenz für mehrere milde Stiftungen 
nichts ausgesetzt worden sei. Die Vikare wurden vom gemeinsamen 
Tisch entfernt. Eine vollständige Umstellung der gesamten Kapitels
verwaltung mußte erfolgen.

Die nächsten Jahre waren für die Kanoniker von beständigen 
Beschwerden, Klagen und Verhandlungen mit der Regierung angefüllt. 
Das Kapitel kämpfte, wie im folgenden Abschnitt noch kurz zu schildern 
sein wird, um die letzten Reste seiner Berechtigungen, vor allem seitdem 
es nach Witthoffs Tode 1792 in Propst Rochus Krämer wieder einen 
fähigen und energischen Letter erhalten hatte, welcher sich sofort für 
alle Rechte der Korporation einsetzte?)

Andererseits bediente sich das Kapitel selbst der staatlichen Hilfe 
gegenüber dem saumseligen Wttthoff, der in den Jahren der Okkupation 
den vollständigen Verfall der Stiftsverwaltung durch seine Nachlässigkeit 
herbekgeführt hatte. Der schon lange über die Verhältnisse erbitterte, 
dem Wttthoff feindliche Can. Tutawski, der schon wiederholt mit Re
formvorschlägen hervorgetreten war, zeigte den Propst 1774 beim König 
an wegen grober Vernachlässigung aller Pflichten, die den gänzlichen 
Ruin des Stiftes herbeiführen werde?) Nach einigem Widerstreben 
mußte sich das Kapitel bereit erklären, die vom Etatsministerium an
geordnete Untersuchung der Verhältnisse durch einen weltlichen Beamten

>) Kolberg: Die Dotation . E3 IX S. 369, 407.
-) Propst Krämer erklärte diese Verkürzung der Kapttelsetnnahmen „vielleicht 

aus dem Grunde, daß die Gütter bet der Llassifikationscommission als privat Gütter 
bloß zur Eontribution veranschlagt und hiernach als zur Lompetenz und Alimentation 
klassifizierte Gütter eben so wie die Landesherrlichen angesehen worden." 

Generalberkcht a. a. O. fol. 4 f.
st z. B. der Brief des neu ernannten Can. Krämer an das Etatsministerium 

1791. St. A. Kgbg Etatsmin. 31 x 2. Die vakante Lollegkatdomherrnstelle betr. 
1770. fol. 6.

"') St. A. Kgbg 31 x 2. Die Verfassung des Dohm Capktuls zu Guttstadt 
betreffend. I und II.
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vornehmen zu lassen?) Witthoff versuchte, sich durch die verschiedensten 
Ausflüchte einer Vorlegung der Rechnungsbücher zu entziehen.') 
Schließlich erreichte er es, daß die weitere Untersuchung Bischof Kra- 
skcki zugesprochen wurde/) welcher offensichtlich auf seiner Seite stand, 
so daß auch diesmal der Reformversuch und eine kirchliche Visitation 
ergebnislos verlief. Vier Jahre später wandle sich jedoch Can. Tu- 
lawskt mit einer neuen Beschwerde an die Regierung, daß noch immer 
keine Besserung in der Sttstsverwaltung eingetreten sei?) Wieder 
begab sich eine Regierungskomnnssion nach Guttstadt, konnte aber, da 
Witthoff »sich auf keine Art in Güte"^) bewegen ließ, erst durch Ein
quartierung eines Landreiters bei dem hartnäckigen Propst soviel er
reichen, daß dieser die Rechnungen vorlegte. Es stellte sich dabei 
heraus, daß Witthoff seit 1762 nicht mehr Bücher geführt, seit langem 
keine Zinsen für die Stistskapttalien eingefordert und fett der Okkupation 
den Kanonikern den ihnen zukommenden Anteil an den Kompetenz
geldern nicht richtig ausgezahtt hatte?) 1780 verfügte darauf die 
Regierung, daß dem Propst die Verwaltung des Kapitelsvermögens 
entzogen und dem Can. Weinreich übertragen werde?) Trotzdem gab 
es in der Folgezeit noch Schwierigkeiten, Witthoff weigerte sich hart
näckig, die Dokumente auszulkefern. Auch Weinreich führte die Ver
waltung nur nachlässig, und die Spaltungen im Domkapitel hielten 
an?) So erging 1786 ein königlicher Erlaß an das Landvogteigericht 
in Heilsberg, „diesen strafbaren und unverantwortungsvollen Unord
nungen fortmehro nicht länger nachzusehen?") Erst nachdem Witthoff 
zum Ersatz der durch ihn verlorenen Gelder eine Summe hinterlegt 
hatte?") kamen die Kassen des Kapitels einigermaßen in Ordnung.

i) a. a. O. 1. fol. 4. ff.
2) a. a. O. I. fol. 19. Der Kommissar Negierungsreferendar Wittke be

richtete an seine Behörde von den „rabulisttsch ansgedachten Mitteln, wodurch der 
Herr Dompropst Witthoff auf Anstiftung der übrigen H. H. Domherrn sich angelegen 
sein läßt, den v. Ew. Kgl. Majestät allerhöchst Vorgesetzten heilsamsten Entzweck zu 
vernichten."

») a. a. O. I. fol. 36 f.
Tulawskt betont, daß das „3M jährige (Ac! j Domstist" noch vor 30 Jahren 

Am besten Flor" gestanden habe, nun aber so gestört sei, daß der ganze Umsturz 
desselben zu fürchten sei." a. a. O. I. fol. 38, 57.

s) a. a. O. I. fol. 45 ff.
«) a. a. O. I. fol. 56.
7) a. a. O. 1. fol. 62.
») a. a. O. II. fol. 32 ff.
») a. a. O. II. fol. 34.
w) a. a. O. II. fol. 63.
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Während des letzten Jahrzehntes des 18. Jahrhunderts kämpste 
sich das Kapitel unter der Leitung Propst Krämers mühsam durch, von 
manchen Unglücksfällen betroffen wie den Brand von 1792, der das 
einzige dem Stift noch erhaltene Vorwerk Coffen in Asche legte?) 
Dazu kamen die zahlreichen Auseinandersetzungen mit den Behörden, 
wie es die neuen Verhältnisse mit sich brachten. Bald handelte es 
sich um Regelung der Accise, bald um die Einnahmen der Vikare oder 
um Benefiziengelder. Auch mit der in Guttstadt befindlichen Garnison 
gab es mehrere Konflikte?)

1791 kam es anläßlich der Generalvisttation noch einmal zu 
einer Statutenredaktion, welche aber keine wesentlichen neuen Be
stimmungen mehr brächte, sondern fast durchweg auf den älteren 
Satzungen beruhte?)

Trotz der schweren Zeiten ging aber das Bestreben der Kanoniker 
noch auf Erhöhung der Stellung des Kapitels und äußeren Glanz. 
So bemühten sie sich 1802 erfolgreich um die päpstliche Erlaubnis zur 
Abschaffung der alten Stiftskleidung des Almutiums und des Tragens 
von Manteletten und erreichten 1803 vom König die Auszeichnung 
durch einen Ordensstern, wie das ermländische Domkapitel acht Jahre 
früher einen ähnlichen verliehen erhallen hatte?)

Den schwersten Schlag für das ohnehin um seine Existenz 
ringende Kapitel brächte die Kriegszeit 1807 — 10, als das Ermland 
von beständigen Truppendurchmärschen und Kontributionen heimgesucht 
und zum Teil sogar zum Kriegsschauplatz gemacht wurde. Während 
der Gefechte an der Passarge und bei Guttstadt im Juni 1807 wurden 
zwar die Kollegkatkirche und das Stistsgebäudc wenig beschädigt. 
Aber die Nikolauskapelle wurde völlig verwüstet und das einzige 
Kapitelsgut Coffen aller seiner Vorräte und seines Inventars beraubt/) 
so daß es bis 1810 wüst lag. Das Stift hatte sich durch die häufigen

0 äet. Gap. V. fol. 17.
2 ) Leutnant Gaul beschwerte sich, wie ein undatierter polnischer Brief Lan. 

DrozylowskiS (Arch. Guttst.) zeigt, wiederholt beim Kapitel in den schärfsten Formen, 
daß dieses seine Tore nicht bewache und so den Soldaten Gelegenheit zur Desertion 
gegeben werde.

klisoell. I. fol. 11 ff.
9 E. Brachvogel: Die Chorkletdung der ermld. Dom- und Kollegiatsttstsherrn. 

E3 XXI S. 124.
") Weitzenmillcr: Die Kriegsschäden d. Kirche und d. Geistlichkeit km Ermland 

1807, VI S. 253. Röhrich a. a. O. X2 XIV S. 663. Mscell. X fol. 127. 
Ueber die schweren Krkegsschäden der Guttstädter Gegend s. a. pfarreg. Guttstadt 
X Nr. 45.
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schweren Kontributionen eine Schuldenlast von 4300 Thlr. zugezogen, 
die von Tag zu Tag mehr wuchs. Da die Kassen erschöpft waren, 
wußten die Kanoniker keinen anderen Rat, als die Summe aus den 
Benefiziengeldern zu entleihen und dafür eine Hypothek aus Cossen 
aufzunehmen?) Wie Propst Krämer später in einem Brief an den 
Oberpräsidenten betonte, betätigte sich das Kapitel in patriotischem 
Sinne, soweit es seine Mittel zuließen. Der Propst speiste nach der 
Schlacht bei pr. Eylau gefangene preußische Offiziere, welche durch 
Guttstadt geführt wurden, in seinem Zimmer, er veranlaßte, daß den 
in der Nikolaikirche ekngesperrten russischen Gefangenen Essen geschickt 
wurde, und griff auch sonst, wo er konnte, helfend ein?) Napoleon 
selbst weilte vorübergehend in Guttstadt, er soll im Remter des Kollegiat- 
stiftes gespeist haben, kurz nachdem der russische Feldherr Bennigsen 
dort vom Tisch aufgestanden war, und an Propst Krämer und Dekan 
Fox verschiedene Fragen über das Bistum und das Stift gerichtet 
haben. Die Lokalhistorie will von einer darauf bezüglichen Aeußerung 
Napoleons wissen, welcher Bennigsen eine „kräftigere Tischmusik" hätte 
bereiten wollen?)

In den folgenden Jahren hatte das Kollegiatstift noch schwer 
unter den Nachwirkungen der Krkegsjahre zu leiden. An die Möglichkeit 
einer baldigen Aufhebung des Kapitels von Staats wegen dachte zu 
diesem Zeitpunkt wohl niemand, da der König noch kurz vorher sich 
dem Stift durch die Verleihung der Ordenskreuze so günstig erwiesen 
hatte und noch im Frühjahr 1810 die Regierung in Königsberg den 
Fürstbischof um Vorschläge zur Neubesetzung eines vakanten Guttstädter 
Kanonikates gebeten hatte?) Trotzdem erfolgte im September des 
gleichen Jahres jene Kabknettsorder, welche der fast fünfhundertjährigen 
reichbewegten Geschichte des Kapitels ein Ende setzte.

8. Verfassung und Zustande.
Die letzte kurze Periode der Guttstädter Stistsgeschichte war eine 

Zeit des Verfalls, die schon in vieler Hinsicht die Keime der Auf
lösung in sich trug. Das äußerte sich in Verfassung und Zuständen

l ) pfarreg. Guttst. L Nr. 11, fol. 43 f. Nachweisung der Schulden so Ein 
hiesiges Domcapktel nach dem Kriege hat contrahteren müssen, a. a. O. S. 62.

- ) Bischof A. Bludau .Die Aufhebung des Kollegiatstists Guttstadt? E. 3. 
XXI S. 158.

b ) Die Nachricht beruht angeblich auf einen Bericht einer Chronik der Guttst. 
Kaplanei, welche heute verloren zu sein scheint.

4 St. A. Kgbg. Nep. 2 Oberpräsidium Tit. 20 Nr. 29. vol. 1. fol. 11.
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auf fast allen Lebensgebieten der Korporation, wenn auch schwache 
Ansätze zur Erneuerung vorhanden waren.

Mehrere Kapitelsmitglieder dieser Jahrzehnte wurden bereits 
oben charakterisiert. Meist alt und kränklich wie Can. Johann Josef 
Lamprecht, Can. Wemreich und der langjährige Propst Witthoff, hatten 
die Domherrn wenig Neigung, sich gewissenhaft den Pflichten und 
Mühen der Besitz- und Benefizkenverwaltung des Kollegiatstifts zu 
unterziehen. Eine Reihe von Kanonikern wie Witthoff, v. Drozylowski 
und Krämer stand in sehr engem persönlichen Verkehr mit Fürstbischof 
Krasicki, welcher ein glänzendes Hofleben führte und größere Summen 
aus der Kapitelskasse entlieh?) Drozylowski erhielt von Krasicki ein 
Exemplar seiner „Bayki" mit eigenhändiger Widmung?) Noch nach 
seiner Erhebung zum Erzbischof von Gnesen wurde der Gönner in 
seinem Schloß Skierniewice wiederholt von Guttstädter Domherrn 
besucht, die dann längere Zeit dem Kapitel fernblieben?)

Auch in dieser Periode waren trotz des Dorherrschens des 
polnischen Klerus im ermländischen Domkapitel die meisten residierenden 
Guttstädter Kanoniker deutscher und ermländischer Herkunft. Einzig 
Can. Stanislaus v. Drozylowski stammte aus dem eigentlichen Polen 
und verstand, wie er selber bezeugte?) kaum ein Wort Deutsch. Viele 
Stistsmitglieder waren hochgebildete Persönlichkeiten, Can. Franz 
pietktewicz und Can. Fanz Schmidt hatten den Grad eines Dr. theol. 
in Wilna erworben und sich beide als ehemalige Pröpste von Königs
bergs) als Kanzelredner ausgezeichnet, Franz Grünenberg wirkte 
jahrelang erfolgreich als Offizial und Auditor am Hofe des Fürst
bischofs in OlivaH und Josef Tutawski, ein schwieriger, selbständiger 
Charakter?) hatte sich früher als Pfarrer von Arnsdorf durch seine 
katechettschen predigten und eine Abhandlung über dieses Gebiet, vor

Krasicki entlieh 1769 5000 fl vom Kirchenkapitel aus Glottau, welche er 
1779 mit ganz geringen Zinsen zurückzahlte. St. A. Kgbg. Etatsmkn. 31 g 2. Die 
Verfassung d. Dohm Capituls in Guttstadt betr. II. fol. 21.

-l Heute im Kapitulär. Archiv Frbg.
») ^et. Oup. V. fol. 11, 13.
>) In einem km Guttst. Arch. erhaltenen undatierten polnischen Brief ent

schuldigt sich Drozylowski, daß er wegen seiner mangelhaften Sprachkenntnkffe einen 
deutschen Brief nicht beantworten könne.

°) s. Domherrnverzekchnis.
«) s. d. Bericht über sein Leben u. s. Tätigkeit bei Mankowsti „krnluvi 

i Olitilwinse)' Torun 1928. S. 56 ff.
Kammerpräsident Domhardt nennt ihn in seinem Bericht an den König 

1772 einen „alten curieusen Mann". Lehmann a. a. O. IV. Nr. 477.
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allem aber durch seine mathematischen Kenntnisse und Schriften einen 
Namen gemacht und stand in regem wissenschaftlichen Briefwechsel mit 
Königsberger Professoren?)

Die Zahl der in Guttstadt residierenden Domherrn ist seit Mitte 
des 17. Jahrhunderts bis kurz vor der Aufhebung des Kollegiat- 
kapttels stets fünf geblieben. Auffällig ist nur, daß man an der bisher 
immer beobachteten nominellen Zwölfzahl der Kanoniker nicht mehr 
festhielt, d. h. daß außerdem nicht mehr wie bisher noch sieben nicht- 
residierende Titulardomherrn ernannt wurden, sondern daß anscheinend 
dieser Typ ganz abkam. Denn niemand scheint mehr großen Wert 
auf diese ziemlich bedeutungslose Ehre gelegt zu haben, woraus sich 
vielleicht auch auf das sinkende Ansehen des Guttstädter Stiftes 
schließen läßt. Die vorletzte Nominativ« eines Titulardomherrn erfolgte 
1745, als Bischof Grabowski dem Pfarrer Josef Schrötter von 
Santoppen ein Ehrenkanonikat der Kollegiatkirche übertrug,^) die 
nächste und letzte erst wieder 1775, als Bischof Krasicki den Pfarrer 
Johann Stolterfooth von Siegfriedswalde zum Guttstädter Tttular- 
domherrn erhob?)

An Stelle der Titulardomherrn tauchten aber Ende des 18. Jahr
hunderts auch in Guttstadt die an andern Stiftern und in Frauenburg 
schon lange bestehenden Coadjutoren cum jare srieeväen^i auf. Es 
war zuerst Can. v. Drozylowski, welcher um die Erlaubnis einkam, 
Alters und Kränklichkeit halber einen Coadjutor mit dem Recht der 
Nachfolge anzunehmen, welcher sämtliche Pflichten für ihn in Guttstadt 
versehen solle. Da zu einem solchen Schritt die Erlaubnis der Kurie 
nötig war, so besorgte sich Drozylowski 1796 außer der bischöflichen 
Zustimmung^) ein päpstliches Breve, so daß sein Coadjutor Pfarrer 
Thomas Grem nach Überwindung einiger Bedenken seitens des Kapitels 
in Guttstadt zum Kapitelseid zugelassen und installiert werden konnte?) 
Drozylowskis Beispiel folgte nicht lange darauf auch Can. Franz 
Grünenberg, welcher, weil er in den Geschäften des Fürstbischofs tätig 
bleiben wollte, sich 1803 den Pfarrer Josef Braun von Reichenberg

l) tzlpler a. a. O. S. 205.
0 Luuomeutuiu Houoiurium in Lecl. Oo1I. Luttstscl. Frbg. .4 

Nr. 36. fol. 30.
s) 6 V Frbg. .4 Nr. 63 fol. 200. Bei Can. Paulus preist ist die Erhebung 

zum nichtrestdkerenden Can. 1780 durch den l.ib. .luniv. 1611 nicht ganz sicher 
bezeugt.

«) 6-1 Frbg. Nr. 80. fol. 28.
Vc:t. Lup. V. fol. 14 ff.
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als Coadjutor bestätigen liest?) Sowohl Grem wie Braun hatten 
alle Ehrenrechte und Pflichten des Kapitels, bezogen aber keine Ein
künfte und behielten ihre Pfarreien nebenbei, bis sie später in die 
vakante Pfründe einrückten. Ob diese Sitte dem Kollegiaistist auf 
die Dauer Vorteile gebracht hätte, mag dahingestellt bleiben, im 
Gegenteil war mancherlei Mißständen der Weg geebnet, da es für 
den Coadjutor unmöglich war, gleichzeitig die Geschäste in seiner 
Pfarrei und alle Pflichten eines residierenden Domherrn gewissenhaft 
zu erfüllen.

Hinsichtlich der Besetzung der Guttstädter Kanonikatc, die, wie 
Oberpräsident Domhardt 1772 an den König meldete, seit jeher allein 
dem Fürstbischof zustande) war ein Wandel insofern cingetreten, als 
nach der Okkupation des Ermlandes der König von Preußen das 
Bestätigungsrecht bei der Besetzung aller geistlichen Stellen in Anspruch 
nahm, wie er es auch hinsichtlich der Verleihung der Guttstädter 
Kanonikate ausgeübt hat?) Die preußische Regierung ging aber noch 
darüber hinaus, sie empfahl dem Bischof geradezu bestimmte Kandidaten 
zur Berücksichtigung, wie den Königsberger Propst Franz Schmidt 
1793 als Nachfolger des verstorbenen Can. preist?) welchen der 
Ordinarius auch ernannte. 1807 machte das Geistliche Departement 
sogar den Versuch, einem früheren katholischen Milttärgeistltchen des 
Courbiereschen Regiments, den der Feldmarschall selbst empfahl, um 
dem König einen „überflüssigen ?en8ionLriv8" zu ersparen, eine 
vakante Guttstädter Pfründe zu verschaffen. Aber die ostpreußische 
Domänenkammer riet davon als gegen die Privilegien des Fürst
bischofs verstoßend ab?)

Verhängnisvoll für das Kapitel wurde die Tatsache, daß der 
1809 zur Regierung gelangte Fürstbischof Josef von Hohenzollern der 
politischen Verhältnisse wegen noch längere Zeit der päpstlichen Be
stätigung entbehrte und darum keine neuen Stellenbesetzungen in seiner 
Diözese vornehmen konnte. So kam es, daß nach dem kurz hinter 
einander erfolgten Tode des Can. Weinreich und des Dekans Fox 
diese Kanonikate nicht wieder besetzt wurden und die Zahl der Stifts- 
mttglieder noch vor der Aufhebung auf drei zusammenschmolz.

Die Rechte und Pflichten der Domherrn waren nominell dieselben

i) pfarrreg. Gutist. O Nr. 14. fol. 3. O Nr. 15 fol. 4, 7.
2) Lehmann a. a. O. IV. Nr. 477.
s) pfarrreg. Guttst. 0 Nr. 15. fol. 7.
4) 8^ Frbg. Nr. 73. fol. 299, 335.

> ) St. A. Kgbg. Rep. 2 Oberprasidium Tit. 20. Nr. 29. vol. I. fol. 3 f. 
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geblieben wie früher. Die alten Regeln über den Anteil an der 
Pfründe, die Abzüge bei auswärts Weilenden und die Residenzpflicht 
galten unvermindert weiter und wurden noch durch eine Reihe von 
Einzelbestimmungen nach dem Vorbild des ermländischen Domkapitels 
weiter ausgebaut?) Nur der Ertrag der Pfründen hatte sich seit der 
Okkupation wesentlich gewandelt. Nachdem nämlich die meisten Be
sitzungen des Stiftes vom Staate eingezogen und das Kapitel seit 
1776 dafür auf eine bestimmte jährliche Kompetenz gesetzt worden war, 
bestand das Einkommen jedes Domherrn aus einem Anteil an dieser 
zu gleichen Teilen unter die fünf Stiftsmitglieder ausgegebene Summe, 
zu der nur noch wenige kleine Nebeneinkünfte hinzukamen?) Wenn 
dies auch den Vorteil bot, daß an Stelle der früher unbestimmten und 
von mancherlei Faktoren abhängigen Einnahmen der Kanoniker ein 
fixierter Geldbetrag trat, so war dieser doch so niedrig, daß er unter 
keinen Umständen dem früheren Einkommen eines normalen Jahres 
bei geordneter Verwaltung entsprach.

Das alte liturgische Gewand der Kanoniker, das Almutium, 
wurde, wie die Statuten von 1791 beweisen/) noch bis Ende des 
18. Iahrhunders in Guttstadt bei öffentlichen Prozessionen getragen, 
verblieb bei Weggang oder Tod eines Domherrn bei der Kirche und 
ward durch Option neu vergeben. ') Bereits im vorigen Kapitel wurde 
erwähnt/) daß dem mehr aufs Aeußerliche gerichteten Geist im Stist 
diese alte, durch Tradition geheiligte Kleidung der Kanoniker nicht mehr

> ) 1738: Kapttelsbeschluß, daß Holz, Heu und Stroh eines verstorbenen Dom
herrn nach der Praxis des Kathedralkapitels an alle Residierenden zu verteilen sei. 
^ct. Cup. IV. fol. 30. — 1741: Kapitelsbeschluß, daß jeder Kanoniker, der über 
eine Woche abwesend ist, für seine kirchlichen Pflichten einen Vertreter zu stellen habe. 
Vct. Cup. IV. fol. 39. — Der Küster soll fortan alle im Chor Abwesenden auf- 
zetchnen spnncturc:) und dies dem Sakristan melden, wofür er ein Gehalt bezieht. 
.V< t. Cup. IV. fol. 40. — 1744: Kapitelsbeschluß, daß unter der „Zeit der Aussaat", 
bei welcher ein Kan. anwesend sein müsse, der an der Ernte teilhabe, September 
und Mai zu verstehen sei. Vct. Cup. IV. fol. 55 u. a.

- ) 1793 erhielt nach einem Bericht von der Regierung jeder Kanoniker jährlich 
400 Rthl. Kompetenzgelder, dazu an Dezem 1 Last Roggen u. 1 Last Hafer aus 
d. Vorwerk Coffen c. 20 Scheffel Roggen, 16 Sch. Gerste, 24 Sch. Hafer, 3 Sch. 
Erbsen. Davon gingen jährl. an festen Abgaben für einen Vikar u. s. w. 168 Rthl. 
ab, so daß außer den Getreidebezügen nur 231 Rthl. Rein-Einnahmen übrig blieben. 
VOsoell. X fol. 142.

? Stat. 1791 (Miscell. I. fol. 11 ff.) § 4.
9 ^ct Cup. IV. fol 69.
") s. oben.
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zusagte, daß man sich auf Anregung des ermländischen Domkapitels') 
um eine Neuerung bemühte und 1802 die Bewilligung einer über dem 
Röchet getragenen Mantelette aus schwarzem Tuch durchsetzte. Auf 
Ansuchen des Kapitels hin hatte Fürstbischof Carl von Hohenzollern 
dazu 1803 dem Stifte ein Ordenskreuz vom König gewähren lassen?) 
Um die recht hohen Kosten zu ersetzen, beschloß man im Kapitel, daß 
jeder neu eintretende Kanoniker diese Summe an den Nachlaß seines 
Vorgängers, von welchem er den Orden übernehme, zurückzahlen solle?)

Die beiden Prälaten waren hinsichtlich der Einnahmen nicht besser 
gestellt als die übrigen Domherrn, nur der Dekan erhielt seit alters 
kraft seines Amtes noch eine kleine Nebeneinnahme von 4 Rthl. im 
Jahr?) Die Stellung und der pflichtenkreks des Propstes und des 
Dekans sowie der wechselnden Aemter des Oekonoms und Sakristans 
haben sich in dieser Periode kaum mehr gewandelt. Zwischen Propst 
und Kapitel ist es wiederholt zu Streitigkeiten gekommen. Dem her
vorragenden Propst Ignaz Herr warfen die Kanoniker vor, daß er 
herrschsüchtig sei/) und seitdem Andreas Witthoff die Leitung des Kapitels 
übernommen hatte, hörte im Stift der Unfriede nicht mehr auf. Witthoff 
bezeichneten die Domherrn wegen seiner eigenmächtigen Handlungsweise, 
da er niemand Einblick in seine Rechnungen gestattete und sogar ohne 
Wissen des Kapitels das Vorwerk Cossen in Erbpacht austun wollte, 
ebenfalls als despotisch?) Er hat durch seine jahrelange schlechte 
Verwaltung nicht nur den Ruf des Stifts geschädigt, sondern auch 
des Ansehen seiner eigenen Stellung schwer beeinträchtigt.

' ) Schon 1795 schrieb Can. Warm. Wölki an seinen Freund Propst Krämer, 
er solle sich auch mit der Zeit „um die Aufhebung der Winter- und Sommer-Peltzen 
(d- i. Almutium) und um die Einführung eines Distinctorium" bemühen. Krämer 
möchte die Almutien abschaffen, ist aber auch gegen Manteletten. Miscell. X. fol. 34,46.

- ) Ein Exemplar dieses Ordens hat sich noch heute in der Erzpriesterei in 
Guttst. erhalten. ..Der Orden besteht in einem goldenen mit emaillierten achteckigen 
pallie eingefaßtem, mit einer goldenen Krone versehenem Kreuze, in dessen Mittel
schilde auf einer blauen Seite der preußisch goldgekrönte, schwarze Adler mit aus
gebreiteten Flügeln, goldenen Pranken, einem dergleichen Zepter in der rechten und 
in der linken den Reichsapfel haltend, auf der weißen Seite aber das Bildnis des 
Heilandes zu sehen ist." pfarreg. Guttst. ( Vr. 14. fol. 19.

s) Auf jeden Kanoniker fielen dabei 301 Thlr. Xet. Oap. V. fol. 30. 33.

4» Miscell. X fol. 60.
°) Xct. Lap. IV. fol. 39.
o) Die Verfassung des Domkapitels a. a. O. S. 53. Das Kapitel berichtete 

1780 an die Regierung, daß „Propst Witthoff nach seiner widerrechtlichen Art und 
Weise seiner Gewohnheit nach alles unterdrücke und supprimiere" a. a. O. S. 66.
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Am Ende der vorigen Periode Hai es vier, nach Einführung des 
Amtes des Kapitelsaktuars fünf Hilfsgeistliche an der Kollegiatkkrche 
gegeben?) Schon 1737 sah sich das Kapitel genötigt, der herrschenden 
Teuerung wegen die fünfte Vikarie wieder eingehen zu lassen und die 
Benefizien dieses Geistlichen unter die übrigen zu verteilen/) wenn 
auch bald darauf, 1743, durch die Vikarienstiftung des Propstes Herr 
für einen Ersatz gesorgt und wieder eine Stelle für einen fünften Hilfs- 
geistlichen geschaffen wurde?) Schon der frühere Guttstädter Propst 
Michael Sidler hatte bestimmt, daß die 1658 von ihm errichtete Stiftung 
an der Kollegiatkkrche, welche dem Benefiziaten die Absolvierung des 
marianischen Offiziums auferlegte, vornehmlich einem kränklichen und 
schwachen Geistlichen zugute kommen solle?) Nachdem dieses Benefizium 
noch durch einige Auflistungen erweitert worden war?) wurde auf 
Bischof Krasickis Wunsch 1794 daraus eine Pfründe für einen invaliden 
Priester geschaffen. Diese erhielt der Vikar Anton Kluth, welcher 
selbst durch eine große Schenkung mit zur Errichtung beigetragen und 
sich auf eigene Kosten an Stelle des baufälligen bischöflichen palattums 
eine Wohnnng gebaut hatte?) Diese neue Vikarie trat an Stelle 
einer inzwischen eingegangenen, so daß die Fünfzahl der Hilfsgeistlichen 
bis Anfang des 19. Jahrhunderts gewahrt blieb. Der Benefiziat 
hatte, soweit es ihm möglich war, in der Seelsorge auszuhelfen und 
das bis dahin von Vikaren und Choralisten gemeinsam gesungene 
marianische Offizium dreimal in der Woche privat vor dem Marien- 
altar zu rentieren.

Um die Zeit der Okkupation herrschte kein guter Geist unter den 
Guttstädter Vikaren, die mit in die Streitigkeiten des Kapitels hinein
gezogen wurden. Schwerer Zwist entstand dadurch, daß das Kapitel 
den gewöhnlichen Turnus beim Aufrücken der Hilfsgeistlichen außer acht 
gelassen und den Vikar Kluth außer der Reihe zum 1. Kaplan ernannt 
hatte?) Auch sonst gab es noch manche Mißstände.

Nach Konfiskation seiner Besitzungen 1776 entfernte das Kapitel 
die Vikare vom gemeinsamen Tisch und setzte ihnen zum Lebensunterhalt

i) s. oben.
-) Xet. Lap. IV. fol. 27.
») Arch. Guttst. I. Nr. 7.
«) Mlscell. X. fol. 68.
") Arch. Guttst. VI Nr. 19. Xct. Lup. V. fol. 6.
6) Arch Guttst. 0 Nr. 11. Schon 1792 hatte Kluth in einer Eingabe an das 

Kapitel diesen Plan vorgeschlagen. Miscell. X fol. 135 ff.
r) 8X Frbg II Nr. 19. fol. 154.
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eine bestimmte Summe aus. Die Verhältnisse wurden so geordnet, 
daß je ein Kanoniker für einen Vikar zu sorgen hatte.')

Die schon vorher nicht sehr glänzenden?) Einkünfte der verschiedenen 
Vikarken, wovon die früher regelmäßig vom Bischof auf Grund der 
alten Zinsschenkungen gezahlten 300 Mr. seit der Okkupation gänzlich 
ausfielen,?) erlitten in den Krkegssahren 1807 — 10 schweren Schaden'') 
Die zwei Kapläne und zwei Vikare wohnten noch in der alten Kaplanei 
neben der Kirche, die sie auf eigene Kosten erhielten?)

Das deutlichste Zeichen für den Verfall im Kollegiatstift bilden 
die seit Mitte des 18. Jahrhunderts von einigen Kanonikern unter
nommenen Versuche, von der seit Gründung des Kapitels bestehenden 
gemeinsamen Lebensweise abzulaßen. Denn diese Sitte, an der die 
früheren Kanoniker selbst unter größten Schwierigkeiten festgehalten 
hatten, war so eng mit der Geschichte und allen Traditionen des 
Stiftes verbunden, daß sie nicht leichthin aus Gründen der Bequem
lichkeit aufgegeben werden konnte, ohne dadurch den Geist und die 
Überlieferung des Kapitels aufs empfindlichste zu schädigen.

Schon im August 1758 richtete die eine Partei des Kapitels 
ein Schreiben an Bischof Grabowski, daß es wünschenswert erscheine, 
der beständigen Streitigkeiten wegen den gemeinsamen Tisch aufzugeben?) 
Der Propst Hofsmann, welcher selbst daran beteiligt war, schickte 
allerdings kurz nachher privatim einen Brief an Grabowski, dieser 
möge doch jene Bitte abschlagen, worauf die Krise im Kapitel schon 
vorübergehen werde?) Der Bischof entgegnete dem Kapitel, er sehe 
nicht ein, wie die gemeinsame Lebensweise Ursache des Unfriedens sein 
könne, im Gegenteil sei sie ja als ein Band der brüderlichen Liebe 
gedacht und in der Kirche von Anfang an in Übung gewesen. Die 
Uensa eominnnis sei in Guttstadt nicht nur jahrhundertelang in 
Gebrauch, sondern entspreche auch der Absicht des Stifters, sie könne

i) St. A. Kgbg Rep. 2 Oberpräs. Tlt. 20. Nr. 29. fol. 1. fol. 28.
s. d. Klagen der Vltare. Miscell. X. fol. 129 ff.

») Mlscell. X. fol. 123. CX Frbg Xot. Oap. Guttst. Nr. 76, 77.
0 z. B. pfarreg. Guttst. L Nr. 11.fol. 78. Zustand und Anträge der Be- 

neficiati Sledlerlank bet der Kirche zu Guttstadt.
-») LX Frbg 6 Nr. 30. fol. 24.
6) „Lallt wultae et voll leves rationes quae llos praepositum, 

Oeealluill et >Veillieick kaeta capitulariter kropositivlle ucl tollelläaill 
illellSLill eoilltlllllleill quae Imiusque illllter oilllliaill rixaruill et ckisssll- 
8iolllllli tuit inevitadiliter illovent et urteilt etc." 6X Frbg. X Nr. 59. 
fol. 203.

0 8X Frbg. X Nr. 59. fol. 182.
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und dürfe deswegen nicht leichtfertig aufgegeben werden?) Einige 
Kanoniker gaben sich auch damit noch nicht zufrieden, sondern versuchten 
in einem weiteren Schreiben an Grabowski, diesen durch Anführung 
vieler Gründe ihrer Meinung geneigter zu machen, doch verhielt er 
sich auch weiterhin durchaus ablehnend?)

In der nächsten Zeit scheint die Frage geruht zu haben, bis 
einige Domherrn unter dem nachgiebigen Bischof Krasicki einen er
neuten Versuch zur Abschaffung des ihnen so unbequemen gemeinsamen 
Tisches unternahmen. Ein in Guttstadt erhaltenes Fragment eines 
polnischen, von Krasicki an den Can. v. Drozylowski gerichteten Briefes 
zeigt, daß dieser Bischof allerdings geneigt war, den Kanonikern die 
gewünschte Erleichterung zu gestatten?) Es wäre auch sicher dahin 
gekommen, wenn nicht ein Kapitelsmitglied, der schon durch sein Auf
treten gegen die nachlässige Verwaltung des Propstes Wittloff bekannte 
Can. Tulawski, sich dem energisch widersetzt hätte. Er forderte in 
einer Eingabe an den Bischof die Aufrechterhaltung der Mensa com- 
mnnis als der Grundlage des Stiftes, und prophezeite im Falle ihrer 
Abschaffung die baldige Auflösung des Kapitels?) Die Krise ging 
vorüber und auf Betreiben einiger eifriger Kanoniker wurde die ge
meinsame Lebensweise doch noch bis zur Aufhebung bekbehalten, 
immerhin hatte sich gezeigt, wie Gemeingeist und Pflichtgefühl im 
Stift gesunken waren.

Ähnliches gilt von allen andern Lebensgebieten der Korporation. 
Es würde zu wett führen und könnte eine Abhandlung für sich be
anspruchen, im einzelnen zu zeigen, wie sich überall in der Stkfts- 
verwaltung Mängel und Nachlässigkeiten einschlichen, weil niemand sich 
mit Ausdauer und Liebe den Geschäften widmete und man schließlich 
auch das Verlorene nicht mehr einzubringen und der Unordnung Herr 
zu werden vermochte. Das Kapitel war den neuen Zeitverhältnissen 
nicht mehr gewachsen. Von diesem Standtpunkt aus gesehen, war es 
auch für die Lage der Kapitelsuntertanen günstiger, daß sie bei der

>) LX Frbg. -V Nr. 59. fol. 205.
-) ö? Frbg. X Nr. 59. fol. 209.
s) Berlin 31. Dez. 1772. „Die mensa ooininunis war für die früheren 

Zeiten gut, die jetzigen fordern allerdings eine andere Lebenshaltung" u. s. w. Berlin 
16. Jan. 1773. „2m vorigen Brief machte ich eine Bemerkung über die inensa 
cominnnis, die ich heute noch genau so aufrecht erhalte." Xliseell. IX. fol. 169.

„^§0 insißnitate rei commotus solennissiine contra ausnm et 
aetuw protestatus snin qnis enirn insolventer lernt, praeeipnuin capnt 
tnnsationis nostrae qnocl est nreosa corninunis, per aliquot saecula sine 
interrnptione evntinuata adoleri etc." Miscell. lX. fol 170.



Von Dr. Anneliese Birch-Hirschfeld. 755

Konfiskation der Stistsgüter ihrer alten Herrschaft entzogen wurden, 
unter der sie mancher Segnungen der staatlichen Reform verlustig 
gegangen wären.

Selbst die Stistsgebäude befanden sich in Verfall, da man 
dringende Reparaturen lange unterlassen hatte?) Es erscheint wie ein 
Symbol der Zeit, daß in diesen Jahren auch das alte bischöfliche 
palatium, das die eine Sekte des Stiftshofes einnahm, völlig in 
Trümmer sank und von Bischof Krasicki 1794 abgerissen wurde. )

VII. Zur Geschichte der Aufhebung 
des Guttstädter Kollegiatstiftes 1811.

Die Geschichte der Aufhebung des Guttstädter Kollegiatkapitels und 
aller Phasen der damit im Zusammenhang stehenden sehr langwierigen 
Verhandlungen und Auseinandersetzungen zwischen der preußischen Re
gierung und den geistlichen Behörden sind bereits ausführlich und im 
ganzen erschöpfend in einer Abhandlung von Bischof Augustinus Bludau 
dargestellt worden?) Dem Verfasser haben zu diesem Aufsatz die das 
Kollegiaistist betreffenden Akten der Bischöflichen Kurie aus dieser Zeit 
sowie die Akten der pfarregistratur in Guttstadt vorgelegen. Im Staats
archiv in Königsberg sind außerdem noch Akten des Königsberger 
Oberpräsidiums vorhanden/) welche zwar für eine die Einzelheiten 
berücksichtigende Darstellung mit heranzuzkehen wären und manchen 
charakteristischen Zug liefern, aber für den wesentlichen Gang der Er
eignisse nichts Neues bieten.

Im Folgenden sollen darum die wichtigsten die Auflösung des 
Kollegiatstiftes betreffenden Tatsachen nach der Abhandlung Bischof 
Bludaus kurz referiert und nur durch wenige Nachrichten ergänzt 
werden.

Die Aufhebung des Guttstädter Kapitels wurde nicht durch das 
das Edikt vom 30. Oktober 1810 über Einziehung sämtlicher geist
lichen Güter der Monarchie, sondern durch eine besondere Kabinetts-

9 Lan. Tutawski berichtete 1774 an dte Regierung, daß durch dte Schuld 
des Propstes Wltthoff die Stistsgebäude „in den äußersten Verfall" geraten seien. 
St. A. Kgsbg Etatsmkn. 31 8 2. bctr. fol. 1. Die Verfaffg. des Domkap. in 
Guttstadt.

y Arch. Gutt. L Nr. 11. Miscell. X. sol. 122.
S) Bischof Aug. Bludau, Die Aufhebung des Kollegiatstiftes Guttstadt E.3. 

XXI. S. 149 ff.
9 St. A. Kgbg Rep. 2 Oberpräsidium Tir. 20. Nr. 29. fol. I, II. 
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ordre vom 28. Sept. 1810 an den Grasen Dohna verfügt. Drei 
Präbenden des „entbehrlichen" Stiftes sollten zu Gunsten des Priester
seminars, das nach Aufhebung des Jesuitenordens und Einziehung 
von dessen Gütern im Ermland in Verfall geraten war, eingezogen 
werden, nur ein Domherr solle als Pfarrer für die Stadt bleiben. 
Fürstbischof Josef von Hohenzollern versuchte vergeblich, den König 
noch umzustimmen, indem er die Bedeutung der Stiftskirche für den 
feierlichen Gottesdienst des Kollegiatkapitels, als Ruhestelle für ver
diente Geistliche hervorhob und den schmerzlichen Eindruck schilderte, 
den das Ereignis in der ganzen Diözese hervorrufe. Vergebens be
mühte sich auch der letzte Dompropst Rochus Krämer, dieses Schick
sal noch aufzuhalten. Die erste Kommission unter Can. Warm. Michael 
Wölki und Regierungsrat Dalmer begann ihre Arbeit hinsichtlich der 
Feststellung des Kapitelsvermögens. Das Geistliche Departement in 
Königsberg verfügte aber eine neue Verhandlung, da ihm die Vor
schläge der Kommission, nur zwei Pfründen einzuziehen, unzureichend 
erschien. Propst Krämer hatte alle Vorarbeiten zu leisten und machte 
Entwürfe für die künftige Dotation der Pfarrei. Die Regelung des 
Einkommens der Kapläne und der Schulverhältnisse bot noch große 
Schwierigkeiten. Das Vorwerk Cossen wie ein großer Teil der übrigen 
Stifiseinnahmen fiel an das Braunsberger Seminar und kam auf 
diese Weise noch einem kirchlichen Zwecke zu gute. Die neu geschaffene 
Erzpriesterftelle lehnte Propst Krämer ab. Er sah mit schmerzlichen 
Empfindungen dem 11. November 1811 entgegen, an dem der alt
gewohnte Stistsgottesdienst und das Chorgebet im Dom eingestellt 
werden würde. Nachdem dieser Tag vorüber und der neue Erzpriester 
Steffen in Guttstadt eingetroffen war, verließ auch der einzige außer 
dem Propst noch in Guttstadt weilende Domherr die Stadt. Krämer, 
der vergebens versucht hatte, seine Wohnung im Stistsgebäude auf 
Lebenszeit zu behalten, zog sich nach einigen Jahren ganz auf die ihm 
verbliebene Pfarrei Glottau zurück, wo er 1826 starb. Am selben 
Orte, von wo das Kollegiatstist vor c. 500 Jahren seinen Ausgang 
genommen hatte, wurde nun dessen letzter Propst bestattet.

Die weiteren umständlichen Verhandlungen in Guttstadt fielen 
einer dritten und vierten Kommission zu. Es handelte sich um Er
richtung der neuen Pfarrei, die Gestaltung des Gottesdienstes, der 
Schule und um die Verwertung des Stistsgebäudes, welches schließlich 
nur dadurch vor dem Abbruch bewahrt blieb, daß man die Schule im 
Südflügel unterbrachte. Diese Verhältnisse find hier nicht weiter zu 
verfolgen.
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Ferner erhoben sich Schwierigkeiten zwischen dem ehemaligen 
Propst Krämer, Can. Grünenberg und der Regierung wegen der aus
gesetzten Pension?) Es war eine unverdiente Härte für beide Männer, 
daß sie noch längere Zeit um die ihnen zukommende Versorgung zu 
kämpfen hatten.

Von der Stimmung der Guttftädter Bevölkerung erfahren wir 
wenig. Sie war wohl noch von den Folgen der schweren, voran
gegangenen Kriegsjahre zu sehr in Anspruch genommen, als daß die 
Auflösung des Kollegiatkapitels und die Einrichtung der Erzpriesterei 
einen nachhaltigen Eindruck hervorgerufen hätte. Auch in den Kapitels
akten des ermländischen Domkapitels, das in dieser schwierigen Periode 
wohl genug mit sich selbst zu tun hatte, findet sich nicht einmal ein 
Vermerk über die Aufhebung des Guttftädter Stiftes. Das Kollegiat- 
kapitel, welches mehrere Jahrhunderte eine so bedeutende Rolle in der 
Diözesangeschichte gespielt hatte, war nun auch dem Zeitgeist und den 
dringendsten Diözesanbedürfnissen zum Opfer gefallen. „Der Zeitgeist 
ist herrschend und wer kann sich der höchsten Gewalt widersetzen? 
Humiliate capita vL8tra!" schrieb der letzte Stistspropst Krämer in 
diesen Wochen. Ob das Kapitel seine Aufgabe erfüllt hatte und reif 
zum Untergang gewesen ist, ob es nicht auch noch im 19. Jahrhundert, 
als es nach der Konfiskation seiner Güter einzig auf seine geistlichen 
Aufgaben beschränkt war, eine fruchtbare Tätigkeit hätte entfallen 
können, muß dahingestellt bleiben.

Schluß.
Dem Besucher, welcher sich Guttstadt zum ersten Mal naht, 

bietet sich, vor allem wenn er von der Glottauer Chaussee herkommt, 
ein unerwartetes Bild. 2m tiefer gelegenen Alletal erblickt er die 
Stadt vor sich, und wo diese an der Südwestseite an den Fluß grenzt, 
den stattlichen Backsteindom, eins der bedeutendsten Gotteshäuser des 
Ermlandes. Vor der Kirche aber erstreckt sich in zwei großen Flügeln 
ein mächtiger gedrungener roter Ziegelbau, das ehemalige Kollegkaistift.

Bei diesem Anblick verliert sich der Gedanke unwillkürlich in dke 
Vergangenheit und wird durch die Betrachtung dieser Denkmäler an- 
geregt, noch einmal flüchtig die Entwicklung jener Korporaikon an sich 
vorüberzkehen zu laßen, denen diese ihre Entstehung und Wesen ver
danken.

2n einer Zeit der Kolonisation vom bischöflichen Landesherrn im

') 8t .4. Kgbg a. a. O. I. fol. 114. 164, 221 u. a.
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14. Jahrhundert ins Leben gerufen, Hai das Kollegiatkapitel an diesen 
Kulturaufgaben mitgewirkt und in den ersten zwei Jahrhunderten seines 
Bestehens eine wichtige Rolle gespielt. Nach einer Periode des Ver
falls in den Jahren der Reformation erfüllte es sich dank der Tätigkeit 
der ermländischen Bischöfe im Geist des Tridentinums mit Reform
willen und neuem Leben, um im 17. und in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts seine höchste Blüte zu erreichen und die ausge
zeichnetsten Persönlichkeiten in seinen Reihen zu zählen. Nach einer 
kurzen Zeit des Absinkens und des Nachgebens erfuhr das Stift dann 
durch die Einziehung seiner Güter bei der preußischen Okkupation einen 
schweren Schlag, ovn dem es sich nicht mehr erholte, so daß das Auf
hebungsdekret von 1810 nur das vollzog, was sich im Innern des 
Kapitels schon länger vorbereitet hatte.
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lichen Archiv zu tzeilsberg schrieben die Patres Andreas Bruchmann, Simon Hein, 
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Klein. Sammt. Kleinere Sammlung von Urkunnden des 
OoIIeAiL Hö886li6Q8i8 oder Lxtiactu ex Iibri8 Oaneellkniae Heil8- 
d6rxen8i8 1623 die 15. ^.iiAU8ti. Ein dünnes Heft in Pappband im Besitz 
des Gymnasiums. Enthält einen kleinen Teil derselben Urkunden wie die „Größere 
Sammlung" in einer Abschrift des bischöflichen Sekretärs und Notars Andreas 
Marquart und ist am 28. September 1632 zu Warschau von dem Archidiakon und 
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Rechnungsb uch^Kassenbuchd er Johannes kircheundd es Iesuiten- 
kollegs 1618 — 1655. Ein Quartband in rotem Leder im Besitz des Gymnasiums. 
Er wurde 1618 von den Kirchenvätern der Iohanniskirche auf Veranlassung 
des Bischofs Simon Rudnicki angelegt/ 1627 übernahm Erzpriester Zech die 
Kassenführung, 1631 übergab er das Buch den Jesuiten. In seinem ersten Teil 
enthält es ein genaues Verzeichnis der jährlichen Einnahmen und Ausgaben 
der Iohanniskirche, der zweite Teil führt den Titel „Oontraetus een8aale8 turn 
ad 868id6Qliam 8oeietati8 ^68u tarn ad templum 8. ^oaaai8 Lapti8tae 
pertin6Ll68." Ditki, Jahresbericht 1845 S. 8, 15. - Lühr, Jahresbericht 1899 
S. 11. - E. 3. XIII S. 290 ff., XXI V S. 130 ff.

I^i6. Ü68. — leider H^i^natioaum laotarum a 8aperiori- 
6ii8 Oo1l6§ii H6886li6Q8i8 3oei6tati8 ^68U 1663—1723. Archiv des 
Domkapitels in Frauenburg. Varia Nr. 21. Es „bringt eine genaue Darstellung 
des gesamten Besitzstandes (der Gebäude, Güter, Gärten, Tiere, Geräte in Haus 
und Hof, Vorräte in Küche, Keller Speicher, an Kleidern und Wäsche u. dgl., der 
Anschaffung für Bibliothek und Archiv, des baren und ausstehenden Geldes, auch der 
Rechte, Forderungen und Verpflichtungen), so wie ihn jeder Rektor bei der Abgabe 
seines Amtes dem Nachfolger überlassen hat/' Lühr E. 3. X VII S. 2, XVIII S. 719.

^Idum 8oda1itati8 ?artli6niea6 L. N.V. 8ia6 maeula eon- 
eeptae in OoIIe^io Ü688iIi6N8i I 1636—1748, II 1748—1726. I Quart
band in gepreßten Lederdecken, II Folioband in braunem Leder im Brsitz des 
Gymnasiums. Vgl. Lühr E. 3. XV S. 393 f.

Diarium Oongr6§a1ioui8 8eati88ima6 Vir§iui8 Vlariae 
8iu6 labe original! eoneepta. 1715 —1752. Quartband in Pappe im 
Besitz des Gymnasiums. Vgl. E. 3. XV S. 403.

Diarium OoIl6§iiH6886li6U8i8 1 1735—1761, II 1762 — 1780. 
2 Foliobände in braunem Leder im Besitz des Gymnasiums. Vgl. E. 3. XV S. 404. 
Über die Diarien vgl. Duhr II 1 S. VII.

Hatio pereeptarum peeuuiarum (ad auuo 1749j, Hatio ex- 
peu8arum peeuuiarum ad auuo Domiui 1744 eou§re§atioui8 8e886- 
Iieu8i8 8. V. Uariae immaeulatae eoueeptae. Ein Folioband in braunem 
Leder im Besitz des Gymnasiums. Vgl. E. 3. XV S. 403.

Rechnungen der Iohanniskirche in Rößel 1780—1848. Ein Folio
band in braunem Leder tm Besitz des Gymnasiums.

Iahresrechnungen der Studenten - Kongregation 1789-1833. 
Darin Verzeichnis der Studierenden des Progymnasiums 1796-1820.

Hausbuch Hausbuch, Geschichte des GymnasiL zu Rößel. Ein 
Folioband in Pappband im Besitz des Gymnasiums. Gibt eine kurze Geschichte des 
Iesuitenkollegs, einige Nachrichten aus den letzten Jahren seines Bestehens, ausführ
lichere Angaben über die Geschichte des Gymnasiums von 1797 bis 1865.

Einzelne Urkunden aus dem Besitz des Gymnasiums und aus den Frauen- 
burger Archiven sind am gegebenen Ort angeführt. Die Urkunden des Gymnasiums 
sind verzeichnet im Jahresbericht von 1896.

Oerm. 115 II Generalarchiv des Jesuitenordens in Rom, Oermaaia 
Bd. 113 II.

?ol. 75 Ebenda, ?olonia Bd. 75.
I^itlr. 36 — 55 Ebenda, Idtkuania Bd. 36-53.
Nach den Vorschriften des Ordens hatte jedes Kolleg regelmäßig seine I^iterae 
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annuae abzufassen. Über die Abfassung bestimmten die ^ormula
vom 5. Februar 1579 des Generals Aquaviva folgendes: „Die Oberen sollen die 
tröstlichen und erbaulichen Züge aus der Wirksamkeit ihres Hauses sammeln und 
gegen Ende des Jahres an den provinzial schicken. Aus diesen Briefen werden die 
provinziale die Jahresberichte ihrer Provinz zusammenstellen und, mit ihrer Unter
schrist versehen, im Januar an den General einsenden. Die Berichte müssen soviele 
Kapitel enthalten, als Häuser, Kollegien und Missionen in der Provinz bestehen. 
Sie werden die Zahl der Priester, Lehrer, Scholastiker und Brüder angeben, ebenso 
die Zahl der Aufgenommenen und Gestorbenen. Sie sollen handeln über predigten, 
Katechese, Exerzitien, Besuch der Kerker und Hospitäler, Versöhnung der Feinde, 
Frequenz der poenitenten, ferner über die Schulen und die Zahl der Schüler, ihren 
Fortschritt und ihre literarischen Übungen, über den guten Ruf der Gesellschaft, 
Widerspruch und Verfolgung. Nur das Erbauliche findet Erwähnung. Alles soll 
so erzählt werden, daß Wahrheit, Bescheidenheit, Demut und Liebe aus der Erzählung 
selbst hervorleuchtet und alles ohne jeden Anstoß in dem betreffenden Hause oder der 
betreffenden Stadt gelesen werden kann. Die Zahl der Exemplare richtet sich nach 
der Zahl der Provinzen. Die Sprache ist lateinisch/ den Brüdern (die nicht Lateinisch 
verstanden) wird der Inhalt erläutert. Diese Berichte sollen in allen Häusern der 
Reihe nach gelesen und deshalb nicht über eine Woche zurückbehalten werden. In 
jedem Kolleg oder Hause wird ein älterer Pater fleißig die täglichen Nachrichten 
sammeln und in einem Tagebuch aufzeichnen/ ist das Kolleg sehr groß, kann ihm 
ein Scholastiker zur Hilfe beigegeben werden. Alle Vierteljahre soll er die Patres, 
die etwas erfahren oder erlebt haben können, besuchen und um Nachrichten bitten, 
auch ihnen einen Zettel mit der schriftlichen Bitte übergeben, damit sie die dem 
Rektor zu übergebende Aufzeichnung nicht vergessen. Auch der Rektor möge erinnert 
werden, daß er bei Beginn oder Vollendung von Missionen eine schriftliche Auf
zeichnung darüber verlange. Aus den Beichten soll gar nichts berührt werden. Die 
Verstorbenen können nach Anführung der Lebensdaten usw. gelobt werden, wenn sie 
sich ausgezeichnet,- dieses Lob soll durch Tatsachen bekräftigt werden. Alltägliches 
und Kleinliches ist zu übergehen, Wunder, die nicht geprüft sind, dürfen nicht verbreitet 
werden. Zum Schluß fordert Aquaviva Vermeidung aller Uebertreibung und Phrasen. 
Ost werden nämlich, so sagt er, soviele Worte gemacht, daß vielmehr die Eitelkeit 
als ein historischer Bericht zu Tage tritt, wo doch nur einfachhin die Wahrheit in 
gewissenhafter Weise im Auge behalten werden muß. Bei der Beurteilung der er
baulichen Berichte ist vor allem festzuhalten, daß sie nur der Erbauung und Auf
munterung dienen sollen. Daraus geht schon hervor, daß man vergebens die 
ganze Geschichte in ihnen suchen würde." (Duhr, Geschichte der Jesuiten in 
den Ländern deutscher Zunge I S. 676 f. Vgl. II 2 S. 358 f.)

Neben dem annuae laufen die Hi8tori ae und die kun dationes. 
„Schon 1564 und 1567 ergingen Befehle an alle provinzialoberen, eine Geschichte 
der Gründung und der Erweiterung jedes Kollegs und jedes Hauses nach Rom zu 
senden, zugleich mit authentischen Abschriften der Gründungsurkunden und anderer 
wichtiger Aktenstücke. Aquaviva verlangte 1586 für das Archiv der Gesellschaft einen 
Abriß der Geschichte der einzelnen Kollegien, der folgendes enthalten sollte: Zeit und 
Art der Gründung, Einkünfte und Besitzungen, Verpflichtungen in Bezug auf Per
sonen und Vorlesungen usw. Diese Abrisse und Urkunden wurden in Rom gesammelt 
und unter dem Titel von Fundationsurkunden nach den einzelnen Provinzen und in 
diesen nach den einzelnen Kollegien geordnet/" (Duhr I S. 678.)



Abb. 1. Titelblatt des Rößeler Iesuttendramas „Iason 
1643.

'/3 natürl. Größe.



Mb. 2. Grundriß für den geplanten Neubau der Rößeler Iesuitenkirche. 
18. Jahrh. (1716?). Nicht ausgeführt.
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Die HistorlukesiiäeQtiuo He88elieu8i8 n priiuo ortu usque 
uiLuuin 1636 liegt vor in ?ol. 75, die Rößeler ^unäationes in 

56.
„Die Geschichte sollte vor dem Obern und den Konsultoren vorgelesen und im 

Falle der Billigung mit deutlicher Schrift in ein gebundenes Buch eingetragen 
werden, das den Titel führen sollte: „Geschichte des Kollegs oder der Resi
denz N." Auch für die Fortführung dieser Geschichte wurde gesorgt. Im Laufe 
jedes Jahres sollte „der Obere oder ein anderer dazu bestimmter Pater alles auf
zeichnen, was für die Geschichte wichtig ist,- gegen Ende jedes Jahres wird dies in 
historischem Stil zusammengestellt und zugleich mit den außerdem zu verfassenden 
Jahresberichten uuuuue) dem provinzial geschickt. Wenn dieser die
Historia gutgeheißen oder verbessert zurückschickt, wird sie in das Buch „Geschichte 
des Kollegs" eingetragen. Auf diese Weise wird die Geschichte jedes Jahr fort
gesetzt." (Duhr II 2 S. 359).

Danach hat sicherlich auch das Rößeler Kolleg eine Hauschronik gehabt, 
die leider nicht erhalten ist. Ihr Inhalt dürste aber im wesentlichen übereingestimmt 
haben mit den nach Rom gesandten Histoiiae. Die Historiae LoHe^ii Ke886- 
liensis sind enthalten in 57—51. Die I^Lteiue uunuue und die 
>Ii8toria6 sind die wichtigsten Quellen für die Geschichte des Rößeler 
Iesuitenkollegs, aus ihnen vorzugsweise schöpft die vorliegende Arbeit, 
auch überall da, wo der Fundort nicht besonders angegeben ist. Bei 
ihrer Bewertung als Geschichtsquellen darf man nicht vergessen, daß es sich um 
Berichte an Vorgesetzte handelt,- daher wird meistens von Erfolgen gesprochen, nur 
sehr selten von Mißerfolgen. Manche Rektoren verstehen es ausgezeichnet, ihre 
Tätigkeit in das rechte Licht zu stellen, andere — vielleicht gerade die, die am erfolg
reichsten gearbeitet haben — schreiben kurz und schlicht,- bisweilen läßt sich die ge
räuschvolle Amtsführung eines Rektors von der ruhigen Arbeit eines anderen leicht 
unterscheiden.

Der bekannte Historiker der Gesellschaft Jesu ?. Bernhard Duhr hatte im 
Jahre vor seinem Tode die Freundlichkeit, mir etwa vierhundert photostatische Auf- 
nahmen^aus den angeführten Bänden des Generalarchivs des Jesuitenordens in Rom 
zu verschaffen,- über das Grab hinaus gebührt ihm herzlicher Dank.

1. DLe Jesuiten übernehmen das verlassene Augustinerkloster.

Es war am Johannistage des Jahres 1630. Zum ersten Mal 
hielt ein Iesuitenpater im Chor der ehemaligen Augustinerkirche zu 
Röstet ein feierliches Hochamt. In Scharen waren die Bürger aus 
der Stadt und die Leute vom Lande herbeigeströmt, dicht gedrängt 
standen sie, viele mußten am Eingang auf dem Klofterhof bleiben.

Aber wie sah das Küchlein aus! Die Wände kahl, die Decke 
aus einfachen Brettern, der Fußboden voller Löcher,- erst vor einigen 
Tagen hatte man den Schutt entfernt, der haufenweise herumlag. An 
einem Notaltar brächte Pater Simon Hekn das heilige Opfer dar, 
mit größter Andacht folgten die Gläubigen der heiligen Handlung, in 
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vielen Augen sah man Tränen. Von ihren Großvätetn hatten sie 
gehört, wie das Fest des Täufers in jenen glücklichen Zeiten gefeiert 
wurde, als noch die „schwarzen Brüder" in dem Kloster wohnten. 
Reich geschmückt war die Kirche gewesen, die Altäre erstrahlten im 
Lichterglanz, die ganze Stadt voll von Kirmesgästen, die auf dem 
Iohannimarkt ihre Einkäufe machten. Jetzt — das Kloster samt der 
Kirche ausgebrannt und verlassen, die Stadt von Söldnerscharen aus
geplündert und durch verheerende Feuersbrünste zerstört, die Bürger 
verarmt, Hunderte von der Pest dahingerafft.

Doch nun sind wieder schwarze Mönche gekommen, sie haben 
die pestkranken ausgesucht und ihnen die Sterbesakramente gespendet, 
die Jesuiten wollen das Erbe der Augustiner antretcn, das Kloster 
und die Zohanniskirche werden wieder aufgebaut werden, auch für die 
Stadt werden wieder bessere Zeiten kommen!

Vor vier Jahren waren die ersten Jesuiten nach Rößel ge
kommen. Als im Juli 1626 der Schwedenkönig Gustav Adolf 
Braunsberg besetzte, flohen die meisten Jesuiten nach Polen, der Pater 
Simon Hekn und der Laienbruder Georg Busiacki aber gingen 
nach Rößel, „ut v vieiaa Huasi 8p6eula LeuvsderAsnsis LoHeAÜ 
statum et, at ciuoiuackam tum vanae spes erant, oeeasionsv krevi 
reckeunäi opperiretur".') Der Laienbruder Busiacki wurde nach 
kurzer Zeit von der Pest ergriffen und starb, betrauert von den Bürgern 
wie von den Mitgliedern seines Ordens, er hatte viele jähre die 
äußere Verwaltung des Braunsberger Kollegs geführt, von ihm hatte 
man gehofft, er werde es nach dem Abzug der Schweden neu ein
richten.-)

Vorübergehend hielt sich 1627 und 1628 auch der Rektor des 
Braunsberger Kollegs, Pater Philipp Frisius^) in Rößel auf, 
Pater Simon Hein aber blieb dauernd hier, war unermüdlich in der 
Seelsorge tätig, besuchte die pestkranken und versah zugleich den 
Gottesdienst in der Kapelle zu Heiligelinde.

Hier hatte 1617 Siefan Sadorskk, Sekretär des polnischen 
Königs Sigismund III-, den Platz der ehemaligen Maricnkapelle 
gekauft und 1619 auf den alten Grundmauern eine neue Kapelle 
erbaut. Gern hätte er das Heiligtum den Jesuiten anvertraut, deren

9 Thomas Elagius, ländu Nariunu S. 349. — G. Lühr, Jahresbericht 
1399 S. 13. - G. Mr, E. 3. XV S. 391 ff. - L. Waschinski, DaS kirchliche 
Bildungswesen in Ermland, Westpreußen und Posen. 11 S. 89 ff.

2) Rostowski-Martknov S. 299.
>) Duhr, Gesch. d. Jesuiten II 1 S. 378. - E. 3. XX S. 383.
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rastlosen Eifer er von Braunsberg kannte,- aber der Pater Rektor 
lehnte ab. So mußte Sadorsk! einen Weltpriester an seine Stiftung 
berufen,- von 1619 bis 1626 waren drei Geistliche hintereinander dort 
tätig. Kaum hatte Sadorski aber erfahren, daß ein Jesuit in Rößel 
weile, so bestürmte er den Pater, er möchte sich auch der Gnadenkapellc 
in Heiligelinde annehmen. ?. Hein sagte zu und ging in den folgenden 
Jahren oft nach Heiligelinde hinüber, hielt an den Marienfesten Gottes
dienst, predigte den Wallfahrern und übernahm die Seelsorge der 
Katholiken im Herzogtum?)

Mittlerweile wurde zwischen Schweden und Polen Waffenstillstand 
geschloffen (26. September 1629), allmählich zog der Friede wieder ins 
Ermland, aber Braunsberg blieb noch von den Schweden besetzt, an 
eine Rückkehr der Jesuiten war vorläufig nicht zu denken. So war 
das Ermland ohne höhere Bildungsanstalt, bald mußte sich ein Mangel 
an Priestern und studierten Laien bemerkbar machen, zumal in den 
besetzten Gebieten viele ihre Stellen verlassen hatten. Um das zu 
verhüten, richtete das ermländische Domkapitel an den Inhaber des 
bischöflichen Stuhles — es war der junge polnische Königssohn 
Johann Albert (1621 —1633) — und an denKönig Sigismund III. 
die Bitte, in einer anderen ermländischen Stadt ein Iesuitengymnasium 
zu gründen, und der König ordnete sofort die Auswahl eines geeigneten 
Ortes an. Heilsberg, Allenstein und Guttstadt wurden vorgeschlagen, 
Rößel erschien zu klein, es lag zu nahe an der Grenze, auch war es 
durch den großen Brand verwüstet.-) Schon begannen die Bürger
meister und Ratsherren der Städte ein Wettrennen um die geplante 
Lehranstalt, da griff Sadorski zu Gunsten Rößels ein und wußte alle 
Einwendungen gegen diese Stadt zu widerlegen. Schon vor Jahren 
hatte er die Jesuiten auf das verlassene Augustinerkloster aufmerksam 
gemacht, aber diese wollten im Ermland kein zweites Kolleg gründen, 
weil sie fürchteten, ihre Braunsberger Anstalt würde dadurch benachteiligt 
werden.

Der erste, der daran dachte, die Jesuiten nach Rößel zu bringen, 
war der Erbschulze Michael Beu man n. Er besaß ein bedeutendes

Clagius, lVInrinnu S. 351 ff. — Kolberg, E. 3.111. S. 79 ff. — 
Dtttrich, XIII. S. 121 f. - Lühr, Jahresbericht 1899 S. 13. - G. Malern, Aus 
den ersten Jahren des Rößeler Gymnasiums. Rößeler Tageblatt vom Mai 1930.

2) ^oo cieeinnt, c^ui aiixustii« civitstis ttesselinsis Heilsbergnin, 
H1I«ll8teiuium, Lulstasioiii sliuinve loeum ob maiorein populi neäiumque 

tam^usm biluro ß^mnasio msßis opportunuin prseleireni. 
Llußius, I_inc1a Unrinnn 8. 250. — Hintoi-ia vou 1b5b.
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Vermögen, kaufte die Erbschulzerei in Rößel nebst den dazu gehörenden 
Besitzungen und vermachte diese dem Braunsberger Iesuktenkolleg. 
Zugleich stiftete er durch eine Urkunde vom 27. Januar 1590 zwei 
Vikarien zum hl. Kreuz, eine in der Kollegiatkirche in Guttstadt und 
eine am St. Annenaltar in der Pfarrkirche zu Rößel nebst den erforder
lichen Geräten und Gewändern,- in beiden Vikarien sollte wöchentlich 
eine feierliche Singmesse und eine stille hl. Messe gehalten werden, 
„wenn nicht, was der Stifter sehnlichst wünscht, die Patres 
in Rößel eine Residenz oder eine Mission gründen und die 
Vikarie selbst übernehmen"?) Der Wunsch des Stifters ging nicht 
in Erfüllung. Als 'dreißig Jahre später auch Sadorski mit seinen 
Plänen abgewiesen wurde, dachte er daran, das Augustinerkloster den 
Jungfrauen vom Orden der Hl. Brigitta zu übergeben und hatte 1624 
die Zustimmung des polnischen Königs zu diesem Plane erhalten.-)

Als er 1630 von der Anregung des Domkapitels erfuhr, schrieb 
er am 13. April an König Sigismund, an ?. Pompilius Lam- 
bertingus') (Lamberteng), Visitator der Klöster in der Provinz Polen, 
an?. Johannes Zamielkowsk?) Propst des Warschauerprofeßhauses, 
sowie an die Patres Jakob Marquardt^) und Valentin Seidel, die 
am königlichen Hofe lebten, der eine als Beichtvater des Königs, der 
andere als Beichtvater der Königin. Auf Veranlassung des Königs 
reiste sofort der provinzial von Polen, ? Nikolaus Lancicius 
(Lenczycki)H, nach Rößel, um sich persönlich von der Lage der Dinge 
zu überzeugen. Sein Gutachten gab den Ausschlag für Rößel.

Wenige Tage nach seiner Rückkehr ließ er Sadorski ein vom 
König unterzeichnetes Einweisungsschreiben (?itsrae lutromigsionis) 
zugehen,- ein zweites königliches Schreiben war an den Burggrafen 
Erich von Güldenster«?) gerichtet, der den Auftrag erhielt, die 

i) torte, muxiuiopere optat äonator, ipsimet ?atre8, 
ciuu8i in lesidentia all^uu seu iui88ion6 He88eIi6Q8i i8tunl 
csua8i Vieuriam odiro pO88eut, yuod turnen totnin ip8orum 1n8tituto 
et 8up6iioridu8 eornni relinciuit. Bisch. Archiv in Frauenburg 5 fol. 129 ff. 
— Malern, Die Erbschulzerei in Rößel. Heilsberg 1931 S. 35 f. — Braun, Geschichte 
des Gymnasiums Braunsberg, S. 28. — I. Bender, Geschichte der philos. und 
theolog. Studien im Ermland. Braunsberg 1868. S. 54.

2) Hüterin von 1636. - E. 3. III S. 81.
3) Rostowski—Martinov S. 293, 331, 409.
4) Ebenda S. 324, 409, 415, 461.
') M. war ein guter Mathematiker. Ebenda S. 432, 440.
6) Ebenda S. 293, 409, 425. - E. 3. III S. 81, 326. X V1II S. 668. - 

Braun S. 49. — 3al^ski II S. 687 ff.
-) Matern, Burg und Amt Rößel S. 49.
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Klosterruine dem Sadorski zu übergeben und sie für den Wiederaufbau 
von Schutt und Trümmern zu säubern.

Am selben Tage, als er diese Briefe erhielt, reiste Sadorski 
nach Rößel. Er sah sich am Ziel seiner Wünsche: in das verlassene 
Kloster sollten Jesuiten einziehen, diese werden auch die Hekligelinde 
betreuen! Der Nachbarschaft von Heiligelinde verdankt also 
Rößel das Iesuitenkolleg und das heutige Gymnasium.

Sadorski ging in Rößel eifrig ans Werk, ließ den Schutt aus 
der Kirche schaffen, sorgte dafür, daß die in den Klostergebäuden ein
gerichteten Notwohnungen geräumt wurden, und bereitete alles sür den 
Einzug der Jesuiten vor. Man kann sich seine Freude vorstellen, als 
?. Hein am Johannistage 1630 unter großem Zustrom der Gläubigen 
das erste Hochamt in der Klosterkirche hielt?)

Zum Superkor der neuen Residenz wurde der Pater Andreas 
Klingrer') ernannt,- ferner wurden vom provknzial für Rößel bestimmt 
die Patres Andreas Rubach, Johannes Koch, Mathäus pauli, 
Christoph Schenck, und der Laienbruder Georg Mallies, die 
sich gegen Ende des Jahres 1630 von verschiedenen Kollegien nach 
Rößel auf den Weg machten. Aber die Stadt war gesperrt, weil 
abermals die Pest ausgebrochen war. Daher nahm sie ihr Gönner 
Sadorski auf einem seiner Güter auf, vermutlich in Fürftenau bei 
Bischofstein, wo sie drei Monate zubrachten.

Konnten die Patres die Stadt noch nicht betreten, so suchten sie 
sich wenigstens ihren neuen Besitz zu sichern. Noch war ihnen das 
alte Kloster nicht übergeben, obwohl Bischof Johann Albert schon im 
Frühjahr 1630 dem Administrator der Diözese den Auftrag hierzu 
erteilt hatte. Der Superior Klinger wollte nicht warten, bis die Pest 
erloschen, sondern drängle den Weihbischof Dzialynski zur Be
schleunigung. Daher gab dieser den ihm erteilten Auftrag am 25. 
Januar 1631 an des Rößeler Erzpriester Mathias Zech weiter/) 
und am 30. Januar 1631 übergab der Erzpriester das ver
fallene Kloster samt einer Hufe Land dem Pater Hein?)

i) Ip8is 6nim vivi Lapti8ta6 t6rii8 prima ti08tia tamqnam tutnrae 
r68larLratLoni8 pi§nn8 veo Lmmortali 68t litata. Hi8toria von 1656.

2) ?. Klinger war Doktor der Phisosophie, hatte 1624 im Braunsberger Kolleg 
Philosophie gelehrt, wurde 1639 Rektor in Braunsberg, 1648 provinzial in Wilna 
und starb 1664, im selben Jahre wie ?. Thomas Llagius. Rostowski-Martinov 
S. 434. — Lühr E. 3. XVI ll S. 721. — Braun S. 59. — Bender S. 59, 62.

3) Abschrift in Größ.Samml.S.22. — Gedruckt: Ditkt, Jahresbericht 1845 S.2.
i) Abschrift in Groß. Sammt. S. 23. - Gedruckt: Ditki, Jahresbericht 1845 

S. 2. - Erwähnt: Lühr, Jb. 1899 S. 13.
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Nun waren die Jesuiten weiter darauf bedacht, auch die ehe
maligen Besitzungen der Augustiner zu erwerben und wandten sich 
deswegen an den Bischof. Inzwischen war in Heklsberg vom Bischof 
Johann Albert, der sich in Tykociny in Polen aufhielt, ein vom 
31. Dezember 1630 datiertes Schreiben *) eingetroffen, wonach den 
Jesuiten auch alle ehemaligen Besitzungen der Augustiner zugewiesen 
werden sollten. Daher reiste Dziaiynski mit dem bischöflichen Notar 
Andreas Marquart nach Rößel und leitete am 6. Februar im 
Schloß eine öffentliche Verhandlung, in der die Besitztitel geprüft 
wurden. Da erschienen zunächst die Schwestern des Katharinen- 
klosters,- sie wollten den Mönchsgarten gern behalten, der ihnen 1609 
von Bischof Rudnicki verliehen war. Die Jesuiten hatten die Ver
leihungsurkunde im Heilsberger Archiv schon abgeschrieben, und darin 
hieß es ausdrücklich, der Garten wird den Schwestern überlassen 
solange bis wieder einmal Mönche hier sein und ihn be
nötigen werden?) So mußten die Schwestern den Garten in der 
Gudnicker Straße abgeben, wurden aber dafür durch einen eben so 
großen an der Burggasse entschädigt,- es ist der heutige Klostergarten.?) 
Ferner wurden die Häuschen in den Fischergasse und in der Burg- 
gaffe nebst Grund und Boden den Jesuiten zugesprochen und die Ein
wohner angewiesen, den Mietzins in Zukunft an die Patres zu zahlen, 
die auch die Gerichtsbarkeit über die Bewohner ausüben sollten. Die 
Grenzen konnten nicht festgestellt werden, weil alles tief im Schnee 
lag, das sollte im Frühjahr nachgeholt werden. Auch die beiden 
Häuschen, die sich an die Klosterkirche lehnten — darin wohnten 
der Messerschmied Ambrosius Hecht und der Sattler Aßmann 
Wilfsbech — fielen den Jesuiten zu. Wie den Leuten aus der 
Fischergasse, so erklärte der Vorsitzende auch diesen, es sollten keine neuen 
Eigentumsverhältnisse geschaffen, sondern nur die alten wiederhergestellt 
werden,- die Häuschen hätten früher den Augustinern gehört, also ge
hörten sie in Zukunft den Jesuiten.

Das Gleiche gelte von dem Garten an der Burggasse und 
einem anderen Garten, den zur Zeit der Bürger Johann Worms 
nutzte. Bürgermeister und Rat der Stadt erklärten ihre Zustimmung, 
da ja die Besitzverhältnisje nach der Urkunde des Kardinals Bathory

i) Abschrift in Grüß. Samml. S. 24. — Gedruckt: Dttki Ib. 1845 S. 1.
2) <tooec uligunndo bic exi8teute8 eodeiu opu8 bsbeaut

vel inäixesut. E. 3. XXIV S. 128 f, 183.
-?) Matern, Burg und Amt Rößel S. 31.
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vom 13. August 1598') zweifelsfrei waren, doch verwahrten sie sich 
gegen etwaige neue Privilegien und Vorrechte, die den Bewohnern 
aller dieser Häuschen von den Patres gewährt werden könnten. Bisher 
war die Miete für die Häuschen sowie der Pachtzins von den Gärten 
und Aeckern des ehemaligen Augustinerklosters an die Kirchenväter der 
Iohanniskirche gezahlt worden,- diese sollten demnächst dem Erzpriester 
Rechnung legen und die Rechnungsbücher abgeben. Bei dieser Ver
handlung war außer ?. Hein auch ?. Andreas Bruchmann zu
gegen?)

Da alles geklärt war, konnte Erzpriester Zech gleich am folgenden 
Tage, den 7. Februar 1631, in Gegenwart des Weihbischofs Dziatynski 
und der Rößeler Ratsherren den beiden Zesuitenpatres die Besitzungen 
der Augustiner übergeben. Die Verhandlungsschrist wurde vom Erz
priester mit seinem Siegel bekräftigt, als Zeugen unterzeichneten die 
Ratsherren Heinrich Conradi und Daniel Khin (oder Kühn, 
Kunigk) sowie der Notar Christoph Schmidt?) Am 17. März 
erfolgte die Übergabe der Kasse der Iohanniskirche, die 70 Florenen 
in Talerftücken und etliche wertlose, außer Kurs gesetzte Münzen 
enthielt?)

Noch immer herrschte die Pest in Rößel, daher reisten die hohen 
Herren bald wieder nach Heilsberg zurück. Auf dem bischöflichen 
Schloß fanden sich auch Siefan Sadorski und der zukünftige Superior

9 E. 3. XXIV S. 174 ff.
2) Dttki Ib. 1845 S. 4. — E. 3- XXIV S. 128. ?. Andreas Bruchmann, 

vorher Mitglied des Braunsberger Kollegs, (Braun S. 59), ist also der zweite 
Jesuit, der nach Rößel gekommen ist. Anscheinend ist er aber nicht schon 1626 mit 
p. Hein hier etngetroffen, wie man angenommen hat (Rostowski-Martinov S. 293, 
415,- Hipler. Blbl. Warm. S. 180,- E. 3. XXlV S. 134), denn er wird weder von 
Llagius in der lünäa Uni-inna noch in der Historin kesiäentiae kesseliensis 
von 1636 erwähnt,- bei beiden heißt es vielmehr: ?. Hein befand fich mehrere Jahre 
allein in Rößel. (Vgl. rühr, Jahresbericht 1899 S. 13 Anm. 3.) p. Bruchmann 
wird am 6. Februar 1630 zum ersten Mal genannt, offenbar war er erschienen, 
um ?. Hein bei der wichtigen Verhandlung zur Seite zu stehen,- vielleicht kam er 
mit Dzialynski zusammen aus Heilsberg, wo er im bischöflichen Archiv Urkunden 
über die ehemaligen Besitzungen der Rößeler Augustiner sammelte. 1643 erkrankte 
B. schwer im Kolleg zu Wilna, wurde aber wieder gesund. (RostowSkk-Marttnov 
S. 337.)

s) Größ. Samml. S. 28. - Dttki Ib. 1845 S. 6. - rühr Ib. 1899 S. 13.
9 Urschrift im Rechnungsbuch S. 79: Xnno 1631 6ie 17 Vlartii seäit 

LoUexio nostro ^dmoäuiu kevereuäus Oowillus Nattkins 2ecdiu8, 6ut- 
staäieQsi8 Lsllonieus et ^rUiipre8b)'tei Ke88elieo8i8, üor. 70 in taleri8 
praetor lluwo8 inutile8 et non acceptabile8 ex proventit>u8 tewpli 
8. soanlli8. Liwoil Hein.
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der Rößeler Residenz, ?. Andreas Klinge r, ein, und hier wurde den 
Jesuiten am 7. Mai 1631 das Heiligtum von Heiligelinde übergeben. 
Die Kapelle der Gottesmutter nebst dem daneben liegenden Häuschen 
überließ Sadorskk den Patres zu kulmischem Recht,- sobald sie davon 
Besitz genommen hätten, sollten sie jährlich 50 preußische Mark ge
bräuchlicher Münze an das Frauenburger Domkapitel zahlen, und 
zwar 20 Mark sür ein Anniversarium Sadorskk und 30 Mark 
für die Aufsicht und den Schutz der Kapelle, die er den Domherren 
anvertraute?)

Don Heilsberg kehrte ?. Klinger nach Fürstenau zurück. Fürstenau 
war von Roßel zu weit entfernt, daher folgten im Mai 1631 die 
Jesuiten einer Einladung der Frau Ursula von prök?) nach Legienen, 
um Rößel und Heiligelinde etwas näher zu sein. Sie richteten sich 
im Pfarrhaus em, dessen Räume leer standen, übernahmen den Gottes
dienst in der Pfarrkirche und auch in der Kapelle zu Heiligelinde.

Don Legienen aus konnten sie auch beobachten, was in Rößel 
vorging. Am 9. Juli sehen wir den Superior Klinger in der Stadt,- die 
Kirchenväter Ertmann Baumgart und Ertmann Glock (oder 
Gloch), die bisher die Klostergebäude und das ehemalige Klostergut 
betreut haben, geben in Gegenwart des Erzpriesters Rechenschaft von 
ihrer Verwaltung und erhalten von Klinger Entlastung?) Inzwischen 
fanden sich in Legienen schon die ersten Schüler ein, die sich für die neue 
Rößeler Schule gemeldet hatten, und so gut es ging, wurde der 
Unterricht begonnen. Die Enge des Pfarrhauses, das nur wenige 
heizbare Räume hatte, bereitete namentlich im Winter manche Schwierig
keiten, auch brächte der Mangel an Lebensmitteln allerlei Entbehrungen.

Endlich, am 20. März 1632, schien die Pestgefahr vorüber zu 
sein, und sie konnten nach Rößel übersiedeln?) Der Bau ihrer Woh
nungen in dem alten Kloster war noch nicht recht vorwärts gekommen,

Groß. Sammt. S. 323 f. — Clagius, I?n^n Uarianu S. 354. — Historia 
von 1636. - E. 3. Ill S. 82. - Ditkk Jb. 1845 S. 6 ff. - Lühr Jb. 1899 S. 13. - 
H. Ehrenberg, Italienische Beiträge zur Geschichte der Provinz Ostpreußen. Königs
berg pr. 1895 S. 797.

2) Ursula von Ölsen, geb. pröck oder preuck ist eine Schwester des 
Domherrn Johann von preuck, der vor den Schweden aus Frauenburg nach Rom 
flüchtete und dort in seinem Testament die bekannte preucksche Stiftung machte. 
Eichhorn E. 3. II S. 271 ff. - Lühr E. 3. XV S. 415. - Ihr Sohn Johann 
Albert von Olsen, Herr auf Legienen^ Katmedken und Dürwangen, war Burggraf 
von Rößel 1655 — 1666. Matern, Burg und Amt Rößel S. 50.

s) Rechnungsbuch S. 80. - E. 3. XXIV S. 134.
I Räch Matern, Aus den ersten Jahren des Rößeler Gymnasiums.
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daher mußten sie in ein prkesterhäuschen an der Pfarrkirche ziehen 
und pferchten sich zu sieben und mehr in den engen Stübchen zusammen, 
die sonst ein Priester bewohnte. Den Sommer und Herbst über 
gingen einige Patres in die nahe pfarrschule und mühten sich im 
Unterricht mit den Jungen, andere betätigten sich in der Seelsorge, 
wieder andere waren auf dem Bauhof tätig und förderten die Arbeiten.

Wieder vergingen zehn Monate. Endlich, in den letzten November
tagen, waren die Kirche und einige Zellen des Klosters soweit wieder- 
hergestellt, daß der Umzug erfolgen konnte, das Fest des hl. Franz 
Xaver (3. Dezember 1632), des großen Apostels von Indien, wurde 
für die Feierlichkeit ausersehen. Nach einem feierlichen Gottesdienst 
nahmen sie Besitz von dem Erbe der Augustiner und waren froh, 
endlich wieder ein eigenes Heim zu haben.

Mtt Zustimmung des neuen BkschofsNikolaus Szyszkowski, 
der im folgenden Jahre 1633 die ermländksche Mitra erhielt, wurde 
das neue Kolleg dem hl. Franz Xaver geweiht. Schutzpatron der 
Kirche blieb der hl. Johannes der Täufer. Rößel hatte nun ein 
Franciscus Xaverkus-Kolleg, doch scheint dieser Name sich nicht 
eingebürgert zu haben,- die Jesuiten selbst gebrauchten ihn in ihren 
Berichten fast nie, wohl aber kehrt in den Urkunden der Name 
Iohanniskirche immer wieder, und so heißt sie auch noch 1780 bei 
der Aufhebung des Kollegs?)

Die Patres gingen eifrig ans Werk. Die Bürger der Stadt 
ebenso wie die Bauern der umliegenden Dörfer fuhren Holz und Kalk 
an, auch die Bischofsteiner halfen wacker mit. Von allen Seiten 
brächte man Getreide, Lebensmittel und Hausgeräte, als besondere 
Wohltäter werden genannt Johann piwnickk?) Herr auf Kl. Alt
kamp, und Martin von Worein, Herr auf Ottendorf und parleese. 
Reichlich spendeten auch die Domherren, voran der Weih
bischof Dziatynski und der Dompropst Paul Gornicki, ferner 
Euchardus von Zornhausen, Mathäus Montanus, Johann 
Rudzki, Johann Vastovius und Albert Rudnicki. Die größten 
Wohltäter waren Stefan Sadorski und Bischof Nikolaus Szvszkowki, 
der die Patres nie im Stich ließ, obwohl seine Einkünfte aus dem 
Bistum wegen der kriegerischen Zeit stark geschmälert waren?)

i) Als die Exjesuiten im September 1780 ein neues Rechnungsbuch anlegten, 
gaben sie ihm den Titel „Hatio pereeptarum neenon expeii8arum peeuni- 
urum ^empLL sub titulo 8. joannis Lnpti8tae

2) Matern, Die Erbschulzerei in Rößel. Heilsberg 1931 S. 507. — Matern, 
Klein Atkamp. Rößeler Tageblatt vom 14. August 1926. 3) Vgl. E. Z. I S. 506.
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Schon wenige Wochen nach ihrer Uebersiedlung ins Kloster 
wurden die Jesuiten dringend nach Königsberg gerufen. Dort war 
seit kurzem Joachim Mallovius als Pfarrer tätig,') vorher war er 
Propst von Kokenhusen in Livland gewesen, aber von den Schweden 
wegen seines Glaubens vertrieben worden. Auf seine wiederholten 
Bitten reiften die Patres Thomas Clagius und Christoph Schenck 
dorthin,- als dieser bald erkrankte, trat an seine Stelle ?. Andreas 
Rubach. In der Hauptstadt des Herzogtums hielten die Rößeler 
Jesuiten vom ersten Fastensonntag bis zum Juli 1633 ihre erste Mission^) 
und hatten bei ihren predigten auch viele lutherische Zuhörer.

2m Frühjahr 1634zog der neue Bisch ofNiko laus Szyszkowski 
ins Ermland ein, im Oktober und November war er zum ersten Mal 
in Rößel und besuchte natürlich auch die Jesuiten. Begrüßt wurde 
der neue Landesherr durch eine längere lateinische Ansprache, die von 
?. Gregor Hintz verfaßt war, sowie durch 10 kürzere Gedichte, 8 
längere Oden und 8 Epigramme, die von den Schülern verfaßt und 
vorgetragen wurden. Die Ansprache und die Gedichte wurden zu einer 
Festschrift vereinigt, die folgenden Titel führte: 8pes ?ru8siae. Do 
PIu8tri8simo et Hov eren<1i88imo Domino D.I^ieoIso8?y82oovv8lLi, 
Lpmcopo Varmien8i, in IHIici in 8nnm Oetüedram In§i6S8n. Lx 
Imnne Oentilitine Virtutumc^no ?rne8nlarinm 8ersno ^88pectu 
Oonceptso Lt 8tnclio8a Invsntnte He886lien8i 8oeiotati8 
) o8n ^dnmdratao Liclemque PIu8tri88imo 8ummo Oratnlsncli 
8tu8io K6pi686n1atae?)

2m Anschluß an die Begrüßung fand eine Theateraufführung 
statt, bei der das Drama „Iason" gespielt wurde?) Es fand bei 
allen Zuschauern außerordentlichen Beifall, und etliche Tage wurde tn 
der Stadt von nichs anderem gesprochen als von diesem Iason?)

Noch bevor die Jesuiten in Rößel eingezogen waren, bat König 
Sigismund den Papst um die Bestätigung der Niederlassung. Das 
Bistum, dessen Mttra sein Sohn trage, sei zum Teil von einem Feind 
des Glaubens besetzt, um so notwendiger sei eine Förderung des 
Katholizismus, und die erfolge am besten durch die Jesuiten, die allent-

i) Vgl. E. Z. XIII S. 162.
s) Vgl. E. 3. XIII S. 168 Anm. 4.
b) Ueber den Verfasser ?. G r e g o r H k n tz vgl. Rostowski—Martinov S. 462. — 

Lühr E. 3. XV S. 408 f., XX S. 390. - Lühr Ib. 1899 S. 23. - Duhr I11, S. 379.
0 Georg rühr, Lursus xlorine mortslis drnmntien poesi expressus 

sive ja 8 o u Inbuln. Ein Schuldrama des Jesuiten Thomas Clagius. Jahres
bericht 1899.

b) Uistorin von 1636.
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halben sehr segensreich gewirkt hätten?) Der König starb/) ehe die 
erbetene Bestätigung aus Rom ekntras. Einstweilen erteilte Bischof 
Johann Albert am 6. Juni 1632 seine Genehmigung zu der Schen
kung von Heiligelinde/) überließ den Jesuiten am 22. Juli 1632 die 
verlassene Kirche und das Kloster, damit sie die Gebäude instandsetzten 
und die Schule einrichteten/) und gab ihnen am 28. September 1632 
ein Privileg über die Güter des ehemaligen Augusttnerklosters vorbe
haltlich der Zustimmung des Apostolischen Stuhles/) aber diese ließ 
lange auf sich warten, denn die Augustiner erhoben Einspruch.

Mit Neid verfolgten sie von Warschau aus, wie die Jesuiten 
sich in Rößel einrichteten. Schon lange bemühten sie sich darum, das 
verlassene Kloster wieder in ihren Besitz zu bringen/) aber die Jesuiten 
waren ihnen zuvorgekommen. Noch gaben sie die Hoffnung nicht auf, 
sie gewannen denKardinalBarberini,den späteren Papst Urban VIII., 
für sich und strengten bei der Kurie einen Prozeß gegen die Jesuiten 
an. Nicht freiwillig, sondern von Andersgläubigen gezwungen, hätten 
sie ihr Rößeler Kloster zur Zeit der Reformation verlassen, aber 
niemals habe ihr Orden darauf verzichtet. Der Warschauer Nuntius 
Honorato forderte von beiden Parteien ausführliche Berichte ein und 
verhandelte auch mündlich mit ihnen. 2m Einverständnis mtt dem 
Superior Simon Hein hatte der provinzial Nikolaus Lancicius 
den Propst des Warschauer profeßhauses ?. Johann Zamielkowski 
und den Prokurator der litauischen Provinz ?. Gregor Ctslak zu 
Bevollmächtigten ernannt/) Als er die Gutachten nach Rom schickte, 
fügte er in seinem Begleitschreiben hinzu, die Augustiner hätten in 
jenen Ländern keinen Konvent mehr, so daß die Visitation des Rößeler 
Klosters den Oberen große Schwierigkeiten bereiten würde. „Deshalb 
ließen sie durchblicken, wenn die Jesuiten ihnen ein anderes Kloster in 
einer Provinz Polens übergeben würden, wollten sie ihre Ansprüche

r) Grüß. Samml. S. 867. - Dttki 3b. 1845 S. 9 f.
2) Sekn Bild bei Th. Schkemann, Rußland, Polen u. Lkvland bis ins 17. Jahrh. 

Berlin 1887 S. 401.
») Groß. Samml. S. 324 f. - Ditki Jb. 1845 S. 8 f. - Ehrenberg S. 84.

4) Ehrenberg S. 88.
2) Grunau E. 3. XVII S. 148.

e) Vgl. E. 3. XXIV S. 133.
?) Die Ernennung erfolgte am 6. Sept. 1634 im profeßhause zu Warschau. 

Als Lancicius kurz darauf sekn Amt als provinzial abgab, erneuerte sekn Nachfolger 
Laurentkus Bartklius dke Vollmacht am 7. Nov. 1634. lUtk. 36 fol. 7 f. — 
Rostowskk - Marttnov S. 309, 434, 440.
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auf Rößel aufgeben."') 2n der Tat kam ein Vergleich zustande, 
freilich erst vier Jahre später, weil ein Wechsel in der Nuntiatur die 
Sache verzögerte. Erst am 14. Oktober 1636 schlössen beide Parteien 
durch Vermittlung des neuen Nuntius Marius philonardi einen 
Vertrag. Die Augustiner verzichteten für ewige Zeiten auf alle Rechte 
an das Rößeler Kloster mit allen seinen Gütern und Einkünften zu 
gunsten der Väter der Gesellschaft Jesu, und die Jesuiten zahlten ihnen 
3000 polnische Gulden in bar zur Erbauung eines Klosters in Lublin,- 
wenn später einige der verlorenen Güter auf dem Rechtswege wieder- 
erlangt würden, sollte der zeitige Superior der Rößeler Residenz ein 
Drittel ihres Wertes an die Brüder des Lublkner Augustinerkonvents 
zu zahlen verpflichtet sein. Der Vergleich wurde am 5. April 1639 
durch Papst Urban VIII. bestätigt?)

2. Die Residenz wird zum Kolleg erhoben.
„So wurde der Untergang des Braunsberger Kollegs der Anfang 

der Rößeler Residenz, oder besser gesagt: wie ein Phönix erhob sich 
das Braunsberger Kolleg aus seiner Asche zu neuem Leben in der 
Gestalt dieses Sprößlings, damit zu gegebener Zeit das Braunsberger 
Kolleg neu erstehe und zugleich auf seinen Trümmern das Rößeler 
Haus sich aufbaue"?) Mit diesen schwungvollen Worten berichtet der 
Superior Thomas Clagius dem provinzial und dem Generalpropst 
von der neuen Gründung?)

Wie er richtig vorausgesehen, erstand das Braunsberger Kolleg 
tatsächlich bald wieder neu, damit kam aber der Rößeler Phönix in 
Gefahr, sein junges Leben schnell einzubüßen. Braunsberg blieb fast 
10 Jahre von den Schweden besetzt, endlich am 3. Oktober 1635 rückten 
sie ab, und am folgenden Tage zogen mit dem bischöflichen Kommissar 
die Jesuiten wieder in die Stadt und in ihr Kolleg ein?)

i) Ausführlich ist der Streit behandelt von G. Grunau, Lrevis iXarratio 
olini Nona8terii kesselieosis E. 3. XVII S. 145 ff.

2) Die Schenkung der Heiligelinde war schon am 20. Febr. 1637 durch 
den Nuntius philonardi bestätigt worden.

3) LolleZium Liuosbeißense e eineiibu8 snis, plrosniois instnr, in 
ßao guasi 80vole levixit, ut itu et 6iunsl)6rgell8e Oolle^inin 8no tempore 
vi^eret et ex ein8<Iem Lolleßii gua8i rn4eribn8, gnock nlin8 snlvo illo 
Lollexio 8perari vix poterat, nova interiin 8e<Ie8 Re88elii Loeietuti pone- 
retnr. Hi8toria von 1636.

4) I?ncla Narinn S. 349. — Hi8torin von 1636.
? Kolberg E. 3. VIII S. 135. - Matern, Aus den ersten Jahren des Rößeler 

Gymnasiums.
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Sollte die Rößeler Residenz jetzt weiter bestehen bleiben? Sie 
war ja nur als Ersatz für das Braunsberger Kolleg gedacht. Die 
Zahl der Schüler hatte wegen der kriegerischen Zeiten und der 
großen Teuerung niemals 60 erreicht,- jetzt war Braunsberg wieder- 
hergestellt und Rößel konnte aufgegeben werden. Verschiedene Einkünfte, 
die während der Krkegsjahre die Rößeler Residenz gehabt hatte, über- 
wies der Bischof jetzt wieder dem Braunsberger Kolleg. Die Landes
steuern waren während des Krieges nur spärlich eingegangen, die 
Kassen des Bistums keineswegs gefüllt, aber trotzdem ließ der Bischof 
Rößel nicht im Stich,- am Sonntag Septuagesima (30. Januar) 1636 
spendete er 2000 fl., ausreichend für den Unterhalt von 10 Personen, 
und versprach weitere Stiftungen mit dem Ziel, ein vollständiges 
Kolleg mit 24 Insassen zu schaffen?)

Aber noch war die Sache nicht geklärt, auch manche Patres meinten, 
zwei Kollegien konnten sich im Ermland nicht hatten, und diese Meinung 
wurde auch dem provinzial vorgetragen. Als dieser aber im Frühjahr 
1642 beide Orte besuchte, kam er zu dem Entschluß, die Niederlassung 
in Rößel müsse erhalten bleiben. Der König Skgismund hatte das 
ehemalige Augustinerkloster dem Orden geschenkt, viele Wohltäter hatten 
bereits Stiftungen gemacht, die Stadt und die Umgegend würden den 
Verlust der Schule sehr beklagen, das religiöse Leben der Stadt 
würde leiden, besonders aber würde der Wallfahrtsort Heiligelinde 
die Patres vermissen. Daher bat er am 8. April 1642 von Brauns
berg aus2) den General dringend, Rößel zu erhalten und die Residenz 
zu einem Kolleg zu erheben. Die Schule habe eine große Zukunft, 
die Eltern schickten ihre Kinder gern dorthin, weil dort eine jehr 
gesunde Luft wehe und weil dort die deutsche Sprache reiner 
gesprochen werde als in Braunsberg!^) Ferner, so führt der 
provinzial aus, erfreut sich die Residenz des besonderen Wohlwollens 
des Bischofs Nikolaus Szyszkowski, der ihr schon viele tausend 
Gulden gestiftet, ihr stets aus der Not geholfen und der namentlich 
die Missionen der Patres in jeder Weise fördert,- als äußeres Zeichen 
seiner Zuneigung hat er einen dem hl. Franz Raver geweihten goldenen 
Kelch geschenkt, der bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zur Weihe 
an dessen Grab nach Goa in Vorderindien geschickt werden soll/) zu

0 iiistoiiu von 1636. ") 1,itlr. 36 fol. 3 ff.
') propter uurue donitutem et ad cliseelläuiu linxuuw Lermauieuw, 

czuse etium ii>i purior äioitur esse guam kruLsbergue.
i) Nach Rostowskk—Martinov S. 289 hat Bischof Szyszkowski tatsächlich 

eine goldenen Kelch nach Goa geschickt, vielleicht war es Ver für Rößel bestimmte.
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Ehren dieses Heiligen will er eine neue Klosterkirche bauen lassen, 
die erste Franziskus Raveriuskkrche im ganzen Königreich 
Polen. Schon sind eine Menge Baustoffe angefahren, der Architekt 
des Königs wird den Bau leiten,- sobald die Kirche vollendet, wird 
auch das Kolleg erweitert und geschmackvoller ausgestattet werden. Bei 
der Ausstattung -er Kirche wird es an nichts fehlen. Neben der 
Sakristei ist ein feuersicheres Gewölbe vorgesehen zur Aufbewahrung 
von Kostbarkeiten,- eine ansehnliche Bücherei, die er täglich vermehrt, 
hat er bereits der Residenz geschenkt,- der Bischof beabsichtigt sogar, 
an die Kirche eine Kapelle anzubauen, die seine letzte Ruhestätte sein 
soll. Der hochherzige Gönner würde sich schwer verletzt fühlen, wenn 
trotz alle dem Rößel aufgegeben würde,- der Niederlassung eröffne 
sich eine glänzende Zukunft.

Und die Jesuiten blieben in Rößel.

Die Lebensfähigkeit der Niederlassung sollte ein Haushaltsplan 
beweisen, der im April 1642 — wahrscheinlich zusammen mit dem 
Bericht des provinzials — nach Rom geschickt wurde. Die Gesamt
einnahmen wurden mit 3880 st. 22 gr. 12 pf. angegeben?) Sicher
lich hat der provinzial vor der Abfassung seines Berichts mit dem 
Bischof über die Zukunft der Rößeler Residenz verhandelt, und dieser 
große Gönner der Jesuiten hat die erforderlichen Mittel in Aussicht 
gestellt, um die Residenz zum Kolleg zu erheben. Schon am 26. Februars 
1642 nahm der Ordensgeneral das Anerbieten an und gab dem 
Vksitator Fabrttius Banfi die nötigen Anweisungen. 2n Rom 
nannte man Nikolaus Szyszkowski bereits I'unckator LolloKii.b) 
Doch die Spenden des Bischofs flössen in den nächsten Jahren — sehr 
zum Leidwesen der Jesuiten — nicht mehr so reichlich wie früher, 
vielleicht weil er inzwischen den Bau der Wallfahrtskirche in Spring- 
born begonnen hatte/) und da er im Februar des folgenden Jahres 
starb, waren die Pläne einstweilen vernichtet. Groß war bei den 
Jesuiten die Trauer, als die Nachricht vom Tode des großen Wohl
täters eintraf?) Auf seinen Nachfolger Johann Karl Konopacki,

i) Lummariuw kedituum anni 1642 mi88um Komam. I^it6. Z6 fol. 6.
2) Oerm. 115 fol. 887. — Nicht am 15. Februar, wie Duhr II 1 S. 380 

angibt.
3) 59 fol. 144.
4) A. Bönigk, E. 3. XX S.^ 237 f. - Eichhorn, E. 3. I S. 506.
5) I^Lnäa Uariana S. 298 f. — Treter, Leiipt. rer. ^Varm. II S. 543 f. — 

Lühr, Jahresbericht 1899 S. 21 f. - Auch das Braunsberger Iesuitenkolleg trauerte 
um den Bischof und widmete seinem Bruder Martin eine Beileidsschrist: I^uetus
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bisher Abt von Tyniec, setzten die Jesuiten große Hoffnungen, galt 
er doch als Gönner ihres Ordens,-') außerdem war er ein persönlicher 
Freund des Superiors Georg Leyer. Beide hatten den Prinzen 
Johann Kasimir, den Bruder des Königs Wladislaus IV., auf 
seinen vielen Reisen begleitet und hatten sein Schicksal geteilt, als er 
1638 in Südfrankreich als Spion verhaftet und in Gefangenschaft gehalten 
wurde?)

Obwohl sich der Papst bei König Ludwig von Frankreich für 
den Prinzen verwandte^), ließ Richelieu ihn erst im November 1640 
frei. I'. Leyer war in der Gefangenschaft der Beichtvater des Prin
zen gewesen, er blieb es auch in Warschau. Natürlich hatte er am 
Hofe viele Neider, und sein größter Gegner wurde der provinzial 
?. Fabritius Banfi?) Johann Kasimir trug sich nämlich mit dem 
Gedanken, in einen geistlichen Orden einzutreten,- das war zunächst 
noch ein großes Geheimnis, aber es dauerte nicht lange, bis der Hof
klatsch es bekannt machte. Da der Prinz ein ehemaliger Iesuiten- 
schüler war, suchten ihn die Söhne des hl. Jgnatius, die in Warschau 
zahlreich vertreten waren, für sich zu gewinnen. ?. Leyer konnte das 
nicht mttmachen, denn als langjähriger Begleiter kannte er den unent
schlossenen Charakler des Prinzen bester wie jeder andere und fürch
tete, er werde seinen Plan nicht ausführen oder nach kurzer Zeit dem 
Orden den Rücken kehren. Anders dachte der provinzial,- er beklagte 
sich wiederholt beim General, nur ?. Leyer sei schuld, wenn der Prinz 
immer noch zu keinem Entschluß komme, und bat, ihn von seiner 
Seite zu entfernen?) Schließlich kam von Rom die Weisung: „I'ro- 
moveatur, ut umovestur? Aber welche Treppe sollte ?. Leyer hin
auffallen? Für ein höheres Amt schien er nicht geeignet, denn in 
setnenpersonalakten stand derVermerk „bouae Ediocritntis iutzeui?'/) 

kuuebris lll. kriuvipi ac kev. O. I). I^icolao L^srLo^vski, Lpisc. Vnrw. 
7 Is. kebr. V. 164Z Vits tunoto <isbitu8. Oeäicatur krstri Nnrtino 

n Loll. Lruusb. 8. j. Gruchot, Verzeichnis Ver Braunsberger 
Drucke. Ib. d. Gymnasiums Braunsberg 1887 Nr. 102.

>) Eichhorn, E. 3. I S. 507 ff. - l^itb. 59 fol. 144.
2) Treter, 8eript. rer. IVarm. II S. 545 f. — 2nltzslei II S. 466. — 

Lengnich, Geschichte der Lande Preußen polnischen Anteils VI S. 151 f.
s) Theiner, Veters Uonumelltn koloniue III S. 415.
4) Duhr II 1 S. 390.
s) So namentlich in einem Schreiben vom 8. April 1642 aus Braunsberg, 

wo Banfi anscheinend die Karwoche verlebte. AsItzsXi II S. 473.
«) Zalc^i II S. 466. — Georg Leyer war 1583 geboren, trat 1604 in den 

Jesuitenorden und legte am 8. Dez. 1620 dke feierlichen Gelübde ab. Lühr E. 3- 
XVIII S. 723.
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vielleicht aber dürften seine Fähigkeiten für Rößel ausreichen. Dort 
war gerade die Stelle des Superiors frei, und Banst bot ihm die 
Leitung der kleinen Residenz an. Wie nicht anders zu erwarten, lehnte 
?. Leyer ab, doch hätte er sich fügen müssen, wenn nicht der Prinz, 
immer noch zögernd, immer noch von Zweifeln geplagt, ihn festgehal
ten hätte. 2m folgenden Jahre aber machte Johann Kasimir eine 
Wallfahrt nach Loretto und nahm dort das Gewand des hl. Jgna- 
tius?) Banst hatte anscheinend Recht behalten, ?. Leyer hatte jetzt 
keinen Beschützer mehr am Hofe, und ehe er sich versah, war er in 
Rößel. Im Herbst 1643 traf er hier ein, zur selben Zeit, als der 
Papst die Wahl seines Freundes Konopacki zum ermländischen Bischof 
bestätigte. Vielleicht wurde ihm dadurch der Weg in die Verbannung 
etwas leichter. Doch der neue Bischof hat seine Diözese nicht ge
sehen, kurz vor Weihnachten raffte ihn der Tod hinweg?) und ?. Leyer 
mußte manche Hoffnung begraben. Von 1643 bis 1646 hat er 
in Rößel das Amt des Superiors verwaltet,?) dann reiste er nach 
Warschau, um seine Rückkehr zu erwirken,- doch ohne Erfolg, er 
mußte zurück in die Verbannung. Ein Trost war es für ihn, daß 
der König Johann Kasimir sich um die Erhebung der Residenz 
zum Kolleg bemühte. Am 30. Dezember schrieb er deswegen an 
den General nach Rom?) Seit August 1648 ist ?. Leyer wieder 
in Rößel nachweisbar, seit 1649 führt er den Titel „Rektor"?) wohl 
mit Unrecht, denn dem General schienen die Einkünfte noch zu gering, 
daher zögerte er mit der Anerkennung, und ?. Leyer hat sie nicht mehr 
erlebt,- er starb am 21. August 1650 zu Bischofstein, als er von einer 
Reise aus Westpreußen heimkehrte?) Wenige Jahre jpäter machte 
der polnische König für Rößel eine sehr bedeutende Stiftung, die den 
dauernden Bestand der Niederlassung sicherte.

Dabei war noch der Einfluß Leyers zu erkennen, denn dieser 
war wohl vertraut mit den Ereignissen, die der Schenkung vorausgtngen. 
Als sich der Prinz Johann Kasimir im Sommer 1642 fortwährend mit 
Gewissensskrupeln plagte, fand er eine Ablenkung durch die Hochzeit

-) II S. 479 ff.
-) E. 3. I S. 507 ff.
») Lühr E. 3. XVIII S. 723.
«) lütb. 36 fol. II.
ö) Lühr, L. 3. XVIII S. 723.
«) ?. Leyer hatte den Braunsberger Rektor ?. Thomas Llagius tns Kulmische 

nach Hiplau bei Rosenberg zu Herrn Stgismund Rywocki begleitet, der bei dieser 
Gelegenheit alle seine Güter dem Braunsberger Kolleg vermachte. E. 3 .XVIIIS. 723. 
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seiner Schwester Anna Katharina Konstanze, die sich mit dem 
Pfalzgrafen Philipp Wilhelm von Neuburg vermählte?) Als 
Mitgist erhielt sie u. a. die Einkünfte aus der Grafschaft Zywiec,-) 
die im Herzogtum Oswiecim oder Auschwitz, unweit der Mündung der 
Sola in die obere Weichsel lag. Auf diesen Gütern waren 600000 
poln. Gulden eingetragen, deren Zinsen zu 6 o/g die Pfalzgräfin erhielt/ 
als dieje 1651 kinderlos starb, fielen die Einkünfte wieder dem könig
lichen Hause zu, und Johann Kasimir hatte darüber zu verfügen. 
Dieser war bald nach seinem Eintritt in den Jesuitenorden einer Ein
ladung des Papstes nach Rom gefolgt und hatte 1646 von Innogenz X. 
den Kardinalspurpur erhalten,^) aber schon im folgenden Jahre ver
zichtete er auf alle geistlichen Würden und kehrte nach Warschau zurück. 
Hier war nämlich der einzige Sohn seines Bruders, des Königs 
Wladkslaus IV., gestorben, und damit öffnete sich Johann Kasimir die 
Aussicht auf den Thron. Als 1648 Wladislaus starb, wurde er zum

9 Die Hochzeit fand am 9. Juni 1642 statt. Der fürstliche Bräutigam war 
mit großem Gefolge erschienen und erregte Auffehen durch den Aufwand an kostbaren 
Kleidern. Zur Deckung der Reisekosten hatte er 24000 Reichstaler mitgenommen, 
aber im August mußte er den Vater um weitere 20000 Taler bitten. Die Mitgist 
entsprach dem Auftreten des Bräutigams, obwohl die polnischen Finanzen damals 
schon recht ungünstig waren. Die Braut erhielt einen großen Silberschatz und mehrere 
hundert Tausend Taler. Sie „nahm soviel an barem Gelde und Kostbarkeiten mit 
sich nach Deutschland, daß es auf zwo Millionen Taler geschätzt wurde/" (Daniel 
Ernst Wagner, Gesch. v. Polen 1 Leipzig 1775 S. 627. Robert tzassencamp, Der 
Ehebund der polnischen Prinzessin Anna Latharina Lonstanria mit Philipp Wilhelm 
von Pfalz-Neuburg und seine politische Folgen. Hist. Ges. f. d. prov. Posen IX 
1894 S. 410 ff. — II S. 472 ff.) — Als der kinderlose Johann Kasimir
1668 die Krone niederlegte, war sein Schwager Philipp Wilhelm eine Zeitlang 
der aussichtsreichste Thronbewerber, der auch vom Großen Kurfürsten Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg unterstützt wurde. (I. C. plebanski, Oe 8iiee688ori8 
eon8ilio vivo loanue Oa8imiro polonorum re^e. Oi88. Berlin 1855. — 
Grauert, Über die Thronentsagung des Königs Johann Kasimir von Polen und die 
Wahl seines Nachfolgers. Sitzungsberichte der Wiener Akademie 1851 S. 342 ff. 
— Oskar Krebs, Vorgeschichte und Ausgang der polnischen Königswahl im Jahre 
1669. Ztft. d. Hist. Ges. f. d. Prov. Posen. III 1888 S. 151 ff. - F. Hirsch, 
Zur Geschichte der polnischen Königswahl von 1669. Ztft. d. Westpr. Geschichtsvereins 
XXV Danzig 1889 S. 1 ff. - F. Hirsch, Urkunden und Aktenstücke zur Gesch. d. 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg XII Berlin 1892. — Robert Haffen- 
camp, Die Bewerbung des Pfalzgrafen Philipp von Neuburg um die polnische Krone. 
Ztft. d. Hist. Ges. f. d. prov. Posen XI 1896 S. 275 ff.)

2) Golfried Lengnich, Iu8 pudlieum ?oloniei. Oedaui 1742 I.
S. 264 ff. - ?altz8lci, Bd. IV Teil II S. 800 f, Teil III S. 1327. - Daniel 
Ernst Wagner, Gesch. von Polen I Leipzig 1775. S. 627 f.

') Pastor, Gesch. der Päpste XlV 1 S. 140.
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König gewählt und heiratete mit päpstlicher Dispens die Witwe seines 
Bruders?) Die Güter und Einkünfte, die er von seiner Schwester 
Anna Katharina Konstanze geerbt hatte, verwandle er zu wohltätigen 
Zwecken. Da er selbst einige Jahre Mitglied des Jesuitenordens ge
wesen war, dachte er zunächst an seine ehemaligen Ordensgenoffen und 
erinnerte sich auch des Ermlandes, hatte er doch vor seiner verhängnis
vollen Reise nach Frankreich (1638) eine Wallfahrt nach Heiligelinde 
gemacht und war nach seiner Thronbesteigung in Erfüllung eines Ge
lübdes ein zweites Mal hierher gepilgert. ') Daher verschrieb er 
am 1. September 1652 89000 Fl. den Jesuiten bei der 
Iohanniskirche in Rößel. Er hatte zunächst 100000 Fl. in 
Aussicht genommen, doch behielt er sich 10500 Fl. zu anderweitiger 
Verfügung zurück. Die Besitzer von Zywiec sollten das Kapital von 
89500 Fl. mit 6 °/g verzinsen, so daß dem Rößeler Kolleg jährlich 
5966 Fl. zuflossen, und zwar je zur Hälfte am Johannistage und am 
Dreikönigstage. Zum Empfang dieser großen Stiftung war der 
Rektor I? Albert Kuklinski nach Warschau gekommen.

In Galizien also, dicht an der schlesischen Grenze, da wo die Sola in 
die Weichsel mündet, lagen die Güter, deren Einkünfte in Zukunft zum 
Unterhalt der Rößeler Jesuiten dienen sollten. Den ermländischen Bischof 
Wenzeslaus Leszczynski erwähnen die Jesuiten in dieser Angelegenheit 
niemals,- er scheint kein Freund der Patres gewesen zu sein, diese beklagen 
sich, daß er sie zu Missionen fast gar nicht heranziehe, auch der pfarr- 
klerus rief sie nicht zur Aushilfe, so daß sie keine Beschäftigung fanden?) 
Erst die Stiftung von Zywiec schien eine gesicherte Grundlage für das 
neue Kolleg zu bieten, erst jetzt, am 5. September 1654, erkannte der 
General Goswin NickeU) die Rößeler Niederlassung als Kolleg an. 
Die Urkunde ist künstlerisch ausgeführt, mit Goldschrift auf Per
gament geschrieben und hat sehr schöne Blumenornamente als Rand
leisten,- oben in der Mitte trägt sie das Monogramm I. U. 8.

Der Stifter, König Johann 11. Kasimir, der den Purpurmantel 
mit der Königskrone vertauscht hatte, hatte während seiner langen 
Regierung (1648 — 1668) viel Unglück: In der Schlacht bei Warschau 
1656 wurde das polnische Heer vernichtet, die Lehnshoheit über Ost
preußen mußte geopfert werden, im Frieden zu Oliva gingen Livland,

9 pbeiner, Vetorn Nonunienta polouine III S. 457. — Lengnich, 
Gesch. d. preuß. Lande poln. Anteils VI S. 250 ff.

') Llagius, I?L<Ia Nsrinnn S. 118. — E. 3. III S. 95.
») lUtli. 39 fol. 208. Duhr II. 1. S. 380.

Duhr III S. 1 ff.
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Estland und Oesel verloren. Dazu die innere Zerrissenheit. Damals 
zeigte das unselige I^dernm veto zum ersten Male seine verderbliche 
Wirkung, Verrat und Abfall überall, und lange ehe die auswärtigen 
Mächte an eine Teilung Polens dachten, »haben die Großen des 
Reiches auf den geheimen Wegen des Landesverrates solchem Werke 
vorgearbeitet." i) Eine eiserne Faust wäre nötig gewesen, nicht aber ein 
König, der bald Uebermut und Willkür, bald schwache Nachgiebigkeit 
zeigte. Geradezu schmählich war es, wie schon zu Lebzeiten dieses 
letzten Wasa um die Nachfolge gehandelt wurde,- die Königskrone 
wurde an der Börse der Diplomaten feil geboten. An sämtlichen 
europäischen Höfen interessierte man sich für den polnischen Thron, 
jeder Fürst hatte einen Sohn oder einen Vetter, den er in Warschau ver
sorgen wollte. Die Archive der europäischen Hauptstädte verwahren 
zahllose Berichte über die verschiedenen Thronbewerber, über Parteien 
und Pläne, über Verhandlungen und Abmachungen. Eine Zeitlang war 
der aussichtsreichste Bewerber Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg, 
der auch vom Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg unterstützt 
wurde?)

In dieses verwirrende Ränkespiel war wieder ein Iesuttenpater 
verstrickt, der zur Belohnung für seine Bemühungen — Rößel kennen 
lernte. Es war Leyers Nachfolger ?. Albert Cieciczewski,^) Hof- 
kaplan und Hofprediger. Auch im Kriege war er ständiger Begleiter 
des Königs und oft genug redete er ihm ernsthast zu, durch das Lager 
zu reiten und die mutlosen und meuternden Truppen anzufeuern. Bei 
dem Feilschen um die Königskrone konnte er es nicht verwinden, daß 
die französisch gesinnte Partei die Oberhand gewann und der Prinz 
von Enghien die meisten Aussichten hatte, zumal auch der König 
ihn begünstigte. Der Pater gehörte der österreichisch gesinnten Partei 
an und betrieb die Wahl des Erzherzogs Karl Zosef. Sein Einfluß

>) B. Erdmannsdörffer, Deutsche Geschichte vom westfälischen Frieden bis zum 
Regierungsantritt Friedrichs d. Gr. Berlin 1892 S. 216.

-s Robert tzaffencamp, Die Bewerbung des Pfalzgrafen Philipp Wilhelm 
von Neuburg um die polnische Krone. 3tst. d. Htst. Gesch. f. d. prov. Posen, Xl 
1896 S. 275 ff.

3) Rostowski und Martinov, S. 433, 434, 421. — B. Erdmannsdörfer, Ur
kunden und Aktenstücke zur Gesch. d. Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
VIII S. 711, 713. - A. F. pribam, Die Berichte des kaiserlichen Gesandten Franz 
von Äsola aus den Jahren 1655 bis 1660. Archiv f. österreich. Gesch. Bd. 70 1887 
S- 392, 528. — Taltzski IH S. 66, 72 ff. - A- Levinson, Die Nunttaturbertchte 
des Petrus Vidoni über den ersten nordischen Krieg aus den Jahren 1655 — 1658. 
Archiv s. äst. Gesch. Bd. 95 Wien 1906 S. 78.
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war nicht zu unterschätzen, war er doch nach längerem Aufenthalt in 
Rom zum Provknzial der litauischen Provinz gewählt worden, jetzt 
hatte er am Hofe großes Ansehen. Er unterhielt einen lebhaften 
Briefwechsel mit dem Wiener Hof — das Wiener Staatsarchiv ver
wahrt viele Berichte von seiner Hand , und um seine Pläne eifriger 
betreiben zu können, hielt er sich vom Januar 1658 bis Mai 1659 in 
Prag und in Wien auf, vielleicht mit Zustimmung des Königs. Man 
vermutete, der ewig hin und her schwankende König trete zwar öffentlich 
für den französischen Thronbewerber ein, unterhalte aber im geheimen 
auch Beziehungen zu Wien. Nach Warschau zurückgekehrt, arbeitete 
?. Cieciczewski weiter und suchte einflußreiche Herren des Hofes für 
den Habsburger zu gewinnen. Dabei ereilte ihn das Verhängnis.

Eines Tages verhandelt er in seiner Zelle mit einem Prälaten 
Hilbrandt. Da kommt ein Bote, um einen Brief abzuholen. Der 
Pater schärft ihm ein, den Brief ja nicht zu verlieren, denn er ent
halte wichtige Nachrichten. Dann wendet er sich zu seinem Gast: 
„Wenn der König und die Königin wüßten, was in dem Briefe ge
schrieben steht, würden sie mich hängen lassen!" Der Prälat hatte 
nichts Eiligeres zu tun, als dieses unbedachte Wort dem König zu 
hinterbringen, der Bote wurde eingeholt, und was der König zu lesen 
bekam, war wenig schmeichelhaft für ihn und den ganzen Hof, vielleicht 
aber wahr. Die Königin war z. B. „vipera suae Zeutis" genannt. 
Der Brief trug das Datum des 23. August 1659 und war an den 
Grafen Porti« gerichtet. Nun wurden die gesamten Briefschaften des 
Paters beschlagnahmt, und darin fand sich wohl noch manch anderer 
kräftiger Ausdruck, denn Cieciczewski war anscheinend sehr temperament
voll. Sofort mußte er den Hof verlassen und — hörte den Namen 
Rößel. Flehentlich bat er den König um Verzeihung, so demütig 
und unterwürfig sind seine Briefe, wie man es von dem aufrechten 
Manne kaum erwarten sollte. Er wollte gern eine Strafe auf sich 
nehmen, man möge ihn nur nicht nach Rößel schicken, „in einen elenden 
versteckten Winkel", und ihn dort zur Untätigkeit verurteilen. Doch 
der Provinzial Schön Hof blieb unerbittlich, ?. Cieciczewski wurde 
sofort verbannt?) Der Gesandte des Großen Kurfürsten berichtete 
am 19. September nach Berlin: „Sonsten ist neulich, aber suuuuo 
eum sileutio, lauter Cecieru^vslci, ?raepositu8 ^esuitaium, weil 
man uf einen eingeholten Verdacht, dessen Schriften untersuchet und

pribram, Archiv f. österreich. Gesch. Bd. 70. 1887 S. 392.
') >11 S. 72 ff.
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viel Schreiben, so er mit den am Rhein conföderierten Fürsten, auch 
am französischen Hofe gewechselt (aber schändliche, verräterische Sachen) 
gefunden worden, im Kloster aus dem Bett weg genommen und weiß 
nicht wohin gekommen."') Um diese Maßnahme zu rechtfertigen, schickte 
der provinzial die Briefe an den Ordensgeneral Goswin Nickel 
nach Rom. Der König blieb untätig und unentschlossen und trat nicht 
für seinen Hofkaplan ein. Bei Nacht und Nebel mußte ?. Albert 
Cieciczewski Warschau verlassen und ist anscheinend im Herbst 1659 
in Rößel eingetroffen. Nach dem LataloAU8 peisonarum von 1660 
war er hier Lonkessarius ^O8troruin und H68olu1or LL8UNM, er 
hat also kein höheres Amt bekleidet, sondern sich vermutlich in der Seel
sorge betätkgt und gelegentlich auch einmal in Heilkgelinde ausgeholfen. 
So blieb ihm in dem kleinen, stillen Kloster genug Zeit, um über den 
Wirrwarr am polnischen Königshofe und über die Wechselfälle des 
Lebens nachzudenken. In Warschau wurden die Diplomaten sowie die 
vielen berufenen und unberufenen Ratgeber immer geschäftiger, der 
Schwedenkrieg ging zu Ende, langwierige Frkedensverhandlungen wurden 
geführt, die endlich am 3.Mai 1660 inOliva abgeschlossen wurden. Schon 
nach zwei Jahren durste der Verbannte nach Warschau zurückkehren, 1661 
bis 1664 war er im dortigen profeßhaus ebenfalls Ke8olntoi- ca8unm. 
Auf der Provinzial-Dersammlung vom 18. Juni 1665 wurde über ihn 
verhandelt, und um sein Ansehen vor der Welt wiederherzustellen, wurde 
er als Prokurator der polnischen Provinz nach Rom geschickt,- nach einem 
Jahr kehrte er zurück und übernahm in Wilna das Amt des präfekten 
im Hause der professen. Dann wurde er nochmals provinzial der 
litauischen Provinz und schlichtete 1669 einen Streit zwischen dem 
Rößeler Kolleg und Heiligelinde. ') In Warschau sah es von Jahr 
zu Jahr schlimmer aus. Konig Johann Kasimir, inzwischen alt und 
krank geworden, war völlig machtlos zwischen den vielen Höflingen, 
die bald diesen, bald jenen Thronbewerber begünstigten. Dazu kamen 
noch religiöse Skrupel. Längst hatte es ihn gereut, daß er aus dem 
Jesuitenorden ausgetreten und die Regierung übernommen hatte,- er 
sehnte sich wieder nach dem stillen Frieden eines Klosters. 1668 ver
zichtete er auf den Thron und ging freiwillig in die Verbannung nach 
Frankreich, gerade in das Land, wo er einst so schlecht behandelt worden 
war. Er konnte sich aber erst auf den Weg machen, nachdem ihm der 
französische Gesandte Geld geliehen. Im fremden Lande, von der Welt

0 Erdmannsdörfer, Urk. u. Mist. z. Gesch. d. Gr. Kurfürsten Vlll S. 713.

-) E. 3. III. S. 104.
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abgeschieden, beschloß er 1672 als Abt des Benediktmerklosters Saint 
Germain sein wechselvolles Leben.')

Zwei Jahre darauf starb ?. Lieciczewski. »Er war ein aufrechter 
Mann, schlicht und über jeden Verdacht erhaben. Auf Befehl des 
Königs verstrickte er sich in das Gewebe der Intrigen und wurde 
von einem Prälaten verraten, dem die reZio wichtiger war als die 
relixo? So schrieb der Pater provinzial im Nachruf?)

3. Das Kolleg in Kriegs- und pestzeiten.
Mit der Erhebung zum Kolleg begann für die Niederlassung in 

Rößel eine neue Zeit. 1655 hatte sie 20 Insassen, nämlich 13 Priester, 
2 Scholastiker und 5 Laienbrüder' Unter den Priestern waren etliche 
junge Herren, die das dritte Probejahr durchwachten. Es war ein 
Zeichen des Vertrauens, daß die provinzialoberen das Tertiat nach 
Rößel verlegten.

Da rückte gegen Ende des Jahres 1655 der Schwede ins 
Ermland?) Die Tertianer verließen Rößel und begaben sich in sichere 
Gegenden. Anfang Januar 1656 besetzten die Schweden auch Rößel?) 
Am Dreikönigslage spät abends rückten sie in die Stadt ein, ohne 
den geringsten Widerstand zu finden,- das bischöfliche Schloß war ohne 
Verteidiger, so konnten sie sich darin gleich einquartieren. Das alles 
war ganz still vor sich gegangen, im Iesuitenkolleg, das dicht neben 
der Burg lag, hatte niemand etwas gehört. Umso großer war der 
Schrecken, als in der Dunkelheit des nächsten Morgens zwei Soldaten

i) Samuel Pufendorf, Oe rebus Zestis IHiseriei WiHielmi Naßni. 
I?psiae et öerolini 1785 lib. X cup. 50, 58, 69, 75, 7b, 79. — Gottfried Lengnkch, 
Gesch. d. preuß. Lande kgl. polnischen Anteils. VI Danzig 1729 S. 151 f., 212, 
250. — 2alu8lci, Lpistolae Ki8torioo-taiiiiliares I 1 S. 154. — Grauert, 
Über die Thronentsagung des Königs Johann Kasimir von Polen und die Wahl 
seines Nachfolgers. Sitzungsberichte d. Wiener Akademie 1851 S. 357, 371. - 
F. Hirsch, Zur Gesch. d. poln. Königswahl von 1669. Ztst. d. westpr. Gesch. Ver. 
XXV Danzig 1889 S. 1 fl. — G. Cuny, König Johann Kasimirs Lebensende. 
Mitteilungen des Westpreuß. Gesch. Vereins XIV 1915 S. 24 ff. - Das Bild des 
unglücklichen Königs bei Erdmannsdörffer, Deutsche Gesch. v. westfäl. Frieden bis 
z. Regierungsantritt Friedrichs d. Gr. I Berlin 1892 S. 215.

2) 2sltz8ki III S. 75.
A. Kolberg, Ermland als churbrandenburgisches Fürstentum in den Jahren 

1656 und 1657. E. 3. XII S. 431 ff. — F. Hipler, Braunsberg in der Schwedenzeit. 
E. 3. VIII S. 140 ff.

tz Die Hi8toriae und die ailnuak der folgenden Jahre sind recht
ausführlich,- einen Auszug daraus gibt A. Poschmann, Das Rößeler Iesuitenkolleg tm 
zweiten Schwedenkrieg. Unsere ermländische Heimat 1931 Nr. 10, 11. 
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ungestüm an die Klosterpforte klopften: Der Rektor soll sofort zum 
Obersten auf die Burg kommen! Da der Rektor Pater Stefanoroicz 
abwesend war, begab sich der Vizerektor Bernhard Roth^) aufs 
Schloß. Dort fand er den Bürgermeister und die Ratsherren, denen 
der Oberst soeben eine Kriegskontribution befohlen hatte. Das Iesuiten- 
kolleg sollte von seinem Vorwerk sofort 100 ungarische Goldgulden 
zahlen. Aber im Kolleg ist kein Geld vorhanden, und das kleine Gut 
kann die Summe unmöglich aufbringen! Doch da hilft kein Bitten, 
wenn der Betrag nicht gezahlt wird, wird das Vorwerk den Soldaten 
zur Plünderung überlassen.

Wenige Stunden später lud der Vizerektor den Obersten und 
seine Offiziere zum Essen ins Kolleg ein. Wieviel Schüsseln auf
getragen und wieviel Kannen Bier sie getrunken haben, verschweigt 
der Bericht der Jesuiten, sie sagen nur, sie hatten alles so gut her- 
gerichtet, wie es bei der Einfachheit eines geistlichen Hauses möglich 
war. Aber die Stimmung der Gäste muß hervorragend gewesen sein,- 
die rauhen Krieger wurden zugänglich, und in vorgerückter Stunde 
wurde die Kontribution von 100 ungarischen Goldgulden auf 15 Taler 
ermäßigt, außerdem versicherte der Oberst, das Kolleg solle von jeder 
weiteren Belästigung verschont bleiben. So war das Küchengut ge
rettet, aber die anderen Güter! Die größte Besitzung der Rößeler 
Jesuiten war das Gut Krausen, wo sie 44 Hufen hatten. Dort hielt 
sich meist auch der Pater Prokurator auf, der die gesamte Wirtschafts
führung des Kollegs leitete. Ein Krkegshaufe überfiel auch dieses 
Gut, und da die verlangte Kontribution nicht gezahlt werden konnte, 
nahmen die Schweden den ?. Prokurator gefangen und wollten ihn 
abführen, bis der letzte Groschen bezahlt wäre. Da trat der ?. An
dreas Rubach vor, ein Greis mit grauen Haaren, und erbot sich, 
an Stelle des ?. Prokurators mttzugehen. Er stellte den Schweden 
vor, sie wollten jetzt nach Polen ziehen, der Prokurator aber verstände 
nicht polnisch, er dagegen beherrsche die Sprache und könne ihnen dort 
als Dolmetscher nützlich sein. Die Schweden konnten nicht genug 
staunen, daß ein alter Herr freiwillig in die Gefangenschaft gehen 
wollte an Stelle eines andern. Sie nahmen das Anerbieten an und 
führten ihn mit nach Polen. Aber der greise Pater war den Stra
pazen nicht mehr gewachsen und in der Bähe von Lubltn erkrankte er 
schwer,- sie brachten ihn in das dortige Iesuitenkloster, wo er nach acht 
Tagen im Alter von 65 Jahren starb. Als die Kunde von seinem

*) Die Namen des Rektors und des Vizerektors sind in den I^iterae anQuae 
und in der Hi8loria nicht genannt/ ich ergänze sie nach Lühr E. Z. XVIII S. 724.
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Tode nach Krausen kam, herrschte bei den Bauern und bei den Ar
beitern große Trauer,- ?. Rubach war sehr oft hier gewesen, er hatte 
Freude am Landleben gehabt und hatte oft bei den Feldarbeiten mkt- 
geholfen. Zu jedermann war er stets freundlich und hilfsbereit ge
wesen, jetzt hatte er sein Leben für seine Mttbrüder geopfert.

Am gleichen Tage, an dem die schwedischen Truppen Rößel be
setzten, wurde in Königsberg das Schichsal des Ermlandes entschieden: 
Am 7. Januar 1656 schlössen der Schwedenkönig Karl X. Gustav 
und der Große Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
einen Vertrag und verbanden sich gegen die Polen. Der preis für 
die Hilfe, die die Brandenburger den Schweden leisteten, war das 
Bistum Ermland. Während im Februar die ermländischen Stände 
dem neuen Landesfürsten in Heilsberg den Huldigungseid leisteten, 
reisten Kommissare des Kurfürsten im Lande umher, machten eine 
Bestandsaufnahme und richteten die preußische Verwaltung ein. Vom 
Kolleg notierten sie folgendes: „In der Stadt ist noch der Iesutter 
Kirche sambt dem Collegio, darinnen jetziger Zeit 25 Patres^) sich 
aufhatten, ex oppostto sind zwey häußer, eines der Convict genandt, 
darinnen junge Studenten leben, die für eigen geldt da unterhalten 
und gespeiset werden, welche mann Convictores nennet, das andere 
heist die Burße, darinnen die Bursisten wohnen, welche die anderen 
Studenten in der Music, Settenspiel undt anderen freyen Schul- 
xeercitien unterrichten. Die Iesuiterkirche ist noch nicht zur Perfektion 
gebracht." ?) Bald darauf gingen die Beamten daran, die Klöster 
aufzuheben und die geistlichen Güter einzuzkehen.

Am 29. August wurde der Vizerektor des Rößeler Kollegs wieder 
auf das Schloß befohlen,- ihm wurde mitgeteilt, am folgenden Tage 
müsse das Kloster geräumt werden. Diese traurige Kunde brächte er 
den angstvoll wartenden Mitbrüdern, und alle suchten Trost in der 
Kirche. Während schwedische Posten das Kolleg rings umstellten, 
hielten sie vor dem ausgesetzten Allerheiligsten eine feierliche Andacht 
ab und nahmen Abschied von der Stätte, wo sie so oft gekniet hatten. 
Unter den frommen Betern war auch ein Bischof, der im Konvent 
Zuflucht gesucht hatte,- es war Thomas von Rupnkew Ujeyskk?)

i) Die Interne nnnnne verzeichnen 1656 24 Personen, darunter 22 Priester.
2) E. 3. VII S. 267.
o) Thomas von Rupniew Ujeyski, geboren im palatinat Sendomir, war Coad- 

jutor des Domkustos in Griefen, wurde auf Wunsch des Königs Johann Kasimir zum 
ermländischen Domherrn und 1652 zum Dompropst gewählt. Da er die Verhältnisse 
am polnischen Königshofe genau kannte, machte ihn der ermländische Bischof Wenzeslaus 



Von Studiendirektor Dr. Adolf poschmann. 787

Seit mehreren Jahren war er Propst des Frauenburger Domkapitels 
und treuer Berater des ermländischen Bischofs, in dessen Auftrag er 
die Verhandlungen mit dem polnischen Hofe führte. Auf Wunsch des 
Königs Johann Kasimir ernannte ihn der Papst zum Bischof von Kiew, 
und Bischof Leszczynskk erteilte ihm am 8. Juli 1657 in der Pfarr
kirche zu Seeburg die bischöfliche Weihe. Vielleicht hat er den Ver
such gemacht, trotz des Krieges in seine Diözese zu gelangen, aber bald 
nach seiner Weihe überraschten ihn die Schweden in Rößel. Mutig 
stellte er sich an die Sekte der traurigen Patres und rief ihnen zu: 
„Wenn Ihr in die Verbannung gehen müßt, so gehe ich mit Euch!"*) 
Inzwischen war in der Stadt bekannt geworden, was dem Kloster 
bevorstand. Eine Gruppe der angesehensten Bürgerfrauen ging aufs 
Schloß und legte beim Kommissar ein gutes Wort für die Jesuiten 
ein,- sie weinten und flehten: „Lieber wollen wir unsere Männer ver
lieren, als die Patres wegziehen sehen!" Auch ein Mädchen meldete 
sich beim preußischen Kommissar. Schon wiederholt hatte die Kurfürstin, 
die Gemahlin Friedrich Wilhelms, sie aufgefordert, in ihre Dienste 
zu treten,- immer hatte sie das Anerbieten abgelehnt aus Furcht, in 
der protestantischen Umgebung ihren katholischen Glauben zu verlieren. 
Jetzt erklärte sie sich bereit, Sklavin der Fürstin zu werden, wenn sie 
durch dieses Opfer den Patres die Freiheit erkaufen könnte.

Im Kolleg hatten die Patres und die Laienbrüder ihr Bündel 
geschnürt, zwischen Hangen und Bangen verbrachten sie die Nacht,- 
so manches Auge konnte keinen Schlaf finden, vor dem Tor hörte 
man die Wachen auf und ab marschieren. Am nächsten Morgen wieder 
eine Überraschung, diesmal eine freudige: Gegen 7 Uhr sprengte ein 

Leszczynski zu seinem politischen Berater, der ihn öfter nach Warschau begleitete. Auch 
im schwedisch-polnischen Krieg (1655-1660) sehen wir ihn als rührigen Diplomaten, 
bald in Warschau, bald im Ermland. Zur Belohnung für seine Tätigkeit wurde er 
auf Betreiben des polnischen Königs zum Bischof von Kiew und von Lzernowitz 
ernannt. Zur Begrüßung des neu gewählten Bischofs Wydzga ließ er 1660 einen 
panegyricus drucken (Gruchot Nr. 142). 1677 trat er in den Jesuitenorden, 1689 
starb er zu Wilna donnne8 örietiu8, Vita Venerndili8 ?ntri8 Hioinne 
kupnievv ^6^8lri. Lruu8der^ne 1706 S. 50, 64. — E. Z. Ill S. 328 ff.) — 
Die Jesuiten nennen Ujeyski schon in den Interne nnnnne von 1656 „Lpi8eopn8", 
örietiu8 bezeichnet ihn richtiger als „Lpi8eopn8 norninntn8" (z. B. S. 78),-

i) Nneti, ?ntre8 et ^rntre8, animi8! 8i exillum vobi8 kerendnin 
erit, non Iereti8 iI1n6 8o1i, 8eä ine in 8oeietatein en1ninitnti8 V68trne 
ruenteni Vi6el)iti8. Zponcleo eandiäe, eo ine vobi8 eoiniteni 1i6e1i88iinnin 
ncHiL68nrnin, quoeuinyne innre vel terrn vo8 tnlerit. Lpernte interiin 
ern8tinnin Ineein elernentiorein! Intk. 40 fol. 113. Aus den Interne 
unnnne hat diese Worte Zrietin8 S. 76 übernommen.
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Bote in den dunklen Schloßhof und brächte dem schwedischen Obersten 
den Befehl, den Jesuiten soll nichts zu Leide getan werden, sie dürfen 
ruhig im Kolleg bleiben. Die Patres schrieben ihre Rettung der Für
sprache der Kurfürstin Luise Henriette zu, deren Güte sie nicht genug 
rühmen konnten. Der Kurfürst habe sich mit seinem Befehl übereilt, — 
so erzählen sie,- als seine Gemahlin davon erfuhr, war er abwesend, 
und sofort ließ sie durch Eilboten, die Tag und Nacht reiten mußten, 
den Rößeler Schloßhauptmann an der Ausführung des Befehls ver
hindern. Auf die Nachricht, daß brandenburgische Truppen Braunsberg 
besetzt hatten/) war Ujcyski im Sommer 1656 nach Königsberg gereist 
und hatte den Kurfürsten Friedrich Wilhelm um Schonung des Iesuiten- 
kollegs gebeten. Dort lernte er auch den reformierten Hofprediger 
der Kurfürstkn kennen, er wußte ihn für sich zu gewinnen, und der 
Kalvinist machte seinen Einfluß am Hofe zu Gunsten der Jesuiten 
gellend?) Als für Braunsberg nichts mehr zu befürchten war, machte 
Ujeyski eine Wallfahrt nach Heiligelinde, auf dem Wege dorthin be
suchte er die Patres in Rößel gerade in den Tagen, als sie den Aus
weisungsbefehl erhielten?) Vielleicht hatte er das Unheil kommen sehen 
und war deshalb nach Rößel gereist, um den Patres zu helfen. Die 
Vermutung der Jesuiten, die Kurfürstin habe zu ihren Gunsten ekn- 
gegrkffen, war vielleicht nicht ganz unbegründet,- Tatsache ist, daß sie 
nach der Schlacht bei Warschau (28.-30. Juli 1656) die Fortsetzung 
des Krieges gegen Polen offen mißbilligte, man erzählte sich sogar, 
sie wollte sich nach ihrer Heimat Holland zurückziehen, wenn der Krieg 
in Preußen noch weiter geführt werde?)

Noch fühlten sich die Patres nicht sicher, sie schickten einen aus 
ihrer Mitte zum Kurfürsten, der sich in diesen Tagen in Wehlau auf- 
hielt. Er hatte Erfolg und kam zurück mit einem Salvokondukt, vom 
Kurfürsten unterzeichnet am 21. September. Darin wurde allen 
Offizieren und Soldaten befohlen, das Rößeler Kolleg unbehelligt zu 
lassen und den Vizerektor und die Patres bei der Seelsorge und ihrer 
sonstigen Tätigkeit in keiner Weise zu behindern.

Hlpler, E. 3. VIII S. 141.
2) Lrictius S. 75. - E. 3. I S. 524- XII S. 486.
3) Vitato Huippe ntennyne 8eopulo, riä quem r68 ?atrum

LruL8b6rT6Q8ium lilnebatur, ip86 in OoI1e§io He886li6N8L Ko8p68 eum 
?atridu8 1oeL in IneiäLt. 8iietiu8 S. 7Z. — Vgl. 2attz8k.i IV 2
S. 1328.

4) B. Erdmannsdörffer, Deutsche Geschichte vom Westfälischen Frieden bis 
zum Regierungsantritt Friedrich d. Gr. I. S. 268, 278. — A. F. pribram, Archiv 
f. österr. Gesch. Bd. 70. 1887. S. 55.
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Vor den Brandenburgern war man jetzt sicher, da rückten drei 
Wochen später die Schweden wieder in Rößel ein. Die Truppen, 
die in Litauen standen, waren von den Polen und Russen geschlagen 
und mußten sich durch Preußen zurückziehen. Am 11. Oktober standen 
wieder schwedische Posten vor dem Iesuitenkolleg, sie sollten aufpassen, 
daß die Flüchtlinge nicht mit Hilfe der Patres von den siegreichen 
Polen umzingelt würden. Sie waren durchaus nicht so anmaßend 
wie früher und nahmen die Speisen, die ihnen die Laienbrüder aus 
-er Küche brachten, dankbar an. Am nächsten Morgen zogen sie ab. 
Sie hatten nicht geraubt und geplündert, auch sonst keinen Schaden 
angerichtet, aber mit ihnen war ein noch schlimmerer Feind eingezogen, 
die Pest. In der Stadt hatte die verheerende Krankheit schon im 
vorigen Jahre gewütet/) da hatten die ehrenwürdigen Väter den 
Kranken heldenmütig Beistand geleistet,- einer hatte die Fkschergaffe, 
ein anderer die Neustadt und die Burggasse übernommen. Das Kolleg 
war damals verschont geblieben, um so schwerer wurde es jetzt getroffen. 
Schon eine Woche bevor die Schweden kamen, am 4. Oktober, war 
der Pater Thomas Ciolek, aus Masovken gebürtig, unter verdäch
tigen Erscheinungen gestorben. An dem Tage, an dem die schwedischen 
Posten das Kolleg umstellten, verschied der Laienbruder Andreas 
Holoblewski, seines Zeichens Bäcker und Koch. Nun war kein 
Zweifel mehr, die Seuche war wieder ekngeschleppt, wahrscheinlich durch 
einen Heerhaufen, der aus den Ostseeländern kam, oder vielleicht war 
irgendwo ein glimmender Funke verborgen gewesen, der jetzt auf- 
flackerte. Sofort wurde die Schule geschlossen, die Schüler nach Hause 
geschickt, die Diener entlassen. Allen standen noch die Schrecken vor 
Augen, die die Stadt im vorigen Jahre erlebt hatte, daher ergriffen 
von den 34 Insassen des Kollegs 23 sofort die Flucht,- vier Patres 
fanden Aufnahme bei katholischen Gutsbesitzern im Herzogtum Preußen, 
die meisten gingen wohl nach Krausen,- doch einige trugen den Todes- 
kekm schon in sich, sehr bald erlagen ein Priester und 5 Laienbrüder 
der tückischen Krankheit. Die übrigen versteckten sich eine Zeitlang vor 
den Schweden in den Wäldern und hatten bei Schnee und Kälte 
mancherlei Entbehrungen zu ertragen. Von denen, die im Kolleg 
geblieben waren, starken 4 Laienbrüder, so daß in den Monaten 
Oktober und November im ganzen 10 Opfer zu verzeichnen waren. 
Dazu noch ?. Simon Storymowicz?) Ruthene von Geburt,- er

0 G. Matern, Die Pest in Rößel 1655 — 58. Rößeler Tageblatt vom 
9. März 1926 ff.

2) Vgl. ttostorvüki-Usrtinov S. 443, 462.
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war nach Heilkgelknde zur Aushilfe gegangen, erkrankte plötzlich, und 
verschied dort am 26. Oktober im Alter von 50 Jahren. Von den 
15 Schülern, die i. Z. 1656 neu ausgenommen waren, erlagen 4 der 
Pest, von den früher Aufgenommenen 6?) Damit die Marianische 
Kongregation sich nicht ganz auflöste, übernahm der Kaplan Peter 
Fittkau das Amt des präfekten?)

Nach den harten Gesetzen jener Zeit wurde das von der Pest 
vergiftete Haus völlig abgesperrt, niemand durfte hinein, niemand 
heraus?) Vor dem Hochaltar der Klosterkirche bräunte von Oktober 
bis Ende Januar eine mächtige Wachskerze, viele Pfund schwer,- jeden 
Morgen wurde ein feierliches Hochamt gehalten, aber keine Beter 
fanden sich ein,- den Sängerchor bildeten die wenigen Patres, nach 
dem Hochamt sangen sie einen Tag den Psalm Mgerere, den andern 
Tag Oe prokuuZis. Auch durch Fasten und Kasteiungen suchten sie 
den Zorn Gottes abzuwenden. Da alle Laienbrüder gestorben und 
die Diener entlassen waren, mußten die Patres alle Arbeiten selbst 
verrichten,- da sah man die ehrwürdigen Väter Holz sägen und Oefen 
Heizen, kochen und backen, Speisen auftragen und die Zimmer auf
räumen.

Nur fünf Patres waren es, denn die beiden, die die Kranken 
in der Fkschergasse und in der Burggasse versahen, wohnten auch dort. 
Da erkrankte der eine — anscheinend der in der Fischergasse —, und 
niemand aus dem Kolleg durfte ihm Hilfe bringen. Weil jedermann 
die Berührung mit diesem vermied, nahmen die Klosterschwestern sich 
seiner an und pflegten ihn. Wer aber sollte ihm die Sakramente 
spenden? Ueber die Fischerbrücke durste niemand aus dem Kolleg zu 
ihm gehen, denn das Betreten der Straße war ihnen streng verboten. 
Also mußte es durch den „Grund" versucht werden. Doch es war 
Winter, und die Abhänge waren von Glatteis bedeckt. Da nahm 
ein Pater namens Jakob eine Leiter und einen langen Stock und 
versuchte den Abhang hoch zu klettern. Mehrmals glitt er zurück bis 
unten an den Bach, aber mit vieler Mühe gelangte er schließlich nach 
oben und brächte dem kranken Mttbruder die hl. Sakramente?) Als

Lühr, Die Frequenz des Rößeler Gymnasiums km 17. und 18. Jahrhundert. 
Erml. Zeitung, vom 14.Juni 1911 Br. 135. - Lühr, Zur inneren Geschichte des Iesutten- 
kollegs in Rößel. Ztst. f. Gesch. d. Erziehung u. d. Unterrichts III 1913 S. 104.

2) E. 3. XV S. 445.
") Gr. Matern, Die Pest im Ermland. Braunsberg 1902. — Vgl. Das 

Pestjahr 1709—10 in Preußen. Altpreuß. Monatsschrift XX. S. 485 ff.
0 Als der Ordensgeneral in Rom diesen Bericht las, hat er sich wahrscheinlich 

mächtige Gletscher und grönländische Eisberge vorgestellt.
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der Sommer kam, ließ die Krankheit nach, im Juli schien die Gefahr 
vorüber. Da galt es zunächst ein Gelübde zu erfüllen. Den hl. 
Judas Thaddäus hatten sie in ihrer Not angerufen und ihm eine 
Wallfahrt nach Heilkgelinde gelobt,- am 17. Juli erfüllten sie ihr Ge
lübde. Das Bild des Apostels wurde vorangetragen, die Patres 
folgten in weißen Kleidern und brachten der Mutter Gottes zwei 
silberne Votivtafeln.

Jetzt kamen auch die vier Patres zurück, die zuerst bei katholischen 
Gutsbesitzern im Herzogtum Zuflucht gefunden und sich dann in ver
schiedenen Gegenden Polens und Litauens aufgehalten hatten. Sie 
hatten in den drei Jahren viel erlebt und wußten viel zu erzählen. 
Mit großem Mißtrauen war man ihnen vielfach begegnet,- manche 
Leute glaubten, sie brächten große Schätze in Sicherheit, andere hielten 
sie für Spione, und als die Polen im Verlaufe des Krieges einige 
Erfolge hatten, schrieb man diese auf das Konto der Jesuiten. Umso 
größer war ihre Freude, wenn sie mitten im evangelischen Preußen 
auf einem Gut treue Anhänglichkeit an den katholischen Glauben 
fanden. Zu Weihnachten hatte ein katholischer Adliger einen Jesuiten 
gebeten, auf seinem Gute Gottesdienst zu halten,- da die Kirche im 
Kriege abgebrannt war, fand die Andacht im Gutshause statt, auch 
einige Festgäste aus der Umgegend wohnten dem Gottesdienst bei. Als 
der Pater die predigt begann, erhob sich plötzlich ein evangelischer 
Gutsnachbar, verließ eiligst den Saal und folgte der Andacht von einem 
Nebenzimmer aus. Bei Tisch erklärte er dem erstaunten Priester 
offen, er hätte gehört, die Jesuiten verständen es so zu predigen, daß 
die Sünden der Zuhörer offenbar würden, und davor sei er zurück
geschreckt.

2m Laufe der Kriegsjahre kamen die Patres bis weit nach 
Litauen und Polen hinein und lernten in den Städten und auf den 
Gütern viele Kalvinisten kennen,^) mit den reformierten Predigern 
führten sie wiederholt Streitgespräche, so hatte z. B. ein Pater eine 
private, dann eine öffentliche Unterredung in Nowogrodek über Glaubens
sachen. Ein anderer Pater war nach dem Gebiet von pinsk gekommen. 
Großes Auffehen erregte es, als der Superior des dortigen griechisch- 
orthodoxen Klosters unter Leitung des Paters zehn Tage lang Exer- 
zttien machte und dann an einem Sonntag nach dem Hochamt feierlich 
zur römisch katholischen Kirche übertrat.

9 Vgl. G. W. Th. Fischer, Versuch einer Geschichte der Reformation in 
Polen. Gräh 1858. - K. Völker, Kirchengeschkchte Polens. Berlin und Leipzig 1930 
S. 133 ff.
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2m Kolleg herrschte großer Mangel an Lebensmitteln und an 
vielen anderen notwendigen Dingen. Von den verarmten Bürgern 
war keine Hilfe zu erwarten. Daher machten sich zwei Patres auf 
den Weg nach Frauenburg, um dem Bischof ihre Not zu klagen. Da 
sie von einem immer noch pestverdächttgen Ort kamen, durften sie die 
Stadt nicht betreten, sondern mußten vor den Toren bleiben. Zunächst 
ließen sie sich bei dem Weihbischof Thomas von Rupniew Ujeyski 
melden, der vor einigen Monaten bei ihnen Zuflucht gefunden hatte, 
und dieser teilte dem Bischof mit, daß vor der Stadt zwei Jesuiten 
sich aufhketten. Es dauerte nicht lange, da kam der Bischof Graf 
Leszczynski in einer prächtigen Kutsche angefahren. Mit warmer 
Anteilnahme erkundigte er sich, was ihr Kolleg und die Stadt Rößel 
in der schweren Zeit erduldet, und fragte nach ihren Wünschen. Da 
zogen sie eine lange Liste hervor, die sie vorsorglich mttgebracht, und 
lasen vor, was sie alles benötigten. Der Bischof gab seinen Be
gleitern einen Wink, sie sollten sich alles genau merken, und versprach, 
ihre Not zu lindern,- dann empfahl er ihnen noch einige vorbeugende 
Mittel gegen die Pest und verabschiedete sich. Bald darauf kam ein 
großer Wagen mit leckeren Speisen und Getränken, wie sie die Patres 
schon lange nicht gesehen hatten, und mit vielen anderen nützlichen 
Sachen, die in Rößel mit Jubel in Empfang genommen wurden.

Gegen Ende des Jahres 1656 atmete man auf, die böse Krank
heit war vorbei, auch in der Stadt kamen kaum noch Todesfälle vor. 
Daher fanden sich die Patres und die Fratres wieder im Kolleg ein,- 
zu Beginn des Jahres 1657 zählte man 11 Priester und 6 Laien
brüder. Anfang Februar wurde die Grammatikklasse wie auch die 
Klasse der Humaniora mit drei Professoren wieder eröffnet. Die 
Kirche war an Sonn- und Feststagen wieder gefüllt, auch die Christen
lehre am Nachmittag war gut besucht, selbstverständlich wurde auch die 
Marianische Kongregation der Gymnasiasten wieder ins Leben gerufen.

Der Krieg ging weiter. Das Ermland war von den Branden
burgern besetzt, in den meisten ermländischen Städten lagen kurfürst
liche Truppen, doch Rößel blieb einigermaßen verschont. Das Zesutten- 
kolleg blieb sogar von der Kontribution befreit, nur von den Gütern 
wurde eine mäßige Kriegssteuer erhoben. Nicht so gut erging es der 
Heiligeltnde, die zweimal überfallen und ausgeplündert wurde. 
Einmal wurde der dort wohnende Pater festgenommen und mißhan
delt, das andere Mal wollten sich die räuberischen Soldaten an den 
Kelchen und Monstranzen vergreifen, zum Glück hatte der Pater am 
Tage vorher alle Wertsachen in Sicherheit gebracht. Am Sonntag, 
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den 8. Juli 1657, sehen wir die Rößeler Patres, wenn nicht voll
zählig, so doch in stattlicher Anzahl in Seeburg,- in der dortigen 
Pfarrkirche erhielt ihr Freund und Gönner Ujeyski von Bischof 
Leszczynski die Bischofsweihe,- Assistenten waren der ermlän- 
dische Weihbkschof Albert pilchowicz und der Bischof der 
Walachei Mathias Marianus Kurski, der dem Franziskaner
orden angehörte?) Der neu geweihte Bischof und Bischof Kursk! 
reisten mit den Patres nach Rößel und hier wurde mit großer Feier
lichkeit das Fest des hl. Jgnatkus, des Gründers des Jesuitenordens 
(31. Juli) begangen. Stolz berichtete der Vizerektor nach Rom: 
„Solchen Glanz hat Rößel noch nicht gesehen!"?) Am Vorabend 
des Festes hielt Bischof Ujeyski die Vesper, am Feiertag predigte 
er, darauf hielt der Bischof der Wallachei ein pontkfikalamt,- nach der 
Vesper wurde das Sakrament der Firmung gespendet.

Einen Monat später wurde die Stadt von neuem in Schrecken 
versetzt: die Pest war wieder ausgebrochen. Sofort wurden die 
Schüler wieder nach Hause geschickt, in das Konvikt zog der Pater 
Johann Kraus, ein geborener Rößeler, ein. Er erklärte sich 
bereit, alle Kranken aufzusuchen und ihnen in den letzten Stunden 
beizustehen. Das Atrium des Konvikts richtete er zu einem Betsaal 
ein und versammelte da alle, die die Krankhettskeime in sich trugen, 
zu inbrünstigem Gebet. Mit Unerschrockenheit und Heldenmut suchte 
er jedes Haus auf, wo ein Kranker lag. 700 Menschen starken in

9 öriotius S. 7S. Hiernach ist zu ergänzen Eichhorn E. 3. III 328 ff. 
Wie der Bischof der Walachei ins Ermland gekommen, ist nicht ersichtlich,- wahr
scheinlich haben ihn die Stürme des Krieges hierher verschlagen.

Da der ermländische Bischof Wenzeslaus Leszczynski in diplomatischen Sen
dungen häustg außer Landes war, versah Ujeyski auch das Amt eines Weihbischoss, 
und als Leszczynski 1659 als Erzbischof von Gnesen daS Ermland verließ, wählte 
ihn das Domkapitel zum Bistumsverweser,- besonders war er bemüht, das Land 
vor den Ausschreitungen der brandenburgischen Truppen zu schützen, und richtete des
halb mehrere Schreiben an den Kurfürsten. jLevinson im Archiv f. äst. Gesch. Bd. 
95. S. 142.) Lrietius weiß mancherlei von seiner segensreichen Tätigkeit zu be
richten. 1672 brächte er das Braunsberger Gnadenbild von Warschau nach der 
Kreuzkirche zurück. (Kostorvslci-Uartinvv S. 284. — Lühr E. 3. XXIII S. 235.) 
1677 verzichtete er auf alle seine Amter und Würden und trat in den Jesuiten
orden ein,- am 1. August 1689 starb er zu Wilna im Alter von 76 Jahren. 
(Ureiner, Veteru Xlonnmeutu poloniue III Rom 1863 S. 551 f. — Eichhorn 
E. 3. III S. 331 ff.)

2) Die 8sncto kutri Ixnatio 8Lcrmn stupenäus cluoruoi ^ntistitvw 
8pleaclor tantuia Iioe anno in lücoelsiu uostra colläecoruvit, quantum 
nullguum alias He88elii. litli. 40 fol. 117.
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wenigen Monaten, nur wenige darunter, denen der eifrige Priester 
nicht die Sterbesakramente gespendet. Oft wurde er auch auf die 
Dörfer geholt, denn auch hier forderte der Tod viele Opfer,- der 
wackere Mann selbst aber blieb verschont.

Das Kolleg stand fast leer, die meisten Kollegialen hatten sich 
nach Krausen und auf andere Güter geflüchtet). Erst Ende Januar 
des nächsten Jahres 1658 wurden sie zurückgerufen. 7 Priester und 
4 Laienbrüder fanden sich ein,- dazu noch 9 junge Priester, die der 
provinzial zur Ableistung des dritten Probejahres nach Rößel geschickt 
hatte. In der Klosterkirche begann wieder der regelmäßige Gottesdienst, 
die Schule wurde vorsichtshalber erst nach dem Aschermittwoch eröffnet.

Während dieser Pestzeit stand das Ermland, wie schon gesagt, 
unter preußisch-brandenburgischer Herrschaft,- der Schwedenköntg Karl X. 
Gustav hatte dem Kurfürsten das Bistum als Lohn für seine Hilfe 
gegen die Polen überlassen?) Doch die Politik ging sehr verschlungene 
Pfade. Bald trennte sich der Kurfürst von den Schweden, unter 
Vermittlung des ermländischen Bischofs Wenzeslaus Leszczynski ver
bündete er sich im Vertrage zu Wehlau (19. Sept. 1657) mit den 
Polen, die er so lange bekämpft hatte, und der Bischof rettete durch 
seine Umsicht und sein diplomatisches Geschick die Selbständigkeit seines 
Landes. Zugleich war aber auch ein polnisch-österreichisches Bündnis 
zustande gekommen und im Januar 1658 rückten 5 ungarische Regimenter 
mit 5000 Mann und 7000 Pferden ins Ermland. Um größeres Unheil 
zu verhüten, mußten der Bischof und das Domkapitel zur Unterhaltung 
der Truppen dem ausgesogenen Lande Getreidelieferungen und Geld- 
kontributionen auferlegen. Aber trotz dieser freiwilligen Lieferungen 
hausten die befreundeten Truppen schlimmer als die feindlichen. Ende 
Februar schreibt der Bischof: »Meines Bistum Totalruin und gänz
liche Unmöglichkeit ist so weit zu erkennen, daß ich nicht auf 1000 
Taler für mein ganzes Bistum Kredit haben kann. ^)

Natürlich wurde auch das Gut Krausen wieder besetzt. An 
einem Sonntag wurde der Pater Prokurator gebeten, für die Soldaten 
einen Gottesdienst abzuhalten. Ob er sie ermähnt hat, von ihrem 
wüsten Treiben abzulassen, oder welcher andere Anlaß gewesen sein 
mag, nach dem Gottesdienst fielen sie über den Priester her und richteten

i) Waschinski II S. 91. - 2altzski IV 3 S. 1326.
2) Vertrag zu Königsberg 7. Januar 1656,- Vertrag zu Labiau 20. Nov. 1656.
s) A. Kolberg, E. 3. XII S. 538 ff., 544 ff. - Fröhlich, Schwedische Kon

tributionen in polnisch Preußen 1655 — 59. Neue preuß. prov. Blätter 3 F. X 
1865 S. 193 ff.
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ihn arg zu. Die Offiziere hielten es nicht für nötig, die Schuldigen 
zu bestrafen. Vor den Mordbuben war niemand mehr seines Lebens 
sicher,- daher liefen die Arbeiter und die Gutsbauern weg, und im 
nächsten Frühjahr blieben die Acker unbestellt liegen. Ab und zu regte 
sich bei einem rauhen Kriegsgesellen das Gewissen, er kam in die 
Iesuitenkirche, beichtete und versprach Besserung,- andere bändelten mit 
Dienstmädchen an, und die Patres mußten Kriegstrauungen vollziehen. 
Auch sonst gab es viel Arbeit. In manchen Dörfern waren die 
Pfarrer von der Pest dahin gerafft, die Jesuiten nahmen sich der ver
waisten Gemeinden an. Von anderen Pfarreien wurden sie namentlich 
in der Osterzett zur Abhaltung von Missionen verlangt, um das 
religiöse Leben zu erneuern, das in den schweren Zeiten arg gelitten hatte.

Noch zwei Jahre lagerten österreichische und polnische Truppen 
im Bistum und sogen das Land aus, endlich machte der Friede zu 
Oliva (3. Mai 1660) dem wüsten Treiben der räuberischen Scharen 
ein Ende. Das Iesuitenkolleg in Rößel zählte 1660 13 Priester, 4 
Scholastiker und 4 Laienbrüder,- die Zahl der Schüler war in diesem 
und in den folgenden Jahren noch gering, weil viele Familien verarmt 
waren und für ihre Söhne die Mittel zum Studium nicht aufbringen 
konnten. Zahlreich aber kamen die Wallfahrer nach Heiligelinde, und 
so mancher dankte dort Gott auf den Knien, daß er ihn vor Krieg 
und Pest gnädig beschützt hatte. Viele Votivtafeln wurden der Mutter 
Gottes dargebracht, so brachten z. B. die Bürger von Mehlsack eine 
silberne Tafel, um Maria zu danken, daß sie ihre Stadt bei einer 
Feuersbrunst vor der völligen Einäscherung bewahrt hatte. Auch aus 
dem evangelischen Herzogtum kamen viele Wallfahrer, und die Patres 
von Heiltgelknde berichten von 49 Uebertritten zum katholischen Glauben 
während des Jahres 1660.

Im selben Jahre brach in Braunsberg nochmals die Pest aus/) 
1662 auch in Rößel,- die Schule mußte wieder geschlossen, die Schüler 
nach Hause entlassen werden,- die Patres konnten das Kolleg nicht 
verlassen, nur selten wurden sie zur Aushilfe nach einer Landpfarrei 
gerufen. In Braunsberg starken von Juni 1661 bis März 1662 über 
tausend Menschen, darunter die beiden Bürgermeister und zwei Rats
herren der Neustadt. In ihrer Not gelobte die Bürgerschaft eine 
Wallfahrt nach Heiligelinde, die sie aber erst nach Abzug der letzten 
Soldaten ausführen konnten. Am Nachmittag des 2. Juli 1664 
machte sich eine große Menschenmenge auf den Weg zum gnadenreichen

9 E. 3. VHI S. 144.
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Tempel der Gottesmutter, voran der Erzpriester Georg Konrad 
und die Kapläne. Psalmen und fromme Gebete wechselten mit ein
ander ab,- nur Kranke und Schwache benutzten für einige Strecken 
einen Wagen. Alle übrigen gingen barfuß. Sie alle hatten den Tod 
vor Augen gehabt, vor dem sie die Güte Gottes bewahrt hatte, daher 
nahmen sie die Beschwerlichkeit des Weges gern hin. Als sie in 
Heilsberg die Pfarrkirche besuchten, hielt ihnen der Bischof Stephan 
Wydzga eine Ansprache, lobte ihre Frömmigkeit und spornte sie zu 
noch größerem Eifer an. Die Sonne brannte heiß auf die Pilgerschar 
herab und mancher Fuß war wundgelaufen, als sie am nächsten Tage 
in Rößel ankamen. Am Sonnabend, den 5. Juli, nachmittags zogen 
sie in die Iejuitenkirchc ein, ein Pater begrüßte sie und nach kurzer 
Rast wanderten sie weiter. Gegen Abend kamen sie nach drei einhalb- 
tägiger Wanderung am Ziel ihrer Reise an. Trotz der Müdigkeit 
gingen sehr viele noch zur Beichte, bis spät in die Nacht saßen die 
Patres im Beichtstuhl und in den frühen Morgenstunden erschienen sie 
schon wieder. Nur wenige Stunden der Ruhe gönnten sich die Wall
fahrer. Am Sonntag hielt der Erzprkester Konrad ein feierliches 
Hochamt, und mit großer Andacht empfingen alle Pilger die hl. Kommu
nion. Zum Schluß widmete die Gemeinde der Gottesmutter eine 
silberne Votivtafel, die 90 Taler gekostet hatte, und damit fand die 
Wallfahrt ihr Ende.

Obwohl Friede geschlossen, hatte das Land noch lange an den 
Folgen des Krieges zu leiden. Die polnischen Truppen wurden aus 
den Burgen entlassen, aber sie hatten seit langem keinen Sold er
halten und hielten sich schadlos,- in Scharen zogen sie raubend und 
plündernd von Dorf zu Dorf und waren eine wahre Landplage. Um 
sie zu befriedigen, mußte das Rößeler Kolleg 1662 547 Taler 
und 1 Floren zahlen, das waren etwa 487 Gulden. Während der 
Kriegsjahre hatte das Kolleg Schulden machen müssen, um die Kontri
butionen zu bezahlen,- 1664 verlangte ein Gläubiger die Rückerstattung 
von 1400 Taler oder 1360 Gulden (seuta). Dadurch kamen 
die Patres in große Verlegenheit, denn bet der herrschenden Geld
knappheit waren neue Darlehn kaum zu beschaffen. Schließlich fanden 
sich einige gute Freunde, und es gelang diese und noch eine andere 
Schuld von 122 Gulden ab zutragen, die mit 8 '/, Gulden verzinst 
worden waren.

Allmählich wurden die Kriegsschäden ausgebessert, mehrere Jahre 
brachten reiche Ernten (1685, 1691, 1694), in Heiligelinde wurde 
die neue Kirche gebaut, und im Weinberge des Herrn wurde eifrig 
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gearbeitet Doch in den letzten Jahren des 17. Jahrhunderts be
klagten sich die Jesuiten in ihren Berichten, die seelsorgliche Tätigkeit 
werde gestört durch die kriegerischen Ereignisse.

Nachdem der Kurfürst Friedrich August von Sachsen zum 
König von Polen gewählt war, zwang er seine Gegner zur An
erkennung seiner Königswürde. 1698 zogen sächsische Truppen durchs 
Ermland und lagerten monatelang in den Dörfern. Bei der Ver
teilung der Quartiere und der Kontribution glaubten die Jesuiten 
ihre Güter besonders stark belastet. Die Gehöfte waren klein und 
und eng, kaum sür die Bauern ausreichend,- wie sollten sie noch 
Soldaten aufnehmen, wie sollten die Bauern die Kontribution be
zahlen? Die Patres konnten ihnen nicht helfen, denn die Zinsen von 
den Gütern in Zywkec blieben aus. Die fremden Kriegsvölker zogen 
ab, kamen aber in den nächsten Jahren wieder. 2m Jahre 1700 
zogen die Sachsen nach den Ostseeprovinzen, um zusammen mit den 
Russen und Polen die Schweden aufzuhalten, im Sommer kamen sie 
in wilder Flucht zurück, litauische und polnische Flüchtlinge folgten, 
unter ihnen erwähnen die Jesuiten den litauischen Großmarschall 
Sapieha und den Bischof von Samogitien?) 1703 konnten die Güter 
die Kontribution nicht aufbrkngen, die Patres mußten Schulden machen. 
So lange waren befreundete Truppen im Lande gewesen, im Dezember 
1703 aber mußten die Sachsen vor den Schweden zurückwetchen, 
Karl XII. besetzte Braunsberg und Frauenburg und verbrachte den 
Winter und das Frühjahr im bischöflichen Schloß zu Heilsberg.

Für das Ermland begann eine schwere Zeit, denn der Unterhalt 
von 7000 Mann legte dem Lande unerschwingliche Lasten auf,- von 
jeder Hufe sollten monatlich neun Taler gezahlt werden, das war 
mehr als die Hufen wert waren. Natürlich blieben auch die Güter 
der Jesuiten nicht verschont,- jedes Mal, wenn ein Laienbruder aus 
Krausen, Ottern oder Skatnik zur Stadt kam, wußte er Schandtaten 
und Erpressungen der zügellosen Soldaten zu erzählen,- in prohlen 
brannten zum Unheil noch die Wirtschaftsgebäude nieder. Da konnten 
die Patres nicht mehr die Verantwortung für die Sicherheit ihrer 
Schüler übernehmen, einige Professoren siedelten mit etlichen Zöglingen 
nach einem Kolleg in Litauen über, die übrigen wurden nach Hause 
geschickt. Wenige Monate darauf suchten die Schweden Rößel heim.')

9 44 fol. 396. - E. 3. II S. 30 ff.
9 Einen Auszug aus dem Eiters« Lllnuue und der blistoriu dieser Jahre 

gibt A. poschmann, Das Rößeler Jesuitenkolleg im dritten Schwedenkrteg. Allen- 
steiner Volksblatt vom 4. und 10. November 1931. - Vgl. Duhr I V 1 S. 468.
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Am Abend des 2. März 1704 waren die Patres und die Laien
brüder wie gewöhnlich in der Kirche versammelt/ da drang von der 
Klosterpforte her Schreien und Lärmen in das Gotteshaus. Ein Haufe 
von 30 schwedischen Soldaten hatte den Bruder Pförtner überwältigt, 
ihm die Schlüssel aus der Hand gerissen, und stürmte in das Kolleg. 
Da der Rektor ?. Franz Krüger nicht anwesend war, suchte der 
Pater Vizerektor sie aufzuhalten und zu beruhigen, doch sie zogen 
ihre Säbel und verlangten sämtliche Schlüssel. In wilder Gier stürzten 
sie in die Küche und in die Speisekammer und rissen alles an sich, 
was sie fanden. Viel war es nicht, sie hatten viel größere Vorräte 
erwartet. Auch im Keller war nichts zu holen, ein paar Fässer Bier, 
das war alles. Nasch waren einige Kannen gefüllt, im Refektorium 
fingen sie an zu zechen und zu singen, der Bruder Koch mußte schmoren 
und braten. Die übrigen Laienbrüden und die Patres — es waren 
noch acht Personen im Hause — waren inzwischen in einige Zimmer 
zusammengedrängt, wurden streng bewacht und mußten zusehen, wie 
die Kriegsgesellen alles durchsuchten und durchwühlten. Viel fanden 
sie nicht, schon lange war man auf einen Ueberfall gefaßt, alle Wert
sachen waren in Sicherheit gebracht. Das ging so zehn Tage lang. 
Was wird wohl geschehen, wenn alle Vorräte aufgebraucht sind!

Da kam unerwartete Rettung. Im Schloß war ein neuer 
schwedischer Oberst ekngetroffen, der sich bald auch im Kolleg sehen 
ließ. Zu seiner großen Ueberraschung fand er da einen Bekannten, 
den er herzlich begrüßte. Der Oberst hatte an den Kämpfen der 
Schweden gegen die Russen teilgenommen, war dann mit seinem 
Regiment durch die Ostseeprovknzen gezogen, aber in Litauen in 
Gefangenschaft geraten. Da hatte er einen Jesuiten kennen gelernt, 
der ihm in einsamen Stunden Gesellschaft leistete und ihm Trost 
zusprach,- obwohl der Pater selbst arm war und von milden Gaben 
lebte, hatte er dem Gefangenen doch manche Erfrischung gebracht, und 
ihm durch seine Fürsprache manche Erleichterung verschafft. Und jetzt 
welches Wiedersehn! Mit herzlichen Worten dankte der Schwede 
seinem Wohltäter, und nicht nur mit Worten: sofort gab er Befehl, 
das Kolleg zu räumen, und zahlte hundert Goldgulden, um den an
gerichteten Schaden wieder gut zu machen. Auch verwandte er sich 
beim König und erwirkte, daß wenigstens das Vorwerk der Jesuiten 
in der Burggasse von der drückenden Kontribution befreit blieb. Im 
Juni 1705 zog Karl XII. weiter nach Sachsen.

Im Ermland aber blieb eine schwedische Besatzung zurück, und 
die Kriegskontributionen mußten weiter gezahlt werden. Auch die 
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Jesuiten sollten von ihrem Vorwerk die Abgaben zahlen, denn ihr 
Gönner war abgezogen, und der neue Schloßkommandaitt wollte von 
einer Steuerfreiheit nichts wissen. Nach den Leistungen des vorigen 
Jahres war aber im Kolleg nicht mehr ein Groschen, daher beschloßen 
die Patres, die Gnade des Schwedenkönigs anzurufen. Seit Jahren 
halten sie einen Grenzstrett mit den Herren von der Gröben, den 
Nachbarn von Heiligelinde. Nach langwierigen Verhandlungen in 
Rastenburg und Königsberg sollte das Kammergericht in Berlin ent
scheiden. Daher hielt sich damals ein Rößeler Pater als Bevoll
mächtigter des Kollegs in Berlin auf, und -er wurde beauftragt, ins 
schwedische Lager an der schlesisch-sächsischen Grenze zu reisen und 
Karl XII. die Bitte vorzutragen.

Inzwischen wurden alle Güter der Jesuiten besetzt. In Ottern 
wurde die Kontribution mit Gewalt erpreßt, in Bartelsdorf wurde 
das Getreide weggenommen, und das Vieh nach Schloß Wartenburg 
getrieben. Nach Zahlung von 15 Speziestalern/) gab der Schloß- 
kommandant das Vieh wieder frei und verlängerte die Frist für die 
Zahlung der Kontribution um zwei Wochen. Nach Ablauf dieser Frist 
waren 150 Taler fällig. Da diese nicht aufgebracht werden konnten, 
mußten der Pater Minister und der Pater Prokurator vor dem General 
Bö hm auf Schloß Seeburg erscheinen, wo sie festgenommen wurden. 
Auch der Pater Rektor sollte eingesperrt werden. Am 29. April 1705 
drangen etliche Soldaten mit blanken Säbeln ins Kolleg ein, stürmten 
durch alle Flure und alle Zellen, durch Küche und Keller, auch durch 
die Kirche und suchten den Rektor. Doch der muß rechtzeitig gewarnt 
worden sein, am Tage vorher war er nach Heiligelinde gegangen. 
Endlich, am 2. Mai, traf ein Privileg des schwedischen Königs ein, 
wonach die Jesuiten auch weiterhin Steuerfreiheit genießen sollten. 
Die Gefangenen wurden freigelassen und trafen bald in Rößel ein. 
Nicht geringes Erstaunen erregte es im Lande, daß das harte Kriegs
recht bei den Patres eine Ausnahme machte. Doch auch dem König 
war bekannt geworden, daß ein Jesuit dem Obersten in der Gefangen
schaft hilfreich beigeftanden, und der Name der Gesellschaft Jesu hatte 
im schwedischen Lager keinen schlechten Klang. Die Rößeler Jesuiten 
wußten sogar zu berichten, Karl XII. habe an religiösen Streitge
sprächen teilgenommen und sich bereit erklärt, katholische predigten 
zu hören. Wahrscheinlich hatte ihnen dieses ihr Mitbruder aus Berlin 

mitgeteilt.

i) d. h. wirklichen, geprägten Talern.
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So war die Gefahr abgewandt, aber noch immer stand der Feind 
im Land, Gottes Schuh war auch weiterhin nötig. Jeden Tag fanden 
in der Klosterkirche Bittandachten vor dem ausgesetzten Allerheiligsten 
statt, und inbrünstige Gebete wurden zum Himmel geschickt, er möchte 
den Nöten und Drangsalen des Krieges ein Ende machen. Fast die 
ganze Bürgerschaft beteiligte sich an einer zehntägigen Andacht zu Ehren 
des hl. Franz Raver. Den Abschluß bildete eine Prozession durch die 
Stadt,- voran gingen die Schüler, nach Klassen geordnet mit ihren 
Lehrern, dann folgten die Klosterschwestern mit ihren Schülerinnen, 
zum Schluß die Bürgerschaft.

Die Folge der vielen Erpressungen war eine große Teuerung. 
Viele Gehöfte lagen in Schutt und Asche, die Bauern waren verarmt 
und konnten sie nicht wieder aufbauen. Wo die Höfe noch standen, 
da waren die Ställe leer, es fehlte an Vieh und Pferden, kein An- 
gefpann und kein Saatgetteide war vorhanden, um die Aecker zu be
stellen. Kein Wunder, daß das Getreide, und alle übrigen Lebensrnittel 
knapp und teuer waren, zumal das Jahr 1708 eine völlige Mißernte 
brächte, anscheinend wegen eines sehr regnerischen Sommers. In 
Rößel wurden nach dein Bericht der Jesuiten von 100 Scheffeln 
Roggenaussaal „nicht eine Aehre" geerntet. Etwas besser war die 
Ernte in Krausen, obwohl auch hier viel Getreide durch eine merkwürdige 
Fäule verdarb und ungenießbar wurde. Die wenigen Scheffel, die 
auf den Speicher kamen, reichten kaum aus, um die Kontribution zu 
bezahlen,- den Bauern und Instleuten fehlte es im Winter an Brot, 
sie waren so entkräftet, daß sie kaum noch die notwendigsten Arbeiten 
verrichten konnten. Eine Einfuhr aus Polen und Litauen war nicht 
möglich, weil die Preußen die Grenze streng absperrten. Die Rößeler 
Jesuiten machten in kurzer Zeit 1600 Gulden Schulden, denn die 
Güter lieferten fast nichts, während sonst z. B. die Mühle in Bartels- 
dorf jedes Jahr 100 Scheffel Roggen abgeworfen hatte.') Nach 
Heiligelinde kamen wegen der Grenzsperre keine Wallfahrer mehr, 
die Kirche stand leer, der Krug hatte keine Einnahme. Zudem kam 
vom ermländischen Bischof Andreas Zaluski die vertrauliche Mitteilung, 
der preußische König beabsichtige, die Kirche in Heiligelinde vollständig

Ebenso traurig sah es im herzoglichen Preußen aus. Ein Amtmann be
richtete dem König, in seinem Amtsbezirk seien viele Bauern, die nicht einen Scheffel 
Roggen besäßen. „Diese armen Leute kommen fast täglich zu mir und bitten, ihre 
Rot Ew. Kgl. Mas. vorzutragen, damit ihnen möge Brot gereichet werden, sonsten 
sie notwendig Hungers sterben müssen. Wilhelm Sahm, Geschichte der Pest in Ost
preußen. Leipzig 1905. S. 41.
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zu schließen, weil auch von den wenigen Wallfahrern Seuchen ein- 
geschleppi werden könnten. Bald darauf wurde ein Pater auf das 
Schloß nach Raftenburg befohlen, und dort verlas der Schloßhaupt
mann ein Dekret der Königsberger Kriegs- und Domänenkammer, das 
die Schließung der Kirche androhte, wenn nicht die Wallfahrer aus 
Polen und Masuren wegblieben,- die Gefahr der Einschleppung von 
Krankheiten sei zu groß. Nur bei verschlossenen Türen dürfe der 
Gottesdienst gehalten werden. Zugleich hatte sich die Regierung an 
den Bischof gewandt, und dieser befahl, die Kirche wegen der drohenden 
Pest sofort zu schließen, obwohl eben der polnische König Stanislaus 
Leszczynki in Heiligelinde erwartet wurde.')

Im Rößeler Kolleg sollte das Schuljahr beginnen, doch die 
Professoren fehlten. Der Provinzial hatte einige Patres von Litauen, 
Kurland und Lettland abgeschickt, aber sie wurden von den preußischen 
Grenzposten zurückgehalten. Auch der ?. Rektor konnte nicht die 
Leitung seines Kollegs übernehmen, weil die Schweden seiner habhaft 
werden wollten.

Die strenge Grenzwache war durchaus nötig, denn in Polen 
herrschte die Pest. Hunger nnd Seuchen waren in alter Zeit die 
ständigen Begleiter des Krieges, sie blieben auch diesmal nicht aus. 
Sachsen und Schweden, Polen und Russen waren hin und her ge
zogen, von Osten und von Westen waren sie gekommen, und die Sol- 
datenhaufen brachten ansteckende Krankheiten der verschiedensten Art 
mit, die man damals alle als Pest bezeichnete. Im Herbst 1708 trat 
die Seuche in Hohenstein und im Amt Iohannisburg auf, in Hohen- 
stein starben in wenigen Wochen 400 Menschen. Gegen Ende des 
Jahres schien die Krankheit erloschen, ohne weiter um sich zu greifen. 
Doch der Winter 1708/09 brächte so strenge und anhaltende Kälte, 
wie man sie seit Menschengedenken nicht erlebt hatte.') Das Jahr 
1710 war für die ganze litauische Provinz ein großes Opferjahr,- von 
den 124 Verstorbenen des Ordens erlagen 86 im Dienste der pest
kranken, darunter 22 mit deutschen Namen?)

0 Kolberg E. 3. M S. 457 f., 462.
-) »Den 15. Mai", so schreibt ein Zeitgenosse in seinem Tagebuch, »habe» 

wir in Königsberg auf den unerhört harten Winter die ersten Schiffe bekommen. 
Die Erde ist damals so voller Eis gewesen, daß kein Gras heworgekommen und 
um Pfingsten kein Blümchen zu sehen gewesen. Die Wintersaat ist an den meisten 
Orten erfroren und hat der Acker müssen umgepflüget und mit Sommersaat besäet 
werden, wodurch denn eine große Teuerung und Hungersnot entstanden. Das Korn 
hat pro Scheffel 5 Gulden und der Weizen 6 Gulden gekostet." Sahm a. a. O.

b) Duhr IV 1 S. 467. — Rostowski - Martknov S. 444.
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Besser vorbereiteten Boden konnte eine Volksseuche kaum finden. 
Im März trat die Pest besonders heftig in Warschau und Thorn 
auf, im Juli wütete sie in Danzig, wo in 14 Tagen 575 Menschen 
starben, im August begann das Sterben in Königsberg?) Auf 
Wunsch des Bischofs und des provinzials reiste sofort der Pater Ehlert 
dorthin, um den Kranken beizustehen. Einige Mitbrüder begleiteten 
ihn auf der Reise und brachten bei der Gelegenheit die silbernen 
Geräte aus Königsberg zurück, die man aus Furcht vor den Schweden 
dorthin geschafft hatte,- nur sechs silberne Leuchter mußten bei Eduard 
Mannig zurückbleiben als Pfand für ein Darlehen von 1000 Gulden.

Im Oktober hielt die Pest auch in Rößel ihren Einzug, in 
Heiligelinde wurden der Pater Paul Bereut") und ein Laienbruder 
dahingerafft. Doch waren es nur vereinzelte Fälle. Viele Gymnasiasten 
reisten nach Hause, doch wurde der Schulbetrieb aufrecht erhalten,- 
nach dem Aschermittwoch des folgenden Jahres (1710) schien die Gefahr 
vorüber, und alle fanden sich wieder ein. Kaum waren die Klassen 
wieder vollzählig, da starben im März in der Herberge und im Krug 
zu Heiligelinde einige Wallfahrer,- sofort wurden die Häuser geschlossen, 
aber es war zu spät, von den wenigen Einwohnern des Ortes erlag 
einer nach dem anderen der Seuche. Im August drang sie auch in 
das Wohnhaus der Jesuiten ein und raffte in wenigen Tagen alle 
drei Patres weg, zuerst ?. Georg Schröter, am 20. August 
?. Johann Schröter und zuletzt, am 24. August, den Superior 
?. Jakob Eller,- außerdem starben 6 Dienstboten, 12 Personen im 
Krug, 10 im Hospital und 4 andere Einwohner?) Nun war der 
Ort ausgestorben, die Kirche längst geschlossen. Die Patres in Rößel 
konnten es aber nicht über s Herz bringen, die heilige Stätte ganz 
verwaist zu lassen. ?. Friedrich Bartsch erbot sich, dorthin über- 
zusiedeln. Die vergifteten Häuser konnte er natürlich nicht betreten, 
vielmehr teilte er die Ansicht seiner Zeitgenossen, das beste Vorbeugungs
mittel gegen die Pest sei Aufenthalt in frischer Lust. Und dazu bot sich 
in Heilkgelinde reichlich Gelegenheit. Auf einer Anhöhe im Walde 
baute er sich aus Aesten und Laub eine Hütte, ging auf die Jagd, 
und lebte wie Robinson. So konnte er wenigstens die Kirche be
wachen. Die frische Luft bekam ihm gut, er blieb gesund.

0 Das Pestjahr 1700—10 in Preußen. Altpreuß. Monatsschrift XXI 1884 
S. 485 ff.

2) E. 3. XV S. 610.
y E. 3. III S. 466,- XX S. 371, 76S, 37S.
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2m Herbst bekam er einen Genossen: es war k. Kaspar Han- 
mann, der vom provknzial nach Heiliglinde geschickt war. Er teilte 
aber nicht das Naturleben seines Mitbruders, sondern richtete sich in 
einem kleinen Häuschen ein, das abseits von den übrigen Gebäuden 
lag und nicht pestverdächtig erschien,- sonst pflegten hier vornehme 
Herrschaften abzusteigen, wenn sie eine Wallfahrt machten. Bald traf 
auch ein zweiter Pater ein, es war ?. Ladislaus Businski,- er 
zog es jedoch vor, vorläufig im Rößeler Kolleg zu wohnen. Mitte 
Januar erschien auch der neue Superkor k. Simon Bochhorn, 
bisher Rektor des Kollegs in Braunsberg. Nun mußte auch Businski 
nach Heiligelinde übersiedeln, und in der Wallfahrtskirche begann 
wieder der regelmäßige Gottesdienst.

2m Kolleg zu Rößel begann das neue Schuljahr wie üblich am 
1. September. Obwohl immer noch einige Krankheitsfälle vorkamen, 
stellten sich die Schüler aus den verschiedensten Gegenden ein, und die 
Professoren fingen an zu unterrichten. Aber schon nach drei Wochen 
stellte der Magistrat den Antrag, die Schule zu schließen, weil die 
Erkrankungen immer häufiger wurden. Damit der Unterricht nicht 
ganz ausfiel, zogen die Jesuiten mit ihren Schülern auf ihr Gut 
Krausen und lebten dort mit ihnen wie in einem modernen Schul
landheim. 2m Kolleg zu Rößel waren nur der k. Minister 
Andreas Heinigk und der Deutschprediger ? Peter Gerigk 
nebst zwei Laienbrüdern zurückgeblieben, um Kirche und Konvent nicht 
ganz vereinsamt zu lassen. ?. Georg Kraut war in das verlassene 
Konvikt übergesiedelt und übernahm es freiwillig, den Kranken bei- 
zustehen. Der Erzpriester bat dringend um Hilfe, denn so schlimm 
war die Krankheit noch nie aufgetreten?) Bald war kein Haus mehr 
in der Stadt, wo nicht ein Toter oder ein Kranker lag. Tag und 
Nacht war ?. Kraut unterwegs, um den Kranken Trost zu bringen 
und ihnen die Sterbesakramente zu spenden, auch auf die Dörfer 
holte man ihn häufig, und wenn ihm noch Zeit übrig blieb, war er 
in der Pfarrkirche unermüdlich im Beichtstuhl tätig. Von September 
1709 bis Februar 1710 starben in der Stadt über 1000 Menschen, 
darunter nur wenige, die vom Tode überrascht wurden, ehe sie von 
dem Pater darauf vorbereitet waren. Jeden Tag sah der eifrige 
Priester die angstverzerrten Gesichter der Kranken und die entstellten 
Leichen, in jedem Hause schlug ihm der Gisthauch entgegen, doch er 
blieb unerschrocken. Das war Heldenmut! Und Gott belohnte

0 Vgl. E. 3. II S. 61. 
51
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die Tapferkeit des wackeren Mannes, er blieb von der Seuche 
verschont.

Am 3. Dezember wurde in der Pfarrkirche unter großem Zulauf 
das Fest des hl. Franz Raver gefeiert. Die Klosterkirche war noch 
geschloffen, daher mußte das Fest des Schutzpatrons der Rößeler 
Jesuiten in der Pfarrkirche begangen werden. ?. Kraut hatte vielen 
Kranken die Anrufung dieses Heiligen empfohlen, viele hatten Gelübde 
gemacht, am Tage vor dem Fest war strenger Fasttag, und nun 
kamen sie alle, um dem Apostel von Indien für ihre Genesung zu 
danken und ihn um wetteren Schutz anzuflehen.

Als die Fastenzeit herankam, legte sich der Zorn des Herrn, die 
Krankheit ließ nach, und in der Woche nach dem Sonntag Sexagesima 
(8. Februar 1711) kamen die Patres mit den Schülern aus Krausen 
zurück. Sie kamen vollzählig, alle waren gesund geblieben.

„Die Pest war erloschen, aber nicht erloschen war die Kriegspest. 
Schlimm war die polnische Pest, schlimmer die russische, am schlimmsten 
die sächsische." Seit 14 Jahren lag fremdes Kriegsvolk im Ermland, 
den Sachsen folgten die Schweden, den Schweden die Polen und 
Russen, dann wieder die Sachsen. Nach vierzehnjährigen Verwüstungen 
und Plünderungen war nicht mehr viel zu holen, zumal auch eine 
Viehseuche das Land hekmsuchte, aber die Truppen mußten verpflegt 
werden und nahmen das Letzte. Aengstlich mieden sie die von der 
Pest verseuchten Dörfer, in den anderen aber schlachteten sie die letzte 
Kuh und auch den letzten versteckten Scheffel Korn suchten sie auf. 
Kein Wunder, daß viele Bauern ihre Höfe im Stich ließen und 
irgendwo ein Unterkommen suchten,- auch von den Gütern der Jesuiten 
liefen die meisten Bauern und Jnstleute weg.

Dabei war August II., nunmehr Kurfürst von Sachsen und 
König von Polen, den Jesuiten durchaus wohlgesinnt. Der Fürst 
Lzartoryski hatte ein gutes Wort für sie eingelegt, daher verwandte 
er sich bei dem preußischen König Friedrich I. zugunsten der Heilige
linde. Noch immer schwebte der Prozeß zwischen den Patres und den 
Herren von der Gröben, aber der Schloßhauptmann von Rastenburg 
erhielt aus Berlin den Befehl, die Patres und die Wallfahrer nicht 
zu belästigen.

2m Jahre 1711 kamen die Wallfahrer wieder so zahlreich wie 
in früheren Zeiten. Ein Dorf nach dem anderen, eine Stadtgemeinde 
nach der anderen brächte der Gottesmutter in Heiligelinde ihr „Opfer" 
dar, nicht nur aus dem Ermlande, auch aus Elbing und Danztg, 
aus Königsberg und Tilsit, aus Thorn und Warschau kamen die Pilger.



Von Studiendirektor Dr. Adolf poschmann. 805

2n den Zeilen der Not hatten viele eine Wallfahrt gelobt, und nun 
kamen sie und dankten Gott, daß er sie aus Krieg und Pest gnädig 
errettet.

Noch einen Schreckenstag mußte das Kolleg erleben. Ein Haufe 
Moskowiter, dke beim sächsischen Heere waren, stürmten eines Tages 
ganz unvermutet in das Kolleg, schlugen den Pförtner nieder, schloffen 
das Tor zu, damit niemand entweichen konnte, rissen die Schlüssel an 
sich und durchsuchten alle Räume bis in den Keller. Da sie nichts 
fanden, zogen sie fluchend und schimpfend ab. Das war ihr Abschied.

Seit dem Nordischen Kriege kam Polen nicht mehr zur Ruhe, 
es ging allmählich dem Ende entgegen. August II. gelang es nicht, 
die Thronfolge seines Sohnes durchzusetzten, nach seinem plötzlichen 
Tode i. I. 1733 wählten die Großen des Landes Stanislaus 
Leszczynski zum König, der aber bald vor den Russen fliehen 
mußte, und es folgte nach vielen Wirren schließlich doch August III. 
Was kümmerten sich dke Ermländer um die kühnen Pläne des 
„nordischen Alexander", was ging es unsere Bauern an, wenn sich 
die polnischen Magnaten bei der Könkgswahl nicht einigen konnten! 
Aber das Ermland war nun einmal dem polnischen Reiche angegliedert 
und mußte mit ihm leiden. Der ermländksche Bischof Szembek wäre 
in dem Thronstrett zwischen August III. und Stanislaus Leszczynski 
gern neutral geblieben,- er berief die Vertreter des Adels und der 
Stände zu einem Landtag nach Rößel (29. Dezember 1733), und dke 
Stände schlössen sich seinem Wunsche an. Aber vergebens, seit 1734 
zogen wieder russische, polnische und preußische Truppen durchs Ermland, 
erhoben Kriegssteuern und plünderten mehrere Jahre hindurch die Bauern
höfe?) 2m Frühjahr und Sommer 1735 lagen in Rößel russische

i) E. 3. II S. 158 ff. — Ooiniuuui uuiversi lere orbis vae iuelaiuau- 
tis laiueutatjoui, lerali illa: ()uaudo Nareus ^Ilelu^a eautabit, ^oauues 
in eorpore stabil, totus luuudus vae elamabil, praeuuutiatae proxuosi 
debiles aeeiuere lessos debuiruus, quaudo sub Aravi ^lartii kuroris ju§o 
tristes uouuisi deeautare uoviiuus ele^os. I^iruiruiu, Huae uuuru sub 
uuo eapite eum He§uo ?olouiae eoustituit eorpus, Varmia eoruiuuui 
pressa inalo, propia didieiiuus experieutia raro aut uuuquaru sub 1au§u- 
eute eapite diu membra perstare vivida. luuudaute etenim l0tum Hessuuui 
klärte, nee Varmiae, quae ruLuiiua pars ?olouiae est, et euui illa praediis 
OoIIe^ii uostri iiuportuuo boe bospite vaeare lieuit, euiu bostilis do- 
mestieique Nartis exaetiouibus adeo prerueriuur, ut violeutis rapiuis ad 
ealeuluiu neu voeatis, §rassauti ultro eitroque bostili, amieo^ue uiLIiti 
ultra dueeuta lloreuoruui ruilia exilis Iiaee?olouiae partieula eontribuere 
debuerit. Historia von 1734. bitb. 49 fol. 109.
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Truppen, die etliche gefangene Polen mitbrachten. Die Patres dursten 
die Gefangenen öfter besuchen und ihnen die Sakramente spenden. 
Der russische Kommandant, Major Mazani, der im Schloß wohnte, 
war am Ignatiustage (31. Juli) Gast des Kollegs und hörte die 
Deklamationen der Schüler an,- am nächsten Sonntag war er mit 
drei Offizieren und einigen Herren aus der Stadt zum Mittagessen 
geladen, ein ander Mal frühstückte er mit den Patres in dem Garten
häuschen des Kollegs') (heute Rheindorfshof). Wie immer in Kriegs
zeiten, folgten den Truppen auch diesmal ansteckende Krankheiten,- 
wieder gingen die Rößeler Patres von Haus zu Haus, um den Kranken 
beizustehen, wieder forderte der Tod auch im Kolleg mehrere Opfer, 
drei Patres und ein Laienbruder wurden dahkngerafft (1736). Wegen 
des andauernden Regens brächte das Jahr 1736 eine völlige Mißernte, 
aber die Russen waren rücksichtslos und nahmen den Bauern das 
letzte Brot weg?)

Kaum waren die polnischen Thronstreitkgkeiten beendet, da be
gannen die Schlesischen Kriege. 1741 erhielten die Patres in Heilige- 
linde vom Rastenburger Schloßhauptmann Weisung, die Siege Friedrichs 
des Großen durch ein 1« Oeum zu feiern, sie trugen jedoch Bedenken, 
weil es sich um Siege des protestantischen Königs über die katholische 
Kaiserin Maria Theresia handelte. Daher fuhr erst ein Pater nach 
Bischdorf zu dem Domherrn Lingk, um sich Rat zu holen?)

Auch im Siebenjährigen Krieg zogen die Russen durchs Ermland '), 
und Rößel hatte wieder mehrere Jahre lang russische Einquartierung. 
Der General Ruß oder Ruesch besuchte im Sommer und Herbst 1762 
öfter das Kolleg, am 23. September nahm er mit seiner Gattin und 
seinem Sohn am Frühstück im Garten teil, wobei auch der Pater

») E. 3. XIX S. 323.
2) Onin tumultu8 belliei anno lioe nondum perleete sopiti uviversam 

aKIixerent ?oIonialiL, et eum ea etiam Varmiam, proinde et bona Kufn8 
OoIIe^Li a violentia militari immuuia non luerunt. Ltenim ?08tquarn 
koloniese Idttiuanieaeyue eopine emixrLrunt Varmia, 8ueee88it Uo8ekorum 
I^exLo reßimini OeQeraIi8 öiron 8ubieeta. ()uare 8ieut ?o1oni viotenta 
rnanu omnia praedakantur, 8ie Uo8elii 86Q8im in8tLr mordi LQ86N8idiIiL 
eorpuis akkeetum depa8eeiitL8 aKUeto populo per eontinna8 HatioLnm et 
kortioQum, tum eontrd)n1iolli8 peenniariae exaetione8 ullimum Lere 
pgnern 8u6tra1i6l)Liit, quam ealarnilLtem praedia QO8tra in8iAni provi8io- 
ni8 dowe8tLeae detriwento 8nnt experta. HL8lorLu von 1736 Idtti. 49 fol. 110.

») E. 3. XIX S. 326.
4) von Hasenkamp, Ostpreußen unter dem Ooppelaar. Neue preuß. prov. 

Bl. 3. F. VI-XI. - E. 3. II S. 447 ff.
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provinzial zugegen war,- am 25. November hörte er die predigt in 
der Iesuttenkirche, am 18. März 1764 beglückwünschte ihn ?. Schiller 
im Namen des Kollegs zum Namenstage, am nächsten Tage stattete 
er dem Rektor einen Besuch ab?) Die Reiterregimenter verbrauchten 
viel Futter für die Pferde, es entstand eine große Teuerung, namentlich 
fehlte es an Hafer und Gerste. Obwohl das Jahr 1757 eine reiche 
Ernte brächte, mußte das Kolleg für 400 Fl. Gerste und Hafer 
kaufen, 1760 sogar für 1000 Fl.,- Stroh und Heu waren so knapp, 
daß im Winter viele Tiere verhungerten. Zum Unglück brannten 
1758 in Krausen fünf Gehöfte mit 8 Scheunen ab. Immerhin kam 
das Ermland noch besser weg als andere Teile Ostpreußens?) daher 
wollten manche Gutsbesitzer aus Furcht vor den Kosaken und Tartaren 
aus der Nachbarschaft ihre Wertsachen ins Kolleg in Verwahrung 
geben, doch der Rektor lehnte dies ab, weil es den Vorschriften zu
wider war.

i) E. 3. XIX S. 324.
) v. Hasenkamp a. a. O. X S. 497 ff. XI S 1 ff.
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4. Verwaltung und Personalbestand.
Rößel gehörte ebenso wie Braunsberg zur litauischen Provinz 

des Jesuitenordens, die 1608 durch Loslösung von der polnischen ent
standen war?) Sitz des provknzials war Wilna, wo sich auch das 
Noviziat, das Tertiat und das profeßhaus befanden.-) 1756 wurde 
die Provinz Litauen geteilt,- der nordwestliche Teil behielt den Namen 
Litauen, — dazu gehörte das Ermland und das übrige Ostpreußen —, 
der südliche und der östliche Teil bildete die Provinz Masowken. Zur 
selben Zeit teilte man auch die Provinz Polen in Großpolen und 
Kleinpolen, und die vier Provinzen iXtuani«, Uasovia, Uaior ?olo- 
nia, Ninor kolonia waren bis 1773 zur ?olonia ver
einigt?)

Ein Pater und ein Laienbruder waren als Flüchtlinge nach 
Rößel gekommen, als Gustav Adolf die Hauptstadt des Ermlandes 
besetzte und die Braunsberger Jesuiten ihr Kolleg räumen mußten. 
5 Patres und 1 Laienbruder machten sich 1630 auf den Weg nach 
Rößel, um das verfallene Augustinerkloster zu übernehmen. In den 
personalverzeichnkssen des Ordens erscheint die Residenz Rößel zuerst 
1631, und zwar mtt 5 Patres, 1 Magister und 1 Bruder. Von den 
Patres wird einer als polnischer Prediger, einer als deutscher Prediger 
bezeichnet. Zehn Jahre später (1642) zählte die Niederlassung 9 Priester 
und 6 Laienbrüder, 1643 waren es 11 Priester und 6Laienbrüder, 1650: 
9 Priester, 3 Magister und 5 Laienbrüder, 1655: 13 Priester, 2 Schola
stiker und 5 Laienbrüder. Als der Große Kurfürst 1656 das Ermland 
besetzt hatte, stellten seine Beamten im Rößeler Kolleg 25 Patres fest?) 
nach den Heras snnuae dieses Jahres waren es 34 Personen, darunter 
22 Priester, die übrigen Laienrüder?) 1661: 16 Priester, 3 Magister, 
4 Brüder. Der Bestand von 20 bis 25 Personen blieb durch das 
ganze 17. Jahrhundert?) In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
stieg die Zahl auf 23 bis 25, in der zweiten Hälfte auf 29 bis 30 
Personen, nämlich 14 bis 18 Priester, etwa 4 Scholastiker und 7 
Brüder?) Die höchste Zahl wurde mtt 32 in den Jahren 1692 und

0 kostorvsXi-VlartiLOv S. 217. — Lühr E. 3. XV S. 413.
2) E. Z. XX S. 366.
») Lühr E. 3. XV S. 413. XVII S. 2.
9 E. 3. Vlt S. 267.
b) Die Annahme Lührs E. 3. XX S. 363, daß die 3ahl 25 für Priester und 

Laienbrüder zusammen gelte, trifft demnach nicht zu. Vgl. Jahresbericht 1899 S. 19.
«) Duhr I11 S. 389,- III S. 243.
9 Duhr IV 1 S. 466 f.
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1693 erreicht,- 1693: 22 Priester, 4 Magister, 6 Brüder,- bei den 
Priestern waren die 4 Missionäre von Heiligelinde sowie der Beicht
vater am fürstbischöflichen Hofe in Heilsberg mitgerechnet/ von den 
17 übrigen Priestern waren 10 Tertiarier, d. h. junge Patres, die das 
dritte Probejahr durchwachten.

Als 1738 Vertreter des Bischofs eine Haussuchung nach Briefen 
des ?. Andreas Bobola 8.7. abhielten, fanden sie 8 Patres: den 
Rektor, den Minister, den Spiritual, den deutschen Sonntagsprediger, 
den deutschen Fekertagspredlger, den polnischen Prediger, einen Professor 
der Rhetorik und einen Professor der Philosophie,- ferner 4 Magistri: 
die Lehrer der poesis, Syntax, Grammatik und Jnfima,- im ganzen 
also 12 Jesuiten.') 1750 waren es 24 Personen, nämlich 10 Patres, 
3 Magister, 4 Scholastiker, 7 Laienbrüder. Der Katalog von 1765 zählt 
für Rößel 10 Patres, 4 Magistri, und 5 Laienbrüder,- in Heiligelinde 
saßen 1765, 1769/70 und 1770/71 je 6 Patres und 1 Laienbruder.-) 
Aus dem Jahre 1772 liegt der „Lataloxus personaruin 6/vI- 
lexil kesgelieusis 8. 7- 1. vor?) Danach umfaßte das
Kolleg 10 Patres, darunter zwei altersschwache, die keinen Dienst 
mehr versahen, und 5 Magistri, zusammen also 15 Jesuiten,- dazu 
6 Laienbrüder und 13 Bediente.

Geleitet wurde die Residenz von einem Superior, seit der 
Erhebung zum Kolleg k. I. 1654H stand ein Rektor an der Spitze, 
dem auch der Superior der Missionsstatton Heiligelinde unterstellt war. 
Die Amtsdauer des Rektors betrug drei Jahre?) Sein ständiger 
Vertreter war der I? Minister, Leiter des Gymnasiums war der 
I^raeloetus scüolaruin, ein bis drei Patres unterrichteten in den 
oberen Klassen. Beichtvater für die Insassen des Kollegs war der 
Spiritual, ein Pater hielt regelmäßig die deutschen, ein anderer die 
polnischen predigten,- im 18. Jahrhundert gab es vier Prediger, je 
einen deutschen und einen polnischen Sonntagsprediger und einen 
Feiertagsprediger?) Der ? Prokurator verwaltete die Güter 
des Kollegs und versorgte das Haus mit Lebensmitteln,- mehrmals im

9 Lühr, pastoralblatt f. d. Diözese Ermland IS04. - Lühr E. 3. XX S. 363. 
-j Lühr ebenda.
s) E. Z. XVII S. 98 ff. XX S. 363. - Etwas andere Zahlen gibt Max 

Lehmann, Preußen und die kath. Kirche I V S. 490, nämlich: 9 Patres, 5 Professoren, 
3 Brüder.

9 Vgl. oben S. 780.
-y Duhr II 2 S. 625 f.
«) Vgl. E. 3. XVII S. 98 f.
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Jahre reiste er von einem Gut zum andern, um nach dem Rechten 
zu sehen, in Krausen und Bartelsdorf hielt er sich öfter längere Zeit 
auf. Seit 1738') wird regelmäßig ein Krater?roeurator genannt, 
die Wirtschaftsführung war also seit dieser Zeit einem Laienbruder 
anvertraut. Die Patres, die kein besonderes Amt bekleideten, werden 
meist Operarii, seltener Loa6jutor68 8piritualk8 genannt,- 
diese waren es, die die Volksmissionen abhkelten, die zur Aushilfe 
nach Heiligelinde und den benachbarten Pfarreien fuhren und die sich 
sonst in der Seelsorge betätigten. Gelegentlich wird auch ein Vale- 
1näiuariu8 erwähnt, doch zogen sich die kranken und altersschwachen 
Patres meist in die Stille von Heiligelinde zurück.

Ein Festtag war das goldene Priesterjubiläum des ?. Konrad 
Schrötter, der 1711 bis 1714 Rektor des Rößeler Kollegs, 1688 
und 1718 Superkor von Heiligelinde gewesen war und auch in andern 
Kollegien leitende Stellen bekleidet hatte/-) Die Geistlichen der Stadt 
und der Nachbarpfarreien nahmen an dem Ehrentage des Nestors 
des ermländischen Klerus teil?)

Georg Lühr hat in mühevoller und gründlicher Arbeit eine 
Liste der Rektoren^) aufgestellt und in einer anderen ebenso verdienst
vollen Zusammenstellung die meisten Patres von Rößel und Heilige- 
linde°) nachgewiesen und ihre Lebensdaten angegeben. Nur wenige 
Kollegien dürsten ähnliche Listen aufzuweisen haben, für deren Zuver
lässigkeit jeder Benutzer dem Verfasser dankbar ist.

Ein Noviziat hatte Rößel nicht. Hatte ein junger Mann nach 
Abschluß der Gymnasialstudien Lust, in den Orden eknzutreten, — 
vielfach waren es Schüler der Iesuitengymnasien, — so ging er als 
Novize wohl meist nach Braunsberg oder Wilna. Unter Leitung 
eines Novizenmeisters (Marter k^ovitiorum) machte er zwei Jahre 
lang eine asketische und religiöse Vorbereitung durch, wissenschaftlich 
zu arbeiten hatte er in dieser Zeit nur wenig. »Der Bildungsgrad 
der Eintretenden war durchschnittlich absolvierte Rhetorik oder Logik, 
manchmal absolvierte Philosophie.^) Am Ende des ersten Jahres

') 1708 tst der Prokurator noch ein Pater.
2) E. 3. XVIII S. 728.
o) I.itk. 49 fol. 106.
0 Georg Lühr, Dte Rektoren des Iesuktenkollegs zu Rößel. E. 3. XVIII 

S. 717 ff.
5) Georg Lühr, Die Jesuiten von Rößel und tzetligeltnde. E. 3. XX S. 

361 ff., 753 ff.
°) Duhr II 2 S. 540.
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empfing er die vier niederen Weihen, am Ende des zweiten Jahres 
legte er die sog. einfachen Gelübde ab. Ausnahmsweise durste ein 
Scholastiker am 24. August 1688 die Gelübde in Röste! ablegen?) 
Dann hiest er Scholastiker (8elro1a8tieu8 approdatu8). Aus das 
zweijährige Noviziat folgte eine ein- bis dreijährige Wiederholung der 
Gymnafialstudien mit besonderer Berücksichtigung der Poetik, Aesthetik 
und Rhetorik, dann der zweijährige Kurssus der gesamten Philosophie, 
der Mathematik und Naturwissenschaften. In beiden Kursen war das 
Latein Vortrags- und Umgangssprache.') Nach jedem Jahre fand 
eine Prüfung statt, am Ende des dritten Jahres das Examen ex 
univer8L püi1o8opüia. Hatte der Scholastiker die Prüfungen bestanden, 
so wurde er mit etwa 23 Jahren Magister und erteilte 5 bis 6 Jahre lang 
Unterricht in den Gymnasialklassen. 2 bis 4 solcher ^laAi8tri waren meist 
als Hilfslehrer am Rößeler Gymnasium beschäftigt?) Der Unterricht 
sollte ihnen Gelegenheit geben, sämtliche Fächer von der Grammatik ange
fangen nochmals durchzuarbeiten, denn durch Lehren lernt man am besten. 
Besonders wurde den UaZ^tri fleißige Lektüre der lateinischen Klassiker 
und häufige Stilübungen empfohlen,- denn es herrschte der Grundsatz, 
„daß wahre Latinttät nur aus den Schriften der Alten geschöpft werden 
müsse und alle Neueren, so nahe sie den Alten auch kämen, hierin 
doch keine zuverlässigen Quellen wären. Es war Sitte, daß die 
Repetenten einige Mal des Jahres die von ihnen ausgearbeiteten in 
gebundener und ungebundener Rede im Speisesaal während des Tisches 
teils vorlasen teils deklamierten — auch das Letztere hatte für junge 
Leute, die einst das Los treffen konnte, den Predigtstuhl zu betreten, 
seinen Nutzen."*) Als Lehrende und Lernende standen sie unter der 
Leitung des ?rL6leetn8 8tnckioruin oder I^iLk1ectu8 8ebolarnin, der 
über ihre Tätigkeit ein Gutachten erstattete,- dieses war für ihre 
spätere Verwendung von großer Bedeutung. Aber erst mußten sie 
Rößel verlassen und in Braunsberg oder Wilna noch vier bis sieben 
Jahre Philosophie und Theologie studieren. Während des letzten Jahres 
empfingen sie die Priesterweihe, setzten das Studium der Theologie 
aber fort.

i) I?tk. 42 fol. 286.
2) Duhr II 2 S. 552 ff. — Duhr, Die Studienordnung der Gesellschaft Jesu 

S. 36 ff. - Wilh. Dersch, Die Lebens- und Studkenordnung der Jesuiten in 
Polen. Hist. MonatSblätter f. d. proo. Posen XV 1914 S. 49 ff. - Braun S. 24.

3) Duhr II 2 S. 553. — Duhr, Studkenordnung S. 43. — Braun S. 24 ff.

Lorunva, Die Jesuiten als Gymnasiallehrer,- angeführt bei Duhr, Studken
ordnung S. 40f. — Vgl. Braun S. 25, 47.
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Bevor die jungen Priester für eine besondere Tätigkeit als Seel
sorger, Lehrer oder Wissenschaftler bestimmt wurden, mußten sie noch 
ein Prüfungsjahr durchmachen, das sog. dritte Probejahr (anuu8 
tvrtiae probatiouis) oder Tertiat?) Als erste und zweite krodutio 
wurde das Noviziat angesehen, nach Abschluß der Studien und nach 
Empfang der Priesterweihe sollten sie sich noch einer dritten Prüfung 
unterziehen, und sich ein Jahr vorwiegend geistlichen Uebungen widmen. 
Dabei sollten sie unter der Leitung eines Instructors stehen und 
möglichst von den Novizen getrennt sein, weil das Zusammenleben mit 
diesen zu Unzuträglichkeiten geführt hatte. Auch bei großen finanziellen 
Schwierigkeiten und trotz personenmangels hielt man am dritten Probe
jahr fest, denn — so schrieb der General Gonzalez — „es ist besser, 
in einem Jahre Mangel an Personen zu dulden, als die für die geistliche 
Ausbildung nötige Zeit zu beschränken'"^) Ein solches Tertiat war z eit- 
weise in Rößel. 1655 sollte es eingerichtet werden, schon hatten sich 
einige Tertiarier eingefunden, — so erklärt sich die hohe Zahl der 
Personen dieses Jahres^) — doch mußten sie bald in ein anderes Kolleg 
übersiedeln, weil die Pest ausbrach. Als die Krankheit erloschen war, 
stellten sich 1658 9 Tertiarier ein,- in den folgenden Jahren werden 
sie nicht erwähnt, 1668 werden 7 gezählt, auch 1673 werden einige 
genannt. Der Unterhalt der jungen Patres verursachte dem Kolleg 
natürlich erhebliche Kosten, und 1692 sträubte sich der Rektor ?. Simon 
Bochhorn sie aufzunehmen, zumal das Jahr eine Mißernte gebracht 
hatte,- erst auf Drängen des provinzials und der Konsultoren der 
Provinz öffnete er 11 Tertiariern »ein Haus?) Dafür wurde dem 
Kolleg die Kontribution erlassen, die es jährlich an den provinzial 
abführen sollte, aber seit drei Jahren nicht gezahlt hatte. Der Visitator 
bestätigte diese Maßnahme. Dieser gab bei seinem Besuche dem Kolleg 
neue Satzungen, die sich wahrscheinlich auf die Tertiarier bezogen, denn 
anscheinend sollte Rößel dauernd probattonshaus bleiben. 1693 
finden wir 10, 1694 8 Tertiarier unter Leitung eines Instruktors. 
Obwohl die Spenden reichlich flössen, kam das Kolleg wegen der 
vermehrten Ausgaben in Schwierigkeiten, zweimal mußte ein Pater 
nach Krakau reisen, um den dringend benötigten Zins von Zywiec 
einzutreiben, glücklicherweise mit Erfolg. Drei Jahre (1692—1694) blieb 
das Tertiat also in Rößel, dann wird es in den Iahresbriefen etwa 30

-) Duhr 11 2 S. 558 ff. - Braun S. 25.
') Duhr III S. 273.
b) Vgl. oben S. 808.

Duhr 111 S. 243.
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Jahre lang nicht erwähnt. 1721 wird der Tod eines ehemaligen 2n- 
structors gemeldet, der im hohen Alter von 88 Jahren starb, 1729 werden 
wieder 4 Tertiarier verzeichnet. Als zeitweiliger Jnstructor des pro- 
bationshauses wird ?. Gregor Schill genannt, der 1695 — 1698 das 
Rößeler Kolleg leitete/') es ist jedoch nicht ersichtlich, ob er hier oder 
an einem anderen Orte Tertiarier geführt hat,- er starb am 16. Januar 
1700?)

Laienbrüder l^ratres, doaclj utores temporales^) sollten nach 
den Konstitutionen des Ordens nur so viele ausgenommen werden, als für 
die Arbeiten in Küche, Keller, Garten, an der Pforte u. s. w. notwendig 
waren, ihre Zahl durste ein Viertel des gesamten Personenstandes nicht 
übersteigen. Sollten weitere Kräfte notwendig sein, so sollten Diener 
angestellt werden?) Überall hat der Orden mit den Laienbrüdern die 
besten Erfahrungen gemacht, auch die Iahresbriefe des Rößeler Kollegs 
sprechen von ihrer Treue und Opferwillkgkekt mit höchster Anerkennung. 
Über ihre Tätigkeit heißt es meist ganz kurz: „Sie verrichten alle 
Dienste der Martha,"^) »der: sie waren im Hause und auf den 
Gütern beschäftigt.

Etwas ausführlicher sind die Angaben bei den Opfern der Pest 
im Jahre 1656?) Bruder Andreas Holoblewski, Ruthene von 
Geburt, seines Zeichens Bäcker und Koch, im Orden seit 22. Dezember 
1636, starb am 11. Oktober 49 Jahre alt.

Bruder Georg Reitter, von Beruf Schneider, im Orden seit 
dem 22. Juli 1633,- er versah die Dienste des Sakristans, besserte 
die kirchlichen Gewänder aus, schmückte die Altäre und stellte an den 
Wegen Kreuze und Heiligenbilder aus,- starb am 17. Oktober im Alter 
von 46 Jahren.

Bruder Andreas Raykowski, aus Litauen gebürtig, in den 
Orden ausgenommen am Feste Mariä Himmelfahrt (15. August) 1647,

') E. 3. XVIII S. 727.

y 44 fol. 394.
b) Krater wird selten gebraucht, meist Ooadsutor oder (^osäjutoi tempo- 

ralis; häufig steht vor dem Namen ( Lar., Ob. oder ekar.-iHssimus, ein 
Beiwort, das dem Laienbruder gern gegeben wird. Vgl. Lühr E. 3. XX S. 365.

4, Duhr II 2 S. 626,- III S. 319 ff.
s) z. B.: Oe nnmero Sociorum boe anno (1722) äeteeerant äuo, 

uims äie 17. )umi Uartiniis 1b ein, Loaäjntor temporalis, postquam 
in Societste exexisset in plerisqne LIartbae inuniis, praesertim (3oci et 
Oispentstoris annos ZO.

«) l-itb. 40 fol. 131 ff.
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ebenfalls Schneider, hatte für die Kleider der Ordensgenossen zu sorgen,- 
starb am 30. Oktober im Alter von 30 Jahren.

Brnder Stephan porodkowicz, Ruthene von Geburt, im 
Orden seit 1639, war in der Küche sehr fleißig, „ut eopiossm in 
eaeli8 pravmiornm messsm eollitzsret"; starb am 20. Oktober, 
36 Jahre alt.

Bruder Albert Zlotkiewtcz, aus Masovien gebürtig, Kürschner 
von Beruf, im Orden seit dem 6. Juli 1646,- seine Tätigkeit ist 
nicht angegeben.

Bruder Andreas Splitt, im Orden seit dem 8. Mai 1649, 
von Beruf Schuster, versah das Amt des Kellermeisters, starb am 
25. Oktober, 34 Jahre alt.

Martin Gros, im Orden seit dem 24. August 1634,- als er 
in einem Winter Schnee von den Dächern schaufelte, stürzte er her
unter und brach ein Bein, fett dieser Zeit war er Pförtner,- er starb 
am 5. November, 47 Jahre alt.

Bruder Sebastian Waszkowski, aus Polen gebürtig, im 
Orden seit dem 15. Februar 1638. Er war der Gelehrte unter den 
Laienbrüdern, hatte die (Rößeler?) höhere Schule besucht und hätte 
Scholastiker werden können, aber aus Bescheidenheit schlug er die 
niedere Laufbahn ein, weil er die Demut, Unterwürfigkeit, Nächsten
liebe und ähnliche Tugenden in hohem Maße besaß, oder — so würde 
man nach den Erfahrungen der neueren Zeit vermuten — weil er sich 
mit den Wissenschaften nicht recht befreunden konnte. Er war 18 Jahre 
lang als Kellermeister und Sakristan beschäftigt und machte sich auch 
sonst im Hause nützlich,- am 8. November starb er im Alter von 
39 Jahren.

Bruder Bartholomäus Neibauer (Neubauer), im Orden seit 
dem 15. Juni 1635, „wußte den Fleiß der Martha mit der Demut 
der Magdalena zu verbinden und schwitzte 8 Jahre in der Küche" 
Von seinem väterlichen Erbteil vermachte er einen Teil dem Brauns- 
berger Iesuitenkolleg, vermutlich weil er aus dieser Stadt stammte. 
Er war das letzte Opfer der Pest des Jahres 1656 und hatte ein 
Alter von 62 Jahren erreicht.

1709 meldeten sich zwei Soldaten im Kolleg, dem Namen nach 
biedere Ermländer: Johann Ertmann und Michael Schultz,- sie wurden 
als Laienbrüder ausgenommen.

Es kam auch vor, daß ein Bruder dem Kolleg den Rücken kehrte, 
so z. B. 1716 Jakob Hebner, von Beruf Müller, und Johann 
Szupetowski, seines Zeichens Schneider. Sie hatten sich nie recht 
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wohl gefühlt in der klösterlichen Armut und gingen »zu den ägyptischen 
Fleischtöpfen" zurück. Da fie noch nicht die Gelübde abgelegt hatten, 
konnten sie ohne weiteres entlassen werden?) Auch 1725 verließ ein 
Bruder nach langem Schwanken das Kolleg, 1737 verschmähte der 
Bruder Matthias Ganswindt »das Manna der Religion und ging 
zu den Fleischtöpfen Aegyptens zurück."

Für Handwerker aller Art war im Kolleg genug Beschäftigung 
denn man war bemüht, möglichst alles im Hause anzufertigen. Die 
Kellermeister und Köche versahen auch die Brauerei und die Brennerei,- 
auch wird man annehmen dürfen, daß die baulichen Instandsetzungen, 
z. B. die immer wkederkehrenden Arbeiten an den Dächern, kleine 
Maurerarbeiten und das Ausweißen der Räume von den Brüdern 
besorgt wurden, wie das in den meisten Klöstern und auch bei den 
Jesuiten üblich war?) Ihren Stolz werden sie darin gesetzt haben, 
die Kirche sauber zu Hallen und die Altäre zu schmücken,- Maler und 
Bildschnitzer werden jedoch nicht erwähnt.

Ein Bruder scheint dauernd in Krausen gewohnt und die 
Wirtschaft des Gutes geleitet zu haben, zeitweise haben sich einzelne 
Brüder wohl auch auf den anderen Gütern aufgehalten. Die Burghub 
und die Hufe im Stadtland wurde vom Kolleg aus bewirtschaftet, 
sie versorgten das Haus mit Milch, Eiern, Gemüse usw. Der Wirt
schafter in Krausen war die rechte Hand des ?. Prokurators, dem die 
Verwaltung aller Güter oblag,- seit 1738 bekleidete ein Bruder das 
Amt des Prokurators?) Dabei ergab sich von selbst, daß man zu 
diesen Aemtern aus den Patres wie aus den Brüdern ermländische 
Bauernsöhne auswähtte, hebt der Rektor doch gelegentlich hervor, 
die Erträge von den Gütern wären recht bedeutend, weil der Pro
kurator große Erfahrungen in der Landwirtschaft bejäße. Ein Zeichen 
großen Vertrauens war es, wenn 1715 der Bruder Adam Bilewicz 
von Wilna aus zum Generalkapitän nach Krakau geschickt wurde, um

r) ^6 ^eg^ptias autem alias reäiere, non sspia, 8eä inlixine 
cli^ni cluo ex nninero Loacljutoruin nninero teinpoialiurn. Nnu8 jam 
alignot annornrn ielißio8us, seä neeäuin in graäu existens saeolnia 
Nebner, opiiicio inolitor, alter neccluin vita religiosa prokessus soanne8 
8rupelow8lri, opiücio 8artor. l)ui non innlto po8t, udi eos eKe8ta8 pre- 
naeie eoepit, 8nam in nr^encka kliinissione iwportnnitatein erelrri8 Aemitit>u8 
tuin laelrriinis palain äete8tati sunt; cnin tarnen, äuin in relixione essent, 
se laute ex labore wannuin suarnm vivere pv8se in 8aecnlo pa88iin 
jactitarent. Nitli. 46 fol. 105.

-) Vgl. Duhr IH S. 320.
») Vgl. oben S. 810.
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die Zinsen von Zywiec einzutreiben,- jedoch ohne Erfolg, wegen der 
Kriegswirren war nichts zu erlangen.

Zu den hohen Festtagen kamen die Brüder von den Gütern ins 
Kolleg, um an dem feierlichen Gottesdienst teilzunehmen/ auch die 
Brüder aus Labuch, das den Braunsberger Jesuiten gehörte, stellten 
sich ein. So kamen z. B. die auswärtigen Brüder 1769 zum Feste des 
hl. Franz Aaver. Das Diarium Lo11e§ii notiert am 2. Dezember: 
l'ost quartam (üoram) L. ILseryusIci eum soannc Oermau Lru- 
si8 vsncrunt; am 3. Dezember (Sonntag): Circa cxuartam C. Xmob- 
locü, ?rocurator CaIrucÜ6Q8i8 pro ers8tiua clcvotiouc vcnit; am 
Montag, den 4. Dezember, wurde das Fest gefeiert, circa tertiam 
C. k^uodlocü Cat>ucüam petiit. Am 5. Dezember: C. Xrclr8 x>08t 
primum 8acrum a8 praeäium 0ttrcu86 <Ii8ee88it; er kehrt erst am 
22. Dezember zurück. Schon am 7. Dezember kommt Bruder Gehr- 
mann wieder aus Krausen, um am Feste Maria Empfängnis tetl- 
teilzunehmen, am Sylvesterabend stellt sich Bruder Knobloch wieder 
ein und kehrt am Neujahrslage zurück,- zum Dreikönigsfest erscheint 
Bruder Gehrmann aus Krausen. Vermutlich kamen die Brüder mit 
Wagen gefahren, und sie werden in der Weihnachtszeit nicht vergessen 
haben, einige fette Gänse, ein ander Mal ein fettes Schwein mtt- 
zubringen. 1772 zählte das Kolleg 6 Laienbrüder, nämlich 2 krocu- 
ratorc8 pracckiorum (Wirtschafter auf Gütern) 1 ac6ituu8 et v«8ti- 
arius (Küster und Kleiderverwalter), 1 <Ü8p6U8ator et cellariu8 
(Keller- und Küchenmeister), 1 sanitär (Pförtner) und 1 praeleetu» 
kamiliae (Chef der Dienerschaft). Bei der Aufhebung des Kollegs im 
Jahre 1780 waren noch 4 Laienbrüder, darunter ein Invalide und 
ein Schwerhöriger,- einer bediente Küche und Keller, einer war in 
der Wirtschaft tätig.')

Neben den Laienbrüdern waren im Kolleg noch etliche Diener 
beschäftigt, (kamilia ckom68tica), die nicht zum Orden gehörten und 
daher in den Verzeichnissen nicht erwähnt werden. 1772 waren es 
13 Bedienteste, nämlich: 1 Koch, 1 zweiter Koch (8udeoeu8), 1 Küchen
junge, 1 Schneider, 1 Schuster, 1 Schmied, 1 Krankendiener, 1 Küster 
(acckituu8) und 5 Diener,-?) unter diesen letzteren werden ein oder 
mehrere Kutscher gewesen sein, denn in dem Wirtschaftsgebäude war 
neben der Brauerei auch ein Pferdestall, und die Patres benötigten zu 
ihren Fahrten nach den Gütern, nach Heiligelknde, und zu den Missions
reisen oft Fuhrwerk.

') E. 3. XVII S. 109.
2) E. 3. XVII S. 105. XX S. 363.
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Z. Die Patres in der Seelforge.
Häufiger Empfang der Sakramente. Die Heiligen des 

Jesuitenordens. Exerzitien. Seelforge der Katharinerknnen. 
Missionen. Diaspora. Konvertiten. Graf Johann Dietrich 
von Schlkeben.

Eine böse Zeit war es für die ermländksche Kirche, als die 
Jesuiten nach Rößel kamen. Zwar war es den eifrigen Bischöfen 
Hosius und Kromer gelungen, dem Ermland den katholischen Glauben 
zu erhalten, aber das kleine Fürstbistum war ganz eingeschlossen von 
dem evangelischen Herzogtum, immer wieder kamen Uebertritte zur 
lutherischen Lehre vor, und bei vielen Bewohnern war der religiöse 
Sinn geschwunden?) Der Weihbkschof Dzialynskk klagte in seinem 
Statusbericht vom Jahre 1624,-) es fehle nicht an Versuchen, die 
neue Lehre im Bistum einzuführen, der katholische Glaube komme oft 
in Gefahr. Da waren neue Arbeiter im Weinberge des Herrn — so 
nennen sich die Jesuiten gern — dringend notwendig. Und sie gingen 
mit Eifer ans Werk.

Am Neujahrstage 1634 besuchte der provinzial die junge Re
sidenz Rößel und staunte über die große Zahl der Gläubigen, die die 
Sakramente empfingen. Auch in der Stadt sprach man mit Ver
wunderung darüber: früher gingen am Neujahrstage kaum zehn Per
sonen zum Tische des Herrn, jetzt waren kaum zehn, die ihm fern blieben. 
Diese Aeußerung wird man nicht wörtlich verstehen dürfen, aber 
immerhin sah der provinzial einen schönen Erfolg der ersten Jahre. 
Es wäre nun reizvoll, den Patres nachzuspüren, wie sie sich in Rößel 
allmählich einrkchteten und wie sie ihr Arbeitsfeld weiter ausdehnten. 
Leider fehlen für die nächsten Jahre alle Berichte, die lIterae annuae 
beginnen erst mit 1642. In diesem Jahre sehen wir zwei Patres das 
ganze Jahr auf Misstonsreisen. Bischof Szyszkowski hat ihnen gern 
die Erlaubnis dazu gegeben, und so zogen sie predigend von Dorf zu Dorf, 
von Stadt zu Stadt. Als größten Gewinn ihrer Arbeit verzeichnen 
sie 3000 Erstkommunikanten, darunter viele Erwachsene. In den beiden

^) A. Eichhorn, Der ermländische Bischof und Kardinal Stanislaus Hosius 
I Mainz 1853 S. 222 ff. II 1865 S. 294 ff. — Hipler, LidlioHieea
I S. 163 ff. — Hipler E. 3. X S. 145 ff. I Lortz, Kardinal Stanislaus Hosius. 
Braunsberg 1931 S. 30 ff.

2) I4oe 6Qim undLque Iiaeretieorum netaria traute eoneluLi prae- 
eipue 110618 speetandum duximu8, iit in tantas redaeti eum 88. reli^ione 
an§u8tin8 illidatam KLe eoQ86rvar6mri8. pastoralblatt f. d. Diöz. Ermland 
XXIII 1891 S. 113 ff.
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folgenden Jahren wurde die Mission fortgesetzt, der Weihbtschof Michael 
Dzialynski, der nach dem Tode des Bischofs Szyszkowski die Diözese 
verwaltete, schätzte die Arbeit der Patres und förderte sie auf jede 
Weise.

Anders der neu gewählte Bischof Wenzeslaus Leszczynski,- er 
scheint kein Freund der Jesuiten gewesen zu sein. Die Missionen 
hörten auf, die Tätigkeit der Patres blieb auf Rößel und Heiligelinde 
beschränkt. Der Schwedenkrieg (1656 — 1660) unterbrach die Arbeit 
und brächte viel Unheil, brächte aber auch neue Aufgaben. Der 
Priestermangel auf dem Lande war groß, von vielen Pfarreien wurden 
sie zu Missionen gebeten. Kaum waren die Feinde abgezogen, strömten 
die Gläubigen herbei, um Gott für die Befreiung zu danken. Die 
Befreier, Polen und Oesterreicher waren aber fast ebenso schlimm wie 
die Schweden, doch sie waren katholisch und wurden gelegentlich 
pastoriert. 1658 lagerten kaiserliche Truppen in Rößel, da erschienen 
vier Oesterreicher im Kolleg und bekannten, sie hätten bei dem rauhen 
Kriegshandwerk ihren Glauben fast vergessen. Die Patres nahmen 
sich ihrer an, reumütig beichteten sie und empfingen die hl. Kommunion.

Auf allen Gebieten der Seelsorge waren die Jesuiten tätig, 
überall wo ein Priester fehlte, halfen sie aus, jeder, der in Gewissens
nöten sich an sie wandle, fand Rat und Hilfe. Ganz besonders för
derten sie die Verehrung des allerheiligsten Altarssakraments. 
Dem Beispiel anderer Kollegien folgend, führten sie mit Erlaubnis 
der Oberen die Sitte ein, daß schon während der Frühmesse das 
Allerheiligste ausgesetzt und ein feierliches Lied gesungen wurde. Vor 
allem aber ermähnten sie die Gläubigen zum öfteren Empfang der 
Sakramente. Seit ihrem ersten Auftreten haben die Jesuiten alles 
aufgeboten, den darniederliegenden Empfang der hl. Sakramente zu 
heben, so auch im Ermland. Auch hier war, wie in den meisten 
Gegenden Deutschlands, der Kommunionempfang im 16. Jahrhundert 
arg vernachlässigt worden,- die Einwirkungen der lutherischen Lehre, „dte 
Unwissenheit des Klerus und das schlechte Beispiel der reicheren Bürger 
wirkten auf das gewöhnliche Volk geradezu entsittlichend ein,- selbst in 
der Osterzeit blieben viele dem Tische des Herrn fremd, es schien als 
ob der Glaube an die Gegenwart Christi im Sakrament erloschen 
wäre?) Durch die eifrige Tätigkeit der Bischöfe Hosius und Kromer 
war es in der Diözese etwas besser geworden, aber auch Bischof

tz G. Matern, Kultus u. Liturgie des Allerhl. Altarssakraments im Ermland 
111. Dte Feier d. hl. Kommunion, pastoralblatt 1911 S. 61. — Duhr II 2 S. 44 ff. 
III S. 627 ff.
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Rudnkck! mußte 1610 in seinen Synodalkonstitutionen dringende 
Mahnungen an Klerus und Volk richten: die Pfarrer sollten ihre 
pfarrkinder anhallen „wenigstens an den hohen Festtagen des Herrn und 
seiner hl. Mutter zum Tische des Herrn hinzutreten/ wer aber nicht 
wenigstens einmal im Jahre und zwar in der österlichen Zeit das 
hl. Sakrament empfange, desten Name soll binnen vierzehn Tagen 
dem Erzpriester oder dem Bischof angezeigt werden, der dem Ver
stockten die gebührende Strafe bestimmen werde"?) Hier setzte die 
Arbeit der Fesuttenväter ein, und sie hatten große Erfolge,- vieles 
ging in den Schwedenkriegen bald wieder unter, aber dann arbeiteten 
die eifrigen Seelenhirten mit erhöhtem Eifer. „Ihre ganze Seelsorge, 
ihre Katechese, predigt, die Exerzitien, Missionen und Kongregationen 
gipfelten in der Anleitung zum würdigen Empfange der Sakramente 
und in der Gewöhnung zum öfteren und regelmäßigen Empfange." 
1667 führten sie 7000 Personen zum Tisch des Herrn, darunter 260, 
die seit 6, 10 und 20 Fahren nicht mehr die Sakramente empfangen 
hatten,- „sie hatten einen langen, schwierigen Weg, um den Frieden 
der Seele wieder zu finden." 390 Personen legten in diesem Jahre 
eine Lebensbeichte ab, 20 im Alter von 50 und 60 Fahren beichteten 
zum ersten Mal.

Mindestens ebensoviel Zuspruch wie die Rößeler Klosterkirche hatte 
die Wallfahrtskirche in Heiligelinde, so daß 1668 für die Rößeler 
Fesuitenkirche und Heiligeltnde zusammen 17004 Beichtkinder verzeichnet 
wurden, darunter 60, die im vorgerückten Alter zum ersten Mal die hl. 
Sakramente empfingen, 132, die seit Fahren fern geblieben waren, 100 Per
sonen empfingen monatlich die hl. Kommunion. Mit den Fahren wachsen 
die Zahlen: 1696 in Rößel 18350, in Heiligelinde 24 570 Kommu
nionen,- 1700 in Rößel und Heiligelinde zusammen 46000, darunter 
282 zum ersten Mal, 66 die vom Glauben abgefallen waren, kehren 
zur Kirche zurück, 40 legen eine Lebensbeichte ab. 1703: 50000 Kommu
nionen in Rößel und Heilkgelinde zusammen. 2n der Kirche des 
Kollegs stieg die Zahl der Kommunionen von 20200 im Fahre 1702 
auf 34642 im Fahre 1742 und auf über 43000 im Fahre 1769; in 
Heiligelinde find die Anfangs- und Schlußzahlen 33000 (1702) und 
35000 (1769).

Die notwendigen Belehrungen über die Glaubenswahrheiten 
und über den Empfang der Sakramente gaben die Patres in der 
Katechese, die sie jeden Sonntag nachmittag in ihrer Kirche und in

Malern a. a. O. S. 73, 
52
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den benachbarten Dörfern abhielten/ zeitweise fand sowohl in Rößel 
wie in Heiligelinde fast täglich Christenlehre in deutscher und polnischer 
Sprache statt. Die Patres wurden dabei unterstützt von den Scholastikern, 
die besonders in die Vorstädte und auf die Dörfer geschickt wurden. 
Die Katechese bestand nicht in zusammenhängenden Vorträgen sondern 
in Frage und Antwort, und man war bemüht, den Katechismus 
interessant zu gestalten und Volk und Jugend anzuziehen,- auch galt 
es, die notwendigsten Gebete einzuprägen?) Solche Unterweisungen 
waren in jener Zeit besonders notwendig, weil die meisten Leute keine 
Schulen besucht hatten und weder lesen noch schreiben konnten?) Neben 
der Katechese fand noch ein besonderer Unterricht zur Vorbereitung 
auf die erste Beichte und ein weiterer Unterricht zur Vorbereitung 
auf die erste hl. Kommunion statt,- am Beichtunterrkcht nahmen 
jährlich 100 bis 200 Kinder teil, am Kommumonunterricht im Jahre

0 Duhr I S. 454 ff. — Braun S. 39. — Waschinski I S. 196 f.
2) Sehr praktische Winke für die Methoden der Katechese gibt k. Niko- 

lolaus Cusanus in seiner oft aufgelegten „Christlichen Zuchtschul". Er betont, daß 
der Katechet die neue Frage zuerst deutlich und langsam mit der Antwort vorspreche, 
erkläre und durch Beispiele erläutere. Dieselbe Frage oder auch einen Teil der
selben solle er so oft wiederholen, bis einige sie schon können, dann dieselbe Frage 
so oft wiederholen lassen, bis sie alle samt die Antwort auswendig können und ver
stehen. Erst dann darf er weitergehen. Zum Schluß der Katechese muß alles wieder
holt und eingeschärst werden, was praktisch zu beobachten ist. Wenn einer schlecht 
antwortet, darf der Katechet nicht schelten und ungeduldig werden, er muß väterlich 
nachhelfen. Die Verheirateten sollen nicht gefragt, aber stets zur Katechese dringend 
ermähnt werden. Deshalb möge man den Katechismus nie Kinderlehre, sondern 
eine Christliche Lehre nennen. Die Katechese darf an keinem Sonn- und Festtage 
ausfallen, an manchen Orten ist sie notwendiger als die predigt. Weil viele die 
deutschen Gebete falsch und verstümmelt beten, sind diese Gebete stückweise bei jeder 
Katechese durchzunehmen und einzuprägen. Auch wenn in der ganzen Pfarrei nur 
ein Knabe oder nur ein Mädchen lesen kann, sollen diese die Gebete klar und deutlich 
aus dem Katechismus vorlesen, und zwar vier- oder fünfmal,- alle müssen klar und 
deutlich die einzelnen Sätze so lange nachsprechen, bis sie dieselben gut auswendig 
wissen. So werden auch die Analphabeten allmählich alles lernen. Damit dies 
leichter geht, soll der Katechet sie ermähnen, daß sie während der Woche überall 
unter sich das Gelernte wiederholen, und einer den andern lehren,- für die Knaben 
kann er einen Knaben, für die Mädchen ein Mädchen aufstellen, die es besser können, 
um die Wiederholung vorzunehmen. Die Unwissenden sollen so von denen, die schon 
etwas wissen, belehrt werden,- alle sollen auch ost und ernstlich gemahnt werden, daß 
sie ihre Hausgenossen belehren. Das Wichtigere wird der Katechet ost und ost wieder 
einstreuen, z. B. Morgen- und Abendgebet. Damit die leichtsinnigen Lieder verbannt 
werden, möge man die Kinder deutsche Lieder lehren und immer einige Lieder am 
Anfang und Ende der Christenlehre singen lassen und mahnen, solche Lieder auch 
sonst zu singen. Duhr II 2 S. 16 f.
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1700 282 Kinder, 1704 149 Personen, darunter nicht wenige Zwanzig
jährige?) Den Eiters« annuae entnehmen wir weiterhin folgende 
Zahlen: 1710 wurden in Rößel und in Heiligelinde 80 Personen im 
vorgerückten Alter für den Empfang der hl. Sakramente, 85 Kinder 
zur ersten Beichte vorbereitet,- 1713: 166 Erstkommunikanten, darunter 
ein Siebzigjähriger,- 1718: 289 Erstkommunikanten, 1722: 185, 1726: 
149, 1727: 351. 1752 wurden 73 Personen zur ersten Beichte vor- 
bereitet, 1756: 66, 1758: 41, 1763: 16, 1764: 96, 1767: 9 in Rößel, 
4 in Heilkgelinde, 1768: 13.

Das den Jesuiten eigentümlichste Mittel der Seelsorge waren 
die geistlichen Uebungen oder Exerzitken. „Kein katholisches 
Erbauungsbuch kann sich den Exercitia 8piritualia des hl. Ignatius 
in der breiten Wucht ihres historischen Erfolges an die Seite stellen."') 
Im Gegensatz zum heutigen Brauch wurden aber die Exerzitken im 
16. und 17. Jahrhundert nicht für eine Gruppe von Personen, sondern 
für jeden Einzelnen abgehalten. Wenn die ermländischen Bischöfe sich 
auf ihrem Gut Bischdorf aufhielten/) erteilten sie bisweilen in der 
Rößeler Pfarrkirche oder in der Iesuitenkirche den Alumnen des Brauns- 
berger priestersiminars und den Klerikern die Weihen; diese pflegten 
dann vorher bei den Jesuiten Exerzitken zu machen, so z. B. 1699 
zwei Kleriker, 1706 drei Kleriker und drei Alumnen, 1722 ein Student 
sder Theologie), 1749 ein Diakon, 1756 ein Kleriker, 1757 vier Kleriker. 
1722 hielt sich ein Kuratus 5 Tage lang zu Exerzitken im Kolleg auf, 
1725 machte ein Weltpriester achttägige Exerzitien, ein Kleriker eine 
dreitägige keeolleetio, 1723 werden vier Laien bei achttägigen Exer- 
zitien, einer bei einer dreitägigen keeolleetio genannt,-1726: 3 Personen 
bei Exerzitien, 1 bei einer 3 tägkgen keeolleetio, 1759: 7 Exerzitanten, 
1760 : 3. 1696 stellte sich auch ein abgefallener Priester ein und fand 
durch die Übungen deA hl. Ignatius den Weg zur Kirche zurück. Die 
Zahl der Exerzitanten war sicherlich viel größer, da es sich aber meist 
um einzelne Personen handelte, wurden sie in den Iahresbriefen nicht 
verzeichnet.

Standesexerzitken für eine größere Gruppe wurden zuerst für die 
Katherinerinnen des Rößeler Klosters abgehalten, 1696 für 16, 1701 
für 20 Schwestern. Anfangs war der Jesuitenorden der Nonnenseelsorge 
durchaus abgeneigt, und die Oberen mahnten ihre Mitbrüder dringend

0 Duhr 111 S. 243,- IV 1 S. 467.

2) Duhr I S. 463 ff. II 41 ff.
? Matern, Burg u. Amt Rößel S. 26. 

32"
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davon ab?) Als sie aber im Laufe der Jahre von den Frauenklöstern 
immer wieder zur Übernahme der Seelsorge gebeten wurden, konnten 
fie diese nicht ablehnen. In Rößel waren die Patres seit dem Ende 
des 17. Jahrhunderts, wahrscheinlich schon früher, Beichtväter und 
Seelenführer der Katharinerinnen,- die Schwestern machten regelmäßig 
Exerzitken und fehlten niemals bei den zehntägigen Andachten zu Ehren 
des hl. Franz Raver, hatten sie doch im Pestjahre 1710 das Gelübde 
gemacht, das Fest des Indienapostels als Feiertag zu begehen und 
die zehn Freitage zu hatten?) Die asketische Literatur, die sich im 
Laufe der Zeit im Rößeler Konvent angesammelt hat und die heute 
in der Dekanatsbkbliothek aufbewahrt wird, weist fast ausschließlich 
Werke von Jesuiten und Bücher aus Jesuttendruckereien auf. Diese 
Literatur zeigt zugleich, daß der Konvent stets seinen deutschen Cha
rakter bewahrt hat, obwohl das Ermland 300 Jahre unter polnischer 
Oberhoheit stand?)

Wie es schon die Augustiner getan hatten*), gründeten auch die 
Jesuiten sehr bald eine Bruderschaft,- 1650 wird eine Loäalitas 
Immaculatae (?one6ptioni8 ae kslicis Dran8itu8 Divae 
Virßini8 erwähnt), der eine Reihe von Bürgern der Stadt an
gehörten,- diese gingen monatlich einmal oder noch öfter zum Tisch 
des Herrn, während sie sich früher mit zweimaligem Empfang der 
Sakramente im Jahre begnügt hatten. Doch scheint diese Bruderschaft 
nicht lebensfähig gewesen zu sein, sie wird in späteren Jahren nicht 
mehr genannt. Vermutlich ließ man sie eingehen, um die OonArsAatio 
Divas Nariae ^nnuatiatas desto mehr zu fördern. Dies war eine 
Schülerkongregation, doch gehörten ihr auch Bürger der Stadt an, 
die bisweilen sogar Aemter in der Kongregation bekleideten und an 
deren Leben regen Anteil nahmen. Selbst einige Frauen sind in dem 
Album der Kongregation verzeichnet, doch dursten sie nur mit Zustimmung 
des provinzials ausgenommen werden?)

1726 wurde wieder eine zweite Bruderschaft ekngeführt, nämlich 
die Bruderschaft von der Todesangst Christi oder Bruderschaft 
vom guten Tode. Sie besaß mehrere Ablässe, die Mitglieder ver-

Duhr H 2 S. 188 ff.
2) G. Matern, Rößeler Wallfahrtsbüchlekn. 1928 S. 11.
s) Diesen Hinweis verdanke ich Herrn Erzprkester Dr. Matern.
0 E. 3. XXIV S. 95 ff.
») Dtk. 39 fol. 253.
«) rühr, Jahresbericht 1899 S. 15. - E. 3. XV S. 394 ff. - Matern, 

Die Bruderschaften in der Diözese Ermland S. 75.
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sammelten sich jeden Montag zur hl. Messe am Franz Raveraltar, 
dreimal im Monat halten sie eine ^xüortatio, eine vom Leiden Christi, 
eine von der schmerzhaften Mutter Gottes, die dritte von den armen 
Seelen im Fegfeuer,- dabei wurde das Allerheiligste vom Hochaltar 
auf den Raveriusaltar getragen und hier ausgesetzt. Diese Bruder
schaft war in der Kirche 6sl Ös8ü kn Rom entstanden und wurde von 

den Jesuiten besonders gefördert. Nachdem sie Benedtkt XIII. 1729 
zur Erzkongregation erhoben,') ließen die Rößeler Jesuiten 1735 in der 
Braunsberger Druckerei ein Andachtsbüchlein von 120 Seiten in 
kleinstem Format erscheinen,- es führte den Titel: »Regel, Ablaß und 
gemeine Andacht der löblichen Brüderschaft des schweren Tod-Kampffs 
Unsers am Kreutz sterbenden Heylands Jesu Christi, Und der Schmertzen 
seiner betrübtesten Mutter Maria: Welche zur Erhaltung eines seligen 
Todes und Hülf der Seelen im Fegfeuer vorlängst in den fürnehmsten 
Städten Welsch- und Deutschlands, Anitzo zu Rößel in der Kirch 
der 8oe. j. für alles Geschlecht und Stands-Personen aufgericht." -) 
Einige Jahre später wurde diese Bruderschaft auch im Braunsberger 
Kolleg eingeführt. I

Besondere Verehrung genossen die Heiligen des Jesuiten
ordens. Von den beiden Altären neben dem Hochaltar war einer dem 
hl. Jgnattus, der andere dem hl. Franz Borgia geweiht. Das Fest des 
Ordensstifters Jgnattus (31. Juli), mit dem das Schuljahr schloß, 
wurde stets mit großer Feierlichkeit begangen,- öfter nahm der ermländische 
Bischof daran teil, wiederholt hielt er die FestpredigtH. Ein dritter 
Altar war dem hl. Franz Raver geweiht, der als Schutzpatron des 
Kollegs verehrt wurde. Dieser Heilige wurde 1622 zusammen mit dem 
hl. Jgnatius zur Würde der Altäre erhoben/) gehörte also zu den ersten 
Heiligen des Ordens und wurde kn allen Jesuitenkkrchen verehrt?) 
Auf Betreiben der Jesuiten wandle sich der Bischof Wydzga an 
den Papst, und mit dessen Genehmigung wurde im Jahre 1664 der 
3. Dezember, der Todestag des Apostels von Indien, zum IHstuin

F. Beringer, Die Ablässe, ihr Wesen und Gebrauch II 15. Aufl. paderborn 
1922 S. 236 f.

2j Gruchot Nr. 362. - Matern, Die kirchlichen Bruderschaften in der Diö
zese Ermland S. 18.

») Braun S. 39. - Matern S. 18.
9 Vgl. weiter unten.
) Pastor, Geschichte der Päpste XIII S. 94 f. - AI. Heimbucher. Die Orden 

und Kongregationen der katholischen Kirche. III 2. Aufl. paderborn 1908 S. 109.
ss Daß Bischof Szyszkowski einen Kelch an daS Grab des Heiligen nach Goa 

schickte, wurde schon oben S. 775 erwähnt. Vgl. auch 8cript. rer. IVarw. II S. 543. 
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seiviäuplex erhoben. 2m selben Jahre erschien in der Braunsberger 
Druckerei ein Olüeiuin 8. krancisei Xaverii 8. I. donk688oris?) 
Die Jesuiten wissen sogar zu berichten, Wydzga habe den Apostel von 
Indien zum Schutzpatron der Diözese erwählt, und die Verehrung 
des Heiligen den Gläubigen sehr empfolen?) Um ein gutes Beispiel 
zu geben, ließ er in der Heilsberger Schloßkapelle einen Franz Xaver- 
Altar errichten?) 1664 wurde auch die zehntägige Andacht zu Ehren 
dieses Heiligen eingeführt/) wie sie in Italien und in einigen Gegenden 
Deutschlands üblich war,- sie begann mit der Digil am 2. Dezember,- 
die Gymnasiasten sangen täglich die Uuu6s8, auch viele Bürger der 
Stadt nahmen daran teil, und die Klosterschwestern vollzählig. Außer 
den Andachtsübungen war für alle Teilnehmer besonders strenges 
Fasten vorgeschrieben. Schon 1668 wurde ein Büchlein benutzt, das 
an die Verehrer des Heiligen verteilt wurde,- wahrscheinlich waren 
es die Moments pietati8 in O. b rnnei8enin, die im gleichen Jahre 
zu Braunsberg im Druck erschienen?) 1710 gab die Braunsberger 
Ordensdruckere! auch ein deutsches Franz Xaver-Büchlein heraus, das 
den Titel führte „Zehn-Freytägige Andacht auß Lieb des gecreutzkgten 
Jesu zu Ehren des Wundertätigen Heil. ki-anei8ei Xaverii..
Gedruckt zu Cöllen 1682. Jetzt aufs neu gedruckt zu Braunsberg 
1710"?) Aus dem Titel geht hervor, daß die Andacht im 18. Jahr
hundert auf zehn Freitage verlegt war, die dem Xaveriusfest unmittelbar 
vorausgingen oder folgten,- dies war allgemein üblich geworden?) 
Die Andächtigen versammelten sich vor dem Franz Xaver-Altar, der 
wohl einer der ersten in dem Kirchlein war, öfter werden Stiftungen 
von Verehrern des großen Heiligen notiert. Gestiftet war wohl auch

i) OkLeiuin 8. kranei8ei Xuverii 8. f. <üollte88ori8 86widup1ex u 
8sc. ktituum LouxreAstiolle reeoZuituiil et upprokuturu. kooiue 1665. 
Oeincke Vsi8Lviue 166Z, n ee Lruusberßae 1664. Gruchot Nr. 151.

2) Idterue unnuLe von 1664. Idtk. 40 fol. 241.
b) Der Altar ist wahrscheinlich beiseite gestellt worden bei der Neuausstattung 

der Kapelle im Rokokostil durch Bischof Grabowski im 18. Jahrhundert. A. Ulbrich 
Geschichte der Bildhauerkunst in Ostpreußen. II S. 711 ff.

4) Vgl. Beringer I Nr. 787.
5) kornenta pietutis in O. krauc^cuill Xaverium 8. 1- Nedtolaui 

priu8 italiee, deuuo Oiueeii Ist ine nein dennini reeusn. Lruusbergae 1668. 
Gruchot Nr. 163. Schon 1607 waren erschienen kloie8 Indici seu doeumeLtu 
ex uureis 8. k'ruOeisoi Xuverii 8. f. epi8toli8 cleeerptu et per 8iuAuIo8 
totiu8 nnni dies clistributa. Gruchot Nr. 37. Neue Auflage mit gleichem Titel 
1716. Gruchot Nr. 263.

«) Gruchot Nr. 239.
") Beringer I Nr. 787.
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das Bild des Heiligen, das seit 1698 an einer Wand hing. 1685 
versammelten sich jeden Freitag eine Schar frommer Leute, darunter 
auch der Bürgermeister, vor dem Raveriusaltar und beteten vor dem 
Allerheiligsten für einen guten Ausgang des polnischen Reichstages, 
an dem auch der ermländische Hischof Radziejowski teilnahm?) 
Zur Zeit der Pest wandten sich die Kranken mit ihren Gebeten 
besonders an den hl. Franz Raver, erzählt doch die Legende, in Indien 
sei die Pest erloschen, als der Heilige in Goa landete. 1710 starb 
bei dem Drechsler Blud au in der Fischergaffe ein Lehrling an der 
Pest, auch das neunjährige Töchterchen des Meisters erkrankte schwer,- 
auf den Rat einer Nachbarin gelobte die besorgte Familie eine Andacht 
zu Ehren des großen Heiligen, und das Kind wurde gesund. Am 
Raveriusfefte nahm der Meister mit seinen Angehörigen an der Feier 
in der Pfarrkirche teil — die Iesuitenkkrche war noch geschlossen/) — 
die ganze Bürgerschaft hatte am Tage vorher streng gefastet und betete 
an dem Feiertage um Befreiung von der Seuche. In Wleps hatte 
der Rektor ?. Klknger schon 1662 eine Kapelle zu Ehren des 
Heiligen gebaut, die auf Veranlassung des Bischofs Wydzga von Papst 
Klemens X. einen vollkommenen Ablaß erhielt?)

Am 8. Mai 1716 wurde der Mkssionsprediger Franz Regis 8.f. 
von Klemens XI. selig gesprochen/) zugleich wurde ein besonderes 
Olkicium und ein besonderes Meßformular zu seiner Verehrung 
genehmigt und für den Tag der Bekanntmachung ein vollkommener 
Ablaß ausgeschrieben. Der ermländische Bischof bestimmte hierfür den 
20. November, und die Jesuiten ließen es sich angelegen sein, die 
Verehrung des seligen Mitbruders mit gebührender Feierlichkeit ein- 
zuführen. Auf Veranlassung des Rößeler Erzprkesters wurde das 
päpstliche Breve in Braunsberg gedruckt/) an den Kirchentüren an
geschlagen und von den Kanzeln verkündet?) Am 16. Juni 1737 
erfolgte die Heiligsprechung des seligen Franz Regis durch den 
Papst Klemens XII?) 2m folgenden Jahre fanden im Ermland

r) E. 3. I S. 574.
2) Vgl. oben S. 804.
2) Das Original des päpstlichen Br.eves, datiert Koma«- apuä 8. U. ^la- 

iorem sud auaulo piseatoris äie XIX. Xlaii 107b, im Besitz des Gymnastums.
<) Pastor, Gesch. d. Päpste XV S. 249. - K. Kempf, Die Heiligkeit der 

Gesellschaft Jesu I Einsiedeln 1922 S. 278 ff.
I 2m selben Jahre 1716 erschien in der Jesuktendruckeret zu Braunsberg auch 

eine Vita des sel. Franz Regis. Gruchot Nr. 268.
«) I2tk. 46 fol. 105.

Pastor X V S. 683.
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Feierlichkeiten zu Ehren des neuen Heiligen statt,- bei den Brauns- 
berger Jesuiten nahm daran der Bischof Szembek teil/) auch die 
Rößeler blieben nicht zurück. Am 14. Juli wurde das Bild des 
Heiligen in feierlichem Zuge unter Teilnahme zahlreicher Geist
licher und einer großen Volksmenge aus der Pfarrkirche nach der 
Iesuitenkirche getragen, wo ein Pater in einem panegyricus die 
Tugenden des Heiligen pries. An die Feier schloß sich eine achttägige 
Andacht, jeden Tag wurde gepredigt, abwechselnd von einem Pater 
und einem Weltgeistlichen./

Inzwischen hatte der Jesuitenorden noch zwei andere Heilige 
erhallen: Benedikt XIII. hatte am 31. Dezember 1726 Aloysius 
Gonzaga und Stanislaus Kostka zur Ehre der Altäre erhoben.') 
In Rößel erfolgte die Verkündung mit großer Feierlichkeit am 20. Juni 
1728. Wieder wurden die Bilder und Reliquien der Heiligen aus 
der Pfarrkirche abgeholt, wo der erste Kaplan, Johann Spannen- 
krebs, eine Ansprache hielt,- dann setzte sich der Zug in Bewegung: 
die Patres mit den Gymnasiasten, der gesamte pfarrklems, der 
Magistrat, viel Volk von nah und fern. Die Musik spielte, Böller
schüsse erdröhnten, vor der Klosterkirche war ein Triumpfbogen erbaut, 
geziert mit Bildchen, Inschriften und Lichtern, vor und hinter dem 
Wagen eine Reiterschar: die bischöflichen Beamten vom Schloß und 
von Bischdorf, auch etliche Gymnasiasten hoch zu Roß, die übrigen 
folgten zu Fuß. Besondere Aufmerksamkeit erregte der Truchseß 
des polnischen Reiches, der mit seinem Gefolge in großer Uniform 
den Zug begleitete. Es folgte wieder eine Oktav, und als diese 
zu Ende war, wurden die Statuen in ebenso feierlicher Weise

>) L. 3. II S. 174.
2) l^itk. 49 fol. 206.

b) Pastor XV S. 509. - Über die Feierlichkeiten in Warschau berichtet „Oes- 
eriptio 8o1emiLitati8 oeea8ioii6 Oanonieation^ 88. 8tani8lai Xo8tka et 
^do^LL Oon2a§a 8. OoIIexii Var8avLeQ8i8 8. ^Var82awa 1727. ^08. Lrovvn 
Liblioteka pi8ar2ovv L88)78t6ne)d pol^iej. lowars^t^va ^62N8Ovve§o. 
k'oLnäii 1862. S. 70. — In den folgenden Jahren veröffentlichten die Jesuiten 
mehrere Andachtsbücher zu Ehren dieser Heiligen, z. B. Oevotio ad8. ^do^iuin 
Oonra^am 8.^. 8diolarnm eju8dem 8.^. in toto Orbe et 8tndio8ae 
v6Qtuti8 a Lenedieto XIV ?onlLüee Uaximo deelaratum ad promovendurn 
enltnm Lju8dem 8aneti. Vdlna 1745. S. 81. - OevotioQ68 ad
8. 8tanL8lanm Xo8tka 8. 8.1., 8. a. Lrovvn S. 81. — In der Brauns-
berger Jesuitendruckerei erschien schon 1728 ein deutsches Andachtsbüchlein: „Kurze 
Andacht zu den Zweyen Heiligen ^do^Lum Oon2a§am und 8tani8laum Xo8t- 
kam, Beichtigern aus der Ges. Jes." Gruchot )dr. 325.
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nach Heiligeltnde überführt. Der Bischof stellte einen Galawagen 
mit sechs der besten Pferde aus dem Bischdorfer Gestüt, der Gutt- 
städter Domherr Schulz nahm mit dem Rektor des Kollegs 
und dem Superior von Heiltgelinde in dem Wagen Platz. Unter 
den Geistlichen sah man außer den Patres den Rößeler Erzpriester 
und den Pfarrer Schrötter aus Santoppen. Der Professor der 
Poesie griff zur Feder und stellte die Wundertätigkeit der Heiligen 
dramatisch dar,- er widmete das Stück dem Palatin von Krakau 
Franz Myszkowski, der mtt dem Geschlechte der Gonzaga verwandt 
war. Getragen wurden die Bilder und die Reliquien von einigen 
Patres, der Erzpriester Domherr Seth amtierte. Auch in Heiligelinde 
folgte der Überführung eine Oktav zu Ehren der neuen Heiligen, 
während der außer den Patres noch mehrere Geistliche aus der 
Nachbarschaft predigten: Pfarrer Schmidt aus Sturmhübel, 
Kaplan Kayser aus Glockstein, Kaplan Biermann aus 
Kiwktten. In die Oktav fiel das Fest Maria Heimsuchung. An 
diesem hohen Feiertage hielt der Bischof Szembek die polnische 
predigt und das Hochamt. Bei der Rückkehr war er Gast im Rößeler 
Kolleg und verhandelte mtt den Patres über einen Neubau. In den 
folgenden Jahren fand am Feste des hl. Aloysius eine feierliche 
Prozession statt, auch wurden besondere Andachten zu Ehren des Heiligen 
abgehalten (1740, 1741), seit 1750 werden die sechs aloystanischen 
Sonntage erwähnt.

Zehn Jahre nach der Heiligsprechung des hl. Aloysius und des 
hl.Stanislaus Kostka interessierte sich die Kongregation der Riten für einen 
anderen Jesuiten, der in Polen im Rufe der Heiligkeit gestorben war, 
»änlich für den ?. Andreas Bobola. Die Nachrichten über sein Leben 
waren sehr dürftig,- die Nachforschungen erstreckten sich bis nach Rößel 
und versetzten im November 1738 das ganze Kolleg für einige Tage in 
größte Aufregung. Gegen Ende des Monats erschien eine Abordnung des 
Bischofs Szembek, „um im Auftrage der Kongregation der Riten nach 
gewissen Briefen des „Lervus Oei I'. ^N<1r6a8 öobola" zu suchen, denen 
anschünend im Prozeß seiner Seligsprechung irgendwelche Bedeutung 
beigenessen wurde. Diese Briefe hatte der Icsuitenpater an einen 
Veruandten gerichtet, sollten dann aber von der Frau Ordziencka 
Iasp'rsouva aus dem Distrikt pinsk dem Johannes Tengks 8. f 
bei seinem Aufenthalt in pinsk übergeben worden sein. ?. Tengis war 
zu Rißel geboren und auf der dortigen Iesuttenschule ausgebildet, und 
nachdm er dann an mehreren Stellen der Provinz - nachweislich 
zu Biaunsberg, pinsk und Heiligelknde - im Dienste seines Ordens 
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tätig gewesen war, zu Rößel am 11. Oktober 1714 gestorben?) Man 
vermutete nun in Rom, daß nach seinem Tode jene Briefe im Kolleg 
von Rößel verblieben seien und glaubte hier nach ihnen suchen zu 
müssen. Daher wandte sich die Kongregation der Riten an den Bischof 
von Ermland und dieser schickte den Guttstädter Domdechanten Johann 
Georg Dromler und den Guttstädter Kaplan Ferdinand Ludwich 
zur Nachforschung nach Rößel,- als Fiskal gehörte noch der Rößeler 
Kaplan Josef Runau der Kommission an. Fünf Tage lang (25., 26., 
27. und 29. November und 1. Dezember) wurde das Archiv und die 
Bibliothek durchforscht, jedes Buch und jedes Schriftstück wurde bis 
zum letzten Blättchen durchgestöbert, auch die Zimmer des Rektors 
und der einzelnen Patres wurden durchsucht. Am Montag, den 
1. Dezember, versammelten sich „die Inquisitoren und sämtliche Patres 
im Zimmer des ?. Minister, wo die Vorbereitungen zur feierlichen 
Eidesleistung bereits getroffen waren. Auf dem Tisch stand ein 
Kruzifix, zwei Kerzen brannten, das Evangelium des hl. Johannes 
lag aufgeschlagen. Zunächst leistete der Rektor knkeend und zwei Finger- 
auf das Evangelium haltend in Gegenwart aller Zeugen nach der ihm 
eingehändtgten Formel den Eid, sodann in derselben Weise fünf Patres? 
Die andern gehörten wahrscheinlich erst kurze Zeit dem Kolleg an. 
Den Schluß der Untersuchung bildete ein gemeinsames Essen, an dem 
außer den Kommissionsmitgliedern und den Patres auch der Rößeler 
Erzpriester und die Pfarrer von Sturmhübel und plausen teilnahmen, 
die zum Jahrmarkt in die Stadt gekommen waren. Am 14. Dezember 
erhielt das Kolleg in derselben Angelegenheit von Dromler ein 
Schreiben, das 30 Tage an der Kirchentür angeschlagen war.-) Ueber 
das Ergebnis der Untersuchung wird nichts vermerkt, offenbar wurde 
aber nichts gefunden. ?. Andreas Bobola wurde erst 1853 selig 
gesprochen.

Besondere Andachten zu Ehren des Titelheiligen der Kirche 
werden nicht erwähnt, doch wurde 1693 der vollkommene Abla^ für 
den Festtag des hl. Johannes des Täufers erneuert?) 1729 wrlkeh 
Benedkkt XIII. der Kirche zwei Indulgenzen: ein Ablaß von hmdert 
Jahren wurde den Besuchern der Frühmesse gewährt, bei der das

-) E. 3. XV S. 585, XX S. 776.

-j G. Lühr, Die Haussuchung im Iesuitenkolleg zu Rößel nach Brlifen des 
?. Andreas Bobola. pastoralblatt f. d. Dlöz. Ermland XXXVI 1904 S. 8 ff. — 
Rostowski-Martknow S. 249. — Kempf I S. 241 ff.

») l?tk. 43 fol. 206.
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Allerheiligste ausgesetzt wurde/) ein vollkommener Ablaß konnte an 
jedem zweiten Sonntag des Monats durch den Besuch der sieben 
Altäre gewonnen werden. Beide Indulgenzen waren auf zehn Jahre 
befristet?)

Ihre ganze Seelsorge scheinen die Jesuiten in ihrer eigenen 
Kirche ausgeübt zu haben, die Pfarrkirche erwähnen sie kaum jemals. 
Erst seit der Mitte des 18. Jahrhunderts halfen die Patres öfter in der 
Pfarrkirche im Beichtstuhl aus/) während der Erzpriester an Feiertagen 
in der Jesuttenkirche das Hochamt hielt. Wenn sie in früheren Zeiten 
einmal vom Erzpriefter zur Aushilfe herangezogen wurden, so geben 
sie darüber einen schwungvollen Bericht. Am Fronleichnamstage 
des Jahres 1689 war der Erzpriester Johann Jakob Jeske von 
Felsenthal ernstlich erkrankt, so daß er den ?. Rektor bitten mußte, 
an seiner Stelle die Prozession abzuhalten. Das übernahm der Rektor 
?. Johann Schmidt mit Freuden, bot sich ihm damit doch die beste 
Gelegenheit, die liturgische Pracht seines Ordens öffentlich zu zeigen. 
Zunächst hielt er in der Pfarrkirche die predigt, dann setzte sich der 
Zug in Bewegung. Was die Sakristei an Kasein und Dalmatiken 
barg, war hervorgesucht, sämtliche Patres schritten vor dem Rektor, 
vor ihnen die Gymnasiasten. Als der Baldachim auf dem Markt 
sichtbar wurde, erdröhnten vom Rathaus her Kanonenschüsse,- es war 
seit langer Zeit das erste Mal, daß der Magistrat die Böller hatte 
auffahren lassen, und die Bürger sowie die zahlreichen Gäste aus dem 
Herzogtum, hatten ihre Freude daran. Am Sonntag in der Fron
leichnamsoktav hielt der Rektor in der Pfarrkirche das Hochamt und 
führte die Prozession auf den Kirchhof.

In der Nachbarschaft halfen die Patres öfter aus, namentlich in 
der österlichen Zeit und an den Kirmeßtagen, aber auch sonst, wenn 
sie benötigt wurden. Als im dritten Schwedenkrieg manche Pfarreien 
verwaist waren, reisten sie durch die Dörfer, hielten Gottesdienst und 
spendeten die Sakramente,- als im Frühjahr 1717 der Pfarrer von 
Santoppen erkrankt war, vertrat ihn ein Pater im April und Mai, 
1749 war ein Pater acht Monate lang in einer benachbarten Pfarrei 
als Kaplan tätig. 1717 waren sie am Jodokusfest in Santoppen und 
am Nikolaustag in Schellen und hielten zugleich eine kurze Mission 
ab,- 1719 waren sie zweimal in Groß Köllen, zweimal in Glockstein, 
einmal in Schellen, 1723 in Laulern, Groß Kolken, Bischofstein und

») Dgl. oben S 81«.
2) I.itk. 48 fol. 13 ff.
») 1766 zählten sie 2040 Osterzettel. E. 3. XIX S. 322.
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Bischofsburg. Den Franziskanern in Wartenburg stellten sie 1718 — 
und wahrscheinlich auch öfter — am portiunculafeste und am St. 
Franziskustage einen deutschen und einen polnischen Prediger, auch 
1724 predigten am Portiunculafeste (16. Juli) zwei Jesuiten in der 
Franziskaner-kirche, ebenso 1747 am Feste des hl. Antonius.

Von Zeit zu Zeit hielten die Jesuiten auch Volksmissionen 
ab, bei denen sie großen Zustrom hatten. Da hierbei ungefähr dieselben 
Ablässe gewonnen wurden wie in einem Iubkläumsjahr/) nannte man 
die Volksmiffion vielfach auch Jubiläum?) Davon sind zu unter
scheiden die eigentlichen Jubiläen, die alle 25 Jahre gefeiert werden. 
Nachdem die Feierlichkeiten des Jubeljahres 1725 in Rom beendigt 
waren,3) wurde der Iubiläumsablaß 1726, wie in der ganzen Christen
heit, so auch im Ermland verkündet, ebenso wurde das römische Jubiläum 
von 1750 i. Z. 1751 auf die ganze Kirche ausgedehnt?) Am 1. Mai 
wurde es von Bischof Grabowski in der Frauenburger Kathedrale 
feierlich bekannt gemacht/) im Juli wurde es in Roßel gefeiert, und 
die Jesuiten waren eifrig bemüht, die Gläubigen zur Gewinnung des 
Ablasses anzuregen/ sie zählten im Monat Juli in ihrer Kirche 9420 
Beichten, darunter 429 Generalbeichten

1704 kehrte bei den Patres in Heiligelinde ein Reisender ein, 
der angeblich auf dem Wege zu seinen Verwandten im polnischen 
Preußen begriffen war. Durch seinen Diener aber wurde bekannt, 
daß es ein Ordensmann war, der nach Königsberg reiste, um dort 
sein Ordenskleid abzulegen und zum lutherischen Glauben überzutreten. 
Die Patres gaben ihm ein Fuhrwerk für die Weiterreise, benachrichtigten 
aber heimlich die Brüder seines Ordens — es werden wohl die 
Franziskaner in Springborn gewesen sein. Die Mönche nahmen ihn 
freundlich auf, als aber am nächsten Tage für den merkwürdigen 
Gast Briefe von protestantischen Geistlichen aus Königsberg ankamen, 
fingen sie diese ab, und der Plan war entdeckt. Der Flüchtling be
kannte seine Schuld, tat Buße und kehrte in sein Kloster zurück?)

2m folgenden Jahre (1705) tauchte in der Rößeler Gegend ein 
zweifelhafter Augustinermönch auf,- er zog durch die Dörfer und 
bettelte, aber bald hörte man allerlei, was mit seinem und seines

9 Bertnger, Die Ablässe I Nr. 807 ff.
9 Braun S. -10
9 Pastor, Gesch. der Päpste XV S. 206 f.

Pastor XVII S. 23Z.
9 E. 3. II S. 441. - pastoralblatt s. d. Diöz. Ermland XXIV 18S2 S. 106.
9 9itli. 44 fol. 278.
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Ordens guten Ruf unvereinbar war. Da traten die Rößeler Patres 
an ihn heran und luden ihn in ihr Kolleg ein. Wie er bekannte, 
hatte er schon die Absicht gehabt, die Jesuiten um Aufnahme zu bitten, 
denn er fühlte sich krank. Räch kurzem Krankenlager starb er, und 
fand die letzte Ruhestätte in dem Gewölbe der Klosterkirche, wo vor 
200 Jahren so viele Augustiner beigesetzt worden waren?)

1719 kamen aus Königsberg zwei abgefallene Mönche, die dort 
zum Luthertum übergetreten waren,- sie machten bei den Jesuiten Exer- 
zktien und kehrten dann in ihre Klöster zurück?)

Die Jesuiten genossen das Vertrauen der Bevölkerung und die 
Leute wandten sich in ihren Röten an die Patres um Hilfe. 2m 
Spätsommer 1749 überfielen Scharen von Heuschrecken die Felder, die 
glücklicherweise schon abgeerntet waren,- aber trotzdem war man in 
Sorge. Am 31. August und am 5. September ging ?. Buchholz 
auf Bitten der Bürger mit ihnen auf die Felder und betete zu Gott 
um Abwendung der Plage. Als die Heuschrecken am 10. September 
wieder kamen, machte die Bürgerschaft eine Prozession auf die Felder, 
auch hatten die Leute Glocken, Trompeten und Posaunen mitgenommen, 
um die Insekten zu verscheuchen?)

Kam eine Viehseuche, so holten die Bauern Jgnattuswasser 
(1721, 1741). Als 1746 und 1749 eine Rinderseuche aus Masovien 
ekngeschleppt war?) wurde jeden Montag am Ignattusaltar eine hl. 
Messe gehalten, während der einige Laienbrüder und einige Magister 
die hl. Kommunion empfingen?) 1759 herrschte in Soweiden ein 
großes Viehsterben, Dutzende von Rindern waren eingegangen, nur 
in einem Gehöft war die Herde unversehrt geblieben. Da gelobte 
der Bauer, dem Jesuitenkolleg seine beste Kuh zu schenken, wenn Gott 
ihn auf die Fürsprache des hl. Ignatius auch weiterhin vor Schaden 
bewahre. Sein Hof blieb verschont, und er erfüllte sein Gelübde?) 
Zehn Jahre früher (1749) war Tollnigk von demselben Unglück be
troffen worden,- da wandte sich die Gemeinde an den hl. Franz Raver 
um Hilfe und gelobte dem Heiligen für seinen Festtag einen Opfergang 
nach der Jesuttenkirche. Getreulich haben die Tollnigker ihr Gelübde

>) I.itk. 45 fol. 274.

lltli. 47 fol. 210.
s) I.itli. 50 fol. 233. - E. 3. XIX S. 327 ff.

E. 3. II S. 432, 438.
s) IUtk. 50 fol. 140, 233.
°) 51 fol 130.
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erfüllt, alljährlich opferten sie eine große Wachskerze ^), und bis heute 
haben sie die fromme Sitte bewahrt,- allerdings wird fett der Auf
hebung des Jesuitenordens das Opfer in die Pfarrkirche geführt?)

Auch die Bauern von Krausen pflegten in Erfüllung eines 
Gelübdes jährlich für den Ignatiusattbr einige Kerzen zu opfern, hatten 
dieses aber in einigen guten Jahren (1767, 1768) unterlassen,- da 
wurde das Dorf 1768 von einer Rinderseuche heimgesucht, sie er
neuerten das Gelübde und haben es in der Folgezeit regelmäßig erfüllt?)

Auch gegen offenbare Mißstände schritten die Jesuiten ein. Wenn 
die Bauern am Sonntag zur Kirche kamen, pflegten sie nach dem 
Gottesdienst im Krug sitzen zu bleiben. Die Patres suchten ihnen 
das abzugewöhnen (1666). Die Fastnachtstage waren im 17. Jahr
hundert allenthalben eine Zeit der Ausgelassenheit und der Aus
schweifung. Um die Leute davon fernzuhalten, hielten die Jesuiten, 
wie in vielen andern Orten/) so seit 1664 auch in Rößel in ihrer 
Kirche eine Sakramentsandacht ab,- von Jahr zu Jahr fand sie mehr 
Teilnehmer, außer den Gymnasiasten hörten auch viele Bürger der 
Stadt die predigten und gingen zum Tisch des Herrn. So wurde 
das vierzigstündige Gebet eingeführt, das auch nach Aufhebung des 
Iesuitenkollegs in der Gymnasialkirche am Sonntag Quinquagesima 
und den beiden folgenden Tagen abgehalten wurde. 1734 nahm der 
Bischof Szembek daran teil und hörte an allen drei Tagen die predigt. 
Der Unterricht fiel an diesen Tagen ganz oder teilweise aus?) Im 
18. Jahrhundert wurde auch zu Weihnachten eine vierzigstündige 
Andacht gehalten, die am ersten Feiertag begann.

Die Jesuiten dürfen auch das Verdienst für sich in Anspruch 
nehmen, eifrig gegen den Hexenwahn gekämpft zu haben?) Kein 
Teil Deutschlands, auch das Ermland nicht, blieb von diesem Aberglauben 
freiH, und die Rößeler Patres mußten gelegentlich dagegen auftretcn. 
Schon war die schlimmste Zeit der Hexenverfolgungen vorüber, da lebte

>) lütk. 53 fol. 122.
r) G. Matern, Rößeler Wallfahrtsbüchleln 1928 S. 15.
») I^itb. 51 fol. 283.
«) Duhr II 2 S. 48 ff.
ö) Da die Schulbehörde 1878 vollen Unterricht anordnete, wird seit diesem 

Jahre mit bischöflicher Genehmigung vom 4. Febr. 1878 nur noch am Sonntag eine 
dreizehnstündige Andacht abgehalten, am Montag findet eine dreizehnstündige Anbetung 
in der Klosterkapelle, am Festnachtsdienstag in der Pfarrkirche statt.

6) Duhr II 2 S. 481 ff.
?) Lilienthal, Die Hexenprozeffe der beiden Städte Braunsberg. Neue preuß. 

prov. Bl. 3. Folge II 1858 III, IV 1859 V 1860 VI 1861 - G. Matern, Die
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i. I. 1705, während des dritten Schwedenkrkeges, im Dorfe Sturm- 
hübel ein Frauenzimmer, das über die ganze Gegend namenloses 
Unheil brächte,- sie wohnte im Hause des Pfarrers, — vielleicht war 
sie seine Wirtin — „und verschrie zahlreiche Personen jeglichen Standes 
als Hexen, wie sie sagte, vom Teufel dazu gezwungen. Infolgedessen 
wurden aus Städten und Dörfern die von ihr Genannten eingekerkert 
und verbrannt. Die Jesuiten traten ihrem Treiben entgegen im Beicht
stuhl und auf der Kanzel und mahnten das Volk, daß vom Teufel, 
als dem Vater der Lüge, nichts Gutes zu erwarten sei. Unschuldige 
würden beschuldigt, Haß und Feinschaft gesäet. Darüber wurde der 
Pfarrer aufgebracht und erging sich zuerst in Drohungen gegen die 
Prediger, dann schrieb er einen scharfen Brief an den Rektor des 
Rößeler Kollegs, endlich wandte er sich an den Offizial der Ermländer 
Diözese mit der Klage, daß er von den Jesuiten als Beschützer der 
besessenen Person angegriffen, die Hexengerichte der Unwissenheit und 
Ungerechtigkeit geziehen, die Hexen selbst in ihrem verruchten Tun 
bestärkt würden u. s. w. Das Kolleg von Rößel wurde vom Offizial 
vor Gericht geladen, weigerte sich aber, gestützt auf die kirchlichen 
Privilegien, zu erscheinen. Auf friedlichem Wege kam schließlich ein 
Vergleich mit dem Pfarrer zustande, der von dem Offizial gebilligt 
wurde." Doch waren schon zahlreiche unschuldige Opfer hingerichtet. 
Wie das Gerichtsverfahren vor sich ging, welche Oualen die Beschul
digten ausstehen mußten, geht hervor aus der Klage einer Anna 
Lentz in Bischofstein gegen das Stadtgericht. Mit dem Leben war 
sie davongekommen, weil die bischöfliche Behörde ekngriff, aber mehrere 
Mal war sie in unmenschlicher Weise gefoltert worden, ihre Glieder 
zerbrochen und verkrüppelt, daher verlangte sie wenigstens eine Unter
stützung für ihren Lebensunterhalt?)

Auch der Aermsten unter den Armen nahmen sie sich an. 1674 
fanden sie in einer Erdhöhle einen kranken Bettler kn größtem Elend,- 
sie nahmen ihn in ihr Haus auf, pflegten ihn, spendeten ihm die 
Sterbesakramente, und als er bald starb, gaben sie ihm ein würdiges 
Begräbnis. 1706 war ein Verbrecher, der vom Glauben abgefallen

Hexe von Tollnigk, Eine Hexengeschkchte aus dem Ermland aus dem Jahre 1600. 
Rößeler Tageblatt.

i) Dle unerfreuliche Hexengeschichte von Sturmhübel ist nach den Akten 
des Bischöflichen Archvis in Frauenburg V 25 fol. 17 ff. ausführlich dargestellt 
von B. Duhr, Die Stellung der Jesuiten in den deutschen Hexenprozeffen. Köln 1900 
S. 85 ff. und B. Duhr, Geschichte der Jesuiten kn den Ländern deutscher Zunge 
IV 1 S. 318 ff.
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war, zum Galgen verurteilt,- er blieb lange verstockt, aber schließlich 
gelang es, ihn mit Gott zu versöhnen. 1710 besuchte ein Pater 
mehrmals eine zum Tode verurteilte Frau und bereitete sie aus den 
Tod vor, 1716 wurden zwei Verbrecher, von denen einer gerädert 
wurde, mit Gott versöhnt, 1738 reiste ?. Hartmann nach Schippenbeil, 
um einem zum Tode Verurteilten Beistand zu leisten?)

Die Bachbarschast von Heiligelinde war entscheidend gewesen 
für die Gründung der Rößeler Residenz, und wie Sadorski es gewünscht 
hatte, übernahmen die Jesuiten den Gottesdienst in dem Wallfahrtsort. 
Schon als Rößel wegen der Pest noch gesperrt war und die Patres sich mit 
ihren Schülern in Legienen aufhielten, nahmen sie sich der benachbarten 
Marienkapelle an. Als sie in Rößel eingezogen waren, gingen an 
jedem Festtage, an dem Wallfahrer zu erwarten waren, zwei Patres 
nach Heiligelknde, predigten, hielten das Hochamt, und spendeten die 
Sakramente?) Als der Krieg und die Pest vorüber waren, wuchs 
die Zahl der Andächtigen,- viele Ortschaften hatten Wallfahrten für 
bestimmte Tage gelobt, auch protestantische Leute aus dem Herzogtum 
stellten sich öfter ein. Richt nur an Feiertagen, sondern auch an Werk
tagen kamen Opferzüge, daher richteten sich die Patres in dem von 
Sadorski geschenkten Häuschen neben der Kapelle eine Wohnung ein 
und blieben wochenlang dort. 1644 verbrachten zwei Patres den 
ganzen Sommer in Heiligelinde, seit 1650 wohnten sie dort das ganze 
Jahr hindurch. Denn trotz der Unbilden des Herbstes und des Winters 
stellten sich zu allen Zeiten des Jahres fromme Pilger ein. Die länd
liche Stille und die idyllische Lage ließen den Ort schon damals als 
geeigneten Ruhesitz erscheinen, mit Erlaubnis des provinzials zogen 
sich ältere Patres gern hierher zurück. So entstand in Heiligelinde 
eine Mkssionsstation, Mssio I^nckensis, die allmählich vom Rößeler 
Kolleg unabhängig wurde. Bald fühlte die junge Missionsstation sich so 
selbständig, daß sie auch ihre Güter selbst verwalten wollte, und hatte 
deshalb einen langen Streit mit dem Kolleg?) Richt nur der pro- 
vinzial, sondern auch der Ordensgeneral wurden wiederholt als Schieds
richter angerufen und die Akten darüber füllen viele Seiten. Die 
Oberen hielten an dem Grundsatz fest, daß die Mkssionsstation dem 
Kolleg angegliedert bleiben sollte, und daß die Güter und das Ver
mögen gemeinsam vom Rektor des Rößeler Kollegs verwaltet werden 
sollten. Trotzdem entschieden die Notwendigkeiten des praktischen Lebens

l) pastoralblatt f. d. Dköz. Ermland 1904 S. 19.
2) A. Kolberg, E. 3. III S. 99 ff.
») E. 3. lll S. 103 ff.



Von Studlendirektor Dr- Adolf poschmann. 835

zugunsten der Hekligelinde, gaben ihr größere Selbständigkeit und gaben 
ihr auch die Verwaltung ihres Vermögens. Diese Streitigkeiten 
wegen der Güter beeinträchtigten jedoch nicht das Zusammenarbeiten 
der Patres in der Seelsorge,- an hohen Festtagen fuhren regelmäßig 
6 bis 8 Patres aus Rößel zur Aushilfe nach Heiligelinde. Die Zu
sammengehörigkeit der beiden Häuser kommt auch in den I^iterae 
uuuuae zum Ausdruck: der Rößeler Rektor berichtete regelmäßig auch 
über die Heiligelinde und zählte die dortigen Patres stets als Mit
glieder des Kollegs auf. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts wohnten 
hier 5 Patres (1696), unter ihnen ein deutscher und ein polnischer 
Prediger?) Während des Nordischen Krieges verringerte sich die Zahl zeit
weise auf drei, von 1723 bis 1728 dagegen waren es 6,- 1726 und 1727 
— wahrscheinlich auch sonst — war ihnen ein Laienbruder zugesellt.

Neben der Betreuung der Wallfahrer lag den Patres von 
Heiligelinde die Seelsorge der Katholiken im südlichen Teil 
des Herzogtums ob. Vor ihrer Ankunft waren diese von Rößel 
aus pastoriert worden, war dies doch die am weitesten nach Südosten 
vorgeschobene Pfarrei des Ermlandes?) Bis an die Grenzen Polens 
und Litauens, über einen Umkreis von 10 bis 15 Meilen dehnte sich 
das Arbeitsfeld der Jesuiten aus. Ost besuchten sie die katholischen 
Gutsbesitzer in der Gegend von Rastenburg, Gerdauen, Darkehmen 
und in Masuren, sammelten die katholischen Arbeiter der Umgebung 
um sich, hielten in einem Gutshause Gottesdienst und spendeten die 
Sakramente. Jahrelang hatten manche keinen katholischen Priester 
gesehen, da tat es bitter Not, sie im Glauben zu erhalten und zu 
stärken. Viele Meilen legten die Patres zurück, wenn sie zu einem 
Schwerkranken gerufen wurden,- hatte ihn der Tod von seinem Leiden 
erlöst, so wurde ihm bisweilen das Begräbnis auf dem evangelischen 
Friedhof verweigert,- dann sorgten sie dafür, daß die Leiche nach 
Heiligelinde überführt und bestattet wurde. 2m Jahre 1718 wurden 
12 derartige Beerdigungen verzeichnet. 1674 wurden zwei Missions- 
relsen nach Nordenburg gemacht, 1687 wurde ein Pater nach 
pillau gerufen, um die katholischen Soldaten, die in der Festung 
des Großen Kurfürsten gefangen saßen, zu pastorieren?) im selben

9 Duhr III S. 243.
2) G. Matern, Aus den Anfängen der kath. Diaspora tm Herzogtum Preußen. 

Sonderabdruck aus der Warmia, Hetlsberg 1929 S. 4.
3) Sonst wurde pillau von den Königsberger Jesuiten betreut, die sich der 

katholischen Soldaten des Großen Kurfürsten und auch der katholischen Sträflinge 
annahmen. Dtttrich E. 3. XIII S. 252. XI V S. 22. - Braun S. 43.
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Jahre reiste ein anderer Pater sogar bis nach Libissovia im palatinat 
Sandomir?)

Immer häufiger wurden die Missionsfahrten: 1717: 57, 1719: 
66, 1720: 80, 1721: 92, 1722: 82, 1725: 100. Sorgfältig ver
zeichnen die Iahresbriefe die Erfolge der mühevollen Arbeit: 1719: 
39 Taufen, 9 Trauungen, 31 Begräbnisse von armen Leuten,- außer
dem ein polnischer Jude getauft,- 1721: 48 Taufen, 64 Trauungen, 
119 Sterbesakramente, 23 Arme begraben,- 1722: 50 Taufen, 50 
Trauungen, 124 Krankenbesuche, mehreren Soldaten die Sakramente 
gespendet,- ein Soldat, der zum Galgen verurteilt war, auf den Tod 
vorberettet. Seit 1727 wurden fast jeden Monat Misskonsreisen nach 
Masuren unternommen, und seit 1740 wurde es Brauch, von Heilige
linde aus die Städte Angerburg, Lohen, Nordenburg, Darkehmen, 
Drengfurt, Rhein, Goldap, Rastenburg, Gerdauen, Schippenbeil 
zweimal jährlich, im Frühling und im Herbst, zu besuchen. Der 
Siebenjährige Krieg unterbrach diese Fahrten, doch wurden sie nach 
Friedensschluß fortgesetzt.') Ab und zu ging auch ein Rößeler Pater 
in die Diaspora. So reiste z. B. im Jahre 1736 k. Zakrzewski 
nach Angerburg, um dem Gefolge des polnischen Reichsschatzmeisters 
Ossolinski Gelegenheit zur Ofterbeichte zu geben,- dort hielt sich 
damals auch der König Stanislaus Leszczynski mit seinen Hofe 
auf?) Am 1. Oktober 1762 vermerkt das Tagebuch der Mariankschen 
Kongregation: ?. Willich reist nach Heiltgelinde und von dort nach 
Preußen zur Mission,- am 20. Oktober kehrt er zurück?) Während 
des Siebenjährigen Krieges waren im preußischen Heere viele Katho
liken, und die Patres von Heiligelinde wurden öfter aufgefordert, für 
katholische Soldaten in der Umgegend Gottesdienst zu Hallen. In 
Gerdauen waren während des Krieges gefangene Österreicher inter
niert, auch diese wurden pastorkert?)

Auf ihren Reisen in die Diaspora wurden die Jesuiten mit 
vielen Evangelischen bekannt, die gelegentlich auch dem katholischen 
Gottesdienst betwohnten. Auch nach der Reformation lebte der alte 
Glaube im Volke weiter, und oft kamen die Leute aus dem Herzogtum 
in die ermländischen Grenzpfarreien herüber, um hier zu beichten und

9 IXtk. 42 fol. 286.
') E. 3. III S. 138. XIV S. 78, 516f.

») E. 3. XIV S. 516. XIX S. 324.

0 E. 3. XI V S. 516.
°) E. 3. XI V S. 517.
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zu kommunizieren/) und der Gnadenort Heiligelinde übte nach wie 
vor seine große Anziehungskraft aus. Obwohl der Besuch der heiligen 
Stätte mit schweren Strafen bedroht wurde und zeitweise hier sogar 
ein Galgen errichtet war, hörten die Wallfahrten doch nie auf, auch 
aus dem Herzogtum kamen immer wieder Leute. ') Als im 17. Jahr
hundert die strengen Verbote aufgehoben und mit Genehmigung der 
preußischen Behörden die neue Kapelle errichtet war, führte die Beugierde 
viele zu dem berühmten Wallfahrtsort, an dem jetzt die Patres tätig 
waren, und oft wurde aus Ncugierdc Zuneigung zum katholischen 
Glauben.

So erklärt sich die große Zahl der Konvertiten. Die 1Z- 
terae annuao verzeichnen 1642 70 Uebertrittc, 1645 : 45, 1648 : 45, 
1650: 50, 1660: 49, wobei die Erfolge von Heiligelinde und Rößel 
immer zusammengefaßt sind,- 1661: 30 in Heiligelmde und 10 in 
Rößel, 1665 wurden 10 Lutheraner und 3 Griechisch-Orthodexe in 
die katholische Kirche ausgenommen, ferner 2 Schotten, die von katho
lischen Eltern geboren, aber kalvinistisch erzogen waren. Das ganze 
17. Jahrhundert hindurch war die Zahl der Konvertiten recht groß, 
z. B. 1667 : 41 Lutheraner und 6 Schismatiker,- 1673: 52 Lutheraner, 
4 Schismatiker, 5 Kalvinisten,- 1684: 17 in Rößel, 32 in Heiligelmde,- 
1693: 85,- 1696: 18 in Rößel, 45 in Heiligelinde. Auch die ersten 
Jahre des 18. Jahrhunderts haben hohe Zahlen, z. B. 1700: 66,- 
1701: 75,- 1702,- 85,- 1706 : 74 Lutheraner, 1 Kalvinist, 20 gefangene 
Ruthenen. Vorübergehend sinken die Ziffern (1704 : 20,- 1705: 13, 
1711: 5,- 1716: 12,- 1719: 13,- 1721: 10), steigen dann aber wieder 
an (1722: 50,- 1725: 47,- 1727: 48,- 1729: 88). Erst als durch 
eine Königl. Verordnung vom 7. März 1733 den protestantischen Geist
lichen schwere Strafen angedroht wurden, wenn Mitglieder ihrer Ge
meinden katholisch würden/) wurden die Zahlen kleiner, nämlich 1735: 8,- 
1746 : 6,- 1750 : 5,- 1760 : 2,- 1765: 10,- 1769: 7 in Rößel, 3 in 
Heiligelinde. Meistens befanden sich unter den Konvertiten mehrere, 
die früher katholisch gewesen, dann abgefallen und schließlich zur 
katholischen Kirche zurückkehrten. 2m 17. und am Anfang des 18. 
Jahrhunderts hat also ein Glaubenswechsel ziemlich häufig stattgefunden, 
namentlich in den Grenzgebieten.

Am 2. Zuli 1667 trat der polnische Edelmann Theophkl Gor-

i) Matern, AuS den Anfängen der kath. Diaspora im Herzogtum Preußen 
S. 2f.

-) E. 3. III S. 63 ff.
s) E. 3. IH S. 4S4.
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zynski in Heilkgelinde vom Kalvinismus zum Katholizismus über. 
Er war von den Tartaren gefangen worden, hatte ein Gelübde 
gemacht, dies aber schnell vergessen, als ihm die Flucht gelungen war, 
erst als er im Traum eine Erscheinung hatte, erinnerte er sich seines 
Versprechens. Übertritte polnischer Edelleute waren nicht selten,- auch 
in Polen hatte die neue Lehre Eingang gefunden, namentlich unter 
dem niederen Adel waren viele Reformierte/) von denen nicht wenige 
auf Veranlassung der Jesuiten zürn Glauben ihrer Väter zurückkehrten.

Die Schismatiker waren wohl vielfach Flüchtlinge oder Gefangene 
der russischen und polnischen Heere,- 1706 nahmen die Rößeler Patres 
20 gefangene Ruthenen in die Kirche auf. 1668 wird der Übertritt 
von 10 Schismatikern und 2 Ruthenen verzeichnet,- 1682 erschien 
in Heilkgelinde ein ruthenischer Priester, der seit 15 Jahren sein Amt 
verlassen und mit einer Frau zusammen gelebt hatte,- er wurde durch 
die Predigt so ergriffen, daß er in sich ging und auf seinen Posten 
zurückkehrte.

Wenn in Kriegszeiten Truppen der verschiedenen Nationen 
Wochen- und monatelang in der Stadt und in den Dörfern lagen, 
besuchten sie gelegentlich die Kirchen in Rößel und Heiligelinde, und 
nicht selten machte die predigt solchen Eindruck auf sie, daß sie katholisch 
wurden. Unter den 29 Konvertiten des Jahres 1717 befand sich der 
preußische Hauptmann und Gutsbesitzer Johann von Eglofstein. 
Von ihm wußten die Jesuiten zu erzählen, es wäre ihm die hl. Jung
frau im Traum erschienen und hätte ihn aufgefordert, sich ihrem Schutze 
anzuvertrauen,- nach acht Fahren folgte er ihrem Rufe und bekannte 
öffentlich den katholischen Glauben. 1725 wurde Johann Mayer, 
Unteroffizier im kaiserlichen Heere, in die Kirche ausgenommen. 2m 
folgenden Jahre (1726) machte der schwedische Oberst Karl Johann 
Hastfer bei den Rößeler Jesuiten Exerzitien und bekannte sich öffentlich 
zum Katholizismus. Er war im Nordischen Krieg mit den schwedischen 
Heeren ins Ermland gekommen, hatte die katholische Religion kennen 
gelernt und kehrte nach Friedensschluß hierher zurück. Bald nach 
seinem Übertritt trat er als Novize in ein Karlhäuserkloster ein, kam 
aber nach einiger Zeit ins Ermland und wurde Priester. 1731 erhielt 
er ein Kanonikat an der Kollegiatkirche in Guttstadt, wo er am 1. Mai 
1743 starb?)

Eine andere Gruppe von Konvertiten bildeten Kaufleute, Hand
werker und Dienstboten, die nach Rößel oder den Nachbarstädten ein-

i) K. Völker, Kirchengerichte Polens. Berlin u. Leipzig 1830 S. 160 ff.
") Loript. rer. Wnrin. I S. 277. — Ermländische presbyterologke. 
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gewandert waren, so z. B. 1713 ein Bischofsteiner Lhirurgus (Bader) 
der aus Sachsen stammte,- 1716 ein anderer Lhirurgus, der zunächst 
dem katholischen Gottesdienst aus Neugierde beigewohnt hatte,- 1725 
der Bäckermeister Michael Holtz, der Färber David Gerlitz aus 
Danzig und eine Anna Lentz aus Königsberg, ferner der Kaufmann 
Johann Hennigkale. 2n diesem Jahre wird auch der Übertritt 
des Johann Cedler, 'PüeoIvAus ex .^eaclemiu kstziomontanu 
verzeichnet. 1727: Michael ^Wolkowski aus Wotloka, Johann 
Kos aus Kurland, Heinrich Unruh aus Königsberg, Johann 
Zacharias Griet aus Braunschweig, Thomas Kieler aus Wid- 
rinnen.

Damals lebte in Roßel der Tischler nnd Bildhauer Christoph 
peucker, ein geborener Königsberger, der dort im Jahre 1711 mit 
seiner Familie zur katholischen Kirche übergetreten war?) 1724 ver
heiratete sich seine Tochter Elisabeth mit dem Bildhauer Johann 
Christian Schmidt, der aus Sachsen eingewandert war,- vermutlich 
war er Geselle bei peucker, der diesem bei den Arbeiten an den Altären 
für Heiligelinde half. Er war reformierten Bekenntnisses, aber die 
Jesuiten hatten dafür gesorgt, dass keine Mischehe zustande kam und 
ihn 1723 in die katholische Kirche ausgenommen. Schmidt muß ein 
angesehener Mann gewesen sein, denn im selben Jahre, in dem er 
heiratete, wurde er Schöppe, vom Schöppenstuhl kam er in den Rat 
der Stadt und wurde später Kirchenprovisor. Auch in seinein Beruf 
leistete er Hervorragendes, u. a. ist der Hochaltar der Braunsberger 
Kreuzkirchc sein Werk, auch für die Pfarrkirche in Rößel, für Heilige
linde und für manche andere ermländische Kirche lieserte er Arbeiten. 
Er starb am 18. Mai 1759 in Rößel im Alter von 58 Jahren?) 
Seine Söhne Franz und Philipp besuchten das Rößeler Gymnasium/) 
Franz wurde Weltgeistlicher, Philipp trat in den Jesuitenorden und 
hielt im Rößeler Kolleg am 1. September 1764 seine Antrittsrede als 
Professor der Rhetorik, später lehrte er in Braunsberg und Grodno?)

Die Verheiratung wird öfter ausdrücklich als Anlaß des Heber- 
tritts angegeben, so 1725 bei Helene Radziwilowiczowa, Johann

i) E. Z. XVllt S. 149. — Ulbrlch, Gesch. der Bildhauerkunst in Ostpreußen 
II S. 553. - Matern, Pfarrkirche zu Rößel S. 73 f., 81, 111.

2) Geboren war er i. 1701. Seine Witwe heiratete er am 29. November 
1759 Franz Lhales de Beaulieu, sie wird bei ihrer zweiten Verheiratung Katharina 
genannt, E. Z. X VIIl S. 832. - Ulbrich II S. 594 ff. - Matern S. 84, 86, 92.

3) E. Z. XVII S. 12.
E. Z. XX S. 768.
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Suchodolski, Katharina Chitkowa und Dorothea, Gattin des Schneiders 
Johann Falk aus Wilna.

Unter den 47 Konvertiten des Jahres 1723 waren vier Dienst- 
mädcken, die aus dem Herzogtum stammten, aber seit einigen Jahren 
in Rößel in Stellung waren, ferner Katharina Rhodt aus Bartenftekn, 
die Witwe Maria pressin, die aus dem Herzogtum zugezogen war, 
die Knechte Thomas, Karl und Martin Dziegel und ihre Schwester 
Katharina, der Zimmermann Michael Klemens aus Labuch, Christian 
Witke, der sich in Rößel verheiraten wollte, ein Friedrich Wilhelm 
aus Schlesien, der nach dem Tode seines evangelischen Vaters den 
Glauben seiner Mutter annahm.

Der vornehmste Konvertit war ein Mitglied des bekannten 
Adelsgeschlechts von Schlieben. 1507 schenkten die Brüder Dietrich 
und Ernst von Schlieben dem Rößeler Augustinerkloster zehn Hufen 
in pastern, wofür die Patres sich verpflichteten, jeden Montag eine 
gesungene hl. Messe zu hatten für die verstorbenen Mitglieder der 
Familie.') Bald darauf kam die Reformation, das Rößeler Kloster 
wurde verlassen, die Schlieben nahmen, wie die meisten Adligen im 
herzoglichen Preußen, die neue Lehre an. Etwa anderthalb Jahr
hunderte später fügte es sich, daß ein Angehöriger dieses Geschlechts 
in derselben Kirche, für die seine Vorfahren die Stiftung gemacht 
hatten, zum katholischen Glauben zurückkehrte.

Es war Johann Dietrich (oder Theodor') von Schlieben 
aus der Linie Birkenfeld. Er war in polnische Dienste getreten und 
bekleidete hohe Amter: er war Erbhauptmann auf Gerdauen, Norden
burg und Schönberg, Erbherr auf Birkenfeld, Starost von Roggen
hausen, Woywode (Palatin) von Livland?) Sein Oheim Eberhard

>) E. 3. XX lV S. 108.
-) v. Schlieben war am 26. Dezember 1638 zu Birkenfeld geboren und hatte 

in der Taufe den Namen Dietrich erhalten, der in seinem Geschlecht öfter vorkommt, 
anch im Grafendiplom steht Johann Dietrich, später — wahrscheinlich nach seinem 
Übertritt zur katholischen Kirche — nannte er sich Johann Theodor.

Herr Oberstleutnant von der Olsnitz hatte die Freundlichkeit, sich für 
diesen Grafen von Schlieben zu interessieren und die ihn betreffenden Akten des 
Königsberger Staatsarchivs (Adelsarchiv, Schliebensche Papiere) durchzusehen. Auf 
seinen Nachforschungen beruhen zum größten Teil die folgenden Ausführungen, für 
die ich Herrn von der Olsnitz großen Dank schulde.

s) Nachrichten von einigen Häusern des Geschlechts der von Schliessen oder 
Schlieben. Kassel 1784 S. 389 f. Das Reichsgrafendiplom ebenda Beilage Nr. 92. 
— Emma von platen, Zur Geschichte der reichsgräflichen Familie von Schlieben — 
Birkenfeld. Sitzungsberichte der Altertumsgesellschast prussia 45. Jahrgang 1889 S. 57.
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Ferdinand Truchseß von Wetzhausen, der in kaiserlichen Diensten 
stand, hatte vom Kaiser das Reichsgrafendiplom erhalten,- auf seine 
Fürsprache wurde auch Johann Dietrich von Schlieben von Leopold l. 
in den Rekchsgrafenstand erhoben.') Seinem Oheim folgend, trat er 
zum katholischen Glauben über, verheiratete sich aber mit der evangelischen 
Helene Elisabeth Frekin zu Eylenburg aus dem Hause prassen. 
2m Ehevertrag vom 2. Mai 1659 hatte er versprochen, seine 
Kinder von einem lutherischen Geistlichen taufen zu lassen. Als ihm 
aber am 1. September 1664 eine Tochter geboren wurde, hielt er 
sein Versprechen nicht, die Jesuiten bestärkten ihn hierbei und sorgten 
dafür, daß ihr Gönner, der Weihbischof Rupniew Ujeyski dem Kinde 
am 16. September die Taufe spendete und ihm den Namen Aloysia 
gab. Noch größeren Unwillen erregte der Graf, als er 1669 auch 
seine zweite Tochter katholisch laufen ließ. ')

Zwei Jahre darauf wurde in der Nähe von Rößel auf offener 
Landstraße überfallen und schwer verwundet. Der Graf saß im Wagen 
und fuhr wahrscheinlich von Langhekm nach Rößel oder nach Heilige- 
linde, als er von zwei Kugeln in den Leib getroffen wurde. Der 
Täter wurde ergriffen, es war ein Mann namens Brunek oder 
Bruenek, der im polnischen Heere stand und anscheinend ein Offizier 
niederen Grades war. Er wurde nach Rößel ins Gefängnis gebracht, 
dann nach Polen abgeführt und schließlich nach Angebot einer Sühne
zahlung mit Einverständnis des Verletzten frekgelassen?) Die Jesuiten 
vermuteten, der Ueberfall sei auf Anstiften einflußreicher Protestanten er
folgt,- diese Annahme ist nicht erwiesen, aber vielleicht zutreffend, denn 
Schlieben hatte im preußischen Adel nicht viele Freunde. Der schwer ver
letzte Graf wurde gleich nach dem Ueberfall ins Zesuitenkolleg gebracht 
und lag 14 Wochen krank darnieder. Zum Dank für die Pflege 
schenkte er dem Kloster ein kostbares pluviale.') Selbstverständlich 
besuchten die Missionare bei ihren Reisen durch die Diaspora ihren

') Das ReichsgrafenSiplom ist datiert vom 11. Januar 1660,- der Große 
Kurfürst Friedrich Wilhelm, Herzog von Preußen, gestattete der preußischen Behörde 
aber erst am 26. Febr. 1663 Schlieben den Grafcntktel zu geben, nachdem dieser sich 
am 21. Dezember 1662 ausdrücklich verpflichtet hatte, daraus keine der Landes
verfassung cntgegenstehenden Vorrechte abzuleiten.

') In der Stammtafel der Linie Birkenfeld (Nachrichten von einigen Häusern 
S. 392) sind diese beiden katholischen Töchter nicht verzeichnet.

2) lütli. -10 fol. 240. — Staatsarchiv in Königsberg a. a. O- — Dittrich 
E. Z. Xlll S. 206 f.

9 Schon 1660 hatte er eine silberne Lampe geschenkt.
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Wohltäter, z. B. scheint ?. Sigismund Marquardt öfter dort 
gewesen zu sein,- als er starb, hinterließ er mehrere Bücher, 
die nach der Meinung des Rektors dem Grafen gehörten?) 1679 
hielt sich ein Pater längere Zeit auf einem Gut des Grafen auf,-) 
1692 hielt ein Jesuit dort während der Weihnachtstage Gottesdienst, 
während der Ostertage waren zwei Patres dort. Inzwischen hatte Graf 
Schlieben 1681 das Gut Cadinen erworben, schon im folgenden Jahre 
legte er den Grund zu einem Kloster, und 1685 zogen die Franziskaner 
dort ein?)

In seinem Testament hatte der Graf den Wunsch ausgesprochen, 
in der Gruft zu Heiligelinde beigesetzt zu werden. Als er am 10. 
Januar 1695 starb, reiste die Gräfin nach Heilsberg und erklärte dem 
Bischof Sbgski „ihre Bereitwilligkeit, den Wunsch ihres Gatten 
zu erfüllen, und bat zugleich um Einräumung des Rößeler Schlosses 
zur Aufnahme und Bewirtung der Trauergäste. Der Bischof ge
währte ihre Bitte und versprach sogar, persönlich bei dem Begräbnis 
zu erscheinen." In vornehmen Familien war es damals Sitte, die 
Beerdigung einige Zeit hinauszuschiebcn, in diesem Falle sogar um fast 
neun Monate,- auf Wunsch des Bischofs wurde der 26. September 
in Aussicht genommen. „Auch mit den Jesuiten in Rößel war sie 
in Verbindung getreten und hatte sich erboten, die Kanzel, die 1694 
auf Kosten des Grafen in schönem Schnitzwerk angefertigt worden 
war, vergolden zu laßen. Allein die Patres erhoben allerlei Schwierig
keiten, lehnten es auch, ebenso wie die Jesuiten in Braunsberg, ab, 
ein Leichencarmen zu machen Dann kam an die Gräfin die 
Botschaft, daß der Bischof das bereits eingeräumte Schloß wieder habe 
schließen lassen, zuletzt der Vorschlag, sie möchte ihre Gäste in Glau- 
bitten bewirten und die Leiche in einer benachbarten Kirche beisetzen, 
von wo aus sie zu gelegener Zeit nach Heilkgelinde gebracht werden 
würde." Darüber war die Gräfin ungehalten und entschloß sich, ihren 
Gemahl trotz seines katholischen Bekenntnisses in dem Erbbegräbnis 
der Familie zu Langheim zu bestatten. Schon hatte sie alles Gerät 
zur Bewirtung der Trauergäste auf 20 Wagen nach Rößel schaffen 
lassen, schnell wurde alles zurückgeholt nach Glaubitten, die Lampen

-) E. 3. XX S. 754.
2) Da der Graf polnischer Oberst und Kammerherr war und nach einander 

mehrere Verwaltungsämter bekleidete, wird er sich mehr in Polen als in Preußen 
aufgehalten haben,- seine Gemahlin, die er nach dem Ehevertrag nicht zwingen durste 
außer Landes zu gehen, scheint meist in Glaubitten gewohnt zu haben.

s) E. 3. IX S. 56,- XIII S. 550.
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wurden von Heiligclinde nach Langheim zurückgebracht/') der Graf 
wurde neben seiner Mutter und seinem Bruder beigesetzt.

Inzwischen war der Bischof Sbgski bereits in Rößel eingetroffen, 
noch am letzten Tage suchte er zu vermitteln, aber es war zu spät. 
Während in Langheim die Beisetzung stattfand, hielt der Bischof in 
Heiligelinde ein feierliches Requiem, dem alle Jesuiten, etliche Bern
hardiner aus Cadknen und viele Weltgeistliche beiwohnten?) Bach 
dem Trauergottesdienst lud der Bischof alle Gäste zu einem Trauer
mahle ein, darunter auch einige aus dem Herzogtum. Die Jesuiten 
beklagten es sehr, daß ihr Freund und Gönners nicht in ihrer Kirche 
ruhen durfte, und der Rektor bedauerte in seinem Bericht, daß nicht all 
die hohen Herrschaften, die man zu dem Begräbnis erwartet hatte, bei 
dem feierlichen Gottesdienst zugegen waren, sie hätten sich sicher daran 
erbaut/)

Der eigentliche Grund, weshalb sich die gräfliche Familie mit 
dem Bischof und den Jesuiten wegen der Beisetzung entzweite, ist nicht 
ersichtlich. Der Bischof machte der Gräfin den Vorwurf, auf ihre 
Veranlassung sei eine Schmähschrift gegen die katholische Kirche gedruckt 
und durch einen ihrer Diener verbreitet worden/) auch habe sie ihre 
Kinder, die katholisch getauft waren, evangelisch erzogen. Nach dem 
Ehevertrag hielt sich die Gräfin jedoch hierzu für berechtigt. Anderer
seits ist auch das Verhalten des Bischofs nicht zu erklären. Wenn er 
auf die Durchführung der letzten Wünsche Schliebens so großen Wert 
legte, wie es augenscheinlich der Fall war, dann war sein Vorschlag, 
die Leiche zunächst in einer anderen Kirche bekzusetzen und sie dann 
„zu gelegener Zeit" (!) nach Heiligelinde zu überführen, bestimmt nicht 
glücklich. In der langen Frist zwischen dem Hinscheiden des Grafen 
und der geplanten kirchlichen Leichenfeier, deren Tag der Bischof selbst 
festgesetzt hatte, wäre es wohl möglich gewesen, die bestehenden 
Schwierigkeiten zu beseitigen,- denn obwohl die Gräfin der katholischen 
Kirche und besonders der katholischen Geistlichkeit nicht gerade freundlich 
gesinnt war, bemühte sie sich doch ernstlich darum, die Beisetzung ihres

-j E. 3. XIII S. 550 f.
tz Auch ein zweiter Bischof war zugegen, vielleicht war es der crmländischc 

Weihbischof Leszinski. E. 3. III S. 148 f.
3) „Optimus rrmieus nobler.
4) 43 fol. 208.
5) Die preußischen Oberräte und der Kurfürst erklärten öffentlich ihre Miß

billigung, der Kurfürst verfügte die Einziehung und Vernichtung der Schrist. Staats
archiv Königsberg a. a. O.
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Gatten in Heiligelinde zu erwirken. Durch die mehrfach wechselnden 
Zusagen und Absagen des Bischofs und der Jesuiten wurde dann 
augenscheinlich die gespannte Lage geschaffen. Die Verhandlungen in 
letzter Stunde boten keine Aussicht auf Erfolg, nachdem die Vor
bereitungen zur Trauerfeier zum zweiten Mal — diesmal in Lang- 
heim — getroffen und die Trauergäste bereits erschienen waren.

Die Jesuiten sprachen von dem Grafen, ihrem Freund und 
Gönner stets mit großer Achtung und Anerkennung, und sie hatten 
auch allen Grund dazu.') Ein anderes Bild von ihm geben die Akten 
des Königsberger Staatsarchivs,- sie zeigen, daß er keine Zierde seines 
Geschlechts war. Schon seine Zustimmung zur evangelischen Kinder
erziehung war verwerflich, daß er dieses Versprechen des Ehevertrages 
nicht hielt, mußte natürlich den ehelichen Frieden stören. Die Gräfin 
scheint ein schweres, an Prüfungen reiches Leben gehabt zu haben, 
klagt sie doch gelegentlich (1671), wenn auch in vorsichtigen Worten, 
über harte und rohe Behandlung. Die Stellung des Grafen als 
Woywode von Livland hatte damals in der Verwaltung des polnischen 
Reiches nur geringe Bedeutung, denn der größte Teil des Landes 
war 1660 verloren gegangen, nur ein kleiner Rest war bei Polen 
verblieben, aber in seiner Eitelkeit achtete er ängstlich darauf, daß die 
preußischen Behörden ihm regelmäßig alle seine hohen Titel beilegten. 
Als dies einmal nicht geschehen war, beschwerte er sick beim Kurfürsten 
und veranlaßte dadurch einen weitläufigen Schriftwechsel, dagegen 
verletzte er diesen, seinen angestammten Landesherrn, dadurch, daß er 
in seinen Eingaben die üblichen Förmlichkeiten nicht beachtete. Auch 
arbeitete er dem Kurfürsten entgegen, als dieser sich 1669 dafür ein- 
sctzte, den Kurfürsten Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg auf den 
polnischen Thron zu erheben.-) 2n wenig vornehmer Weise verdrängte

i) Außer mehreren Spenden für die Rößeler Iesuitenkirche (silberne Lampe, 
pluviale) hatte er der Kirche in sHeiligelinde die Zinsen von 2000 fl. vermacht. 
E. Z. Ill S. 98.

2) Vgl. oben S. 781. - Der Kommissionssekretär Simon Dörfler berichtete 
am 8. März 1669 an die Vormundschastsregierung, aus dem beigefügten Schreiben 
aus Thorn sei zu ersehen, „was der junge Herzog von Lothringen bei denen zu 
Graudenz auf dem conventu versammelten Ständen der Lande Preußen
durch den Grafen von Schlieben negotiiret. 21un ist derhalben dieser Hof 
mit gedachtem von Schlieben sehr übel zufrieden, daß er sich, als welcher hier im 
Herzogtumb Preußen gesessen und wohl begütert ist, dessen er aber ungeachtet neulich 
die bäpstliche Religion angenommen, in solche seines Landesherrn Intention uud 
Maximen zuwiderlaufende aiffaires gemischet und damit seiner Devotion und 
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er die Hinterbliebenen seines Schwiegervaters aus der Herrschaft 
Schönberg und setzte sich selbst in den Besitz der Güter. Mehrfach 
wurde er wegen Mißhandlung und Beraubung kleiner Leute verklagt, 
einmal sogar wegen „Mordbrand" und da er zu den Gerichts
verhandlungen nicht erschien, in eouturuacinm verurteilt „zur Beschlag
nahme seiner Güter und Festnahme, wo man ihn fände" Als er 
starb, waren noch namhafte Beträge rückständiger Geldstrafen zu 
bezahlen.

Auch im Tode ließ man dem Grafen keine Ruhe,- als sich die 
Stände des polnischen Preußen am 17. August 1696 in Marienburg 
versammelten und über die Tagesordnung des Convocations-Reichstages 
berieten, der am 29. August zusammentreten sollte, wurde auch über 
die Beerdigung des Grafen verhandelt,- den Landboten wurde auf
getragen, sie sollten beantragen, daß der Leichnam den Katholiken aus
geliefert werde?) Anderthalb Jahre nach dem Begräbnis ruhte er 
noch in Langheim, bald darauf müssen die sterblichen Ueberreste des 
Grafen tatsächlich nach Heiligelinde überführt worden sein. Das geht 
aus einer späteren Nachricht über eine andere Bestattung hervor. 1738 
starb nämlich im Hause eines Grafen Schlieben ein zweijähriges 
Töchterchen des polnischen Fürsten Ossolinski, der sich damals in Be
gleitung des Königs Stanislaus Leszczynski in Preußen aufhielt,- nach 
dem Bericht der Jesuiten wurde des Kind zur Ruhe gebettet in dem 
Gewölbe der Kirche zu Heiligelinde, und zwar neben dem Halbbruder 
des erwähnten Grafen von Schlieben, der vor 40 Jahren hier 
beigesetzt worden war.-)

schuldigen Pflicht nicht gemäß gehandelt habe/'' Urkunden und Aktenstücke zur Gesch. des 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg XX UI S. 886. — Bon Schlieben 
hielt sich 1760 in Warschau auf, als der wegen Hochverrats flüchtige Christian Ludwig 
von Kalckstein hier eintraf, doch schloß er sich seinen Plänen nicht an. I. Paczkowski, 
Forschungen zur brandenburgischen und preußischen Geschichte I! 1889 S. 461.

9 Xeenon ut ^ors.»u8 oliin PIu8l ri88iini et pnlatini snvonie, (/o- 
de ^(-blieben (/ntboliei in tninnlo eon^rexntion^ l.nt!»ernnorum 

purdtuiu et sepultum vindieetur nUnborabunt. G. Lengnich, Geschichte der 
Lande Preußen polnischen Anteils IX Danzig 1755 Beilage Ar. 4 S. 9. — Nach
richten von einigen Häusern der von Schliessen S. 390.

2) Minium isturu (l758) eluudit Ubitliina, aune liliain Dueis 0880- 
liu8tvi ^nnnm Hiere-durn duorum nnnornni lutautem npud 1Hu8tri88imum 
^ouiiteiu de blieben detunetnm kornici ^lariunne tZri8iliene intulit, 86- 
^ultn 68t in loeo 86purnto, exei8o in eoluninn 1orniei8 pene8 brntri^ 
Oerninln praelnti PIn8tri88ilni Ooluiti8, nute nnno8 40 in eodem korniee 
olim de^08iti. Uitli. 49 fol. 207.
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6. Das Gymnasium.
Unterricht. Marianische Kongregation. Schulgebäude. 
Philosophischer Kursus. Konvikt. Bursa. Schüler.

S^ultheater. Wandertage. Schullandheim.

Obwohl diese Abhandlung anläßlich der 300 Iahrfeter des Rößeler 
Gymnasiums geschrieben wird, kann der Abschnitt über die Schule der 
Jesuiten nicht so aufschlußreich sein, wie es wünschenswert wäre. Die 
Eiters« annuse und die Uistoriae sprechen von der Schule so selten 
und so kurz, daß man annehmen muß, der Rraeko6tu8 8ebolarum 
habe noch besondere Jahresberichte verfaßt. Das ist auch aus anderen 
Gründen wahrscheinlich, leider ist aber kein einziger Bericht erhalten. 
Auch kein Lehrplan und keine Hausordnung liegt vor, endlich fehlen 
auch die ^emorialia, d. h. die Reviskonsberichte des provinzials, 
die eine wichtige Quelle für die Geschichte des Braunsberger Zesuiten- 
gymnasiums bilden?) „Was wir am schmerzlichsten vermissen, sind 
örtliche Schulvorschriftcn von feiten der Ordensoberen, der kirch
lichen und Gemeindebehörden, einzelne Dksciplinarverfügungen, Schul- 
diarien, Lektionsplänc, Tisch- und Konviktsordnungen. Wohl mag noch 
einiges, der Himmel weiß wo, in abgelegenen Winkeln schlummern, 
aber das Meiste ist unwiederbringlich verloren. Denn zur Zeit der 
Unterdrückung des Ordens ist man aus Unkenntnis und Leidenschaft 
mit jenen Papieren umgegangen, wie der Wind mit den Blättern der 
Sibylla." Diese Worte des 0. pachtler, des verdienstvollen Be
arbeiters der Ratio Äu3ioruin, gelten leider auch für Rößel. „Dürftig 
und schwach stießen die Quellen zur Geschichte der Zesuttenschule in 
Rößel. Ueber Lehrgang und Lehraufgaben unterrichtet uns zwar die 
Ratio 8tucliorum, die ja sür den ganzen Orden maßgebend war. Was 
aber die inneren Verhältnisse der Rößeler Schule im besonderen betrifft, 
ihre Frequenz, ihre Lehrer, ihre Veranstaltungen und dgl., so stehen 
uns aus der Zeit ihres ersten Jahrhunderts direkte Nachrichten nicht 
mehr zur Verfügung,- erst vom Jahre 1735 ab kann man sich mühsam 
aus dem Tagebuch des Kollegs die dürftigen Vermerke über den 
Wechsel der Lehrer und der Letter der Anstalt, über öffentliche Prüfungen, 
Aufführungen, Ausflüge usw. zusammensuchen."') So urteilt Professor 
Dr. Georg Lühr, der beste Kenner der Rößeler Schulgeschichte. Als 
Oberlehrer des Rößeler Gymnasiums fing er an, sich mit der Geschichte 
seiner Anstalt zu beschäftigen und auch nach seiner Uebersiedlung

0 Braun, Geschichte des Kgl. Gymnasiums zu Braunsberg. Festprogramm 
1865 S. 45 ff. y E. 3. XV S. 395.
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nach Draunsberg hat er in jahrelanger, mühevoller Arbeit alles zu
sammengetragen, was irgendwie von Bedeutung ist. Die meisten Lehrer 
hat er nachgewiesen in seinen Zusammenstellungen derRektoren und Patres 
von Rößel/) vor allem aber ist hervorzuheben sein umfangreiches Ver
zeichnis der Schüler, wie es kaum eine andere Anstalt aufzuweisen 
hat. Nicht nur für die Geschichte des Rößeler Jesuitenkollegs, sonden 
auch für die Kulturgeschichte des Ermlandes ist es von Wichtigkeit. 
Bei der straffen Organisation des Ordens ist anzunehmen, daß der 
gesamte Unterrichtsbetrieb streng der katio stn^iornm folgte, die alles 
bis ins Kleinste genau regelte, von der ersten Grammatikstunde bis 
zur letzten Vorlesung. Zieht man noch die Ergebnisse von LührsH 
Arbeiten und einige andere Werkes heran, so kann man sich doch ein 
Bild von dem Rößeler Jesuitengymnasium machen.

Die Notwendigkeit, eine höhere Schule zu gründen, war, wie 
schon ausgeführt/) maßgebend gewesen für die Niederlassung der 
Jesuiten in Rößel. Schon bevor die Patres in die von der Pest 
heimgesuchte Stadt einzkehen konnten, hatten sich etliche Schüler 
bei ihnen in Legienen ekngefunden. In der neuen Residenz wurden 
zunächst die unteren Klassen eröffnet,- 1632 werden außer den 
Priestern zwei Magister genannt, die Grammatik lehrten,- 1633 lehrte 
ein Magister poesis oder Humaniora und Grammatik, der andere 
unterrichtete die zweite und dritte Grammatikklasse, es bestanden also vier 
Klassen mtt zwei Lehrern. So blieb es auch in den nächsten Jahren, nur 
trat an die Stelle des Magisters für Humanität und erste Grammatik 
oder Syntax ein Priester?) 2n der Folgezeit waren die Lehrer der

>) Vgl. oben S. 759, 810.
2) Leider hat Lühr die zusammcnfaffenden Ergebnisse über die Schüler des 

Rößeler Gymnasiums in Zektungsaufsätzen niedergelegt (Vgl. die Literaturangaben 
S. 760), die heute schwer zugänglich sind,- daher dürsten die folgenden Ausführungen 
gerechtfertigt erscheinen.

sj Es seien folgende genannt: B. Duhr, Die Studienordnung der Gesellschaft 
Jesu. Frciburg i. Br. 1896. — B. Duhr, Geschichte der Jesuiten in den Ländern 
deutscher Zunge I S. 237 ff., II 1 S. 494 ff., III S. 370 ff.. IV 1 S. 1 ff. - 
H. Stöckius Forschungen zur Lebensordnung der Gesellschaft Jesu im 16. Jahrhundert. 
I München 1910, II 1911. — F. paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts auf 
den deutschen Schulen und Universitäten vom Ausgang des Mittelalters bis zur 
Gegenwart I 3. Aufl. Leipzig 1919 S. 783 ff. — E. Waschknsti, Das kirchliche 
Bildungswesen in Ermland, Westpreußen und Posen II S. 89 ff., 99 ff. — Braun, 
Gesch. d. Gymnasiums zu Braunsberg. Festprogramm 1865. — Bender, Gesch. d. philo
sophischen und theologischen Studien im Ermland. Braunsberg 1868.

H Vgl. oben S. 765.
°) Duhr I11 S. 579.
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unteren Klassen meist Magister, d. h. jüngere Mitglieder des Ordens, die 
selbst noch in der Ausbildung begriffen waren,') auf den oberen 
Klassen unterrichteten Patres,- man könnte also von ordentlichen Lehrern 
und Hilfslehrern sprechen. Der Magister fing meist mit der Infima 
an und stieg mit seinen Schülern jährlich auf. Letter der Schule war 
der kraekeetus stuciiorum oder l'raekeetus 8ebo1arum, der 
verpflichtet war, monatlich jeden Lehrer wenigstens einmal im Unterricht 
zu hören und sich die Hefte der Schüler vorlegen zu lassen. Die 
Oberaufsicht führte der Rektor des Kollegs.

Das Zesuttengymnasium hatte fünf Klassen: 1. lnümu. 2. 
6rammatica, 8. öyntaxi«, 4. Uumanitas oder ?oetioa, 5. Kbetoricu 
oder Lloquentia (gelegentlich auch I_,atinita8 genannt). Die Schüler 
werden als Inümistae oder Iiu<jimenti8lae, Orammatiei, 8vntuctiei 
oder 8yntaxi8tae, I'ostue oder ^Luckitoie8 Lloquentiae (Uumsnitati8) 
und Kbstoie8 bezeichnet.-) Bei der Aufnahme wurde fertiges Lesen 
und Schreiben verlangt. In jeder Klasse saßen die Schüler ein Jahr, 
„doch machte in den unteren Klassen Fähigkeit und Kenntnisse eine 
Versetzung auch nach einem halben Jahr möglich"^), andererseits konnte 
die Infima in zwei Iahreskurse zerlegt werden,- in der Rhetorik sollte 
jeder zwei (jähre zubringen/) so daß der ganze Lehrgang im allgemeinen 
sechs Jahre dauerte. Die Versetzung war von einer schriftlichen und 
einer mündlichen Prüfung abhängig. Die drei unteren Klassen wurden 
zusammen Grammatikklassen, die beiden oberen Humanttätsklassen 
genannt. Grammatik war der Anfang, Rhetorik das Ziel des 
Unterrichts. „Richt die Kenntnis, sondern vorzüglich Uebung und die 
Fertigkeit zu reden und zu schreiben, das ist das Ziel der Grammatik: 
leZe, seribe, loquere! Vollkommene Kenntnis der Sprache besitzt nur 
der, der sie nicht nur lesen, sondern auch schreiben und sprechen kann/ 
„Als das Ziel der letzten Klaffe und somit des ganzen Kursus wird 
bezeichnet: perkecta eloquentia, quae cIuL8 kaeultate8 maximas, 
oratoriam et poeticsm, eomprettenckit". Unter ihnen kommt aber 
der Rhetorik, die nicht bloß dem Nutzen dient, sondern auch auf die 
Schönheit der Sprache sieht, die erste Stelle zu,- ihr Wesen machen 
drei Stücke aus: die Regeln der Redekunst, der Stil und das gelehrte 
Wissen (praeeepta ckieencki, stilu8 et eruckitio). Auf die Ausdrucks
fähigkeit in der lateinischen Sprache wurde der größte Wert gelegt,

>) Vgl. oben S. 811.
-) Lühr, Jahresbericht 1899 S. 17. — Braun, S. 46.
s) Braun, S. 47.
4) paulsen S. 423.
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daher mußten die Schüler eifrig lateinische Phrasen sammeln und 
diese dann in eigenen Arbeiten zusammenstoppeln. „Durch Menge 
und Verschiedenheit der Phrasen soll die Scription bunt colorrcrt, 
schöner und würdiger werden" Die Lruclitio wurde vorzugsweise in 
den Klaffen poetica und Rhetorik gepflegt/ dazu gehörten Antiquitäten, 
Geschichte, Erdkunde und auch die deutsche Sprache. Aus den unteren 
Klaffen begann der Unterricht regelmäßig mit dem Abhören durch die 
Dekurkonen,- das waren bessere Schüler, die zur Unterstützung der 
Lehrer herangezogen werden, ihnen wurden die gelernten Stücke aus 
der Grammatik oder aus den Schriftstellern aufgesagt. Der Lehrer 
sah inzwischen die schriftlichen Arbeiten durch, dann übernahm er den 
Unterricht, und in der letzten halben Stunde wurde der Lehrstoff 
durch die sog. Konzertation ctngeübt, d. h. die Schüler stellten sich 
gegenseitig Fragen über das, was schriftlich und mündlich behandelt 
war. Also Arbeitsunterricht! Die Selbsttätigkeit der Schüler 
wurde auch durch häufige Deklamationen und Disputationen gefördert, 
die meistens am Sonnabend stattfanden, wie auch durch Theaterspiele. 
Als Lehrbuch des Lateinischen war überall die Grammatik des 
Spaniers Manuel Alvarez eingeführt (De iustitutiono Aiammo- 
tieu lidri tres), als Lesestoff benutzte man in erster Linie auf allen 
Stufen die Schriften Ciceros, daneben wurden auf den oberen Klassen 
die Historiker Cäsar, Sallust, Ltvius und Curtius gelesen, die poetische 
Lektüre wurde aus Ovid, Dirgil und Horaz entnommen. Bei der 
gesamten Lektüre kam es jedoch weniger darauf an, den Inhalt zu 
erfassen und die Kultur der Römer kennen zu lernen, sondern vor 
allem darauf, sprachliche Muster und Vorbilder für eigene Arbeiten, 
Briefe, Erzählungen, Reden und Abhandlungen zu erhalten,- denn 
nichts durfte der Schüler schreiben oder reden, was er nicht durch die 
Autorität oder das Beispiel eines probaten Schriftstellers beweisen 
konnte. „Richtig und elegant schreiben, in Prosa und in Verfen, das 
ist das große Ziel, dem ebenso die Lektüre wie der endlose Grammatik- 
unterricht mit den zugehörigen schriftlichen Uebungen diente.

Täglich wurde fünf Stunden unterrichtet, vormittags von D/z 
bis 10 Uhr, nachmittags von 1V» bis 4 Uhr. Dienstag und Donners
tag war nachmittags frei. Ferien gab es zu Ostern und zu Weih
nachten je vierzehn Tage, zu Pfingsten fünf Tage, zu Fastnacht drei 
Tage, die Sommerferien lagen im August,- mit dem Fest des hl. Igna- 
tius (31. Juli) schloß das Schuljahr, das neue begann am 1. September.

Ein besonderes Schulgebäude war in der ersten Zeit nicht 
vorhanden, die Klassen waren im Hauptgebäude des Kollegs, einzelne 
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auch im Konvikt untergebracht. Sie waren sicher sehr eng und 
bescheiden eingerichtet und genügten auf die Dauer nicht. Doch erst 
1707 konnte man an einen Schulbau denken, und zwar entstand er 
fast auf derselben Stelle, auf der heute das Klassengebäude des 
Gymnasiums steht. Hier erhob sich zur Zeit der Augustiner das 
.Steinhaus", das nach der „Verlauffung" der Mönche in den Besitz 
des Erbschulzen Friedrich Berent gekommen war,- von diesem erwarb 
es 1606 der Bürgermeister Bartel Fredler/) und dann ging 
es — vielleicht durch Schenkung — an die Jesuiten über. Längst 
war es baufällig, 1707 drohte es einzustürzen, und man mußte sich 
an den Neubau heranmachen. Doch es war die Zeit des Nordischen 
Krieges, im Ermland lagen die Truppen des Marschalls Sapieha 
und des Generals Rybinskk?) die Zinsen von Zywiec^) waren nicht 
eingegangen,- ein Pater, der deswegen nach Krakau reisen wollte, wurde 
von den Truppen aufgehalten und mußte umkehren. Als aber die 
Soldaten im Frühjahr abzogen, ging man eilig ans Werk,- Kalk und 
Ziegel waren schon im Winter angefahren, am 17. März wurde das 
alte Haus mit dem hohen Frontspieß abgebrochen, am Freitag nach 
Himmelfahrt (21. Mai) wurde der Grundstein gelegt, eine Urkunde 
nebst Reliquien wurde in das Fundament eingemauert. Doch als 
man anfing, die Mauern aufzuführen, griff die Baupolizei ein. An 
das alte Steinhaus war im 16. Jahrhundert ein Häuschen angebaut 
worden, das einem Andreas Brandt gehörte. Mit diesem hatte 
inan vereinbart, daß die Mauer zwischen beiden Häusern beiden 
gemeinsam gehören solle,- nun verlangte aber der Rat der Stadt, 
die Jesuiten sollten die Zwischenmauer als alleiniges Eigentum des 
Brandt anerkennen und dürften in Zukunft keinen Einspruch dagegen 
erheben, wenn der Nachbar bei einem Neubau seines Hauses die 
Balken auf die Mauer lege. Mit der zweiten Forderung waren die 
Patres einverstanden, die erste ließen die Stadtväter nach einigen 
Verhandlungen fallen. So konnte rasch weiter gearbeitet werden, 
am 15. November stand das Schulgebäude fertig da, und die Schüler 
konnten einziehen. Bei der Eröffnungsfeier hielten der Professor der 
Rhetorik und der Professor der Poesie Ansprachen und priesen solemni 
kleALntia den — uns unbekannten — Erbauer und die — ebenfalls 
ungenannten — Wohltäter/)

i) Matern, Die Erbschulzerei in Rößel S. 46.
y Vgl. oben S. 800 ff.

Vgl. oben S. 779 f.
Historik von 1707. lätk. 45 fol. 92. — Duhr IV1 S. 468.
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Das Gymnasium mtt seinen fünf Klaffen bildete im gesamten 
Studienplan der Jesuiten die 8tu3ia inkeriora. In Braunsberg 
schloffen sich daran bald die Ltudin svperiors, d. h. das Studium 
der Philosophie und Theologie, und Rößel war Zubringeanstalt für 
die Braunsberger Hochschule. Infolge einer Stiftung des Dekans 
Lamkowskk konnte aber auch dem Rößeler Gymnasium wenigstens 
ein philosophischer Kursus angegliedert werden.

Wilhelm Lamkowski, aus Seeburg gebürtig, war 1690 
Domvitar in Frauenburg, 1704 Pfarrer von Kunzendorf und Ließau, 
später Dekan von Fürstenwerder. Seine Brüder Peters und Johann?) 
waren Schüler des Rößeler Kollegs, dieser wurde Weltgeistlicher, jener 
trat in den Jesuitenorden und lebte als Pater im Kolleg zu Rößel, 
wo er am 23. April 1736 starb?) Als sein Bruder auf den fetten 
Pfarreien der Niederung zu Vermögen gekommen war, veranlaßte er 
diesen, dem Kolleg eine Stiftung zur Einrichtung eines philosophischen 
Kursus zu machen?) Im Jahre 1721 wollte der Dekan diesen Plan 
ausführen und stellte 4000 Fl. — 1000 Scuta bereit,- obwohl der 
Bischof und die Oberen des Ordens den Plan begrüßten, zogen sich 
die Verhandlungen bis zum nächsten Fahre hin, und erst mtt Beginn 
des nächsten Schuljahres, am 1. September 1722, begannen die 
philosophischen Vorlesungen mtt einer »genügenden" Zahl von Zuhörern?) 
Die 4000 Gulden standen auf dem Gut Bansen, das dem Herrn 
Peter BurchertH gehörte, und wurden bei halbjähriger Kündigung 
mit 5 o/o verzinst.

Zunächst handelte es sich wohl um einen einjährigen Kursus, 
1728 vermehrte der „Mäcen" seine Stiftung auf 10000 Fl., wodurch 
das philosophische Studium auf drei Fahre ausgedehnt werden konnte, 
doch wurde 1734 dem dreijährigen Kursus ein zweijähriger angegliedert, 
um armen Studenten die Teilnahme zu erleichtern?) 1732 erhielten die

') E. 3. XV S. 584.

-) E. 3. XV S. 590.

°) E. 3. III S. 135. XX S. 403.
9 ex prornotione et persuusione p. cl. patris uostri ?etri 1.. E. 3. 

XV S. 584. Vielleicht war ?. Peter L. Lehrer am Gymnasium.

°) Intk. 47 fol. 243.
b) G. Matern, Rößeler Bürgerfamilien. Rößeler Tageblatt vom 13. Juli 1924.

?) Huic maAno ?rnesulis uostri pro xloria äei literuruinqne inere- 
rnento in tenera jnventste proinovenäis inolimini nee noster clekuit 
eonatus, triennnli etenirn ?kilosopdiae biennulein uäinnxiinus, nt sie 
?rokessoribus major pro xloriu clei aceesseret labor, puuperibus stucliosis
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Philosophen ebenso wie die Lehrer der Humaniora eine besondere Tracht?) 
1728 stiftete der Dekan auch eine ansehnliche Bibliothek geistlicher und 
profaner Werke?) die noch heute in der Bibliothek des Rößeler Gymnasi
ums vorhanden sind. FürLamkowski waren auf Bansen größere Summen 
eingetragen, er überwkes setzt eine Forderung von wetteren 6000 Fl. 
dem Kolleg. Bansen war das Nachbargut von Krausen, und die 
Jesuiten hatten mit Burchert langwierige Grenzstreitigkeiten,- vielleicht 
kündigten sie ihm aus diesem Grunde das Kapital, jedenfalls zahlte 
Burchert, der ein vermögender Mann war, schon im folgenden Jahre 
die 10000 Fl. aus, und die Jesuiten liehen sie dem Herrn Friedrich 
von Zeegut-Stanislawski, der es auf seine Güter Tekstimmen 
und Görkendorf eintragen ließ?) Mit den Zinsen blieb Stanislawski 
anscheinend öfter im Rückstände, die am 1. Januar 1736 fälligen 
Zinsen wurden erst am 24. August 1737 von dem Kaufmann Laurentius 
Henrichson bezahlt. Möglicherweise war die säumige Zinszahlung der 
Grund, weshalb die Jesuiten das Kapital kündigten. Die Rückzahlung 
war dem Gutsbesitzer aber nur mit Hilfe der Herren Johann und 
Laurentius Henrichson möglich, die wohl seine Bankiers waren. 
Am Neujahrslage 1738 erschien der Gutsherr in Begleitung der beiden 
Kaufleute und zahlte die 10000 Fl. bar aus. Er muß lauter kleine 
Münzen auf den Tisch gelegt haben, oder es waren schwierige Finanz- 
verhältnisse zu regeln, denn man zählte und rechnete am Nachmittag 
des Neujahrstages, man zählte am 2. Januar den ganzen Tag hindurch, 
und erst gegen Mittag des dritten Tages war man fertig. Da sich 
keine Gelegenheit bot, die Summe gleich wieder auszuleihen, fuhr der 
Rektor schon am Nachmittag des 3. Januar nach Heiligelinde und 
brächte das Geld dorthin, weil man es dort sicherer glaubte. Die 
Zinsen des letzten Jahres entrichtete Laurentius Henrichson, als der 
Rektor am 4. Januar von Heiligelinde zurückkehrte?)

Als Lamkowski am 19. Oktober 1735 starb, hatte er das Rößeler 
Kolleg in seinem Testament zum Universalerben eingesetzt, nur die 
Missionsstation der Jesuiten in Marienburg sollte 200 Taler erhalten. 
Auf die Nachricht von dem Tode des großen Wohltäters reisten der

«umptuum pro stuäiis 6eorsseeret impenclium. 49 fol. 109. — Duhr 
IV 1 S. 466 f. - Bender S. 53.

ss qui vestitus ante io V^riaia oon tuit vi^us. I^itli. 49 fol. 107.

2) lltb. 48 fol. 132.

ss E. 3. XVI S. 189 f.
ss E. 3. XVI S. 190. - I.itl>. 49 fol. 206.
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Rektor ?. Michael Nahser und sein Nachfolger ?. Kasimir Lang^) nach 
Kunzendorf, um den Nachlaß zu regeln,- sie blieben dort ein Vierteljahr 
lang und verwalteten die verwaiste Pfarrei.

Selbstverständlich waren die Jesuiten eifrig bemüht, das religiöse 
Leben ihrer Zöglinge zu fördern,- das beste Mittel dazu war die 
Markanische Kongregation, OonAreZatio Diva« ^larise 
^nnuntiatae.-) .Die Gründung einer Kongregation konnte aber nur 
im Anschluß an die sog. kriinaria Lontzre^atio bei dem römischen 
Kolleg erfolgen,- denn Papst Sirtus V. hatte durch Breve vom 
5. Januar 1586 dem Ordensgeneral die Vollmacht verliehen, alle 
Kongregationen, die sich nach dem Muster der römischen an andern 
Kollegien bilden würden, in den Genuß der der römischen Kongregation 
verliehenen Rechte und Ablässe zu setzen. War nun irgendwo eine 
Kongregation in der Entwicklung begriffen, so hatte diese bei der 
?riwsria zu Rom ihre Angliederung nachzusuchen.^) Die prächtig 
ausgestattete Errkchtungsurkundc der Rößeler Kongregation, ausgestellt 
von dem Ordensgeneral Mutius Vitellescus am 6. August 1637, ist 
noch heute im Besitz des Gymnasiums. Mit dieser Urkunde schickte 
der General einen auf Leinwand aufgezogenen Druck des erwähnten 
Breves von Papst Sirtus V. mit der Überschrift „l^xteuckitur tacultss 
eriAencki 8<3iolLrium Lc»n§r6ALtion68 in L0II6AÜ8 ?riinsi-ia6<;u6 
komanae nxxreAnncki": sie trägt die Unterschrift des „IHaneiZeus 
8aecüiu8, 8eeretnrin8". Bei der Gründung der Kongregation wurde 
ein Album angelegt, das den Titel führt „TVIdum 8ockalitati8 ?ar- 
tbeniese L. N. V 8ine niacula eonceptae in OoIIetzio He88e- 
Iinn8i". Auf den ersten Seiten wurden das päpstliche Breve, die 
Errkchtungsurkunde sowie ein Begleitschreiben des Generals vom 
8. August 1637 ferner die Antwort der Lon§re§Ltin komnnn 
priinnrin auf die Bitte der Rößeler Kongregation um Angliederung 
vom 15. August 1637 in Abschriften wieder gegeben. Die nächsten 
Blätter bringen die für die Aufnahme in die Kongregation vorge
schriebenen Bestimmungen und Formeln, und dann beginnt das lange 
Verzeichnis der Sodalen, das gleichzeitig als Ersatz für ein Schüler- 
verzeichnis des Gymnasiums angesehen werden kann, denn die Schüler

') lütli. 49 fol. 110.
?) Über die Mariankschen Kongregationen vgl. Duhr I S. 357,- II 2 S. 8t ff. 

III S. 642,- IV 1 S. 272,- IV 2 S. 467. — Helmbucher, Die Orden u. Kongre
gationen III 2 Aufl. 1908 S. 127 ff. - Berknger, Die Ablässe II 15. Anst. 1922 
Nr. 243 S. 190 ff. - Waschinski II S. 223 ff.

E. 3. X V S. 394.
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gehörten der Kongregation fast ausnahmslos an,- die protestantischen 
fehlten natürlich.

„Die Aufsicht über die Kongregation führte der k Präses, die 
Führung der Geschäfte lag in den Händen des Vorstandes (Offkciales), 
an dessen Spitze der ?iask6etu8 oder Uoäerutor stand. Man wählte 
den präfekten gern aus der Zahl der Adligen, selbst dann, wenn 
diese erst kurz vorher aus anderen Kongregationen, also von anderen 
Anstalten kamen."') Die Zahl der Vorstandsmitglieder war erstaunlich 
groß, nämlich 1663 : 37,- 1666: 28,- 1672 : 35,- 1748 sogar 66. Die 
Gesamtzahl der Sodalen betrug in diesen Jahren: 1663 und 1666: 
73 oder 74,- 1672: 78,- 1748: 194. Ein Drittel oder gar die Hälfte 
aller Sodalen bekleidete Amter und Amtchen, es bestand also eine 
Schülerselbftverwaltung, die auch dem modernsten Pädagogen aus
reichend erscheinen dürste. Außer Assistenten und Sekretären, Konsul
toren und Monitoren, Lektoren und Instruktoren gab es auch zwei 
Visitatoren der erkrankten Philosophen, Rhetoriker und Poeten und 
vier Visitatoren der Syntaxschüler und der übrigen Sodalen.

„Die Wissenschaft und ihre Lehre sollte für die Mitglieder der 
Gesellschaft Jesu keine Einkommensquelle werden. Eine der Grund
regeln des Ordens lautet: „Alle, die unter dem Gehorsam der Ge
sellschaft stehen, mögen nie vergessen, daß sie umsonst geben, was sie 
umsonst erhallen haben,- sie sollen daher eine Vergütung oder ein Al
mosen weder verlangen noch annehmen, wodurch irgend eine Verrichtung, 
die wir nach dem Institute der Gesellschaft ausüben dürfen, vergolten 
würde, damit wir auf diese Weise mit desto größerer Freiheit und 
Erbauung für die Gläubigen im Dienste Gottes vorangehen können." 
Diese Grundregel fand ihre Anwendung beim Unterrichte. Die Un- 
entgeltlichkeit des Unterrichts gab dem Lehramt eine höhere Weihe: 
nicht um Gold, sondern aus Liebe zu Gott und den Nebenmenschen 
wurde Schule gehalten,- sie ermöglichte nicht allein den reichen, sondern 
auch den ärmeren Jünglingen die gelehrte Laufbahn und sicherte allen 
die gleiche Rücksicht und väterliche Liebe. Ja gerade den armen 
Jünglingen kam der Orden mit besonderer Güte entgegen, sie wurden 
von den Jesuiten gern in die Klassen ausgenommen, unentgeltlich nicht 
bloß unterrichtet, sondern auch verpflegt."?) So auch in Rößel.

Die Augustinerkirche hatte außer dem Haupteingang noch einen 
zweiten Eingang an der Nordseite, vermutlich mit einer Vorhalle. In

l) E. 3. XV S. 3S6.
2) Duhr, Die Studienordnung der Gesellschaft Jesu S. 46 f. 
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den Winkeln zwischen der Kirchenmauer und der Vorhalle waren im 
16. Jahrhundert, als das Kloster verlassen war, zwei kleine Häuschen 
angebaut worden, die wir uns so bescheiden vorstellen müßen wie die 
Hakenbuden am Rathaus. Als die Jesuiten eknzogen, wohnten darin 
der Messerschmied Ambrosius Hecht und der Sattler Aßmann 
Wilfsbech oder Wulfsbach. Das Haus des Hecht wurde im 
September 1637 angekauft und darin die Bursa untergebracht. Die 
Wohnungen waren sicher noch bescheidener als die heutigen Pennäler- 
buden. 2n dem Hause des Wulfsbach wurde 1649 die Syntaxklaße 
untergebracht, doch wurde sie 1654 in das Konvikt verlegt?) Auf 
die Dauer genügten die Häuschen natürlich nicht, weder als Woh
nungen noch als Schulräume, daher erwarb das Kolleg zwei Häuser 
auf der anderen Seite der Straße, der Kirche gerade gegenüber gelegen. 
Die Beamten des Großen Kurfürsten fanden 1656 „ex opposito" ein 
Konvikt für auswärtige Schüler, die Pension zahlten, und eine Burse 
für unbemittelte Schüler, die verpflichtet waren, für Gesang und 
Musik beim Gottesdienst zu sorgen?) An den Feiertagen gingen die 
Bursisten auch nach Heiligelinde und verschönten den Gottesdienst durch 
Gesang und Musik.

Die angekauften Häuser waren anscheinend baufällig, daher 
wurde bald mit einem massiven Neubau für das Konvikt begonnen, 
der nach einigen Unterbrechungen 1668 fertig gestellt wurde. Das 
Haus der Bursa, auch Lewinarium musicuiu genannt, wurde 1707 
umgebaut. Es erhielt ein Frontspieß, in einer Nische stand eine 
Statue der hl. Jungfrau mit dem Iesusknaben im Arm, ferner war 
die Fassade mit einigen Bildern geschmückt, die dte heiligen Josef und 
Joachim, Stanislaus Kostka und Aloysius darstellten?) Die Innen
einrichtung wurde im folgenden Jahre fertig gestellt,- die Räume wurden 
weiß getüncht, die Fußböden mit Ziegeln ausgelegt, die Keller mit 
Steinen ausgemauert. Die Bursa muß einen großen Musikfaal 
gehabt haben, denn ein hübscher Chor für die Sänger wird erwähnt,- 
auch die geschmackvollen Fenster werden hervorgehoben. Als 1722 die 
Wallfahrtskirche in Heiligelinde eine neue große Orgel erhielt, wurde 
dort eine Musikschule eingerichtet, die durchschnittlich 10—12 Schüler 
zählte und unter der Leitung des Organisten stand?) Bald darauf

-) L. 3. XIII S. 299.
y E. 3. VII S. 267.
s) t?tb. 45 fol. 92 ff.
4) E. Z. III S. 136. — E. Brachvogel, Dje Musikschule in Heiligelinde. 

Ermländische Zeitung vom 23. und 25. Januar 1916.
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wurde die Bursa von Rößel nach Heiligelinde verlegt und das Kolleg 
überließ das Gebäude der Marianischen Kongregation,- diese errichtete 
an seiner Stelle aus eigenen Mitteln unter Verwendung der alten 
Ziegel, Dachsteinen usw. ein Oratorium. Bisher hatte die Kongre
gation ihre Versammlungen und Andachten in der Rhetorikklasse ab
gehalten, die aber zu eng und unbequem gewesen war. 1753 wurde 
der Rohbau ausgeführt, 1754 wurde die Inneneinrichtung (Fenster, 
Türen, Ausmalung, Verputz) fertiggestellt, für die Sänger war ein 
Chor errichtet/) Als nach Aufhebung des Jesuitenordens die beiden 
Häuser verkauft werden sollten, erstattete der Landbaumeister Masuhr 
im Fahre 1785 folgendes Gutachten,- „Das Oonvictorium ist massiv, 
vorne an der Straße 23 Fuß tief, 45 Fuß lang bis an die Stadt
mauer,- hierinnen ist eine Stube mit einer Kammer und Küche und 
schlecht im Baustande." Danach war das Haus einstöckig und hatte 
den Giebel nach der Straße. „Das Beth aus ist mit der Längswand 
gleich und stehet auf der Ecke, ist vorn 30 Fuß lang, an der Seiten
straßen 48 Fuß lang, ebenfalls massiv,- vorne an der Straße sind 
unten 2 kleine Stuben, 2 Etagen hoch und oben das Betzimmer. Dies 
Gebäude ist noch in passablem Zustand"?) Bei dem großen Stadt- 
brand von 1806 brannte das Konvikt nieder, heute steht an seiner 
Stelle die Buchhandlung Höpfner,- das Kongregationshaus verlor bei 
dem Brande nur das Dach, die Fassade blieb erhalten und zeigt heute 
noch die alten Barockpilaster. Beide Häuser haben ungewöhnlich 
große Kellerräume?)

Die einheimischen Schüler wohnten natürlich bei ihren Eltern, 
auch gab es Pensionen, die auswärtige Schüler aufnahmen. Gelegentlich 
erfahren wir auch, was 1656 als Pension bezahlt wurde, nämlich 
„quartaliter: Geldt 45 Fl., 4 Scheffel Korn — 9 Fl., 1 Scheffel 
Gerste 2 Fl., Scheffel Erbsen — 11 Groschen 4V, Pfennig, 
V2 Scheffel Weihen — 2 Fl. 5 Groschen, 2 Scheffel Haber 2 Fl., 
6 Stof Butter — 5 Fl., 1 Schock Käse L 1 Gr. — 3 Fl., 12 Hühner

3 Fl. 12 Gr., 6 Gänße -- 4 Fl. 10 Gr., 4 Scheffel Maltz zu 
Tafelbier — 4 Fl., 1 feiten Speck — 10 Fl., 12 Fuder Holh. Hat 
das ganze Jahr 362 Fl. 13 Gr."F Diese Summe steht unter den

4.i tb. 50 fol. 234,- 51 fol. 79. Dlc Kongregationssäle in den großen 
Iesuitenkollegien waren prächtig ausgestattet. Vgl. Josef Braun, Dle Kkrchenbauten 
der Jesuiten. II. Freiburg i. Br. 1910 S- 364 ff.

2) Staatsarchiv Königsberg, Etatsmlnisterium, Rößel 31 r 2.
») Vgl. Lühr, Jahresbericht 1809 S. 20.
«) E. 3. VII S. 276. - Lühr, Jahresbericht 1899 S. 26.
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Ausgaben des Amtes Rößel, das »Zwey Studiosi, so bey den Je
suiten studieren", zu unterhalten hatte. Ob diese im Konvikt oder in 
einer Bürgerfamilke wohnten, ist nicht zu ersehen, doch wird der 
Pensionspreis bei beiden ungefähr gleich gewesen sein. Wieviel Schüler 
einheimisch waren und wieviel von den auswärtigen im Konvikt, 
wieviel in der Burse und wieviel in Pensionen wohnten, läßt sich nicht 
festftellen. Auch im Konvikt waren zwei Freistellen, die der Pfarrer 
Johann Przytulski (oder Przetalski) in Groß Ramsau (1614—1651) 
gestiftet hatte,- er hatte dem Kolleg neun Hufen in WiepS geschenkt, 
deren Erträge zum Unterhalt zweier armer Schüler verwandt werden 
sollten,- einen Schüler bestimmte der Bischof, den anderen die Ver
wandten des Pfarrers?) 1661 wurde der Betrag von 222 Talern 
und 20 Groschen ( - 200 Scuta), den der Verkauf des einen Häuschens 
an der Kirche gebracht hatte, zum Unterhalt eines dritten Gymnasiasten 
verwandt.-) 1686 wurde eine Freistelle aus dem Konvikt auf die 
Bursa übertragen. Da die Einkünfte von Wieps wegen des sandigen 
Bodens nur gering waren, empfand das Kolleg die Gewährung von 
zwei Freistellen als eine kaum tragbare Last,- 1689 und 1694 unterhielt 
es nur einen armen Schüler und mußte vom Bischof an die zweite 
Freistelle erinnert werden.

Da das Rößeler Gymnasium in den ersten Zähren seines Be
stehens die einzige höhere Lehranstalt des Ermlandes war,-') fehlte es 
ihm von Anfang an nicht an Schülern. Nicht nur aus dem Ermland, 
auch aus Polen und dem Herzogtum Preußen kamen sie, und sehr bald 
vertrauten auch Protestanten den als Lehrern hochgeschätzten Jesuiten- 
vätern ihre Söhne an. Schon 1632 klagte der Rektor der Lateinschule 
in Rastenburg, Johann Waldau, seine Schule sei durch Seuchen 
und durch die Schweden ruiniert, „und den letzten Stoß gab ihr die 
neue Gründung in dem benachbarten Rößel, wohin die Einfalt 
ihre Kinder schickt,-"H er mußte seine Schule schließen und übernahm

9 l?tb. 40 fol. 271,- 43 fol. 207,- 46 fol. 104. 1716 erhielt ein Kasimir 
Liecierski eine Freistelle. 1728 interessierte sich der Kanzler des Bischofs Szembek 
für die Stiftung, und der Rektor des Kollegs, ?. Georg GerLgk, gab ihm die ge
wünschte Aufklärung. Bischof!. Archiv Frauenburg X 28 fol. 909 f. — Der Pfarrer 
przytulski ist auch Mitbegründer des Hospitals in Groß Ramsau. E. 3. XVI S. 157.

2) 40 fol. 271.
o) Vgl. oben S. 765.
4) I. W. G. Heinike, Zur ältesten Geschichte des Gymnasiums in Rastenburg 

bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts. Jahresbericht d. Gymn. Rastenburg 1846 
S. 17, 27, 72. - Lühr, Jahresbericht 1899 S. 15. - E. Z. VIII S. 130. 
XV S. 391.
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eine pfarrstelle. In den ersten Jahrzehnten — die Pestjahre ausge
nommen — hatte Rößel jährlich etwa 60 Schüler, um 1664 waren es 90/) 
nach dem zweiten Schwedenkrkeg (1656 — 1660) stieg die Zahl auf das 
Doppelte,- auch Gutsbesitzer aus dem Herzogtum, deren Söhne bisher 
auf Königsberger Schulen gewesen waren, brachten sie nach Rößel 
(1664, 1678),- nach Berechnungen Lührs-) waren es um 1670 etwa 
148 Schüler, um 1680: 168, um 1690 : 216, um 1700: 216. Der 
dritte Schwedenkrieg (1700—1721) störte den Schulbetrieb vorüber
gehend, doch nach Abzug der Truppen waren die Klassen wieder voll 
besetzt, um 1710 : 226, um 1720: 217, um 1730 : 256,- die höchsten 
Zahlen weisen die Jahre um 1740 auf, nämlich etwa 282 Schüler, 
dann läßt der Besuch etwas nach, um 1750: 236, um 1760: 230, 
um 1770: 208, um 1780: 188, um 1790: 111. Neu ausgenommen 
wurden jedes Jahr durchschnittlich 43 — 56 Schüler, 1735 sogar 108. 
Das Gymnasium hatte demnach im 17. und 18. Jahrhundert in fünf 
Klassen durchschnittlich 200 Schüler, d. h. mindestens ebenso viel wie 
im 20. Jahrhundert in neun Klassen. Für die ganze Zeit von 1631 
bis 1797 hat Lühr die Gesamtsumme von rund 5700 katholischen 
Schülern errechnet. Dazu kamen jedes Zahr noch einige evangelische 
Schüler, deren Zahl sich jedoch nicht feststellen läßt, ferner seit 1734 
noch etwa 30 Philosophen.

Die meisten Schüler stammten aus der Stadt Rößel und 
dem südlichen Ermland, auch aus dem heutigen Kreis Heilsberg 
kamen viele, dagegen nur wenige aus dem Kreis Braunsberg. 
Aus dem Herzogtum hat Lühr 84 Schüler nachgewiesen/) eine be
achtliche Zahl, denn die herzogliche Regierung sah es sehr ungern, 
wenn ihre Untertanen ihre Söhne auf eine Zesuitenschulc schickten. Viel 
stärker war der Zuzug aus Polen, wozu auch Westpreußen gehörte,- die 
polnischen Schüler machten etwa ein Sechstel der Gesamtzahl aus. Nach 
1740 nahmen sie stark ab, wie auch die polnischen Patres seit dieser Zeit 
immer seltener wurden,- die politischen Ereignisse von 1772 warfen ihre 
Schatten voraus, die Polen fühlten sich offenbar in dem von Preußen

1) lltb. 40 fol. 239.

2) Lühr, Zur inneren Geschichte des Iesuitenkollegs zu Rößel. Zeitschrift für 
Gesch. d. Erziehung und des Unterrichts 1Il Berlin 1913 S. 97 ff. — Lühr, Die 
Frequenz dss Rößeler Gymnasiums im 17. und 18. Jahrhundert. Ermländische 
Zeitung vom 14. und 15. Juni 1911. — Waschinski II S. 155.

/ Lühr, Ztst. f. d. Gesch. d. Erziehung u. d. Unterrichts III 1913 S. 97 f. — 
Lühr, Die Heimat der Schüler des Rößeler Gymnasiums im 17. und 18. Jahr
hundert. Ermländische Zeitung vom 17. und 23. Januar 1912.
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eingeschloffenen Ermland nicht mehr sicher.') Seit der Mitte des 18. 
Jahrhunderts hatte die Anstalt einen fast rein deutschen Charakter. Be
trachtet man die Herkunst der Schüler,') so fällt im Gegensatz 
zu heute die geringe Zahl der Bauernsöhne auf, erst im 18. Jahr
hundert wurden sie zahlreicher. Größer war das Bildungsbedürfnis 
des Adels, der von Anfang seine Söhne gern nach Rößel schickte,- 
besonders viele Adlige waren unter den Polen. Stark vertreten 
waren die Söhne der fürstbischöflichen Beamten,- es war selbstverständlich, 
daß der Burggraf und der Burgnotar, der Landmesser und der Fisch
meister seine Söhne auf das Gymnasium schickten, und ebenso waren 
da die Söhne des Bürgermeisters, der Ratsherren und der Kaufleute 
zu finden. Allmählich kamen auch die Handwerker, allen voran die 
Schuhmacher, die seit jeher die stärkste Zunft bildeten. „Da sehen wir 
sie nun nebeneinander sitzen auf langen Bänken, den Sohn des Burg
grafen neben dem des Handwerkers, Starostensöhne, vielfach Träger 
stolzer Namen, neben denen ermländischer und preußischer Junker, 
Söhne der Kölmer und städtischen Kaufleute, bunt durcheinander." 
Und welchen Berufen widmeten sie sich? Sichere Angaben darüber 
fehlen, doch hat Lühi?) auch hierüber Untersuchungen angestellt und 
Folgendes glaubhaft gemacht: Etwa die Hälfte aller Schüler 
widmete sich dem geistlichen Stande/) 587 Weltgekstliche und 495 
Ordensmitglieder, zusammen 1082 Geistliche sind nachweisbar, unter 
den 495 Ordensleuten 225 Jesuiten. Nur wenige seien genannt?) 
„Gregor Schill und Tobias Arendt, beide Provinzielle von Litauen 
und vorher auch Rektoren des Braunsberger Kollegs,- Johann Drews, 
ein fruchtbarer Schriftsteller und der Erbauer des päpstlichen Alumnats
gebäudes in Braunsberg,- Martin Kretzmer aus Heilsberg, ein 
gefeierter Musiker und Komponist geistlicher Lieder,- Leonard Weiß, 
Andreas Krüger, Johann Brix aus Rößel, Rektor des Brauns
berger Kollegs,- Joseph Pazowski aus Rößel, der Verfasser einer 
Geschichte Nowgorods — sämtlich Doktoren der Theologie. Von den 
Mitgliedern der anderen Orden seien erwähnt der Franziskaner 
Michael (Christoph) Schill aus Heilsberg, welcher Kustos seiner

') E. 3. XVII S. 3. - Waschinski II S. 157.
2 ) Mhr, Äst. f. V. Gesch. V. Erziehung III S. 109. - Lühr, Die Herkunft 

der Schüler des Rößeler Gymnasiums im 17. und 18. Jahrhundert. Ermländische 
Zeitung vom 12. Juli 1912. - Waschinski II S. 136.

Lühr, Äst. III S. 111 ff. — Lühr, Der Beruf der Schüler des Rößeler 
Gymnasiums im 17. u. 18. Jahrhundert. Ermländische Zeiturg vom 17. Oktober 1912.

9 Für einige Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts stellt rühr dies mit Sicherheit fest. 
9 Lühr gibt für die meisten Schüler auch die späteren Lebensdaten an.
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Ordensprovinz war, die Cistercienser Petrus (Paulus) Rcpert 
aus Reichenberg und Simon (Thaddäus) Achtsnit aus Heilsberg, 
jener der Verfasser lateinischer predigten und historischer Notizen, dieser 
eines umfangreichen Nekrologs seiner Ordensbrüder, endlich der gelehrte 
Karthäuser Georg Schwengel aus Mehlsack, der Geschichtsschretber 
nicht nur seines Klosters und der Kirche Pomerellens, sondern auch des 
ganzen Karthäuserordens."

Unter den Weltgeistlichen finden wir zunächst 4 Bischöfe, näm
lich Kasimir Szczuka, der Abt des Cisterclenserklosters Marien- 
Paradies bei Karthaus wurde und im (jähre 1694 als Bischof 
von Kulm starb,- Stanislaus von Bezdan-Hosius aus Lc- 
mitten, der zunächst Domherr von Kulm und Krakau, dann nach
einander Weihbischof von Przemysl, Bischof von Livlanb, Kamenicc, 
zuletzt von Posen wurde und 1738 starb, ferner den Weihbischof von 
Ermland Franz Großmann aus Robawen und den Bischof von 
Ermland Joseph Geritz aus Seeburg (f 1867). Von den vielen 
Domherren seien genannt Johann Baptista Nycz, Johann Georg 
Kunigk und Nikolaus Schulz.

Unter den weltlichen Berufen stehen an erster Stelle 19Landvögte und 
Burggrafen, nämlich Landvögte: Graf Wenzeslaus Adalbert von 
Stanislawski, Graf Abraham Ludwig von Stanislawski, 
Josef Kurt von Hatten und Franz Anton von Bellgarde- 
Podgorski,- ferner Georg Siegmund von Hatten, Burggraf von 
Rössel, Johann von Troschke, Johann von Ggsiorowski, Sieg
mund Josef von Badynskt und Johann Lang, Burggrafen von 
Wartenburg, Johann von Grzmala, Burggraf von Allenstein, Hein
rich Ludwig von Hatten, Burggraf von Seeburg, Simon Rogalli 
und Matthias Krakau, Burggrafen von Heilsberg, Thomas Folk- 
mann, Burggraf von Mehlsack, Johann Manfroft und Anton 
von Nieswandt, Burggrafen von Schmolainen, Theodor von 
Hatten, Burggraf von Braunsberg, Ludwig Petrykowski und 
Josef Korzeniewski, Burggrafen von Braunsberg. Von den 
ermländischen Adelsfamilien hat im Laufe der Jahre wohl jede einen 
ihrer Söhne nach Rößel geschickt. Diese fassen später mit ihrem Latein 
auf den Gütern oder sie wurden Ossiziarc,- nicht nur in den kaiserlich 
deutschen, preußischen, polnisch-litauischen Heeren, sondern auch in 
russischen, österreichischen, französischen und spanischen Regimentern 
treffen wir sie an, so war z. B. Christoph von Hatten Königlich 
spanischer Generaladjutant, Josef Korioth aus Atkamp polnischer 
General. Am weitesten in der Welt herum gekommen sind Johann
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Perinet, der als Missionar nach China ging, und der preußische 
Major Otto Friedrich von der Gröben, der mit zwei Fregatten 
des Großen Kurfürsten an die Goldküstc fuhr und dort die Festung 
Groß Friedrkchsburg gründete.') Seßhafter waren die Söhne der 
bürgerlichen Familien,- genau so wie heute, hatten die meisten Kauf
leute, die rund um den Markt wohnten, und viele Handwerks
meister ihr Bildungsbedürfnis auf dem Gymnasium befriedigt, ebenso 
erwarben sich hier viele Lehrer und Organisten die nötigen Kennt
nisse für ihr Amt.

Diese kurzen Angaben über die Schüler zeigen am besten, daß 
das Rößeler Iesuitengymnasium eine angesehene Bildungsanstalt und 
ein Kulturzentrum für das südliche Ermland, für die benachbarten Gebiete 
des Herzogtums und für Holen war. Für die Stadt Rößel war es 
nicht nur kulturell, sondern auch wirtschaftlich von größter Be
deutung. Genau so wie heute, wußten es die Kaufleute und die 
Gewerbetreibenden zu schätzen, daß durch die Schüler regelmäßig etwas 
Geld in die Stadt kam.

Die Schüler brachten auch etwas Leben in das stille Land
städtchen, manchmal mehr als erwünscht war. 1694 beschwerte sich der 
Bürgermeister, die Gymnasiasten hätten das städtische Gefängnis 
erbrochen,- der Rektor wies diese Beschuldigung entrüstet zurück, aber 
der Bürgermeister erhob Klage beim Fürstbischof,- es kam eine Gerichts
kommission, die den Vorfall untersuchte, doch den Jungen konnte nichts 
nachgewkesen werden.') 1689 entstand beim Jahrmarkt eine Schlägerei 
zwischen Gymnasiasten und einigen Marktbcsuchcrn, was schon öfter 
vorgekommen war, und der Streit ließ sich nicht schlichten. Leicht 
hätte daraus ein großer Tumult entstehen können, zumal auch Leute 
aus dem Herzogtum beteiligt waren. Der Magistrat und der Burg
graf mußten eingreifcn, aber da auf allen Seiten guter Wille vor
handen war, und da die Jungen kurz vorher bei der Fronleichnams
prozession einen sehr guten Eindruck gemacht hatten/) war der Friede 
bald wiederhergestellt.H Kritisch waren die schulfreien Nachmittage am 
Dienstag und Donnerstag,- da trieben die Jungen allerlei Unfug 
und kamen 1737 mit der Polizei in Konflikt. Der Rektor stellte aber

9 Richard Schück, Brandenburg-Preußens Kolontalpolitik unter dem Großen 
Kurfürsten und seinen Nachfolgern. I Leipzig 1889 S. 313 ff. — Hiplcr, öiblio 
tbeca Warmienslü. S. 181.

-) pitb. 43 fol. 207.
->) Vgl. oben S. 829.
9 pitb. 42 fol. 287.
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mit Befriedigung fest, daß Schüler des Internats nicht dabei beteiligt 
waren?) Die Externen hatten im folgenden Jahre (1738) eine 
Prügelei mit den Burschen aus der Fischergasse und müssen dabei 
schlecht abgeschnktten haben, denn der Rektor führte Klage beim Rat 
der Stadt?)

Ein widerlicher Anblick bot sich den Rößelern eines Tages 
i. I. 1755: Ein Reiter kam durch die Stadt, der am Sattel einen 
Strick festgebunden hatte, und daran schleppte er zwei gefesselte Weiber 
hinter sich her. Die Gymnasiasten, die Gesellen und die Lehrlinge 
liefen ihnen nach,- als sie in die Fischergasse kamen, befreiten die Jun
gen die armen Geschöpfe, und diese suchten in der Iesuitenkkrche Zu
flucht. Der Rektor wies sie hinaus, aber es gelang ihnen, sich in 
der Stadt zu verstecken und sich ihrem Verfolger zu entziehen. We
nige Tage darauf kam ein Bote des Gutsbesitzers von Toller auf 
Ragodnens?) mit einer Beschwerde an den Rektor: Ihm seien zwei 
Scharwerksmädchen weggelaufen, er habe sie durch seinen Gärtner 
zurückholen lassen, die Gymnasiasten hätten sie befreit, und die Mäd
chen sollten auf ein Gut der Jesuiten gebracht sein und würden dort 
mit Spinnen beschäftigt,- er verlangte Genugtuung für die Verhöhnung 
seines Gärtners und Entschädigung für den Verlust seiner Arbeiterinnen, 
andernfalls drohte er mit Klage vor den Landgerichten. Die Unter
suchung ergab, daß die Gymnasiasten bei dem Vorfall nur zugesehen 
und »keine Hand gerührt" hätten (!),- außerdem wies der Rektor in 
seinem Antwortschreiben darauf hin, daß der Gutsbesitzer widerrecht
lich in das Ermland eingedrungen sei und hier einen Akt der Ge
richtsbarkeit habe ausführen lassen. Zunächst wäre hierfür Genug
tuung zu leisten. Übrigens befänden sich die Mädchen nicht auf einem 
Gut des Kollegs. Darauf klagte Toller bei der Regierung in Kö
nigsberg, die sich an den Bischof wandte. Dieser wies die Klage 
ab wegen Verletzung der Gerichtshoheit seines Landes,- der Guts
besitzer hätte sich wegen der Festnahme der Mädchen an dke fürst- 
bischoflichen oder die städtischen Behörden wenden müssen. Zugleich 
aber schrieb er an den Rektor, er solle dke Gymnasiasten ermähnen, 
in Zukunft sich bei ähnlichen Vorfällen fernzuhalten?) Es war näm
lich nicht das erste Mal, daß die Gymnasiasten in solche Streitig
keiten verwickelt waren. Schon 1752 hatte der Oberstleutnant von

l) 1,itb. 49 fol. 205.

2) E. 3. XIX S. 327.

») I?tb. 51 fol. 80.
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Buddenbrock auf Skandlack, Iäglack und Neumühl die Iesuttenschüler 
beschuldigt, sie hätten zwei weggelaufene Scharwerker versteckt?)

Unter den Schülern der oberen Klassen müssen recht stramme 
Kerle gewesen sein, auf die die preußischen Werber aufmerksam 
wurden. Am 10. August 1726 waren des Nachts 50 Mann vom 
Fknkensteinschen Regiment aus Bartenstein in Klawsdorf eingedrungen 
und hatten zwei Knechte weggeschleppt.-) Seit der Zeit stellten die 
Unteroffiziere auch den Gymnasiasten nach, und diese mußten sehr auf 
der Hut sein, daß sie nicht einen schönen Tages auch in den bunten 
Rock gesteckt wurden?) Schon im folgenden Jahre (1727) fingen die 
Werber zwei Knechte des Schulzen Valentin Steffen (in Robawen?), 
doch von den Iesuitenschülern scheinen sie keinen erwischt zu haben?)

Auch in gutem Sinne machten die Schüler gelegentlich von sich 
reden. Am 2. Mai 1733 wütete in der Burggaffe ein großes Schaden
feuer, dem fast alle Häuser zum Opfer fielen, auch das Vorwerk des 
Kollegs ging in Flammen anf. Bei den Rettungsarbeiten zeichneten 
sich die Gymnasiasten aus, ihnen war es zu danken, daß das Feuer 
nicht auf das Innere der Stadt Übergriff?)

An die Öffentlichkeit trat das Gymnasium mit Aufführungen 
von Dialogen und Theaterspielen. Die ksUo stuckiorum sah 
darin ein wirksames Mittel, die Schüler auch außerhalb der Unter
richtsstunden an die Schule zu fesseln und sie dafür zu begeistern,- 
daher fanden solche Vorführungen an allen Iejuitenschulen statt?) 
Zwei Jahre nach Eröffnung des Rößeler Kollegs, im Herbst 1634, 
erhielt es den Besuch des Bischofs Nikolaus Szyszkowski, bei dessen 
Begrüßung die Schüler mehrere selbst verfaßte Gedichte vortrugen,- 
im Anschluß daran wurde das Drama „Iason" aufgeführt, das gro
ßen Beifall fand?) Dasselbe Drama wurde 1643 beim Tode

0 Bkschöfl. Archiv Zrauenburg X fol. 46. — Dgl. ebenda ? 28 fol. 47.
-) E. 3. II S. 141.
»j I.itk. 48 fol. 127.

Blschöfl. Archiv Frauenburg I) 118 fol. 12 ff.
-1 lütk. 49 fol. 107.
«) Duhr I S. 325 ff. II 1 S. 657 ff. III S. 459 ff. IV 2 S. 79 ff. - 

W. Flemming, Gesch. des JesuktentheaterS in den Landen deutscher Zunge. Berlin 
1923. — Johannes Müller, DaS Jesuitendrama in den Ländern deutscher Zunge 
vom Anfang bis zum Hochbarock. Augsburg 1930. — Nikolaus Scheid, Das 
lateinische Jesultendrama im deutschen Sprachgebiet. Literaturwlff. Jahrbuch der 
Görresgesellschast V Frelburg i. Br. 1930. — Waschknski II S. 231 ff.

0 Dgl. oben S. 772. — Joh. Müller a. a. O. S. 24 macht in wenigen 
Zellen drei falsche Angaben: Der Derfaffer der programmabhandlung von 1899 
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des Bischofs aufgeführt unter dem Titel )a8on l^ulimenites (d. h. 
der in den Hafen der Ewigkeit glücklich Eingegangene)?) Mytho
logische Stoffe wurden jedoch äußerst selten verwandt?), häufiger waren 
religiöse Dramen. Auch davon kann die Rößeler Anstalt eins auf
weisen, das im April 1688 aufgeführt wurde: „Hironn8 amorm in 
oorcke ?5arei88i reßnanti in lißno amori n6 iilu8tri et maKnilica 
iuventute x^mnaaii Keaseliensis soeietstis ^68n in luxudri scena 
cke<1ieatu8 anno, qVanDo türonVa VItae 86pVI^Oüro surrexit 
a^lorl, — clie ^prilis." Die Besuche der Bischöfe boten öfter Ge
legenheit zu Theateraufführungen^), die meist im Refektorium statt- 
fanden,- bisweilen genügten die Räume des Kollegs jedoch nicht, und 
die Festlichkeit wurde in den Rathaussaal verlegt, jo z. B. 1689 beim 
Besuch des Bischofs Sbqski?) Später hatte man an das Klassen- 
gebäude einen Theatersaal angebaut, der 1725 an der einen Seite 
aufgestockt wurde, damit die Szene besser ausgestaltet werden konnte?) 
Mit großer Feierlichkeit wurde jedes Mal das Fest des Ordens
stifters Jgnatius (31. Juli) begangen, mit dem zugleich das Schul
jahr schloß. Der Erzpriester und die Kapläne, der Bürgermeister und 
die Ratsherren, die Notare und die Schöffen, waren zum Mittag
essen ekngeladen, wiederholt erschienen auch die Bischöfe, und regel
mäßig wurde an dem Tage ein Schauspiel aufgeführt, das man 
Drama postxymnastiLum oder Drama metaA^mnaatiouin nannte. 
Zwei davon sind erhalten, nämlich 1) „Die mit doppeltem Tod ab- 
gestraste Gottlosigkeit und Grausamkeit oder Sennach erib. Unter 
Gesang und Seiten Spiel von einer der Dicht-Kunst obliegenden 
Edlen Schul-Zugend des Rößlischen Collegii der Gesellschaft Jesu 
im Jahre 1756 den 31. Heumonat vorgestellet." 2) „Hermenegild. 
Ein Lustspiel. Auf der Rößlischen Schaubühne der Gesellschaft Jesu 
vorgestellt im Jahre 1765 den 3i. Heumonat?') Von den vielen 
Dramen, die im Laufe der Jahre aufgeführt wurden, sind nur die

Ist nicht Johann Thurau, sondern Georg Lühr,- Clagius war 1648 — 1653 in 
Braunsberg, nicht in Braunschweig,- Clagius starb 1664, nicht 1634.

Lühr E. 3. XXIII S. 772, wo der Verfasser auch seine früheren Arbeiten 
über die Schuldramen der Jesuiten verzeichnet.

2, WaschinSkk II S. 233.
9 Vgl. den folgenden Abschnitt.
9 Dtst. 42 fol. 287.
9 una pars muri tum etiam tec-ti in sestolis elevata super n « vum 

tbeatrum, quocl pro melivre sceaieorum actuum exstistensorum eom- 
mositate est restauratum. Ilistoria von 1725. tatst. 48 fol, 127.

9 Lühr E. 3. XXII! S. 772.
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vier genannten erhalten'). Die beiden letzten sind die einzigen in 
deutscher Sprache aus der ganzen litauischen Ordensprovinz. Die 
Bauern, die im „Hermenegild" auftreten, sprechen und singen im 
breslauischen Dialekt.

Manche Einrichtungen der Iesuitenschule muten ganz modern an: 
Arbeitsunterricht und Selbstbetätigung der Schüler waren nicht un
bekannt/-) die Schülerselbstverwaltung war stark ausgebaut,^) auch die 
arbeitsfreien Nachmittages und die Wandertage fehlten nicht. Schon 
Thomas Clagius gibt uns eine anschauliche Schilderung, wie ein 
Wandertag um 1650 verlief: Auf ein Glockenzeichen eilen die Jungen 
herbei so schnell „wie die Bienen aus ihren Körben fliegen" klassen- 
weise treten sie an und marschieren ab, voran die Fahne mit dem 
Bilde der hl. Jungfrau,- erst wird die Lauretanische Litanei gebetet, 
dann ein Lied nach dem andern zum Lobe des Herrn und seiner 
heiligen Mutter angestimmt, bis man den Wald von Heiligelinde er
reicht. 2m Walde „antwortet das Echo auf die frommen Weisen, 
spielt mit den vollen Klängen und reizt die Jünglinge zu neuen 
Gesängen an. Wie die Schwärme der Bienen nach der Linde fliegen, 
so eilen die Scharen der Jünglinge nach dem Tempel der heiligen 
Linde, um sich am himmlischen Tau und am himmlischen Honig zu 
laben." Sie wohnen dem heiligen Opfer bei, verschönen den Gottes
dienst durch Musik und Gesang und ihre Herzen werden neu gestärkt?)

0 1769 soll ein Stück „Der französische König Ludwig" aufgeführt worden 
sein. Waschinski II S. 233. - Lühr, E. Z. XXIII S. 777.

2) Siehe oben S. 849.

3) Siehe oben S. 854.
0 Siehe oben S. 849, 861.
) V6rnm boa looo piaouli in8tar vidori po88it, 8i 8tudio8am Ooll6§ii 

H6886Ü6N8i8 jnv6ntut6m taoiti pra6teri6rimu8, Huippo 6UL non annna, 
8ed m6N8trua ad Idndam Narianam 8npplieatio 63t. ()uovi8 6nim m6N86, 
dio r6mi88ioni animornm data 6t vaeuna6, Hnod ajnnt, 8aera, ad 8i§num 
prima 1ueo dari 8oütnm, qua8i provo1ant68 d6 8ui8 a1v6OÜ8 ap68 6 
V68ti^o ad8unt 6t in e1a88ium 8uarnin ordin68 tribnti, praocodonto eum 
Doiparao olli^io I^abaro, proß,r688uri, a I^anr6tanarum oarmino I^itani- 
aruin 6xor8i, quod animo8a jnxta ao dnloi vooom modulation6 p6rt6xunt, 
a1ia in8Up^r at(sU6 aiia, in Doi 6t Doipara6 Iaud68 earmina, toto d6- 
eurrnnt itin6i6. 1"um 8i1vam Idnda6 proximam 1uenmqu6 iu^r688i, 6t 
ad voe68 ean6ntinm non tarn r68pon8anti8 quam 1ud6nti8. 6t 1ud6ndo 
ea1ido8 Mvontao 8piritu8 irritanti8 I^elro, 8idi1i8 ad novum modnlandi 
Ü68tum 8U666N8i, quo tiunt 8aero 1oeo propinc^nior68, 60 1a6tioridu8 
duleioribu8<^u6 porsonant modu1i8: r^uoad tandom ad ip8am Deiparao 
L6d6m d6lati, tanqnarn innoxia, IN61Ü8 tain6n avida, apnrn 6xamina.
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Schon am 7. April wurde regelmäßig die erste Wanderung nach 
Heiligelinde unternommen. Am 1. April pflegten die Klawsdorfer 
und Worplacker die Wallfahrten zu beginnen, dann folgten die Möns- 
dorfer und Soweidener, und am 7. d. M. die Gymnasiasten. Ihnen 
erkennt Clagius den preis zu, denn von allen Wallfahrern kamen sie 
am häufigsten?)

Doch mit diesen monatlichen Wanderungen war es nicht genug, man 
wollte auch die freien Nachmittage im Freien verleben. An frischer Luft 
fehlte es in dem Landstädtchen nicht, doch Lehrer und Schüler sehnten sich 
hinaus „aus niedriger Häuser dumpfen Gemächern, aus dem Druck von 
Giebeln und Dächern." Und nun besaß das Kolleg aus der Erbschaft der 
Augustiner einen Roßgarten vor den Toren der Stadt, an der Grenze 
von Klawsdors. Weide für die Roste war wohl auf der Burghub und 
auf den Gütern genug vorhanden, daher konnte dieser „Garten hinter 
der St. Georgskapelle"?) zur Erholung benutzt werden. Der Rektor 
? Franz Krüger (1701 — 1704) wollte hier ein Häuschen bauen, aber 
wegen des Krieges gab der provinzial nicht die Erlaubnis dazu?) später 
gelang es den Patres, den Erzpriester Franz Andreas BurcherU) 
dafür zu interessieren, und dieser ließ dort 1716 auf seine Kosten ein 
massives Haus errichten. Am 16. April wurde die Baustelle vermessen, 
elf Arbeiter hoben die Keller aus, zugleich wurden Steine angefahren, 
nachdem vorher über die Gräben vier Brücken angelegt waren. Aus 
Königsberg ließ der hochherzige Stifter einige Maurer kommen, und 
am Feste des hl. Johannes vor dem latinischen Tore (6. Mai) fand 
die feierliche Grundsteinlegung statt,- der Erzpriester segnete das begonnene 
Werk und ließ eine Reliquie des hl. Johannes in das Fundament 
einschließen?) 1718 wurde die Küche eingerichtet und der ganze Garten

^LILam suain eaele8ti rore ae melle xravidain naeti; inter 8aeruin Ui88ae 
8aerL5eium, et Karmonieo8 Ua8ieorum eoneentii8, rorem eaele8tem ae 
mella Ie§unt, Huibu8 äeineep8 intra animorum 8norum Hua8i eella8 re- 
eonäiti8, aä Del et Deiparae amorern, eultuin ae reli^ionem, tota nutri- 
antur koveanturque vita. I^inäa Nariana 8. 150 k.

^inda Uariaaa S. 626. — E. 3. III S. 94. -- Lühr, Jahresbericht 
1899 S. 21. — Im 19. Jahrhundert war das Fest des hl. Rochus (16. August), 
der Wallfahrtstag der Rößeler Gymnasiasten,- an diesem Tage brachten auch die 
Altstadt, die Freiheit und die Burggaffe ihr Opfer nach Hetligelinde. E. 3. III 
S. 520.

2) E. 3. XIII S. 505.
b) I^LI). Ke8. 1704.
i) Matern, Die Pfarrkirche zu Rößel S. 67 ff.
5) iNtti. 46 fol. 104.
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mit einem festen Zaun umgeben. Erzprkester Burchert erhielt 1720 ein 
Kanonikat in Frauenburg und verließ Rößel, aber wenn er in der 
Folgezeit zu Besuch kam, hatte er immer wieder eine offene Hand und 
vervollständigte seine Stiftung. 1727 wurden die Fenster durch Läden 
gesichert, 1724 wurde der Fischteich gereinigt und der Zufluß geregelt, 
1728 ließ der Domherr einen neuen Karpfenteich anlegen, 1730 wurde 
an einer Brücke auf dem Wege zum Sommerhäuschen eine kleine 
Statue des hl. Johannes Nepomuk aufgestellt. Am 14. März 1737 
fanden in der Zesuitenkirche die Erequien für den verstorbenen Wohltäter 
statt?) Die Bill« mit park und Garten nannten die Jesuiten ihr lus- 
eulum. heute würde man sie als ideales Schullandheim bezeichnen. Hier 
verlebten sie im Sommer mit ihren Schülern die freien Nachmittage, 
bisweilen brachten sie auch den ganzen Tag im Freien zu und speisten hier 
zu Mittag und zu Abend, Gäste wurden häufig hierher geführt und 
bewirtet?) Auch als Bleiche wurde der Garten benutzt?) Nach der 
Aufhebung des Jesuitenordens erwarb den Garten der Rößeler Kauf
mann Nikolaus Rhekndorf, der durch Zukauf einiger Bauern- 
wirtschasten das nach ihm benannte Gut Rheindorfshof schuf?) Noch 
ein zweites Schullandheim hatte das Kolleg nämlich das Gut Krausen. 
In den Sommerferien siedelten stets mehrere Patres mit etlichen 
Gymnasiasten auf das Gut über, und arme Schüler sowie solche, die 
wegen der weiten Entfernung nicht in die Heimat reisen konnten, hatten 
hier einen angenehmen Ferienaufenthalt?) Der Domherr Burchert 
bekleidete in der Verwaltung des Fürstbistums die höchsten Amter 
und war als Bistumsschäffer und Kanzler die rechte Hand des 
Bischofs Szembek,- vielleicht war es kein Zufall, daß dieser Bischof den 
Rößeler Jesuiten seine besondere Gunst zuwandte und einer ihrer 
namhaftesten Gönner und Förderer wurde?) Zur selben Zeit als 
Burchert das Gartenhaus bauen und einrichten ließ, schenkte Szembek 
dem Kolleg ein paar Morgen von den Schloßländereien, damit die

0 E. 3. XVI S. 296 f.
2) So notiert z. B. das Diarium Oolleßii am 16. Mai 1737: Hecreatio 

iu Irorto. H. p. Hector a prancliis ex Iinrto reversus aci Oolleßium Iios- 
pitem dalruit ^l^sr^'neto IV1. D. Ltaeosl^i, Hui etiam yoitum uostrum 
visitavit idigue coeuam «rumpsit. — Dgl. auch den folgenden Abschnitt.

b) E. 3. X S. 110.
Ditki, Jahresbericht 1845 S. 30. — E. 3- XIII S. 185. — Matern, 

Berühmte Rößeler Bürgerfamilien. Rößeler Tageblatt.
Z) Auch in der Pestzeit wohnten einige Patres mit ihren Schülern in Krausen. 

Vgl. oben S. 789 f.
o) Dgl. die beiden folgenden Abschnitte.
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Gymnasiasten einen Spielplatz hätten?) Dieser Platz wurde bei der 
Säkularisation dem Gymnasium belassen und gehört ihm heute noch,- 
es ist der Spielplatz, der vom Eiserbach und dem Gut Hohenthal 
begrenzt wird.

7. Die ermländischen Bischöfe als Gäste deS Kollegs.
Bischof Johann Albert hatte die Jesuiten nachdrücklich unter

stützt bei den ersten Verhandlungen über die Residenz Rößel, seinen 
Nachfolger Nikolaus Szyszkowski nannten sie stolz den Gründer 
des Kollegs?) Auch in der Folgezeit erfreuten sich die Patres der 
Gunst der Oberhirten. Kein ermländischer Bischof unterließ es, den 
Gnadenort Heiligelknde aufzusuchen?) und so bot sich den Jesuiten 
öfter Gelegenheit, den Oberhirten zu begrüßen und als Gast bei sich 
aufzunehmen. Beim ersten Besuch, den der neue Landesherr dem 
Kolleg machte, pflegten sie ihm eine gedruckte Huldigungsadreffe zu 
überreichen, die meist in Braunsberg gedruckt war,- das sind die ersten 
und einzigen ltterarischen Erzeugnisse, die das Rößeler Kolleg ver
öffentlichte, sie geben jedoch keinen Anlaß zum Stolze, denn die Phrasen 
der Barockzeit übertreffen alles, was bei ähnlichen Anlässen heute ge
leistet wird.

i) Dttkk, Jahresbericht 1845 S. 29, 33.
Vgl. oben S. 765, 776.

3) Matern, Burg und Amt Rötzel S. 26.
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Selten werden die Bischöfe Wenzeslaus Leszczynski') 
(1644-1659) und Johann Stephan Wydzga (1659-1679) er
wähnt. Dagegen begrüßen sie Michael Stephan Radziejowski 
(1679-1688) zu seinem Regierungsantritt mit einer 1681 in Warschau 
gedruckten Schrift.-) Radziejowski war ein besonderer Verehrer der 
Gnadenstätte in Heiligelinde und daher häufiger Gast in Rößel. 
Es war eine seiner ersten Reisen im Lande, als er am 7. Sep
tember 1681 nach Rößel kam und andern Tags nach Heiligelinde 
fuhr, um den Segen der Himmelskönigin für seine Regierung zu er
flehen?) Am 21. Mai 1664 wohnte er dem vierzkgstündigen Gebet 
in der Pfarrkirche bei, am 22. und 23. Mai erteilte er die hl. Weihen 
in der Iesuitenkirche und kehrte dann nach Bischdorf zurück?) Am 
31. Juli 1686 kam er zum Ignatiusfeste von Bischdorf nach Rößel 
herüber und nahm am feierlichen Gottesdienst in der Iesmtenkirche 
teil?) Am 1. November 1687 legte er den Grundstein zu der neuen 
Kirche in Heiligelinde?)

Sem Nachfolger Johann Stanislaus Sbqskt (1688 —1697) 
war Schüler des Braunsberger Kollegs?) und daher dieser Anstalt 
wie auch der Rößeler sehr gewogen. Bei seinem Regierungsantritt 
begrüßten ihn die Rößeler mit einer Huldigungsschrkft?) Schon im

') Wohl aber machte Bischof Leszczynski eine Wallfahrt nach Heiligelinde 
und stiftete dort eine silberne Votkvtafel. E. 3. III S. 95.

2) pontiücin Hiinra Kentilitii8 koxum Oncunigue iri8ixnibn8 exor- 
nata, pivpriogue virtutnw, ineritorurn 8plen6ore illu8trntn e Lei. Prin
cipe, III. ne Hev. OO. Nicüaole 8teplinno Lomite in kaclriejovrice 
et in Xr^Iovv, Varwiensi ae Lambieusi ^.ntistite ntgus Lidein, cuw 
au8picato Lntliedrnlem Leciein illxreseretur, gratulatiom? ne äebitne 
veoerationin erxo s rexio He8elien8i Lolexio 3. f. oratorio poeticigue 
cnltu ciicnta, odlatnque ^nno 1b81. tVarsnwa clrul^. LIertn in iol., 
I^art. 60. sosein Lrorvn, LibliotelLn pisar?.ü>v N88)'8teuc^i pol8loes lovsr- 
r>'8trva se8N80^exo. pornan 1862. 8. 65. — 2al^8>ci IV. 5 8. 1550.

») E. 3.1 S. 565.
") E. 3.1 S. 573. - pitli. 42 fol. 143.
->) Matern, Burg und Amt Rößel S. 26.

E. 3. III S. 120. - A. Ulbrkch, Geschichte der Wallfahrtskirche in Heilige- 
linde. Straßburg 1901 S. 59.

?) Braun S. 49.
°) Loronnta Varwiue telicitu8 in lnlulato Principe sll. Le>8. et 

kev. O. O. lounne 8tnni8lna u 3ba8L>n 3dn8lci in primv 
uäitu, plauäente Vnrmiu et per eneoniin8ticum periplirs8inr nl> applsu- 
clente . Ke88elien8i 8. LoIIexio aä pv8teros trall8ini88-r ^.ono 
Pn8eiuli in Lnais Del pontiliciü ^IVLPXXXK Lrui^ber^ae. Gruchot 
Nr. 182.
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folgenden Jahre 1689 nahm er am Ignatiusfeste teil. Am Vorabend 
traf er in Rößel ein, am Feiertage beichtete er bei einem Pater, 
leitete die Prozession, hielt das Hochamt und speiste zu Mittag im 
Kolleg,- am Nachmittag leitete er wieder die Prozession, am folgenden 
Tage besuchte er Heilkgelinde. Nach seiner Rückkehr führten die 
Gymnasiasten im Rathaussaal zu seinen Ehren ein Schauspiel auf. 
1695 hielt er am Feste des hl. Jgnatius in der Zesuitenkirche das 
Hochamt und teilte vielen Gläubigen die hl. Kommunion aus, zum 
Mittagessen waren alle Patres aufs Schloß geladen, am Nachmittag 
hielt der Bischof die Vesper. Am folgenden Tage führten die Gym
nasiasten zu Ehren des hohen Gastes ein Drama auf, das alle Herren 
des Hofes bei guter Laune hielt. Als im Herbst ein Verwandter des 
Bischofs, Kasimir Benedikt Leczenski (Lczsski), zum ermländischen 
Weihbischof ernannt wurde/) benutzte der Rektor die Gelegenheit, um 
sich erkenntlich zu zeigen,- er reiste zur Konsekration nach Heilsberg 
und überreichte dem neuen Suffragan ein gedrucktes Huldigungsgedicht. 
Kurz darauf vermählte sich der Rößeler Burggraf Hyazinth Les- 
zenski (Lesztzski)/) ein Bruder des Wekhbkschofs, mit Marianne 
Barbara Dambska,- wieder sattelten die Jesuiten den Pegasus und 
überreichten dem Brautpaar ein Hochzettsgedkcht?) Zu Ostern 1697 
wurde ein Pater nach Heilsberg gebeten, wo er 12 Tage lang für 
die Schwester des Bischofs Exerzitien abhielt,- dann folgten acht Tage 
hindurch Exerzitien im Kloster der Katharinerinnen, und während 
der ganzen österlichen Zeit half der Pater im Beichtstuhl aus. 
Die Jesuiten müssen einen guten Eindruck auf den Bischof ge
macht haben, er wählte einen Rößeler Pater zu seinem Beichtvater 
und zog ihn an seinen Hof nach Heilsberg. Während des Jahres 
1692 besuchte er dreimal das Kolleg und lud öfter alle Mitglieder 
zum Essen aufs Schloß. Auch in diesem und den folgenden Jahren 
wird ein Pater als Beichtvater am bischöflichen Hofe erwähnt. Am 
15. August 1693 konsekrierte er die neue Kirche in Heiligelknde und 
weihte sie auf den Titel Mariä Heimsuchung?)

Nach Sbqskis Tode erhielt Andreas Chrysostomus Zaluski, 
bisher Bischof von plock, die ermländksche Mttra (1698 — 1711), der

>) E. 3. III S. 148 ff.
2) Matern, Burg und Amt Rößel S. 50.
3) ^rbor eoronata 8nb auspieatos li^meuaei plausu.^ .

iX6O8p0Q8i8 Ztani8lao cle Oapitaneo
K68861L6Q81 QeeQOQ Uarianae Lardarae Oaind8lLL. LruQ8ber§ae

?. R.O8enbüek1er 1695. Gruchot Nr. 187.
4) A. Ulbrlch, Die Wallfahrtskirche in Heiligelinde S. 64. 
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gleich bei seiner Reise von Polen ins Ermland Heiligelinde besuchte. 
Er zelebrierte in der Kirche und wurde nach der Messe von dem Pro
fessor der Humaniora mit einer schwungvollen Rede begrüßt,- in seiner 
Erwiderung betonte der Bischof seine Verehrung zur Gottesmutter und 
seine Zuneigung zur Gesellschaft Jesu. Am Hochaltar ließ er eine 
kostbare Votivtafel aufhängen/) dann bewunderte er die schöne neue 
Kirche und frühstückte zusammen mit den Patres. Tags darauf be
sichtigte er die Iesuitenkirche in Rößel, wo ihn der Professor der Elo
quenz feierlich begrüßte. Die Ansprache bildete wohl die Grundlage 
für eine Huldkgungsschrist, die die Rößeler Jesuiten in Braunsberg 
drucken ließen.-') Im folgenden Jahre hielt der Bischof am Ignatius- 
tage die polnische Festpredigt, die in Braunsberg in polnischer Sprache 
und in deutscher Uebersehung gedruckt wurde?)

Auch der Bischof Theodor Andreas poiocki (1711-1723) 
besuchte gleich bei seinem Einzug ins Ermland (September 1712p) 
die Jesuiten. Die Kirche in Heilkgelinde machte einen großen Eindruck 
auf ihn, und er versprach, den Hochaltar zu stiften,-') sofort sollte mit 
der Arbeit begonnen werden, alle Kosten wollte er übernehmen. In 
Rößel wurde er mit einer lateinischen Ansprache in der Kirche 
begrüßt, seine Erwiderung gipfelte in dem Satze: Lor volüs omnibus 

relinquob.) Dann fand im Refektorium ein Empfang statt, wo ein 
panegyrkcus und einige Dialoge von den Schülern vorgetragen 
wurden?) Sein Versprechen hat der Bischof gehalten: der Hochaltar 

ibidemque e voto ele^au8 tum ab op^re turn materia ad 
aram Oiviui88imae VirAiui8 8ii8peudit auatbema, quod in medio tabu- 
lae ex ar^euto deduetae eoutiuet 8tatuam LLu8dem ex puro eaelataru 
auro, medio Viliae ob memoriam primordiaIL8 loei buiu8 eelebritati8 
eou^teutem, 8ub yua Ip86 Lpi8eopa1i ?aratu §ravi8 more 8uppILeauti8 
^Varmieu8em Leele8iam Hiaumatur^ae VirAiui devovet. Idtb. 44 fol. 179.

2) Di^uo aeeipere bouorem Vietima 8ive Hev. et ^11. Oel8. et exeell. 
Domiuo O. Andreae Obr^8O8tomo in 2a1u8^ie ^alii8lci ?aue- 
^ri8 eou8eerata ab oblj§ati58ima 8oeietate ^680 ^axeHoiiii OoIIexii 
Ke88e1ieii8i8 Gruchot Nr. 192.

b) Obr^ ^a i, X^a^aiiLe na 8vvieto 8. I§uaee§o Ke82lu 
miaue. 6ruu8bei^a6 "1700. Gruchot Nr. 201. Lob - und Ehren Red von 
. . . Ignatio Loyola welche ln der Kirchen der Societät zu Roßten in polnischer 
Sprachen ausgeführet Andreas Lhrysoftomus Zaluski, Bischofs auff Ermland 
. ins Deutsche überbracht ^damu8 ^oaune8 Habdt brm^berxae 
1700. Gruchot Nr. 197.

E. 3. II S. 70 f.
y E. 3. III S. 115.
6) Idtb. 46 fol. 100, 238.

Xtd^i IV 3 S. 1330.
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in Heiligelinde wurde in jenen Jahren gebaut, ein prächtiges Denkmal 
für den Kirchenfesten?) Um den Fortgang der Arbeiten zu be
obachten, kam er schon im folgenden Jahre (1713) wieder nach Heilige- 
linde. Bei der Gelegenheit versprach er den Patres seine Unterstützung 
in dem langjährigen Streit mit der Familie von der Groben.') 2m 
Juni 1716 hielt er in Rößel die Generalvisitatkon ab?) zu der auch 
der provinzial der Jesuiten erschienen war. Die Kirche, immer noch 
der notdürftig hergestellte Bau der Augustiner, erschien den hohen 
Herren allzu bescheiden. 2m Fahre 1719 machte potocki in Heiligelinde 
acht Tage lang Ererzitien durch, und als in dieser Zeit ein fünfzig
jähriger Soldat, namens Friedrich Kaufmann, auf Veranlassung 
seiner katholischen Frau vom lutherischen Glauben zur katholischen Kirche 
übertrat, reichte er diesem die hl. Kommunion.

potockis Nachfolger, Christoph Andreas Johann Szembck 
(1724 — 1741), war im November 1724 über Wuttrkenen, Wartenburg 
und Seeburg nach seiner neuen Residenz Heilsberg gereift?) Schon 
im März des folgenden Jahres sehen wir ihn im Schloß zu Rößel, 
wo ihm der ? Rektor seine Aufwartung macht,- der Rektor, der Suprior 
und ein dritter Pater wurden zur Mittagstafel geladen, nach Tisch 
begaben sich die Herren ins Kolleg. 2m Speisesaal waren alle Patres 
und alle Schüler versammelt, der Professor der Rechorik hieß den 
hohen Gast willkommen, einige Schüler sagten Gedichte auf, und am 
Nachmittag — es war der 24. März — ging es nach Heiligelinde. 
Am folgenden Tage war das Fest Mariä Verkündigung, der Bischof 
hielt das Hochamt und spendete vier Stunden lang das Sakrament 
der Firmung. Beim Frühstück waren alle Patres seine Gäste?) 2m 
Juli 1726 fand in Heilsberg eine Diözesansynode statt?) an der auch 
einige Jesuiten aus Braunsberg und Rößel teilnahmen. Gleich darauf 
kam der Bischof zusammen mit dem Bischof von Livonien, Augustin 
Wessel, nach Roßel, um am 2gnattusfeste (31. Juli) teilzunehmen. 
An dem hohen Feiertage las der Bischof Wessel eine hl. Messe 
am 2gnatiusaltar, das Hochamt hielt in Gegenwart des Fürstbischofs

9 A. Ulbrich, Geschichte der Bildhauerkunst in Ostpreußen II S. 588. - 
Leider nennen auch die I3tnrnc- nnnnae nicht den Namen des noch unbekannten 
Künstlers.

2) E. 3. III S. 476.
2) E. 3. II S. 79 f.
») I?tb. 47 fol. 210.
«) E. 3. II S. 117.
°) I.itk. 48 fol. 127.
") E. 3- II S. 131.
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der Domherr Andreas Burchert. Nach dem Gottesdienst wurden 
die hohen Gäste im Speisesaal bewirtet. Am Nachmittag leitete der 
Fürstbischof die Prozession, stimmte das Oeum an und erteilte den 
Segen,- dann wohnten beide Bischöfe dem ersten Teil der Uetagym- 
nusmuta bei und reisten gegen Abend nach Heiligelinde. Schon im 
Herbst sehen wir denBischofwkederandemGnadenorte,- am21. September 
betete er hier für eine glückliche Reise nach Polen, er war auf dem 
Wege zum Reichstag in Grodno?) Als er zurückkehrte, reiste ihm 
der Rößeler Rektor bis Hekligelknde entgegen,- am nächsten Tage fand 
die übliche Begrüßung mit Ansprache des Professors der Rhetorik und 
Deklamationen der Schüler statt. Beim Mittagessen auf dem Schloß 
hatten die Patres Gelegenheit, über die schlechten Zeiten und die Not 
der Landwirtschaft zu klagen. Der Sommer war sehr heiß und 
trocken gewesen, die Getreideernte vollständig mißraten, das Futter so 
knapp, daß den Bauern das Vieh verhungerte, der Mangel an Stroh 
so groß, daß manche Leute die Dächer abdeckten. Die Güter liefer
ten in diesem Jahre nichts, vielmehr mußte der Rektor manche Bau
ern mit Geld unterstützen. Die Klagen blieben nicht ohne Erfolg, 
denn bald darauf erließ der Bistumsschäffer, Domherr Andreas Bur- 
chert, den Jesuiten die Lieferung des Pflugkorns von den Gütern?) 
1727 kam der Bischof wieder zum Ignatkusfeste, übernachtete im 
Kolleg, hielt am Feiertage das Hochamt und lud alle Patres zum Frühstück 
aufs Schloß. Im August 1729 nahm er wieder an einem Reichstag 
in Grodno teil und berührte auf der Hinreise Rößel und Heilige- 
linde?) als er im Frühjahr 1730 zurückkehrte, wurde er in üblicher 
Weise durch eine Ansprache in der Zesuitenkirche begrüßt. Am 
Fronlekchnamstage führte er in Rößel die Prozession, an der außer 
dem pfarrklerus auch 6 Patres und 2 Scholastiker teilnahmen, die 
alle zur Mittagstafel geladen wurden. Am Tage darauf wohnte der 
Bischof dem Hochamt in der Iesuttenkirche bei, nahm eine Huldigung 
der Schüler entgegen und war Gast des Kollegs. 2m folgenden 
Jahre predigte Bischof Szembek am Ignatiustage in polnischer Sprache, 
der crmländische Weihbischof und Dompropst Remigius Laszewski 
hielt ein pontifikalamt, darauf wurden die hohen Herren im Refek
torium bewirtet, und nach der Vesper fand ein Deklamationsakt statt. 
In den Jahren 1733 bis 1735, als Stanislaus Leszczynski und 
August 111. um die polnische Krone stritten, residierte Szembek meist

') E. 3- 111 S. 146.
2) lltli. 48 fol. 12S.
->j E. 3. U S. 1S0. - 13lli. 48 fol. 132.
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in Rößel und hielt hier am 29. Dezember 1733 einen Landtag ab. 
Öfter wallfahrtete er nach Heiligelinde, um für sein Bistum den Schutz 
der Gottesmutter zu erflehen?) Auch der König Stanislaus Les- 
zczynski, der sich eine Zeitlang im Herzogtum Preußen aufhielt, schickte 
der Wallfahrtskirche eine Opfergabe?) Trotz der unruhigen Zeiten 
ließ der Bischof in diesen Zähren das Hauptgebäude des Kollegs neu 
bauen?) Neben mehreren anderen Stiftungen vermachte er dem 
Kolleg seine Bibliothek, die ?. Haslowskk im Juni 1741 von 
Hetlsberg abhotte, und ein schönes Elfenbeinkreuz?)

Auch für die Heiligelinde haben Bischof Szembek und sein Bruder, 
der polnische Großkanzler Johann Szembek, viel getan,- durch 
ihre Unterstützung kam die Kirche zur Vollendung. Der Bischof ließ 
die Andreaskapelle in den Kolonnaden ausmalen und instand setzen, 
sein Bruder trug die Kosten für die Ausmalung der Kapelle der acht 
Seligkeiten. Nach dem Tode des Kanzlers setzte seine Gemahlin Eva, 
geb. Leszczynski, die Spenden fort, die von 1727 bis 1748 die Summe 
von 14000 Gulden ausmachten?) 2m Februar 1726 — und wahr
scheinlich noch öfter — besuchte die hohe Dame auch das Kolleg in 
Rößel und wurde mit allen Ehren empfangen?)

Die Berichte aus der Zeit des Bischofs Adam Stanislaus 
Grabowskk (1741 — 1766) sind kurz gehalten und erwähnen keine 
Empfangs- und Vegrüßungsfeierlichkeiten. Sekn Wohlwollen zeigte 
dieser Kirchenfürst bei seinem Besuch i. I. 1756: Infolge großer 
Dürre war eine Mißernte gewesen, und es herrschte große Teuerung, 
daher erließ er dem Kolleg für zwei Jahre sämtliche Abgaben von 
den Gütern. Außerdem versprach er, eine Uhr zu stiften, die am 
Raveriustage des nächsten Jahres fertig war. Sie war an der Al
lane angebracht und war für das ganze Haus maßgebend?) Im 
Mai 1745 besuchten zwei Neffen des Bischofs, ein Domherr und ein 
Jesuit, das Kolleg, im Dezember desselben Jahres machte ein anderer 
Neffe vor seiner Priesterweihe acht Tage Exerzitien?)

Glückliche Zeiten waren — nach den Berichten der Jesuiten — 
die ersten Regierungsjahre des Bischofs Ignaz Krasicki (1767 — 1795)

9 E. 3. II S. 157 ff. - Vgl. oben S. 805.
2) E. 3. III S. 125.
bj Vgl. den Abschnitt über die Gebäude.
9 E. 3. XIX S. 326. - lltb. 49 fol. 297.
») E. 3. III S. 124 f.
°) I.itb. 48 fol 128.
9 lätk. 51 fol. 80 f.
») E. 3. X IX S. 326.
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des letzten souveränen Fürstbischofs von Ermland,- die Acker wie die 
Gärten brachten reiche Ernten, der Viehstand auf den Gütern wurde 
vermehrt, im Lande herrschte Ruhe und Frieden. 2m Mai war der 
neue Landesherr im Ermland eingetroffen'), für die ersten Tage des 
Dezember kündigte er seinen Besuch in Rößel an. Der Rektor ? 
Andreas Bordihn reiste sofort nach Heilsberg, um den hohen Gast 
abzuholen. 2m Schloß wurde alles für den Empfang vorbereitet, der 
Amtsschreiber erschien im Kolleg, um einige Tische zu leihen. Am 
Nachmittag des 7. Dezember traf der Bischof in Rößel ein, am 
nächsten Tage, dein Feste der unbefleckten Empfängnis Mariens, 
wohnte er dem Gottesdienst in Heilkgelindc bei, um die Mittagszeit 
erwarteten ihn die Gymnasiasten mit ihren Fahnen vor den Toren 
der Stadt, begrüßten ihn mit dem Rufe: Vivut Lel8is«imu8 I'rineep^ 
noster! und geleiteten ihn in ihre Kirche, wo sie einen Choral sangen. 
Zum Essen waren der Rektor, der ? Minister und der Superior von 
Heklkgelinde geladen. Nach Tisch besichtigten die Herren das Kolleg 
und das Haus der Marianischen Kongregation — und am nächsten 
Tage fiel der Unterricht aus?)

E. 3. II S. 611 f.
-) Oisriuui Lollexii Heskeljensis.



876 Das ^esuitenkolleg in Rößel.

8. Schenkungen und Stiftungen.
Mit der Uebernahme der Klostergebäude erhoben die Jesuiten 

Anspruch auf alle ehemaligen Besitzungen der Augustiner. An einen 
Wiedererwerb der im Herzogtum gelegenen Güter Krakotin und pastern') 
war natürlich nicht zu denken, wohl aber wollten sie alle Häuser, 
Aecker und Gärten, die das Augustinerkloster im Bistum gehabt hatte, 
in Besitz nehmen. Es handelte sich nur um Besitzungen in der Stadt 
Röste! und in ihrer unmittelbaren Nähe. Die Bewohner der Fischer
gasse zahlten seit dem Juli 1631 den Mietzins von ihren Häusern 
und Gärten an die Patres.') Schwierigkeiten aber bereitete die 
„Burghub" Bisher hatten die Bürger den Patres das größte Ent
gegenkommen gezeigt, aber jetzt hörte die Freundlichkeit auf,- denn das 
Klosterland war nicht das schlechteste, auch lag es dicht bei der Stadt 
und war bequem zu bewirtschaften,- schon 80 Jahre nutzten es die 
einzelnen Bürger, und die darauf ruhende Grundsteuer war nicht hoch. 
Durch die Urkunde des Kardinals Stanislaus Hosius vom 30. 
Dezember 1552 war den Bürgern die Nutzung des Roßgartens der 
Augustiner sowie der Scheunen- und Schoppenstelle an der Burggasse 
ausdrücklich zur Nutzung überlassen worden?) Kardinal Bathory hatte 
die Absicht, die Burghub dem bischöflichen Schlosse zuzuweisen,- ver
mutlich ging der Plan vom Burggrafen aus, denn im Vergleich zu 
anderen Burgen waren die Schloßländereien in Rößel nur klein. Bei 
seinem Aufenthalt in Rößel am 17. September 1597 besichtigte der 
Kardinal „des Ackers Gelegenheit" und überzeugte sich, daß die armen 
Leute die paar Gartenmorgen neben ihren Häuschen nicht entbehren 
konnten, daher gab er ihrem „Supplieren" nach und ließ sie ihnen 
zur weiteren Nutzung?) Nun beriefen sich die Jesuiten aber auf den

? Vgl. E. 3. XXIV S. 108 f.
-) Vgl. oben S. 768.
»j E. 3. XXIV S. 126, 159.

r) „Ob wier wol zu nutz undt fromm unseres Bischöflichen tisches auch besseres 
unseres Bischöflichen Schlosses aufrechthaltung gesunnet gewesen, die Hübe Ackers, 
so zur Rösselschen Burggerechtigkeit gehörig, an der Landtstrasen nach unserer Burg- 
möhlen daselbst gelegen, welchen Acker bishero etzliche unsrer Schtat Rösel mittbir- 
ger umb einen gewissen särlichen Zins zu erlassen undt vorbas zu bemelten unserem 
Schlos zu gebrauchen. Nachdem wir uns aber des Ackers gelegenheit undt wie man 
es vor alters damttt gehalten grundelichen erkundiget auch sonderliche achtung ge- 
nomen der Innehaber unterthäniges supplieren undt derselben langwürtgen Ackers 
gebrauch, Als wollen wir dieselbe Hub ackers sampt aller Zubeherung, wie die 
bishero von den besitzern eingehabt, genutzet und gebrauchet, denselben ihnhabern 
undt besitzern zu nutzen undt zu gebrauchen ferner vergennet undt zugelassen haben.
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Vorbehalt in der Urkunde des Kardinals Hosius, denn darin stand, 
wenn das Kloster „in kurzen oder langen Jahren wiederum von 
Ordensbrüdern bewohnt würde, die des Roßgartens sowie der Scheunen- 
und Schoppenstelle nicht entbehren könnten/ dann müßten diese ohne 
Verzögerung und Widerrede dem Kloster zurückgegeben werden?) Da 
aus gütlichem Wege nichts zu erreichen war, wandten sich die Patres 
an den Bischof Johann Albert, und dieser beauftragte am 28. 
September 1632 von Warschau aus-) den Bistumsverweser und 
Wekhbischof Michael Dziatynski, die Besitzverhältnisse nachzu- 
prüfen, und dieser wieder gab am 18. April 1633 von Molditten aus') 
den Auftrag weiter an den Rößeler Burggrafen Erich Guldenstern, 
der drei Tage später die Inhaber des Klosterlandes auf das Schloß 
berief und mit ihnen verhandelte. Aber nur zwei Morgen standen sie 
den Patres zu, so viel, daß diese einen Gemüsegarten anlegen konnten. 
Als ihnen die Urkunde des Kardinals Hosius vorgelegt wurde, wandten 
sie ein, darin sei nur vom Roßgarten nebst der Scheunen- und 
Schoppenstelle die Rede, sie aber hätten jeder einen Teil der Burghub 
in Besitz. Und sie pflanzten ihren Kohl weiter. Als sie im Frühjahr 
1636 wieder anfingen, in den Gärten zu graben, lud der Burggraf 
sie am 18. April nochmals vor — inzwischen hat wahrscheinlich ein 
weiterer Schriftwechsel stattgefunden, auch wird es an persönlichen 
Bemühungen der Patres nicht gefehlt haben —, aber wieder ohne 
Erfolg,- die Bürger lehnten die Herausgabe des Landes ab, wenn 
sie ihnen nicht durch ein fürstbischöfliches Dekret befohlen würde?)

Um völlige Klarheit zu schaffen, wandten sich die Jesuiten auch 
an den Rat der Stadt, der am 24. April über die Angelegenheit 
verhandelte. Wieder wurde die Urkunde des Kardinals Hosius heran
gezogen, und obwohl unter den Ratsherren sicherlich auch einige Nutz
nießer des strittigen Landes saßen, mußten sie die Ansprüche der Patres 
als berechtigt anerkennen. Gegenüber denen, die Ausflüchte machen 
wollten, und sagten, ein Roßgarten sei nicht vorhanden, wurde fest-

In Massen wier ihnen htemit undt in kraft dieses vergennen undt zulaffen thuen der 
gestalt und Meinung, das dieselblge uns undt unserem bischöflichen Tische den ge- 
bürlichen jährlichen Zins vermöge unserer ordentlichen Hausregkster erlegen undt 
gelten undt sollen vorbas solcher gestalt von unseren amptleuten unangefochten bleiben 
und hierbey geschitzet und erhalten werden." Groß. Samml. S. 36 f. - Dttki, 
Jahresbericht 1845 S. 17 f.

i) E. Z. XXIV S. 159 f.
-j Groß. Samml. S. 31 f. — Dttki, Jahresbericht 1845 S. 14 f.
s) Groß. Samml. S. 32 f. - Dttki, Jb. 1845'S.? 15.
i) Groß. Samml. S. 33. - Dttki, Jb. 1845 S. 16.
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gestellt, daß die Bmghub das Land des ehemaligen Rostgartens sowie 
den Raum des ehemaligen Wkrtschastshofes umfaßte.

Dieser „Abscheid"/) beglaubigt von dem Notar Christof 
Schmidt, muß noch am selben Tage nach Heklsberg gebracht worden 
sein,- am folgenden Tage, den 25. April, wurde er dort im Schloß von 
Bischof Nikolaus Szyszkowski bestätigt.-) Die Ausführung 
des bischöflichen Dekrets scheint nicht ganz friedlich vor sich gegangen 
zu sein,- wie die Jesuiten in ihrem Urkundenbuch vermerken, beharrten 
die kleineren Leute auf ihrer Weigerung und durch ihre Zähigkeit er
reichten sie, daß auch die Patres etwas nachgaben und ihnen wenigstens 
die Gärten unmittelbar an der Burggassc überließen,- hier ist später 
die Häuserreihe auf der Südostseite der Straße entstanden?) Am 
südlichen Ende der Burggasse muß der Klosterhof der Augustiner und 
später das Vorwerk der Jesuiten gestanden haben.

i) „Hierüber hatt Ein Ehrsamer Naht nebens etzlichen aus der löblichen gemein 
diesen abschekt ertheilet: Abscheid. Obwol demnach Einem Ehrsamen Rath unserer 
lieben Vorfahren solchen Orth Ackeren nebens der Schein undt Schoppen stelle, wen 
er wiederumb zum Kloster solte gefordert werden, die hohe Obrikeit einzureimen 
aufferleget, nichts desto weniger, weil dieselbe alle thodes verblichen undt von uns 
eine gedachte etnreimung von den Ehrwürdigen patrikus der Societät Jesu zu 
recht postuliret undt repetiret wirt, also kann Ein Ehrsamer ttzt lebender Rath nebens 
etlichen aus der löblichen gemein bei der Schtat keinen anderen grundt so umb 
jährlichen Zins alleweg gegangen erfunden vndt ergründen als welchen die mehr 
gedachten Ehrw. Patres in Anspruch nehmen. Undt weil solcher Zins von besagten 
ackeren alleweg zu schlos gefallen, also kan Ein Ehrsamer Rath sollche etnreimung 
ohne bewust Ihrer Hochwürdiger Fürstlichen Gnaden nit eingehen, sondern müssen 
es in hochgemelte Fürstliche Gnaden Disposition unterthänigst anheim stellen/"

-) IHu8tri88iuia sua Oolsitnclo antlioritato sna orciinaria ci6L6rncu- 
dnin 6886 6uxit 6t d666rnit P6r pra686nt68 a rncinorato Uagi8tratu r66t6 
iuclicatam 6886 6t oitatam part6iu a§ro praokato vnl^o 8nr§bub dicto 
Dornini8 autoribus tonori eodoro annno tainon eonsu do i1Io Lpiseopali 
m6Q8a6 6t bioinali croseontia in oodoin oxistonto nocnon actiono contra 
8NO8 V6nditor68 eitatao parti salvis I)6rrnan6ntibu8. — Groß. Samml. 
S. 35. - Ditki Ib. 1845 S. 17.

3) Vi praocodontinin doerotornm 6688ernnt civos a§ro ipso; at 
platoaw, cinL6 vul^o Burggaß dicitur, a§ro annoxarn 6t quam in loco 
1o6nili8 atcxu6 borroi (qnornni in I4o8iano diploinato rn6ntio üt) sitani 
6886 probabilo vidotnr, r6tinn6rnnt partiui ob 8NLN1 porvieaciain partirn 
et ob'aetornrn sive inodorationoin sivo r6cni88ion6rn. Groß. Samml. 
S. 36. — Ditki Ib. 1845 S. 17. — Matern, Burg u. Amt Rößel S. 31 vermutet, 
daß Bischof Szyskowski 1636 im Anschluß an diese Verhandlungen das bischöfliche 
Burgvorwerk aufgab und den Patres schenkte. Bet einer genauen Vermögens
aufstellung, die die Jesuiten am 1. April 1642 nach Rom schickten, ist zwar die 
Burghub mit 1 Hufe angegeben, nicht aber die 2"/, Hufen des Burgvorwerks, 
pjtb. 36 fol. 5 ff.
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Don den Kirchenvätern übernahmen die Jesuiten der Zohannis- 
kirche das Rechnungsbuch und führten es fort unter dem Titel 
„Lontraetu8 censuales tum rul He8icl6ntiLm 8oeietati8 ^esu tum 
acl templum 8. soanni8 öapti8tae pertinent68. "^) Darin hatten 
sie ein Schulden- oder Zinskonto und ein Mietskonto,- bei jeder Summe 
gaben sie an, ob sie durch Schenkung, Kauf u. s. w. erworben, zu 
welchem Termin die Zinsen fällig waren, an welchen Daten die 
Zahlungen erfolgten, wann das Kapital zurückgezahlt worden u. s. w. 
Die Eintragungen reichen bis zum Jahre 1654 und sind von den 
Leitern der Anstalt, anfangs dem Superkor, dann vom Rektor gemacht 
worden, aber meist nicht mtt Namen unterzeichnet?)

Bischof Johann Albert schenkte 10000 Fl., die mit 6 
verzinst wurden, ferner noch 5000 Fl., von denen jedoch 3000 nicht 
gezahlt wurden,- von den Zinsen der 10000 Fl. wurden 1500 Fl. 
verwandt, um das Gut Skatnick von dem Herrn von Kreytzen 
anzukaufen?) Sein Nachfolger Bischof Nikolaus Szyszkowski 
kauste für die Rößeler Jesuiten 44 Hufen in Krausen für 11866 Fl. 
20 Gr., die in drei Raten gezahlt wurden,- der jährliche Ertrag wurde 
auf 500 Fl. geschätzt. Die übrigen 16 Hufen dieses Dorfes hatte die 
Residenz selbst erworben, so daß sie jetzt das ganze Dorf besaß. Die 
jährlichen Einkünfte betrugen 1642 748 Fl. 10 gr. Ferner schenkte 
der Bischof zweimal je 4000 Fl. zum Unterhalt von zehn Einsassen 
Residenz und ließ ihr Getreide, Lebensmittel und manches Andere 
zukommen.

Auch das Domkapitel förderte die junge Niederlassung/ es 
erneuerte die Schenkung der Kapelle in Heiligelinde und überließ den 
Jesuiten den Krug sowie fünf Hufen Wald. Nach dem Rechnungs- 
buchH stiftete der Dompropst Paul Gornicki 1632 kurz vor seinem 
TodeH 3000 preuß. Mark — 7000 Fl. die auf Weißensee eingetragen 
waren und von Erhard Truchseß von Wetzhausen mit 6 °/g verzinst 
wurden,- die Zinsen fällig zu Martini. Erhard Truchseß muß bald 
darauf gestorben sein, seit 1633 wurden die Zinsen von der Witwe 
gezahlt, die in petzkendorf (peitschendorf) wohnte, doch erfolgten die 
Zahlungen in kleinen Raten und unregelmäßig,- 1637 wurden u. a. 
30 Scheffel Hafer als Abschlagszahlung geliefert, die mit je 36 Groschen

i) Vgl. oben S. 769.
2) Lühr E. 3. XIII S. 292.

I^ncln ^larinna S. 356.
<) S. 81 f. - Vgl. Lühr E. 3. XIII S. 294, 302.

G. starb am 8. März 1632 zu Wartenburg. E. 3. X11I S. 294. 
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angerechnet wurden. 1643 wurde die Hypothek von Weißensee nach 
Molditten übertragen und von Albert von Stanislawski über
nommen. Dieser zahlte die Zinsen mit 120 Fl. regelmäßig im 
November und zahlte das Kapital 1649 zurück. Die Patres benutzten 
diese Summe zur Anzahlung beim Kauf von Groß Ottern und 
zahlten sie an den Domkustos Szemborowski. Der Domherr 
Euchardus von Zornhausen vermachte 1631 1000 Fl., die er dem 
Nikolaus Layszewski, Notar des Landes Rawa in Masowien, 
geliehen hatte und die mit 7 ° g verzinst wurden?) Auf Anordnung 
des provinzials Johann Rywocki wurde diese Summe noch im 
selben Jahre 1631 dem Kolleg in Braunsberg zugewiesen, das sie zur 
Bezahlung des Gutes Hansdorf brauchte.') Auch die Domherren 
Matthias Montanus, Albert Rudnicki und Michael Dzialynski 
wurden als Wohltäter aufgeführt, ebenso auch Martin von Worein 
oder Worainski, Herr auf Ottendorf, parlöse und Wieps, Johann 
piwnicki/) Herr auf Klein Atkamp und Stephan Schenck, Rats
herr in Wartenburg.

Aus den ersten Jahren verzeichnet das Rechnungsbuch noch 
folgende Stiftungen:

1621 hatte der Rößeler Bürger Georg paudel der Zohannis- 
kirche einen Zins von 50 Mark verschrieben — 3 Mark jährlich, fällig 
am Feste des Täufers,- bis 1627 hatte er den Zins an die Provisoren 
der Kirche gezahlt, dann drei Jahre lang an den Erzpriefter Zech,- 
1636 zahlte er 12 Floren an die Patres und kam dann regelmäßig 
seiner Verpflichtung nach. Nach dem Tode des Georg paudel zahlte 
der Bormund seiner Kinder, der Nagelschmked Heinrich Wolf, das 
Kapital aus, und dieses wurde auf einen Garten des Gerbers Jakob 
ausgeliehen. Dieser starb 1645 zu Seeburg und blieb die Zinsen von 
drei Jahren schuldig,- am 18. November 1645 traten seine Gläubiger 
zusammen und zahlten den Jesuiten 59 Mark aus. Das Geld wurde 
zum Bau eines Hauses in der Fischergasse verwandt?)

Im Februar 1623 hatte der Klawsdorfer Schulz Albert plaski 
der Iohanniskirche einen Zins von 250 Mark verkauft, hatte aus der

i) 36 fol. I. - RechnungSbuch S. 87. - Rawa ist eine Woywodschast 
in Masowien.

I E. 3. XIII S. 295, 302.
3) Johann von ptwnicki ist von 1622 biS 1650 auf Klein Adekamp nach

weisbar/ er stammte aus pommerellen, wohin er nach dem Verkauf des Gutes 
zurückkehrte, Matern, Die Erbschulzerei in Rößel S. 507.

4) E. Z, XIII S. 198.
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Kirchenkasse noch 50 Mark erhallen, so daß er 300 Mark mit 6. v. H. 
zu verzinsen hatte — 18 Mark jährlich. Die Zinsen gingen nicht 
regelmäßig ein, wurden aber für mehrere Jahre nachgezahlt. Von 
plaski übernahm Georg Gollau den Schulzenhof, dann kaufte ihn 
Michael Gedig, der pünktlich zahlte. 1642 wurde das Kapital 
zurückgezahlt und an Thomas Such, Schulz in Robawen, ausge
liehen. Auch er war ein pünktlicher Zahler, 1646 lieferte er statt der 
Zinsen eine angemessene Zahl von Fässern Bier. Von ihm ging das 
Kapital über an (seinen Sohn?) Johann Such, Radmacher in Rößel, 
der die Summe 1651 zurückzahlte?)

1625 hatte Jakob Grunwaldt den Kirchenvätern den Zins 
von 100 Mark verkauft, die auf einem Garten standen,- doch der 
Garten gehörte nicht ihm, sondern dem Kolleg. Er hatte ihn jahrelang 
genutzt, aber keinen Zins gezahlt. Als der Schwindel aufgedeckt wurde 
starb er, seine Witwe floh ins Herzogtum. So kamen die Jesuiten 
in den Besitz des Gartens auf dem Anger, 1636 bauten sie darin 
ein Häuschen, das sie an zwei Gärtner vermieteten. Diese zahlten 
jährlich 4 Mark Miete, waren aber verpflichtet, auf den Gütern der 
Jesuiten zu arbeiten, so oft sie verlangt wurden. Als Tagelohn er
hielten sie 4 Groschen, ihre Frauen ebenso viel,- an den Erntetagen 
wurde der in der Stadt übliche Lohn von 8 Groschen für die Männer, 
4 Groschen für die Frauen gezahlt. Ein Teil des Gartens wurde 
den Gärtnern zur Anlage von Gemüsebeeten überlassen.-)

20. Oktober 1631: Von dem Bürger Simon Ertmann 200 
Mark zu 6 v. H. — 200 Mark fällig zu Martini. Am 6. Januar 
1654 wird der Betrag dem Kaspar Thiel geliehen?)

2. Dezember 1634: Von Andreas Wloczki oder Georg 
Karsten 50 Mark zu 6 v. H. 3 Mark, fällig am 2. Dezember. 
Das Kapital wird in kleinen Raten abgezahlt und zum Bau eines 
Hauses in der Fkschergasse verwandt,- das Haus gab eine jährliche 
Rente von 30 Fl^)

1635: Von Christoph Schmidt, Notar in Rößel, 100 Mark, 
verzinst mit 6 v. H.,- das Kapital wurde 1639 dem Schulzen Christoph 
Ehlert in Groß Köllen geliehen und auf einer seiner Hufen ein
getragen.

r) E. 3. XIII S. 298 f.

-) E. 3. XIII S. 296 f.

»j S. 3. XIII S. 297.

E. 3. XIII S. 297 f.
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Der Rößeler Bürger Andreas Mumme, seines Zeichens 
Chirurgus d. h. Bader, vermachte dem Kloster einen jährlichen Zins 
von 42 Mark, fällig zu Mariä Lichtmeß, aus den Einkünften seiner 
Ländereien und verpflichtete sich zur Zahlung eines Kapitals von 
700 Mark. Diese Summe wurde der Sadorskischen Stiftung von 
7000 Mark einverleibt. Nach Mummes Tode heiratete seine Witwe 
den Chirurgen Johann Seiffert, der 1649 200 Mark, 1650 den 
Rest von 500 Mark zurückzahlte. Das Geld wurde zum Kauf des 
Gutes Groß Ottern verwandt?)

Samson von Bombeck, Erbherr auf Kuhnkendorf, ver
machte 1636 einen jährlichen Zins von 36 Mark von einem Kapital 
von 600 Mark, die in Vierzig huben standen. Auch diese Summe 
wurde der Stiftung Sadorski einverleibt,- zurückgezahlt wurde sie 1672.-)

Der erste Superior, ? Andreas Kling er, Sohn des Worm- 
ditter Bürgermeisters Johann Klinger, schenkte dem Kolleg von 
seinem Erbteil eine halbe Hufe, die 1643 und 1644 Johann Möller 
für 10 Fl. jährlich gepachtet hatte. 2m folgenden Jahre, am 28. Juli 
1645, wurde dieser Acker an den Guttstädter Domherrn Thomas 
Selbe! verkauft, der ihn der Wormditter Pfarrkirche zur Errichtung 
eines Altares überließ. Als Kaufpreis erhielten die Jesuiten 333 Fl.,- 
diesen Betrag verwandten sie nebst anderen Geldern zum Bau eines 
Hauses in der Fischergasse?)

Der Rößeler Bürger Johann Schlegel vermachte einen Zins 
zu 6 "/o von 100 Mark, der zu Michaelis fällig war?)

1648 überließ die Mutter eines Jesuiten, des Magisters Risel, 
dem Kloster ihren Anteil an einem Haus, das sie gemeinsam mit dem 
Chirurgen Lukas besaß,- dieser zahlte jährlich zu Weihnachten 
20 Mark?)

Der größte Wohltäter aber war und blieb Stephan Sadorski, 
der stets half, wenn es an irgend etwas fehlte. Bis 1642 hatte er in 
barem Gelde 466b Fl. 20 gr. gespendet, wovon der Superior Thomas 
Clagius bis 1641 3362 Fl. 25 gr. ausgegeben hatte, so daß noch 
1303 Fl. 25 gr. blieben, die zu 6 g/g ausgeliehen waren und 78 Fl. 6 Gr. 
12 pfg. einbrachten. Nach dem Rechnungsbuch hatte er bis 1637 
7000 Mark gestiftet, von denen 2700 Mark an den provinzial ab-

-) E. 3. X1I1 S. 300.
2) E. 3. XIII S. 300 j.
->) E. 3. XIII S. 30Z. XVIII S. 721.
«) E. 3. XIII S. 304.
') L. 3. XIII S. 304.
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geliefert, die übrigen ausgeliehen waren.') Auch überließ Sadorski 
den Jesuiten die Einnahme der Kapelle in Heiligelinde, Opfergaben 
und Wachs im Gesamtbetrage von jährlich 900 Fl.,- die Spenden 
in der Rößeler Klosterkirche betrugen nur 34 Fl. im Jahre.

Don dem Bischof Johann Albert waren Sadorski für 20 
Jahre die Einkünfte von zwei Mühlen in Bischofstein zugewiesen 
worden,- am 23. Februar 1642 verzichtete er darauf für die nächsten 
12 Jahre zu gunsten der Rößeler Jesuiten. Zugleich überließ er ihnen 
für ewige Zeiten die Mühle im Dorfe Schulen. In den ersten 
acht Monaten hatten die drei Mühlen 200 Fl. eingebracht, für die 
Zukunft hoffte man auf 500 Fl. jährlich.

Die Klosterhufe im Stadtland (Kirchenhufe) trug jährlich 
350 Fl., das kleine Gut Skatnick mit 6 Hufen brächte im ersten 
Jahre nur 100 Fl., weil es an Arbeitern fehlte, doch erwartete man 
für die späteren Jahre wenigstens das Doppelte. Dieses Gütchen 
erwarben die Patres von einem Herrn von Kreytzen für 1500 Fl.,- 
diese Summe hatten sie von den Zinsen der 10000 Fl. zusammen 
gespart, die der Bischof Johann Albert gestiftet hatte.

Am 1. April 1642 stellte der Superior Simon Hein einen 
Haushaltsplan-) auf, der 3880 Fl. 22 Gr. 12 pf. Einnahmen ver
zeichnete,- davon waren 912 Fl. 22 Gr. 12 pf. in fester Währung 
zu erwarten, der Rest war schwankend, weil er vom Getreidepreks 
abhängig war. Diese Aufstellung wurde nach Rom geschickt, vermutlich 
zusammen mit dem Gutachten des provinzials vom 8. April 1642"), 
und sollte die Lebensfähigkeit der Residenz beweisen.

Da mit 1654 die Eintragungen in das Rechnungsbuch aufhören 
und andere Rechnungsbücher nicht vorhanden sind, erfahren wir 
von späteren Stiftungen und Schenkungen nur gelegentlich,- die meisten 
Spenden sind offenbar der Kirche zu gute gekommen, doch werden die 
Wohltäter nur selten genannt.

Mathias von Rabe^) Erbherr auf Klein Blaustein, Kreis 
Rastenburg, erschien am 2. Januar 1660 auf dem bischöflichen Schloß 
in Heilsberg vor dem Weihbischof und Bistumsverweser Thomas 
von Rupniew Ujeyski und vermachte „ex certo motivo et speeiali 
akkeetu er^o Locietatem 2000 Fl. dem Kolleg in Rößel. Für

') E. 3. XIII S. 293.
2) Zummurinm kecliUinm 1642 missum komam. I^itk. 36 fol. 5 ff.
«) Vgl. oben S. 776.

3ur Zelt des Bischofs Kromer saß ein Mathias Rabe auf Klaukendorf bei 
Allenstein. E. Z. IV S. 225.
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ihn waren in Groß und Klein Adekamp') 8000 Fl. eingetragen, von 
denen er ein Viertel den Patres verschrieb.-) Als Rabe 1678 starb, 
ließ er seine Familie in recht dürftigen Verhältnissen zurück, so daß 
kaum die Begräbniskosten bezahlt werden konnten. Daher verlangten 
die Witwe und die Verwandten Rückgabe der Schenkung, die jetzt 
mit 1700 Fl. angegeben wurde. Freiwillig überließen ihnen die 
Patres 200 Fl.

Als hervorragender Wohltäter wird der Rößeler Burggraf 
Johann Kasimir Hosius bezeichnet, der 1703 starb und nach seinem 
Wunsch in der Gruft zu Heiligelinde beigesetzt wurde?)

Laurentius Heisdens, ein angesehener katholischer Kaufmann 
in Königsberg, vermachte dem Rößeler Kolleg und der Heiligelinde 
je 2000 Fl. Da sein Tod in die Zeit des Nordischen Krieges fiel, 
machte es einige Schwierigkeiten, bis die Testamentsvollstrecker die 
Summe auszahlten, doch gelangten die Jesuiten 1704 in den Besitz 
des Geldes?) Der Königsberger Kommerzkenrat Saturgus unter
stützte die Jesuiten wiederholt bei der Regierung in Rechtsstrettigketten, 
übernahm 1751 die Kosten eines verlorenen Prozesses") und wird auch 
1746 als Wohltäter genannt?)

1711 vermachten zwei Patres, die Brüder Michael und Georg 
Engel?) nach dem Wunsche ihrer Mutter ihr Erbteil von 4000 Fl. 
den Kollegien in Rößel und Braunsberg mit der Bestimmung, daß 
die Zinsen den Missionsstationen in Heiligelinde und in Königsberg 
zu gute kommen sollten?) 1746 überließ der ehemalige Rektor?. 
Ferdinand Schrötter") sein Erbteil von 200 Fl. dem Kolleg.'")

Eine Witwe Wichmann aus Seeburg hatte in ihrem Testament 
das Rößeler Kolleg bedacht, doch wollte der Seeburger Magistrat

i) Groß Adekamp ist das heutige Dorf Atkamp, Klein Adekamp war der 
Hof des Rößeler Erbschulzen, später städtisches Vorwerk. Matern, Klein Adekamp. 
Rößeler Tageblatt vom 14. Ang. 1926. — Matern, Die Erbschulzerei in Rößel 
S. 18, 29, 50 ff.

2) Bisch. Archiv in Frauenburg 14 fol. 21.
2) I.L1K. 44 fol. 397. — Matern, Burg u. Amt Rößel S. 50.
4) I^itk. 44 föl. 397. — Auch das Kolleg in Braunsberg und die Missions- 

station in Königsberg hatte Heisdens mit je 2000 Fl. bedacht. E. Z. III 542, vgl. 
XIX S. 39.

5) E. 3. III S. 498 f.
6) I^itli. 50 fol. 139.
y E. 3. III S. 134. XX S. 380.
6) I^Ltli. 46 fol. 100.
2) E. 3. XVIII S. 732. XX S. 769.

I^itli. 50 fol. 139.
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den Betrag nicht auszahlen,- die Jesuiten strengten einen Prozeß an, 
und 1712 wurde der Magistrat verurteilt, jährlich zu Peter und Paul 
100 Mark zu zahlen, bis der Betrag von 500 Mark erreicht sei?) 

Von dem Pfarrer Anton Kuczewski in Groß Kolken hatten 
die Jesuiten 400 Fl. geliehen mit der Aussicht sie später zu erben,- 
nun starb aber der Pfarrer 1747, ohne ein Testament zu hinterlassen, 
und die Summe sollte dem Fiskus anheimfallen, doch auf dringende 
Bitten schenkte der Bischof den Betrag „den armen Söhnen Gottes".'-)

9. Die Gebäude des Kollegs und die Iesuitenkirche.
Hundert Jahre lang halten im Konventsgebäude der Augustiner 

arme Leute gewohnt, 20 bis 22 Familien hatten darin eine Unter
kunft gehabt. Als die Jesuiten 1631 das Kloster übernahmen, mußten 
sie das Gebäude räumen, und den Patres verursachte es viel Mühe 
und erhebliche Kosten, um die Wohnungen und Schulräume instand- 
zusetzen. Obwohl die Bewohner der Stadt und der ganzen Um
gebung nach Kräften halfen und obwohl die Spenden reichlich stoßen, 
werden wir uns die ganzen Baulichkeiten recht bescheiden vorstellen 
müssen. Nachrichten über Einzelheiten fehlen aus den ersten Jahren,

i) 46 fol. 101. — Dle Stisterin ist wahrscheinlich die Frau Anna 
Wtchmann, die auch unter den Wohltätern der Kirche in Springborn genannt wird. 
E. 3. XX S. 250.

2) l^iti. 50 fol. 140.
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später werden fast jedes Jahr Bauarbeiten erwähnt. 1666 zeigten 
sich in mehreren Räumen Risse, so daß man den Einsturz befürchten 
mußte; umfangreiche Arbeiten beseitigten die Schäden, zugleich wurde 
das Haus abgeputzt und erhielt dadurch ein würdiges Aussehen. 1672 
wurden zwei neue Zimmer eingerichtet und mit Oefen versehen, dazu 
war ein neuer Schornstein nötig, der von unten neu aufgebaut wurde. 
1692 wurden 16 Räume instand gesetzt und getüncht, einige erhielten 
neue Oefen, andere neue Fenster. Der Keller und der Archivraum 
litten unter der Feuchtigkeit, die aus dem lehmigen Untergrund ein- 
drang,- auch da wurde Abhilfe geschaffen. Am häufigsten waren Aus
besserungen am Dach erforderlich (z. B. 1644, 1666, 1677, 1678), 
1691 wurden die Dachpfannen in Kalk festgelegt.

Allmählich wurde das Gebäude in seinen ursprünglichen Zustand 
versetzt,-') wie die Augustiner hatten auch die Jesuiten im Erdgeschoß das 
Refektorium, einen Empfangsraum, das Archiv und anfangs auch 
einige Klassenzimmer,- im Obergeschoß waren die Wohnungen der Patres. 
Das Refektorium diente zugleich als Festsaal, daher wurde es 1718 
gründlich instand gesetzt und erhielt größere Fenster. Die Kosten trugen 
der Propst Ferdinand Ludwich in Bischofstein und der Pfarrer 
Johann Seih in Glockstein?) 1699 schenkte ein ehemaliger Schüler 
des Kollegs, der Heilsberger Kaplan Andreas Ignatius Engels) 
eine Reihe von Bildern, die die Wände des Refektoriums zierten, 
nämlich: Christus am Kreuz, Gefangennahme Christi, das hl. Abend
mahl, Christus in Emmaus, die wunderbare Brotvermehrung, die hl. 
Familie, die hl. Jungfrau, der hl. Franz Raver,- über dem Eingang 
hing das Bild des hl. Ignatius, auch ein Bild des Bischofs Johann 
Albert war vorhanden. Das Archiv hatte ein festes Gewölbe und 
war durch eine eiserne Tür und vergitterte Fenster gesichert,- in einem 
schweren, eisenbeschlagenen Kasten wurden hier wichtige Urkunden und 
Silbersachen aufbewahrt, in einem anderen Kasten waren die 
Wertsachen der einzelnen Ordensbrüder niedergelegt, gelegentlich 
brachten auch Vormünder die kleinen Vermögen ihrer Mündel 
und Dienstboten ihre Spargroschen zur Aufbewahrung?) Aus 
dem Korridor (^wbulacrum) des Erdgeschosses war ein Ein
gang zur Kirche. Der Korridor des Obergeschosses zeigte 1699 an 
an mehreren Stellen Risse, daher wurde er ausgebessert und getüncht.

') Vgl. E. 3. XXIV S. 116.
r) n 47 fol. 242.

E. 3. XV S. 607.
4) 44 fol. 180. I.ik. 1692, 1701.
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Da fast die Hälfte des oberen Korridors dunkel war, wurde im fol
genden Jahre (1700) ein großes Fenster nach der Kirche durchgebrochen, 
vielleicht war es auch eine Glastür, die auf einen kleinen Chor inner
halb der Kirche führte. Die Lichtzufuhr wurde dadurch sehr günstig, 
weil an der gegenüberliegenden (Nord-) Wand der Kirche ein großes 
Fenster war. Zugleich wurde noch ein zweiter Uebelstand beseitigt: 
Die Treppe nach dem Obergeschoß war steil und schmal, sie wurde 
verbreitert und erhielt bequeme Stufen. Das Haus hatte auch einen 
Turm, wahrscheinlich war es ein kleiner Dachreiter, der 1687 einzu- 
stürzen drohte und ausgebessert werden mußte. Als 1690 der Turm 
der Kirche neu gebaut wurde, erhielt auch das Kollegiengebäude ein 
neues Türmchen.

Als Bischof Szembek das Kolleg öfter besuchte und ihm seine 
Gunst zuwandte, konnten die "Patres an einen Neubau denken. 1728 
besprach er mit dem ?. Rektor den Plan zum Neubau, als er 1729 
das Kolleg besuchte/) hatte er schon den Domherrn Durchert, seinen 
Oeconomu8 Osnsralis vorausschkckt, der alles genau prüfte und genaue 
Vermessungen vornahm „bis zum letzten Winkel". 1730 wurden 517 
Tonnen Kalk angefahren, am 1. April 1732 wurde mit dem Bau 
begonnen. Das alte Gebäude war ein Fachwerkbau gewesen, der 
Neubau war durchweg massiv und enthielt im Erdgeschoß heiz
bare Räume, im Obergeschoß Schlafräume. Da in den nächsten 
Jahren das Ermland bei dem Thronstreit zwischen Stanislaus 
Leszczynski und August III. (1733 — 1735) in Mitleidenschaft gezogen 
wurde,") gingen die Arbeiten nur langsam vorwärts Der Bischof 
hielt sich jedes Jahr mehrere Monate in Rößel auf und nahm an dem 
Bau regen Anteil. Die feierliche Einweihung fand am Johannistage 
des Jahres 1735 in Anwesenheit des Bischofs statt. Nach der kirch
lichen Feier versammelten sich alle Festteilnehmer im Refektorium, der 
Rektor sprach in seiner Eröffnungsrede dem großen Wohltäter den 
herzlichsten Dank aus, vier Schulchöre verschönten die Feier durch 
musikalische Darbietungen. Im Statusbericht von 1735 meldet der 
Bischof nach Rom: „OoIIeZium simHiier patrum 8oc. se8u in 
civilste He88«IIien8i ut pluriinum ex Iixni8, 8eu ut üie vocant 
inuro ?rutlienico, anten eon8i8tsn8 et per antiquitatem Isrine 
eoI1ap8um a^ prae8en8 ex inuro 8oli<1o e 1unciamsnti8 in quaclrum 
po8ito, 8umptu ae operi8 inei8, psraeeommocle extructum eon- 
8picitur."b) Wegen der unruhigen Zeiten mußten die Arbeiten drei Jahre

i) Vgl. oben S. 873. / Dgl. oben S. 805.
°) pastoralbl. für VIc Dlöz. Ermland XX! V S. 129. — Waschlnskk II S. 91>
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lang ruhen, erst 1738 wurden sie wieder ausgenommen und die innere 
Einrichtung ausgeführt. Zur Deckung der Kosten wurde wahrscheinlich 
ein Teil der 10000 Fl. verwandt, die Friedrich von Zeegut-Stanis- 
lawski am 1. Januar 1738 zurückgezahlt hatte?) Die Arbeiten leitete 
der Bischofsteiner Propst Franz Ehm. Für den Bischof wurde ein 
besonderes Zimmer eingerichtet und schön ausgemalt. Bei einem 
Besuch des großen Wohltäters wurde es ihm als Zeichen der Dank
barkeit zur Verfügung gestellt, die Patres hofften, ihren Gönner öfter 
als Gast bei sich zu sehen,') doch starb er schon zwei Jahre darauf.

Bei dem Neubau der dreißiger Jahre wurde auch der sog. 
pfortenflügel errichtet, der sich vom Schulhaus in der Richtung nach 
der Kirche bis zum Tor erstreckte?) er wurde wahrscheinlich schon 
1762 abgebrochen. Am 15. März 1785 berichtet der Magistrat an 
die Regierung: „Das OolleFiuln ist ein großes Gebäude und be
stehet noch jetzt, nachdem schon ein Flügel zum Behuf des Kirchen- 
baues abgebrochen worden, aus drei Flügeln, deren ein jeder zur 
Unterbringung der Professoren und Scholaren noch viel zu groß ist. 
Würden nun von demselben noch zwei Flügel abgebrochen, so könnte 
von den Materialien nicht nur der noch übrig gebliebene Flügel, 
sondern auch die Kirche in solchen Stand gesetzt werden, daß 
dieselben unzählige Jahre hindurch stehen könnten, wenn auf deren 
Reparatur etwas Weniges ausgesetzt würde." Zugleich fügte er 
ein Gutachten des Landbaumeisters Masuhr vom 5. März 1785 
bei, worin es heißt: „Das Zesuitenkollegium ist ganz massiv, 2 
Etagen hoch, 248 Fuß lang, in doppelter Wiederkehrung 42 Fuß 
tief erbaut. Das ordinaire Dach ist mit Dachpfannen bedeckt, 
durch die Länge der Zeit an unterschiedenen Orten stark baufällig ge
worden, so daß über einigen wüste stehenden Zimmern vom einge
fallenen Regen und Nässe bereits die Decken angestocket, auch schon 
stückweise herausgefallen sind. Dieses übrigens noch gute, feste Ge
bäude, erfordert eine sehr baldige starke Reparatur."^) Es wurde 
notdürftig ausgebessert und mußte die Klassen aufnehmen, denn das 
Schulhaus war dem Verfall nahe und nicht mehr zu benutzen?)

i) Vgl. oben S. 852.
2, llt. 49 fol. 205 f.
sj Hausbuch S. 3.
0 Staatsarchiv Königsberg, Etatsmknistertum Rößel 31 r 2.
b) Am 15. September 1783 berichtete der Magistrat der Regierung, der 

Giebel des Schulgebäudes sei „so schadhaft, daß derselbe durch seinen Einsturz nicht 
nur die nebenstehenden Gebäude, sondern auch Menschen unglücklich zu machen droht." 
Ebenda.
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Aber das Hauptgebäude war nicht viel besser, und der Magistrat wies 
die Regierung wiederholt aus den unhaltbaren Zustand hin, so z. B. 
am 12. März 1793: „Das Iesutten-OoIIexium hat in einem Flügel 
ohngesähr vor 1Jahren in einer Mauer sehr viele starke Ritzen 
erhalten, so daß die Gewölbe beschädigt wurden. Daneben wurden 
zwar in die Gewölbe einige Stützen angebracht, um auf kurze Zeit 
dem Einsturz vorzubeugen, indessen bei selbigem ist's auch bis jetzo 
verblieben, und es sieht so gefahrvoll aus, daß niemand ohne Lebens
gefahr diesen Flügel passieren kann,- dem ohngeachtet wohnt im selbigem 
in der untersten Etage ein Professor, und in der zweiten ein Exjesuit." 
Aehnlich am 20. Mai 1794: „Stürzt eines Tages etwas ein, so ist 
es nicht nur leicht möglich, daß einige professores nebst Domestiquen, 
sondern auch einige Schüler unter dem Schutt begraben werden." 
Doch die Regierung tat nichts, es fehlte immer an Geld. Erst die 
dringenden Vorstellungen des Grafen Karl von Hohenzollern, der 
die Oberaufsicht über das katholische Schulinstitut führte, hatten Erfolg. 
1803 wurde das alte Kollegienhaus abgebrochen und auf seinen Fun
damenten das heutige Wohnhaus des Direktors errichtet. Es 
nahm die drei Klassen auf, außerdem wohnten darin der Direktor und 
zwei Lehrer.

Auch das Wirtschaftsgebäude aus der Zeit der Augustiner, 
das an der Südseite des Klosterhofes, dicht am Schloßgraben stand, 
war bei der Ankunft der Jesuiten noch erhalten,- doch es war sehr 
schadhaft und mußte 1669 gründlich ausgebessert werden. Zugleich 
wurde ein Stall neu errichtet, in dem die Wagen untergestellt wurden.') 
1692 mußte das ganze Gebäude neu gebaut werden, von unten auf 
massiv. Bei der Gelegenheit erfahren wir, daß es denselben Zwecken 
diente wie bei den Augustinern/) es waren darin nämlich untergebracht 
die Küche, die Bierbrauerei, die Metbrauerei, die Schnapsbrennerei, 
die Badestube und ein Stall,- wegen der Feuersgcfahr erhielt es 
einen „doppelten" Schornstein. 2m Obergeschoß waren die Kleider
kammern und einige Schlafräume. Vollendet wurde der Bau erst 1693, 
er erhielt ein festes Dach und Frontspieß. 1708 drohte die Badestube 
einzustürzen und mußte neu eingerichtet werden.

2n der Ecke zwischen dem Wirtschaftsgebäude, dem Schulhaus 
und der Burg hattte der Klosterhof keinen rechten Abschluß. Eine 
Matter hätte sich nur mit großen Kosten aufführen lassen, daher bat

i) Vgl. Ven Plan des Augustinerklosters. E. 3. XXIV S. 110. Vermutlich 
stand der Stall auf Nr. 22 des Planes.

2) Vgl. E. 3. XIX S. 116.
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der Rektor ?. Nikolaus Narmunth (1698 — 1701') den Bischof 
Zaluski um die Erlaubnis, durch den Schloßgraben einen festen Zaun 
ziehen zu dürfen. Der Bischof ließ durch feinen Oeeonomus Oenerulis, 
den Domherrn Laurentius Nycz, die Stelle besichtigen, und nach dessen 
Gutachten überließ er dem Kolleg einen Zipfel Land an der fraglichen 
Ecke und erteilte die Genehmigung zur Anlage des Zaunes unter 
folgenden Bedingungen: Die Jesuiten zahlen für die abgetretene 
Parzelle jährlich 12 Groschen Steuer, sie dürfen darauf kein Gebäridc 
errichten und dürfen die Lukieula katüoriuim, d. h. den von Bischof 
Bathory errichteten Anbau an der Burg, nicht beschädigen,- ferner 
haben sie zur Unterhaltung der Schloßmauer und des Grabens, der 
zugleich als Fischteich benutzt wird, etwas beizutragen. Diese Bedin
gungen teilte der Bischof den Jesuiten in einem Schreiben vom 
20. Mai 17012) mit, und noch im selben Jahre zogen diese durch den 
Graben einen festen Zaun?)

Schon früher hatte die Nachbarschaft des bischöflichen Schlosses 
eine kleine bauliche Veränderung in der Südostecke hervorgerufen. Zur 
Zeit des Bischofs Radztejowski (1679—1688) besuchten zwei seiner 
Neffen das Gymnasium,- sie wohnten im Schloß, und um ihnen den 
Weg über die Straße zu ersparen, wurde 1683 vermittels des Wehr
ganges ein direkter Zugang zum Kolleg hergestellt. Der Gang führte 
vom Schloß auf der Mauer entlang, die den Burggraben gegen den 
Grund abschloß — da wo heute die Turnhalle steht —, zur Südostecke 
des Kollegiengebäudes und mündete in die Bibliothek, die im oberen 
Stockwerk lag?)

Innerhalb des Klosterhofes befand sich an der Langsette des 
Haupthauses eine Altane (Luiritoi-inm pro roereattonidus 
Lsgtivis. Anfangs hatte sie ein Bretterdach, 1677 wurde sie mit 
Dachpfannen gedeckt. Das Braunsberger Kolleg hatte im Erd
geschoß eine massive Wandelhalle, in Rößel war sie aus Holz und 
an das Gebäude angelehnt. Hier gingen die Patres auf und ab 
und beteten Brevier, an Regentagen dursten wohl auch die Schüler 
sich hier tummeln. Sonst stand ihnen außer dem Hof zwischen den 
Gebäuden der Hausgarten zur Verfügung, der hinter -er Kirche lag. 
1689 wurde er instand gesetzt, 1692 erhielt er einen neuen Zaun.

9 E. 3. X V111 S. 727.
2) Original auf Papier mit aufgedrucktem bischöflichen Siegel im Besitz des 

Gymnasiums.
») I?tk. 44 fol. 3S5.
9 IXtll. 42 fol. 143.
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Dies kann nicht der heutige Garten des Direktors gewesen sein, denn 
die Oftwand des Kollegienhauses stand auf der Stadtmauer und fiel 
steil zum Grund ab,- erst im 19. Jahrhundert ist hier durch Bauschutt 
eine Terrasse aufgeschüttet worden. Der Hausgarten der Jesuiten muß 
vielmehr in dem Garten dicht an der Fischerbrücke gesucht werden, 
der heute in privatbesitz ist. Im Garten befand sich ein Itrium 
d. h. eine Laube.

Ein zweites Curritoi-ium führte vom Tor über den Hof zum 
Eingang des Kollegkengebäudes,- es war mit einer Pergola bedeckt, 
die von hölzernen Säulen getragen wurde und 1691 ein pfanncn- 
dach erhielt. Nach dem Neubau von 1733 bis 1738 wurden auch 
die beiden Lurritoria erneuert.

Vor dem Wirtschaftsgebäude lag der Brunnen, der seit der 
Zeit der Augustiner aus der städtischen Wasserleitung gespeist wurde.') 
Das Wasser wurde durch Holzröhren zugeführt, die von Zeit zu Zeit 
erneuert werden mußten. 1673 wurde der Brunnen neu gebaut und 
daneben ein Fischbehälter angelegt. 1720 ließ der Magistrat an der 
städtischen Wasserleitung umfangreichere Erneuerungsarbekten ausführen,- 
das Kolleg trug nach Vereinbarung ein Fünftel der Kosten, nämlich 
63 Fl. 20 Groschen.

In der Kirche hatte während der hundert Jahre, da sie ver
lassen stand (1530—1630), zweimal ein Schadenfeuer gewütet,--) der 
Schult vom letzten Brande lag noch bei Ankunft der Jesuiten da 
und mußte erst weggeräumt werden, als das erste hl. Meßopfer gefeiert 
werden sollte?) Zunächst wurde nur der Chor für den Gottesdienst 
notdürftig hergerichtet. Das Schiff der Kirche hatte nur ein Notdach 
aus Brettern, die Kosten für ein pfannendach waren einstweilen nicht 
aufzubringen, vielleicht fehlte es auch an Dachsteinen?) Wie die 
Jesuiten der Kirche allmählich ein würdiges Aussehen gegeben haben, 
können wir nicht verfolgen, weil Nachrichten aus dem ersten Jahrzehnt 
fehlen. Später werden fast in jedem Jahresbericht Bauarbeiten er-

9 E. 3. XXI V S. 87 f.
9 Vgl. E. 3. XXIV S. 121, 134.
o) Siehe oben S. 763.
4) Nach großen Bränden herrschte in früheren Zeiten meist großer Mangel an 

Dachsteinen, die von den wenig leistungsfähigen Ziegeleien erst im Laufe der Jahre 
geliefert werden konnten. Daher hatte die Rößeler Pfarrkirche nach dem Brande 
von 1474 fast 20 Jahre nur ein Notdach aus Brettern, und nach dem Brande von 
1806 stand sie vier Jahre ohne Dach. Matern, Pfarrkirche S. 26. — Matern, Der 
Wiederaufbau der Stadt Rößel nach dem großen Stadtbrand von 1806. Rößeler 
Tageblatt.
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wähnt, am häufigsten Dacharbeiten. 1656 stellen die Kommissare des 
Großen Kurfürsten fest, „die Iesuiter Kirche ist noch nicht zur Perfektion 
gebracht".')

An eine gründliche Wiederherstellung der Kirche machte sich der 
Rektor ?. Nikolaus Sl^ski (1670 — 1673)") Er hatte eine krebs
artige Erkrankung am Munde, die ihn 1671 nötigte, die Warschauer Arzte 
auszusuchen,- er wurde an der Lippe operiert und kehrte gesund zurück. 
Dann machte er gleich Pläne für den Kirchenbau, und im folgenden 
Jahre begann die Arbeit. 150 Jahre hat die Kirche ohne Dach ge
standen, da ist es Zeit, daß es endlich erneuert wird, so berichtet 
der Rektor dem Ordensgeneral, und er glaubt die Kirche schöner und 
gefälliger wiederhergestellt zu haben, als sie jemals gewesen. Im 
Einzelnen führt er folgendes an?) Die Außenmauern wurden aus- 
gebejsert und verputzt, die Fenster, bisher schmal und spitzbogig, erhielten 
eine neue breitere Form,- vor dem Haupteingang wurde eine Bor Halle 
errichtet, deren hölzerne Säulen ein Dach aus eichenen Brettern 
trugen?) in der Südostecke kam ein Anbau hinzu, in den die Sakristei 
verlegt wurde,-') durch einen geschlossenen Gang mit Fenstern stand sie 
mit dem Kollegienhaus in Verbindung?) Slgskis Nachfolger, ? An
dreas pogorzelski (1673 — 1676) und ? Albert Grabenius 
(1676 — 1679)/) setzten die Arbeiten fort. 1676 wurde ein Chor für 
die Sänger und zwei Emporen für dte Gläubigen gebaut, damit 
möglichst viele die predigten hören konnten,- 1727 wurde der Sänger
chor neu errichtet und vergrößert, auch erhielt er eine neue Orgel, die 
wegen ihres Klanges wie auch wegen ihres gefälligen Äußereren 
gerühmt wurde. Der Fußboden wurde mit Ziegeln ausgclegt, 
acht eichene Bäncke aufgestellt. Reichlich trugen die Gläubigen ihr 
Scherflein bei, auch von Evangelischen aus dem Herzogtum kamen

') E. 3. VII S. 267.
2) E. 3. XVI11 S. 725.
3) 1^i6. 167). — 41 fol. 101.
4) 1686 wurde das Dach mit Pfannen bedeckt, 1708 wurde es erneuert.
5) Zur Zeit der Augustiner und wohl auch in der ersten Zeit der Jesuiten 

befand sich die Sakristei im Hauptgebäude des Kollegs. E. 3. XX1V S. 115.
o) ?enes lemplum aeee88it porta utrucsue u fnn6ameQti8 ereeU 

cum portieu, et nci lemplurn ue 8ueri8tiuin ex OoUexio inxre88U8 eum 
teeto et t'6N68tri8. 1686 wird der Zugang vom Kolleg zur Kirche mit Dach
pfannen gedeckt, 1711 wird er Pergola genannt. I^ib. He8. 1673, 1686, 1711.

In einem Bericht des Magistrats vom 28. Angust 1789 heißt es: „In der 
Folge ist an die Kirche dte Navicula und hieran die Sacristey gebaut worden/' 
St. Archiv. Königsberg a. a. O.

E. Z. XVIll S. 725 f.
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Spenden/) — vermutlich von Eltern, deren Söhne das Gym
nasium besuchten —, doch die Mittel reichten nicht aus, und der 
Rektor mußte eine Zwangsanleihe bei der Heilkgelindc machen, 
8000 Fl. verwandte er von ihren Kapitalien zum Bau, darunter auch 
1000 Fl., die Joachim von Olsen') zur Beschaffung einer silbernen 
Lampe gestiftet hatte?) Doch die Patres der Missionsstation be
schwerten sich beim provinzial, und dieser verlangte baldige Rück
zahlung/)

2n den beiden letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts widmeten 
sich die Patres der Inneneinrichtung, neue Altäre wurden errichtet, 
Gewänder und mancherlei kirchliche Geräte beschafft. Auch in den 
ersten Jahren des 18. Jahrhunderts konnten trotz des Krieges viele 
Anschaffungen gemacht werden. 1703 wurde die Kommunionbank 
aufgestellt, der eine Chor weis; gestrichen und die Orgel ausgebessert. 
Doch die barocke Ausstattung vermochte die Ärmlichkeit des Küchleins 
nicht zu verdecken.

2m Juni 1716 hielt Bischof potocki persönlich die General
visitation ab°), zu der auch der provinzial erschienen war. Die Herren 
besichtigten alle Gebäude eingehend und fanden sie sehr bescheiden, die 
Kirche erschien ihnen geradezu dürftig. Sie erweckten bei den Patres 
einige Hoffnung auf einen Umbau oder einen Neubau. Einige Tage 
später besuchte der Bischof nochmals ohne Begleitung das Kloster, 
musterte alle Räume bis zur Küche, nahm persönlich die Maße der 
Kirche und sagte zu den Patres: „Ich will Euch lieber eine neue 
Kirche bauen, als die alte instandsetzen"?) Der Rektor ? Johann 
Fook, der hierüber ausführlich berichtet, scheint die Vorbereitungen 
zum Neubau der Kirche eifrig betrieben zu haben. Er hat wahr
scheinlich den Grundriß zu einer Barockkirche entwerfen lassen, der 
heute noch im Besitz des Gymnasiums ist?) Der Plan zeigt eine 
Basilika, deren Mittelschiff durch drei Pfeilerpaare von den Seiten
schiffen getrennt ist. Die Pfeiler hat man sich unter einnander lind 
mit den Außenmauern durch Gurt- und Schwiebbögen verbunden zu 
denken. Nach Osten findet das Hauptschiff eine Verlängerung in

lUtli. 42 fol. 37.
2) Burggraf von Seeburg. E. 3. XV S. tZ7,- XVII S. 119-
») H. ko«. 1676.
0 E. 3. III S. 105 f.
>) E. 3- 11 S. 79 f.
«) 6itb. 46 fol. 105.
') Vgl. Abbildung 2.
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einem Chor, in dem ein Hochaltar mit zwei Säulenpaaren vorgesehen 
ist. Die westlichen Pfeiler halten zwar nach dem Mittelschiff die durch 
die anderen Pfeiler gegebene Flucht, haben jedoch erhebliche in die 
Seitenschiffe hineinreichende Verstärkungen. Aus diesen wie auch aus 
den Verstärkungen der Außenwände an den beiden Giebelecken, kann 
man annehmen, daß zwei Westtürme geplant waren. Die Fassade 
sollte auch durch eine Vorhalle gegliedert werden, die nur bis zur 
Hohe der Seitenschiffe reichte, flach abgedeckt war und eine Balustrade 
für den Bläserchor trug. Im Innern des Westgiebels mußte der 
Orgelchor Platz finden, der sich wegen der verstärkten Pfeiler nicht 
nach den Seiten ausdehnen konnte und daher in das Mittelschiff 
hinein geschwungen war. An der nördlichen Längswand befand sich 
wie bei der alten Kirche ein zweiter Eingang, der durch eine Vorhalle 
geschützt war. Die Westfassade mit ihren zurückgeschwungenen Ecken 
erinnert an die Wallfahrtskirche in Krossen, zu der im Jahre vorher 
(1715) der Grundstein gelegt wurde. Noch bevor der Bau in Angriff 
genommen werden konnte, starb der Rektor Fook plötzlich am 5. August 
1717,') und seitdem wird der geplante Bau nicht mehr erwähnt. Die 
meisten Rektoren stellen in den Iahresbriefen ihr Licht nicht unter den 
Scheffel, ?. Fook aber läßt es in seinen langen Berichten besonders 
leuchten,- offenbar berichtet er mehr, als der Bischof versprochen hat. Der 
Plan wurde mit ihm begraben. Seine Nachfolger fassen sich erheblich 
kürzer und sprechen nie von einem Neubau, wohl aber wissen sie 
viel von der Verschönerung der Kirche und von der Beschaffung 
liturgischer Geräte und Gewänder zu sagen.-)

Auch in der Zeit des Bischofs Szembek (1724—1740), der

') Die Angaben, die Lühr E. 3- XVIII S. 728, Zaltzskk folgend, über einen 
Aufenthalt Fooks in Leipzig 1720 bis 1743 macht, treffen nicht zu. Auch die IXterae 
auuuav lütli. 47. fol. 242 berichten von seinem Tode am 5. Aug. 1717, wie Lühr 
E. 3. XX S. 383 angibt.

2) z. B.: Hiuplo accesseruut boc trieuuio (1689 — 1692): Laudelabra 
sex argeutea, kegioiuouti parata per Oominaiu 8eliöuerrnarclciu ex 
ipsius argeulo, guoruui du» maxiina eoustant 11. 621 gr. 20, luedia II. 
317 gr. 2Z, luiuora du» II. Z79 gr. 3; Laodelabra sex stauuea ex puro 
staun» erupta a stauuikiee Larteusteiueusi; Landelabra inioora sex 
ex pur» slauu» ab oodeui: Oaudelabra du» liguea luaiora ante inaius 
altare; Oalwaticae duae s»1eruues, item luateria residua pr» autepeudio 
vel easula; Levpbus argeuteus pro abluendis digilis sacerdotis (2oiuiuu- 
niouem saoraiu distribueutis; Xlbae (3ahl fehlt),- pulviui ad Missale 3: 
linag» 8. Xaverii: keristroiuata ad altare Lvugregationis; ?ixides duae 
stanneae pro bostiis in saeristia asservaudis: Velum nigrum pro tegendo 
(.'ruc-iüxv. Idb. lies. 1692. — E. 3. XIX S. 327.
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ein größerer Gönner der Jesuiten war, begnügte man sich mit Aus
besserungen. 1725 zeigten sich an verschiedenen Stellen Risse in den 
Mauern, so daß umfangreiche Arbeiten im Innern wie im Äußeren 
notwendig waren,- dazu schenkte der Bischof 10000 Ziegel. Im 
folgenden Jahre (1726) erhielt das Kirchenschiff eine gewölbte Holz
decke, die schön bemalt war, 1727 wurde auch der übrige Teil ausgemalt 
und mit bildlichen Darstellungen geschmückt. 1672,1708,1750 und 1757 
wurden die Fenster in »moderner Weise» verändert, d. h. verbreitert, 
damit das Innere besser erleuchtet wurde.

Neben der Kirche, und zwar an ihrer Südostecke,') stand wie 
bei vielen Dorfkirchen ein hölzener Glockenturm, der 1687 sehr 
schadhaft war und 1690 eknzustürzen drohte,- daher wurde er ab
gebrochen und ein neuer Turm auf massivem Fundament errichtet. 
Auch dieser hielt kaum 40 Jahre stand, 1727 wurde er wieder neu 
gebaut, 1747 ausgebessert, und schon 1761 war wieder ein Neubau 
notwendig, 1798 wurde er abgebrochen. Auf dem Dach saß seit 1672 
ein Dachreiter, mit Blech beschlagen,- darin war die Signaturglocke 
und eine Uhr, deren Schlag sowohl in der Kirche wie auch im 
ganzen Kolleg zu hören war (1724),- 1762 wurde das Türmchen er
neuert, die Uhr war seit 1756 an der Allane angebracht,?) wahr
scheinlich über dem Eingang zum Kollegienhaus.

Den Plan eines Neubaues nahm erst der Rektor Kasimir 
Terlecki (1759 — 17649 wieder auf, nachdem 1759 wieder größere 
Arbeiten erforderlich gewesen. Er glaubte, über die nötigen Mittel zu 
verfügen, und fing 1762 an zu bauen, aber »als der Giebel nebst 
einem Teile der Seitenmauer von etwa 20 Fuß und eben so lang auf 
beiden Seiten aufgeführt war, so war die Barschaft verwendet und 
beim Ausbleiben der verhofften Beyträge zu diesen Anstalten mußte 
der Bau unterbleiben"?) Noch gab man die Hoffnung auf Fortführung 
des Baues nicht auf,- 1766 wurden Kalk und Ziegelsteine in beträcht
licher Menge angefahren, 1768 stiftete Graf von Zeegut-Stanislawski 
4000 Fl. zum Kirchenbau, aber die Mittel reichten nicht aus, die 
Kirche blieb unvollendet. Anscheinend war man bescheidener als am 
Anfang des Jahrhunderts,- man wollte nicht mehr eine ganz neue

9 Nach der Historia von 1761 (I.itti. 5t fol. 178) lag der Turm „Lolle- 
ßiuw versus"; nach Nlienthal (Jahresbericht 1848 S. 5) »am Mühlenbach" 
demnach muß er im heutigen Garten des Direktors gestanden haben.

9 Vgl. oben S. 874.
») 2. 3. XVIII S. 731.
9 Hausbuch S. 4. Ditki, Jahresbericht 1845 S. 33.
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Kirche aufführen, sondern man wollte sich mit einem Umbau begnügen. 
Ein Giebel war 1762 unvollendet geblieben,als dann die Gelder 
ausgingen, vernagelte man ihn mit Brettern.

2n diesem Zustand blieb die Kirche, bis 1772 das Ermland 
unter preußische Herrschaft kam, bis 1773 der Jesuitenorden vom Papst 
aufgelöst und bis 1780 als eins der letzten auch das Rößeler Kolleg 
aufgehoben wurde.

150 Jahre hatten sich die Jesuiten mit der alten Iohanniskirche 
begnügt, immer wieder hatten sie sie ausgeflickt, niemals hatte das 
Geld zum Neubau gereicht. In welch trostlosen Zustand sie sich bei 
Aufhebung des Kollegs befand, zeigt das Gutachten des Landbaumeisters 
Masuhr vom 5. März 1785: »Das vor einigen Jahren her beim 
angefangenen, aber nicht continuierten neuen Bau der Iesuttenkirche 
noch stehen gebliebene Hintere Teil (zur Haltung des Gottesdienstes) 
ist ohne den Hinteren Anbau zur Sakristei noch 76 Fuß lang, 48 
Fuß tief, vorne der ganze Abschnitt ist von unten bis oben mit Dielen 
auf 5 Stück dazu aufgerichteten und ohne Fundament versehenen 6 
Fuß hohen Rändern verkleidet, dahero die Ränder unten fast gänzlich 
abgefaulet und mit dem Verschlag den baldigsten Einfall drohen. Das 
Tabulat (Decke) ist in Form eines Tonnengewölbes mit Dielen ver
schalet, auch schlecht, das Dachgespärre hat sich nach geschehener Weg- 
nehmung der vorderen Gespärre bereits über 6 Zoll aus der perpen- 
diculären Linie mit Mitreißung der Hinteren Giebelmauern verschoben 
und gesenket, wird aber noch von denen 6 Stück angebrachten Trieb
laden zur Not erhalten. Das Dach ist mit Dachpfannen bedecket, so 
wie der Hintere Anbau zur Sakristei mit Biberschwänzen, so noch im 
baulichen Stande ist. Die Kirche aber befindet sich besonders am 
Dache recht schlecht und fordert eine baldige Hilfe. ^) Trotzdem war 
in der Kirche täglich Gottesdienst, der von den Gymnasiasten und 
einigen Leuten aus der Stadt besucht wurde. Der Magistrat machte 
die Regierung wiederholt auf den unhaltbaren Zustand aufmerksam, 
am 20. März 1794 schrieb er: »Wir müssen schon glauben, daß bey 
uns Wunder geschehen, indem bis jetzo von diesem Gebäude noch nicht 
nur Menschen erschlagen, sondern auch unser sämtliches Feuergerät, 
welches an der Kirche in seinem Behältnis sich befindet, zernichtet. 
Der an der Kirche befindliche hölzerne Turm, welcher beim geringsten 
Sturm gewiß eingestürzt wäre, hat sich der Rektor Gymnafik bewegen 
lassen, ohne weitere Ordre auf unser vielfältiges Gesuch abbrechen zu

i) Staatsarchiv Königsberg, Etatsminifterium. Rößel 31 r 2. 
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lassen, aber weiter will er an nichts Hand anlcgen." Endlich ordnete 
die Regierung den Abbruch der Gebäude an und bewilligte dazu 300 
Taler von den Iesuitenkapitalien/ zu einem Neubau sei leider kein 
Geld vorhanden. Damit schien das Schicksal der Anstalt besiegelt. 
Da machte Graf Karl von Hohe nzollern, der Coadjutor des Bischofs 
von Kulm und zugleich Chef des katholischen Schulinstituts war, den 
Vorschlag, nur einen Teil abzubrechen, die Baustoffe zu verkaufen und 
von dem Erlös nebst den bewilligten 300 Talern die übrigen Gebäude 
wieder instand zu setzen, „doch müßte es, um wohlfeiler dabei fort- 
zukommen, wie in Braunsberg und Graudenz geschehen, ohne Zu
ziehung des Landbaumeisters ausgeführt werden. Es erfolgte die 
Genehmigung zur Reparatur, und schon vor Dost's Ankunft hatte 
Kainski die alte Sakristei abbrechen lassen. Dost ließ sogleich 1798/9 
die Kirche und einen am Mühlenbach gelegenen Turm abtragen, legte 
im Frühjahr 1799 auf der Südseite den Eckstein zur neuen Kirche, 
und schon im Herbste 1800 konnte sie vom Erzpriester Engelbrecht 
benediciert und von den Schülern, welche ihren Gottesdienst zwei 
Jahre in der Pfarrkirche gehabt hatten, wieder besucht werden. Am 
1. Juli 1802 wurde die Kirche vom Domherrn Weihbischof Sta- 
nislaus von Hatten auf den Titel zum hl. Kreuze eingeweiht. Um 
schnelle, zweckmäßige und wohlfeile Ausführung dieses Baues, wozu 
größtenteils die alten Fundamente benutzt wurden, machte sich der 
Maurermeister Joachim Sadrozknski sehr verdient, dem Riß und 
Ausführung übertragen waren, und dessen Fleiß, Geschick und Un- 
eigennützigkeit Dost überaus lobt. Das ganze kostete 3416 Taler 49 
Gr. Und woher nahm Dost dieses Geld? Milde Beiträge gingen 
außer einigen Fuhren nur 20 Taler ein, und von den früher zum 
Abbrechen von der westpreußischen Regierung hergeschickten 300 Talern 
waren noch 240 übrig. Das Übrige wurde durch ein bei der Stu
dentenkongregation asserviertes Kapital von 897 Talern 84 Groschen, 
durch einige Ersparnisse während der Vakanz des Gottesdienstes in der 
Gymnasialkirche und namentlich durch den Verkauf von unbrauchbarem 
Kkrchensilber und Zinn und von nicht anwendbaren Baumaterialien 
bestritten/')

Bei den Augustinern und bei den Jesuiten war der hl. Johan
nes der Täufer der Titelheilige gewesen,- nach dem Neubau wurde 
das Patronat geändert, weil man das wertvolle Bild des Kreuzaltars 
auf den Hochaltar brächte. 1830 verlieh Papst pius VIII. der

^) Lilienthal, Jahresbericht 1848 S. 5 f.
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Kreuzkirche einen vollkommenen Ablaß für die Feste Kreuzauffindung, 
Kreuzerhöhung und St. Johann auf die Dauer von 10 Jahren?)

Überblickt man die Baugeschichte der Kirche, so kann man zusam- 
menfaffend folgendes sagen: In den ersten Jahrzehnten benutzten die 
Jesuiten nur den Chor, 1672 versahen sie das Hauptschiff mit einem 
Dach und machten es benutzbar. 2n den folgenden Jahren erneuerten 
sie die Innenausstattung, doch wurden lange Zeit (etwa 1687 — 1714) 
die verfügbaren Mittel vorzugsweise für die Hekligelinde verwandt. 
Als die Wallfahrtskirche vollendet und der Hochaltar aufgestellt war, 
planten Rektor Fook und Bischof potocki einen Neubau der 
Rößeler Iesuitenkirche/ dieser wurde nicht ausgeführt, wohl aber 
wurden in den zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts die meisten 
Altäre erneuert, vermutlich Werke des Bildhauers Christoph peucker. 
Der Rektor Terlecki brach 1672 Teile der Kirche ab und begann 
einen Umbau, konnte ihn aber nicht vollenden. Erst nach Aushebung des 
Jesuitenordens, in den Jahren 1798 und 1799 hat der präfekt Dost 
mit den bescheidensten Mitteln die heutige Gymnasialkirche errichtet 
nach den Plänen des Rößeler Maurermeisters Joachim Sadrozinski.

Den Hochaltar, dem hl. Johannes dem Täufer geweiht, halten 
die Jesuiten mit der Augustinerkirche übernommen und begnügten sich 
damit fast hundert Jahre,- er war aber recht unscheinbar und verdiente 
den Namen „Hochaltar" kaum, daher wurde er 1728 von Grund aus 
neu gebaut und würdig ausgestattet.-) 1735 wurde die Wand hinter 
dem Hochaltar durch eine pictura optiea geschmückt. Der Altar hatte 
also kein Bild, sondern in der Mitte stand nur der Tabernakel, „mit 
einer reich bewegten Gestalt des auferstandenen Heilands gekrönt"/) 
zu beiden Seiten die Figuren der zwölf Apostel, wahrscheinlich von 
peucker gearbeitet/) hinter dem Tabernakel und den Apostelfiguren 
war die Wandmalerei sichtbar. Der Tabernakel steht heute in der 
Sakristei der Gymnasialkirche, die Apostelfiguren wurden 1798 beim 
Abbruch der Iesuitenkirche nach der I/breria der Pfarrkirche gebracht 
und blieben dort vom Brande 1806 verschont, heute stehen vier Figuren

9 Das Original Ves päpstlichen Brcves, datiert Rom, den 31. Mai 1830, 
im Besitz des Gymnasiums.

Nnfus enim nltare. cui nntebnc ob lulormem et Iiumilem strue- 
turain solo nomino msforis arae xnuclere licnit, üe oovo n kunclumeotis 
erectum est, strueturae magnilicevtia et cselaturss elexaiitis spectsbile. 
I?tk. 48 fol. 132.

°) Ulbrich, II S. 541.

/ Bgl. oben S. 839.
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auf dem Hochaltar der Pfarrkirche, unten Simon und Judas Thaddäus, 
oben Philippus und Fakobus d. A?) Wie in vielen Iesuitenkirchen 
waren die beiden Altäre neben dem Hochaltar zwei Heiligen des Ordens 
geweiht, dem hl. Ignatius und dem hl. Franz Borgia. Auch 
diese waren alt und schief und wurden 1728 „im modernen Stil" neu 
eingerichtet. Im nächsten Jahre wurden vor den beiden Seitenaltären 
vier silberne Lampen aufgehängt, 1734 wurden die drei Altäre aus 
frommen Spenden vergoldet. Diese beiden Seitenaltäre standen an
scheinend auch in dem geräumigen Chor, jedenfalls wurde der Hochaltar 
und die beiden Nebenaltäre 1728 durch ein metallenes Gitter abge
schlossen. Über diesem Gitter war ein Triumpfbalken mit einem 
großen Kruzifixus, der zur Zeit des Rektors Slgski (1670 — 1673) 
errichtet wurde.-) 1723 wurde das Triumphkreuz eongrno ckecori 
ausgebessert, 1727 der Bogen darüber und die pilaster bunt bemalt.

Früher als diese beiden Seitenaltäre wird der Altar des hl. 
Franz Raver erwähnt, der wahrscheinlich schon 1664 errichtet wurde?) 
1677 wurde er vergoldet, 1701 die Vergoldung der sechs Säulen er
neuert, 1723 wird auf dem Altar ein Bild der hl. Jungfrau mit 
dem Iesusknaben und dem hl. Johannes erwähnt, das mit silbernen 
Kronen geschmückt wurde. Vor diesem Altar wurden die zehntägigen 
Andachten abgehalten sowie die Andachten der Bruderschaft vom guten 
Tode, daher wurde er mit Geschenken von liturgischen Geräten, Leuch
tern, Teppichen usw. am häufigsten bedacht?)

Seit der Gründung der Marianischen Kongregation wird auch 
der Marienaltar genannt, der der unbefleckten Gottesmutter geweiht 
war. Bevor die Kongregation ihr eigenes Oratorium hatte, hielt 
sie hier ihre Andachten ab, der Altar wurde daher auch Kongre
gationsallar genannt. 1678 wurde er neu errichtet. Bald fand sich 
eine Gruppe frommer Frauen, die jeden Morgen bei der Frühmesse

i) Strange, Neue preuß. prov. Bl. a. F. III 1853 S. 286. — Matern, 
Pfarrkirche S. 111, 177. - Ulbrtch II S. 586, 768.

) Inb. kes. 1675.—Ulbrtch, Gesch. der Bildhauerkunst in Ostpreußen I. S. 151. 
») Vgl. oben S. 823 f.
ö z. B. 1683 — 1686: pro sUtari 8. Xaverii eanckelsbra slannea 10, 

lampscles ex orickaloo 2, cantiiari pro üoridns staunet 4, üores sericei. — 
^ltari 8. Xaverii pro ornancla imaxine 8aneti acoessernnt rasii arxentei 
s Domina Dernilrova kexiomontana oblata. Item Orneiiixns srgen- 
tens cum lilio srxenteo ex variorum eleemos^nis. 1?abeIIs arxentea a 
Domino proconsnle jonston oblata, altern s Domina kitlcallin, tertia 
a Domino Unsres Lranst Lvnsnlari, sntepenckia äuo pro sltari 8aneti. 
Inb. lies. 1686.

57
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vor dem Altar eine große Kerze aufstellten. Das Bild der Mutter 
Gottes war nach dem Inventarverzeichnis von 1798/ „ganz mit 
Silber bekleidet, zum Teil vergoldet."

Längs der Südwand?) der Kirche stand der Kreuzallar,- darauf 
stand ein hölzernes Kreuz, zu beiden Seiten waren auf der Wand Bilder 
gemalt. 1727 — 1729 wurde der Altar aus Almosen neu gebaut/) 
später stiftete ein ?. Willich/ ein Gemälde, das in Warschau gemalt 
wurde/) es ziert heute den Hochaltar. 1754 erhielt der Kreuzaltar 
ein pazkfikale mit Reliquien vom Kreuze Christi, das jeden Freitag 
den Gläubigen zum Kuß gereicht wurde. Der siebente Altar wird nie 
erwähnt, wahrscheinlich war er ganz einfach,- vorhanden gewesen muß 
er sein, denn 1729 verlieh Papst Benedikt XIII. einen vollkommenen 
Ablaß allen denen, die nach Erfüllung der übrigen Bedingungen am 
zweiten Sonntag des Monats die sieben Altäre besuchten.

Die Kanzel war ein Geschenk des Grafen von Schlkeben (1694),- 
sie war aus Holz und mit Schnitzereien verziert. Nach seinem Tode 
versprach die Gräfin, sie vergolden zu lassen, da sie sich aber wegen 
des Begräbnisses mit den Patres entzweite/) unterblieb dies. 1701 
ließ der Rektor sie bemalen, wobei Gold und Silber reichlich verwandt 
wurden.

In der Mitte der Kirche hing seit 1723 ein Kronleuchter. In der 
Weihnachtszeit wurde eine Krippe aufgestellt, die 1730 erneuert 
wurde, 1750 wurde für dke Karwoche eine Grablegung Christi 
Mausoleum Oomiui) angeschafft, die so kunstvoll gewesen sein soll,

9 Bisch. Arch. Frbg ö. 43 fol. 23 ff.
2) „nd dextrum templi" ist hier wohl nicht in liturgischem Sinne zu 

verstehen, sondern vom Beschauer aus. lätk. 48 fol. 131.
3) Ulbrich, Gesch. der Bildhauerkunst in Ostpr. II S. 341.
0 Aus der angesehenen Rößeler Bürgerfamklke hat Lühr vier Brüder als 

Schüler des Iesuitenkollegs nachgewiesen, zwei von ihnen, Josef und Ludwig traten 
in den Orden und waren im Nößeler Kolleg tätig,- welcher von beiden der Stifter 
des Bildes ist, ist nicht ersichtlich. E. 3. XVI S. 261 f, 283. XX S. 778.

s) Strunge schreibt 1851 über das Bild: „Es ist tn Warschau auf Kosten 
eines hiesigen Jesuiten, des Pater Wlllich, gemalt,- den Namen des Malers habe 
ich nicht erfahren können. Es hat sich sehr gut erhalten, die Farben haben sich gar 
nicht verändert, und es sieht fast neu aus, obwohl es bereits vor beiläufig hundert 
Jahren gefertigt ist. Es ist ein herrliches Gemälde, die Zeichnung höchst korrekt, der 
Ausdruck der Köpfe und die Haltung der Figuren sehr angemessen, das Colorit 
dunkel und sehr sanft, und die technische Behandlung ausgezeichnet gut. Es kann 
die Höhe von 10 Fuß und dke Breite von 5 Fuß haben." Neue preuß. prov. 
Bl. XI 1851 S. 390.

°) Vgl. oben S. 842 ff.
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daß in der ganzen Umgebung nichts Gleichartiges zu finden war. Seit 
1763 fand das Grab Christi wie in vielen andern Kirchen an den 
letzten drei Tagen der Karwoche auf dem Hochaltar seinen Matz.

Der Zeit entsprechend werden wir uns die gesamte Innen
einrichtung im Barockstil vorstellen müssen. Wie es der damalige 
Geschmack erforderte, hatten die meisten Bilder silberne Beschläge, die 
Statuen silberne Strahlenkronen?) Kirchliche Gewänder schenkten 
häufig die Schwestern des Katharinen-Konvents, die dadurch den 
Patres den Dank für die Seelsorge abstatteten. Ihr Werk ist auch 
das kostbare Meßgewand, das die Abbildung 3 zeigt?) Geschenke und 
Anschaffungen liturgischer Geräte werden fast jedes Jahr erwähnt, 
doch würde es zu wett führen, wenn wir sie alle aufführen wollten. 
Wir verzeichnen nur das Wenige, das heute noch erhalten ist.

2n der Gymnasialkirche:
1. Kelch des Erzpriesters und Domherrn Matthias Zech. 

»Silber vergoldet. Auf Wulst des runden Fußes Lorbeerkranz, Akan- 
thusblattborte und getriebene Engelköpfe. Auf birnförmigem, auf drei 
herablaufende perlstäbchen gegliederten Knauf getriebene Engelköpfe 
und Früchte." Inschrift: ^1 2 D L 6 16Z6 — IVlattbias 2k<3ttus, 
DeeanuZ Lanonicus Outtgtattiensis.

Kolberg, E. 3. X VI S. 528, wo dle Inschrift falsch angegeben Ist. — Matern, 
Pfarrkirche S. 61. — Vgl. oben S. 767.

2. pixis mit Wappen des Bischofs Nikolaus Szyskowski 
(1633 — 1643). Silber vergoldet.

E. 3. XVI S. 529.
3. Monstranz, umgearbettet 1755.
Uollstrantia vetusti operis utraque ex parte deaurata atyue uovi8 

eireuin radiolt8 puriter deaura1i8 adoruata. Hi8toria von 1755. Idtk. 51 
fol. 80. - Kolberg E. 3. XVI S. 528 hält sie irrtümlicher Weise für ein Werk 
des Danziger Meisters Karl Leopold Raths (1860—1880).

Die übrigen silbernen Geräte der Gymnasialkirche, meist aus späterer Zeit, 
verzeichnet Kolberg a. a. O.

4. Meßbuch mit silbernen Beschlägen und Schließen von 1676. 
Der Einband ist erneuert. Abb. 4.

Uissale 8erieo eompaeturu eum e1au8uri8 ar§eutei8. Hi8toria von 
1676. lütk. 41 fol. 335.

i) z. B. 1711: Ima§o 8. 1riuilati8 iu pariete peudula 8ud dioro 
peudula ar^eu1ei8 iu8iAui6u8. eorouaruru ei 8eeptroruru ex deueüeeutia 
euiu8dam uo8troruru adoruatu. lüb. Ü68.

2) ^.eee88it ea8ula pretiO8a auro et ar^euto Üoribu8hue 8erieei8 
aeu pieti8 eou8pieua, douo Vir§iuum Oouveutualiuiu. Hi8toria von 1729. 
lütk. 48 fol. 132.

57*
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5. Elfenbeinkreuz von 1741, aus dem Nachlaß des Bischofs 
Andreas Christoph Szembek.

krineipis Lpiseopi QO8!ri Iid6rLlilL8, yui ultiini8 tabuli8 mille 
Üoreno8 iiO8trati8 mouetue, Orueikixi ex ebore et quLäru-
^iQta 8upra c^ua6riii§6nt08 Iidro8 doinlii ri08trL6 in8erip8it. Hi8t0ria 
von 1741. 49 fol. 297. Im Testament des Bischofs (Bisch. Arch. Frbg.
46 fol. 55 ff.) ist dieses Vermächtnis nicht angegeben.

6. Bild des Kreuzaltars, heute auf dem Hochaltar. Erste 
Hälfte des 18. Jahrhunderts.

Vgl. oben S. 900.

7. Trkumphkreuz von 1673.
Vgl. oben S. 8SS.

8. Kommunionbank von 1703.
Vgl. oben S. 8S3.

9. Tabernakel vom früheren Hochaltar, heute in der Sakristei. 
Erste Hälfte des 18. Jahrhunderts.

Vgl. oben S. 898.

10. Weißes Meßgewand von 1729.
Vgl. oben S. 901.

In der Pfarrkirche:

Außer den vier Apostelfiguren noch ein Bild des Heilandes 
„mit Dornenkrone und gefesselten Händen, umgeben von Engeln, 
die die Leidenswerkzeuge tragen. Unten das Wappen der Familie 
von Nenchen."

Strunze, Neue preuß. prov. Bl. III 1853 S. 286 rühmt den Kopf als 
„meisterhaft", das Gemälde „bis in die kleinsten Teile mit Sorgfalt und Sauberkeit 
ausgeführt." — Matern, Pfarrkirche S. 177 vermutet, daß es aus der Iesulten- 
klrche stammt.

10. Die Aufhebung des Kollegs.
Am Sonntag, den 13. September 1772, als in der Iesutten- 

kirche die Frühmesse gehalten wurde, trabten etliche preußische Dragoner 
in die Stadt und befestigten am Rathaus eine Holztafel mit dem 
preußischen Adler: Rößel und das ganze Ermland war preußisch ge
worden. ) Nicht der geringste Widerstand zeigte sich, ganz geräusch
los vollzog sich die Einverleibung des Fürstbistums in den preußischen 
Staat. Die meisten Ermländer waren sich gar nicht klar darüber, was 
es bedeutete, Preußen zu sein,- erst als preußische Beamte in jede Stadt

i) A. poschmann, Dle Landesaufnahme des Ermlandes i. I. 1772. E. 3. 
XXIII S. 382 ff.
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und in jedes Dorf kamen und sehr genaue Steuerlisten anlegten, 
merkten sie, daß von jetzt ab ein schärferer Wind im Lande wehte. 
So ging es auch den Jesuiten. Wenige Tage später erhielt der Rektor 
den Befehl, mit einigen Patres an der Huldkgungsfeker in Markenburg 
teilzunehmen. So machte sich der Rektor ?. Ferdinand Schrotes) 
am 21. September mit den Patres Jakob Roszkowskk?) Johann 
Aßmus^) und Martin Kainski^) auf den Weg nach Markenburg 
und dort leisteten sie mit den ermländischen und westpreußischen Ständen 
im großen Remter des Hochmeister-schlosses dem neuen Landesherr» 
den Eid der Treue?) In den folgenden Wochen mußte der Rektor 
wie die Magistrale der ermländischen Städte genaue Verzeichnisse 
anfertigen über die Insassen des Kollegs, über die Gebäude, über die 
Vermögensverhältniffe, über Größe und Ertrag der Güter. Der 
Latslogv8 P6r8onarum LolleAÜ Hs88elien8i8 vom 1. Dezember 1772 
verzeichnet 10 Patres, 5 Magistri, 6 Laienbrüder und 13 Diener und 
Hausangestellte?)

In dem Leben des Kollegs traten keine Veränderungen ein,- der 
Schulbetrieb ging ruhig weiter, auch in der seelsorgerischen Tätigkeit 
wurden die Patres in keiner Weise behindert. Ein schwerer Verlust 
war aber die Einziehung der Güter,- die preußische Regierung nahm 
die Güter der Jesuiten ebenso wie die des Bischofs und des Dom
kapitels in eigene Bewirtschaftung und machte sie zu staatlichen Domänen?)

Noch ehe sich diese Maßnahme ganz ausgewirkt hatte, folgte ein 
zweiter noch schwererer Schlag: Der Papst Klemens XIV. löste 
durch das Breve Domino ae ke^ewptoi- vom 21. Juli 1773 
den Jesuitenorden auf. Doch Friedrich der Große ließ das Breve 
in seinem Staate nicht verkünden und sagte den Jesuiten seinen Schutz 
und die Belassung „in ihrer bisherigen Verfassung" zu?) „Auch der

I) L. 3. XVI S. 214.
-) E. 3. XVII S. 98, 100. XX S. 764.
-») E. 3- XVII S. 98, 100. XX S. 369.

0 E. 3. XVII S. 10 f. XX S. 393.
b) Max Bär, Westpreußen unter Friedrich d. Gr. publ. auS d. Preuß. 

Staatsarchiven B. 83 und 84. I S. 38 ff. II S. 740.
«) E. 3. XVII S. 3 f., 98 ff. - Vgl. oben S. 816.

A. Kolberg, Die Dotation des Bistums Ermland vor und nach 1772. 
E. 3. IX S. 399 f.

Max Lehman», Preußen und die kath. Kirche IV S. 528 f. — F. Dlttrich, 
Die Ausführung deS Breve Oominus so keclemptor vom 21. Juli 1773 in 
Westpreußen und Ermland. E. 3- XII S. 135. — Bender S. 111 ff. 
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ermländksche Bischof Ignaz von Krasicki beeilte sich in keiner Weise, 
die Publikation und Ausführung des Breves zu bewerkstelligen. Er 
billigte die Auflösung des verdienten Ordens nicht, war den Jesuiten 
durchaus geneigt und befürchtete zudem den Untergang des gesamten 
ermländischen Schulwesens, sobald die Jesuiten gezwungen würden, ihr 
Ordensleben aufzugeben. So verhielt er sich allem Drängen, 
allen Mahnungen des Nuntius von Warschau gegenüber, welchem es 
oblag, den Anordnungen des apostolischen Stuhles Geltung zu ver
schaffen, taub und stumm. Die Jesuiten in Braunsberg, Rößel, 
Königsberg und Tilsit dursten ruhig ihres Amtes walten zum großen 
Leidwesen des Nuntius/') In Rößel wurden jedes Jahr neue Schüler 
ausgenommen, ab und zu kam ein neuer Lehrer, ganz wie in früheren 
Jahren. Auch als der Bischof von Kulm 1779 nachgegeben hatte, 
blieb der Ermländer noch fest,- er reifte nach Warschau und hielt in 
der Unterredung mit dem Nuntius mtt seinen Bedenken nicht zurück: 
»Die Publikation des klementknischen Breve würde gleichbedeutend 
sein mit der Vernichtung aller Schulen. Vorher müsse man wissen, 
woher die Mittel zur Wetterführung der Schulen zu entnehmen. Diese 
seien noch nicht vorhanden, denn der König müßte den säcularisierten 
Jesuiten mindestens das Doppelte von dem zuwenden, was er ihnen 
jetzt gebe und womit sie, so mühselig sie davon auch lebten, zufrieden 
seien, jolange man ihnen nur ihr Gewand lasse. Andere Lehrkräfte 
zu gewinnen, sei unmöglich, da im Ermland, ja in ganz Ost- und 
Westpreußen, solche außer den Jesuiten überhaupt nicht vorhanden 
seien. Die ermländischen Schulen würden so von den Exjesutten, sei 
es aus Mißstimmung, sei es aus Mangel an genügendem Lebens
unterhalt, verlassen dastehen, und die katholische Jugend gezwungen 
sein, protestantische Schulen und Universitäten aufzusuchen."?)

Erst als Friedrich II. seinen Widerstand aufgegeben hatte, mußte 
sich auch der Bischof Krasicki fügen. Am 22. Juni 1780^) verkündete 
der ermländische Wekhbischofund Generalvikar Karl vonZehmen 
das Breve Klemens' XlV. im Kolleg zu Braunsberg, von da reiste 
er nach Königsberg und Tilsit, am 10. Juli erschien er in Begleitung 
des Domherrn Czichowski und des Domvikars Teschner in

ij Dittrlch E. 3. XII S. 149. - Vgl. Braun S. 59 ff.

>-) E. 3. XII S. 154.

b) Braun S. 60 und Bender S. 115 geben fälschlich den 29. Juni an,- daß 
es am 22. Juni geschah, geht hervor aus dem Schreiben des ?. Laschkt vom 11. Juli 
1780. Ehrenberg S. 168.



Von Studkendlretlor Dr. Adolf poschmann. 905

Rößel?) Alle Insassen des Kollegs versammelten sich im Refektorium, 
hier las der Domvikar das päpstliche Breve vor,- dann machte ihnen 
der Generalvikar bekannt, sie hätten nunmehr Namen und Habit ihres 
Ordens abzulegen, wären von jetzt ab Weltpriester, hätten deren Gewand 
zu tragen und unterständen der Jurisdiktion des Diözesanbtschofs, 
dürften aber ihre Lehrtätigkeit fortsetzen, bis darüber etwas Näheres 
angeordnet würde. Wie ihnen befohlen, legten alle Jesuiten ihre 
Ordensklekdung ab. Die letzte Eintragung in das Tagebuch des 
Kollegs ist vom Sonntag, den 15. August 1780, und lautet: „Am 
Nachmittag wurde die Lauretanische Litanei gesungen"?)

Das Protokoll von der Auflösung des Braunsberger Kollegs 
schickte der Bischof an den Nuntius, der es am 5. Juli nach Rom 
weiter gab,- die Protokolle der übrigen Niederlassungen nach Warschau 
zu schicken, hielt Krasicki nicht für notwendig, so daß sich der Nuntius 
genötigt sah, sich auf anderem Wege wenigstens Abschriften davon 
zu verschaffen?)

Wenn Friedrich II. so lebhaft für die Jesuiten eingetreten war, 
so lag ihm dabei weniger an der Erhaltung des Ordens als an 
der Fortführung der Schulen. Er vereinigte die Iesuitenjchulen in 
Westpreußen und Ermland zu einem Königl. Schulen-Institut, 
Institutum literaiium rsxium und beauftragte den Eoadjutor 
des Bischofs von Kulm, den Grafen Karl von Hohenzollern, ein 
Reglement auszuarbeiten, das am 1. Juni 1781 durch die Regierung 
in Marienwerder bekannt gemacht wurde?) Danach sollten die Ex- 
jesutten in Zukunft „Priester des Königl. Schulen-Institus" oder 
„?atres literaiii" heißen. Zum ersten Direktor der neuen Behörde 
wurde der Rektor des Braunsberger Kollegs ?. Peter Laschki, 
ernannt, der ein ehemaliger Rößeler Schüler war?) Karl von Hohen
zollern behielt als Königlicher Kommisjarius die Oberaufsicht.

Das Schulen-Institut umfaßte die Gymnasien in Braunsberg, 
Alt Schottland, Graudenz, Konitz, Bromberg, Rößel, Marienburg 
und Deutsch Krone,- die Gymnasien in Braunsberg und Alt Schott
land wurden zu akademischen Gymnasien erhoben, an denen auch

i) Diarium OoIIexii Ke88elieu8i8 II, 10. Juli 1772. --- Dttkt, Jahres
bericht 1845 S. 33. - Dittrich, E. 3. XII S. 159. - Lühr, E. 3. XVII S. 4 f.

2) E. 3. XVII S. 5.
s) Ehrenberg S. 167, 184. -- Dittrich E. 3. XII S. 159.
i) Leman, Westpreuß. provinzialrecht II S. 206 ff. - Braun S. 60. - 

Bax Lehmann V S. 433 ff.
5) E. 3. XII S. 173.
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philosophische und theologische Wissenschaften gelehrt wurden. Für 
diese beiden Anstalten waren ursprünglich je zehn Lehrkräfte in Aus
sicht gonommen, da aber die Geldmittel nicht ausreichten, ging man 
auf sechs, schließlich auf fünf herab. Aus dem Akademischen Gym
nasium in Braunsberg sind später das Staatl. Gymnasium und die 
Staatl. Akademie entstanden.

Bon Rößel wußte man sich im Ermland zu erzählen, dem 
König sei geraten worden, die dortige Schule ekngehen zu lassen?) 
Das geschah nicht, die Schule bestand unter dem Namen Gymnasium 
weiter, aber es wurden ihm nur drei Lehrer bewilligt: ein Rektor, 
der zugleich Rhetorik und Poesie unterrichten mußte, ein Lehrer für 
Syntax und Grammatik und ein Lehrer für die Unterstufe (Jnfima). 
Ebensoviel Lebrer erhielten Graudenz, Braunsberg und Konitz,- Deutsch 
Krone und Markenburg mußten sich mit zwei begnügen. 1772 hatte 
das Rößeler Iesuttengymnasium folgendes Lehrerkollegium: 1. ?. 
Johann Aßmus, kraeksetus sebolarum, zugleich deutscher Festtags
prediger, 2. ?. Martin Kainski, Professor der Philosophie, 3. Ma
gister Ignatkus Fryze, Professor der Poesie, 4. Peter Wolfekl, 
Professor der Rhetorik, 5. U. Josef Lilienthal, Professor der obersten 
Grammatikklasse, 6. N. Franz Malles, Professor der mittleren 
Grammatikklasse, 7. N. Valentin Ganswind, Professor der untersten 
Grammatikklasse. 1773 trat ?. Simon Hein als Professor der 
Rhetorik und Poesie ein, 1774 kamen ?. Franz Loupia als Pro
fessor der Philosophie und ?. Josef Weynert als Professor der 
Infima hinzu, der im Fahre vorher diese Fächer in Braunsberg ver
treten hatte. 1777 gab ?. Schröter im Alter von 66 Jahren das 
Rektorat ab und zog sich nach Heilige-linde zurück, an seine Stelle 
trat ?. Andreas Bordihn, der schon von 1767 bis 1770 in Rößel 
Rektor gewesen war?)

Da nach dem Plane von 1780 nur drei Lehrer vorgesehen waren, 
so unterrichteten von jetzt ab außer dem Rektor nur noch ?. Hein als 
Lehrer der beiden oberen Klaffen und ?. Kainski als Lehrer der drei 
unteren Klassen. Außer diesen dreien war auch dem deutschen Pre
diger ?. Bernhard promweiß und dem geisteskranken ?. Fosef 
Zientara eine Pension versprochen.

Ferner hielten sich 1780 im Kolleg auf der deutsche Feiertags
prediger ?. Andreas Wohlgemuth, der polnische Sonntagspredkger

*) Ehrenberg S. 166. — E. 3. XII S. 173.
E. 3. XVII S. 104 ff. X VIII S. 731 f. 
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?. Franz Woyczynski und 4 Laienbrüder,- von diesen war einer Inva
lide, ein anderer war taub, der dritte war in der Wirtschaft tätig, der 
vierte bediente Küche und Keller. „Diese sind von der Pension aus
geschlossen und leben solange noch, wie die fünf ersten, von der aller- 
gnädigst erhaltenen Kompetenz."Patres und Laienbrüder blieben 
also auch nach Verkündung der päpstlichen Breves im Kolleg zusammen 
und lebten von der kärglichen „Kompetenz", die ihnen der Konig be
willigt hatte. Die Güter des Kollegs wurden vom Staate einge
zogen, nur der Spielplatz am Eiserbach verblieb dem Gymnasium. 
Die Erträge der sämtlichen ehemaligen Besitzungen der Jesuiten flössen 
einem Schulfond zu, der zur Unterhaltung der Gymnasien gegründet 
wurde, doch erhielten diese nur den 36. Teil davon?)

Nach dem Tode von ?. Bordihn wurde 1791 k. Sebastian 
Behnert als kraekeeivs xymnasii angestellt,- er hatte bisher in 
Braunsberg Syntax und Grammatik gelehrt und führte in Rößel 
„neue, den Zeitbedürfniffen mehr angemessene Lehrgegenstände ein"?) 
1797 trat an seine Stelle ein junger Kleriker aus dem Braunsberger 
priestersemknar, Johannes Dost, „um wider seinen Willen kbeto- 
riesm und ?068im zu lehren,- denn er hatte sich nur um die gram
matische Lehrstelle beworben. Bey seiner Anstellung fand er einen 
dienstthuenden Lehrer, Nahmens Antonius Gehrmann, der verhey- 
ratet und ehemals schon bey der preuß. Regierung mehrere Jahre 
Justiz- und Polizei-Bürgermeister fin Rößelj gewesen war. Dieser 
vernünftige und rechtschaffene Mann hat dem Johannes Dost durch 
seinen Rath und seine Belehrungen ausnehmend genützt, da dieser 
in vielen Sachen ganz unerfahren war." So schreibt der junge 
praefekt Dost selbst?) Mit ihm zusammen wurde ein anderer 
Braunsberger Kleriker, Johann Raffalski, als Lehrer der Inflma 
angesteltt. Neben diesen jungen Herren wohnten noch die zwei Ex- 
jesutten Hein und Kaknski als Emeriti im Kolleg, und Dost ver
merkt die merkwürdige Tatsache: der erste Jesuit der nach Rößel kam 
und 1632 in der verfallenen Klosterkirche die erste hl. Messe las, war 
ein Pater Simon Hein, und 150 Jahre später hieß der letzte präfekt 
des Kollegs^) ebenfalls ?. Simon Hein. Als das Kollegienhaus

l) E. 3. XVII S. 100 ff.
2) Kolberg. E. 3. IX S. 398 ff. - Hausbuch S. 6.
s) Hausbuch S. 6.
«) Hausbuch Nr. 7.
5) präfekt ist ?. Hein nicht — oder nur kurze 3eit — gewesen, wohl aber 

erster Lehrer.



908 Das Iesuttenkolleg ln Rößel.

abgebrochen wurde, bezog ?. Hein die ehemalige Bursa, ?. Kaknskk 
wohnte in der Schloßstraße?) Beide starben k. I. 1811?) 1822 
folgte ihnen Bernhard promweiß, der Erzpriester und Domherr in 
Frauenburg geworden war?) Von den vielen Söhnen des hl. Ig
natius, die in Rößel segensreich gewirkt hatten, waren es die letzten.

Dost war noch nicht Priester, als er nach Rößel kam, er mußte 
ein Jahr Urlaub nehmen, um seine Studien abzuschlkeßen, und erhielt 
am 20. Mai, dem Sonntag nach Himmelfahrt, 1798 in der Abtekkirche 
zu Oliva von Bischof Karl von Hohenzollern die Priesterweihe. Dieser 
junge Priester wurde der Reiter des Gymnasiums?) Er ist, 
wie schon ausgeführt, der Erbauer der Gymnasialkirche, er baute auch 
den nach Westen gelegenen, die Pforte bildenden Flügel für drei 
Klassen und eine Lehrerwohnung aus. Die Kosten dazu (500 Taler) 
entnahm er wieder teils aus einigen unbrauchbaren Utensilien, teils 
aus alten Baumaterialien. Den Unterricht erteilten während des 
Baues Gehrmann in seinem Hause in der Stadt, Dost und Raffalski 
in ihren Amtswohnungen. Endlich 1803 wurde der nach Osten ge
legene Flügel, damals das Wohnhaus der Lehrer, abgebrochen.^) 
Der Neubau war 1805 fertig. Bei dem Brande von 1806 wurde 
das ganze Schulgebäude ein Raub der Flammen, daher mußten die 
drei Klassen im Wohnhaus der Lehrer untergebracht werden. Auch 
in den schweren Zeiten nach dem Brand und nach dem unglücklichen 
Krieg hat Dost den Unterricht fortgeführt, allerdings hatte das Gym
nasium von 1806 bis 1815 nur zwei Lehrer, und diese jollten die 
Schüler bis zur Universitätsrekfe führen! Nach Einführung des Abi- 
turientenexamens 1812 verlor die Anstalt den Rang eines Gym
nasiums und erhielt 1821 den Namen „Höhere Stadtschule",- 
dieser Name entsprach durchaus nicht der Tradition der Anstalt, daher 
wurde er auf dringende Vorstellungen Dosts 1822 in „Lateinschule" 
geändert, 1833 wurde sie als Progymnasium anerkannt,- 1865

i) Hier wohnten sie bei dem Brande von 1906. Matern, Der Wiederaufbau 
der Stadt Rößel nach dem großen Stadtbrand von 1806. Rößeler Tageblatt.

2) ?. Hein hatte eine Scheune, einen Kartoffelacker, ein GartenhäuSchen 
erworben und vermachte diese sowie 200 Taler in bar dem Katharinenkloster, wo 
des großen Wohltäters beim Morgengebet mit dem Psalm „Aus der Tiefe" gedacht 
wurde. Matern, Aus dem Hausbuch des Katharinenkonvents zu Rößel. Rößeler 
Tageblatt.

s) E. 3. XVII S. 4. 63. 108,- XVIII S. 162,- XX S. 760.
4) Seine Verdienste sind gewürdigt im pastoralblatt f. d. Diöz. Ermland 

XXIV 1892 S. 61 ff.
5) Lilienthal, Jb. 1848 S. 6.
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war der Ausbau zur Vollanstalt vollendet/) und damit hatte Rößel 
wieder ein Gymnasium.

180 Jahre Augustinerkloster — 150 Jahre Zesuiten- 
kolleg - seit 1865 Staatliches Gymnasium. — Zu allen 
Zeiten eine Stätte der Gottesverehrung und der Wissen
schaft.

Abbildungen.
Mb. 1. Titelblatt des Rößeler Jesuitendramas „Jason".

Aufgeführt 1634, gedruckt Wilna 1643. Vgl. oben S. 772, 863.
Bei dem Exemplar im Besitz des Gymnasiums fehlt das Titelblatt. 

Aufnahme von dem Exemplar im pfarrarchiv St. Aposteln zu Köln. (Duhr, 
Gesch. d. Jesuiten 11.1. S. 380). Das Klische stellte mir die Verlagsbuch
handlung Herder u. Lo. in Freiburg i. B. freundlicher Weise zur Verfügung, 
ihr gebührt dafür herzlicher Dank. Die Vignetten auf S. 807, 868, 875, 
885 verdanke ich ebenfalls der Firma Herder u. Lo.

Abb. 2. Grundriß für den geplanten Neubau der Rößeler Jesuitenkirche. 18. Jahrh. 
(1716?) Nicht ausgeführt. Vgl. oben S. 894.

Abb. 3-6 vgl. oben S. 901 f.

Der Abschnitt über die Güter und die Einkünfte des Kollegs 
mußte wegen Raummangels zurückgestellt werden.

Lilienthal, Die Erweiterung des Königl. Progymnasiums in Rößel zu 
einem vollständigen Gymnasium. E. 2. V S. 495 sf.
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Geldwert, preise und Lohne im mittelalterlichen 
Preußen.

Von Reichsarchkvrat Dr. Schäfer-Potsdam.

Durch manche Geldangaben und Münzbezeichnungen, preise und 
Löhne, die in der Zeitschrist für die Geschichte und Altertumskunde 
Ermlands geboten werden, namentlich aber durch die vortreffliche 
Studie von Dr. Hans Steffen über die soziale Lage der pfarrgeist- 
lichkeit im Deutschordensstaate (Bd. 23, S. 1—97) veranlaßt, sei zur 
weiteren Klärung der dortigen schwierigen Finanz-, preis- und Lohn
fragen der folgende Beitrag geliefert. Wir haben bei den Geld
angaben vor allem mit zweierlei „Mark" im mittelalterlichen Preußen 
zu rechnen. Das eine ist die Gewichtsmark kotigen Silbers. Sie 
wurde bis ins 15. Jahrhundert hinein in Brandenburg mit 7^ Floren
tiner Goldgulden an der Kurie mit 6 Gulden gleichbewertet?) Das 
andere ist die jogenannte preußische Handelsmark. Sie hatte einen 
Münzenwert von 24 Skot zu je 30 Pfennigen. Ein Ferto oder Fier- 
dung hatte 6 Skot,- 2 Florentiner Goldgulden wurden gleich einer 
preußischen Mark mit einem Aufgeld von 2 Skot gesetzt oder ein 
Goldgulden 13 Skot.? Da der Goldgulden einen Metallwert von 
rund 10 Mark mit einer 8- bis 10fachen Kaufkraft unserer heutigen 
Mark besaß, so dürfen wir die preußische Handelsmark des 14. und 
15. Jahrhunderts mit mindestens 150 Mark unseres Geldes gleichsetzen.

2m Jahre 1486 wurden für einen Scheffel Roggen 2 Skot in 
Preußen gegeben (Steffen S. 63), in Neurupptn um dieselbe Zeit 
für einen Scheffel Weizen 4, einen Scheffel Roggen 3 Groschen 
(böhmisch). Da ein Skot 2 böhmische Groschen galt, so dürfen wir 
die. Getreidepreise in Brandenburg und Preußen für damals ungefähr

? Vgl. K. H. Schäfer, Die Ausgaben der päpstl. Kurie im 14. Jahrhundert 
Bd. 1 unter Johann XXII, Einleitung S. 44.

Ebd. S. 111.
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gleich setzen. Für einen Goldgulden erhielt man hier wie dort rund 
6—8 Scheffel Roggen,- 24 Scheffel (1 Mispel) kosteten 3—4 Gulden?) 
Da unter krumentum in der Regel Hartkorn (Weizen, Roggen und 
Gerste) verstanden wird, so können wir die Zehnteinnahmen der ein
zelnen preußischen Pfarreien ungefähr errechnen. Es kamen durch
schnittlich 388 Scheffel auf die Pfarrei im Werte von rund 50 bis 60 
Goldgulden. (Steffen S. 62.)

Noch ein anderes Mittel zur Bestimmung des Einkommens einer 
Pfarrei besitzen wir in den Annaten-Taxen. Die Pfarrer von Frauen
burg, Mehlsack, Rößel und Heilsberg verpflichteten sich in den Jahren 
1424 bis 1426 zur Zahlung der Annalen an die päpstliche Kammer 
für ihre pfarrstellen und zwar jeweilig mit 6, 10, 14 und 16 „Mark 
gewöhnlichen Silbergeldes" (Steffen 92). Da die Annalen die Hälfte 
des Wertes eines Jahreseinkommens darstellten, so dürfen wir dieses 
für Frauenburg auf 12 Mark oder rund 24 Gulden, das für Mehl
sack auf 40 Gulden, für Rößel auf 56 Gulden und für Heilsberg 
auf 64 Gulden Mindesteinnahme schätzen. Nehmen wir aber die 
Mark Silber nach Kurialschätzung mit einem Werte von 6 Gold
gulden, so würden sich die betreffenden pfarreinnahmen auf 72, 120, 
168 und 192 Goldgulden belaufen haben mit der entsprechenden, oben 
angegebenen, um 80 — 100 vermehrten heutigen Kaufkraft.

Wenn die ärmste Stadtpfarrei zu Zinten nur 90 Scheffel Soll
einnahmen aufweist (Steffen 62), so sind diese mit rund 12 Gulden 
(1000—1200 heutige Reichsmark an Kaufkraft) gleichzusetzen. Auf 
den Dorfpfarreien kamen gegen Ende des 15. Jahrhunderts im Durch
schnitt 200 Scheffel Zehntgetreide ein mit einem Kaufwerle von rund 
25 Gulden,- die kleinste Pfarrei erhielt freilich nur 10 Scheffel für 
etwa I V« Gulden (Steffen 62). Wenn wir jeweilig den Goldgulden 
mit 80 — 100 vervielfältigen, so haben wir das betreffende Einkommen 
im heutigen Markwerte annähernd wtedergegeben.

Ganz ungewöhnlich hoch war das Einkommen der Landpfarrei 
in Schalmei. Es wird mit 120 Mark reinen Silbers i. I. 1420 
angegeben (Steffen 91). Auch wenn wir hier (entgegen dem Wort
laut) nur die (geringe) preußische Mark annehmen im Werte von 
rund 2 Goldgulden, so ergibt sich ein Einkommen von 240 Gulden, 
nach heutigem Werte von 20 — 24000 Mark. Wenn aber die Kurkal- 
mark reinen Silbers gemeint ist mit 6 Gulden Wert'-), so ergeben

i) Schäfer, Wichmann-Zahrbuch 1930 S. 82.
2) Vgl. Schäfer a. a. O. Seite 44 ff. (Einleitung). 
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sich 720 Gulden oder rund 70 000 Mark heutiger Kaufkrafi. Das 
ist durchaus möglich, wenn die der Schalmeier pfarrstelle gehörigen 
Hufen zahlreich und der Boden ergiebig war. Es würde dann auch 
ein sehr triftiger Grund für die Inkorporation dieser Pfarrei an das 
Guttstädter Kanonikatstift vorgelegen haben.

Jetzt werden wir erst die hohen Steuern verstehen, welche der 
Deutsche Orden von der pfarrgeistlichkeit zu erheben pflegte seit der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts (Steffen S. 93), wo der Pfarrer 
von Marienburg jährlich 106 Gulden, der von St. Marien zu Danzig 
100 Gulden, der geringste Dorfpfarrer 12 ungarische (— Florentiner) 
Gulden zu entrichten hatte.

Auch die nicht alljährlichen Abgaben an den Bischof können wir 
jetzt in ihrer relativen Höhe erfassen. So betrug nach der Heilsber- 
ger Synode des Wahres 1497 das Subsidium cüaritativvm von 
jeder Last des den Pfarrern zufallenden Getreides eine geringe Mark 
(damals im Werte von weniger als 2 üor.). Da ein Scheffel Hart- 
korn um jene Zeit 3 Skot kostete, so kam die Last (60 Scheffel) 
4^ 180 Skot. Hiervon mußte eine preußische Mark 24 Skot an
den Bischof entrichtet worden, also rund 13 °/„. 2n ähnlicher Weise 
können wir die sonstigen Steuer-, preis- und Geldabgaben uns an
schaulicher machen.

Soldatenraub im Ermland.
Von Dr. Anneliese Birch-Hkrschfeld.

Dkttrich erwähnt in seiner Geschichte des Katholizismus in Alt- 
preußen (E Z XIV S. 418 Anm. 2) eine 1725 im Auftrage Bischof 
Szembeks der Königsberger Regierung überreichte Beschwerdeschrist, 
welche 33 Fälle von Menschenraub seitens preußischer Werber im 
Ermland aufführt. Diese Zusammenstellung trägt den Titel: „Zynopsis 
exeessvum et exoilritavtiLrvm per militem 86i6vi88imi He§i8 iv 
?rv88ia perpetrati in ^pi8cox>Ltu Varmien8i varii8 in <Ioevm6Qli8 
avtüentiei8 connotati8" und befindet sich im pr. St. A. in Berlin 
unter der das Ermland betreffenden Korrespondenz der Königsberger 
Oberratsstube mit dem Berliner Geheimen Rat. (pr. St. A. Key. 7 
Nr. 62 Ermeland 1713-1769).

Bei einer genauen Durchsicht der Aktenstücke ergab sich, daß 
diese Klageschrift für die ermländische Heimatgeschichte manches Inter
essante enthält. Sie gibt ein gutes Bild von der wehrlosen Lage des 
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Fürstbistums im 13. Jahrhundert zwischen den preußischen Gebiets
teilen und schildert anschaulich die Praxis der übereifrigen Soldaten
werber der benachbarten königlichen Garnisonen, welche keine Grenzen 
respektierten. Darum sollen im Folgenden die Umstände, welche zu 
jener Beschwerde führten, wie der Inhalt des Schriftstückes selbst kurz 
wiedergegeben werden.

Schon Bischof potockk von Ermland hatte am 12. Jan. 1723 
bei der Oberratsstube in Königsberg eine Klage eingereicht, in welcher 
einige Fälle von Verschleppung ermländischer Untertanen durch preu
ßische Werber erwähnt werden. Es handelte sich dabei um folgende 
Vorgänge:

1) Ein Untertan des ermländischen Domkapitels aus Münster
berg war 1722 auf dem Jahrmarkt zu Mühlhausen von Leuten des 
Hauptmanns von perbandt ergriffen und durch Gewalttätigkeiten zur 
Leistung des preußischen Soldateneides gezwungen worden.

2) Um St. Michael desselben Jahres war von den gleichen 
Soldaten ein Knecht aus dem Kapitelsdorf Bludau vom Pfluge weg 
nach der Garnison Mühlhausen verschleppt worden.

3) Hauptmann v. perbandt hatte um St. Martin nächtlicher
weise einen bischöflichen Untertanen aus Sadlucken aus dem Bette 
holen und nach Mühlhausen bringen lassen.

4) preußische Retter hatten in Bastelst, einer kleinen 5 Meilen 
von Warschau entfernten polnischen Stadt, einen ermländischen Unter
tanen aus dem Kammeramt Allenstein unter dem Vorwande ange
worben, daß sie beauftragt seien, ein neues Regiment für den Bischof 
von Ermland aufzustellen. Den leichtgläubigen Mann hatten sie nach 
Berlin geschickt, von wo er aber bei erster Gelegenheit wieder in seine 
Heimat entkommen war, nachdem er den Betrug gemerkt hatte. Doch 
fand er auch dann noch keine Ruhe, von Osterode her waren Soldaten 
ins Bistum eingebrochen und hatten den Deserteur bald wieder in 
die Garnison zurückgeschafft. — Außerdem hatte preußisches Militär 
einen aus Bischofstem stammenden Mann, der beim Abte von Oliva 
in Diensten stand, auf offener Landstraße bei Mausdorf in Westpreußen 
gefangengenommen, verschleppt und durch Hunger gezwungen, Soldaten
dienste anzunehmen. Doch war der Geworbene bald wieder entflohen.

5) Man beklagte sich, daß das Ermland beständig von preußischem 
Militär wegen der Auslieferung von Leuten beunruhigt werde, die 
aus dem Königreich Preußen stammten und im Bistum Dienste oder 
Arbeit gefunden halten, kein ermländischer Handwerksmeister könne 
mehr seines Gesellen, kein Bauer mehr seines Knechtes sicher sein.
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Gleichzeitig bat Bischof potocki in einem eigenhändigen französi
schen Brief an Friedrich Wilhelm I-, doch endlich die gewaltsamen 
Werbungen, „I'enrollement korcs du mondo" im Bistum einzustellen 
und alle weiteren Ausschreitungen der Soldaten zu verhindern. Ehe 
potocki das Ermland verließ, um sich nach seiner neuen Erzdiözese 
Gnesen zu begeben, schickte er den Herrn v. Grzymala nach Berlin 
mit einem wetteren, am 6. Nov. 1723 abgefaßten Brief an den 
König, worin er nochmals auf diese Mißstände aufmerksam machte 
und dringend auf ihrer Abstellung bestand. Eme Liste mit den Namen 
der gewaltsam Entführten war beigelegt. Der König empfing jedoch 
Grzymala nicht selbst, sondern verwies ihn an seinen Geheimen Rat 
2lgen, der ihn ziemlich kühl abfertigte und hinsichtlich der Werbungen 
erwiderte: „daß solches gantz keine Sache wehre, worauf man ihme 
allhker antwortten tönte", der König müsse die Vorgänge erst durch 
die Regimenter in Preußen untersuchen lassen. Auch den Bischof ver
tröstete man auf weitere Nachforschungen.

Trotzdem besserten sich die Zustände in der Folgezeit keineswegs, 
das wehrlose und nur von einer ganz schwachen bischöflichen Miliz 
geschützte Ermland mit seiner deutschen Bevölkerung bildete einen zu 
verlockenden Werbeplatz für die benachbarten Regimenter. Die mut
willigen Grenzverletzungen und Entführungen von Menschen besonders 
aus den vom preußischen Gebiete aus leicht erreichbaren Kammer- 
ämtern Frauenburg, Braunsberg und Rößel häuften sich in den näch
sten Jahren immer mehr. Ganze Soldatenabteilungen brachen nachts 
bewaffnet über die Grenze, öffneten gewaltsam Tor und Tür und 
schleppten die erschreckten Einwohner davon. Besonders auf kräftige 
und große junge Leute hatte man es bei des Königs bekannter Vor
liebe für „lange Kerls" abgesehen.

Bischof Szembek versuchte ebenso wie sein Vorgänger durch 
Klagen und Beschwerden bei den zuständigen Stellen diesen Gewalt
tätigkeiten Einhalt zu gebieten. Am 26. Februar 1725 erschien in 
seinem Austrage der Bistumsvogt Stanislawski in der Oberratsstube 
von Königsberg und überreichte eine genaue Ausstellung von 33 in 
der Zeit zwischen 1717 und 1725, vorzugsweise aber in den letzten 
Jahren vorgekommenen Fällen von versuchten oder gelungenen Men
schenraubs im Ermlande. Eine Abschrift dieser oben erwähnten „Lynop- 
sis excessuuin" wurde von den Königsberger Räten nach Berlin 
geschickt und ist dort unter jenen Akten erhalten geblieben. Mag sich 
auch in einzelnen Fällen der Sachverhalt auf Seiten der andern 
Partei etwas anders darstellen, so macht diese Zusammenstellung doch
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im Ganzen den Eindruck eines objektiven, knappen und zuverlässigen 
Tatsachenberichtes. Im Folgenden seien die einzelnen Ereignisse getreu 
dem Wortlaut und der Reihenfolge des Berichtes widergegeben. 
Außer den drei bereits in der potocktschen Beschwerdeschrist erwähnten 
Fällen waren noch viele ähnliche Entführungen durchgeführt oder ver
sucht worden.

Am 18. September 1717 wurde Martin Wonnenberg, ein 
Bauerssohn aus Alt-Münsterberg, im Kammeramt Frauenburg in der 
Nähe von Elbing von Soldaten aufgegriffen und durch Schläge, Ent
ziehung von Speise und Trank und allerhand anderen Quälereien 
von den Offizieren des Regimentes Holstein gezwungen, preußische 
Dienste anzunehmen.

2m April 1723 wurde der Hirt der Stadt Frauenburg von 
einem Soldaten des Hauptmanns Heydebrecht gewaltsam vom Felde 
geschleppt, in einen Wagen gesteckt und auf Umwegen erst nach 
pr. Holland, dann nach Königsberg gebracht, wo er den Frauenburger 
Bürgern Peter Kalhorn, Peter Reich, Johannes Basner und Johannes 
Schier von seiner Entführung erzählte.

1723 wurde Franzkskus Böhm, ein Schmied aus Bertung im 
Kammeramte Allenstein, der sich Geschäfte wegen in der Vorstadt von 
pr. Holland befand, dort gewaltsam von Soldaten ergriffen und zum 
Militärdienste gepreßt.

2m August 1723 wurde der Braunsberger Bürger Johann 
Heinrich Sahl auf dem Rückwege von Elbing von Fähnrich peters- 
dorff des Bredowschen Regimentes festgehalten, gefesselt und zur An
nahme von zweijährigen preußischen Militärdiensten gezwungen.

Als 1723 Antonius Falck ein Tuchmacher aus Bischofstein sich 
auf dem Rückweg von Bartenstein nach seiner Heimatstadt befand, 
wurde er von preußischen Soldaten überfallen, geschlagen, zur Rückkehr 
nach Bartenstein gezwungen und dort in den Militärdienst gesteckt.

Am 2. Sept. 1723 griffen Soldaten des Rederschen Regiments 
den Rößeler Bürger Thomas Wolck auf dem Felde auf und nahmen 
ihn mit sich.

Am 7. Okt. 1723 brach Hauptmann von Finkenstein nächtlicher- 
wekse mit mehreren Soldaten in das Haus des ermländischen Hirten 
Kamknski ein und schleppte diesen von Rößel nach Friedland in die 
Garnison.

1723 wurde Jakob Gerik, der Schulze des Dorfes Tollnigk, 
unter dem Vorwande, daß man ein Pferd von ihm kaufen wolle,

58
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über die Grenze zum Hauptmann v. Hülsen gelockt. Als er am ver
abredeten Orte ankam, war Herr v. Hülsen nicht dort und der Ge
täuschte wollte sich wieder auf den Heimweg machen. Er fand aber 
alle Tore des Gutshofes verriegelt und mußte feststellen, daß man 
ihn in eine Falle gelockt hatte. Kurz entschlossen ergriff er jedoch ein 
Pferd und entkam wieder in seinen Heimatsort.

Am 1. Mai 1723 wurde der Ermländer Johannes Böhm, der 
sich auf dem Wege zur Kirche in Wormditt befand, im Gesträuch von 
Bewaffneten überfallen, welche als Bauern verkleidet waren und ihn 
mit sich nach Liebstadt schleppten, wo er gezwungen wurde, Militär
dienste zu nehmen. Als dieser Johannes Böhm sich nach einiger Zeit 
bei seinem Hauptmann Dahm einen dreimonatigen Heimatsurlaub 
erbat, versprach ihm Dahm, wenn er ihm bei der Gelegenheit einige 
wettere Leute von hohem Wüchse verschaffe, sür jeden Mann vier Taler.

Am 16. Nov. 1723 um 11 Uhr griffen Soldaten des Königs 
von Preußen ein Haus des Dorfes Rahnenfeld im Kammeramte 
Frauenburg mit Gewalt an, erbrachen die Tür, zertrümmerten die 
Fenster, warfen zwei Brandbomben ins Zimmer, andere in den Flur 
des Hauses, ergriffen den dort wohnenden Peter Kühnappel und ver
wundeten ihn am linken Arm, so daß er später ins Krankenhaus 
geschafft werden mußte. Jedoch gelang es dem Kühnappel noch ins 
Dorf zu entkommen.

Am 15. Jan. 1724 kletterten mehrere Soldaten auf das Dach 
des Stalles des Bauern Jakob Rohfleisch in Iagutten im Kammer
amte Heilsberg, sie drangen in das Gehöft ein und versuchten die 
Haustüre zu erbrechen. Als bei dem Lärm und auf die Hilferufe 
des Rohfleisch hin mehrere Bauern herbeiliefen, flohen die Soldaten, 
gaben aber noch fünf Schüsse ab und warfen Brandbomben auf die 
Leute, eine solche Kugel wird noch auf dem Gericht in Heilsberg auf
bewahrt. An diesem Überfall waren 24 Soldaten und der Haupt
mann Finck beteiligt.

Am 30. Januar des gleichen Jahres zerbrachen preußische Sol
daten abends die Fenster eines Hauses in der Vorstadt von Rößel, 
rissen zwei Männer, die Arbeiter Michael Glom und Casimir Konecki, 
aus den Betten und schleppten sie mit sich davon.

Am 29. Januar zwischen drei und vier Uhr in der Frühe drang 
preußisches Militär in die Stadt Rößel ein und versuchte am Hause 
des Bürgers Martin Kleiß die Tore zu erbrechen und den Studenten 
Gerik aus Sturmhübel mit sich zu nehmen, was auch gelungen wäre,



Kleine Beiträge. 917

wenn nicht -er dadurch in der Stadt entstandene Tumult die Ein
dringlinge wieder verscheucht hätte.

Am 29. Januar des gleichen Jahres verlangten preußische Sol
daten im bischöflichen Vorwerk Ramien im Kammeramte Rößel nach 
einem Manne, der ihnen den Weg nach Rößel zeigen sollte, ließen 
sich aber durch Drohungen von ihrem Vorhaben abbringen.

Am 30. Jan. 1724 schrieb Major Kalson von Rastenburg aus 
einen Drohbrief an den Studenten Gerik (von dem oben schon die 
Rede war), daß er sich selbst, seine Eltern und die ganze Stadt Roßel 
unglücklich machen würde, wenn er nicht Soldatendienste annähme.

Am 9. Februar desselben Jahres drangen bewaffnete Soldaten 
in der Ortschaft Bürgersdorf im Kammeramte Seeburg in das 
Schulzenhaus ein, rissen den Schulzen aus dem Bett, führten ihn 
unbekleidet heraus und versuchten ihn und seinen Knecht gebunden 
fortzuschleppen. Als die Frau des Schulzen um Hilfe rief, wurde 
sie hart geschlagen und während sie durch das Fenster entfloh, wurde 
nach ihr geschossen. Dem Schulzen war es unterdessen bei der all
gemeinen Verwirrung gelungen zu entkommen, seinen Knecht führten 
die Soldaten gebunden durch den Garten hinter der Scheune fort. 
Dort trat ihnen aber der Bauer Johannes Krüger mit seinen drei 
Söhnen entgegen, die den Gefesselten wieder befreien wollten. Der 
Offizier befahl zu feuern, der jüngste Sohn des Krüger wurde 
erschossen und am nächsten Tage im Dorfe beerdigt. Dies berichtete 
Bürgermeister Rogalla von Seeburg in einem Brief an den Bistums- 
administrator.

Am 26. Nov. 1723 überfielen preußische Soldaten in der Nacht 
das Haus des Freibauern Peter Zinck in einem Dorf des Kammer
amtes Rößel und entführten von dort den Knecht Georg Kowalski.

Am 17. Febr. 1724 entführte der Fähnrich von Gröben aus 
dem Holsteinschen Regiment einen Knecht im Dorfe Legienen, Kammer
amt Rößel, abends 10 Uhr aus dem Stalle, brächte ihn nach Schram
men und drohte noch andere Knechte, die er mit Namen nannte, 
gleichfalls fortzuschleppen.

Am 22. Febr. 1724 brachen preußische Soldaten vom Regimente 
des Generals Blanckensee nächtlich in Wuttrienen, Kammeramt Allen- 
stein, ein, schlugen in einem neben dem pfarrhause gelegenen Bauern
hause die Türen ein, rissen den Mann gewaltsam von seiner Frau 
und führten ihn nach passenheim.

Am 8. März des gleichen Jahres umzingelten 16 Soldaten das 

58*
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Haus des Bauern Thomas Liß in Nerwik im Kammeramie Warten
burg, erbrachen die Türen, zertrümmerten die Fenster, drangen in das 
Schlafzimmer ein, wo sie die am Boden schlafenden Kinder mit Füßen 
traten, mißhandelten die Frau des Thomas Liß und entführten diesen 
selbst mit Gewalt nach passenheim, wo er festgehalten und bewacht 
wurde. Bei der Gelegenheit raubten die Eindringlinge einem bischöf
lichen Soldaten sein Gewehr.

Am 11. März desselben Jahres wurde aus der Mühle beim 
bischöflichen Gute Bischdorf der Müllerknecht nächtlicherweile von Sol
daten des Regiments Finckenstein entführt, nachdem diese alle Türen 
erbrochen hatten.

Am 13. März desselben Jahres ergriffen Soldaten vom Reiter
regiment Schlippenbach auf offener Straße den Johann Kasnitz aus 
Unierkapkeim, der nach dem Tode seines Vaters als einziger Sohn 
seiner verwitweten Mutter die Wirtschaft führte und Getreide zum 
Verkaufe nach Elbkng brächte. Der Uberfallene wurde an den Haaren 
gerissen und so eilig davongeschleift, daß er Pferd und Wagen im 
Stich lassen mußte.

Am 4. Dez. 1723 brachen die Soldaten gewaltsam in das Haus 
des Schulzen Martin Strehl in der Ortschaft Wildrigs im Kammer- 
amte Heilsberg ein und führten dessen Knecht Peter Margenfeld mit sich.

1724 erschienen in den letzten Tagen des März preußische Sol
daten im Kapttelsdorfe Rogitten im Kammeramie Braunsberg, drangen 
in die Ställe ein und durchsuchten diese bei Kerzenbeleuchtung, was 
sehr feuergefährlich war. Da sie aber den gesuchten Mann nicht 
fanden, gingen sie wieder fort.

In den gleichen Tagen erschien ein bewaffneter Soldatenhaufe 
in Kalkstein im Kammeramte Wormditt und verschleppte nächtlicher
weile einen Untertanen des Herrn v. Hosius.

Am 12. Mai des gleichen Jahres brachen nachts Soldaten in 
das Dorf Texten im Kammeramie Heilsberg ein, schlugen mit Äxten 
die Türen entzwei und verwundeten die Frau des Freibauern Jakob 
Schlegel, welche ihr Tor schließen wollte, so schwer mit dem Schwerte, 
daß sie zu Boden fiel. Unterdessen ergriffen andere Soldaten den 
Jakob Schlegel, knebelten ihn und führten ihn gefeßelt in einem 
Karren nach Bartenstein, wo er auf Befehl des Hauptmanns v. Hülsen 
bleiben mußte.

1724 wurde ein Allensteiner Bürger namens Gerik von preußi
schen Soldaten zum Militärdienst gezwungen.
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Am 5. Jan. 1725 brachen preußische Soldaten nachts in das 
Dorf Elditten ein und entführten von dort gewaltsam den bischöflichen 
Untertanen Andreas Redlich.

Das Aktenstück enthält nichts mehr über die weiteren Schicksale 
dieser Beschwerde. Einen dauernden Erfolg scheint diese Klageschrift 
aber ebensowenig gehabt zu haben wie alle früheren ähnlichen Be
mühungen seitens der ermländischen Landesherrschast. Wenigstens kamen 
noch in den folgenden Jahren bis zum Ende der Regierung König 
Friedrich Wilhelms I. zahlreiche Fälle von Soldatenraub im Erm- 
lande vor.



Übersicht über die Wiederherstellungsarbeiten 
am Heilsberger Schloß im Jahre 1932.

Von K. Hauke.

Zwei größere Aufgaben harrten der Fortführung und Vollendung, 
der Große Remter und die Ufermauer.

Bereits um die Mitte des Monats März begannen die Vor
bereitungen für die Heizanlage des Remters. Es war ein Vorschlag 
des Heizungsgeschäfies Johannes Haag gewählt worden und zwar 
eine Luftheizung mit Umwälzung durch einen elektrisch betriebenen 
Ventilator. Dieses System besitzt einmal den Vorzug geringer Kosten 
für die Bauarbetten, da die nötigen Luftkanäle verhältnismäßig klein 
gehalten werden können, und außerdem den einer vielseitigen Aus- 
nutzungsmöglkchkeit sowohl für den Dauerbetrieb wie vor allem für 
gelegentliche kürzere Benutzung. Für den Schornstein wurde ein 
alter Kamin benutzt, der vom Remter bis unter das Dach führte. 
Allerdings mußte der Teil unterhalb des Remters und zwar vom 
oberen Keller bis zum Erdgeschoß neueingestemmt werden, was für 
die Maurer doch eine recht anstrengende Arbeit war. 2m Keller stießen 
sie auf große Feldsteine, die es erst einmal herauszuholen galt, und 
auch das Ziegelmauerwerk mtt dem eisenfesten Mörtel zeigte erheblichen 
Widerstand. Als man den vorhandenen großen Schornstein im Remter 
anschnitt, um die erforderlichen Rauchrohre einzuztehen — der Schorn
stein soll später für die ganze Schloßheizung ausreichen — stieß man 
auf Hohlräume von der Größe einer kleinen Kammer. Von der 2 m 
starken 2nnenmauer des Remters war nach dem Kreuzgang zu nur 
ein Mäuerchen von der Stärke eines halben Ziegels, dazu noch schlecht 
gemauert, übrig gelassen worden. Wenn die Bauleute im 14. Jahr
hundert nicht so gut gearbeitet hätten, wäre durch den Leichtsinn 
späterer Jahrhunderte sicher längst ein Einsturz erfolgt. Unsere Ar
beiten wurden nun gleich dazu benutzt, durch Ausmauern der über
flüssigen Hohlräume der Mauer ihre alte Festigkeit wiederzugeben. 
Mit mancherlei Ziehungen und Windungen gelangte der Schornstein 
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über Dach, wo er genau an der Stelle steht, wie sein Vorgänger im 
Mtttelalter.

Recht langwierig war auch die Anlage der Luftkanäle. Von 
der Luftkammer, die zu ebener Erde unter der Mitte des Remters 
liegt, wird dke warme Lust durch zwei Kanäle tn dke Nischen zweier 
Fenster des Remters gedrückt, wv sie durch Fußbodengitter ausströmt. 
Auf der Innenwand des Raumes liegt dke große Öffnung für die 
Rückführung der Luft zum Ventilator. Hierzu eignet sich ein tiefer 
Wandschrank, der früher wohl einmal zur Aufbewahrung von Brenn
holz für einen großen Ofen gedient hatte, ganz vortrefflich. Die Rück- 
lust wird auf kurzem Wege wieder in dke Luftkammer zurückgesaugt. 
In diejer steht ekn großer Rippenheizkörper mit vielen feinen Blech
lamellen an dem schlangenförmig angeordneten Heizregister. Der un
mittelbar davor befindliche, von einem Elektromotor getriebene Venti
lator drückt die Lust durch diesen Heizkörper hindurch, wobei sie sich 
erwärmt. Dke Erhitzung des Heizkörpers erfolgt wiederum durch einen 
einfachen Dampfheizkeßel, der ein Geschoß tiefer, in einem Raume 
des oberen Kellers, steht. Der Kesselraum ist so groß, daß die beiden 
wetteren Dampfkessel für die Beheizung des ganzen Baues gut darin 
Platz haben. Der geräumige Nachbarkeller wurde für die Brennstoffe 
ausersehen, die durch eine Luke im Fußboden des kleinen Vorraumes 
zur Lustkammer hknuntergeschüttet werden.

Die Ausmalung des Remters wurde den Winter hindurch 
ununterbrochen fortgesetzt. Die ursprünglich recht verwickelten Fragen 
waren inzwischen mehr und mehr geklärt worden. Die bischöflichen 
Wappen, die vom 17. bis zum 45. neu gemalt werden mußten, 
wurden zum großen Teil nach dem wiederaufgefundenen Vorbild, 
einem Büchlein „Leries Lpiscoporum ^Varmiensium", gedruckt 1681 
im Kloster Oliva, das bereits bei der ersten Bemalung der Wände 
mit Wappen als Muster gedient hatte, gezeichnet. Aber jedem Wappen 
stehen kurze biographische Angaben, während darunter jedesmal ein 
vierzeiliger lateinischer Lobspruch sich befand. Dieser letztere wurde 
im Remter weggelassen, zumal von den ersten Wappen nur noch ganz 
geringe, kaum lesbare Reste vorhanden waren?) Die ganze Wand
fläche unterhalb dem schwarz auf weißem Grunde gemalten gobelin- 
artig wirkenden Wappenfries wurde nun mit dem rot-grünen Schach
brettmuster überzogen, das im Mittelatter die erste Wandbemalung

i) Bei den Inschriften für die Bischöfe nach 1681 ging uns Studtenrat Buch
holz an die Hand, wofür ihm bestens gedankt sei.
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gebildet hatte. Diese recht schwierige Aufgabe ist von dem Maler 
Fey äußerst geschickt gelöst worden. Er hat es verstanden, die neuen 
Flächen dem noch zum großen Teil vorhandenen alten Wandmuster 
geschickt anzupassen, ohne jedoch etwas Altes vorzutäuschen. Es ist 
im Gegenteil eine durchaus freie, moderne Maltechnik angewandt 
worden. Auch die Tür- und Fenstergewände prangen nun wieder 
in farbigem Schmuck, der sich der vorhandenen Nachbarschaft taktvoll 
einfügt. Es ist aber auch nicht an Versuchen und Umarbeitungen 
gespart worden, um zu der gewünschten Abstimmung des Raumes zu 
kommen. Die letzte Abtönung, besonders der unteren Wandpartien, 
wird erst möglich sein, wenn der Fußboden, ein teppkchartiges Muster 
aus roten gebrannten Platten, verlegt sein wird.

Der Fußboden des Remters war im Mittelalter mit kleinen 
viereckigen Tonplatten belegt, von denen sich noch Reste unter dem 
zuletzt vorhandenen Holzfußboden fanden. Um dem Raum ein freund
licheres Aussehen zu geben, wurde ein etwas reicheres Muster, eben
falls aus Tonplatten, gewählt, dessen Vorbild in der Kapelle der 
Burg Lochstädt liegt. Die Herstellung der Platten in einer ostpreu- 
ßischen Ziegelei, Fischhausen, hat zu einem vollen Erfolg geführt. 
Der zur Zeit in Arbeit befindliche Fußboden wird den Eindruck des 
Raumes in würdiger Weise vervollständigen.

Die nicht einfache Frage der Wandbeleuchtung bedarf noch 
der endgültigen Klärung, wird aber voraussichtlich in der nächsten 
Zeit gelöst werden.

Die Schwierigkeiten bei der Wiederherstellung des Remters 
waren nicht gering. Um so erfreulicher ist dte Anerkennung, die der 
Raum schon jetzt, so unfertig wie er ist, von allen Seiten findet. 
Am 24. August konnte der Hochw. Herr Bischof den päpstlichen Nun
tius Erzbischof Lesare Orsemgo in dem festlich geschmückten Raum 
begrüßen. Der endgültigen Fertigstellung im Laufe des Winters dürfte 
wohl nichts mehr im Wege stehen.

Eine andere größere Arbeit konnte in diesem Jahre vollendet 
werden, nämlich die Ufermauer. Hier galt es, die Brüstung auf 
der etwa 110 in langen Strecke um etwa 1 in zu erhöhen. Oben 
wurde eine Abdeckung aus Granitplatten aufgebracht, während der 
weiter unten befindliche Mauerabsatz aus Mangel an Mitteln nur 
mit Ziegeln abgedeckt werden konnte. Der Durchlaß vom Schloß
graben zur Alle, dessen Benutzung für später in Aussicht genommen 
ist, wurde ferttggesteltt und zugleich ein Grundablaß für jenen einge
baut. Dte Mauer gibt dem Schloß, von außen gesehen, einen recht 
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wuchtigen Sockel, doch wirkt sie in ihrem neuen Zustande mit ihrer 
großen Fläche gegenüber dem alten Gemäuer des Schlosses natur
gemäß noch recht kahl und nüchtern. Es ifi aber Vorsorge getroffen, 
auf dem schmalen Uferstreifen am Fuße der Mauer wilden Wein zu 
pflanzen, der das Ganze in kurzem mit freundlichem Grün überziehen 
wird. Auch auf der Uferstraße hinter der Mauerbrüstung, dem West- 
parcham, sollen, und zwar noch in diesem Herbst, zwanglos Laub
bäume gepflanzt werden. Bereits in einigen Jahren wird also der 
Anblick des Schlosses von der Alle her bedeutend besser sein und von 
Jahr zu Fahr noch schöner werden.

Schon oft war der Wunsch laut geworden, den Graben auf 
der Eingangssekte des Schlosses aufzuräumen, damit der dort herr
schende, von dem Abbruch der alten Wirtschaftsgebäude herrührende 
unerfreuliche Eindruck endlich verschwände. Die äußerst knapp ge
wordenen Mittel des Schloßbauvereins ließen dies bisher nicht zu. 
Erst jetzt im Herbst war es vor allem durch die Stellung von Wohl
fahrtserwerbslosen seitens des Kreises Heilsberg möglich, an diese 
Arbeit Heranzugehen. Sie ist seit der ersten Hälfte des September 
im Gange und wird bis Anfang November zu einem gewissen Ab
schluß gebracht sein.

Wenn auch die diesjährigen Arbeiten unter der Not der Zeit 
eine starke Einschränkung gegenüber den Vorjahren erfahren mußten, 
so besteht doch die Gewißheit, daß das Werk, das sich bisher so viel
facher liebevoller und tatkräftiger Förderung erfreut hat, auch in 
Zukunft weitergeführt werden wird.
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Max Hein und Erich Maschke, preußisches Urkundenbuch 
II. Band 1. Lieferung (1309-1324). 328 S. Königsberg 1932.

Die Historische Kommission für oft- und westpreußische Landes- 
sorschung hat schon bald nach ihrer Gründung als eine ihrer vornehm- 
lichsten Aufgaben die Fortjetzung des preußischen Urkunden
buch es angesehen, dessen erster Band vor mehr als zwei Jahrzehnten 
(1909) von August Seraphim zum Abschluß gebracht worden war. 
Als Frucht jahrelanger Arbeit legt nunmehr Staatsarchivdirektor 
Dr. Hein, dessen wesentlichster Mitarbeiter, privatdozent Dr. Maschke, 
auch als Mitherausgeber genannt ist, die 1. Lieferung des II. Bandes 
vor, die trotz ihres ansehnlichen Umfanges von 478 Nummern nur 
die Regierungszeit des Hochmeisters Karl von Trier (1309 — 24) 
betrifft.

Entsprechend dem Grundsatz dieser Urkundensammlung, die das 
gesamte Preußenland umfaßt, sind auch diesmal die bereits in den 
bisherigen Urkundenbuchern des Gebiets (für Culm, Ermland, Sam
land, pommerellen, Livland, die Komtureien Schlochau und Tuchel 
jowie im Hansischen UB.) abgedruckten Stücke von allgemeiner Be
deutung lediglich in Regestenform eingefügt (105 Regesten). Eine 
Ausnahme ist nur bezl. des Bistums pomesanien gemacht,- sie ist be
rechtigt, weil der frühere Abdruck bei Herm. Cramer, Urkundenbuch 
zur Geschichte des vormaligen Bistums pomesanien (1887) recht fehler
haft war (z. B. falsche Datierungen, mancherlei Lesefehler), während 
der Druck hier teils nach dem Original erfolgen, teils aus zuverlässigen 
Handfestenbüchern ergänzt werden konnte (insgesamt 8 Stück). Auch 
sonst haben die Herausgeber sich in etwa 70 weiteren Fällen mit der 
Form des Regests begnügt. Dabei handelt es sich zum Teil um 
Urkunden, die mtt andern im UB. zum vollständigen Abdruck gebrach
ten Stücken völlig oder nahezu völlig übereinstimmen,- teils gehen die 
Regesten überhaupt nur auf kurze Erwähnungen in späteren Urkunden 
zurück, die zudem oftmals undatiert sind und hier nun zeitlich ein- 
gereiht werden mußten. 3n einigen andern Fällen ist hier ebenso 
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wie bei ihrer früheren Aufnahme in außerpreußischen Aktenpublikationen 
die Regestform beibehalten worden.

2n der Regel aber haben die Herausgeber diejenigen Stücke, 
die in veralteten und schwer zugänglichen Urkundenbüchern oder an 
entlegeneren Stellen veröffentlicht worden sind, hier erneut zum voll
ständigen Abdruck gebracht. Das betrifft einmal gelegentliche 
Publikationen in den historischen Zeitschriften bezw. in Orts- und 
Kreisgeschichten des Preußenlandes, das gilt aber auch für den Lo6ox 
Diplom. ?rnssicus des Altmeisters preußischer Landesgeschichtsschrei
bung, Johannes Voigt, für die polnischen Urkundenbücher (Doxiel, 
Ureinsr, Lod. Dipl. koloniae, lätos et eos Aestae inter kolonos 
ordinemqne Lruciteroruin) und für die Publikationen aus dem 
Vatikanischen Archiv (z. B. keZestnin Olementis paps« V.). Es 
handelt sich dabei Immerhin um rd. 140 Stücke.

Ungedruckt waren bisher 150 Nummern des neuen Urkunden- 
buchs, von denen allerdings 95 bereits in der einschlägigen Literatur 
erwähnt oder in Regestenform bekannt waren, so daß nur 55 voll
ständig abgedruckte Stücke absolut neu sind. Sie entstammen haupt
sächlich den Archiven des Preußenlandes und Polens,- den Haupt
anteil stellt das Staatsarchiv Königsberg, daneben sind auch das 
Danziger Staatsarchiv, das Stadtarchiv Elbkng und eine Reihe pol
nischer Archive vertreten (die Staatsarchive zu Warschau und Posen, 
die kirchlichen Archive zu Pelplin, Wloclawek und plock, die Rats
archive von Thorn und Graudenz sowie die Fürstl. Czartoryskische 
Bibliothek zu Krakau). Im prkvatbesitz befindet sich nur eine einzige 
hier abgedruckte Originalurkunde (Nr. 311). Von der Gesamtzahl 
von 478 Nummern erweist sich nur die eine Urkunde Nr. 386 als 
Fälschung.

Für die äußere Form der Edition haben die Herausgeber 
anders, als es bisher üblich war (z. B. auch in unserm Lodex Dipl. 
^Varmiensis), als Vorbild die Technik in den Diploinata der ^loun- 
monts 66rn>Lniat: Distorica angewandt, so daß also sämtliche Be
merkungen vor dem eigentlichen Text erscheinen. 2n diesen Vor
bemerkungen sind mtt großer Sorgfalt die Aufbewahrungsorte der 
betreffenden Urkunden und deren Beschaffenheit verzeichnet,- die genauen 
Angaben, die dann über frühere Drucke, Regesten oder Erwähnungen 
in der einschlägigen Literatur folgen, lassen gleichfalls ein sehr erheb
liches Maß von Arbeit erkennen. Ganz besonders dankenswert sind 
weiterhin die Feststellungen der Herausgeber über die Schreiber der 
einzelnen Urkunden,- durch Vergleich der Handschrift (bei Originalen) 
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und des Diktats, insbesondere der formelhaften Teile der Urkunden 
gewonnen, bieten sie eine sehr wertvolle Grundlage für die Geschichte 
der Kanzleien, vor allem der hochmeisterlichen Kanzlei, über die unsere 
Kenntnisse bisher sehr dürftig waren. Betr. der Siegel hat man sich 
dagegen mit den notwendigsten Angaben begnügt, um der zusammen
fassenden Arbeit über die Siegel des Deutschordenslandes, die Ober
baurat Dr. Schmid vorbereitet, nicht vorzugreifen.

Daß die Wiedergabe des Textes einwandfrei erfolgt ist, 
bedarf bei der vorzüglichen sachlichen Eignung der Herausgeber kaum 
eines besonderen Hinweises. Abschließend darf man sagen, daß diese 
umfangreiche Aktenpublikation infolge der sorgfältigen und zu
verlässigen Arbeitsweise ihrer Herausgeber in Verbindung mit der 
gefälligen äußeren Aufmachung eine sehr wertvolle Bereicherung 
der Quellen für die Geschichte des Deutschordenslandes 
bildet.

Einige Ausstellungen, wie sie sich nun einmal bei jeder 
Edition namentlich von solchem Umfang (328 Ouartseiten) machen 
lassen, seien hier angemerkt. In Nr. 51 muß sich das Datum (anno 
incsinseionis 8owiui UoLLL"XII keris quiuta inkra oetsvsw 
doruiui uostri Oüristi uostri salvatoris) zweifellos auf einen Ter
min innerhalb der Weihnachtsoktav beziehen,- die Urkunde ist also, 
da im Preußenland damals die Datierung nach dem Weihnachtsjahr 
üblich ist (vgl. Nr. 141 f.), auf den 30. Dezember 1311 zu setzen 
und daher hinter Nr. 49 einzuordnen. In Nr. 37 scheint mir die 
Ortsangabe des vorangestellten Regests falsch zu sein,- der deutsche 
König Heinrich VII. weilte im Jahre 1311 in Oberitalien (vgl. Geb- 
hardts Handbuch der deutschen Geschichte Bd. I S. 561) und be
lagerte u. a. auch die Stadt Brescia,- das „ästum in eastris ante 
Lrixiam" dürfte sich also auf diesen Ort und nicht auf Brixen be
ziehen (Graeffe, Ordis IHnus verzeichnet beide Orte unter dem 
lateinischen Lrixis). Bei Nr. 437 ist im vorangestellten Regest 
fälschlich Eberhard statt Rudolf als Bischof von pomesanien genannt. 
Am Ende der Vorbemerkung von Nr. 40 muß es Nr. 43 statt 42 
heißen. Nr. 86 s erscheint an falscher Stelle, das Regest gehört hin
ter Nr. 42. Bezl. der Aufbewahrungsorte der Urkunden sei darauf 
hingewkesen, daß die in Nr. 261 und 297 genannten Originale auf 
Pergament sich nicht mehr im Domarchiv zu Frauenburg befinden, 
sondern bei einem Austausch von Archivalien vor etwa zwei Jahren 
ans Staatsarchiv Königsberg abgegeben worden sind. (Über diesen 
Aktenaustausch berichtet der Königsberger Staatsarchivrat Dr. Forst
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reuter in der Archivalischen Zeitschrift 1931 S. 267 ff.). — Es sei 
hier noch hknzugefügt, daß in jüngster Vergangenheit, also erst nach 
der Drucklegung des neuen Urkundenbuchs, bei einem weiteren Ar
chivalkenaustausch auch das in Nr. 18 genannte Original aus dem 
Frauenburger Domarchiv ins St. A. Königsberg gekommen ist. — 
Die in Nr. 331 abgedruckte Handfeste entstammt nicht dem Ermlän- 
dischen, sondern dem Westpreußischen Folianten 114 des genannten 
Archivs. Auch die Angaben über Erwähnungen der einzelnen Stücke 
in der einschlägigen Literatur dürsten nicht immer vollständig sein,- so 
habe ich beispielsweise die in Nr. 273 f. gegebenen Regesten bereits 
in Erml. Zeitschrift XX S. 687 und 735 verwertet. Ebenso scheinen 
mir die Literaturangaben in Nr. 390 — es handelt sich um die Echt
heit der Urkunden des litauischen Königs Gedimkn — namentlich bezl. 
der polnischen Aufsätze ungenau zu sein.

Es bleibt hier noch die Frage zu beantworten, ob der neue Teil 
des preuß. Urkundenbuchs auch für die Geschichte des Bistums 
Ermland Ergebnisse darbietet. Das trifft (abgesehen von einem 
Register über die dem päpstlichen Stuhl reservierten Einkünfte vakanter 
ermländischer Pfründen in Nr. 257) tatsächlich nur für die Personalien 
einiger ermländischer Domherrn zu. So erscheint der ermländische 
Dompropst Jordan, der zum Jahre 1314 als Pfarrer zu Christburg 
genannt ist, am 9. Januar 1323 als Schiedsrichter in einer von Ge- 
bietigern des Deutschordens ausgestellten Urkunde, an der auch noch 
sein Siegel hängt (Nr. 119 und 395),- das bedeutet eine wettere 
Stütze für die zuerst von Röhrich vorgetragene Auffassung, daß wir 
es bet Jordan, der 1327 — 28 Bischof von Ermland war, mit einem 
ausgesprochenen Ordensfreund zu tun haben (vgl. Erml. Zettschr. XX 
S. 710). Einen anderen Domherrn, Magister Konrad von Kö
nigsberg, sehen wir in den Jahren 1320-22 als Hausgeistlichen 
im Dienste des samländischen Bischofs und Deutschordenspriesters 
Johannes Cläre tätig (Nr. 254 f.),- am 21. Januar 1320 erhielt er 
vom Papste die Exspektanz auf ein Frauenburger Kanonikat und zwar 
auf Empfehlung eines bisher nicht bekannten ermländischen Domherrn 
Gelbert (Nr. 262 f.),- einige Jahre später finden wir Konrad tatsächlich 
im Besitz einer ermländischen Domherrnpfründe (LD^V 1 Nr. 236, 
240). 2m unmittelbaren Dienste des Hochmeisters Karl von Trier 
stand dagegen als inmilisris 1319 der Geistliche Johannes von 
Braunsberg (Nr. 240), der damals zugleich Domherr von Erm
land - als solcher war er uns bisher erst für 1328 beglaubigt (CO^ I 
Nr. 237) — und Dorpat war und offenbar auf Verwenden seines



925 Anzeigen.

Herrn vom Papst jetzt auch noch ein Breslauer Kanonikat erhielt. 
Mit Recht identifizieren die Herausgeber ihn mit dem Domherrn 
Johannes, der zum Jahre 1320 als Inhaber der genannten drei 
Pfründen erwähnt ist I Nr. 196 S. 339). Dieser Johannes 
ist hier aber auch als Neffe des ermländischen Bischofs Eberhard 
von Neiße (1300—1326) bezeichnet?) Diese Tatsache, daß ein Neffe 
des ermländischen Bischofs und Mitglied des Frauenburger Domkapitels 
zugleich als Hofgeistlicher des Hochmeisters tätig ist, gibt uns einen 
sehr wertvollen Einblick in die engen persönlichen Beziehungen, 
die damals die hohe Geistlichkeit des Fürstbistums Ermland mit 
dem Deutschorden verbanden und diesem einen gewiß nicht geringen 
Einfluß in dem benachbarten geistlichen Kleinstaat ermöglichten.

Zum Schluß sei hier der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß 
in nicht allzuferner Zeit eine wettere Lieferung den Abschluß dieses 
II. Bandes des preuß. Urkundenbuchs bringt, zumal erst das dafür 
in Aussicht gestellte Register die bequeme Benutzung auch des jetzt 
erschienenen 1. Teiles ermöglichen dürste. Vielleicht ließe sich über
dies durch eine reichlichere Verwendung der Regestenform bei den 
Handfesten, die auch hier schon mancherlei Formelhaftes zeigen, eine 
größere Wirtschaftlichkett in der heutigen schwierigen finanziellen Lage 
erzielen. Hans Schmauch.

Christian Krollmann, politische Geschichte des Deutschen 
Ordens in Preußen. (In: Ostpreußische Landeskunde in Einzel
darstellungen) VIII u. 205 S. Gräfe u. Unzer, Königsberg k. pr. 1932.

Trotz einer recht ansehnlichen Literatur über den Deutschordens
staat Preußen fehlt es bisher an einer zusammenfassenden wissenschaft
lichen Darstellung seiner Geschichte. Wohl liegt für die ältere Zeit

Die mit dem Bischof Eberhard verwandte Familie, der der Domherr Jo
hannes entstammte, nannte sich offenbar nach ihrem Wohnsitz Braunsberg. 3ur 
gleichen Zeit erscheint auch ein anderer Neffe des Bischofs mit Namen Jakobus als 
Bürger von Braunsberg (OO^V I Nr. 201),- zum Jahre 1325 ist dieser als Sohn 
des Wichego beglaubigt, den Bischof Eberhard hier seinen „patruu8" nennt (I. e. 
Nr. 223, vgl. Nr. 172,- in Nr. 154 ist Wichego als Braunsberger Ratsherr auf
geführt),- er ist vermutlich auch der Vater jenes Domherrn Johannes. Da für diesen 
nunmehr der Zuname von Braunsberg feststeht, kann man ihn wohl nicht, wie 
Ehr. Krollmann es in einem sehr beachtenswerten Aufsatz tut (Die Herkunst der 
deutschen Ansiedler in Preußen - in Zeitschrift des Westpr. Geschichtsvereins tzest 
54 — 1912 — S. 95), mit dem späteren Dompropst Johannes (1330—45) identifi
zieren, einem Sohn des Arnold von Neiße, des Lokators von Arnsdorf und 
Schwiegervaters des Heilsberger Gründers Johannes von Köln.
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bis 1411 Karl Lohmeyers Geschichte von Ost- und Westpreußen vor, 
deren 3. Auflage bereits unter tätiger Mitarbeit Chr. Krollmanns 
1908 herausgekommen ist. Für das 15. und 16. Jahrhundert aber 
ist man auch heute noch vielfach auf die vor rd. 100 Jahren erschienene 
grundlegende Geschichte Preußens von Foh. Voigt angewiesen, der 
diesem Zeitraum indessen auch nur drei von den neun Bänden seines 
Werkes gewidmet hat. Zweifellos füllt da nun Krollmanns neueste 
Publikation eine fühlbare Lücke aus. Freilich hat der Verfasser 
dabei auf eine allseitige Darstellung der Ordensgeschichte von vorn
herein verzichtet, sich vielmehr auf die Darstellung der politischen Seite 
beschränkt. Dafür bedeutet aber diese Geschichte der auswärtigen 
Politik des Deutschordensftaates eine außerordentlich wert
volle Bereicherung unserer landesgeschichtlichen Literatur. 
Während in ihr bisher wirtschafts- und geistesgeschichtliche Fragen 
vielfach überwogen, gibt Krollmann mit vollem Bewußtsein der Außen
politik wieder den ihr zukommenden Platz an der Sonne. Vor allem 
aber betont er gegenüber der bisher oft rein territorial eingestellten 
Darstellungsweise die innige Verflechtung der Ordensgeschichte mit 
der gesamtdeutschen und nordosteuropäischen Geschichte, wozu der 
Verfasser wie kaum einer der derzeitigen Historiographen Alt
preußens befähigt ist. Das zeigen z. B. die Abschnitte über Grün
dung und Ausbau des Deutschordensftaates, über die sehr bedeutsamen 
Beziehungen zu Böhmen und über das Verhältnis des Ordens zu 
den polnischen und litauischen Nachbarn. Namentlich die zweite größere 
Hälfte des Buches, die die Ereignisse seit 1411 behandelt, bringt eine 
ganze Reihe sehr wertvoller neuer Erkenntnisse. Erstmals 
ist hier die Bedeutung gekennzeichnet, die dem Ordensstaat trotz seiner 
räumlichen Verkleinerung durch den Thorner Frieden (1466) in dem 
Staatensystem Nordosteuropas zukam Und dazu zeigt das Ganze 
eine streng objektive Darstellungsweise, die nahezu jede Polemik 
bewußt vermeidet und deren Sprache kaum irgendwo die innere Anteil
nahme des Verfassers an den Ereignissen durchblicken läßt. Man ver
gleiche beispielsweise die rein sachliche, leidenschaftslose Behandlung 
des schweren Gegensatzes zwischen Heinrich von plauen und dem erm
ländischen Bischof Heinrich IV. Heilsberg (S. 103) mit der Dar
stellung Brünings, dessen Aufsatz (Die Stellung des Bistums Erm
land zum Deutschorden im dreizehnjährigen Städtekrieg — 1892) von 
maßlosen Angriffen gegen die Ermländer geradezu wimmelt!

Es ändert nichts an dieser grundsätzlichen Beurteilung des 
Werkes, wenn ich nicht überall mit Krollmanns Darstellung und Auf
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fassung übereinstimme. Wenn der Verfasser z. B. sagt, der 2. Thorner 
Frieden habe die Diözese Ermland selbständig gemacht (S. 157, vgl. 
S. 168 u. 184), so ist dem entgegenzuhalten, daß sich im Text des 
Vertrages kein Wort über die kirchenrechtlichen Beziehungen des 
Ermlandes findet,- wie vorher bleibt die Diözese auch fernerhin unter 
dem Erzbistum Riga,- das ist in den nächsten Jahrzehnten auch auf 
polnischer Seite durchaus bekannt. Ebenso wenig trifft die Auffassung 
Krollmanns zu, daß im Kriege des Jahres 1478/79 nur Heilsberg 
dem ermländischen Bischof Nikolaus Tüngen verblieben sei,- in die 
Hände der Polen fielen damals nur Wormditt, Mehlsack, Frauenburg, 
Seeburg (ohne die Burg) und Bischofstem,- die andern Städte ver
wehrten den Feinden den Eintritt, verhandelten allerdings (bis auf 
Heilsberg) mit den Ständen polnisch-preußens über die Abdankung 
Tüngens.

Eine der umstrittensten Persönlichkeiten auf dem ermländischen 
Bischossstuhl ist zweifellos Lukas Watzenrode (1489—1512), dessen 
Streit mit dem Deutschorden die Existenz des Ordensstaates selbst 
berührte, polnische Gelehrte Hallen ihn bald für einen Ordensfreund, 
bald heben sie seine gut polnische Gesinnung hervor. Krollmann sieht 
in ihm, wie ich glaube mit Recht, den Träger des engsten west- 
preußischen partikularismus (S. 173). Mit dem eingefleischten 
Haß des Bündnertums will er den Deutschorden ganz aus Preußen 
verdrängen, um so die ständig drohende Gefahr einer Restauration 
seiner Herrschaft im Weichsellande ein für allemal zu beseitigen. 
Andererseits sucht Watzenrode — auch darin ein echter Sohn des 
weichselländischen preußentums — die Selbständigkeit seines Fürst- 
bistums gegen polnische Übergriffe mit aller Energie zu wahren. 
Zudem ist er (das darf bei seiner Beurteilung nicht übersehen werden) 
eine ausgesprochen rechthaberische Natur,- auch mit Danzig gerät er 
um der Frischen Nehrung willen in bittere Fehde, trotzdem er dieser 
Stadt bei der Behauptung seiner bischöflichen Stellung gegenüber den 
Plänen des Polenkönigs Kasimir sehr viel zu verdanken hatte. Auch 
bei Krollmann hätte übrigens der überragende politische Einfluß dieser 
ersten Geld- und Handelsmacht Preußens in den Jahrzehnten seit 
1450 stärker betont werden sollen. Hans Schmauch.

Hans-Joachim perk, Verfassung-- und Rechtsgeschichte des 
Fürstbistums Ermland. Jnaugural-Dissertation der Rechts- und 
Staatswissenschaftlichen Fakultät der Universität Königsberg. X u. 
112 S. Königsberg 1931 (!).
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Diese soeben erschienene Erstlingsarbeit nennt sich Verfaßungs- 
und Rechtsgeschichte des Ermlandes. Sie will also etwas Abschließendes, 
wenn nicht Grundlegendes geben. Daher kann die kritische Umschau 
dieser Zeitschrist an ihr nicht vorübergehen.

Man wird mit dem Verfasser nicht darüber rechten, daß er für 
seine Dissertation keine eigenen Archivstudien gemacht hat,- er wollte 
offenbar nur die vorhandene einschlägige Literatur systematisch zusammen- 
faffen. So ist die vorliegende Kompilation wohl sachgemäß gegliedert, 
weist aber solche Mängel und so wenig Selbständigkeit auf, daß sie 
nicht als eine Bereicherung unserer wissenschaftlichen Heimatliteratur 
angesprochen werden kann.

2m Rahmen dieser Anzeige können natürlich nicht alle Mängel 
im einzelnen aufgeführt werden,- es mag genügen, an einigen hervor
stechenden die Arbeitsweise des Verfassers zu beleuchten.

Die Quellennachweise lassen sehr viel zu wünschen übrig,- es 
finden sich seitenlange Darlegungen ohne jeden oder mit ungenügenden 
Belegen (S. 18 ff., 32 ff., 37 ff.). Bei genauer Überprüfung findet 
man, daß die Ausführungen, soweit sie speziell das Ermland betreffen, 
auf die gelegentlich zitierten gediegenen Untersuchungen eines Lilien- 
thal, Thiel, Bender, Aug. Kolberg und Matern zurückgehen. Sehr 
merkwürdig berührt der Umstand, daß Engelbrechts ausgezeichnete 
Arbeit über die Agrarverfaffung des Ermlandes (München und Leipzig 
1913) weder im Text zitiert noch im Literaturverzeichnis erwähnt ist. 
Dabei weist perks Kapitel über das Liegenschastsrecht (S. 46 — 71) 
so peinliche, teilweise wörtliche Übereinstimmungen mit Engelbrecht 
(S. 18 — 100) auf, daß einige proben dem Urteil der Leser dieser 
Zeitschrist nicht vorenthalten werden dürfen:

perk.
S. 46: Der Beliehene mußte einen, 

wenn auch geringfügigen Rekognitions- 
zins von 6 kölm. Pfennigen und 2 Mark
pfund oder 1 Krampfund (talentnin) 
Wachs entrichten. Diesen Zins gab der 
Beliehene „in reeoxnitionem 6omi- 
nii". In einigen f!) Urkunden werden 
die kulmischen Güter „in keudnin" ver
liehen. Die Besitzer heißen dann „leo- 
ciale«." Und dennoch war der erml. 
Gutsherr nicht nur (!!) Lehnsmann und 
Besitzer. Dies ergibt sich aus folgendem: 
Es fehlten die notwendigsten Merkmale

Engelbrecht.
S. 19 u. 21:... endlich war von jedem 

Gute ein geringfügiger Zins von 6 kölm. 
Pfennigen und 2 Markpfund oderl Kram
pfund (tnlentnin) Wachs „in recoxni- 
tionein doininii" zu entrichten . 
In vielen Fällen, besonders auch im Erm
land, findet sich in den Beschreibungen 
kulmischer Güter die Bemerkung, daß das 
Gut „in keuäuin" verliehen werde, und 
die Besitzer werden „teoäale8" genannt. 
Trotzdem aber haben wir keinen Anlaß, 
diese Güter als Lehen zu bezeichnen,- 
denn es fehlten ihnen die notwendigsten 
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des Lehns. Es fehlte die Investitur. Der 
Gutsherr leistete keinen Treueid. Beim 
Tode des Landesherrn fand keine Erneu
erung des Lehns durch den Nachfolger 
statt. Eine Einziehung des Gutes bei 
Felonie war nicht möglich .

S. 49: .. (Das Pflugkorn) war be
stimmt, weil man mit einem deutschen 
Pfluge ein gewisses Stück Land beackern 
konnte. 1.1.1410 wird es auf 4 Mor- 
gen (!) errechnet und bestimmt. Von jedem 
auf dem Gute erlegten Wilde mußte der 
Gutsherr den rechten Vorderbug mit 
Ausnahme der Bären, Schweine und 
Rehe an die Landesherrschast abliefern. 
Landesherrliche Regale waren der Biber
sang, Fischerei in den Seen, Salzgewin
nung, Graben nach Erz (außer Eisen) 
und die Krastnutzung der Bäche und 
Flüsse

S. 56 f.: Auch hier wirkte ein
Lokator, dem eine Anzahl Hufen ver
schrieben wurde. Er erhielt davon einige 
als Freihufen, ihm standen die kleinen 
Gerichte und ein Drittel von den Gefällen 
der großen, ferner die Fischereigerechtigkeit 
und die niedere Jagd zu wie bei der 
Dorfgründung. Der grundlegende (!) 
Unterschied bestand in der Verschreibung 
der Stadtfrelheit... Heilsberg hatte 20, 
Mehlsack 21, Bischofstein 30, Rößel 30, 
Guttstadt 10 (!), Seeburg 70, Wormditt 
93, Allenstein 100, Wartenburg 100 und 
Bischofsburg 103 Hufen als Stadtfreiheit. 
Bei den meisten war diese größer als 
das eigentliche Zinsland. Sie blieb, 
während die Besiedlung des Zinslandes 
vor sich ging, zunächst Wald oder Weide. 
Dann wurde sie zur Anlage von Dörfern 
verschrieben. (Anm.: Solche Stadtdörfer 
sind z. B. Neuendorf bei Guttstadt, Bür
gersdorf bei Seeburg, Bürgerwalde bei 
Wormditt u. a. m.)

Merkmale des Lehns, die Investitur, der 
Treueid und die Erneuerung der Be- 
lehnung beim Wechsel der herrschenden 
Hand. Es fand auch keine Einziehung 
des Gutes bei Felonie statt

S. 23: Da man mit einem Pfluge 
oder Haken immer ein bestimmtes Stück 
Land bestellen konnte, nahm dieses . . 
bald einen festen Umfang an. Man 
rechnete im 14. Jahrhundert . auf 
einen Pflug 4 kulmische Hufen .
S. 19: Von dem auf dem Gute erlegten 
Wilde war der rechte Vorderbug eines 
jeden Tieres mit Ausnahme der Bären, 
Schweine und Rehe der Herrschaft abzu- 
liefern ... S. 21: (Landesherrliche Re
gale) waren Biberfang, Fischerei in den 
Seen, Salzgewinnung, Graben nach Erz 
(mit Ausnahme des Eisens) und die 
Krastnutzung der Bäche und Flüsse

S. 35: . Auch hier sehen wir einen
Lokator, der eine Anzahl von Hufen zur 
Stadtgründung erhält. Mit dem Schulzen
amt wurden ihm selbst einige Freihufen 
und eine freie Hofstelle überwiesen 
Er erhält die kleinen Gerichte und */g von 
den Gefällen der großen . . Fischerei 
und niedere Jagd wird dem Schulzen . . . 
gewährt. Dennoch waren einige recht 
wesentlicheUnterschiede zwischen Stadt und 
Dorf vorhanden . Bei den Städten 
wurde immer eine größere Anzahl Hufen 
von vornherein als Stadtfreiheit zum 
gemeinsamen Nutzen der Bürger als Wald 
und Weide von der Zknsleistung befreit. 
(Anm.: Es hatten an Stadtfreiheit (Hu
fen) Mehlsack 21, Heilsberg 20, Worm- 
ditt 93, Guttstadt 40, Rößel 30, See
burg 70, Bischofstein 30, Allenstein 100, 
Wartenburg 100, Bischofsburg 103.) Die 
Stadtfreiheit war mitunter größer als 
das Zinsland . Sie wurde (später) 
zu Stadtgütern ausgetan. Solche Stadt
dörfer sind Bürgerwalde von Wormditt, 
Neuendorf bei Guttstadt, Bürgersdorf 
bei Seeburg.
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S. 67: Das Oberhof- und Landes- 
gertcht nannte in seinem Bericht von 1772 
drei Arten von Verleihungen der Gratial- 
güter: 1. auf 30 Jahre, 2. auf Lebens
zeit, 3. auf 3 Leben mit den Alternativen 
Vater-Sohn-Sohnessohn oder Vater- 
Mutter-Sohn. Jede Verleihung auf 
längere Zeit als 30 Jahre oder auf 6 (!) 
Augen stand einer Veräußerung von 
Kirchengut gleich. Der Bischof brauchte 
daher dazu die Zustimmung des Kapitels 
und des päpstlichen Stuhles

S. 77 f.: Der Bericht des Oberhof- 
und Landesgerichts (von 1772) beschreibt 
sie (die Gratialgüter) etwa folgender
maßen: . Sie können nur auf 30
Jahre, auf Lebenszeit oder auf 3 Leben 
verliehen werden, doch war es nicht fest
zustellen, wie in dem letzteren Falle ge
rechnet wurde, ob Vater-Sohn-Sohnes- 
sohn oderVater-Mutter-Sohn. Es kamen 
nämlich beide Arten vor. Wollte der 
Bischof auf längere Zeit als 30 Jahre 
oder auf mehr als „6 Augen" das Gut 
verleihen, so war dazu die Einwilligung 
des Kapitels und des päpstlichen Stuhles 
notwendig, wie bei Zeder Veräußerung 
von Kirchengut

Und solche Beispiele, die noch überdies die Flüchtigkeit der Ent
lehnung kennzeichnen, ließen sich beliebig vermehren,- den Namen 
Engelbrecht sucht man aber bei perk vergeblich I Dabei passiert ge
legentlich das Mißgeschick, daß Röhrkchs Kolonisationsgeschichte nach 
dem von Engelbrecht benutzten Sonderdruck (Engelbrecht S. 21, 255) 
zitiert wird (perk S. 47), obwohl die Dissertation nach dem Literatur
nachweis nur die Röhrichsche Veröffentlichung in der Erml. Zeit
schrift kennt (perk VI) Um aber gerecht zu bleiben, soll gern 
zugestanden werden, daß einige Quellenbelege auch aus den neuen 
Lieferungen des Loci. 6LpI. IV herangezogen sind.

2n dem ersten Teil der Schrift, der Verfassungsgeschichte, 
werden wohl die einschlägigen Untersuchungen der ermländischen For
scher systematisch geordnet, aber sachlich wird nichts Neues geboten, 
zu keiner der offenen Fragen irgendwie fördernd Stellung genommen. 
Dagegen durchjetzen Flüchtigkeiten und Fehler mancherlei Art so stark 
die Darstellung, daß man bei neuen einschlägigen Studien unbedingt 
auf die primären verfassungsgeschichtlichen Untersuchungen wird zurück
greifen müssen. Ein paar bezeichnende Mängel seien aus den vielen 
herausgegriffen:

S. 31 schreibt perk: „Seit wann dieses Gericht (das kapitulä- 
rische Landding) bestanden hat, läßt sich wegen des Verlustes der 
älteren kapitulärischen Bibliothek nicht mehr feststellen/ Über die 

Art der mittelalterlichen Quellenüberlieferung scheint er danach merk
würdige Begriffe zu haben. Daß ein junger Referendar die historische 
Quellenkritik nicht genügend beherrscht, wird man ihm nicht sonderlich 
übelnehmen,- besonders wenn er in den Ausführungen über den btschöf- 
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lichen Landvogt offenbar Engelbrecht (S. 52) folgt (S. 22 f.). Dieser 
hat aber Benders (Festschrift S. 20) richtige Darstellung selbst über
sehen und in der Angabe über den letzten ermländischen Ordensvogt 
eine haltlose Nachricht der Heilsberger Chronik verwertet, die auf 
eine psychologisch unmögliche Erfindung Simon Grunaus zurückgeht. 
(8s. ier. ^Varm. II, 299 ff.,- Grunaus preuß. Chronik I ^Leipzig 1876) 
S. 355 f.) Daß perk über das Recht der alten Preußen und über 
Waidewut Hartknoch als Kronzeugen zitiert (S. 44 f.), der doch 
wieder dem phantasievollen Grunau folgt, gehört in denselben Zu
sammenhang. Dagegen hätte man von einem Juristen klarere kirchen- 
rechtliche Vorstellungen erwarten dürfen, als sie der folgende Satz 
bekundet: „Der Bischof hatte selbstverständlich das Recht, in kirchlichen 
Angelegenheiten in der ganzen Diözese, also auch außerhalb seines 
Fürstbistums, tätig zu werden (!). Dazu gehörte vornehmlich das 
Recht, sämtliche kirchlichen Amter zu besetzen. Der Orden hatte 
ein Vorschlagsrecht, das er in der Regel durch seine Beamten 
(provisoros) ausübte." (S. 8f.) In Wirklichkeit beschränkte sich 
die Mitwirkung des Bischofs auf das rein formale, praktisch fast be
deutungslose Kollationsrecht, während der Orden in der Vergebung 
seiner Pfarreien völlig freie Hand hatte. (Vgl. Keyser in den Altpr. 
Forschungen 1925, H. 1, S. 24 ff.) Dabei unterläuft perk noch der 
Schnitzer, daß er den Ausdruck Provisor, d. h. Pfleger von Seesten 
und Ortelsburg (8s. rer. ^orm. I, 376, 379), in seiner Eigenart nicht 
erkennt. Die „Einrichtung" der preußischen Ständelage wird falsch 
dargestellt (S. 19),- die Anfänge reichen in das 14. Jahrhundert zurück. 
Schon 1386 wird bei einem wichtigen gesetzgeberischen Akt die Zu
stimmung der angeführten Prälaten ausdrücklich erwähnt. (M. Töppen, 
Acten der preuß. Ständetage 1, 44 ff.) Im I. 1411 konnte sich der 
ermländische Bischof bekanntlich vor dem Hochmeister nicht sehen lassen. 
Die Ausführungen über das Verhältnis des Ordens zum ermländischen 
Bistum (S. 9) bleiben an der Oberfläche. Die Bemerkung über die 
„wenigen bekannten Übergriffe des Ordens" weiß der Verfasser nur 
durch den Hinweis auf Hochmeister Heinrich von plauen zu belegen. 
Wiederholt verliert sich perk in unwesentliche historische Details (z. B. 
S. 4f., 11, 14). An andern Stellen wird die rechte chronologische 
Folge der Darstellung sinnstörend unterbrochen (z. B. S. 2 scheint das 
Auftreten des Ordens in Preußen dem Bischof Christians vorauszu- 
gehen, S. 13 wird in dem dürftigen und zusammenhanglosen Über
blick über die ermländisch-preußische Terrttorkalgeschichte vom weltlichen 
Herzogtum Ermland nach dem Königsberger Vertrage d. I. 1656 
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gesprochen.) Falsche Namen (Kolberg August und Josef sind nicht 
unterschieden S. V, Szyskowsky, Wydzda statt richtig Szyszkowskt, 
Wydzga S. 13, Dargelus statt Dargelo S. 25 u. a.) und Daten 
(z. B. 27. Februar 1264 statt 27. Januar S. 14, 1. April und 
4. November ohne Jahr, scheinbar 1326, zu verbessern in 1. 4. und 
4. Dezember 1348, S. 31, Anm. 76 L. 3V. 1, 408 statt 111, 408, 
leere Note 129) beleuchten weiter die Flüchtigkeit des Autors. Daß 
er auch die einschlägige Literatur nur unvollständig herangezogen hat, 
kann ebenfalls nicht Übergängen werden.

In der Rechtsgeschichte nehmen die Ausführungen über das 
Liegenschastsrecht nach Engelbrecht einen breiten Raum ein. Andere 
Abschnitte sind nach dem sus Lulmens« systematisch geordnet und 
durch parallelen hauptsächlich zu Schröders Rechtsgeschichte ausgebaut. 
Hier ist selbständigere und wertvollere Arbeit geleistet. Auf dieses 
Gebiet hätte sich der Verfasser beschränken sollen. An Hand der von 
Domkustos Kunigk 1711 veröffentlichten Rechtssammlung (fus Lul- 
w6n8e und spätere Landesordnungen und Ergänzungen) und gestützt 
auf Beispiele aus den noch vorhandenen Gerichtsakten hätte sich 
der systematische Überblick über das geltende Recht und seine An
wendung im Ermland nicht nur vertiefen und erweitern lassen, es 
hätten sich auch interessante Erkenntnisse über die Entwicklung des 
Rechts im Fürstbistum ergeben müssen. Gewiß fehlt es bei perk 
nicht an dankenswerten Feststellungen und Ansätzen in dieser Richtung, 
aber über viele offene Fragen huscht die Darstellung meist mit einem 
einfachen Verweis auf die betreffenden Rechtsparagraphen hinweg. 
So mangelt es auch der perkschen Rechtsgeschichte an der erforderlichen 
Gründlichkeit, bleibt der Wunsch nach einer möglichst erschöpfenden und 
abschließenden Rechtsgeschichte des Ermlandes weiter offen.

Zum Schluß sei noch vermerkt, daß der Verfasser seine unzu
längliche Arbeit unserer Zeitschrift zur Drucklegung anzubieten ver
suchte. Franz Buchholz.

E. Brachvogel, Das Priesterseminar in Braunsberg. Fest
schrift zur Weihefeier des neuen Priesterseminars am 23. August 1932. 
55 S. 4". 6 Bildtafeln. Braunsberg 1932.

Der Neubau des ermländischen Priesterseminars, der schon lange 
als dringendes Bedürfnis anerkannt worden war, ist durch die Um
sicht und Tatkraft des H. H. Bischofs Maximilian Kalter in über
raschend kurzer Zeit zur Ausführung gelangt. Am 23. August vollzog 
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der H. H. Nuntius Erzbischof Cesare Orsenigo die Weihe des von 
Diözesanbaurat K. Matern-Paderborn entworfenen Monumentalbaus, 
und neben dem bischöflichen Bauherrn und zahlreichen Ehrengästen 
wohnten den Feierlichkeiten der Bischof von Danzig Graf O'Rourke 
und der Administrator der prälatur Schneidemühl Prälat Dr. Hartz 
bei, deren Theologiestudenten fortan ebenfalls in Braunsberg ihre 
Ausbildung erfahren sollen.

Aus Anlaß dieses Weihetages verfaßte der frühere Regens des 
ermländischen Priesterseminars Msg. Brachvogel im Auftrage des 
H. H. Bischofs Maximilian die vorliegende Festschrift, die auf einer 
umfassenden Literaturkenntnis und eigenen Archivstudien aufgebaut ist. 
Entsprechend dem Charakter der Publikation ist die Darstellung knapp 
gehalten und hat von Belegen und Anmerkungen Abstand genommen. 
Wer jedoch die Gründlichkeit und Zuverlässigkeit der Brachvogelschen 
Forschung kennt, weiß, daß er hier eine die Hauptzüge der äußeren 
und inneren Entwicklung des ermländischen priestersemknars darlegende 
Arbeit vor sich hat, der er vertrauensvoll folgen kann.

Bereits der bekannte Heimatforscher und ehemalige Regens 
Pros. Dr. F. Hipler hat im Erml. pastoralblatt von 1877 die Ge
schichte dieses bedeutsamsten Diözesaninstituts begonnen, aber unvollendet 
abgebrochen. Brachvogel bietet nun dazu wertvolle Ergänzungen und 
führt die etwa in der Mitte des 18. Jahrhunderts steckengebliebene 
Studie bis zur Gegenwart fort. In dem ersten Teil seiner Abhand
lung (S. 1 — 14) gibt er einen gut orientierenden Überblick über die 
seelsorgliche Ausbildung im mittelalterlichen Ermland und über die 
Gründung und Entwicklung des von Jesuiten geleiteten prkesterseminars, 
der Hiplers Untersuchungen um eine Reihe interessanter Einzelzüge 
aus archivalischen Quellen erweitert. Im zweiten ausführlicheren Teil 
(S. 15 — 55) verbreitet sich der Verfasser erstmalig zusammenhängend 
über die Geschichte der Anstalt im 19. und 20. Jahrhundert und ver
wertet dabei in weitgehendem Maße Quellen, die bisher noch nicht 
literarisch genutzt worden sind. Ausgehend von der Neugestaltung des 
Seminars nach der Aufhebung des Jesuitenordens, rückt er den be
stimmenden Einfluß des Sailerschülers Regens Dr. Josef Scheill 
an dem inneren Wiederaufbau in die gebührende Beleuchtung, gibt 
weiter neues Material zur Geschichte des sog. Steinhauses, das 
pius VII. i. I. 1800 der Diözese Ermland für ihre Seminarzwecke 
überließ, erörtert die materiellen Grundlagen und die äußere Ver
fassung der Anstalt, würdigt die wissenschaftliche und praktische Aus-
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bildung und asketische Erziehung des angehenden Klerus und schließt 
nach einer Schilderung der katastrophalen Kulturkampfszekt mit einer 
kurzen Beschreibung des neuen Seminarbaus, die durch gute Licht
bilder veranschaulicht wird. 13ber den territorial begrenzten Umkreis 
des Ermlandes hinaus bieten manche Kapitel beachtliche Beiträge zur 
Geschichte der deutschen Frömmigkeit und des deutschen Katholizismus.

Die vornehm ausgestattete, gediegene Festschrift bedeutet eine 
sehr dankenswerte Weihegabe, die über die Festtage hinaus ihren Wert 
behaupten wird. Franz Buchholz.

Josef Lortz, Kardinal Stanislaus Hosius. Beiträge zur Er
kenntnis der Persönlichkeit und des Werkes. Gedenkschrist zu seinem 
350. Todestag. XII u. 242 S. Braunsberg 1931.

Zur Geschichte des Hosius und seines politischen Werkes ruhen 
im Frauenburger Archiv und vermutlich in polnischen Archiven reiche 
und ungehobene Schätze. Sie werden einmal dazu dienen, die konkrete 
politische Leistung des großen Bischofs aufzuhellen. Lortz hat auf ar- 
chivalische Forschung verzichtet und sich darauf beschränkt, das geistige 
Bild des Kardinals in seiner ideengeschichtlichen Atmosphäre zu geben. 
Und in der Tat darf angenommen werden, daß das Bild des 
Theologen und Kirchenmanns, um das es Lortz allein zu tun war, 
durch archivalische Funde nicht geändert wird. Und was Lortz, aus 
reicher und erschöpfender Kenntnis der gesamten Neformationszeit, zu 
diesem Bild zu sagen hat, darf in gewissem Sinn als abschließend 
bezeichnet werden. Hosius hat, nicht als europäischer Staatsmann, 
der er war, wohl aber als gegenreformatorische Potenz, als Theolog 
und Kirchenmann, durch Lortz sein endgültiges Porträt erhalten. Der 
weitaus größte Teil der Arbeit ist dem Polemiker und Theologen Hosius 
gewidmet, und hier gibt Lortz in der Tat ein Meisterwerk gelehrten- 
geschichtlicher Forschung, das stofflich und methodisch nur einer schaffen 
konnte, der wie Lortz in der Jdeengeschichte der Reformationszekt, der 
evangelischen wie der katholischen, zuhause ist. Eben hierin liegt deshalb 
der eigentliche Wert der Arbeit. Aber auch das, was Lortz über Charakter 
und geistige Gestalt des Hosius zu sagen hat, ist in seiner geistvollen 
Formulierung von hohem Wert. Auch dort, wo man gelegentlich andrer 
Meinung sein darf, fühlt man doch immer die Kraft substanziellen 
Wissens, über die Lortz aus seiner breiten und tiefen Kenntnis der 
Reformation heraus verfügt, und man ist eben darum gern bereit, sich 
von ihm führen zu lassen. Herman Hefele.
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Georg Matern, Die Erbschuizerei in Rößel. Ein Beitrag 
zur Verfassungsgeschkchte der Städte im Ordensland Preußen. 53 S. 
Heilsberg 1931.

„Von den meisten Schulzen der ermländischen Städte ist kaum 
mehr als der Name bekannt. Schon in den ersten Jahren, spätestens 
Jahrzehnten gelang es den Magistraten, die Abhängigkeit von ihren 
Schulzen zu beseitigen und das wichtige Amt in ihre Gewalt zu 
bringen. Als letzte Stadt kam Rößel i. I. 1605 durch Kauf der 
Erbschulzerei in den Vollbesitz seiner städtischen Rechte und seiner 
Unabhängigkeit. Der zähe Widerstand der mächtigen Erbschulzen gegen 
das ungestüme Drängen der Bürgerschaft führte hier fast dreihundert 
Jahre hindurch zu langwierigen und heftigen Auseinandersetzungen, 
die in erbitterten Prozessen ausgetragen' wurden. Aber diese Prozeß
akten und Urteile sind auch eine ergiebige Quelle für die rechtliche 
Stellung der Erbschulzen nicht nur in Rößel, sondern auch in den 
übrigen ermländischen Städten und geben erwünschte Aufschlüsse über 
manche dunkle Frage aus der Verfassung der Städte. Damit findet 
die vorliegende Untersuchung aus der Rechtsverfassung einer kleinen 
ermländischen Stadt ihre Begründung."

Matern hat die Geschichte Rößels nach allen Richtungen gründlich 
durchforscht und alle Nachrichten über die Erbschulzen zu einer wert
vollen Studie vereinigt. Darin wird zum erstenmal klar gestellt, daß 
neben dem Schöppengerkcht und dem Stadtschulzen auch der Erbschulze 
bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts als Richter auftrat. Die 
Gerichtsverhandlungen fanden meist in seinem Hause statt.

Seit 1443 ist die Erbschulzerei in Rößel im Besitz der Familie 
von Troschke, aus der mehrere Landvögte und Burggrafen hervor
gegangen sind. Das Gut des Erbschulzen umfaßte seit der Gründung 
der Stadt 10 Hufen im Stadtfelde,- dazu erwarben die Troschkes 
eine Reihe von Gütern: Worplack, Kattreinen, Nassen, Kunzkeim, 
Potritten, Klakendorf, Landau u. a. Bei der Erbauseinandersetzung 
i. I. 1592 wird der Besitz Christophs von Troschke auf 243 Hufen 
angegeben. Von den Troschkes ging die Erbschulzerei 1588 in den 
Besitz des sehr begüterten Bistumsschäffers Michael Neumann 
über, der zur großen Überraschung des Rats und der Bürgerschaft 
seinen ganzen Rößeler Besitz den Braunsberger Jesuiten schenkte. 
Dabei spricht er zum ersten Mal den Wunsch aus, die Patres möchten 
auch in Rößel eine Residenz gründen,- der Wunsch ging 1631 in Er
füllung. Die letzten Jahre verlebte Neumann im Kolleg der Jesuiten 
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zu Braunsberg, in ihrer Kirche fand der unruhige Mann seine letzte 
Ruhestätte.

Der letzte Erbschulz war Friedrich Berent, ein geschäfts
tüchtiger Jurist, der am bischöflichen Hofe in Heklsberg in hohem 
Ansehen stand und öfter als Beisitzer zu wichtigen Gerichtsverhand
lungen berufen wurde. 2m Alter erblindete er, und sein Leiden be
wog ihn, nach langem Streit endlich seinen Widerstand aufzugeben 
und der Stadt das längst ersehnte Schulzenamt zu verkaufen „zu 
Erhaltung des Friedens und Einigkeit wie auch zu Nutz und Aufwachs 
der Stadt gemeines Bestes" Am 3. Februar 1606 wurde der 
Kaufvertrag abgeschlossen und vom Bischof Simon Rudntcki bestätigt. 
Für 5 Freihufen und 1 Zinshufe nebst den Häusern innerhalb und 
außerhalb der Stadt, den Gärten, Zinsen, Gerichten, Fischerei usw. 
erhielt er 15 000 preuß. Mark. Nach dem Verkauf seiner Güter zog 
Berent nach Braunsberg und widmete sich ganz den Werken der 
Frömmigkeit. Täglich jah man den blinden Mann in der Jesuiten- 
kirche, wo er neben seinem Vorgänger bestattet wurde.

Nicht nur für die Geschichte der städtischen Verfassung, sondern 
auch für die Orts- und Familiengeschichte ist die Abhandlung wert
voll. Ausführlich ist z. B. die Entwicklung des Schulzengutes 
Kl. Atkamp dargelegt. Der Rößeler Volksmund braucht noch heute 
die Redensart: Es ist verschwunden wie Kl. Atkamp. M. weist an 
Hand einer Kartenskizze nach, daß die Hufen des kleinen Gutes mit 
dem Rößeler Stadtfeld vereinigt sind. Adolf poschmann.

Max Hein, Geschichte der Stadt Bartenstein 1332—1932.
237 S. 2m Selbstverlag der Stadt Bartenstein 1932.

»Als Denkmal der fünfhundert;ährigen Jubelfeier der Stadt 
am 3. August 1832" veröffentlichte 1836 der Pfarrer Johann Gottlob 
Behnisch seinen „Versuch einer Geschichte der Stadt Bartenstein" 
Ein ansehnlicher Band von 774 Seiten, gewidmet dem Oberpräsidenten 
von Schön. Die 600-Iahrfeier im Jahre 1932 hat den Anlaß 
gegeben zu einer neuen Stadtgeschichte, und zwar ist es dem Magistrat 
gelungen, den Direktor des Königsberger Staatsarchivs für die Ver
öffentlichung zu gewinnen. Er hat den Bartenfteinern als Fest
schrift ein umfangreiches Werk von bleibendem Wert vorgelegt. 
Sicherlich werden es viele Bürger bedauern, daß dem stattlichen und 
geschmackvoll ausgestatteten Buch keine Bilder bekgegeben sind, dafür 
finden sie aber darin die Geschichte ihrer Stadt in seltener Voll
ständigkeit von der Gründung der Burg im Jahre 1332 bis zur
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Gedenkfeier im Jahre 1932. Der Archivdirektor hat aus den Be
ständen seines Archivs alles herausgeholt, was für die Bartensteiner 
von Bedeutung ist, für die neueste Zeit bot ihm das städtische Archiv 
eine Fülle von Daten.

Ein Abschnitt von 55 Seiten schildert die Schicksale der Stadt 
im Mtttelalter, drei Abschnitte behandeln die Zeit von der Reformation 
bis zum unglücklichen Kriege, drei weitere Abschnitte die Zeit vom 
unglücklichen Kriege bis zum Weltkriege,- die beiden Zeiträume sind 
gleichartig gegliedert: 1. Das Wirtschaftsleben, 2. Die Verwaltung 
der Stadt, 3. Kulturelle Verhältnisse, Kirche und Staat. Der letzte 
Abschnitt, »Die Stadt Bartenstein seit dem Weltkriege", bietet eine 
Fülle von Daten wie man sie selten vereinigt findet: Arbekterrat vom 
November 1918, Einwohnerwehr, Bau von Siedlungshäusern, Für
sorgewesen, Gewerbe und Erwerbslose, Schulen, Verschönerung der 
Stadt durch Parkanlagen, die verschiedenen Zweige der städtischen 
Verwaltung (Beamte, Grundbesitz, Wasserwerk, Gasanstalt, Elektri- 
zitätswerk), Ergebnis der Volkszählungen, Ergebnisse der Wahlen zur 
Stadtverordnetenversammlung, zum Landtag, zum Reichstag usw., 
alles mit genauen Zahlenangaben.

Aber die Beziehungen der Stadt zum benachbarten Erm
land merken wir folgendes an:

Schon das erste Bürgerverzeichnis enthält mehrere Namen, die 
für Herkunft der Bewohner aus dem Ermland sprechen, z. B. Melsag, 
Crocow, Gutstat, Bludau, Frauenburg (S. 11). „Die Handels
beziehungen nach dem Bistum waren sehr rege und aus politischen 
Gründen verhängte Handelssperren schufen daher viel Unzufriedenheit. 
Namentlich zu Heilsberg müssen lebhafte Beziehungen bestanden haben. 
So erbte 1499 ein Bartensteiner Gerber dort ein Haus,- ein großer 
Brand, der 1522 Heilsberg einäscherte, brach in einem dem Barten
steiner Bürger Iost Stoer gehörigen Hause aus. 1518 verkauften 
trotz bestehender Handelssperre Bartensteiner Kaufleute und Landleute 
der Umgegend ihr Getreide nach Heilsberg. Südwärts Heilsberg 
ging es nach Allenstein und Neidenburg, wohin ein Bartensteiner 
1520 Aale verkaufen wollte, die ihm unterwegs in Allenstein gewaltsam 
abgekaust wurden." (S. 19).

Durch den zweiten Thorner Frieden 1466 wurde Bartenstein 
eine Grenzstadt, „die Handelswege nach Heilsberg, Elbing, Allenstein 
und Danzig waren zunächst abgeschnitten. Die Verkehrslage der 
Stadt blieb aber auch so noch günstig" (S. 50). 1516 beklagten sich 
die Bürger, „in Heilsberg gelte das Korn 20 bis 22 Schilling, in B. 
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höchstens 18" (S. 51)/ 1518 hörte man, die Stadt verkaufe wider 
das Verbot ihr Getreide nach Heilsberg, und ein Bartensteiner Kauf
mann wurde beschuldigt, er habe Heringe nach Allenstein, also ins 
feindliche Ermland verkauft (S. 53).

„Aber empfindliche Konkurrenz des Ermlandes klagt der Rat 
1531 und bittet den Herzog um Vorstellung beim Bischof wegen 
Herabsetzung des Bierpreises, das im Ermland für 6 Pfennig pro 
Stof verkauft werde, im Herzogtum für 4,- infolgedessen würde die 
Gerste zum Schaden der Stadt dorthin verhandelt. Getreideaufkäufe 
durch Ermländer, heißt es 1533, trieben den preis in die Höhe, 
während der Bischof keine Ausfuhr gestatte,- die Bauern aus dem 
Herzogtum brächten aber ihr Getreide bis Heilsberg und noch weiter. 
So stellen 1600 die Fleischer vor, daß sie mit Rücksicht auf die im 
Ermland gezahlten Fleischpreise nicht dem Wunsch des Rats entsprechend 
ihre Waren verbilligen könnten. Auch später verstummen solche Klagen 
nicht/" (S. 64 f). Später benutzten die Bartensteiner Kaufleute zur 
Ausfuhr von Getreide, Hopfen und Flachs vielfach den Hafen Brauns
berg und halten hier — wenn wir einer Beschwerdeschrist der Königs- 
berger vom Jahre 1565 glauben dürfen — sogar eigene Speicher 
(S. 65).

1782 war Bartenstein mit 2780 Einwohnern der Größe nach 
die zehnte Stadt des ostweichselländischen Preußen und behauptete 
unter den benachbarten Städten des Herzogtums den ersten Rang, 
wurde aber von Heklsberg mit 3200 und von Rößel mtt 3065 Ein
wohnern übertroffen (S. 81). Mtt der Einverleibung des Ermlandes 
in den preußischen Staat fiel aber die Grenze fort, und dadurch 
wurden Handel und Gewerbe gefördert, so daß B. die ermländischen 
Nachbarstädte, auch das aufstrebende Heilsberg, überflügelte: 1925 
zählte B. 7860 Einwohner, (1930: 8190), Heilsberg dagegen nur 
7046, Rößel nur 4174. Adolf poschmann.

Joseph Rink, Die Geschichte der Koschneiderei. Ihre Be
völkerung i. F. 1772 und Ende 1919. Heft 16 der Duellen und 
Darstellungen zur Geschichte Westpreußens. 204 S. Danzkg 1932.

Unter Koschneiderei versteht man bekanntlich einen Teil der 
Umgebung von Konitz, der sich durch seine deutsche und katholische 
Dorfbevölkerung von der polnischen und protestantischen Umgegend 
abhebt. Ursprünglich auf 7 Dörfer begrenzt, wird der Begriff seit 
dem Kulturkampf weiter gefaßt und heute auf 19 zusammenhängende 
Landorte ausgedehnt. Zwei gelehrte Söhne dieses Gaues sind es, 
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die sich die Durchforschung ihrer geliebten Heimat zur besonderen 
Aufgabe gesetzt haben, Domherr Dr. p. p. Panske-Pelpltn und 
Studienrat Dr. Rink-Danzig. Von Rink, dessen Orts- und Flur
namen der Koschneiderei (1926) an dieser Stelle (E. Z. Bd. 22, 
S. 526 ff.) angezeigt wurden, liegt eine eingehende, und man darf 
wohl sagen abschließende Geschichte der Koschneiderei vor, die in den 
Veröffentlichungen des Westpreuß. Geschichtsvereins die verdiente 
Aufnahme gefunden hat. Sie beruht zum Teil auf panskes gründ
lichen Einzelforschungen, zum Teil auf eigenen Vorstudien, die nament
lich durch neue Danziger Archivforschungen des Verfassers vervoll
ständigt worden sind.

2n ausführlicher, zuverlässiger Darstellung behandelt Rink die 
Entstehung der Landschaft, ihre Besiedlung und die Wirtschasts- und 
Kulturgeschichte der einzelnen Dörfer. In seinem Bemühen um mög
lichst erschöpfende Erfassung des einschlägigen Stoffes dürfte ihm kaum 
etwas Wesentliches entgangen sein. Ein Kartenbild der Koschneiderei 
hätte freilich der Veranschaulichung der Ortskunde gute Dienste ge
leistet. — Einer der bekanntesten Koschneider ist der letzte deutsche 
Bischof von Pelplin Dr. Augustinus Rosentreter aus Abrau (S.90f.)

Als Warmiensia notieren wir: Der ermländische Domherr 
Theodor von Lutomski erbte i. I. 1760 das Rittergut Gersdorf 
von seinem Vater Franz, huldigte i. I. 1772 in Marienburg im 
Namen des ermländischen Domkapitels (E. Z. Bd. 19, S. 470 ff.), 
aber auch »wegen seiner Güter im Tuchelschen Distrikt" und besaß 
Gersdorf noch i. I. 1778 (S. 32). Der 1766 gestorbene Frauen- 
burger Domherr und Generalvikar Dr. theol, und Dr. jur. utr. Jakob 
Franz Stolpmann, der in ermländischen Akten als Sztoltmann 
erscheint (E. Z. II, 453), war in Dt. Cekzin als Schulzensohn ge
bürtig und hatte die Kapelle von Cekzin auf eigene Kosten ausbessern 
lassen (S. 77). Dem i. I. 1811 ausgehobenen Bernhardinerklofter 
Iakobsdorf gehörten 1809 u. a. an: Pater Benedictus poschmann, 
geb. 18. 5. 1744 im Ermland, Prediger, im Kloster seit 14.11.1772, 
Frater paulinus Boenig, geb. 17. 6. 1735 zu Tolkemtt, Sammler, 
im Kloster seit 1. 9. 1760. Die 122 Nummern zählende Kloster
bibliothek wurde i. I. 1836 aufgelöst. Bei der Verteilung kamen 
17 Bücher an das Lyceum Hosianum und 12 an das Klerikalseminar 
in Braunsberg (S. 85).

Die im 2. Teil der Rinkschen Arbeit mitgeteilten Verzeichnisse 
der Bevölkerung in den Jahren 1772 und 1919 zeigen den deutschen 
Charakter der Bevölkerung. Möge sie als nationale Minderheit in 
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Polen auch in Zukunft an ihrem deutschen Volkstum unverbrüchlich 
festhalten!

In einem Anhang bringt der Verfasser Ergänzungen und Nach
träge zu seinem vorerwähnten Flurnamen der Koschnekderei.

Gute Inhaltsverzeichnisse schließen das verdienstliche Werk ab. 
Franz Buchholz.

Wichmann-JahrbuchdesGefchichtsvereinsKatholischeMark.
1. Jahrgang 1930. 208 S. 2./3. Jahrg. 1931/2. 142 S. Berlin.

Zu den letzten Gründungen des bekannten Großstadtapostels 
Dr. Sonnenschein gehört der Geschichtsverein Kath. Mark, 
der im Juni 1928 ins Leben trat. Sein Ziel ist die wissenschastlkche 
Erforschung der märkischen Geschichte unter dem Blickpunkt der kath. 
Weltanschauung und großdeutschen Überlieferung. Ein kühnes Wag
nis, wenn man bedenkt, daß eine solche an sich durchaus berechtigte 
geistige Grundeknstellung (S. oben S. 482 ff.) sich in starken Wider
spruch zu der bisherigen märkischen Geschichtsforschung stellen mußte, 
daß es auch leicht an dem erforderlichen Mitarbetterkreks mangeln 
konnte. 2m Archivrat Dr. Karl Heinrich Schäfer vom Reichsarchiv 
fand der neue Verein die berufene Persönlichkeit zur Realisierung 
dieser historischen Pläne. Schäfer, durch eine lange Reihe wertvoller 
Arbeiten zur Geschichte des deutschen und italienischen Mittelalters 
bekannt, hatte sich neuerdings der Erforschung der mittelalterlichen 
Vergangenheit der Kurmark zugewandt und namentlich in seinem er
gebnisreichen „Märkischen Bildungswesen vor der Refor
mation" (1928) in die bisher vorherrschende Auffassung von dem 
finsteren märkischen Mittelalter Bresche gelegt. Als publizistisches 
Organ des neuen Vereins schuf Schäfer das Wichmann-Jahrbuch, 
das den Grafen und Dominikanerprior Wichmann von Neurupptn, 
„den einzigen mittelalterlichen Heiligen, der in märkischer Erde ruht", 
als Schutzpatron erwählt hat.

Von diesem Jahrbuch liegen bisher zwei Hefte vor, von denen 
das letzte infolge der widrigen Wirtschastsverhättniffe ein Doppelheft 
werden mußte. Es liegt außerhalb des Rahmens dieser Zeitschrift, 
auf die einzelnen Aufsätze der Publikationen einzugehen. Nur soviel 
sei gesagt, daß der 1. Vorsitzende Archivrat Schäfer im 2./3. Heft 
bedeutsame Ergänzungen zu seinem Märk. Bildungswesen bringt und 
eine aufschlußreiche Geschichte der Laritas in der Mark beisteuert, 
die quellenmäßig fast 200 Hospitäler in 80 Städten und über 70 
Elendengklden in 66 Städten nachweift, fürwahr ein blühendes Feld 
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christlicher Nächstenliebe, in das der Reif der Reformation fiel 
(S. 48 ff.). Der Hl. Geist und St. Georg erscheinen wie in der 
Mark auch im Ermland als die beliebtesten patrozinien der Spitäler 
(E. Z. Bd. 19, S. 74 ff.), dagegen läßt sich St. Gertrud, die von 
32 märkischen Hospitälern zur Schuhpatronin erwählt war, im Erm
land nicht ebenso nachweisen.

Möge der Zunge Verein, der auch durch Dorträge aufklärend 
zu wirken sucht, trotz der Ungunst der Zeit die verdiente Unterstützung 
finden, um seine opfermutkge, dankenswerte wissenschaftliche Arbeit im 
Sinne einer gerechteren Würdigung der kath. Kulturwerte in der 
Mark mit gesegnetem Erfolg durchführen zu können!

Franz Buchholz.



Chronik des Vereins.

284. Sitzung in Braunsberg am 13. Januar 1932.
Der Verein tritt mit dem Zwkckauer Altertumsverein in 

Schristenaustausch.
Pros. Dr. Lühr übergibt für die Vereinssammlungen folgende 

Geschenke, die dem Verein zum 75 jährigen Jubiläum überreicht worden 
sind: von Dompropst protonotar Sander die Gewerksbücher der 
Frauenburger Böttcher und Müller, von Oberstleutnant a. D. von der 
Oelsnih seine Abhandlung Ein Exlibris des nachmaligen Bischofs 
Dantiskus (Altpr. Geschlechterkunde), von Okonomierat Dr. Teichert- 
Wangen (Allgäu) ein von ihm verfaßtes Ostpreußen-Lied, vom Kreis
verein Ost- und Westpreußkscher Buchhändler Magnus-Unzer, Denk
schrift zur 50. Hauptversammlung des Kreisverekns, von H. Steffen- 
Allenstein eine lateinische Nachfolge Christi von 1643 (16°) eine 
Ignatiusmedaille und das Testament des Wormditter Bürgers Un
gemach vom Jahre 1751.

Studienrat Buch Holz überreicht als Geschenk des Direktors 
Msgr. Bönigk-Braunsberg für das Erml. Museum eine Pergament
urkunde von 1749, die in Perugia zur Beglaubigung von Devotio- 
nalien ausgefertigt ist.

Als eingegangene Neuerscheinungen werden vorgelegt von Pros. 
Dr. Lühr: Krollmann, Die Aufgaben der provinzialgeschichte in 
Allpreußen, von Studiendirektor Dr. poschmann: Forstrevier, 
Zwei Jahrhunderte Königsberger Buchhandel und Klein, die St. Io- 
dokuskirche in Santoppen, von Studienrat Buchholz: Kisch, Das 
Elbtnger Privilegium von 1246 und Matern, Die Stadtbefestigung 
von Rößel und Wiederherstellungsarbeiten an der Burg Rößel.

Studienrat Dr. Schmauch spricht über die Stellung Brauns
bergs im Preußenlande. Die Handelsmetropole des Ermlands wurde 
neben Thorn, Elbing und Danzig zu den großen Städten des 
Ordenslandes gerechnet. Auch 1469 erfährt Braunsberg bei der 
Errichtung eines Gerichtshofes für polnisch-preußen diese bevorzugte 
Behandlung. Infolge eines Aufruhrs aber, der im September 1470 
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beim ersten Auftreten des Bischofs Nikolaus von Tüngen in Brauns
berg ausbrach und mit der Achtung der Haupträdelsführer im Februar 
1471 endete, verlor dke Stadt trotz aller Gegenbemühungen bei den 
preußischen Ständen und beim Polenkönig ihre Zugehörigkeit zu den 
großen Städten Preußens.

Derselbe gibt auf Grund Königsberger Archivalien neue Beiträge 
zur Geschichte des Gutes Sankau, wodurch Röhrkchs Darstellung 
in seiner Kolonisationsgeschichte (E. Z. XIII, 374 ff) ergänzt wird. 
Bald nach 1400 kaufte den einen der Höfe Tilo von Sankau, den 
andern Bischof Heinrich IV., der den seinigen im Jahre 1410 als 
Zinsgut an Tilo veräußerte. 1466 war Paul Lüdeke Besitzer eines 
Sankauer Hofes. 1584 verkauften die Bürger Jakob Steffen-Brauns
berg und Friedrich Friese-Königsberg im Namen ihrer Ehefrauen 
Sankau an den Braunsberger Bürgermeisterssohn Jakob Bartsch, 
der das Gut alsbald dem Braunsberger Iesuitenkolleg überließ. 
(S. Uns. erml. Heimat 1932 Nr. 1.)

Studiendirektor Dr. poschmann berichtet über die Versetzung 
zweier Iesuitenpatres von Warschau nach Rößel. Georg Leyer 
war lange Reisebegleiter des polnischen Prinzen Johann Casimir und 
teilte dessen Los, als dieser auf dem Wege nach Spanien in Frankreich 
von 1638—40 gefangen gehalten wurde. Später in Warschau Beicht
vater des Prinzen, geriet er in Gegensatz zu dem Ordensprovinzial 
und wurde von diesem 1643 nach Rößel geschickt, als der Prinz nach 
Italien gereist und selbst Jesuit geworden war. Ebenso erfolgte 1659 
die Versetzung des k. Albert Cieciszewski von Warschau nach Rößel, 
als dieser sich beim polnischen Königshofe mißliebig gemacht hatte. 
Angesichts der bevorstehenden Erledigung des polnischen Thrones be
trieb der Pater die Wahl des Erzherzogs Karl Joseph von Österreich. 
Einer seiner Briefe nach Wien wurde abgefangen und der Brief
schreiber zur Strafe für einige unvorsichtige Äußerungen strafversetzt. 
(S. Uns. erml. Heimat 1932 Nr. 3.)

Pfarrer Msgr. Brachvogel hebt aus dem im Königsberger 
Staatsarchiv aufbewahrten Testament des Frauenburger Domkustos 
Felix Reich (f 1539) wichtige Einzelheiten hervor: die Vermächtnisse 
von Büchern, darunter ein medizinisches Werk und Kirchenväteraus
gaben an Koppernikus, von Degen, Iagdgerät, Laute, Wandteppichen, 
die Zuwendungen für die in Auflösung begriffenen Klöster in Brauns
berg und Wartenburg und für das St. Annen-Hospital in Frauen
burg. Aus letzterer Bestimmung ergibt sich ein Beitrag zur Bau- 
geschichte der heutigen Hospitalskirche, deren jüngst entdeckte Wand
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Malereien aus dem Ende des 15. Jahrhunderts von hervorragender 
Bedeutung für die heimatliche Kunstgeschichte sind.

Aus den geheimen Nachforschungen, welche die preußische Re
gierung vor der 1772 erfolgten Besitznahme des Ermlandes über dessen 
Wirtschaftslage anstellen ließ, war bisher sehr wenig bekannt. Einige 
vom Amtsrat Siegfried von Carben und dem Weihbischof von 
Zehmen im Frühjahr 1772 an den Königsberger Kammerpräsidenten 
Domhardt gesandte Berichte des Königsberger Staatsarchivs, die 
Pfarrer Brachvogel auszugsweise vorlegt, zeigen, welche Rolle dabei 
im Gegensatz zu dem zurückhaltenden Domkapitel Weihbischof von 
Zehmen in Verbindung mit dem Frauenburger Burggrafen Korzi- 
newski gespielt hat. Das Merkenswerteste sind Zehmens freimütige 
Nachrichten und Urteile über die ermländischen Edelleute, Burggrafen 
und Bürgermeister.

Pfarrer Brachvogel verbreitet sich weiter über ein juristisches 
Gutachten, das Kriegsrat Bolz i. I. 1782 über die umstrittene Adels- 
qualität mehrerer ermländischer Güter erstattet hat. Darin werden 
sowohl die einschlägigen Äußerungen der Regierung wie die ermländischen 
Erhebungen von 1702 und 1717 verarbeitet und die Verschreibungen 
folgender Orte durchforscht, die eine gerichtliche Entscheidung über ihre 
adlige Eigenschaft beantragt hatten: Deppen, Fehlau, Antiken, Schön- 
damerau, Dittersdorf, Karschau, Blieshöfen, Mundhöfen (Kl. Maulen), 
Lekitten, Kalkstein. Die auf Grund dieses Gutachtens getroffene 
Entscheidung der Regierung war schon früher bekannt.

prof. Dr. Lühr spricht über die Einrichtung und den Inhalt 
des Schülerverzeichnisses s^Ibum sUMlaZtieum) des Brauns
berger Gymnasiums von 1694 — 1776, dessen Herausgabe in diesem 
Jahre in den Uouumsitta tzist. ^Varm. beginnt. Wegen der zuver
lässigen und ausführlichen Angaben über die einzelnen Schüler ist es 
nicht nur eine ergiebige Quelle für die Familienforschung, sondern auch 
für das Erzkehungs- nnd Unterrichtswesen im Ermlande. Auch auf 
die Nachbarländer Preußen, Polen, Litauen erstreckt sich der Einfluß 
der Schule,- namentlich adlige Zöglinge dieser Länder wurden der 
Braunsberger Anstalt anvertraut.

Studienrat Buchholz legt Kopien folgender bisher aus dem 
Ermlande bekannten Hauszeichen vor: die von Conrad Schlesiger- 
Heinrikau angeferttgte Zeichnung von 11 Hausmarken aus der Worm- 
ditter Pfarrkirche, von denen 10 den Schöffenstuhl v. I. 1570 zieren, 
und die im Erml. Museum befindliche, von Kurt Matern und Ewald 
Bludau aufgenommene Kopie der Hausmarken des Schalmeyer 
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Kirchspiels aus dem Visitattonsrezeß von 1834. Nach aller Sitte 
hatte hier jeder Bauer sein Stück des Kirchhofzauns zu unterhalten, 
dessen pfähle durch sein Hauszeichen gekennzeichnet waren.

28Z. Sitzung in Braunsberg am 7. Mai 1SZ2.
Der Vorsitzende berichtet über den Mitglieder- und Kassenbestand. 

Infolge der wirtschaftlichen Krise ist die Mitgliederzahl weiter beträcht
lich zurückgegangen und beläuft sich zur Zeit auf rund 500.

Studienrat Buch Holz legte folgende Neuerscheinungen vor: 
Krollmann, politische Geschichte des deutschen Ordens, (s. oben S.928) 
Ulbrich, Kunstgeschichte Ostpreußens, Matern, Die Erbschulzerei in 
Rößel (s. oben S. 938) und Rink, Geschichte der Koschneiderei 
(s. oben S. 941).

Als Geschenk für das Erml. Museum überweisen Frau Pros. 
Lühr ein Körbchen zur Aufbewahrung einer ermländischen Haube und 
Frl. Sadrinna eine Lichtputzschere, mehrere Petschafte und Andenken 
an den Weltkrieg.

Erster Bürgermeister Kayser, der als Gast erscheint, berichtet, 
daß der Magistrat Braunsberg von dem bekannten Heraldiker Pros. 
Hupp eine neue Form des mittelalterlichen Wappens der Altstadt 
Braunsberg habe fertigen lassen, das zufolge einer Anregung des 
Erml. Geschichtsvereins und einem Stadtverordnetenbeschluß v. I. 1925 
an Stelle des erweiterten Wappens v. I. 1637 wieder in Gebrauch 
genommen werden soll. Hupps Entwurf, der bereits vom Magistrat 
genehmigt ist, findet auch den Beifall des Vereinsvorstandes.

Pros. Dr. Lühr überreicht als Geschenke für die Vereinsbücherei 
zwei Braunsberger Iesuitendrucke aus dem 18. Jahrhundert aus dem 
Nachlaß des verstorbenen Pfarrers Kolberg-Plauten.

Derselbe legt eine von Apothekenbesitzer Wolfs überreichte Ab
schrift und Übersetzung des Bischöfl. Privilegs der Neustädtischen 
Apotheke in Braunsberg v. I. 1768 vor.

Studkenrat Buchholz zeigt aus dem Besitz der Frau Gutsbesitzer 
Kräm er-Engelswalde eine Pergamenturkunde des ermländischen Dom
kapitels v. I. 1724 vor, durch die dieses der damaligen Besitzerin 
des Gutes Engelswalde Anna Dromler aus Mehlsack die 19 
Bauernhufen von Engelswalde verkauft, um dafür den Kauf des 
Gutes Regitten von den Brandtschen Erben zu finanzieren.

Pfarrer Msgr. Brachvogel legt an Hand des Testamentes des 
Frauenburger Dompropstes Arnold von Datteln dar, daß dieser 
den Bau der Frauenburger Hospitalskapelle um 1450 hat er
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richten lassen. Die im Chor der Kapelle neuentdeckten wertvollen 
Fresken (vermutlich Ende des 15. Jahrhunderts) stellen die Haupt
sünden dar und lassen sich als Teile des mittelalterlichen Bilderkate
chismus deuten.

Studienrat Dr. Schmauch berichtet auf Grund eines Akten- 
sundes im Staatsarchiv Königsberg über die Festsetzung eines neuen 
Freigeldes, die das ermländische Domkapitel sür das Mehlsacker 
Gebiet im Jahre 1583 getroffen hat: Infolge der im Lause des 
16. Jahrhunderts ekngetretenen Geldentwertung trug sich das Dom
kapitel mit dem Gedanken, zwei neue Kapitelsgüter in Heinrtkau und 
plaßwich einzurkchten,- um der dadurch drohenden Vermehrung der 
Scharwerksdienste zu entgehen, erklärten sich indessen die scharwerks- 
pflichtigen Bauern des Gebiets zur Zahlung eines jährlich zu ent
richtenden neuen Freigeldes von 1 preußischen Mark je Hufe bereit. 
Die bisher üblichen Scharwerksdienste bei den Kapitelsvorwerken 
Gedilgen und Nosengart blieben weiterhin bestehen, soweit nicht be
reits bisher z. B. von Millenberg und Albrechtsdorf bei Wormditt 
statt dieses Scharwerks ein (altes) Freigeld gezahlt wurde. Darüber 
hinaus aber lösten die scharwerkspflichtigen Bauen der Dörfer Pack
hausen, Langwalde, Klingenberg, Blumberg, Gayl, Hogendorf, Lilien- 
thal und Peterswalde auch diese althergebrachten Scharwerksdienste 
(beim Kapitelsvorwerk Gedilgen) durch eine wettere Zahlung von 
jährlich 1'/z preußische Mark je Hufe ab. Etwa gleichzeitig wurde 
auch die Scharwerkspflicht jener Dörfer neu geregelt, die bisher das 
Kapitelsvorwerk Rosengart (bei Mehlsack) bewirtschaftet hatten,- dabei 
wurde jeder Bauernhof zu zwei Hufen gerechnet, für welche die 
Leistung des alten Scharwerks in Kraft blieb,- wer indessen mehr als 
zwei Hufen besaß, hatte fortan für die darüber hinausgehende Zahl 
statt des Scharwerks eine neue Abgabe zu entrichten, die bei Gespann
scharwerk (z. B. in Heinrikau, Kleefeld, Layß u. a. m.) 1 Floren 
(-1V» preußische Mark), bei Handscharwerk (z. B. in Sugnienen, 
Schönste, Seefeld u. a. m.) 1 Mark je Hufe betrug.

Derselbe spricht ferner über eine Neuordnung (1582) für die 
Zins- und Scharwerkspflichten der beiden Hufen, um die im 16. Jahr
hundert die Pfarrei Layß über den sonst auf dem Lande üblichen 
Satz von 4 pfarrhufen hinaus vergrößert worden war.

Studienrat Dr. Schmauch berichtet ferner über eine Reihe von 
neu aufgefundenen Archkvalien, die bei einem Besuch polnischer 
Archive in Kornik (bei Posen), Krakau und Lemberg festgestellt 
werden konnten, z. B. über den furchtbaren Brand, der die Stadt 
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Wartenburg am 5. Mai 1544 völlig in Asche legte, über einen 
Brand des Uhrturmes am Frauenburger Dom (1588), über 
einen Statusbericht von 1597, der sämtliche Niederlassungen der 
Jesuiten in Polen (also auch in Braunsberg) betrifft, und schließlich 
über die Bedrohung Braunsbergs und Frauenburgs durch eine 
Flotte der Danziger, die im Jahre 1577 mit dem Polenkönig Stephan 
Bathory in offenem Kampfe lagen.

286. Sitzung in Draunsberg am 27. August 1932.
Als Gast ist Frl. Dr. Birch-Hirschfeld anwesend.
Als eingegangene Neuerscheinungen werden vorgelegt von Pros. 

Dr Lühr: Hetn, Geschichte der Stadt Bartenstein (s. oben S. 939), 
von Studienrat Buchholz: Hein-Maschke, preußisches Urkunden- 
buch II, 1, (s. oben S. 924) Engel, Die Bevölkerung Ostpreußens 
in vorgeschichtlicher Zeit, von Studienrat Dr. Schmauch: Steffen. 
4000 Jahre bezeugen Danzigs Deutschtum (S. Uns. erml. Erml. 1932 
Nr. 11).

Studienrat Dr. Schmauch berichtet über die von ihm im 
Stadtarchiv Marienburg festgestellten ermländischen Archivalien. 
Es handelt sich dabei hauptsächlich um sogenannte Echtgeburtsbriefe 
aus dem 16. Jahrhundert, die von einer ganzen Reihe von ermländischen 
Städten ausgeferttgt sind, so von Mehlsack (vgl. Unsere erml. Heimat 
Nr. 8), Heilsberg (vgl. Hekmatbeilage der Warmia Nr. 7 und 8), 
Guttstadt (vgl. Beilage der dortigen Kreiszeitung Nr. 95), Braunsberg 
Altstadt und Neustadt (vgl. Uns. erml. Heimat Nr. 9), Wormditt, 
Rößel sowie Wartenburg. Diese Orginalbriefe sind einmal für die 
ermländische Familiengeschichte von einiger Bedeutung,- vor allem 
aber bieten sie manchen wertvollen Aufschluß über die Siegel der 
genannten Städte und erweitern auf diesem Gebiet erheblich unsere 
Kenntnisse (z. B. für Mehlsack, Heilsberg, Neustadt Braunsberg und 
Wormditt.) Weiterhin finden sich auch Nachrichten über ermländische 
Domherren. So besaß der Thorner patriziersohn Johannes Krapitz, 
ein Neffe des Kulmer Bischofs Nikolaus Krapitz, der seit 1503 als 
Frauenburger Domherr beglaubigt ist, mindestens seit Mitte 1513 
bis zu seinem Tode (11. November 1525) zugleich die Pfarrei Marien
burg, deren Patronat dem Polenkönig zustand. Der gleichnamige 
Neffe des ermländischen Bischofs Mauritius Ferber gehörte seit 
der Jahreswende 1531/32 dem Frauenburger Kapitel an,- die Pfründe 
des in Rom gestorbenen Domherrn Simon Hasse hatte der Papst dem 
Regensburger Dompropst Johannes Diettenhaymer verliehen,- doch 
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resignierte dieser schon bald zu Gunsten des genannten Mauritius 
Ferber, der 1546 im jugendlichen Alter von 30 Jahren starb.

Pfarrer Msgr. Brachvogel liefert aus den Rechnungsbüchern 
des pfarrarchivs Gr. Rautenberg einen Beitrag zur ermländischen 
Kunstgeschichte im 18. Jahrhundert. Während der Bau unserer 
bedeutenden Kirchen in der Barockzeit auswärtigen Meistern übergeben 
wurde, sind die Landkirchen und ihre Ausstattung das Werk unserer 
einheimischen Meister, von denen die Maler und Bildhauer ost sehr 
Beachtenswertes geschaffen haben. Diese im allgemeinen bekannte 
Tatsache ist noch fast überall durch die Einzelforschung zu belegen. 
Für die Kirchen in Tiedmannsdorf und Gr. Rautenberg sind Kunst
handwerker aus den Städten herangezogen worden. Die Kirche in 
Tiedmannsdorf wurde 1719 — 21 von dem Braunsberger Maurermeister 
Tobias Schlatter erbaut, in einer technisch sehr unzulänglichen Art. 
Die mit flottem Rankenwerk und sechs figürlichen Darstellungen be
malte Holzdecke, eine in der gepflegten Farbenstimmung des Barock 
und in der bei mehreren Landkirchen jener Zeit üblichen Manier aus- 
führte Malerei vom Jahre 1732 ist eine Arbeit des Braunsbergers 
Gottfried Camehl, von dem noch eine Wandmalerei, Lindenkrone, 
im Steinhaus erhallen ist. Um dieselbe Zeit arbeitete Camehl an 
Altären, Gemälden und Wänden in der Kirche Gr. Rautenberg. 
Der als Meister der Marienstatue im Steinhaus und von Holzsklup- 
turen in der Pfarrkirche und Kreuzkirche Braunsbergs bekannte dortige 
Bildhauer Johannes Frey schnitzte 1758 einen Hochaltar für die 
Kirche in Gr. Rautenberg, vorher scheint er auch für Tiedmannsdorf 
gearbeitet zu haben. Um 1760 matte Wichert aus Mehlsack ein 
Hochaltarbild in Gr. Rautenberg, Rogawsk! aus Frauenburg die 
Decke dieser Kirche, Tischler Kohde aus Braunsberg fertigte die 
Kommunionbank, um 1770 arbeitete ein ungenannter Frauenburger 
Bildschnitzer am Hochaltar und meißelte die Inschrift einer Grabplatte, 
1788 schmückte Maler Lossau aus Braunsberg die Taufhalle in Gr. 
Rautenberg, 1746 baute hier Friedrich Möhlin aus Bischofftein 
eine Orgel, Bildhauer Frey lieferte das Schnitzwerk dazu.

Frl. Dr. Birch-Hirschfeld berichtete über eine Gedächtnistafel 
an einer Barockkapelle auf dem Warschauer Theaterplatz, aus der 
hervorgeht, daß der ermländische Fürstbischof potocki dieses Gotteshaus 
i. I. 1722 den Warschauer Jesuiten gestiftet hat.

Dieselbe referiert über ermländische Akten des 18. Jahrhunderts 
im Berliner Staatsarchiv, u. a. über ein Schreiben des um das 
ermländische Volksschulwesen verdienten Gr. Bertunger Pfarrers Grem



952 Chronik des Vereins.

v. I. 1793, worin sich dieser bei König Friedrich Wilhelm II. um 
ein Guttstädter Kanonikat bewirbt und kritische Bemerkungen zu der 
Personalpolttik des Fürstbischofs Krasicki einfließen läßt.

Pros. Dr. Lühr legt das Amtsbuch der Neustadt Brauns
berg vor und verbreitet sich über seinen Inhalt. Es ist i. I. 1669 
von dem Stadtnotar angelegt und bis 1772 fortgeführt. In drei 
gesonderten Teilen bringt es in chronologischer Folge 1. das Verzeichnis 
des Rates und anderer städtischen Beamten, 2. die Bürgerliste und 
3. das Verzeichnis der Mälzenbräuer. Die Bürgerliste ist bis z. F. 
1626 ergänzt und bringt seit etwa 1700 auch das Gewerbe und seit 
1744 den früheren Wohnort der neuen Bürger. Bei den Beamten 
ist fast regelmäßig ihr Todesdatum hinzugefügt. Neben seiner kultur
geschichtlichen Bedeutung stellt das Amisbuch eine wichtige Quelle für 
die ermländischen Familienforscher dar.

Studienrat Buch Holz zeigt das von dem Wormditter Stadt- 
notar Tausch abgefaßte Testament des dortigen Hökers Simon 
Ungemach v. I. 1741 vor, durch das der kinderlose Bürger eine 
Reihe frommer Vermächtnisse bestimmt. (S. Uns. erml. Heimat 1932, 
Nr. 9.)
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An unsere Mitglieder.

Für den Jahresbeitrag von 5 Mark erhalten unsere Vereins
mitglieder das vorliegende Heft 74 der Ermländ. Zeitschrift und die 
Schlußlieferung der Quellen zur Kultur- und Wirtschaftsgeschichte des 
Ermlands (Bd. X, 4,- -- 35. Heft der Xlonumenta Historiae urmien- 
8i8) von Studiendirektor Dr. poschmann.

Den Jahresbeitrag bitten wir baldmöglichst an unsern Vorsitzen
den und Rendanten Pros. Dr. Lühr-Braunsberg, Marktstr. 9, Post
scheckkonto Königsberg 16758 senden zu wollen. Ist die Einsendung 
des Betrages binnen Monatsfrist nach Empfang der Hefte nicht er
folgt, so nehmen wir an, daß Postnachnahme erwünscht ist.

Folgende unserer Vereinsveröffentlichungen find vergriffen und 
werden zurückgekaust: Heft 38, 41, 42, 58—61 und 63 der Zeitschrift, 
Heft 1, 25, 26 und 29 der Xlonumenta.

Die andern Vereins-Veroffentlichungen sind noch erhältlich und 
vom Vereins-Schriftführer Studienrat Buchholz-Braunsberg, Rodels- 
höfer Str. 5 zu beziehen.

Wir bitten, dem Verein auch durch die schwere Notzeit der 
Gegenwart die Treue zu bewahren. 2n Anbetracht des Umfanges 
der gebotenen Vereinsgaben wird der Mitgliedsbeitrag zweifellos als 
sehr niedrig angesprochen werden müssen. Die Mitgliedsbeiträge reichen 
noch nicht einmal zur Bestreitung der Druckkosten hin. Die Neu
einrichtung des Erml. Heimatmuseums in Braunsberg (s. S. 520 f.) 
wird aber in Bälde besondere hohe Anforderungen an die Vereins- 
kaffe stellen. Deshalb richten wir an die Freunde unserer Bestrebungen 
die herzliche Bitte, nach Möglichkeit durch freiwillige Erhöhung 
des Mitgliedsbeitrages zur weiteren Durchführung unserer Auf
gaben gütigst mtthelfen zu wollen.

Der Vorstand.



Geschichte des Kollegiatstistes in Guttstadt 
1341-1811

ein Beitrag zur Geschichte des Ermlandes.')

Von Dr. Anneliese Birch-Hkrschfeld.

Einleitung.

In den letzten Jahrzehnten hat sich das historische Interesse der 
Entstehung und Entwicklung der Dom- und Kollegiatstiste zugewandt, 
die im Mittelalter und bis in die Neuzeit wichtige Faktoren in poli
tischer wie geistesgeschichtlicher Hinsicht gewesen sind. Seit dem Er
scheinen von Brackmanns Dissertation über das Halberstädter Dom
kapitel 1898 hat eine Reihe von Arbeiten die Verfassungsgeschichte 
verschiedener deutscher Dom- und Kollegiatkapitel behandelt.

Manches wertvolle Ergebnis wurde dadurch gewonnen, und die 
Erkenntnis von dem typischen Aufbau und der Entwicklung dieser 
kirchlichen Korporationen ist wesentlich gefördert worden. Dennoch will 
es scheinen, als ob in manchen der in den letzten Jahrzehnten er
schienenen Arbeiten eine gewisse Einseitigkeit zu Tage tritt. Die 
meisten Darstellungen beschränken sich auf das Mittelalter, soweit ihnen 
bereits edierte Quellen zur Verfügung stehen, oder gehen doch wenig 
über diese Zeit hinaus. So geben sie nur einen Querschnitt und be
rücksichtigen hauptsächlich das Zuständliche, ohne die Gesamtentwicklung 
der Korporation innerhalb eines längeren Zeitraums bis in die Neu
zeit oder bis zu ihrer Aufhebung aufzuzekgen. Auf ziemlich schematksche 
Weise wird meist auch nur das für die Kapitelsverfassung Typische 
herangezogen, ohne daß manches andere, was für die Geistesgeschichte 
wie die Erkenntnis der engeren Terrttorialgeschkchte von größerem 
Interesse wäre, mit verwertet würde.

Vorliegende Darstellung möchte sich zur Aufgabe machen, die 
Geschichte eines kleinen Kollegiatstistes von seiner Entstehung im

i) Als Dissertation gedruckt.
18
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14. Jahrhundert bis zu seiner Aufhebung im 19. zu verfolgen, ein
mal, um in großen Zügen die Gesamtentwicklung einer solchen Kom- 
munität zu zeichnen, zweitens, um dadurch zugleich einiges für die 
engere Heimatgeschichte des Bistums Ermland und des Ordenslandes 
Preußen beizutragen.

Die Geschichte des Kollegiatstistes in Guttstadt verdient aus 
verschiedenen Gründen eine Darstellung. Abgesehen von jenen schon 
erwähnten Gesichtspunkten, daß es an und für sich aufschlußreich ist, 
an Hand reicher Quellen einem solchen kirchlichen Institut in seinem 
Sein und Leben mehrere Jahrhunderte hindurch nachzugehen, und daß 
dadurch manches Streiflicht auf die Verhältnisse der Diözese fällt, so 
kann das Guttstädter Kollegiatkapitel auch wegen seiner Sonder- 
entwicklung Interesse beanspruchen.

War es doch das einzige Kollegiatkapitel Allpreußens und eins 
der deutschen Kollegialstister, welche die Reformation überdauert und 
bis in die Zeit der Säkularisation Anfang des 19. Jahrhunderts be
standen haben, was wohl durch die eigentümliche Entwicklung des 
Ermlands zu erklären ist. Außerdem weist das Guttstädter Kapitel, 
wenn sich seine Geschichte auch im engsten Rahmen abgespielt hat, noch 
manche, vielle cht durch die Verhältnisse des Koloniallandes bedingte 
Eigentümlichkeiten in Verfassung und Entwicklung auf.

Erst im 14. Jahrhundert begründet, machte dieses Stift ja einen 
Teil der historischen Entwicklung anderer deutscher Kapitel nicht mehr 
mit und zeigt so mancherlei Abweichungen von diesen. Darunter ist 
vor allem bemerkenswert, daß diese Korporation von Weltgeistlichen 
bis zur Aufhebung im 19. Jahrhundert die ursprüngliche vita eom- 
munis bewahrt hat, wozu sich unter andern deutschen Säkularstisten 
kaum eine parallele finden läßt.

So bietet die 500jährige Geschichte dieses kleinen kirchlichen 
Organismus, der auf Grund der gemeinsamen Lebensordnung seiner 
Mitglieder beinahe an eine klösterliche Gemeinschaft erinnert, trotz 
seiner konservativen Abgeschlossenheit und seiner Abgeschiedenheit von 
allen großen politischen Ereignissen der Welt dennoch manches, was 
der Untersuchung und Darstellung wert ist.

Die besonderen Schwierigkeiten einer solchen Arbeit hängen eng 
mit diesem Stoff zusammen. Die ungleichmäßige Verteilung der 
Ouellenmenge für die verschiedenen Perioden der Stistsgeschichte, die 
Sprödigkekt des Urkundenmaterials, welches gerade für manche ent
scheidende Fragen der Verfassungsgeschichte und des geistigen Lebens 
nur äußerst dürftige Nachrichten gibt, waren zu überwknden und 
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mußten vielerorts die Darstellung beeinflussen. Auch fehlt noch eine 
für die Geschichte Ermlands wie Altpreußens überhaupt sicher auf
schlußreiche ausführliche Geschichte des ermländischen Domkapitels in 
Frauenburg vom 15. Jahrhundert bis zur Gegenwart auf Grund der 
^eta Lapitularis, Protokolle der Kapitclssitzungen u. s. w., wodurch 
einige Ergänzungen für die Geschichte des Guttstädter Kollegiatstistes 
an den Tag kommen dürsten und eingehendere Vergleiche zwischen 
beiden Kapiteln möglich wären. Trotzdem würden jedoch die Grund
züge der vorliegenden Darstellung kaum wesentliche Änderungen da
durch erfahren.

I. Die Quellen.

Weitaus die meisten primären Quellen zur Geschichte des Gutt
städter Kollegiatstistes sind ungedruckt.

Veröffentlicht sind bisher nur die meisten älteren Kapttelsur- 
kunden bis 1435 mit den übrigen ermländischen Urkunden im „Ooäex 
6iplomLtieu8 ^Varmiensis." Dazu kommt das Guttstädter Anni
versarienbuch von 1611') in den „8oriptoik8 rerum ^Varmisn8ium" 
und einige von Fr. Dittrich in der „Zeitschrift f. Gesch. u. Altertums
kunde Ermlands"-) publizierte aus dem Stkftsarchiv stammende Do
kumente aus der Zeit des ersten Schwedenkrkeges, sowie einige weitere 
kleinere Veröffentlichungen in derselben Zeitschrift und im „pastoralblatt 
f. d. Diözese Ermland"

2n zweiter Linie kommen an gedruckten Quellen einige Urkunden 
des „Urkundenbuch des Bistums Culm", A. Motzkks „Avignonesische 
Quellen zur Geschichte des Ordenslandes", sowie die in den „8erip- 
tores rerum ^Varmien8ium", „8criptore8 rerum ?ru88icarum", 
und "Die preuß. Geschichtsschreiber d. 16. u. 17. Jahrhunderts" ver
öffentlichten Chroniken in Betracht.

Für die Zusammenstellung des Verzeichnisses aller Guttstädter 
Kanoniker mit ihren Lebensdaten") wurden in wesentlichen an ge
druckten Quellen neben G. Lührs „Matrikel des päpstlichen Seminars 
in Braunsberg" und „Die Schüler des Rößeler Gymnasiums" in

>) 8cr. rvr. I. 8. 2)1 ff. über ein hundert Jahre älteres in Guttstadt 
erhaltenes Anniversartenbuch s. A. Birch-Hirschfeld E 3. XXIII S. 493.

2) E. 3. X. S. 626 ff., 742 ff.
2) Dieses im Verlaufe der Arbeit an vorliegender Dissertation entstandene 

Domherrenverzeichnis ist in der Darstellung mehrfach zitiert worden, es soll, wenn 
möglich, ebenfalls veröffentlicht werden.

18*
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der Zeitschrift f. Gesch. Ermlands M. perlbachs „?m88ia 
und G. Erlers »Matrikel der Universität Königsberg" noch einige 
polnische Ouelleneditionen herangezogen.

Die meisten unedierten Quellen zur Geschichte des Guttstädter 
Kollegiatkapitels finden sich im dortigen ehemaligen Stistsgebäude 
in einem Gewölbe, das seit alters diesem Zweck diente und zugleich 
die Bibliothek des Kapitels enthält. Außer cr. 450 geordneten Ur
kunden, Briefen, Aktenstücken verschiedener Art aus der Zeit von der 
Gründung bis zur Aufhebung des Kapitels finden sich dort als eine 
der wichtigsten Quellen zur Erkenntnis der Stiftsgeschichte seit 1600 
sünf Bände Lapitularia" (auch als aetorum Venem- 
bilis Lspituli 6utt8ta6ien8i8" bezeichnet). Diese enthalten ziemlich 
vollständig die Protokolle aller Kapitelssitzungen, sowie Abschriften einiger 
Urkunden und Statutenredaktionen. Trotz verschiedener Lücken be
sonders während der Kriegszeiten (auch 1753 — 93 scheinen keine ^cta 
geführt worden zu sein,) bieten diese Bände doch einen unmittelbaren und 
wertvollen Einblick in alle Verhältnisse des Stiftes während der zwei 
letzten Jahrhunderte seines Bestehens. Ein „Hber In8taIIationum" 
desselben Archivs bietet Abschriften von Jnvestkturs- und Jnstallattons- 
urkunden Guttstädter Domherrn aus dem 17. Jahrhundert, 9 Bände 
„WgesIIanea" enthalten verschiedene Briefe und Aktenstücke aus dem 
17. und 18. Jahrhundert. Dazu kommen eine große Zahl von Rech
nungsbüchern aus dem 16.-18. Jahrhundert/) deren vollständige 
Auswertung zur Wirtschaftsgeschichte des Stiftes den Rahmen vor
liegender Arbeit überschritten hätte, und noch einzelne ungeordnete 
Aktenstücke, meist aus dem 18. Jahrhundert. Die noch Woelky vor
liegenden Berenths ) 3^ran88umpta ?iivile§iorum et iurium Vllli8 
Lapituli LoHexiatae Leele8iae Out8tatiell8i8 in komm autüeittica" 
sind heute nicht mehr auffindbar.

Das bischöfliche Archiv in Frauenburg bietet ebenfalls zahlreiche 
Quellen für die Geschichte des Kollegiatftiftes. Außer den in den 
„iLeta Ouriae" und Eromers „Qe8eiiptio Lpi860patu8 Warmien8i8" 
enthaltenen Nachrichten und einzelnen Stücken der Briefsammlungen 
kommen als wicbtigste Quelle die seit 1565 vorhandenen verschiedenen 
Visttationsberichte der Kirche und des Kollegiatftiftes in Guttstadt in 
Betracht.

1) R.6A68trum ^nliLveiLLriorum, keneüeiorum, ?rnep08ituiL6, 8ae- 
ristiauLtus, ?rae6iorum, Leel68ia6, IHbrieae, Lontridutionuln, Ho8pita1i- 
orum u. s. w.

2) Ooä. 61p!. II, S. 53.
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Das domkapitulärische Archiv besitzt zur Geschichte des Kollegiat- 
kapitels einzelne Urkunden und ungeordnete Briefe, als wichtigste 
Dokumente: ein Kopialbuch des Guttftädter Stiftes von c. 1600 und 
ein kleines Statutenbuch, das sämtliche Statuten und wichtigen Be
schlüsse des Kapitels von 1429 — 1609 enthält/) wahrscheinlich das 
Handexemplar eines Guttftädter Kanonikers. Die c. 60 Bände ^eta 
Lapltularia des ermländischen Domkapitels können mangels einer 
systematischen Durcharbeitung noch nicht herangezogen werden.

Das Königsberger Staatsarchiv enthält in den Ordensfolianten, 
Ordensbriefen, herzoglichen Briefen und Westpreußischen Folianten 
einige Nachrichten über das Kollegiatstist, wichtiger sind die unter der 
Abteilung „Etatsministerium" vorhandenen Akten aus den letzten 
Jahrzehnten der Stiftsgeschichte nach der preußischen Okkupation des 
Ermlands.

Vereinzelte Nachrichten zur Stiftsgeschichte und zum Domherrn
verzeichnis bieten außerdem zwei Kopialbücher im Guttftädter Rat
haus, die Matrikel des Braunsberger priestersemknars, sowie einige 
Bände Hufenschoßprotokolle aus der Zeit der preußischen Okkupation 
des Ermlands im Königsberger Regterungsgebäude.

Da es so gut wie keine Literatur zur Geschichte des Kollegtat
stiftes gibt, mußte sich die Darstellung zum größten Teil auf dieses 
Ouellenmaterial stützen. Nur für einzelne größere politische Ereignisse, 
wie die Kriege von 1520 — 25, 1626 — 29, 1655 — 56, die Okkupation 
des Landes durch Preußen 1772 u. s. w., waren entsprechende Dar
stellungen und Aufsätze vor allem aus der Zeitschrift f. Gesch. Erm
lands heranzuziehen. Dazu konnten für manche Teile die erschöpfen
den Darstellungen über einzelne Sondergebiete wie G. Materns 
„Die kirchlichen Bruderschaften in der Diözese Ermland" u. a. benutzt 
werden. Ober die Aufhebung des Guttftädter Stiftes unterrichtet 
bereits der ausführliche Aufsatz von Bischof Aug. Bludau in der 
Zeitschrift f. Gesch. Ermlands/) welcher nur in eigenen Punkten durch 
neue Quellen zu ergänzen war.

Zur Erkenntnis der Verfassungsverhältnisse des Kollegkatkapttels 
war außerdem Literatur über andere deutsche Dom- und Kollegiat- 
sttster heranzuziehen.

i) Die letzten Seiten fehlen, das Büchlein ist anscheinend Anfang des 17. 
Jahrhunderts abgefaßt.

>) E. Z. XXI S. 149 ff.
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II. Die Gründung des Kollegiatstistes (1341), die Verlegung 
nach Glottau (1343) und Guttstadt (1347).

Eine Urkunde über die kanonische Errichtung des Kollegiatstistes 
„Hanetissimi Kalvatorm et Omnivm Lovetorum" in der Diözese 
Ermland 1341 hat sich nicht erhalten und wird auch später nie erwähnt?) 
Die älteste bekannte Nachricht über dieses Stist ist die Urkunde vom 
30. Oktober > 343-): der ermländische Bischof Hermann von Prag und 
sein Domkapitel?) die in Wormditt versammelt sind, verlegen das am 
17. Juni 1341 von Ihnen feierlich gestiftete Kollegkatstist nach dem 
Dorfe Glottau bei Guttstadt, dessen Pfarrkirche mit einer der Pfründen 
umert wird. Das neue Kolleglatkapttel wird in dieser Urkunde als 
„LoIIexium Oanonicorum, quoä priv8 oral apuü Leel^iam Omnium 
Lanctorum propk Krun8bör4i" bezeichnet. Diese Angabe der Trans
lationsurkunde sowie die Erwähnung eines „Vieeprimiokriu8 Lspelle 
omnium Lanetorum 1ori8 Livitutem 6run8t>6rA" am 25. April 
1342^) bilden die einzigen urkundlichen Nachrichten über den Gründungs
ort des Kollegiatstistes.

Der Ausdruck „propo Krun8bor4i" und „kori8 eivitatom 
Lrnn8bei8" hat Anlaß zu verschiedenen Deutungen gegeben. Nach 
den älteren Ansichten von Wölky^) und Bendel) ist daraus zu folgern, 
daß sich die Kollegiatkirche auf dem Boden der Neustadt Braunsberg 
selbst befunden habe und daß die Annahme des Dorfes pettelkau als 
Gründungsort als .Sage" zu bezeichnen sei. Demgegenüber führt 
V. Röhrich in seiner ermländische» Kolonisationsgeschichte?) verschiedene 
Argumente für pettelkau an, dessen Feldmark an die der Altstadt 
Braunsberg grenze und das wahrscheinlich schon seit der Gründung

Vielleicht ist eine solche überhaupt nicht ausgefertig worden. Ähnliche liegen 
die Verhältnisse bei der Errichtung des Bautzener Kollegiatstistes, s. Franz Schwarz
bach: Geschichte der Kollegiatkirche u. des Kollegiatstistes St. petri zu Bautzen im 
Mtttelalter. Freiburg. Diss Görlitz 1929 S. 14-

-) Socl. clipl. ^V. II S. 28.
b) Die Zustimmung des Domkapitels findet fich im Ermland bei allcn 

bischöflichen Regierungshandlungen, welche wichtige Dközesanangelegenhetten betreffen, 
vor allem bei Güterverleihungen zu kulmischen Recht und Städtegründungen, s. 
E. Engelbrecht: Die Agraroersaffung des Ermlands. München Leipzig 191Z S. 8.

Co6 clipl. W. II S. 16. V. Röhrich »Die Kolonisation deS Ermlandes" 
E. 3. XII S. 638.

s) Soä. clipl. >V. It. S. 16.
«j 8er. rer. V. I. S. 2)7 Anmerkung.
0 E. 3. XIII S. 476, XX 8. 7.
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dem Stift gehört habe?) Die noch heute erhaltene Kirche pettelkaus, 
eine der ältesten des Ermlands, erwecke auch baulich den Eindruck, 
als habe sie einem besonderen Zwecke gedient.') Der Hauptgrund, 
in diesem Dorfe die erste Heimat des Kollegiatkapktels zu suchen, 
liegt aber wohl, wie auch Rohrich betont, in der Tatsache, daß die 
lebendige Überlieferung im Kollegiatstift selbst nachweisbar seit Anfang 
des 17. Jahrhunderts immer an pettelkau als dem ersten Sitz des 
Kapitels festgehalten und nie einen anderen Gründungsort gekannt 
hat?) So besitzt diese Annahme einen sehr hohen Grad von Wahr
scheinlichkeit, wenn sie sich auch nie ganz einwandfrei beweisen 
lassen wird.

Immerhin erscheint die Gründung eines Kollegiatsttstes in einem 
so kleinen Dorfe auffallend und dürfte wohl kaum in Mittel- und 
Westdeutschland, wo Kollegiatkapitel meist an größeren Stadtpfarr
kirchen entstanden, eine Analogie finden. Die Wahl pettelkaus sowie 
die bald darauf erfolgende Verlegung des Stiftes nach Glottau ist 
wahrscheinlich durch die besonderen Derhälnisse und Bedürfnisse des 
preußischen Kolonialgebietes zu erklären, pettelkau gehörte zu den 
ermländischen Wallfahrtskirchen zur Verehrung der Jungfrau Maria 
und soll vorher einen Mittelpunkt des altpreußischen Kultus gebildet 
haben?) 2n einem noch nicht völlig dem Christentum gewonnenen 
Lande mußte es wichtig erscheinen, solche Stätten des heidnischen 
Kultus in christliche Wallfahrtsorte umzuwandeln und deren Kirchen 
eine erhöhte Bedeutung zu geben. So standen sicher praktische Zwecke 
der Mission und des Ausbaues der Diözesanverfassung bei der Grün
dung des Kollegkatkapttels im Vordergrund. Da die Stistungsurkunde

Dies folgert Röhrtch aus der Tatsache, daß Schalmey, die Mutterkirche 
pettelkaus, dem Stifte 1343 bei der Verlegung nach Glottau annektiert wird. Auch 
G. Matern weist in seinem Aufsatz über den Titel der Kirche in pettelkau (past. f. 
Erml. XXX. S. 6) darauf hin, daß der Ausdruck „prope Lrun8derek" in dem 
Gründungsprtvkleg des in derselben Entfernung von Braunsberg gelegenen Dorfs 
Grunenberg vorkomme. Wenn man in pettelkau den Gründungsort annehme, so 
erkäre sich auch ungezwungen, wie das Guttstädter Kapitel in den Besitz dieses doch 
so weit von seinem späteren Sitze abgelegenen Dorfes gekommen sei.

2) G. Matern: Geschichte der Kirche und des Kirchspiels Schalmey. E. Z. 
XVII S. 315 meint, der eben erst vollendete Chor der Kollegiatkirche in pettelkau 
sei dann dort als Kapelle stehen geblieben. Dies würde die ungewöhnliche Bauform 
der heutigen Kirche erklären.

0 z. B. das Anniversarkenbuch von 1611 (8er. rer. >V. I. S. 257), der 
Visitattonsbericht von 1609 Frbg. ö Nr. 5 fol. 155), Joh. Leos HL8toria 
?ru88iae (S. 151) und zahlreiche spätere Quellen.

4) G. Matern: Über den Titel der Kirche in pettelkau. past. f. E. XXXV, S. 6. 
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nicht erhalten ist, bleibt jedoch die nähere Veranlassung unbekannt, 
welche den ermländischen Bischof zur Errichtung dieses Kollegiatstistes 
bestimmte, das als eine zweite Korporation von Klerikern neben das 
Kathedralkapitel trat. Das neue Stift war im Ordensland das 
einzige Kollegkatkapitel, da in den Nachbardiözesen, welche unmittelbar 
dem Einfluß des deutschen Ritterordens unterworfen blieben, der auch 
die Domkapitel nnd dadurch indirekt die Bischofssitze besetzte, wohl 
kaum ein Kollegkaistift von Säkularklenkern vom Orden geduldet 
worden wäre. Es fragt sich nun, woher die direkte Anregung zur 
Gründung der Korporation kam.

Bischof Hermann von Prag hatte 1340, ein Jahr vor der 
Gründung des Stiftes, von seiner neuen Diözese Ermland Besitz er
griffen als erster ermländischer Bischof, der vorher noch nicht in der 
Diözese tätig gewesen war?) Wahrscheinlich haben ihm bei der 
Stiftung des Kollegiatkapttels Vorbilder seiner böhmischen Heimat 
vorgeschwebt, wie denn gerade unter seiner Regierung die schon früher 
ungebahnten Beziehungen zwischen Böhmen und Preußen lebhafter 
wurden.-) Es ist auch sonst kein Zufall, daß gerade dieser ermländksche 
Landesherr in seinem Territorium eine neue geistliche Korporalion 
neben dem Domkapitel der Kathedrale gegründet hat. Die Chronik 
plastwigs berichtet von der lkterarkschen Tätigkeit Hermanns, der 
„decrewrum doetor eximius" genannt wird und Auditor der päpst
lichen Rota in Avignon gewesen war?) und erst kürzlich haben sich 
in der vatikanischen Bibliothek kanonistisch-theologische Werke von seiner 
Hand gefunden?) Jedenfalls steht Hermann von Prag, wie ja schon 
seine böhmische Herkunft nahelegt, mitten im geistig-religiösen Leben 
des sich von Böhmen her unter den Luxemburgern ausbrektenden Früh- 
humanismus?) Vorwiegend juristisch interessiert, hat er sich den Aus
bau der Diözesanverfassung besonders angelegen sein lassen. Die Ein
richtung eines Kollegiatkapttels gehörte aber wohl nach der Vorstellung 
der Zeit zu diesem Ausbau des Bistums, da ja alle Diözesen des Rei
ches neben ihren Kathedralkapiteln noch mehrere niedere Stifte besaßen.

>) A. Eichhorn: Geschichte der ermländischen Bischofswahlen. E. 3.1, S. 111.
8cr. rer. V. I, S. 7 Anmerkung 12. — Phil. Funk: Zur Geschichte der 

Frömmigkeit und Mystik km Ordensland Preußen. Göhfestschrist Leipzig Berlin 
1S27, S. 84 f.

b) 8er. rer. VV. I, S. Z6.

4) E. Brachvogel: Die Bibliothek der Burg Heilsberg. E.Z. XX1II, S. 28Z. 
- Phil. Funk. a. a. O. S. 80.

-) Konr. Burdach: Reformation und Renaissance. Vorspiel 1 Teil 2. S. 128 ff.
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Daneben haben sicher auch unmittelbar religiöse Einflüsse bei der 
Gründung des neuen Kollegiatkapitels mitgesprochen. Das ganze 
preußische Ordensland empfing damals über Prag und aus den Nieder
landen reiche ltterarische und vor allem auch theologisch-mystische An
regungen, wie sie sich in der Klausnerin Dorothea von Montau und 
ihrem Berater, dem Meister Johannes von Marienwerder, verkörpern?) 
In diese geistige Bewegung ist die Gründung des neuen Kollegiat- 
stistes eknzuordnen. Ein Kollegtalkapitel stellte ja noch reiner als ein 
Kathedralkapktel, bei welchem mehr die praktischen Aufgaben der 
Diözesanverwaltung im Vordergrund standen, die Grundidee und ur
sprüngliche Aufgabe einer solchen geistlichen Korporation dar: die Ver
richtung des feierlichen Chorgebets und das gemeinsame Leben der 
Kanoniker. Auch praktische Gesichtspunkte werden bei der Stiftung 
berücksichtigt worden sein. Ein Kollegiatkapitel mußte dem Bischof 
besonders wertvoll werden, da er aus ihm Kräfte zur Mitwirkung an 
der Diözesanregkerung heranziehen konnte und umgekehrt eine Mög
lichkeit besaß, in seinem Dienst bewährte Kleriker durch Verleihung 
von Domherrntktel und Pfründe auszuzeichnen, während das Kathedral- 
kapitel sich durch Selbstwahl ergänzte, bei welcher der Bischof nur 
eine Stimme hatte. Gegenüber diesem Kapitel, das sich allmählich 
immer unabhängiger vom Bischof entwickelte?) bildete das ganz dem 
Besetzungsrecht und dem Einstuß des Bischofs unterstehende Kollegiat- 
stift ein gewisses Gegengewicht, wenn es ihm auch nie an Bedeutung 
gleichkam. Ebenso wie das Frauenburger Domkapitel sollte die neue 
Korporation vor allem bei der Vollendung der Kolonisation und der 
Missionierung des Landes mitwirken. Daß sie an diesen Aufgaben 
tätigen Anteil genommen hat, beweist ihre weitere Entwicklung.

Zwei Jahre nach seiner Gründung, am 30. Oktober 1343, wurde 
das neugestistete Kollegiatkapitel nach dem Dorfe Glottau bei Guttstadt 
verlegt?) Die Translationsurkunde betont als Zweck dieser Maßnahme, 
daß der Gottesdienst und die Frömmigkeit gefördert sowie der Zulauf 
des Volkes zu diesem altberühmten Orte vermehrt werden solle?)

') Phil. Funk a. a. O. S. 85 ff.
2) Bruno pottel, Das Domkapitel von Ermland lm Mittelalter. KönigS- 

berger Diff. 1911, S. 81.
b) Lo6. clipl. ^V. II, S. 28. Schon am 1. Juli 1343 kommt „OouiLclus 

priinieerius saaoti sulvutoris et olnuium salletorum in 6Iottovve' vor 
(Loci, clipl. V. Il, S. 599). Daraus würde hervorgehen, daß die Übersiedlung 
des Stiftes tatsächlich etwas früher stattgefunden hat.

4) .,uci inalorein clivini eultus et clevaeioni« ae populari« treguen 
laeioui« antzinentutionein.
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Außerdem sollten wohl Ansehen und Stellung des Kollegkaikapitels 
selbst dadurch erhöht werden, daß es nach Glottau verlegt wurde, 
das als Wallfahrtsort einen noch größeren Ruf genoß als pettelkau.

Das Dorf Glottau, seiner bevorzugten geographischen Lage wegen 
wahrscheinlich schon ein altpreußisches Heiligtum, hatte den Sitz eines 
der preußischen Volkshäupter gebildet?) 1313 war es als kulmisches 
Dorf gegründet worden und besaß eine seit 1312 bezeugte Kirche.-) 
Seit 1337 hatte dort auch der Kämmerer seinen Sitz genommen?) 
Der Stiftspropst von Guttstadt Andreas von Marquardt stellte später 
in seinem 1692 erschienenen lateinischen Werkchen: „LucrosLnoto 
Uostia Olottoviae" die Legenden und die alte Überlieferung über 
Glottau zusammen. Schon 1340 wird Glottau als christlicher Wall
fahrtsort bezeugt, die Legenden berichten von Wundern des aller- 
heilkgsten Sakraments, die sich an diesen Ort knüpfen. Dadurch 
wurde die Kirche schon früh eine der berühmtesten und besuchtesten 
des Ermlandes, was sie auch während der ganzen Folgezeit bis heute 
geblieben ist.

Anßerdem bot das im Zentrum des Landes gelegene Glottau 
dem Stift eher Gelegenheit, seine Besitzungen zu erweitern und sich 
kolonisatorisch und seelsorgerisch zu betätigen. In pettelkau, in der 
Nähe des ausgedehnten Besitzes der Neustadt Braunsberg §) hätte 
das Kollegiatstist keine Entwicklungsmöglichketten gehabt oder bei der 
Bewirtschaftung entfernt und zerstreut liegender Dörfer erhebliche 
Schwierigkeiten gefunden.

2n der Translationsurkunde von 1343 werden dem Kapitel 
außer seinem früheren Besitztum, das wahrscheinlich nur in dem Dorfe 
pettelkau bestand, als Dotation 100 Hufen aus dem Eigentum des 
Bischofs und des ermländischen Domkapitels zugesichert. Außer dieser 
in Aussicht gestellten Besitzerweiterung enthält jene Urkunde noch eine 
Reihe wichtiger Nachrichten über den wetteren Ausbau der Verfassung

9 Wallfahrt, Kirche und Kreuzweg in Glottau. past. f. E. XlV, S. 48 
und E. Tidick, Beiträge zur Geschichte der Kirchenpatrozinien u. s. w. E. 3. XXII, 
S. 3)1 und V.Röhrich, Geschichte des Fürstbistums Ermland. Braunsberg 1925. S.9Z.

-) Lo6. clipl. IV. I, S. 291- Seit 1Z12 wird ein Pfarrer von Glottau 
erwähnt. 8cr. rer. VV. 1, S. 418.

o) A. Kolberg, Die ältesten Kämmerer und Kammerämter im Ermland. E. 3. 
lX, S. Z84. Es erscheint jedoch unwakrscheinlich, hierin wie V. Röhrlch E 3. XXII, 
S. 7 Anmerk. den maßgebenden Grund für die Verlegung des Kollegiatstistes nach 
Glottau zu sehen.

9 V. Röhrlch, Gesch. des Fürstbistums Ermland a. a. O. S. 127.
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des Stiftes. Wir erfahren, daß die bisherige Pfarrei Glottau mit 
einer Präbende des Kapitels uniert und so diesem inkorporiert wurde. 
Aus diesem Grunde wurde der bisherige Titel des Kollegiatstifttes 
„Omnium Zanctornm" durch die Hinzufügung von „Lsuetissimi 
8alvatori8" — wahrscheinlich bisher der Titel der Kirche von Glottau 
— erweitert. — Zu den acht bisher bestehenden Präbenden wurden 
drei neue hinzugestiftet, sowie die prälatur des „krimieerius" ge
schaffen, die gleichzeitig das Amt des Propstes wie des Dekans ver
trat. Das Recht, diese Prälatur wie sämtliche anderen Kanonikate 
zu besetzen, blieb dem Bischof allein Vorbehalten, der auch sonst alle 
Bestimmungen über Lebensordnung und Gottesdienst des Stiftes zu 
treffen hatte. Mit einer Pfründe desselben wurde die Pfarrkirche des 
Dorfes Schalmey uniert, wahrscheinlich um zu vermeiden, daß die 
dortigen Pfarrer in die Rechte über Pettelkau eingriffen, da die Kirche 
dort nach Fortzug des Stiftes ihre Bedeutung verlor und zur Filial- 
kirche von Schalmey herabsank?) Außerdem gibt die Translations
urkunde noch zwei Ausnahmebestimmungen: die Verleihung einer ein
maligen Exspektanz an den Sohn des Stifters jener Präbende und 
die Regelung des Pfründentausches zwischen einem Kanoniker des 
Kollegiatstifts und einem solchen des ermländischen Kapitels.

2m folgenden Jahre, 1344, wurden dem Stift die versprochenen 
Ländereken, 120 Hufen im Walde Kabkaim, südöstlich von Guttstadt 
von Bischof und Kathedralkapitel zu seiner Ausstattung zugewiesen, 
fo daß nun sein Bestand für den Anfang gesichert war?)

Aber auch Glottau sollte nur vorübergehend die Heimat des 
ermländischen Kollegiatkapitels bilden. Bach vier Jahren, am 20. Bov. 
1347/) wurde es vom Bischof und seinem Domkapitel wiederum 
verlegt und ihm die nahe Stadt Guttstadt als Wohnsitz angewiesen, 
wo es von nun an beinahe fünf Jahrhunderte bis zu seiner Aufhebung 
bleiben sollte.

Diese zweite Verlegung wird nicht unvermittelt unternommen 
worden sein. Schon die erste Translationsurkunde von 1343 hatte 
die Möglichkeit eines nochmaligen Ortswechsels erwähnt, die bei den 
noch unsicheren Verhältnissen des neubesiedelten Landes leicht etntreten 
konnte. Die unzulängliche Dotierung des Stiftes in Glottau, vor

0 past. f. E. XXXV, S. 6.

2) Außer den früher versprochenen 100 Hufen erhielt das Kapitel noch 20 
Hufen „in lavoris ei ßrueie Zpeeialis" Ooä. 6LpI. II, S. Z9.

») Oo6. äipl. II. S. 101.
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allem aber die nicht genügend geschützte Lage des Ortes bei den 
häufigen verheerenden Litauereinfällen, mit welchen man in jenen 
Jahren noch rechnen mußte, werden in der neuen Translatkonsurkunde 
auch ausdrücklich als Gründe angeführt und in der Urkunde von 1407,') 
in der der Papst Besitzungen und Rechte des Guttstädter Stiftes be
stätigen läßt, nochmals wiederholt. Gerade im Frühjahr 1347 waren 
die Feinde bis Rastenburg und Rößel vorgedrungen') und schon 1356 
unternahmen sie wieder einen Angriff gegen Allenftekn und Guttstadt?)

Die Stadt Guttstadt war 1325 begründet worden und hatte 
1329 von Bischof Heinrich II. Wogenap ihre Handfeste erhalten?) 
Die günstige Lage zwischen zwei Allearmen, sowie wahrscheinlich auch 
damals schon eine ausreichende Befestigung, gewährten ihr genügend 
Schutz gegen kriegerische Überfälle. Dort mußte das Kollegiatstist 
eine gesicherte Stelle finden?) Um dieselbe Zeit verlegte auch der 
bischöfliche Kämmerer des Bezirks, der Vorgänger des Burggrafen, 
seinen Sitz von Glottau hinter die schützende Stadtmauern von 
Guttstadt.")

Am wichtigsten für das Kollegiatstist war die Tatsache, daß die 
in Guttstadt bestehende Pfarrkirche mit allen Rechten und Einkünften 
dem Kapitel inkorporiert wurde?) Auf diese Weise wurden die Ein
nahmen des Stiftes wesentlich erhöht, sein Bestand gesichert und den

') Los. 6ipl. >V. III. S. 432.

-) Ioh. Votgt: Geschichte Preußens. Königsberg 1827 ff. Bd. V S. 55.

3) 8er. rer. ?rus8. II. S. Z22.

t) Sod. dipl. I. S. 409, E. 3. IX. S. 67.

ö) Ähnliche Verlegungen geistlicher Korporationen aus Gründen militärischer 
Sicherheit finden sich auch sonst öfters. So wird das Kollegiatstist St. Bonifatius 
in Halberstadt nach dem Kriegszug Heinrichs des Löwen 1179 vom Boffleber Berge 
hinter die Stadtmauern verlegt. Gustav Schmidt: Urkundenbuch der Lollegiatstifter 
8. öonilueii et 8. ?unU in Halberstadt. Halle 1881. S. 12. Auch das erm- 
ländische Domkapitel fiedelte nach dem großen Aufstand in Preußen c. 1280 von 
Braunsberg nach seinem endgültigen Wohnsitz Frauenburg über, wo es wahrscheinlich 
gesicherter war.

o) Er heißt mit 18. März 1348 „OumeiaiiuL de Ontteu8tadt^. A. Kol- 
berg: Die ältesten Kämmerer und Kammerämter im Ermland. E. 3. IX. S. 583.

7) „Lidern OoHe^io Leelesiam paroddalern in Onden-
stat 8eeunduin lorinum Oinonienin uninui8, ineorpoiLmu8 et
upplieamu8 ue eeium aunexninu8, ipizuinque ei in plenain proprietuteni 
eonleriinu8, et donalnu8 enni quibn8lidet 8ni8 7nriku8 et pertineneii8, 
IruetiI)U8, et iedditiI)N8 ne obveneioniknr; univer8i8 ^ure perpetno 
linkende et pe?eipiendi8." (Ood. dipl. II. S. 102.)
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Kanonikern ein neuer größerer Wirkungskreis gegeben, da dem Ka
pitel dadurch die Verpflichtung der Seelsorge in der Stadt erwuchs. 
Bei Lebzeiten des gegenwärtigen Pfarrers von Guttstadl, Nikolaus, 
sollte zwar die Ausführung dieser Bestimmungen noch aufgeschoben 
werden, doch mußte dieser dem Stift, in dessen Namen er fortan die 
Kirche verwaltete, als Anerkennung von dessen Obereigentum jährlich 
45 preuß. Denare entrichten. Außerdem sollte zum Zeichen der statt- 
gefundenen Besitzergreifung der ?rimieerius des Stiftes an hohen 
Feiertagen schon das Hochamt in der Guttstädter Pfarrkirche halten, 
und die Kanoniker waren verpflichtet, einen Teil des Chorgebets, 
wenigstens Terz und Text, dort zu absolvieren. Nach dem Abgang 
des Pfarrers sollte die Kirche dann sofort in den wirklichen Besitz des 
Stiftes übergehen. Ein Viearius perpetuus mit einem bestimmten 
Anteil an den Einkünften sollte alsdann im Namen des Stiftes die 
Seelsorge ausüben. Um zu verhüten, daß die wegen ihres hohen 
Ansehens als Wallfahrtskirche berühmte') Kirche von Glottau nun 
zum Rang einer Filialkkrche herabsinken würde, bestimmte die Trans- 
latkonsurkunde ausdrücklich, daß diese ihren alten Titel und Vorrang 
zu wahren habe und auch weiterhin als Haupt- und Mutterkirche des 
Guttstädter Kollegkatstistes gelten solle. An den Patronatsfesten der 
Glottauer Kirche (Fronleichnam mit Oktav, Allerheiligen, St. Andreas) 
sollten die Guttstädter Kanoniker auch fortan das Hochamt und das 
Lhorgebet dort feiern.

Während der Zwischenzeit, solange die Guttstädter Pfarrkirche 
noch nicht völlig in den Besitz des Stiftes übergegangen war und der 
bisherige Pfarrer noch in Guttstadl residierte, stand es den Domherren 
frei, Messe und Chorgebet für gewöhnlich in dem Hause zu zelebrieren, 
das sie sich in der Stadt erworben hatten. Daraus geht hervor, daß 
die Kanoniker wohl bald nach Erlaß der Urkunde nach Guttstadl über- 
siedelten und dorl ihre ständige Residenz aufnahmen. Noch vor dem 
12. März 1357-) erfolgte auch die Resignation des Pfarrers, wodurch 
das Stist, dessen innerer Ausbau durch die Errichtung der Dekan
würde vollendet wurde, in den unbestrittenen Besitz der Guttstädter 
Pfarrkirche eintrat. 2m folgenden sollen jeine äußeren Schicksale im 
ersten Jahrhundert seines Bestehens sowie seine Verfassung eingehender 
geschildert werden.

l) „propter veneraoioQem beneclicti 8Lcramentl «Lllotissimi Lor- 
poris clomiiii 8alvator>8, per quocl ibi üuot miraeula^. <Lo6. pipl. VV. 
II. S. 104.)

2) Lock. äipi. IV. 11. S. 246.
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III. Die älteste Zeit
(von der Gründung bis zu den ersten Statuten 1429)

4. Die äußeren Schicksale des Kollegiatstiftes.
In der fünfhundertjährigen Geschichte des Guttstädter Kollegkat- 

stistes haben die großen politischen Ereignisse der Zeit wie der 2. Thorner 
Frieden 1466, der Ermland der polnischen Lehnshoheit unterstellte, 
oder selbst die verschiedenen Kriege, die noch unmittelbarer in die 
Geschicke der Korporation eingriffen, im Ganzen eine verhältnismäßig 
geringe Rolle gespielt. Diese Geschehnisse beeinträchtigten wohl den 
Besitzstand, ja beeinflußten sogar die Verfassung des Kollegkatkapitels, 
berührten aber doch dessen Entwicklung und Eigenleben nur wenig.

Als besseres Einteilungsprinzip bei der Schilderung der inneren 
und äußern Geschichte des Guttstädter Stiftes bieten sich die verschie
denen Redaktionen der Kapitelsstatuten. Denn diese bilden gleichsam 
natürliche Einschnitte in der Verfassungsgeschichte der Korporation, 
indem sie den Abschluß einer Periode innerer Entwicklung darstellen. 
Trotzdem muß man sich auch hier bewußt bleiben, daß dieser wie 
jeder Art von Einteilung ein Moment des Willkürlichen anhasten wird.

Die fünf Hauptfassungen der Statuten des Kollegkatstistes weisen 
zugleich rückwärts und vorwärts: wie sie einerseits die Verhältnisse 
im Stift Widerspiegeln und in ihrer Entstehung durch diese bedingt 
sind, so beeinflussen sie diese doch auch gleichzeitig wieder und wirken 
richtunggebend für die Zukunft. So darf man die Statuten wohl 
mit Recht als wichtigste Quelle der Erkenntnis und Darstellung der 
Stistsgeschichte zu Grunde legen.

Die älteste uns bekannte Fassung der Guttstädter Statuten ist 
am 20. April 1429 von Bischof Franz Kuhschmalz bestätigt worden.') 
Sehr wahrscheinlich handelt es sich hier um den ersten Versuch, das 
Gewohnheitsrecht des Kollegkatkapitels schriftlich festzulegen und die 
Bestimmungen der Gründungsurkunden zu ergänzen. Diese Annahme 
wird durch ähnliche Verhältnisse im ermländischen Domkapitel nahe- 
gelegt,H sie wird auch gestützt durch die Tatsache, daß das chronologisch

Sie ist erhalten in der Guttstädter Originalurkunde (Arch. Guttst. V Nr. 
11 — Loä. äipl. >V. IV S. Z94) und in zwei späteren, kn der Wiedergabe der 
Namen der Domherrn der Konsensreihe etwas abweichenden Kopien des kleinen 
Statutenbuches sLib. Stat. fol. 2) und des Guttstädter privllegtenbuches (Ltd. 
Prlv. fol. )Z).

-) Auch das Kollegiatstist von Bautzen z. B. besitzt seit seiner Gründung 
Anfang deS Xlll. Jahrhunderts keine eigentlichen Statuten, bis zwischen 1Z5Z und 
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anscheinend alle Statutenfaffungen enthaltende, für den Handgebrauch 
eines Domherrn bestimmte kleine Guttftädter Statutenbuch') die 
Statuten von 1429 an den Anfang setzt. Diese erwähnen aber im 
Anfangsprotokoll ihrer urkundlichen Bestätigung nur die Bestimmungen 
der Gründungsdokumente ausdrücklich,-) woraus wohl geschloffen 
werden darf, daß vorher noch keine Zusammenstellung der Statuten 
stattgefunden hat.

Mit dem Jahre 1429 ist also ein gewisser Abschnitt in der 
Geschichte des Kollegiatstiftes erreicht, der sich auch in anderer Hinsicht 
kenntlich macht. Der Ausbau der inneren Verfassung ist in dieser 
Zeit zum Abschluß gekommen, der Besitzstand hat im Wesentlichen den 
Umfang erreicht den er in späteren Jahrhunderten beibehalten wird. 
Diese Entwicklung ist bedingt durch die des ganzen Landes. Zu 
Beginn des 15. Jahrhunderts war Za auch die Kolonisation des Erm- 
landes im Ganzen vollendet, der Zuzug der deutschen Ansiedler stockte, 
die preußische Bevölkerung war in das neue Staatswesen eingegliedert 
worden. In diesen Jahrzehnten schlössen sich die verschiedenen Gemein
wesen, Städte, Gilden und Bruderschaften nach außen ab, bildeten 
ihre Statuten aus und zeichneten sie auf. Eine erste Blütezeit des 
Landes war erreicht, die im Ermland auch durch den Krieg von 1410 
und die Poleneinfälle von 1414 nur vorübergehend gestört wurde.'')

Wenn die Geschichte des Kollegiatstiftes von seiner Gründuug 
bis zu diesem Zeitpunkt dargestellt werden soll, so ist es schwer, die 
äußeren Ereignisse von der inneren Entwicklung gesondert zu betrachten, 
da sie sich ja wechselseitig beeinflussen und voraussetzen. Trotz der 
Bedeutung, die dem Guttftädter Kollegkatkapitel in dem kleinen Bistum 
Ermland zukam und seiner engen Verbundenheit mit allen Schicksalen 
des Landes, hat sich, wie schon anfangs erwähnt, das Stift gegen
über allen Einflüssen und Berührungen der Umwelt sehr abgeschlossen 
gehalten. Trotzdem wird ein kurzer Überblick über die äußeren Schick
sale des Kapitels jedesmal zum vertieften Verständnis seiner Ver
fassung und seiner inneren Entwicklung in den entsprechenden Perioden 
seiner Geschichte führen.

6Z einzelne kapitularische Bestimmungen ausgezeichnet und später vom Bischof bestätigt 
wurden. Franz Schwarzbach a. a. O. S. 25.

0 L. Frbg. o. S.

2) „8nlvis Minen stutntis priine tunclnlioni»" Oocl. clipl. ^V. IV S. 
ZO4. Lib. Stat. fol. 2.

b) s. Vorwort zum Lo6. 6ipl. vv. III und E. Engelbrecht a. a. O. S. Z6.
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Wie für das gesamte Ordensland und das Bistum Ermland 
überhaupt, so waren auch für das Guttstädter Kollegiatftift die Jahre 
von seiner Berlegung nach der Stadt 1347 bis zu den schweren Polen- 
kriegen zu Beginn des 15. Jahrhunderts eine Ze 1 des materiellen 
Wohlstandes und inneren Ausbaues. Schon 1344 hatte, wie oben 
erwähnt, das Stist den ihm bei der Verlegung nach Glottau ver
sprochenen Landbesitz von 120 Hufen bei Guttstadt von Bischof und 
Domkapitel zugewiesen erhalten und auf diesem Boden zwei Dörfer 
angesetzt.') Da diese Dotation sich noch als zu gering erwies, schenkte 
Bischof Johann II Stryprock 1356 noch wettere 60, das ermländische 
Domkapitel 40 Hufen. ') Kurz darauf am 12. März 1357 ') kam durch 
die Resignation des bisherigen Guttstädter Pfarrers den Bestimmungen 
gemäß die Guttstädter Kirche mit allen Rechten endgültig in den 
Besitz des Kollegiatsttstes. In diesen Jahren begannen die Kanoniker 
mit dem Bau der Kirche sowie des Stiftshauses, die beide gegen 
1390 vollendet wurden. Daneben ging die Urbarmachung und der 
Ausbau des Grundbesitzes weiter, 1376 erhielt das Kapitel von 
Bischof Heinrich III. Sorbom die noch fehlenden 9 Hufen WaldH, 
setzte 1377 auf seinem Boden das Dorf Plotken anI und lauschte 
1378H gegen das zu weit von Guttstadt entfernte Dorf Pettelkau die 
bischöflichen Dörfer Lingenau und Warlack ein. Dazu kamen Besitz
ergänzungen von Seiten des ermländischen Kapitels?). 1396 legte 
eine endgültige Grenzregulierung zwischen dem Stift und der Stadt 
Guttstadt langjährige Zwistigkeiten bei?) Nach Vollendung des Dom
baus sorgte Bischof Heinrich Sorbom, der auch sonst das Kollegiat- 
kapitel auffallend begünstigte, durch Stiftung verschiedener Vikarien 
für die Ausgestaltung des Gottesdienstes?) Um die Jahrhundert
wende wirkten schon zahlreiche Geistliche an der Kirche, und die 
spärlichen Ouellennachrichten lassen auf ein reges, geistiges Leben 
schließen.

Wahrscheinlich schon in Vorahnung kommender kriegerischer Ver
wicklungen und unter dem Einfluß Bischof Heinrich IV. der überall

0 Los. sipi. IV. II. S. 38.
Los. äipl. IV. II. S. 23Z.

sj Loci, ciipl. IV. II. S. 246.
0 Loci sipi. IV. III. S. 18.

Loci, ciipl. IV. III. S. 29.
«) Los. vipl. IV. III. S. 40.
0 Loä. ciipl. IV. III. S. 102.
») Los. sipl. IV. III. S. 288.
2) s. unten.
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die Rechte in seiner Diözese festlegte/) suchte das Kapitel in dieser 
Zeit um päpstliche Bestätigung seiner Rechte und Besitzungen nach, 
welche 1407 im Auftrage der Kurie vom Bischof von Kulm vollzogen 
wurde?)

Diese Zeit des Friedens fand ein plötzliches Ende durch den 
verheerenden poleneknfall von 1414, während in den vorhergehenden 
Jahren nach der Schlacht von Tannenberg das Ermland durch den 
frühen Übertritt des Bischofs Heinrich IV. Vogelfang auf die Seite 
des Siegers von schweren Kriegsfolgen verschont geblieben war. Der 
sich hauptsächlich gegen das Ermland richtende Sommerfeldzug des 
Jahres 1414 verursachte desto größere Verwüstungen, besonders in 
den südlichen Kammerämtern des Landes, darunter auch Guttstadt. 
Eine Schadenliste von 1414) hat die Verlustzksfern erhalten. Auch 
das Kollegiatkapitel hatte schweren Schaden zu verzeichnen. Während 
die Stadt Guttstadt in Flammen aufgkng, brannte auch das Haus 
des Bischofs und der größte Teil des Sttstsgebäudes nieder, der 
Dom blieb erhalten, ward aber geplündert. Auch die Kapitelsdörfer 
wurden vernichtet und die Vikarien schwer geschädigt. Die Domherren 
scheinen ähnlich wie später im Schwedenkrkeg 1626 vor der Katastrophe 
geflohen zu sein, vielleicht unter Mitnahme der wertvollsten Kirchen- 
schätze. Noch längere Zeit danach lag der Wohlstand des Kollegiat- 
stiftes darnieder. Ein Beweis dafür ist, daß fünf Zahre später, 1419, 
noch nicht alle geflüchteten Vikare zurückgekehrt waren. Die folgenden 
Zahre brachten dann den allmählichen Wiederaufbau.

Um die Existenz der Pfründen, deren Einnahmen durch die 
Verwüstung der Kapitelsdörfer und das Ausbleiben des Zinses fast 
ganz geschwunden waren, zu sichern, verfügte auf Bitten des Kapitels 
Papst Martin V. 1420) die völlige Inkorporierung der annexen Pfarr
kirche von Schalmey in das Kollegiatkapitel, die jedoch erst 1427 von 
Bischof Kuhschmalz vollzogen wurde) auch zur Herstellung eines ge
ordneten Gottesdienstes geschah mancherlei.

Den Abschluß fand dann diese Wiederaufbauarbeit in der Sta
tutenredaktion von 1429, welche zum ersten Male einige Bestimmungen 
betreffs der vita eommuni8, Empfang der Pfründen und Strafen

9 F. Fleischer: Heinrich I V. Heilsberg u. Vogelfang Bischof v. Ermland. 
E. 3. VII S. 2Z.

-) Loä. clipl. VV. III. S. 432, S. 436.
') 6oä. clipl. ^V III. S. 503 und E. 3. VII. S. 123.
>) Ooä. clipl. V'. III, S. 550 und E. 3. XVII. S. 319.
4 Cod. clipl. >V. IV, S. 250.
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für verschiedene Ausschreitungen zusammenstellt. Im Folgenden soll 
auf Grund dieser ältesten Statuten wie anderer Ouellennachrkchten 
eine Darstellung der ältesten Zustände und der Verfassung des Kol
legiatstistes versucht werden, soweit das bei den durstigen Nachrichten 
dieser Periode möglich ist.

k. Verfassung und Zustände,
a) Die Verfassung.

1. Die Mitglieder des Stiftes.
(Titel, Zahl, Stand, Herkunft, Weihegrad, Bildung)

Nach Gründung des Kollegiatstistes nannten sich dessen Mit
glieder „Lsnoniei omnium sanetornm cle Lrunsbsrx"^ oder aus
führlicher „Oanonici Lnpelle omninm Zauetorum koris Livitatem 
örun8beiA"?) Nachdem das Stift dann 1343 nach Inkorporkerung 
der Glottauer Pfarrei den Titel jener Kirche noch hinzugenommen 
hatte, lautete die Bezeichnung gewöhnlich „Lanonieus 8aneti 8alvn- 
tori8 st omnium Lanetorum in Olottow"?) Nach der endgültigen 
Übersiedlung des Kapitels in die Stadt 1357 wurde „Guttstadt" 
anstatt „Glottau" als Kapitelssitz hinzugefügt. Dieser ausführliche 
Titel fand in Urkunden wohl hauptsächlich wegen der Unterscheidung 
von den Domherren der Kathedrale Verwendung, da Frauenburger 
und Guttstädter Kanoniker, sich oft in den Zeugenrekhen neben einander 
genannt finden. Daneben kommt auch schon die später in weniger 
wichtigen und privaten Schriftstücken allgemein zum Gebrauch gelangte 
kurze Form „Lanoniau8 OIottovien8i8^) seit 1357 „Outt8tLclien8i8" 
vor. Der Bischof pflegte die Guttstädter Domherrn als „canoniei 
eoIIeZiate Leels8ie 8aneti 8alvatori8 in 6uten8tsck no8tie (^Var- 
mien8i8) 6ioce8i8"^) anzureden.

Die deutsche Bezeichnung ist seit der ältesten Zeit allgemein 
„Tumher der kirchen des heiligen Heilandes und aller Heilgen czur 
Guthenstad" ) und "Tumkapitel", wie auch die vom Kapitel neu 
errichtete Guttstädter Kirche wegen ihrer Größe und ihres Ansehens

U Loä. clipl. IV. II. S. 27.
2) Locl. clipl. IV II. S. 16. Hier wird der Viceprillliceriu« mit diesem 

Titel bezeichnet.
b) z. B. Loä. clipl. IV. II. S. Z99 u. a.
9 Lo6. 6ipl. ^V. II. S. 144 u. a.
») z. B. Coä. clipl. IV. lll. S. 422, Z96 u. a.

z. B. Locl. clipl. IV. lll. S. 484 ». a. So auch schon 1388 (I>cl. 
clipl. IV. lll. S. 179.



Von Dr. Anneliese Birch-Hlrschfeld. 291

von der ältesten Zeit an als »Dom"' bezeichnet wird, was ja im 
Mittelalter bei Kollegkatkirchen häufiger der Fall war. Die Mit
glieder des Stifts nannten sich stets „Domherrn", und nie „Stists- 
herrn", was der Annahme Werminghoffs, daß in Deutschland dieser 
Titel allgemein den Kanonikern der Kathedralkirchen vorbehalten ge
wesen sei/) widerspricht. 2m Ermland hat man jedenfalls diese 
Unterscheidung nie gemacht. Die Bezeichnung „kratres" für die 
Guttstädter Stistsmitglieder kommt nur ganz vereinzelt und häufiger 
erst in den Quellen des 16. Jahrhunderts vor?)

Die Zahl der Kanoniker des Guttstädter Kollegiatstiftes hat mit 
Einschluß der Dignitäre seit den ersten Jahren nach der Gründung 
jederzeit zwölf betragen und im Prinzip wenigsten hat man bis in die 
Neuzeit an dieser Zahl festgehalten, wenn später auch nicht mehr alle 
zwölf Domherrn in Guttstadt residierten?) Diese zwölf Pfründen 
sind aber noch nicht gleich bei der Gründung des Stiftes eingerichtet 
worden. Die Urkunde von 1343, welche die Translation des neuen 
Kollegiatkapitels nach Glottau verfügt?) bestimmt gleichzeitig, daß auf 
Grund der Landschenkung von lOO Hufen zu den acht bisher beste
henden drei neue Kanonikate errichtet würden. Einer dieser Präbenden 
wurde die prälatur des ki-iinicerius inkorporiert und die Pfarrei 
Glottau, einer andern die Pfarrei Schalmey annektiert. Da die 
versprochenen 100 Hufen, die dem Kapitel erst im folgenden Jahr vom 
Bischof angewiesen wurden?) zum größten Teil noch wüst lagen und

0 Alb. Werminghoff: Verfaffungsgeschichte der deutschen Kirche lm Mlttel- 
alter. Berlin 1913. S. 101 Anmerkung. Schwarzbach a. a. O. S. '-'4- H. Nortarp: 
Ehrenkanontker und Honorarkapltel. Savignyzettschrtst f. Rechrsgeschichte. Kanon. 
Abtlg. Bd. 4Z. S. 180.

Wermlnghoff a. a. O. S. 1)1. Auch die Stistsherrn des Bautzener 
Kollegiatkapitels werden oft „Domherrn" genannt. Schwarzbach a. a. O. S. 24-

-) z. B. 8.4 Frbg. 8 Nr. 3. S. 116, Lkb. Stat. fol. 12. Vielleicht liegt 
derselbe Grund vor wie beim Frauenburger Domkapitel, daß man Verwechslungen 
mit Deutschordensbrüvern vermeiden wollte. Zottel a. a. O. S. 1Z.

«) Die päpstliche Bulle vom 1. Mai 1401 (Loci. äipl. W. III. S. Z45) 
spricht zwar scheinbar von 14 Kanonikern in Guttstadt „prepositus, äeeunus, 
et cluocleoim cauoniei Lrrpitulum iacientvs ', doch steht es nach allen erm
ländischen Urkunden fest, daß es dort nie mehr als 12 präbenven gegeben hat. 
3. B. betonen die Vlsitatkonsakten von 1)72 (8s. Frbg. 8 Nr. Z S. 238): „Lreet 
untern Lnnonicr eurn krülutis numero sint 14, turnen guiu krrreluturis 
sioxulae praebenclrre Irne tempere sunt unnexue, non nist 12 in Univer
sum omnes numeruntur.*"

") Loci. äipl. IV. II. S. 28.
°j Loä. äipl. IV. II. S. Z8.

19»
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erst allmählich in Kultur genommen werden und Ertrag bringen 
konnten, so hat es wohl noch einige Jahre gedauert, bis wirklich 
11 Domherrn bei der Kollegiatkirche residierten. Sekt wann dies 
tatsächlich der Fall war, läßt sich nicht mehr feststellen, da sich weder 
eine Nachricht darüber noch eine vollständige Konsensreihe aus jener 
Zeit erhallen hat, wie überhaupt unsere Kenntnis der Guttstädter 
Domherrn bis zu Beginn des 16. Jahrhunderts ziemlich lückenhaft 
und unvollständig bleibt. 1357 nahm Bischof Johann Stryprock die 
Resignation des bisherigen Guttstädter plebans entgegen und errichtete 
als zwölfte Präbende des nunmehr nach Guttstadt übergesiedetten 
Kollegiatstistes die Würde des Dekans,') der für alle Zeiten im 
Namen des Kollegs in der Stadt die eura animarum ausüben sollte. 
Hiermit wurde die Zwölfzahl der Domherrn erreicht, die wahrscheinlich 
schon bei der Gründung beabsichtigt worden ist. Auch das ermländische 
Kathedralkapitel hatte erst allmählich die von Anfang an vorgesehene 
Zahl von Kanonikern erhalten.") Ähnliches findet sich auch bei andern 
deutschen Dom- und Kollegiatkapiteln?) Die Zwölfzahl war ja eine 
wegen ihrer symbolischen Bedeutung bei mittelalterlichen Gründungen 
beliebte und bei den Stiftungen von Kollegiatkapiteln häufig wieder
kehrende Zahl?) Vielleicht war es auch kein Zufall, daß die Mitglieder
zahl des Guttstädter Stiftes genau halb so groß war wie die des 
ermländischen Kathedralkapitels, das auf 24 Präbenden anwachsen sollte.

Aus alledem geht hervor, daß das Guttstädter Kollegiatkapitel 
ebenso wie das ermländische Domkapitel von Anfang an ein Oapitulum 
dausum gewesen ist. Beide Stifter haben demnach als Gründungen 
des späteren Mittelalters, nicht organisch erwachsen sondern bewußt 
nach dem Vorbild bestehender Kapitel auf kolonialem Boden ins Leben 
gerufen, die ältere Entwicklung anderer deutschen Domkapitel nicht 
mehr mitgemacht, welche anfänglich keine beschränkte Mitgliederzahl 
kannten?)

Es ist für diese älteren Jahrhunderte meist nicht möglich, den 
Stand der Kanoniker festzustellen, da in einer Zeit, wo die Familien-

Oä. äipl. V. II. S. 246.
2) pottel a. a. O. S 10.
2) z. B. bet dem Kollegiatstist St. Bonifatius in Halberstadt. G. Schmidt 

a. a. O. S. XVI.
z. B. bei den Kollegkatstistern St. Paulus und St. Bonifatius in Halber

stadt. G. Schmidt a. a. O. S. XVI, und St. Peter in Bautzen. Schwarzbach 
a. a. O. S. 26. s. a. Phil. Schneider: Die Entwicklung der bischöflichen Dom
kapitel S. 68.

b) Schneider, a. a. O. S. 69.
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namen erst noch in der Bildung begriffen sind, oft nur Vornamen 
angegeben werden, andererseits auch bei voller Namensnennung nicht 
immer festzustellen ist, ob es sich um eine Adelsbezeichnung oder den 
Herkunfts- und Geburtsort handelt.') Dennoch läßt sich ersehen, daß 
auch damals schon der Adel im Guttstädter Kapitel seltener vertreten 
ist als im ermländischen, wie denn das Kollegiatstist während seiner 
ganzen Geschichte immer einen vorwiegend bürgerlichen Charakter 
bewahrt hat. Es hängt das wohl mit der Tatsache zusammen, daß 
es im Ermland überhaupt nur wenig eingesessenen Adel gegeben hat") 
und das Kollegiatstist vorwiegend zur Ruhestelle für ältere Seelsorgs- 
geistliche wurde, hie ja fast alle bürgerlicher Herkunft waren?)

Auch die Heimat der Domherrn läßt sich für diese Periode in 
vielen Fällen nicht sicher feststellen. Die meisten stammten wohl aus 
dem Ermland, wohin ihre Familien einige Generationen vorher aus 
Niederdeutsch land oder Schlesien eingewandert waren?) Einige Kanoniker 
sind vielekcht auf Veranlassung Bischof Hermanns von Prag aus 
Böhmen herbeigezogen worden. So Johannes Glas de Bohemia, 
Scholastikus der Kollegiatkirche von Altbunzlau, der wahrscheinlich im 
Gefolge dieses Bischofs nach dem Ermland kan?) und 1348 Gutt
städter Kanonikus wurde.") Arnold Coster von Venrade aus der 
Diözese Lüttich kommt 1425 als Guttstädter Dekan vor?) der Gutt
städter Can. Nikolaus Swansfelt 1430 war vorher in der Diözese 
Culm tätig?) Aber dies sind Ausnahmen, in den meisten Fällen 
handelt es sich um Angehörige des ermländischen Bistums in seinem 
damaligen größeren Umfange. Polen finden sich in dieser Zeit nicht

*) Ziemlich sicher als adlig anzusehen sind wohl die Oan. Johannes de Scoken 
clipl. ^V. II S. 341), Dietrich von Ulfen (Oocl. clipl. VV..III S. 59 u. a.) 

und Nicolaus de Lampo (Oo6. clipl III. S. 422 u. a.).
2) Engelbrecht a. a. O. S. 73 ff. u. a.
3) Ähnlich liegen auch die Verhältnisse beim Bautzener Kollegiatstist. Schwarz

bach a. a. O. S. 28.
4) Verschiedene Familiennamen von Guttstädter Kanonikern weisen noch auf 

mittet- oder niederdeutsche Herkunft hin lz. B Arnold von Gelren, Johannes 
Grenesmöle, Thilen Messener) oder auf schlesische (Nikolaus Grotkau, Nikolaus 
Troffen, Nikolaus de Waldow).

5) Der Bischof ernannte ihn 1338 von Avignon aus zum Bistumsverweser 
bis zu seiner Ankunft im Ermland. Ooä. clipl. II. S. 588. Aus Böhmen 
stammen wohl auch Can. Joh. de Kadenou (se. Kaaden) und Can. Michael Gabriel 
Crumpnow (8e. Kromau in Mähren).

6) Oo6 6ipl. II. S. 31.
7) Ooä. clipl. II. S. 127-
6) Oocl. clipl. ̂ V. II S. 366, (^ocl. clipl. Culm. S. 336.
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als Guttstädter Domherren und auch aus der einheimischen preußischen 
Bevölkerung, die ja meist die unterste Schicht auf dem Lande bildete, 
sozial ziemlich tief gestellt blieb und deren Mischung mit den Deutschen 
im 14. Jahrhundert noch bewußt zurückgehalten wurde,') ist wohl 
kaum ein Kleriker zum Kanonikus von Guttstadt aufgestiegen. Die 
meisten Domherrn des Kollegiatstists dieser Periode entstammen ebenso 
wie die der Folgezeit gemäß einigen Quellennotizen ) dem deutschen 
Bürgertum, vor allem den Handwerkerkreisen der ermländischen Städte.

Wie bei den Domherrn der ermländischen Kathedrale, so findet 
sich auch bei den Guttstädter Kanonikern in den Urkunden nie die 
Angabe eines bestimmten Weihegrades. Wie hier so werden auch 
dort in den Zeugen- und Konsensreihen die Namen der Domherrn 
immer streng nach der Anciennität geordnet gemäß ihrer Aufnahme 
ins Kapitel. Es hat auch weder in dieser frühesten Periode noch 
später beim Kollegiatkapitel eine statuarische Bestimmung hierüber und 
über das Alter der aufzunehmenden Domherrn gegeben. Für den 
Dekan, der gemäß der Erektionsurkunde des Dekanats von 1357 per
sönlich die Seelsorge in Guttstadt ausüben mußte, war dir Priester
weihe auf jeden Fall erforderlich?) Einige Male finden sich auch bei ein
zelnen Domherrn Bemerkungen, daß sie diese besitzen"'), und es ist als 
sicher anzunehmen, daß dieses die Regel war. In der Translations
urkunde von 1343 wird ausdrücklich für eine neugegründete Pfründe 
die Priesterweihe verlangt^), die Bulle Bonifacius IX. 1401 betreffs 
der Besetzung der Guttstädter Kanonkkate spricht sogar von einer 
bindenden Verpflichtung hierzu für alle Domherrn^), und auch 1407

Engelbrecht a. a. O. S. 49.
2) z. B. Oau. Iordanus „üliu8 Ditmuri 1_.ou§i de 6ruu8ber^". (3gu. 

Wkcboldus, Onu. Arnold Lange u. s. w. s. Domherrenverzeichnts.
1- B. Sagmüller: Der prlesterliche Ordo des Archipresbyters (Dekans) 

und seines Stellvertreters in den Dom- und Kollegiatkapiteln. Hist. Iahrb. der 
Görresges. 29. 1908 S. 764. „daß nach dem kirchlichen Recht jeder Archipresbyter 
(Dekan) als mit der euru nurmrirum, gottesdienstlichen Funktionen und vor allem 
der Lelebration der Messe beauftragt, im Mtttelalter Priester sein mußte, kann nicht 
dem geringsten Zweifel unterliegen" u. s. w.

z. B. Lan. Gerhard Fox. Dieser hebt 1413 in einer Klage vor dem 
ermländischen Offizial ausdrücklich hervor „et de pre8euti 8um et lui 8neerdo8, 
V68te8 ae tou8uralu in dieta eee1e8ia, et pro tuli et ut tulem me kabui 
et teuui." St. Arch. Kgbg. Ordensfol. 89 S. iudieinlia.

5) Ood dipl. ^V. Il, S. 30. Dies scheint wenigstens aus den Worten: 
„8i ip8e ^ordauu8 deee88erit uou 8aeerdo8„ u. s. w. Hervorzugehen.

6) „Onuouiei — iu 8neerdoeio eou8tituli 688e teuenutur". Ood. dipl. 
111, S. Z4Z.
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wird uns diese Tatsache für alle Kapitelsmitglieder bezeugt?) Dies 
trifft wohl seit der frühesten Zeit zu, da die meisten Guttstädter 
Kanoniker vor der Erlangung der Pfründe bereits länger in der 
Seelsorge oder doch im Dienste des Bischofs tätig waren. Auch bei 
der ermländischen Kathedrale lagen die Verhältnisse ähnlich und der 
prkesterliche Weihegrad war damals die Regel.'-) Ein Verstoß gegen 
diese Ordnung ist in Guttstadt auch später kaum vorgekommen. Da
her ist dort auch nie der an andern Domkapiteln im Mittelalter auf
tauchende Mißbrauch der Verleihung von Pfründen an minderjährige 
Knaben eingerissen.

Über die Bildung der Guttstädter Kanoniker dieser Zeit sind 
wir einigermaßen unterrichtet. 2m 14. und 15. Jahrhundert finden 
sich zahlreiche Studenten aus dem Ordensland Preußen auf den deut
schen und ausländischen Universitäten. Aus deren Zusammenstellung 
in perlbachs „kru^siL LckolLütica" wird ersichtlich, daß ein besonders 
starker Prozentsatz davon auf das Bistum Ermland entfällt, ein Be
weis für dessen wirtschaftliche und geistige Blüte in jener Zeit. Die 
in Preußen beliebteste Universität dieser Epoche war Prag, das dann 
im 15. Jahrhundert durch Leipzig und Krakau verdrängt wurdet, 
aber auch an entfernteren Universitäten wie Bologna und Paris finden 
sich Studenten aus dem Ordenslande.

Auch von den Guttstädter Domherrn dieser Periode lassen sich 
eine größere Anzahl an Universitäten festftellen, obwohl bei der be
schränkten Kenntnis der Namen nur ein Teil sicher zu identifizieren 
ist. So finden wie Can. Nikolaus Waldow und Nikolaus Kalys in 
Bologna, letzteren und Can. Arnold Lange auch in Parks. 2n Prag 
und Wien studierten die späteren Dekane Hermann de Melbingo, 
Dietrich von Ulsen, Peter Steinbuth und der Domherr Germanus 
Brun. Propst Andreas Marienburg von Guttstadt, der in Prag zum 
Magister promoviert war, wirkte sogar 1403 — 12 als Magister und 
zeitweilig als Dekan der Artistenfakultät in Krakau, 1414 als Ma
gister der Theologie in Wien?) Doch bildete es wohl eine Ausnahme, 
wenn Guttstädter Domherrn wie dieser Propst noch nach Erlangung 
der Pfründe eine auswärtige Universität bezogen. Nur bei Can.

1) „?rep08itu8, O6LLNN8 et Oupitnluin eeelesie 8Lneti 8alvatori8, 
qui duodeeiin numero et 0MN68 in 8ueerdoei0 eon8titnti exi8tnnt." 
äipl, ^V. 111. S. 43).

2) s. pottel a. a. O. S. 12.
r) perlbach: ?rn88la 8ckol38tieu. S. X. ff.
4) s. Domherrenverzeichnis.
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Nikolaus Kalys, der aber bald nach Beginn seines Studiums sein 
Kanonikat resignierte, findet sich ein ähnlicher Fall. Daß wie bei 
dem ermländischen Domkapitel auch in Guttstadt sür den Erwerb eini
ger Kanonkkate der Besitz eines akademischen Grades Vorbedingung 
war, ist unwahrscheinlich, denn ein solches Statut läßt sich nicht nach
weisen.

Da die meisten Domherrn des Kollegiatstistes aber im Dienst 
des Bischofs hochgekommen und bevor sie in Guttstadt zur Residenz 
gelangten, vielfach in wichtigen Dközesangeschästen tätig waren, so wird 
es unter den Kanonikern stets eine größere Reihe hochgebildeter und 
geschästsgewandter Persönlichkeiten gegeben haben.

2. Besetzung und Erledigung der Kanonikate.

Von der Gründung des Kollegiatstistes an hatte sich der Bischof 
von Ermland die Verleihung sämtlicher Kanonikate und der beiden 
Dignitäten in Guttstadt vorbehalten. Dieses ausschließliche Kollatkons- 
recht des Bischofs, das ihm den entscheidenen Einfluß äuf die Zusammen
setzung des Kapitels gewährte, ist während der ganzen Geschichte des 
Stifts nie bestritten worden, wenn auch zeitweise Einschränkungen durch 
päpstliche Provisionen vorgekommen sind.

In der ältesten das Kollegiatstift betreffenden Urkunde 1343, 
die seine Verlegung nach Glottau bestimmt"), wurde anläßlich der Er
richtung der Dignttät des primicerius ausdrücklich betont, daß den 
ermländischen Bischöfen allein das Besetzungsrecht dieser prälatur wie 
sämtlicher andern Guttstädter Kanonikate Zustände. Eine einmalige 
Ausnahme von dieser Bestimmung wurde nur zu Gunsten des Stif
ters einer Präbende gemacht, der seinen Sohn, oder falls dieser nicht 
Priester würde, einen anderen, jedoch nur einmal, für dieses Kanoni- 
kat präsentieren durfte. Eine ähnliche Vergünstigung ist später aber 
nie wieder verliehen worden.

Bei der Gründung der prälatur des Dekans 1357-') wird das 
bischöfliche Kollationsrecht über diese Dignttät nicht ausdrücklich er
wähnt, dadurch aber, daß der Bischof dttse neugeschaffene Würde so
gleich einem der Kanoniker übertrug, wie aus der ganzen folgenden 
Praxis geht deutlich hervor, daß auch diese Dignttät des Kollegiat
stistes nur vom Ordinarius verliehen wurde. 1401"") sprach dann Papst

Loä. äipl. W. II, S. zo.
2) Loci, ttipl. >V. II. S. ZO.
') Luc!, äipl. ^V. III, S. 34).
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Bonifaztus IX. dem Bischof Heinrich IV von Ermland, der sich über
all für die Gerechtsame des Stuhles einsetzte?) wahrscheinlich auf dessen 
Bitte nochmals ausdrücklich das Recht zu, alle Kanonikate und Dkg- 
nitäten der Guttstädter Kollegiatkkrche frei zu verleihen. Nur für die 
prälatur des Dekans konnte das Kapitel, wenn sie secto vveante zu 
besetzen war, nach der Bestimmung der Translationsurkunde von 1347-) 
einen geeigneten Kandidaten dem ermländischen Kapitel, oder dem 
Bistumadministrator präsentieren, im übrigen hatte es keinen direkten 
Einfluß auf die Verleihung der Kanonikate.

Das bischöfliche Kallationsrecht wurde einigemale durch das auch 
über die ksnekieiv minora ausgedehnte provisionsrecht der Kurie 
durchkreuzt. Päpstliche Provisionen und Exspektanzen für ein Gutt
städter Kanonikat werden für die vorliegende Periode sechsmal bezeugt?) 
Allerdings sind in vielen Fällen solche petenten überhaupt nicht in den Ge
nuß des Benefiziums gekommen*), wie es sich ebenfalls für die Gutt
städter providkerten Nachweisen läßt?)

Auch durch die bischöfliche Kollation wurde nicht immer eine 
klare Rechtslage geschaffen und Streitigkeiten um die Präbenden kamen 
vor. Das beweißt ein 1413 vor dem Offizial geführter Prozeß, in 
dem ein ermländischer Kleriker Johannes Fabri gegen den Guttstädter 
Domherrn und späteren Propst Johannes Frischzuh klagte und An
spruch auf dessen Kanonikat erhob?)

Wir haben keine Nachricht aus dieser Zeit, in welcher Form die 
Installation des vom Bischof durch die übliche Zermonie: Bekleidung 
mit Chorock und Baretts zum Canomkus von Guttstadt Investierten 
vor sich ging. Sicher waren aber die Formen im Wesentlichen schon 
dieselben, wie sie später in den Statuten von 1533 beschrieben werder?): 
Leistung des Kapttelseides im Refektorium?) feierliche Prozession zur

>) Fleischer a a. O. L. 3. V1I, S. 2Z.
2) Lv6. clipl. >V. II, S. 104.
3) Gerhardus de Schonenwald 1359, Nikolaus Waldow 1360, Nikolaus 

Gelucke 1393, Nikolaus de Hennigsdorf 1399, Simon Luterborgh 1401, Nikolaus 
vom Velde 1406, s. Domherrenverzeichnis.

4) A. Motzki: Avignonesische Quellen zur Geschichte des Ordenslandes. 1342 
— 66. Braunsberg, 1914. S. 13.

5) Nur Nikolaus vom Velde wird als Guttstädter Kanoniker noch später be^ 
zeugt, s. Domherrenverzeichnis.

6) St. A. Kgbg. Ordensfol. 89 .^eta inciieiulia.
8er. rer. I, S. 362 
H 8tat. fol. 23.

-') Allerdings wird ein urnmeutuni Kanonici" und „^uruuientnm 
l^raeposit? erst in den Statuten von 1533 überliefert. I^ib. 8tnt. fol. ZZ.
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Kirche unter Leitung des Propstes oder Dekans, dort Besitzergreifung 
von einem Platz im Chor und einem Altar, sodann Zahlung bestimmter 
Gebühren an das Kapitel und die Kirchendiener und Besitzergreifung einer 
Wohnung im Kolleg. Die Aufnahmegebühren beliefen sich gemäß 
den Statuten von 1429^) auf zwei preußische Mark und konnten, da 
sie vom ersten Jahreseinkommen gezahlt werden sollten, wohl auch 
später erlegt werden.

Es ist interessant festzustellen, wie schon in dieser Periode auf 
Grund des bischöflichen Kollationsrechtes vorwiegend bischöfliche Hof- 
kapläne und Sekretäre, Geistliche, die sich im Dienst des Landesherrn 
oder der Diözese ausgezeichnet hatten, in das Guttftädter Kapitel aus
genommen wurden. Schon 1343 zum ersten primicerius des Kolle- 
glatstiftes erhobene Can. Conradus war bischöflicher Kaplan und Cu- 
bicularkus-), ebenso später Propst Nikolaus Grotkau, die Dekane Peter 
Steinbuth, Arnold Eoster von Vcnrade, Johannes Kemerer und 
mehrere Domherrn. Andere wie Propst Arnold von Gelren, Dekan 
Dietrich von Ulfen, Can. Balthasar Rabe bekleideten gleichzeitig mit 
ihrem Kanonikat das wichtige Amt des Offizials, Dekan Nikolaus 
Crossen das des pönitentiars der bischöflichen Kurie und Propst Jo
hannes Frischzuh das des Schäffers.

Für eine Reihe von Domherren bildete das Guttftädter Kano- 
nikat nur ein Durchgangsstadium zu einer Frauenburger Pfründe, vor 
allem wenn sie vorher im Dtözesandienft tätig gewesen und dadurch 
schon in nähere Beziehungen zum ermländischen Domkapitel getreten 
waren?) Seltener kam es vor, daß Kanoniker ihre Guttftädter Prä
bende resignierten, um wieder in den Dienst der Seelsorge zurückzu- 
treten oder sich dem Studium zu widmen?) In vereinzelten Fällen kehrten 
auch solche Domherrn später wieder nach Guttstadt zurück?)

Für den Todesfall eines Kanonikers hatte das Kapitel schon 
früh Verfügungen für die Nachlaßregelung getroffen. Diese ent
sprachen im allgemeinen den Bestimmungen des Dekretalenrechts über 
die Teftierfrekheit der Kleriker?) Die Guttftädter Statuten von 1429?)

9 Loci, clipl. V? IV, S. 304.
2) s. Domherrenverzeichnis.
0) z. B. Nikolaus Long, Balthasar Nabe, Arnold Coster von Venrade u. a. 

s. Domherrenverzeichnis.
z. B. Nikolaus KalyS, Arnold Lange, Peter Steinbuth.

5) z. B. Propst Arnold von Gelren, Dekan Nikolaus Crossen.
0) Ioh. Bapt. Sägmüller: Lehrbuch des katholischen KirchenrechtS. Freiburg 

1914- ll, S. 46).
7) Loä. äipl. S. )04.
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setzen fest, daß der Nachlaß an Bargeld, Schuldforderungen, Zins, 
Vieh, Wertgegenständen eines ohne Testament verstorbenen Domherrn 
an die Fabrica oder die Mensa des Kapitels zu fallen habe, nachdem 
ein bestimmter Teil zu einem Anniversarium für den Verstorbenen 
auf Zins angelegt war. Die Möbel und Gebrauchsgegenstände des 
Toten (utonsilin) sollten unter alle residierenden Domherrn verteilt 
werden. Diese Verfügungen trafen jedoch nur den Vermögensteil, 
den der Tote auf Grund seines Benefiziums erworben hatte, das 
privatvermögen konnte den rechtmäßigen Erben zufallen. Abgesehen 
von dieser Ausnahmebestimmung bei Kanonikern, die ohne Testament 
verstorben, besaß jedes Stistsmitglied Testierfreiheit, wobei fast stets 
der Sitte zufolge noch bei Lebzeiten Anniversarien gegründet und 
größere kirchliche Schenkungen gemacht wurden. Die Einrichtung 
eines „LIMN8 Aratiae", in welchem die Einnahmen eines verstorbenen 
Domherrn noch den Erben zufielen, wie es in Frauenburg') und bei 
vielen andern Domkapiteln üblich war, hat es beim Guttstädter Kol- 
legkatstist nie gegeben.

L. Rechte und Pflichten der Kanoniker.

Die Rechte der Guttstädter Domherren bestanden im Wesent
lichen wie in andern Kapiteln in dem Anspruch auf den Empfang 
des Pfründeeinkommens, Sitz im Chor und Stimme in der Kapitels
versammlung. 2m Unterschied zum Frauenburger Domstist, wo es 
große, mittlere und kleinere Präbenden gab/) und zu zahlreichen 
anderen Kapiteln waren die Guttstädter Pfründen gleich groß und 
brachten ihren Inhabern die gleichen Einkünfte an Geld und Natu
ralien?) Es ist also in Guttstadt nie das präbendalvermögen in 
einzelne getrennt verwaltete eorpoia praebeuckae zerlegt worden, 
sondern wurde stets als eine massa «oinmunis einheitlich verwaltet, 
wie es bei andern deutschen Kapiteln nur in den ältesten Entwicklungs
stufen vorkommt./ Diese Tatsache hängt eng mit der Beibehaltung 
der vitn Qommnnj« beim Guttstädter Domkapitel zusammen, denn

>) pottel a. a. O. S. 29.
Cos. rlipi. II. S. 47Z u. a.
Es geht dies schon ans der Bestimmung der Translationsurkunde von 

IZ43 hervor lt^ocl. clipl. >V. II. S. Z1), wonach die neugegründete Pfründe, der 
die Pfarrkirche von Schalmey inkorporiert.wird, ..nee plus ex eisäern et aliis 
eoruinuaibus proventibus psrcipiat, quam alter (üanonieus Oollexii 
pernotati/

Herm. ^iottarp: Die Dermögensverwattung des Münsterischen Dom
kapitels lm Mittelalter. Diff. Münster 1909. S. 6.



300 Geschichte des Kolleqiatsttsts in Guttstadt 1341-1811

mit einer vollständigen Aufteilung des präbendalgutes ist eine volle 
vitu Lonnnuni« kaum mehr vereinbar.

Die Einnahmen eines Guttstädter Domherrn bestanden also in 
einem Anteil an dem gleichmäßig unter alle Residierenden verteilten 
Kapitelseinkommen, das sich aus Zinsgefällen und Abgaben der 
Kapitelsdörfer, Strafgeldern, die auf Grund der Gerkchtshoheit ein- 
kamen, Zehnten und dem Ertrag der Kapttelsvorwerke znsammensetzte. 
Dazu kamen tägliche Distributionen für den Chordienst und die Teil
nahme an Anniversarkenfeiern, Offertorialien u. s. w. Propst und 
Dekan sowie die Verwalter der wechselnden Amter bezogen auf 
Grund ihrer Amtstätigkeit gewisse Nebeneknnahmen. Zur Pfründe 
gehörten drittens, da das Kapitel ja die vita communik beobachtete, 
die täglichen Mahlzeiten und gewisse Nebenbezüge an Heu u. s. w., 
auch die Benutzung eines oder zweier Zimmer im Stiftsgebäude, 
deren Eigentum sich aber das Kapitel vorbehielt.

Es läßt sich nicht genau erkennen, wie hoch etwa das Jahres
einkommen eines Guttstädter Domherrn damals war. Doch wird es 
wesentlich geringer gewesen sein als das eines ermländischen Domherrn, 
der eine der 16 großen Präbenden in Frauenburg innehatte, deren 
Wert mit dazugehöriger Kurie 25 Mr nicht überschreiten durfte?) 
Simon Grunau nennt in seiner preußischen Chronik die Guttstädter 
im Gegensatz zu den Frauenburger Pfründen „kleyne prebenden"?) der 
Wert einer Guttstädter Präbende wird also ungefähr der einer kleineren 
oder mittleren des ermländischen Domkapitels entsprochen haben, die 
jährlich 10—20 preußische Mr brächte?)

Das zweite Recht der Domherrn war der Anspruch auf einen 
Platz im Chor. Wie in den meisten andern Domkapiteln^) saßen auch 
in Guttstadt, wie aus späteren Quellen erkennbar, die Domherrn in 
der Kirche sich in zwei Reihen gegenüber, auf der einen Chorseite als 
erster der Propst, auf der andern der Dekan. Die übrigen werden 
sich der Anciennität nach angeschlossen haben. Bei der Installation 
bekam der Neueintretende seinen Platz vom Kapitel angewiesen. 1396 
wurde das Chorgestühl in der Kirche aufgestellt, das abgesehen von 
einer Erneuerung Ende des 17. Jahrhunderts bis zur Aufhebung des

u Ooci. clipl. II. S. 97.

2) preuß. Geschichtsschretber des 15. u. 16. Ih. Bd. 1. S. Z4I-

3) Ooä. dipl. III. S. 476.
z. B. Alb. Brackmann: Urkundliche Geschichte des Halberstädter Domkapi

tels im Mittelalter. Göttingen Diff. 1898. S. 18.
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Stiftes am gleichen Platz geblieben ist. So wird in der Frühzeit des 
Stiftes die Ordnung im Chor eine ähnliche sein wie später.

Jeder Domherr besaß drittens, wenn er installiert worden war, 
Stimmrecht in der Kapitelsversammlung. Einzelheiten über Ausübung 
dirses Rechtes erfahren wir aus der ersten Zeit des Stiftes noch nicht.

Seit der Gründung des Kollegiatstistes kamen seinen Mitgliedern 
Ehrenvorrechte vor allen andern Geistlichen der Diözese mit Ausnahme 
der Kanoniker des Kathedralstiftes zu. Wahrscheinlich trugen die 
Guttstädter Domherrn, wie es aus später Zeit überliefert ist, auch 
damals schon gleich den ermländischen Kanonikern als auszeichnendes 
Gewand bei kirchlichen Prozessionen das Almutium/) ein langes aus 
Pelzstücken bestehendes Schultergewand mit Troddeln und Kapuze?)

Die Rechte der Domherrn bildeten zugleich auch ihre Pflichten. 
Sie bestanden vor allem in der Mitwirkung am Gottesdienst: Voll
zug des Chorgebets und Absolvierung der Konventualmejse, dann in 
der Teilnahme an den Kapitelsversammlungen und den manigfachen 
kleineren Aufgaben und Pflichten, welche dem Einzelne durch das ge
meinschaftliche Leben, sein besonderes Amt und seine Stellung im Ka
pitel erwuchsen. Auch über diese Dinge erfahren wir aus der ersten 
Periode des Stifts wenig Einzelheiten. Wahrscheinlich haben sich, 
wie aus späterer Zeit überliefert, die Domherren bei der Leitung des 
Chores und bei der Zelebration des Hochamts wöchentlich abge
wechselt.

Voraussetzung für die Aufrechterhaltung der Ordnung des Got
tesdienstes und des gemeinsamen Lebens war, daß alle Mitglieder 
des Stiftes ihre Residenzpflicht pünklich beobachteteten und nicht allzu 
häufig von Guttstadt abwesend waren. Darum betonen schon die 
ältesten Statuten von 1429 ) unter ihren wenigen Bestimmungen 
ausdrücklich, daß jeder Domherr jährlich nur einen Monat Ferien 
habe. Wenn er diese Frist überschreite und in eigenen Geschästen 
auswärts weile, so sollte er für die Zeit seiner Abwesenheit vom 
Kapitel sowohl des Empfangs seiner Pfründe wie sämtlicher Distribu
tionen verlustig gehen.

Es ist wahrscheinlich, daß auch in diejer ersten Periode schon 
einzelne Domherrn von dieser Residenzpflicht befreit wurden.

i) E. Brachvogel: Die Chorkleidung der ermländischen Dom- und Kollegiat- 
stistsherrn. E. 2. XXI. S. 12H

2) Ios. Braun: Die liturgischen Gewänder im Okzident und Orient. 1907. 
S. Z5Z f.

s) Loci, clipl. IV, S. Z04.
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Schon die Translatkonsurkunde von 1343 kennt Kanoniker, die auf 
Verfügung des Bischofs hin abwesend sind?) Mehrere Domherrn 
hatten nebenbei andere Benefizken und Ämter inne, welche eine öftere 
Abwesenheit vom Kapitelsort erforderlich machen mußten. So war 
Can. Wicboldus gleichzeitig Pfarrer von Heiligenthal, Can. Johannes 
Sternchin Notar in Heilsberg, Can. Balthasar Nabe Offizial der 
ermländischen Kurie, und Propst Andreas de Marienburg wirkte so
gar gleichzeitig als Magister der Theologie in Wien?) Vor allem 
die Guttstädter Pröpste und Dekane wurden oft zu Ämtern und 
Missionen herangezogen, welche eine ununterbrochene Residenz im 
Kolleg unmöglich machten. Von irgendwelchen Konflikten zwischen 
Bischof und Kapitel, wie sie später aus der Unvereinbarkeit dieser 
Aufgaben erwuchsen, ist aber in dieser Zeit noch keine Rede. Es ist 
nicht bekannt, ob die von Guttstadt ihrer andern Tätigkeit wegen 
dauernd oder doch die längste Zeit des Jahres abwesende Kanoniker 
wirklich von allen Kapitelseinnahmen ausgeschlossen waren. In diesem 
Fall wären hierin vereinzelte Vorbilder des im 16. Jahrhundert voll 
ausgebildeten Instituts der nichtresidkerenden oder Titulardomherrn zu 
erblicken.

4. Würden und Amter des Kapitels.

Es hat im Kollegiatftift Guttstadt nie mehr als die zwei Dig- 
nitäten des primicerius oder Propstes und des Dekans gegeben. Bei 
dem engen Wirkungskreis des Kapitels stellte sich wohl auch kein 
Bedürfnis nach anderen prälaturen heraus?) Hierbei spricht vielleicht 
ebenfalls die späte Gründung des Stiftes mit, da die älteren deut
schen Domstifter in ihrer Frühzeit noch eine Reihe anderer Dignitäten 
aufweisen. Diese zeigten dann die Tendenz, nach Aufhören der vita 
communis abzusterben oder doch in reine Ehrenämter Überzugehen. 
BrackmannH betont als eine für alle Domkapitel typische Erscheinung, 
daß die Dignitäten, welche ursprünglich in der Regel des Chrodegang 
für die Kapitel persönlich ausgeübte Amter waren, schon früh den

r) „Oanoniei ex cli8p6N8aeion6 I^piseopi ubsente^'. Oocl. clipl.
II, S. Z1.

2) s. Domherrenverzeichnis.
3) Die Bezeichnungen 6i^nitu1e8, pLueluturue, per8onatu8, ottieia sind 

inhaltlich kaum zutreffend von einander zu scheiden. (Werminghoff a. a. O. S. 148). 
In den Guttstädter Quellen werden „6i^nitu8" und „praelatnia" gleichbedeutend 
für die lebenslänglichen Würden des Propstes und Dekans gebraucht, .,olüeis< 
heißen nur die jährlich wechselnden Amter des Oekonoms und SakristanS.

4) Brackmann a. a. O. S. Z9.
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Charakter hoher kirchlicher Würden annahmen, deren Inhaber zu 
„Verwaltungschefs" wurden, welche die eigentliche Arbeitslast auf 
niedere Gehilfen abwälzten. Dies gilt wenigstens in diesem Umfange 
für das Guttstädter Kapitel nicht mehr. Denn dort bestand bei der 
verhältnismäßig geringen Zahl von Domherrn, von welchen in spä
teren Jahrhunderten überhaupt nur eine bestimmte Anzahl bei der 
Kirche residierte, kein Spielraum für diese Entwicklung. Bis zur 
Aufhebung des Stiftes haben, abgesehen von geringen Ausnahmen 
und einigen kleinen Kompetenzbeschränkungen, beide Dkgnttäre fast die 
gesamte Last der Stiftsverwaltung tragen müssen, die Pröpste hin
sichtlich der Vermögensverwaltung und Vertretung der Kommunität 
nach außen, die Dekane hinsichtlich der Seelsorge bei der inkorporierten 
Stiftskirche, Benefizienverwaltung und Handhabung der Disziplin im 
Innern des Stiftes. Nur sür einen Teil dieser Aufgaben fanden 
beide Prälaten Unterstützung durch die unter den Kanonikern jährlich 
wechselnden Amter (okücia) des Okonoms und Sakristans.

Wenn die beiden Dignitäten auch erst einige Zahre nach der 
Stiftung des Kollegkaikapitels eingerichtet wurden, so waren sie doch 
wahrscheinlich in den Stistungsplan einbezogen und wurden ins Leben 
gerufen, sobald die äußeren Umstände es gestatteten. Der Propst oder 
prkmicerius wird seit der ersten Zeit des Stiftes bezeugt?) 1357 
wird die zweite prälatur des Dekans begründet.

1343 erhielt bei der Verlegung des Stiftes nach Glottau der 
ermländische Domherr Johannes Glas ..^eolsstivns Lnl^sIavienZis - 
eine Präbende in Guttstadt?) Jedoch darf man hieraus nicht auf die 
Existenz einer sonst nicht bezeugten Würde des „Scholaster" in Gutt
stadt schließen. Der Titel des Glas bezog sich augenscheinlich nur auf 
dessen frühere Wirksamkeit in Bunzlau und fiel in späteren Urkunden 
fort?)

Wie in allen andern Domkapiteln, so erstreckte sich auch in 
Guttstadt der pflichtenkreis des Propstes, der den Ehrenvorrang vor 
allen übrigen Domherrn besaß, von Anfang an auf die oberste Leitung, 
die äußere Verwaltung und Vertretung des Kollegiatkapktels. Seit 
Errichtung dieser Würde hat der Propst immer die bedeutenste Stellung 
im Kapitel eingenommen und auch durch alle Folgezeit bis zur Auf
hebung des Stiftes behauptet. Es hat also in Guttstadt nie die für 
so viele andere Domkapitel charakteristische Entwicklung stattgefunden,

>) Lod. äipl. VV. II. S. 16.
-) Ooä. II. S- 31.
') Er hetßt später nur noch »Johannes de Bohemia" äipl. W S. 341. 
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daß die Stellung des Propstes innerhalb des Kapitels allmählich 
immer mehr an Bedeutung einbüßte gegenüber der des Dekans und 
schließlich kaum mehr als einen Ehrenvorrang bedeutete/) so daß in 
eigenen Kapiteln nicht einmal mehr die persönliche Residenz der Pröpste 
gefordert wurde?). Diese Minderung der Macht des Propstes war, 
welche Ursachen ihr auch im Einzelfall zugrunde liegen mochten, wie 
Philipp Schneider hervorhebt/) immer das Ergebnis besonderer statu
tarischer Bestimmungen. Solche Statuten, die dem Propst Rechte 
und Befugnisse wesentlich eingeschränkt oder genommen hätten, sind 
aber in Guttstadt nie erlassen worden. Es mag dies darauf zurück- 
zuführen sein, daß der Hauptgrund zu Streitigkeiten: — die Ver
waltung des Kapitelsbesitzers, der in vielen Kapiteln seiner wachsenden 
Ausdehnung wegen schließlich die Verwaltung durch eine Hand un
möglich machte und dann nach längeren Zwistigkeiten dem Propste 
ganz entzogen wurde, — in Guttstadt fortfiel. Denn bei dem ver
hältnismäßig begrenzten Umfang und der günstigen Lage der Gutt
städter Kapitelsländereien bleibt dort die Verwaltung immer leicht 
und übersichtlich genug, um die Arbeitskraft des Propstes nicht zu 
übersteigen, der sich dadurch den Haupteinfluß bei allen wichtigen Ka
pitelsfragen wahrte.

Schon kurz nach der Gründung des Stiftes 1342 kommt ein 
ViceprimiceriusH vor, bis dann 1343 die Dignität eines primicerius 
des Kollegiatstiftes ausdrücklich errichtet wird?) Bichof Hermann

z. B. beim Halberstädter Domkapitel (Brackmann a. a. O. S. Z0), beim 
Gnesener Domkapitel (Bruno Binder: Das Domkapitel zu Gnesen. Diff. Greifs
wald 1912. S. HO), beim Augsburger Domkapitel (O. Leuze: Das Augsburger 
Domkapitel im Mittelalter. Diss. Tübingen 1908. S. Z6), beim Meißener Dom
kapitel (Kunz von Brunn gen. v. Kauffungen: Das Domkapitel von Meißen im 
Mittelalter. Meißen 1902. S. 174)/ und beim Kollegiatstist U. Lb. Frau zur Alten 
Kapelle in Regensburg (Ios. Schmid: Die Geschichte des Kollegiatstiftes U. Lb. 
Frau zur Alten Kapelle in Regensburg. Regensvurg 1922. S. 32).

In dieser Richtung verläuft auch die weitere Entwicklung der protestantisch 
gewordenen Dom- und Kollegiatstister (Ioh. Heckel: Die evangelischen Dom- und 
Kollegiatstister Preußens. Stuttgart 1924. S. 18Z).

2) z. B. beim Kollegiatstist U. Lb. Frau zur Alten Kapelle in Regensburg. 
Schmid a. a. O. S. 33.

3) Schneider a. a. O. S. 88.
i) (Ioä. äipl. II, S. 16.
Z) „primicerius" ursprünglich ein allgemeiner Name für ein hervorragendes 

kirchliches Amt - in der Lhrodeganschen Regel entspricht es dem „Kantor" — ver
schwindet mit dem 10. Jahrhundert. (Schneider a. a. O. S. 93I Paul Hinschius: 
Das Kirchenrecht der Katholiken und Protestanten. Berlin 1878. II, S. 97. 
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von Prag übertrug gleichzeitig diese neue Würde dem bisherigen 
Pfarrer Conradus von Glottau, indem er für alle Zeiten die Gutt- 
städter Pfarrkirche dieser Dignktät inkorporierte, wie es auch bis zur 
Aufhebung des Kapitels geblieben ist. Diese Urkunde erklärt, warum 
der Titel „?rimieeriu8" an Stelle des sonst üblichen „?raep08itu8" 
für den Leiter des Kapitels gewählt wurde. Man beabsichtigte bei 
diesem Zurückgreifen auf den älteren Titel eine Unterscheidung vom 
Propst der ermländischen Kathedrale, damit dessen Vorrang nie in 
Zweifel gezogen werden könne?) Dennoch ist diese ungewöhnliche 
Bezeichnung nicht lange beigehalten worden/) und schon bald hat sich 
in Analogie zu andern Kapiteln der Titel „Propst" für die erste 
Dignität des Guttftädter Kollegiatstiftes endgültig durchgesetzt. Seit 
ungefähr 1361/ ist er allein üblich.

Wie für alle anderen Verhältnisse läßt sich auch für Tätigkeit 
und Aufgabenkreks der beiden Dignitäre aus den Quellen dieser 
Epoche nur ein unvollständiges Bild gewinnen, das nur teilweise 
durch Rückschlüsse aus späteren Verhältnissen ergänzt werden kannn.

Pflichten und Rechte des Propstes in Guttstadt entsprechen im 
Ganzen den Verhältnissen der Frühzeit anderer säkularer Stifter, 
wie es die Gründungsurkunde ausdrücklich hervorhebt./ Genauere 
Nachrichten über Einzelheiten seiner Befugnisse liefern dke Quellen 
dieser Zeit nicht, auch die kurzen Statuten von 1429 erwähnen den 
Propst nur an einer Stelle. Jedoch läßt sich sicher auch schon für 
diese Periode der pflichtenkreis des Propstes mit den Worten der 
Visitattonsakten von 1597/ umschreiben: „?rnepo8i1i niHuin e8t, 
bene ackmin^trsre re8 Qapituli, Iuckiein exereere et alia in

9 „Ipsuin untern prelutuin sintern Lolle^ii inin pretnctnin ob 
Pevereneinrn cliAnitnturn gue 8nnt in no8trn Ledern Xntbedrsli ulio 
nomine voosri esn8uimu8 viclelieet ?riinieerium ein8<lein Oollegii". 
Loci. clipl. IV. II. S. ZO. Dieselbe Tendenz, dke Prälaten der Kathedrale von 
denen des Kollegiatstiftes durch Verschiedenheit des Titels zu unterscheiden, bestand 
z. B. auch in Meißen, wo der Propst der Kathedrale prsep08itn8 innior oder 
8UININU8 genannt wurde. Kunz v. Brunn gen. v. Kaussungen a. a. O. S. 173-

2) Ganz vereinzelt taucht sie nochmals, wohl in Anlehnung an diese ältesten 
Urkunden, in dem Visitationsbericht von 1609 auf (8^ Frbg. 8 Nr. 5 fol. 1ZZ 
und 8 Nr. 6 fol. 108). „krimus est ?riiniceriu8 8su ?iuep08itu8."

3) s. Loci, clipl. IV. II. S. 329.
9 „8«<l etiurn ndiunxiinu8 ei (8e. clignituti) potedntem ?relueioni8 

totulein 8nper iciern collexinin, quuleiu in nlii8 Lollexiiu 8eeulsribn8 
linkere eon8uevit prepo8itn8 vel Oeennn8 uut ulin8 gui uci in8tnr eapiti8 
Lolleßio tnli pre8it". Loci. clipl. IV. II. S. 30.

s) 8cl Frbg. 8 Nr. 4 fol. 193.
20
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<-ommoc!um LapituIL kaoere" oder wie der Statutsbericht des Fürst
bischof Leszczynskk') kurz und prägnant das Amt des Propstes gegen 
das des Dekans abhebt, „?rL6posito LoIIsxii, Dseauo karocjiiae 
cura ineumdit." Daß der Propst seit der frühesten Zeit die Ein
künfte des Kapitels selbst verwaltete, wahrscheinlich auch selbst regel
mäßig an die Domherren austeilte, geht aus der Bemerkung in der 
Erektkonsurkunde des Dekanats von 1357-) hervor, daß der Propst 
die Pfründe dieser neugegründeten Dkgnität verwalten und dem Dekan 
sowohl deren Erträgnisse wie auch die ihm auf Grund seines Seelsorg- 
amtes zukommenden Nebeneinnahmen auszuzahlen hatte. Einzelheiten 
über die Art der Verwaltung werden aus dieser Zeit nicht überliefert, 
wahrscheinlich hat aber schon damals der Propst andere Domherrn, 
vor allem den Oekonomen des Stifts zur Mithilfe herangezogen, 
wenn auch über den Aufgabenkreis dieses Offiziums damals nichts 
Näheres bekannt ist. Außerdem hielt der Propst wohl bereits in den 
Kapitelsdörfern die Gerichtstage ab. 2n der Handfeste des Dorfes 
Steinberg von 1359^) ist vom „eommissariuZ eolls§ii" die Rede, 
dem die höhere Gerichtsbarkeit vorbehalten bleibt. Wahrscheinlich ist 
hierunter der Propst zu verstehen.

Neben dieser Tätigkeit für das Stift hatte der Propst die Seel
sorge in der seiner Pfründe inkorporierten Kirche des Dorfes Glottau 
zu versehen, die er vielleicht auch damals schon durch einen Vikar 
ausüben ließ. Auf Grund dieser Pflicht bezog er außer seiner Pfründe 
noch einige Nebeneinnahmen?)

Als Leiter des Stiftes kamen dem Propst verschiedene Ehren
rechte zu, sein Name steht stets an erster Stelle in den Urkunden, er 
führte den Vorsitz in den Kapitelsversammlungen und vertrat das 
Kapitel in allen äußeren Angelegenheiten. 2m Stistsgebäude hatte 
er eine von dem Flügel der andern Domherrn getrennte größere 
Wohnung?) Mit Vorliebe haben die ermländischen Bischöfe das an-

t) past. f. E. 24, 88.

-) Loci. äipl. ^V. II. S. 247.

3) Diese sonst nicht erhaltene Handfeste vom 24. März 13)9 findet sich inseriert 
in die Erneuerung des Schulzenprivilegs von Steinberg vom 17. Jan. 168Z. St. 
A. Kgbg. Schld. XXV Nr. 90 u.

1)72 erhielt der Propst aus Glottau 16 Mr Frbg. ö Nr. 3 fol. 242). 
Da die Nebeneinnahmen des Dekans sich von der Gründung bis zum 16. Jahr
hundert nicht geändert haben, so wird auch dieser Betrag der gleiche geblieben sein 
wie in den Anfängen des Kapitels.

5) s. unten.
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gesehene Amt des Propstes an solche Geistliche verliehen, die ihnen 
nahestanden und sich in ihrem Dienst bewährt hatten. Besonders 
Propst Nikolaus von Grotkau und Propst Arnold von Gelren, die 
als Zeugen in zahlreichen bischöflichen Urkunden vorkommen, werden 
eine wichtige Rolle am Hofe des Landesherrn gespielt haben. Letzterer') 
scheint für einige Zeit die kiaeposttur niedergelegt zu haben und auf 
seine Pfarrei Santoppen gegangen zu sein, um dann zehn Jahre 
später von neuem als Guttstädter Propst zu erscheinen. Nikolaus 
Grotkau, als Kaplan Bischof Heinrichs II. Wogenap emporgekommen, 
wurde einer der ersten Pröpste des Kollegiatstistes, an dessen Ausbau 
er wohl hervorragend beteiligt war und das er auch noch in seinem 
Testament mit vielen Stiftungen bedachte. Auch die Pröpste Arnold 
von Gelren und Johannes Frischzuh gehörten mit zu den angesehensten 
Prälaten ihrer Zeit.

Ebenso wichtig wie die Würde des Propstes war'für das Kapitel 
die 1357 errichtete Dignität des Dekans. Solange das Stift sich 
noch in Glottau befand, war dieses Amt entbehrlich gewesen, da diese 
Pfarrei sa der Pfründe des Propstes inkorporiert war, dem dadurch 
die Sorge für die Seelsorge oblag. Als das Kapitel jedoch 1347?) 
in die Stadt verlegt wurde, erwuchs ihm durch die Inkorporation der 
Guttstädter Pfarrkirche ein neuer Aufgabenkreks in der Ausübung der 
Seelsorge im dortigen Pfarrsprengel. Dazu fiel dem Dekan bald 
nach der völligen Ausbildung der Archipresbyterate auch noch die 
Stellung eines Erzpriesters sür den weiteren Bezirk um Guttstadt zu?)

Die Translationsurkunde von 1347 spricht nur von der späteren 
Errichtung einer „viearia perpetua" für die Seelsorge, sobald der 
derzeitige Guttstädter pleban abgegangen sei, doch Bischof Johannes 
Stryprock errichtete statt dessen 1357') das Dekanat, das dem Gutt- 
städter Domherrn Jakob Lerdonis übertragen wurde. Die Erektkons- 
urkunde bestimmte, das; für alle Zeit der jeweilige Dekan der Kollegiat- 
kirche namens des Kapitels die Seelsorge in der Pfarrei Guttstadt 
ausüben sollte^). Dafür wurden ihm außer den Erträgnissen seiner

s. Domherrenverzeichnis.
-j Loä. 6ipl. ^V. II. S. 101.
»j Das Archipresbyterat Guttstadt war besonders groß, es umfaßte bls An

fang des 17. Ih. auch noch das spätere Dekanat Allenstein. 8cr. w. lV. I S. 420.
L06. 6ip>. ^iV. II- S. 247, Röhrtch a. a. O. E3 XIV. S. 6Z1. Auch 

lm Kollegiatstlst St. Peter in Bautzen wird die Würde des Dekanats erst später 
eingerichtet. Schwarzbach a. a. O. S. Z4-

5) „tnwguaiL viearius perpetnu8 einscleiL Lcclesie incoiporatö".

20*
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Pfründe noch 8 Mark^) zugesichert, während das Kapitel die auf der 
Kirche lastenden bischöflichen Abgaben übernahm.

Dem Guttstädter Dekan oblag also ein ziemlich verantwortungs- 
rekches und schweres Amt, außer den Pflichten der Seelforge, vor 
allem der predigt?), hatte er die Oberaufsicht und Verantwortung für 
Gemeindegottesdienft und Chorgebet. Doch ist es wohl unbeweisbar, 
daß, wie Eichhorns behauptet, der Guttstädter Dekan in der Regel 
ein junger kräftiger Mann sein mußte und dann nach einigen Jahren 
auf die Würde resignierte und wieder einfacher Domherr wurde. 
Jedenfalls ist uns für diese erste Periode keine einzige solche Resignation 
überliefert*), und auch später scheint es sich dabei nur um Ausnahme
fälle zu handeln. Wenn Dekane zu ermländischen Domherrn erhoben 
wurden oder wieder ganz in den Dienst des Bischofs übertraten, so 
schieden sie damit zugleich aus dem Kapitel aus. Für den späteren 
Brauch, daß bei Vakanz der Präpositur der Dekan fast regelmäßig 
in diese eknrückte, lassen sich in dieser Zeit keine Beispiele erbringen. 
Ebenso sind uns keine Nachrichten über die Amisverwaltung des Dekans 
überliefert. Für se'ne Seelsorgsarbett fand er Unterstützung durch die 
Vikare und Kapläne, von denen gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
dank großzügiger Stiftungen schon mehrere an der Kollegiatkirche tätig 
waren. Der Dekan besaß gemeinsam mit dem Propst schon von Anfang 
an die Disziplinargewalt über alle diese Benefiziater?) sowie die nie
deren Kirchenbeamten. Auch die Namen der Guttstädter Dekane dieser 
Zeit sind uns nicht lückenlos überliefert. Meistens waren diese wie 
die Pröpste im bischöflichen Dienst hochgekommen, ehe sie ihre Stellung 
erlangten. Mehrere bekleideten gleichzeitig mit dem Guttstädter Dekanat 
einflußreiche Diözesanäntter. Öfters wurden auch die Dekane zur 
Vornahme iurisdiktioneller Handlungen in andern Bezirken des Bis
tums beauftragt?)

0 Eine preuß. Mark im 14. Jahrhundert — c. Z6 M. heutigen Geldes.
2) Die Predigtpflicht des Dekans wird in zahlreichen späteren Quellen er

wähnt, bestand aber sicher schon in dieser Periode.
2) A. Eichhorn: Der ermländksche Bischof Martin Kromer als Schriftsteller, 

Staatsmann und Kirchenfürst. E3 IV. S. 7 Anmerkung.
Allerdings bleibt unklar, wie die Verhältnisse bei Nikolaus Crossen liegen, 

welcher 1398 als Guttstädter Dekan verkommt, dann nach längerer Unterbrechung 
wieder 1422. s. Domherrnverzeichnis.

5) Von dem Inhaber einer neugegründeten Vikarie heißt es schon 1379: 
„Iclena vero sueerclos Uebel esse sub regimine prepositi et Oeenni, gui 
pro tempors ibi eruot." Loci. ciipl. ^V. III. S. 61.

6) Dekan Heinrich Schafsberg erhielt 1377 von Papst Gregor XI. die Wel-
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Es finden sich unter den Guttstädter Dekanen dieser Zeit eine 
Reihe hervorragender Persönlichkeiten, die in der Bistumsverwaltung 
eine große Rolle gespielt haben, wie Nikolaus Crossen, ein Vertrauter 
des Bischofs Heinrich III. Sorbom, zugleich pönitentkar der ermlän- 
dtschen Kurie und Peter Steinbuth Hofkaplan bei Bischof Heinrich IV. 
Vogelfang und späterer Offtzkal?) Der bedeutendste Guttstädter Dekan 
dieser Epoche war wohl Arnold Coster von Venrade, der allerdings 
nur vorübergehend 1425 diese Würde innegehabt hat.") Coster, ein 
Flame aus der Diözese Lütttch, der sich als Notar des Bischofs 
Johann III. Abezier ausgezeichnet hatte, wurde später dadurch bekannt, 
daß er 1458 nach dem Tode des Bischofs Franz Kuhschmalz von 
einer Fraktion des Domkapitels, die auf Seiten des Deutschen Ordens 
stand, als ermländischer Bkschofskandidat aufgestellt wurde, sich aber 
nicht durchzusetzen vermochte. Seine Wähler hoben seine Kenntnisse, 
Gewandtheit in geistlichen und weltlichen Geschäften, Eifer im Dienst 
der Kirche und fittenreinen Lebenswandel hervor?) Aus verschiedenen 
andern Ouellenzeugnissen wird ersichtlich, daß es sich dabei nicht nur 
um ein einseitiges Parteilob handelte. 40 Jahre lang verwaltete 
Coster im Dienst der Diözese die wichtigsten Amter, bis er als Dom- 
kantor in Frauenburg starb.

Neben den beiden Dignitäten des Propstes und Dekans gab es 
in Guttstadt bis zur Aufhebung des Stiftes noch zwei Offizien, d. h. 
die jährlich unter den Domherren wechselnden Amter des Okonoms 
und des Sakristans. Genaueres über die Befugnisse beider Offizien 
enthalten erst die Statuten von 1533H, wo sie aber schon als ältere 
Einrichtungen bezeichnet werden, so daß man wohl ihren Ursprung 
nach Analogie der Verhältnisse bei andern Domkapiteln an den Anfang 
der Stiftsgeschichte verlegen darf. Beide Amter dienten hauptsächlich 
der Entlastung der Dignitäten, da der Ökonom den Propst in der 
äußeren Verwaltung, der Sakristan den Dekan in der Aufsicht über 
die Kirche zu unterstützen hatte. Bei der häufigen Abwesenheit der 
Pröpste und Dekane im bischöflichen Dienst wurden diese Amter be
sonders wichtig, um Schädigungen der Kapktelsverwaltung zu verhüten, 

sung, den Pfarrer von Wormvltt zu entsetzen und die vakante Pfarrei einem andern 
zu übertragen. Lo6. clipl. W. III. S. 22.

s. Domherrnverzekchnis.
2) Er wird in den Quellen nur einmal, am 6. Aug. 1425, als Guttstädter 

Dekan erwähnt (Loä. clipl. ^V. IV. S. 127).
s) A. Eichhorn a. a. O. S. 130. S. außer den dort angegebenen Quellen 

auch noch St. A. Kgbg. Ordensbrief !. X VI. S. 222. (1458.)
«) I,ib. List. fol. 22.
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Das Offizkum des Okonoms wird in dem Notariatsinstrument 
von 1402^) erwähnt, das den Ankauf der Dörfer Eschenau und 
Gradtken durch das Stift beurkundet. Hier wird Can. Iakobus 
Melsag von Guttstadt, der als Prokurator des Kollegiatkapttels diesen 
Kauf abschloß, als der „administrator in temporslibng" des Stiftes 
bezeichnet. 2n einer früheren Urkunde von 1382^), in welcher Bischof 
Heinrich dem Stift einen Zins überweift, wird der jeweilige 
„administrator LoIIsZii" angewiesen, diesen Zins einzuziehen. Dieser 
Administrator ist sicher mtt dem späteren Ökonom identisch, dem unter 
der Oberleitung des Propstes die Verwaltung der Kapitelsgüter und 
die Überwachung der Einnahmen oblag.

Über den Sakristan sind für diese Periode noch keine Nachrich
ten vorhanden.

Da in den Konsensreihen der Urkunden die Namen der Dom
herrn immer streng in der Reihenfolge der Anciennttät angeordnet 
sind, so ist anzunehmen, daß auch damals schon dem am längsten in 
Guttstadt residierenden Kanoniker als „senior Lapitnli" einige Ehren- 
vorrechte zugekommen sind.

5. Die Vikarien und niederen Kirchenämter.

Nachdem das Kollegiatstist nach Resignation des bisherigen 
Guttstädter plebans 1357 dessen Nachfolge an der Pfarrkirche ange
treten und die Seelsorge übernommen hatte, bedurfte es zur Unter
stützung des Dekans wie zur Mitwirkung beim Chorgebet, Prozessionen 
und andern gottesdienstlichen Funktionen einiger Hilfsgeistlicher. Sehr 
bald nach der Übersiedlung des Kapitels in die Stadt, zum Teil sogar 
noch vor Vollendung des Dombaus, sind darum Vikarien gestiftet 
worden.

Das Testament des Propstes Nikolaus Grotkau von 1379 spricht 
schon von mehreren Vikaren und Kaplänen an der Kollegiatkkrche/) 
von deren Entstehung wir nichts wissen. Grotkau selbst gründete 
testamentarisch eine sog. AlmoseneiH (olosmosina peipetna) mit der

9 Lod. dipl. ^V. lll. S. Z69.
y Lod. dipl 'U. III. S. 100.
3) „nee Lnt6neioni8 rnee est, quod aliqui8 numerus ViearLoruw 

vel Oapellarorum propter predietum SLeer^olem miLoretur." Ood. dipl. 
^V. III. S. 61.

Nach Du Tange: Olo88Liium mediae et et intimne I^atinitati8. III. 
S. 244 ist eine „idem ^uod eapelluaia, munu8 et beneüeium
eeeIe8iL8lieum", im Ermland gab es „6leerno8iüL6 perpetuae" (Ood. dipl 
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Verpflichtung zur Lesung von vier Messen im Hospital außerhalb der 
der Stadtmauern und zur Teilnahme am Chorgebet im Dom wie die 
übrigen Vikare. Dafür vermachte der Stifter diesem Benefizium 
12 Mr jährlichen Zins und eine reiche Hinterlassenschaft an Hausrat, 
Büchern, kirchlichen Geräten und paramenten. Das Besetzungsrecht 
sprach er dem Kapitel zu, das jedoch des Stifters Verwandte zuerst 
berücksichtigen sollte. Nicht lange darauf, 1381, erließ Bischof Heinrich 
111. Sorbom, der sich überhaupt um den Ausbau des Kollegiatstistes 
sehr verdient gemacht hat, eine Verordnung über die einzelnen Ver
pflichtungen aller Kapläne und Vikare an der Guttstädter Kirche?) 
Darin wurde noch einmal ausdrücklich bestimmt, daß alle Inhaber 
von Kaplanstellen, Viearme perpotaae oder oleemosiiias temporales, 
an allen Hören des Lhordienstes in der Kollegiatkirche aktiv tetlnehmen 
und als Diakone und Subdiakone bei der Konventualmesse assistieren 
müßten. Die Verpflichtungen wurden dann noch im Einzelnen je 
nach dem Festcharakter der Tage festgelegt. In den nächsten Jahren 
stiftete dann Bischof Heinrich Sorbom kurz hintereinander noch vier 
neue Vkkarien: 1391 die Vikarke zur hl. Katharina/) 1394 die 
Fronleichnams- oder Diakonatsvikari/) und die Vkkarie vom hl. 
Mathias/) 1398 die Vikarie zur hl. Jungfrau Maria und hl. Maria 
Magdalena?) Ungefähr in dieselbe Zeit fiel die Fertigstellung des 
Guttstädter Domes, der Platz für zahlreiche Altäre bot, so daß nun 
der Gottesdienst eingerichtet werden konnte, wie es Größe und Ansehen 
des Kollegiatftiftes forderten und wie es der Sitte der Zeit entsprach.

Die näheren Bestimmungen der Gründungsurkunden sind fast 
für alle Vikarken dieselben. Zum Unterhalt der Vikare wies der 
Bischof jedem Benefizium einen jährlichen Zins zu, der sich auf 12- 
20 preuß. Mr. belief und auf verschiedenen Dörfern und Grundstücken 
ruhte. Das präsentatkonsrecht behielt der Ordinarius seinen Ver
wandten für drei Generationen vor, dann sollte es bei zwei Vikarten 
dem jeweiligen Inhaber des Burggrafenamtes zu Heilsberg, bei den

III. S. 60) und „temporales" (Ood. dipl. ^v. IV. S. 18?), doch werden 
noch im 16. Jahrhundert die eleemos^nae von den Vikarien unterschieden. Wahr
scheinlich war bei den eleemos^nae die Anstellung des Vikars meist zeitlich be
schränkt. Die Übersetzung „Almosenstelle" bet Nöhrich a. a. O. E. 3. XIV. S. 6Z3 
scheint abwegig zu sein.

i) Lod. äipl. ^V. III. S. 8Z.
2) Ooä. 6LpI. III. S. 222.
3) Oo6. äipl. ^V. IIL. S. 240.
4) Oocl. 6ipl. ^V. III. S. 246.
5) Ooä. äipl. ^V. III. S. 308.
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beiden andern dem Burggrafen von Guttstadt zufallen. Die Voraus
setzungen, daß der zu präsentierende sich seinen Sitten, Lebenswandel 
und Alter nach für diese Stelle eignen und die Priesterweihe spätestens 
nach Ablauf eines Jahres erwerben müsse, sind die bei solchen Stiftungen 
üblichen. Bei der Vikarie zur hl. Katharina wurde in der Stiftungs
urkunde noch kein bestimmter Priester genannt, bei den übrigen wurde 
der neue Inhaber bereits namentlich bezeichnet, trug auch selbst einen 
Teil zu der Kaufsumme für den Zins bet und wurde darum persönlich 
auf Lebenszeit von der Nesidenzpflicht und allen andern Lasten der 
Vikarie befreit.

Diese Verpflichtungen sind bei allen Vikarien die gleichen: die 
Zelebration von mindestens drei Messen wöchentlich in der Kollegiat- 
kirche sowie Teilnahme am Chorgebet der Kanoniker. Dazu kam noch 
bei der Katharinenvikarte die Bestimmung, daß der Vikar dem Bischof, 
sobald dieser in Guttstadt weile, beim Gottesdienst zu assistieren habe, 
und bei der Diakonatsvkkarke, daß ihr Inhaber täglich beim Kapttels- 
hochamt als Diakon fungieren und das Evangelium lesen solle, wovon 
die Vikarie ihren Namen hatte. Alle Benefiziaten mußten persönlich 
bei der Kollegiatkirche residieren, nur bei der Vikarie des hl. Matthias 
wurde der Ausnahmefall vorgesehen, daß ihr Inhaber im Dienst der 
bischöflichen Kurie beschäftigt und dann dieser Pflicht enthoben sein könne.

1413 wird außer diesen Vikarien noch ein sogenannter „sudckia- 
conu8", wahrscheinlich ein Benefiziat, der regelmäßig das Amt des 
Subdkakons im Hochamt zu übernehmen hatte, und ein „praeZieator" 
genannt/) der wohl den Dekan im Predigtamt unterstützte.

Um die Wende des 14. Jahrhunderts war also die Kollegiat
kirche mit Vikarien reichlich versehen, was der Ausgestaltung des 
Gottesdienstes und der Seelsorge zu gute gekommen ist. Als aber 
diese erste Blütezeit durch den Poleneinfall von 1414 ein schnelles 
Ende fand, wurden auch die Vikarien schwer in Mitleidenschaft ge
zogen. Die Schadenlisten aus dieser Zekt^) berichten, daß zehn Gutt
städter Vikarien bei der völligen Verwüstung des Landes so schwer 
in ihren Einkünften geschädigt worden seien, daß die Vikare nicht mehr 
davon leben und bei der Kirche residieren konnten. Ein Vikar fand 
sogar bei dem Einfall der Feinde den Tod. Noch 1419 waren die 
übrigen nicht zurückgekehrt, denn Bischof Johann Abezier erließ in

i) St. A. Kgbg. Ordensfol. 89/. iudieialia. „diaeonus" und 
„8ubdiaeonu8" werden auch schon im Testament des Propstes Grotkau 1379 er
wähnt. (Ood. dipl. VV III. S. 62.)

-) (^od. dipl. III. S. Z05.
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diesem Jahr auf Wunsch des Kollegiatkapitels einen öffentlichen Aufruf/) 
in dem er sechs abwesende Guttstädter Vikare mit Namen auffordert, 
innerhalb von sechs Wochen die Residenz bei ihrer Kirche wieder auf- 
zunehmen oder für einen Stellvertreter zu sorgen, andernfalls sie ihrer 
Benefizien verlustig gehen würden. Es ist nicht bekannt, ob die Flüch
tigen diesem Befehl Folge leisteten und ob in den nächsten Jahren 
der Gottesdienst wieder im alten Umfange aufgenommen werden konnte.

Aber bald setzte die Wkederaufbauarbeit ein. 1426 verwandelte 
Bischof Franz Kuhschmalz auf Bitten des Dekans und der Kanoniker 
sowie der Bürger von Guttstadt eine der bisherigen Almoseneien 
(— vioaria temporalis), die durch den Krieg vernichtet worden war, 
unter Beibehaltung ihres Inhabers in eine viearia perpetua, welcher 
als besondere Verpflichtung oblag, wochentags täglich die Maturmessen 
im Dom zu halten?) Diese Frühmesse, die hauptsächlich für die Ge
meinde bestimmt war, war früher von den Kanonikern freiwillig ab
solviert worden, hatte aber bei der Verarmung des Kapitels nach dem 
Kriege abgeschafft werden müssen. Da der Rat der Stadt zur Neu- 
dotation der Vikarie eine Summe beitrug, wurde ihm das Präsen
tationsrecht für diese Frühmeßvtkarie zugesprochen, welche 1427 vom 
Bischof bestätigt wurde?)

Wie aus der Angabe der Schadenliste von 1414 hervorgeht, 
hat die Zahl der Guttstädter Vikare mindestens zehn, wahrscheinlich 
noch mehr betragen. Neben den Vicariae porpetaae gab es, wie 
oben erwähnt, auch Vicariae temporales. Ob den Prälaten und 
einzelnen Domherrn bestimmte Vikare als Gehilfen und Vertreter 
beigeordnet waren, wird aus den Quellen nicht ersichtlich, vermutlich 
hat es aber in Guttstadt keine solche Personalvikare gegeben.

Wahrscheinlich hat das Kapitel selbst das präsentattonsrecht über 
mehrere Benefizien besessen. Daß es bei der Verleihung der Vikarien 
bisweilen zu Rechtsstreitigkeiten kam, zeigt der Prozeß des Hermann 
Colnen, der 1402 das Guttstädter Kapitel bei der römischen Kurie 
wegen seiner Ansprüche auf die von Propst Grotkau gestiftete Almosenei 
verklagte?)

0 Loci. clipl. ^V. III. S. 546.
0 Loci, clipl. V. IV, S. 187. Der Vtsitatkonsbericht von 1582 (BA Frbg 

8 Nr. 2. S. Zl4) erwähnt zwei mittlerweile eingegangene Frühmeßvikarien des 
Guttstädter Rates, wovon eine auf 12, die andere auf 20 Mr Zins gegründet ge
wesen sei, die Erektionsurkunden von 1426 wären noch vorhanden. Hiernach gab 
es also noch eine zweite ähnliche Stiftung zum gleichen Zwecke.

s) Loci, clipi. ^V. IV, S. 238.
0 Loci, clipl. W. III, S. 59.
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Es ist nicht bekannt, ob alle Vikare schon damals eine geschlossene 
Korporation bildeten,- da noch keine Kaplanei bestand, wohnten sie 
verstreut in der Stadt bei verschiedenen Bürgern?)

Ebenso wenig wie an der Frauenburger Kathedrale -) kannte 
man in Guttstadt die an andern deutschen Domkapiteln übliche Ein
teilung in „viearii maivies" und ..minores". Das Einkommen der 
Guttstädter Vikare richtete sich je nach der Höhe der Stistungskapttalien 
des Benefiziums. Wahrscheinlich hatte das Kollegiatkapitel die oberste 
Aufsicht über Aufbewahrung und Anlage dieser Gelder und zahlte 
seinen Hilfsgeistlichen die jährlichen Zinsen aus?) Fast alle Stistungs- 
urkunden enthielten die Bestimmung, daß der unter Rückkaufsrecht 
erworbene Zins, sobald er etwa abgelöst und an die Vikarie zurück
gezahlt wurde, vom Vikar beim Kapitel hinterlegt werden mußte, bis 
das Geld wieder neu auf ländlichen oder städtischen Besitz ausgelkehen 
werden konnte. Bei der Frühmeßvikarie hatte der Rat als Patron 
Aussicht und Verantwortung für den Besitz der Vikarie. Handschrift
liche Zusätze späterer Zeit auf der Rückseite der Erektionsurkunden 
beweisen, daß solche Zinsrückkäufe häufiger vorkamen?)

Da der Zins in Zeiten der Teuerung oder schlechter Ernten nur 
unvollständig und unpünktlich einkam, waren die Einnahmen der 
Vikarken recht schwankend und entsprachen nur selten dem bei der 
Stiftung beabsichtigten Ertrag. Dazu kam die steigende Geldentwer
tung im 15. Iahrhnndert?) Allerdings waren die Vikare nicht allein 
auf ihr Benefizium angewiesen, sie nahmen auch, wie es z. B. in 
der Gründungsurkunde der FrühmeßvikarieH belegt ist, an den Distri
butionen anläßlich der Anniversarkenfeiern und andern Meßstiftungen 
teil. Wie weit sie auch Anteil an den Stolgebühren bekamen, die 
sich in dieser Zeit erst herauszubklden begannen?) ist nicht bekannt. 
In den Testamenten der Domherrn pflegten auch die Hilfsgeistlichen 
der Kollegiatkirche reichlich bedacht zu werden?)

8er. rer. >V. II, S. 147.
2) pottel a. a. O. S. 30.
b) Bei der Vikariensttstung des Propstes Grotkau wird ausdrücklich bestimmt, 

daß Propst und Dekan dies zu übernehmen hätten. Ood. dipl. ^V. III, S. 63.
4) s. z. B. die Stistungsurkunde der Dtakonatsvikarie Arch. Guttst. () Nr. Z.
5) F. Steffen: Die soziale Lage der pfarrgeistlichkeit im Deutschordensstaat. 

E. 3. XXIII, S. 64.
«) Ooä. äipl. ^V. IV, S. 187.
7) Steffen a. a. O. E. 3. XXIII, S. 85.
v) z. B. im Testamente des Propstes Nikolaus Grotkau. Oo6. 6ipl. VV. III. 

S. 62.
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Die Jurisdiktion und Oberaufsicht über die Vikarien, wie schon 
im Kapitel über die Würden und Amter des Stiftes erwähnt wurde/) 
übten in dieser Periode die beiden Stiftsprälaten aus.

Die andern von Laien versehenen niederen Kirchenämter werden 
in dieser Zeit selten erwähnt. Das Testament des Propstes Grotkau 
nennt nur den „kector sckols", der wahrscheinlich zugleich Kantor 
war und mit den Schülern in der Kirche sang, und den Glöckner?)

8. Die Vita communi« der Domherrn.

Eine der auffallendsten und interessantesten Tatsachen der Ver- 
fassungsgeschichte des Kollegiatstiftes Guttstadt, auf welche bisher noch 
niemand in diesem Zusammenhang aufmerksam gemacht hat, ist die 
Erscheinung, daß dieses Kapitel von seiner Gründung an während 
seines fünfhundertjährigen Bestehens bis zu seiner Aufhebung die 
vita oommuni8 bewahrt hat.

Eine gemeinsame Lebensordnung findet sich sonst nur bei den 
regulierten Chorherrnstistern, die einen durchaus klösterlichen Charakter 
annahmen. Die deutschen Säkularstister dagegen haben die vita 
eommunis ihrer Mitglieder schon mindestens seit dem 12. bis 13. 
Jahrhundert allgemein aufgegeber?) und bei späteren Gründungen 
wie dem Meißener^) oder dem ermländischen Domkapitel in Frauen- 
burg^) hat überhaupt nie eine solche bestanden. Es findet sich mit 
Ausnahme des Bautzener Kollegiatstiftes, bei dem die vita eommu- 
nis aber erst in neuerer Zeit eingeführt wurdet, soweit mir bis jetzt 
ersichtlich war, in Deutschland kein Beispiel, daß ein Kapitel die ge
meinsame Lebensweise so konservativ bis ins 19. Jahrhundert bei
behalten hat.

Vita eommuni8 und einheitliche Verwaltung des Präbendal- 
gutes sowie Gleichheit der Pfründen setzen sich gegenseitig voraus. 
So besteht das erste Zeugnis für die Beobachtung der gemeinsamen

*) S. oben S. 302.
2) Oo6. äipl. III, S. 62.
3) Schneider a. a. O. S. Z9 u. a.
4) K. v. Brunn gen. v. Kauffungen sucht dies wenigstens wahrscheinlich zu 

machen, da die Quellen keine Anhaltpunkte für das Bestehen einer vita eommu- 
Qi8 bieten (a. a. O. S. 124).

5) pottel a. a. O. S. 4«
6) Schwarzbach behauptet zwar: „In Bautzen ist die vita eommunis nie 

eingeführt gewesen. Jeder Kanoniker war von Anfang an im Besitze einer eigenen 
Präbende/" (Schwarzbach a. a. O. S. 26.) In der neueren Zeit findet sich dort 
aber eine bis heute beibehaltene vita eommuni8 (persönliche Auskunft).
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Lebensweise der Domherrn in Guttstadt, da eine Stiftungsurkunde 
nicht erhalten ist, in der Bemerkung der Translationsurkunde von 
1343, daß alle Pfründen des Kapitels gleich seien?) Die Urkunde 
von 1347, die die Inkorporation der Guttstädter Pfarrkirche anordnet, 
spricht von einem einzigen Wohnhaus oder einer Kurie'), die die 
Domherrn in Guttstadt einem Bürger abgekauft haben, um dorthin 
überzusiedeln. So hat also eine vita eommnnig seit der frühesten 
Zeit bestanden und ist wohl auch bei der Gründung ganz bewußt von 
Bischof Hermann angeordnet worden.

Es ist nicht leicht bei dem Mangel an Quellenzeugnissen, Gründe 
für diese singuläre Einrichtung aufzudecken. Vielleicht hat der Bischof 
dabei bestimmte konkrete Vorbilder, etwa Chorherrnstkfter seiner böh
mischen Heimat, vor Augen gehabt. Wahrscheinlicher ist, daß vor
wiegend praktische Gründe im Spiele waren. Die Armut des neu
begründeten Kapitels im teilweise noch unkultivierten Land, dessen erst 
langsam steigende und regelmäßigere Einnahmen wahrscheinlich keine 
Teilung dieser Erträgnisse unter verschiedene Verwaltungszentren, 
keine Zuweisung von Ländereien an einzelne Kanonikate gestattete, 
bildete wohl die Hauptursache. Diese Annahme wird noch durch die 
Tatsache nahegelegt, daß man in den Anfängen des Culmer Dom
kapitels Ähnliches beobachten kann. Auch hier zwangen in den ersten 
Jahren nach der Gründung die Armut der Kirche und die geringen 
Erträge des noch unkultivierten Landes das Kapitel zu einem gemein
samen Leben nach der Augustinerregelb), das dann allerdings bald 
durch die Annahme der Deutschordensregel wesentliche Umbildungen 
erfuhr.

Diese einmal beim Guttstädter Kollegiatstift eingeführte Ordnung 
wurde dann wahrscheinlich wegen ihrer Vorteile auch weiterhin bek- 
behalten. Denn bei gemeinsamem Tisch der Kanoniker und gemein
samem Wohnen in einem Hause brauchte man weit weniger Mittel 
zum Unterhalt, als wenn jeder einzelne wie in Frauenburg eine be
sondere Kurie besessen und aus seiner Pfründe die dazu gehörige 
Dienerschaft sowie seinen Tisch bestritten hätte.

i) Der Inhaber einer neuerrichteten Pfründe soll „nee plu8 ex ei8äein et 
alii8 eoininnnibn8 proventidn8 pereipiat, huani alter Oanonien8 Oolle^ii". 
Ooä. äipl. II. S. 31.

2) Ooä. äipl. II. S. 10Z.

3) Ioh. Hoelge: Das Lulmer Domkapitel zu Lulmsee im Mittelalter. Lohen 
1913. S. 13Z.
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Jedenfalls ist diese Beibehaltung der vitn eommunis für die 
konservative Einstellung des Guttstädter Kapitels charakteristisch, erst 
sehr spät hat man an ihre Auslosung gedacht. In den einfachen, vor
wiegend ländlichen Verhältnissen des Ermlandes sind auch die An
sprüche der Domherrn hinsichtlich Lebenshaltung und Luxus nie so 
sehr gewachsen, dass die Kanoniker wie in anderen Domkapiteln eine 
Aufhebung dieses älteren patriarchalischen Zustandes gewünscht hätten.

In dem zu Ende des 14. Jahrhunderts neuernchteten Stifts- 
gebäude in Guttstadt befand sich ein Refektorium für die Kapitels
sitzungen und gemeinsamen Mahlzeiten. Ob in den ersten Jahrzehn
ten der Stiftsgeschichte, wie in der Regel des Chrodegang vor- 
geschrieben^) und in der Frühzeit in andern Domkapiteln vorhanden, 
im Guttstädter Stistshaus auch ein gemeinsames Dormktorium be
standen hat, ist nicht überliefert. Aus einer Bemerkung der Bulle 
von 14012), in welcher der Papst dem ermländischen Bischof das Kol- 
latkonsrecht über die Guttstädter Kanonikate zuspricht, scheint dieser 
Sachverhalt zwar Hervorzugehen, denn es ist dort ausdrücklich von 
einem gemeinsamen Leben nach Art der Mönche, einem Refektorium 
und einem Dormitorkum die Rede?) Aber wahrscheinlich entspricht 
diese Bemerkung nicht den tatsächlichen Verhältnissen, sondern die 
Bulle setzt nur, verleitet durch die älteren Regeln über das kanonische 
Leben, einen solchen Zustand ganz summarisch voraus. Denn anderer
seits erfahren wir aus jener Klage des Guttstädter Domherrn Ger
hard Fox gegen Nikolaus preconsulis von 1413^), der wir manche 
interessante Einzelheiten über die Zustände im Kollegiatstkft verdanken, 
daß die Kanoniker eigene Zimmer besessen Habens, und 1439 begegnet 
eine „camera üabitacioni8 ckomini ckecani"?) Diese Nachrichten 
lassen sich aber mit der Existenz eines gemeinsamen Schlafraumes 
schwerlich vereinigen.

Ob außer den Domherrn damals auch noch Dienerschaft im 
Kolleg gewohnt hat, ist nicht überliefert. In der Klageschrift des Ger
hard Fox 1413 erscheint die Mutter eines Domherrn im Kolleg, doch 
darf man daraus nicht schließen, daß auch Verwandte der Kanoniker

9 Kapitel Z. (L. I. Hefele: Konzilkengeschlchte. Frekburg 1879 Bd. 1V. S. 19.)
-) Loci. äipl. 'iV. Hl- S. 34).
2) „cum csnonici in ooinmuni vivere, unum reteetorium et 

unnm cloiinitoriuin sä moduin relixiosoruin kabere tensnntur."
4) St. A. Kgbg. Ordensfol. 89 /. ^.eta iudicialin.
") Es wird z. B. eine „cumera soliannis N^neri oanoniei" erwähnt usw.
°) Arch. Guttst. O Nr. 1.
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dort wohnten. Die alte Bestimmung der Chrodegangschen Regel, die 
Frauen das Betreten des Stiftsbereiches untersagte/) war sicher auch 
damals schon in Guttstadt in Kraft.

Die gemeinsamen Mahlzeiten nahmen die Domherrn im Refek
torium ein. Einzelheiten über die Lebensordnung erfahren wir aus 
dieser Periode noch nicht. Aus dem mehrfach erwähnten Testament 
des Propstes Grotkau, der sein Silber- und Zinngeschirr „pro com- 
muuitats LoIIsZii" vermacht für die Bewirtung von Gästen, geht 
hervor, das die Lebenshaltung des Stiftes nicht mehr allzu primitiv 
gewesen sein kann. Mit der Steigerung der Erträgnisse bei der Ver
mehrung und besseren Kultivierung der Kapktelsländereien wuchs auch 
die Möglichkeit, einen reicheren Tisch zu führen und besseren Haus
rat anzuschaffen. Trotzdem wird auch damals schon der Luxus nicht 
allzu groß gewesen sein, da ja schwere Notzeiten wie der Poleneinfall 
von 1414 alles Erreichte wieder kn Frage stellten.

7. Das Kapitel als Korporation.

Das Guttstädter Kollegiatstist hat wie das ermländische Kapitel 
von seiner Gründung an alle Korporationsrechte einer Vereinigung: 
Versammlungsrecht und Recht der eigenen Vermögungsverwaltung 
besessen, wenn es auch weit abhängiger vom Diözesanbischof blieb als 
das selbstständige Kathedralstist.

Von der Abhaltung von Kapitelsversammlungen berichten die 
Quellen dieser Periode noch nichts, doch haben diese sicher schon regel
mäßig stattgefunden. Diese Zusammenkünfte, wie auch sonst alle wich
tigen Verhandlungen, hielt man im Refektorium des Stkftsgebäudes 
ab?) das gleichzeitig als Kapitelsaal diente.

Alle Fragen, welche interne Stiftsangelegenheiten und die Ver
waltung betrafen, durste das Kapitel selbstständig entscheiden, die Ur
kunden enthalten keinen Vermerk über Zustimmung des Bischofs?) 
Bei allen wichtigen Beschlüssen, vor allem Verfassungsänderungen und 
Aufstellung neuer Statuten, mußte das Stift die Erlaubnis des Or
dinarius einholen?)

l) L. I. Hefele a. a. O. IV. S. 19.
2) z. B. bei der Ausstellung der Vollmacht für Lan. Jacob Melsag zum An

kauf von Eschenau und Gradtken 1401 Loci, clipl. IV. III. S. Z70: „Luteostacl 
in rekectorio sowinoruw precliotorum" u. a.

z. B. Los. äipl. VV. lll. S. 369, 484 u. a.
z. B. für dle Statuten von 1429. Los. clipl. IV. IV. S. ZO4.
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Die ältesten erhaltenen und vom Bischof bestätigten Statuten 
des Guttftädter Kollegiatstkstes stammen von 1429. Es wurde schon 
oben erwähnt, daß diese wohl den ersten Versuch bilden, einige 
Satzungen für das Zusammenleben der Kanoniker aufzustellen, die sich 
bisher nur nach den wenigen in den Gründungs und Translations
urkunden ausgesprochenen Leitsätzen und dem ius eommuue gerichtet 
hatten. Bischof Herrmann von Prag hat also 1341 seiner neuen 
Stiftung noch keine bestimmten Statuten verliehen, sondern diese hat 
einfach die an fast allen Kapiteln beobachteten Grundsätze über das 
kanonische Leben, die sich auf der Regel des Chrodegang aufbauten, 
übernommen. Auch den kurzen Statuten von 1428 haftet noch etwas 
Zufälliges an, sie greifen anscheinend nur einige besonders der Neu
regelung bedürftige Fragen des gemeinsamen Lebens heraus, ohne 
dieses in seinem ganzen Umfange bestimmten Gesetzen zu unterwerfen. 
Erst hundert Jahre später, 1533, hat man im Kapitel das Bedürfnis 
nach vollständigen Statuten empfunden und eine neue, weit aus
führlichere Redaktion der älteren Satzungen zusammengestellt. Bis 
zu dieser Zeit hat das Guttftädter Stift also vorwiegend nach dem 
Gewohnheitsrecht gelebt, daneben hat es sich wohl in Konflikts- und 
Zwekfelsfällen ähnlich wie später weitgehend nach dem Vorbild des 
Frauenburger Domkapitels gerichtet, das sich schon viel früher differen
zierte Bestimmungen über Gottesdienst und Verfassung gegeben hatte.

Schon die ältesten Kapttelsurkunden weisen das Kapitelsskegel 
aup), das den auferstehenden Christus und die Umschrift: saueti 
Lalvatoris et Omuium Lanctorum" aufweift. Wahrscheinlich ist 
auch damals schon neben dem großen ein kleines Siegel für Briefe 
in Gebrauch gewesen.

Das Guttftädter Stift besaß das Strafrecht gegenüber seinen 
Mitgliedern, soweit es sich nur um Verfehlungen gegenüber der Ge
meinschaft, Übertretungen der Statuten und Versäumnis der kirchlichen 
Pflichten handelte. Die ältesten Statuten von 1429-) enthalten schon 
ziemlich ausführliche Strafbestimmungen. Sie setzen teilweise Ent
ziehung des Einkommens und verschiedene Geldstrafen^) fest für Aus
schreitungen aller Art, die dem Kapitel zum Schaden gereichen, vor 
allem öffentliche gegenseitige Beleidigungen der Kanoniker. Der 
Verhängung der Strafe mußte eine gütliche Mahnung seitens der

i) Das Siegel wird zum ersten Mal 1361 erwähnt. Ooci. 6ipl. ^V. II. 
S. 329.

2) 6ipl. ^v. IV. S. 304-
3) Geldstrafen bis zu 6 fertones kommen vor.
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Prälaten oder älteren Kanoniker vorausgegangen sein. Blieb die vom 
Kapitel auferlegte Strafe wirkunglos, so mußte der Schuldige dem 
Bischof angezeigt werden.

Über die Dermögensverwaltung des Kapitels wird weiter unten 
im Zusammenhang mit der Darstellung seiner Besitzungen gehandelt 
werden.

8. Die inkorporierten Kirchen von Guttstadt, Glottau, Schalmey? 
Hospital und Schule.

Wie die meisten andern deutschen Kollegeatkapitel, deren Haupt
bedeutung neben der Beobachtung des kanonischen Lebens in ihrer Mit
arbeit an derSeelsorge bestand, meist mitpfarrkirchen verbunden waren,') 
so wurde auch für das Guttstädter Stift die Inkorporkerung von drei 
Pfarrkirchen wichtig.

Über das Verhältnis des Kollegiatkapitels in seiner Frühzeit 
zu der Kirche seines Gründungsortes pettelkau ist nichts bekannt. Bei 
seiner baldigen Verlegung nach Glottau 1343'-) wurde die dortige 
Pfarrei der Präposttur des Stiftes inkorporiert und dadurch diese 
Wallfahrtskirche für immer mit dem Kollegiatkapttel vereinigt. Noch 
wichtiger war aber die Inkorporkerung der Guttstädter Pfarrkirche 
1347,3) deren Rechte nach dem Abgang des bisherigen plebans zehn 
Jahre späterH ganz an das Stift übergingen. Der neuerrichteten 
prälatur des Dekans wurde die Seelsorge übertragen, und bald ent
stand an Stelle der alten hölzernen Kirche der Guttstädter Dom, die 
größte Pfarrkirche des Ermlandes.

Die Tatsache, daß die Guttstädter Pfarrei dem Stifte inkorporiert 
war, brächte auch für die Stadt selbst manche Vorteile. Abgesehen 
davon, daß dadurch ein besonders feierlicher Gottesdienst gewährleistet 
war, fielen für die Stadt alle Abgaben und Beiträge für Bau und 
Instandhaltung der Kirche und des Stiftsgebäudes fort, welche sonst 
alle ermländischen Gemeinden für Kirche und Pfarrhaus leisten mußten. 
In Guttstadt übernahm das Kapitel allein die Baupflicht für Dom 
und Stiftsgebäude.

H. Schaefer: Pfarrkirche und Stift im deutschen Mkttelalter. S. 79 ff. 
Mb. Baldsiefer: Das Kassiusstkst in Bonn und die Standesverhältniffe seiner Mit
glieder im Mkttelalter. Bonn 1908. S. Z2 u. a.

-) Lall. 6ipl. IV. II, S. 28.
») Loä. ttipl. V. II, S. 101.
0 Loä. äipl. V. II, S. 276.
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Die Pfarrkirche von Glottau, die auch weiterhin als Diel- und 
Mutterkirche des Stiftes in besonderem Ansehen stand, wurde von 
dem jeweiligen Guttstädter Propst verwaltet?) Da dieser sich aber 
nicht persönlich der Seelsorge an der dortigen Kirche widmen konnte, 
die wegen ihres Charakters als Wallfahrtszkel noch besondere An
forderungen an den Inhaber der Pfarrei gestellt haben wird, ließ er 
diese durch einen Vikar versehen und erschien gewöhnlich selbst wohl 
nur an den hohen Feiertagen in Glottau. Zur Glottauer Pfarrei 
gehörte die Filialkirche Münsterberg, die schon in der Handfeste des 
Dorfes von 1383 erwähnt wird.-)

Als dritte Kirche war die Pfarrkirche des Dorfes Schalmey 
1343 dem Kollegiatstist inkorporiert worden?) Diese Pfarrei wurde 
mit einer von den drei neugegründeten Pfründen des Stiftes ver
bunden, indem der bisherige pleban des Dorfes zum Kanonikus er
hoben wurde und aus den Einkünften von Schalmey einen Teil be
sitzen sollte, während der Vikar, der die eigentlich! Seelsorge ausübte, 
den Rest erhielt. Nach dem Tode dieses Kanonikers sollten aber die 
Einkünfte von Schalmey bestimmungsgemäß nicht mehr an den In
haber einer Guttstädter Pfründe, sondern an das gesamte präbendal- 
gut des Kapitels fallen, das ja einheitlich verwaltet wurde. Das 
Einkommen des Vikars sollte erst später geregelt werden. Hinsichtlich 
des Patronatsrechts scheint noch einige Zeit Unklarheit geherrscht zu 
haben. Denn 1364 erhob die Familie von Ulfen anläßlich einer Neu
besetzung der Vikarie unter Berufung auf ein älteres Privileg An
sprüche auf das Kompatronat über Schalmey. Da die Parteien sich 
nicht einigen konnten, kam es durch den Schiedsspruch des Ordens
komtur Ulrich Fricke von Balga zu einem Vergleich zwischen dem 
Kollegiatstist und Heinrich von Ulfen?) worin dieser gegen eine Ab-

i) Bei A. Motzki: Avlgnonesische Quellen zur Geschichte des Ordenslandes 
(1Z42—66). S. 2Z wird eine Suppllk aus den päpstlichen Registern angeführt, 
gemäß welcher im Nov. 1343 sich ein „Johannes Gukbrant, alias Gay Traiecten. 
dloc." also kein Guttstädter Propst im Besitz der „parocliiuli8 eeolesia clv Oloc- 
eonia ^Vsrinien. «live." befindet. Motzki hält „Olocconia" für Glottau. Eine 
Photographie der Handschrift in Rom ergab jedoch die richtige Lesart „Qlocooviu", 
es handelt sich darum wohl um die Pfarrkirche von Glogau in Schlesien. Die 
Hinzufügung „^Varrnieosis dioe." beweist nichts, da Irrtümer und falsche Angaben 
der Diözese noch häufiger in den Supplikenregiftern vorkommen.

2) 8cr rer. IV. I, S. 418.
») Los. dipl. V. II. S. ZO. G. Matern a. a. O. E. 3. XVII, S. Z2Z 

setzt die Erbauung der dortigen Kirche 1ZZ5—40 an.
4) Sod. clipl. IV. II, S. 361.

21
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findungssumme auf seine Rechte verzichtete. Die päpstliche Bestätigung 
aller Besitzungen des Kollegkatstkstes 1407') erwähnt ausdrücklich, daß 
die Kirche von Schalmey zu Gunsten der mensa Lapitularis dem 
Stifte inkorporiert worden sei. Desto auffallender erscheint es, daß 
1420 auf Bitten der Guttstädter Domherrn Papst Martin V. die 
Schalmeyer Pfarrei dem Kapitel nochmals inkorporierte?) Von nun 
an sollten statt der 20 Mr, die die Domherrn aus der Pfarrei Schalmey 
bezogen, alle Einkünfte derselben, die 120 Mr nicht überschritten, an 
das Stift fallen, wenn nur dem Vikar die portio eouxrua gewahrt 
blieb. Da diese Änderung aber erst nach dem Abgang des derzeitigen 
Vikars ekntreten sollte, vollzog Bischof Franz Kuhschmalz die Exekution 
der päpstlichen Bulle erst 1427?) Sowohl 1343 wie 1427 handelte 
es sich, soweit die Urkunden erkennen lassen, um eine incorporatio 
minus plena, quoack tempoialis, da das Stift ja auch späterhin 
den Vikar für Schalmey stets dem Bischof zu präsentieren hatte?) 
Die doppelte Inkorporation läßt sich nur so erklären, daß im zweiten 
Falle die Vermögensregelung in einem für das Kapitel günstigen 
Sinne geändert wurde. Fortan übte das Kollegiatstist unangefochten 
das patronatsrecht über die Vikarie in Schalmey aus?) Zu Schalmey 
gehörte seit der Verlegung des Kollegiatstiftes nach Glottau auch die 
Filialktrche pettelkau?)

Für die Pfarrkirchen der ihm gehörigen Zinsdörfer besaß das 
Kollegiatstist ebenfalls das patronatsrecht. In dieser Periode kommt 
nur Süßenthal in Betracht, doch ist nicht nachzuweisen, ob die dortige 
Kirche Anfang des 15. Jahrhunderts schon bestanden hat?)

Eng mit dem Kollegiatstist verbunden war das Guttstädter 
Hospital. Dem jeweiligen Sttftsdekan stand die Oberaufsicht über

') coä. äipl. IV. III. S. 4Z2.
-) Loci. äipl. V. III, S. S51.
3) Oo6. dipl. ^V. IV, S. 2Z0.
4) Die Verhältnisse hinsichtlich Ver Rechtsauffassung bleiben jedoch noch einiger

maßen unklar. G. Matern spricht E. 3. XVII S. Z19 von einer „ineorporatLo 
p>6ni88imo jure". Eine solche kann aber nicht in Betracht kommen, da das 
Kollegiatstist dann eigene Jurisdiktion und bischöfliche Rechte über das inkorporierte 
Benefizium erhalten hätte. (A. Koeniger: Katholisches Kirchenrecht. Freiburg 1926. 
S. 184. I. B. Sägmüller a. a. O. I S. ZU,- p. tzinschius a. a. O. II S. 451.)

5) Röhrich a. a. O. E. 3. Xlll S. )96.
6) „Über die Wiederherstellung der Pfarrei pettelkau" past. f. E. 8er. rer. 

^V I, S. 412 Regelung eines Streites zwischen dem Vikar von Schalmey und 
den Kirchenältesten von pettelkau wegen der Tffertoralien der dortigen Kirche 140Z. 
Ood. dipl. ^V. III, S 401

7) 8er. rer. I. S. 422.
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dasselbe zu und die Kanoniker förderten durch Stiftungen und viele 
testamentarischen Schenkungen Ausbau und Erhaltung dieser Anstalt?)

Schon das Testament des Propstes Nikolaus Grotkau 1379?) 
erwähnt das Hospital „extra muro8" in Guttstadt. Dieses ist sicher 
mit dem späteren Hospital 8t. 8piritu8 an der Landstraße nach Worm- 
ditt identisch, da fast alle älteren preußischen Hospitäler, die meist 
außerhalb der Tore am Wasser lagen, nach dem Vorbild des römischen 
diesen Namen führten?) Grotkaus Vikarienstistung sollte ganz dem 
Hospital zugute kommen, der Inhaber der von ihm gestifteten Al
mosenei war verpflichtet, im Hospital, sobald sich dort Kranke befan
den, wöchentlich vier Messen zu lesen. Es muß also damals schon 
dort eine Kapelle bestanden haben oder bald darauf gebaut worden 
sein. Der Vikar „apu6 8auetum 8piritum", dem die Seelsorge 
bei den Hospitalsinsassen oblag, wird im Laufe des 15. Jahrhunderts 
wiederholt erwähnt?)

Ob auch das zweite Guttstädter Hospital „St. Georg" in der 
Glottauer Vorstadt in dieser Zeit schon bestanden hat, läßt sich nicht 
nachweisen. Da es sich aber um ein altes Aussätzigenspttal handelt, 
kann seine Existenz wohl schon bald nach Gründung der Stadt vor
ausgesetzt werden?)

Bei ihrem engen Zusammenhang mit der Kirche muß auch die 
Guttstädter Schule in der Geschichte des Kollegkatstiftes mit berück
sichtigt werden.

Auch diese wird bereits im Testament des Propstes Grotkau 
1379^) erwähnt, in dem Grotkau dem „reetor 8<LoIs"^) und den 
„8colare8", die an seinem Anniversarium teilnehmen, bestimmte Geld
beträge aussetzt. Ob allerdings, wie Hkpler in seiner ermländischen 
Literaturgeschichte mein?), Can. Johannes Glas, Scholastikus von

i) G. Matern: Die Hospitäler im Ermland. E3 XVI. S. 81.
2) Los. dipl. ^V. III- S. 61.
2) Matern a. a. O. E3 XVI. S. 7).

Loä. dipl. IV. III. S. 64, 8cr. rer. ^V. I. S. 269, 274-
ö) "Wlr sind berechtigt, jedes alte Hospital St. Georgli, welches vor den 

Toren liegt, als ehemaliges Leprosorium anzusehen und seine Gründung ins 14. Jahr
hundert zu setzen." Matern a. a. O. E3 XVI. S. 78.

e) Lod. dipl. ^V. III- S. 62.
Auch im Guttst. Anntversarlenbuch wird aus dieser 3ekt ein „soksnue8 

rector scolarium in 6udtstadt" genannt. 8cr. rer. ^V. I. S. 260.
«) Libl. ^V. I. S. 60.

21»
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Bunzlau, welcher 1343 Guttstädter Domherr wird'), diese Schule 
eingerichtet habe, ist unerwkesen und auch nicht wahrscheinlich, da Glas 
ja ausdrücklich von der Residenzpflicht in Guttstadt befreit wird.

Bei den spärlichen Zeugnissen aus dieser Periode wird besonders 
wichtig eine 1413 zufällig in der Klageschrift des Guttstädter Can. 
Gerhard Fox?) erhaltene Nachricht. Dieser beschwert sich über seinen 
Gegner, einen gewissen Nikolaus preconsulks, der durch Streit und 
Geschrei wiederholt den Gottesdienst im Dom behindert und außer
dem die Preußen gestört habe, „denen im Refektorium der Domherrn 
das Gotteswort erklärt werde/") Demnach hat damals ähnlich wie 
in Heilsberg und Frauenburg auch in Guttstadt eine Schule für preu
ßische Knaben bestanden, wenn man diese Nachricht dahin ausdeuten 
darf. Schon Hipler betont, daß die Preußenschulen zur Heranbildung 
einheimischer Kleriker in Heilsberg und Frauenburg im Ermland nicht 
die einzigen ihrer Art gewesen sein dürften?) Vielleicht haben auch 
die Guttstädter Domherrn ähnlich wie die Frauenburger Kanonikers 
jeder je einen preußischen Knaben unterhalten und ausbilden laßen?) 
Jedenfalls wurden die Preußen getrennt von den deutschen Schülern 
der Stadt unterrichtet, und aus der Nachricht von 1413 ist soviel zu 
entnehmen, daß auch das Guttstädter Kollegiatstift sich aktiv an der 
Missionsarbeit und der Erziehung und Christianisierung der Stamm- 
preußen beteiligt hat.

Bei der deutschen Stadtschule handelte es sich wohl um eine 
Trivialschule, wie sie in den mittelalterlichen Städten üblich war und 
noch in späterer Zeit in Guttstadt bestand, die den Schülern Lesen, 
Schreiben, Rechnen und die Elemente des Latein beibrachte und sie 
zu dem Besuch höherer Schulen vorbereitete. Schon das Testament 
Grotkaus erwähnt, daß die Schüler in der Kirche zu singen hatten. 
Genaueres über ihre Teilnahme am Chorgebet wird aber erst aus 
sehr viel späterer Zeit überliefert.

dock. äipl. ^V. II. S. Z1.

2) St. A. Kbg. Ordensfol. 89 /. ^etn iuckioisliu.

s) „prutkeui, guibuü Verbum cliviuum prouuueiatur iu rekectorio 
ckomiuorum sepius kueruut impeckiti."

4) F- Hipler: Christliche Lehre und Erziehung im Ermland und im preu
ßischen Ordensstaat während des Mittelalters. E3 VI. S. 103.

b) 8cr. rer. V. I. S. Z41.

6) Vielleicht ist der seit dem 16. Jahrhundert in Guttstadt bezeugte Brauch, 
daß jeder Domherr sich einen Knaben unter 18 Jahren zur persönlichen Bedienung 
hielt (s. unten) noch ein Rest dieser Einrichtung.
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b) Die Besitzungen und die Vermögensverwaltung.

1. Die Besitzungen.

Als das Kollegiatstift 1347 nach Guttstadt verlegt wurde, besaß 
es außer seinem ältesten Besitz, dem Dorfe pettelkau bei Braunsberg 
und den zur Dotation der Guttstädter Pfarrkirche gehörigen und mit 
deren Inkorporation in das Stift ebenfalls an dasselbe fallenden vier 
pfarrhufen, zu welchen bei einer späteren Neuvermessung noch 20 
Morgen hknzugefügt wurden/) nur die ihm vom Bischof und dem 
ermländischen Kapitel geschenkten 120 Hufen') südlich von Guttstadt. 
Da es sich bei dieser llberweisung zum Teil noch nicht um schon an- 
gebaute Ländereien, sondern nur um Gemarkungen handelte, fiel dem 
Kollegiatstist als Hauptaufgabe zuerst die Kolonisation dieser neu er
worbenen Gebiete zu. Diese nahm es in den nächsten Jahren in 
Angriff und setzte auf diesem Gebiet das Dorf Vkerzighufen (ur
sprünglich Rosental genannt) zu 40 Hufen an, während die übrigen 
80 Hufen bereits dem neugegründeten Dorfe Süßenthal zugeteilt 
worden waren.

Dieser Besitz erweiterte Bischof Heinrich Sorbom noch wesentlich 
durch die Schenkung der Dörfer Damerau und Steinberg 1356?), 
sowie später Münsterbergs.

Inzwischen hatte das Kapitel auch 1376H die an dem ersten 
Landkomplex von 120 Hufen fehlenden 9 Hufen Wald erhalten und 
gab 1377^) „och 10 Hufen an den Lokator Johannes ploten, damit 
dieser Ansiedler herbekziehe und das Dorf Neuensüßental gründe. 
Dieses kleine Dorf, welches sehr bald nach seinem Lokator den Namen 
plotken bekam, wird schon 1407H als „alloäiuw", d. h. als Vorwerk 
des Kollegiatstiftes bezeichnet.

Das dem Kapitel wahrscheinlich von seinem Gründungsjahre an 
gehörende Dorf pettelkau bei Braunsberg war seiner Entfernung 
wegen, die eine regelmäße Kontrolle von Guttstadt aus sehr beschwerlich 
machen mußte, dem Stift ziemlich unbequem. Darum lauschte Bischof 
Heinrich dieses Dorf gegen einen andern gleichwertigen, zu seinem 
Tafelgut gehörigem Besitz zu gleichem Recht: die beiden dicht bei

0 Loä. äipl. ̂ V. III. S. 44.
-) Los. äipl. ^V. II. S. Z8.
s) Loä. äipl. IV. II. S. M.
tz Coä. äipl. ^V. III. S. 293.

Loä. äipl. >V. lll. S. 29 s. a. E. Z. XXl. S. 398 Anm.
Loä. äipl. ̂ V. lll. S 432. Röhrlch a. a. O. E. 3. XXI. S. 400. 
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Guttstadt gelegenen kleinen Dörfer Lingenau und Warlack?) Da 
aber 8 Hufen in Warlack kulmische Freihufen waren, von welchen 
das Kapitel keinen Zins hätte beanspruchen können, verpflichtete sich 
der Bischof gleichzeitig?) seinerseits dem Guttstädter Stist einen ent
sprechenden Zins solange zu zahlen, bis diese Hufen auch in zins
tragende umgewandelt werden könnten.

138B) überwies das ermländische Domkapitel zur Ergänzung 
des bei der früheren Zumessung 120 Hufen festgestellten Untermaßes 
dem Kollegiatstift noch 3Vz Hufen bei Süßental und zugleich den See 
bei Steinberg. Dafür war das Guttstädter Kapitel verpflichtet, vier
mal im Jahre ein vollständiges Anniversarium für die Verstorbenen 
des Frauenburger Kapitels und beim Tode jedes Domherrn feier
liche Exequten zu halten.

Alle diese Besitzungen genügten aber wohl noch nicht, das Stist 
lebensfähig zu erhalten, und so erklärte Bischof Heinrich Sorbom, 
als er 1397^) dem Guttstädter Kapitel als Gegengabe für sein künftiges 
Begräbnis im Dom Münsterberg mit 60 Hufen und allen Gerecht
samen schenkte, dies geschehe, um den Gottesdienst im Stifte zu ver
bessern und der drückenden Armut der Kanoniker zu steuern, welche 
die Wetterführung des kanonischen Lebens beinah unmöglich mache?) 
Münsterberg, das 1383 angesetzt worden war und damals schon eine 
Kirche besaßH, ungefähr sieben Kilometer südlich von Guttstadt an den 
fruchtbaren Allewiesen und am Leimangelsee gelegen, mußte ein sehr 
wertvoller Besitz für das Kollegiatstift werden.?) Mit dem Ankauf 
der Dörfer Eschenau und Gradtken 1402b), die südöstlich von Gutt
stadt an die Stiftsdörfer Süßental und Motten angrenzten, gelangten 
dann die Erwerbungen des Kollegiatstistes zu einem gewissen Abschluß.

l) Lock. ckipl. w. III. S. 40.
-) Lock. ckipl. VV. III S. 41.

Lock. ckipl. IV III. S. 102.
9 Lock. ckipl IV. III. S. 29Z.
b) „cupienles ixilur in Heclesis suncti 8ulvutoris et Omuium 8unc- 

torurn in Luteustuck nostre ck/oeesis eultum ckivini nominis ackuuxere 
egestatique uc neeessituti cunooicoium eiligem Lollexii pie eonsulere, 
ne propter cketectnm rerum ternporulillin eoAuatur ckesistere Inuckabilibus 
ab ineeptis."

b) Lock, ckipl. IV. III, S. 109.
r) Die Klrche wird in Ver Schenkungsurkunde nicht erwähnt, sie ist Anfang 

des 16. Jahrhunderts eine Filiale von Glottau. 8cr. rer. >V. I. S. 418.
b) Lock, ckipl. ^V. III. S. Z69. Die Kirche in Eschenau wird im Kauf

verträge nicht erwähnt, sie ist später Filiale der Kirche des Stiftsdorfes Süßenthal. 
8cr. rvr. VV. I. S. 421.
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Beide Dörfer wurden anscheinend erst nach Überwindung längerer 
Verhandlungen, die der Ökonom des Stists führte, drei Brüdern aus 
dem Geschlecht der Baisen abgekaust. Wahrscheinlich liegt der Erwer
bung dieser Besitzungen der Plan zu Grunde, auf solche Weise einen 
größeren zusammenhängenden Komplex von Stiftsdörfern zu schaffen, 
was die Verwaltung und Beaufsichtigung wesentlich erleichtern mußte. 
Eschenau umfaßte 40 Hufen, das nahe liegende, ebenso große Gradtken 
wurde in den ersten 20 Jahren nach dem Erwerb vom Stift mit 
Hilfe der Eschenauer Scharwerksbauern als Vorwerk bewirtschaftet. 
Wahrscheinlich infolge der Zerstörungen des poleneknfalls 1414 über
ließ das Kapitel 1422 dann auch Gradtken einem Lokator, um es als 
einfaches Bauerndorf zu kulmischem Recht unter den üblichen Be
dingungen an Bauern auszugeben?)

Zur Zeit der Abfassung der ersten Statuten 1429, nachdem die 
notwendigste Wiederaufbauarbett nach dem poleneknfall von 1414 ge
leistet war, besaß das Kollegiatkapktel folgende Dörfer: 2n zusammen
hängender Lage südöstlich von Guttstadt: Eschenau (40 Hufen), Gradt
ken (40 H.), plotken (10 H.), Vierzighuben (40 H.), Süßenthal 
(74 H.), Damerau (60 H.), nicht weit davon westlich Münsterberg 
(60 H.), km Westen von Guttstadt: Lingenau (43^ H. und Warlack 
(35 H.), und südwestlich das isoliert gelegene Steinberg (40 H.). 
Dazu kamen noch 4 Hufen 20 Morgen Kirchenland in Guttstadt und 
6 Kirchenhufen in Schalmey, so daß sich die Größe des gesamten 
Besitzes auf ca. 452 kulmische Hufen beließ Nach der Angabe der 
Besitzbestätkgung von 1407^) waren davon 342 Hufen dem Kapitel 
zinspflichtkg. Spätere Berichte über die Bodenqualität^) bezeichnen 
diese in den meisten Kapitelsdörfern als mittelmäßig gut, bei den süd
östlich von Guttstadt gelegenen war sie des Sandbodens wegen zum 
Teil schlechter. Auch kleinere Seen — wie der vom ermländischen 
Kapitel 1382 geschenkte See von Steinberg — und größere Wald
komplexes, welche wohl hauptsächlich zum Betrieb der Imkerei dien- 
ten^), gehörten mit zum Stiftsbesitz. Eine dem Kapitel gehörige 
Mühle wird bei Süßenthal erwähnt.

i) Loä. 6ipl. IV. IH. S. Z76.
2) Oä. 6ipl. M. III. S. 43t.
3) 1703 schickte das Kapitel einen Bericht über die Bodenqualttät seiner Be

sitzungen ein zwecks Abschätzung zu einer Kontribution. Danach besitzen guten Boden: 
Lossen, Lingenau, Münsterberg/ mittleren: Warlack: geringwertigen,- Eschenau, Vter- 
zighuben, Süßental, Damerau. Oap. 111. S. 1Z9.

4) z. B. 20 Hufen Wald bei Damerau.
5) Ooä. äipl. VV. III. S. 434.
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Wle im ganzen Bistum Ermland im Gegensatz zu den um
liegenden Siedlungsgebieten mit vorherrschendem Großgrundbesitz fast 
überall der bäuerliche Kleinbetrieb überwieg?), so setzte sich auch der 
Landbesitz des Guttstädter Kollegiatstistes aus zinspflichtkgen Bauern
dörfern zu kulmischem Recht zusammen. Eine Ausnahme davon machte 
nur das kleine plotken, welches, nachdem Gradtken 1422 ebenfalls 
in ein Bauerndorf umgewandelt worden war, das einzige als Eigen
betrieb bewirtschaftete Vorwerk-) des Stiftes bildete?)

E. Engelbrecht hat die ermländische Agrarverfassung und ihre 
eigentümliche Entwicklung eingehend geschildert?) Seine Darstellung 
ist auch maßgebend für die Erkenntnis der Besitzverhältnisse des Gutt
städter Kollegiatstistes, sie muß für diese erste Zeit, für welche noch 
keine zusammenhängenden Quellen für die Wirtschaftsgeschichte des 
Stiftes vorliegen, zu Grunde gelegt werden. Das Kollegiatkapitel 
besaß alle seine Besitzungen in der Form adliger Güter und Dörfer?) 
Die Dorfverfassung der Kapitelsdörfer entsprach in allem der im 
Ermland bei den kulmischen Bauerndörfern üblichen. Mit Ausnahme 
der 4—6 abgabenfreien Schulzenhufen zinste jede Hufe dem Kapitel 
den Betrag von einer halben Mark, bei einigen Dörfern kamen noch 
Baturallieferungen wie Hühner oder Gänse hinzu. Der Schulze, 
der auch die niedere Gerichtsbarkeit ausübte, hatte den Zins jährlich 
zu sammeln und an das Kapitel abzuführen, sowie d.ie Ablieferung 
der Naturalabgaben zu überwachen. Wo noch kein Schulzenami be
stand, gründete das Kapitel ein solches?) Das Scharwerk lastete 
als dingliche Pflicht auf den Ackerhufen, während die Bauern dem 
kulmischen Recht gemäß noch persönlich frei waren. Wir besitzen keine 
Kenntnis, worin in dieser Periode der Scharwerksdienst der Kapitels- 
untertanen bestanden hat. Jedenfalls waren die Dienste wohl an
fänglich ziemlich gering und bestanden ausschließlich in der Bewirt
schaftung des Kapitelsvorwerks Plotken (bis 1422 arbeiteten die

Engelbrecht a. a. O. S. 1, 75, 133 u. a.
2) „Vorwerk" bedeutete damals noch Im ganzen Ordensland nlcht den Neben- 

hof eines Gutes, londern den Gutshof leibst im Gegensatz zum grundherrllchen 
Bauerndorf. Engelbrecht a. a. O. S. 19, 1Z2,- Hans plehn „Zur Geschichte der 
Agrarverfassung von Ost- und Westpreußen" Forschg. z. brandbg. preuß. Gesch. 
Bd. XVM S. 71.

') Landesherrliche Vorwerke im Ermland waren in dieser Zelt erst im Ent
stehen begriffen und noch nlcht von Bedeutung. Engelbrecht a. a. O. S. 55.

E. Engelbrecht a. a. O. S 26 ff.
b) Engelbrecht a. a. O. S 135.
«) Ouck. ciipl. III. S. 576.
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Bauern von Eschenau auch auf dem Vorwerk Gradtken) ^), vielleicht 
sind auch die vier Guttstädter Kirchenhufen von Scharwerksbauern 
bebaut worden. Dazu kam wohl Anfuhr von Holz und Ziegeln und 
Hand- und Spanndienste bei Bauten und Reparaturen an Kirche 
und Stistsgebäude.

Das Kollegkatstist, das hinsichtlich seines Landbesitzes dem Ober- 
eigentümer, dem ermländischen Bischof, oder dem Kapitel in Frauen
burg gegenüber ebenso gestellt war wie die Besitzer adliger Güter und 
Dörfer, hatte auch deren Pflichten, Recognitionszins und Reiterdienst, 
dem Landesherrn zu leisten?) Der Recognitionszins, eine geringe 
Abgabe in Geld und Wachs, hatte lediglich die Bedeutung einer An
erkennung des Oberekgentums der Landesherrschaft?) Sie wurde in 
den Schenkungsurkunden festgesetzt^) und mußte vom Kollegiatstift 
jährlich, je nachdem ob die betreffende Besitzung im bischöflichen oder 
kapttularen Landestetl lag, an den Bischof oder das ermländksche Dom
kapitel abgeführt werden. Bei den vom Kathedralkapitel geschenkten 
31/2 Hufen beim Dorf Süßenthal wurde dem Stist ausdrücklich der 
Recognitionszins erlassen, weil dieses als Gegenleistung für die Schen
kung die Annkversarienfeier für die Verstorbenen des ermländischen 
Kapitels übernahm?)

Die höhere Gerichtsbarkeit übte das Guttstädter Kapitel gleich 
den adligen Gutsherrn selbst aus. Wahrscheinlich fanden auch damals 
schon wie später regelmäßige Gerichtstage statt, in denen die Dom
herrn selbst oder Beauftragte") die Dörfer bereisten, Klagen entgegen- 
nahmen und Recht sprachen.

Wir haben aus dieser ersten Periode keine genauere Nachricht 
über die Kriegsdienstpflicht der Kapitelsuntertanen, sie wird aber der 
etwas später durch die Landesordnung von 1435 für das Ermland 
festgesetzter?) entsprochen haben, die von den Schulzen Reiterdienste 
und von je 10 Bauernhufen je einen Retterdkenst verlangte?)

z. B. in pettelkau 1Z6t (Loä. äipl. IV. III. S. 329).
2) Engelbrecht a. a. O. S. 21, 1Z5.
s) Engelbrecht a. a. O. S. 19.
? s. z. B. die Schenkung von Damerau und Stetnberg. Loä. äipl. VV. 

II, S. 235.
s) Loä. äipl. IV. III, S. 103.
e) „maioru iuäicin que per iios vel coinirlisLnriuw ibiäem iuäieuri 

volumus". Loä. äipl. IV. II, S. 329.
?) Loä. äipl. IV. IV, S. 59Z.
b) Engelbrecht a. a. O. S. Z2.
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2. Die Vermögensverwaltung.
Seit seiner Gründung besaß das Kollegiatsttst das Recht freier 

Vermögensverwaltung, mußte aber bei Kauf und Verkauf von Kapttels- 
gut und Zins die Einwilligung des bischöflichen Landesherrn einholen?)

Bei den spärlichen Quellennachrichten dieser ersten Periode können 
statt einer zusammenhängenden Darstellung der Finanzverwaltung des 
Sttsts nur einige kurze, zum Teil auf Rückschlüssen aus späterer Zeit 
beruhende Bemerkungen über die Kapitelsverwattung gemacht werden.

Schon in einem früheren Abschnitt wurde erwähnt^), daß in 
Guttstadt mit der Aufrechterhaltung der Vita communis auch die ein
heitliche Verwaltung des Präbendalgutes gewahrt blieb. Es ist beim 
Kollegiatstift also nie zur Ausbildung der sogenannten Obedienzen, 
d. h. kleiner Sonderverwaltungen unter ganz selbständiger Leitung 
einzelner Kapitelsmitgliedei?) gekommen, welchen nach Lieferung be
stimmter Abgaben an das Kapitel die Überschüsse aus diesen Ver
waltungen zuflossen. Da der Propst von Guttstadt nicht die Rech
nungsbücher über sämtliche Einnahmequellen allein führen konnte, 
fand er Unterstützung in den einzelnen Kanonikern, die abwechselnd 
je für ein Zahr e nen solchen Verwaltungszweig beaufsichtigten. Bach 
Ablauf des Rechnungsjahres lieferten diese aber sämtliche Einnahmen 
an die gemeinsame Kasse ab, aus welcher sie dann zu gleichen Teilen 
an alle vollberechtigten Kapttelsmttglieder ausgezahlt wurden.

Wie beim ermländischen Domkapitel begann auch beim Gutt
städter Kollegiatstift das Verwaltungsjahr an St. Martin (11. Nov.)/) 
an diesem Termin lieferten die Untertanen ihre Leistungen ab, und 
Durchsicht und Prüfung der Rechnungsbücher des vergangenen Jahres 
wurde vorgenommen.

Soweit aus den Quellen ersichtlich, setzten sich die verschiedenen 
Kapttelseinnahmen ungefähr aus folgenden Einzelposten zusammen:

In barem Geld:

1) Abgaben der Kanoniker an das Kapitel (z. B. bei der Aufnahme 
ins Kapitel, Strafgelder usw.)?)

2) Der Hufenzins der Kapitelsdörfer (je Hufe Vz Mr.).

l) c«ä. 6ipl. ^v. III. S. 596,- IV. S. 169 u. a.
-) s. oben S. 315.

Brackmann a. a. O. S. 84 f./ Nottarp: Die Vermögensverwaltung, 
a. a. O. S. 23 ff.

4) Dies wird erst für 1Z33 bezeugt, ist aber sicher ältere Sitte. Hb. 8tat. 
fol. 20.

5) s. die Statuten von 1429. Ooä. äipl. ^V. IV. S. 304.
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3) Zins von den auf Grundstücke ausgeliehenen Kapitalien.
4) Abgaben von Krügen und Mühlen des Kapitelsgebietes?)
5) ^/z der Gerichtsbußen der waiora in den Kapitels

dörfern?)
6) Opfergaben der Guttstädter parochianen?)
7) Einnahmen aus Anniversarienftiftungen und Meßbenefizien.
8) Testamentarische Schenkungen, Einnahmen aus dem Nachlaß 

der ohne Testament verstorbenen Domherrn?)
9) Einnahmen aus den verkauften Überschüssen der Vorwerke, 

Brauerei usw.
10) Vielleicht damals auch schon Dezemabgaben in Geld von der 

Stadt usw.

In Naturalabgaben:

1) Naturalien von den Kapttelsvorwerken.
2) Ertrag der Guttstädter, Glottauer und Schalmeyer pfarrhufen.
3) Dezemgetreide des Guttstädter, Glottauer und Schalmeyer 

pfarrbezirks?)
4) Naturalabgaben der Zinsbauern und der übrigen Dorfbewohner: 

Hühner, Gänse, Flachs.
5) Fische aus den Seen der Kapitelsdörfer „26 mensam Oapituli".
6) Honig aus der in den Wäldern betriebenen Imkerei?)
7) Offertorialken und Kalende der Guttstädter parochianen.^)

Dazu konnte das Kapitel bestimmte Scharwerksleistungen seiner 
Bauern beanspruchen.

Alle diese Einnahmen waren ihrer Natur nach ziemlich schwan
kend und wurden von dem Ausfall der Ernten, etwaigem Brand-

z. B. Lock. ckipl. IV. II. S. ZOO, der Inhaber des Kruges zahlt hier 
1 Mr. jährlich, u. a.

2) Lock. ckipl. IV. III. S. 30 u. a.
b) Alle zur hl. Kommunion zugelaffenen Christen zahlten an 7 Opsertagen 

dem Pfarrer mindestens je 2 Denare. Matern: Geschichte der Kirche und des Kirch
spiels Schalmey. E3. XVII. S. Z77.

Lock. ckipl. IV. IV S. Z04-
sj Die Höhe des Dezems schwankte zwischen st, Scheffel Roggen und */? 

Scheffel Hafer oder Gerste, oder einem ganzen Scheffel desselben Getreides von der 
Hufe, die Schulzengüter wai en meist dezemfrek. Steffen a. a. O. E3. XXIII S. 49.

«) Diese muß beträchtlich gewesen sein, da der Honig eine wichtige Ein
nahmequelle des Stiftes bildete. Lock ckipl. IV. I V. S. Z04- s. a. Dombrowski: 
Die mittelalterl. Bienenwirtschast im Ermland. E3- IX S. 10Z.

?) Diese „Olkertoriulin" vertraten bis Anfang des IZ. Jahrhunderts die Stelle 
der Stolgebühren. Steffen a. a. O. E3. XXIII S. 72, 8).
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schaden der Dörfer usw. beeinflußt, so daß die Höhe des Jahresein
kommens des Stiftes stets verschieden war.

Die Quellen dieser Zeit berichten noch nichts darüber, wieviele 
einzelne Verwaltungszweige und Kapitelskassen es in Guttstadt gab. 
Nur das Statut von 1429, welches bestimmt, daß ein neu ekntreten- 
der Domherr von den Einkünften seines ersten Jahres 2 Mr. „pro 
eoquina et eonservatione aeclitieioruiu' zu zahlen habe^), läßt auf 
die Existenz einer besonderen Kasse zur Bestreitung der Ausgaben für 
den Kapitelstisch und eine Baukasse (kabriea) für Kirche und Stifts- 
gebäude schließen, welche auch durch die Indulgenzbulle von 1392 
vorausgesetzt wird?) Sicherlich wurde aber auch schon über alle 
andern Verwaltungszweige und die kirchlichen Benefizien Buch geführt.

Über die Art der Bewirtschaftung der Vorwerke lassen sich für 
diese Zeit noch keine Angaben machen. Sie wird aber wohl der 
späteren Sitte gemäß durch einen vom Kapitel eingesetzten Hofmann 
geleitet und abwechselnd von einem der Domherrn beaufsichtigt worden 
sein. Daß die einzelnen Kanoniker neben dem der Kommunttät 
gehörigen Besitz dort auch persönlich Vieh hielten, um sich auf diese 
Weise noch einen Nebenerwerb zu verschaffen, geht aus der Nachlaß
bestimmung von 14293), welche von den Schafen und Kühen der 
verstorbenen Domherrn spricht, sowie aus späteren Verhältnissen hervor.

In den ersten Jahren seines Bestehens, als das Kapitel, wie 
die Schenkungsurkunden Mehrfach betonen/) noch schwer um seine 
Existenz kämpfen mußte, ist die Verwaltung wohl noch eine ziemlich 
primitive gewesen. Durch die Landschenkungen und auch reiche Zins- 
überweisunger?) seitens der Bischöfe wird dann bald eine geordnete 
Vermögensverwaltung ermöglicht worden sein. Ein Zeichen für den 
steigenden Wohlstand des Stiftes waren die wiederholten Zinskäufe, 
die dieses Anfang des 15. Jahrhunderts abschloß/) um überschüssige 
Kapitalien anzulegen und das präbendalgut zu vermehren.

9 Oä. clipl. ^v. IV S. D4-
<2o6. äipl. III. S. 23Z.

») <2o6. clipl. IV. IV. S. Z04.
4) z. B. tn einer Zinsüberweisung von 1382 (Ooä. äipl. ^V. III. heißt es: 

„nee suHieiLnl lrmminoäi po88688ione8, reääitu8 et proventn8 e^ruin, 
nt inäe pro 8ni 8tatu8 exi^eneia valeant eon^rne 8U8tentari."

5) Ooä. äipl. ^V. III. S. 100.
6) 1418 kauste das Kapitel 11/3 Mr. jährt. Zins in Naktstern (Ooä. äipl. 

^V. III. S. Z34), 1432 erwarb Can. Wormelant namens des Kapitels 1 Mr. jährt. 
Zins (Ooä. äipl. ^V. III. S. 596) und 1426 Can. Winkeler 1^2 Mr. jährt. Zins 
(Ooä. äipl. ^V. IV. S. 169).
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e) Der Stiftsbau.

1. Die Kollegiatkirche.

1347 fand das Kollegiatstift in Guttstadt bereits eine Kirche 
vor, wahrscheinlich nur einen einfachen Holzbau. Sobald 1357 diese 
ganz in seinen Besitz übergegangen war, mußte es daran denken, durch 
die Errichtung eines neuen größeren Gotteshauses für die Bedürfnisse 
des Gottesdienstes und des Chorgebets eine würdige Stätte zu 
schaffen?) In dem engen privathaus, welches das Stift vorläufig 
erworben hatte, war der Raum für zwölf Kanoniker recht eng, und 
das Kapitel wird sobald wie möglich danach getrachtet haben, diesem 
Notbehelf durch den Bau der neuen Kirche ein Ende zu machen. Es 
ist nicht bekannt, wann damit begonnen worden ist/) wahrscheinlich 
schon bald nach 1357. Vielleicht wurde der Bau so vorgenommen, 
daß wie bei der Errichtung der Frauenburger Kathedrale die fertig- 
gestellten Teile schon möglichst bald zum Gottesdienst benutzt werden 
konnten. Die Dimensionen des Neubaus, der wie alle ermländischen 
Kirchen als gotischer Backsteinbau aufgeführt wurde, übertrafen die 
jeder anderen ermländischen Stadtkirche und rechtfertigten die Be
zeichnung Dom für die Guttstädter Kollegiatkirche/) welche die zweit
größte der ganzen Diözese wurde.

Alte Quellen schreiben das Hauptverdienst bei der Erbauung 
dem Bischof Heinrich 111. Sorbom zu/) der sich in jeder Beziehung 
als Gönner des Kollegiatkapitels erwiesen hat und auch sonst zahlreiche 
Pfarrkirchen im Ermland errichten ließ. Wahrscheinlich hat der Bischof 
auch durch finanzielle Unterstützung die Vollendung des Baues be
fördert, da das Kollegiatkapitel, dessen Einkünfte sicher noch gering 
und unregelmäßig waren, allein eine solche Last nicht hätte tragen 
können. Daß die Guttstädter Kirche Bischof Heinrichs „Lieblings- 
schöpfung"^ gewesen ist, geht auch daraus hervor, daß er sich bald 
nach ihrer Vollendung dort ausdrücklich sein Begräbnis aus-

l) s. a. f. d. Folgende: F. Dittrich: Beiträge zur Baugeschkchte der erm- 
ländtschen Kirchen. E3 X S. 585 ff. und preuß. provinzkalblätter Bd. IX. Kgbg 
1864 S. 469 ff. und Röhrich a. a. O. E3 XIV S. 6)2 ff.

2) Die späteren Visitationsberichte betonen wiederholt, daß die 3eit der Er
richtung der Kirche nicht feststeht. BA Frbg 6 Nr. 40. S. 17 u. a.

°) Anfang des 17. Jahrhunderts findet sich die Bezeichnung „der halbe Thum" 
für die Guttstädter Kirche, vielleicht zum Unterschied vom Frauenburger Dom. Vct-i 
öorussiea I S. 243.

So z. B. die Heklsberger Chronik. 8cr. rer. IV. II. S. 281.
/ past. f. E. 2), 91.
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bedang?) Ob auch in geringem Umfange die Stadt selbst an der Errichtung 
ihrer Pfarrkirche teilgenommen, wenigstens durch Leistung von Fuhren 
oder Herstellung der Ziegel, ist unbekannt. Eine wichtige Hilfe zum 
Bau bildeten die vom Papst wahrscheinlich auf Veranlassung von 
Bischof Heinrich gewährten Indulgenzen, die allen Gläubigen, welche 
den Bau tatkräftig unterstützten, Ablässe gewährten. 2n einer Bulle 
von 1392-) wurden diese Indulgenzen schon wieder durch Papst Boni- 
fazius IX. für nichtig erkärt und an ihrer Stelle allen Gläubigen, 
welche am Sonntag nach der Fronleichnamsoktav die Guttstädter 
Kirche besuchten und die Sakramente empfingen, ein bestimmter Ablaß 
gewährt, der in einer kurz darauf erlassenen Bulle von 1392^) dem 
beim Besuch der schwedischen Klosterkirche Vadstena zu gewinnenden 
glekchgesetzt wird. Daraus geht hervor, daß der Dom in seinen 
Hauptteilen damals schon vollendet war. Der Gottesdienst ist 
aber sicher schon sehr viel früher dann gehalten worden, da schon 1379, 
wie aus der testamentarischen Stiftung des Propstes Grotkau für 
Unterhaltung zweier Lampen vor dem Hochaltar hervorgeht, der Chor 
der Kirche bestanden haben muß. Die Konsekration hat wahrscheinlich 
auch Bischof Heinrich Sorbom vorgenommen, wenn sich auch kein 
Zeugnis darüber erhalten hat und die späteren Visitationsakter?) aus
drücklich hervorheben, daß weder das Jahr noch der konsekrkerende 
Bischof bekannt sei.

Der innere Ausbau der Kirche und die Aufstellung der Altäre 
fällt in das letzte Jahrhundert des 14. Jahrhunderts gleichzeitig mit 
der Stiftung der vier neuen Vikarien durch Bischof Heinrich Sorbom, 
der auch 1396 gotische Chorstühle schenkte und aufftellen ließ. Bei 
der Errichtung der Altäre waren sicher die Zünfte der Stadt beteiligt, 
von denen jede einen bestimmten Altar ihr eigen nannte und zu ver
sorgen hatte, wie es allerdings erst seit dem 16. Jahrhundert bezeugt 
ist, aber auf wett älteren Brauch zurückgehen dürfte. 2m gleichen 
Jahr fand wahrscheinlich die Grundsteinlegung des Kirchturmes statt, 
dessen Bau, wie es aus der Art seiner Anlage noch heute ersichtlich 
ist, erst nach Fertigstellung des Hauptgebäudes in Angriff genommen

(3oä. äipl. ^V. III. S. 293. Sorbom ist jedoch im Frauenburger Dom 
bestattet. 8er. rer. ^V. I. S. 8.

2) Ooä. äipl. ^V. III. S. 232. Röhrich a. a. O. E3 XIV. S. 6Z2 scheint 
diese Bemerkung, daß der früher für die Mithilfe beim Bau erlassene Ablaß auf
gehoben (und nicht erst 1392 erlassen) wird, mißverstanden zu haben.

s) Ooä. äipl. ^V. III. S. 234.
4) z. B. 1796 Frbg L Nr. 30. S. 14.
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wurde. 1412 hatte der Dom schon eine Uhr, wie aus dem Vergleich 
zwischen Rat und Domkapitel') hervorgeht. Bei dem Einfall der 
Polen und Litauer 1414 blieb zwar das Kirchengebäude selbst ver
schont, wurde aber im Innern alles Schmuckes beraubt,- die Schaden
liste dieses Jahres berichtet sogar von der dort durch die Feinde vor
genommenen Sakramentenschändung?) Die Altäre sind gewiß eben
falls bei dieser Gelegenheit zerstört und erst allmählig nach der Rück
kehr der Domherrn wieder errichtet worden, der Hochaltar ist nach 
Ausweis des 1616 bei der Neuerrichtung aufgefundenen Pergament
streifens im Sepulchrum 1420 von Bischof Johann Abezker zu Ehren 
des hl. Kreuzes, des hl. Erlösers und aller Heiligen neu errichtet und 
konsekriert worden.

Die aus zwei Räumen bestehende Sakristei lag an der Süd
seite des Kirchenchores zwischen Kirche und bischöflichem Hause, gehörte 
aber, wie es 1396 in der Grenzregelung zwischen Stist und der 
Stadt^) ausdrücklich bemerkt wurde, zur Kirche selbst und nicht zum 
Stiftsgebäude der Domherrn.

2. Stiftsgebäude und Haus deS Bischofs.

Gleichzeitig mit dem Bau der Kirche wurde wahrscheinlich auch 
der des neuen Stiftsgebäudes in Angriff genommen. Einer späteren 
Nachricht aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts^) zufolge ist er 
ca. 1400 vollendet worden.

Das Sttstsgebäude lag wie die Kirche in der äußersten Süd
westecke der Stadt, so daß es sich auf zwei Seiten an die Stadt
mauern anschloß und dicht an die sumpfigen Allewiesen grenzte. Diese 
Lage wurde voraussichtlich auch deswegen gewählt, um Unzuträglich- 
keiten mit der Bürgerschaft zu vermeiden, wenn das Stift so außer
halb des eigentlichen Stadtgebietes aber doch noch im Schutze der 
Mauern lag. Aber auch so haben sich Reibereien und Grenzstrettig-

9 Lock äipl. IV. III. S. 484-
2) Loä. clipl. IV. III. ZO5 u. )O7. Allerdings lst es nicht sicher, ob diese 

Schilderung nicht auf der bet ähnlichen Ereignissen leicht eknsetzenden Legendenbildung 
beruht. Es erscheint jedenfalls unwahrscheinlich, daß die fliehender Guttstädter Dom
herrn nicht bei Herannahen des Feindes das Allerhetltgste in Sicherheit gebracht 
haben sollten.

») Loä. äipl. ^V. III. S. 289.
->) Inschrift in der Kugel des DacheS deS neuen TreppentürmchenS. E. 3. X 

S. 741- 2n seinen Hauptteklen muß das Gebäude schon 1396 fertig gewesen sein. 
Los. äipl. IV. III. S. 289.
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ketten zwischen Kollegiatkapttel und Stadt nicht immer vermeiden 
lassen. Auch die Lage des Stistsgebäudes dicht am Glottauer Tor, 
durch das die Straße nach dem nahen Glottau führte, mit dem das 
Kapitel immer in engsten Beziehungen stand, war günstig.

Die neue Kurie für die Guttstädter Domherrn, wie alle Bau
ten des Ordenslandes ein roter Backsteinbau, bestand aus zwei recht
winklig zu einander gelegenen Flügeln, die zusammen mit der Kirche 
und dem Haus des Bischofs von vier Seiten einen größeren nahezu 
quadratischen Hof umgaben, wie es auch heute beinahe unverändert 
erhalten ist. Dadurch wurde eine gewisse Abgeschlossenheit des Stifts
hauses erzielt, und der Gebäudekomplex erinnerte äußerlich an eine 
klösterliche Niederlassung. Dieser Eindruck wurde noch durch nach
träglich vorgelegte offene Bogengänge verstärkt, die zu ebener Erde 
sowie im ersten Stockwerk ähnlich wie im Hof des Heilsberger Schlosses 
auf zwei, vielleicht auch drei Seiten einem Kreuzgange ähnlich um 
den Hof liefen') und so eine Wandelhalle (curritorium) schufen.

Ein späterer Statusbericht Bischof Grabowskis von 1745 be
schreibt gut das Aussehen der Gebäude: „üaditationes imo eudicula 
Lanonieorum consuneta sunt templo st palatio ^piseopali, ita 
ut totum eKioiat quackratum aclin8tar alieusn8 elan8tri."2) Wie 
ein abgeschlossener, halb kloster-, halb festungsartiger Bezirk hoben 
sich Stiftsgebäude, Kirche und Haus des Bischofs von den übrigen 
Häusern der Stadt ab. Zwei Tore führten vom Hof nach außen, 
das eine durch das bischöfliche Haus zur Stadt, das andere führte 
nach Süden zu ins Freie. 1396 wurde den Domherrn im Vertrag 
mit der Stadt ausdrücklich das Recht zugesprochen/) dieses Tor mit 
einem pförtchen zu erbauen,- sie mußten sich aber verpflichten, es regel
mäßig schließen und pünktlich bewachen zu lassen, damit der Stadt 
dadurch keinerlei Schaden entstände.

2m Kriege 1414 wurde das Stiftsgebäude nach den Angaben 
des Schadenbuches^) völlig zerstört und ausgebrannt. Es ist nicht 
bekannt, ob es beim Wiederaufbau in den folgenden Jahren ebenso

9 Nach den Untersuchungen und Ausgrabungen von K. Hauke zur Bau
geschichte des Stiftes (s. Skizze in der Iubiläumsbeilage der Guttstädter Zeitung 
zum 6OOjähr. Stadtjub. 31. Aug. 1929 S. 15) hat nur der Westflügel des Stifts
gebäudes in beiden Stockwerken Bogenöffnungen gehabt, während der Südflügel 
solche nur im Obergeschoß aufwles.

2) 8^ Frbg. Nr. 36. S. 121.
9 Ooä. 6ipl. III. S. 288.
9 Loä. äipl. III. S. 505.
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aufgeführt wurde, wie es vorher gewesen war, da uns keine Nach
richten über das älteste Stiftsgebäude erhalten sind. Das e. 1420 
restaurierte Stistshaus ist aber bis auf wenige Um- und Neubauten 
des Daches und Bodengeschosses nach Bränden und einigen gering
fügigen Änderungen im 18. Jahrhundert im wesentlichen dasselbe, 
was noch heute steht.

Beide Flügel des Kollegs bestanden aus zwei Stockwerken und 
einem Bodengeschoß. Der an die Kirche stoßende Westflügel stand auch 
damals schon durch einen Gang in direkter Verbindung mit dem Dom, 
so daß die Kanoniker schnell und trocknen Fußes aus der Kurie zum 
Gottesdienst gelangen konnten. Die Bestimmung der einzelnen Räume 
des Kollegs wird sich im Laufe der Stistsgeschtchte kaum wesentlich 
geändert haben. Im ersten Stockwerk des Süd- und Westflügels 
wohnten wohl die meisten Domherrn in den nebeneinander liegenden, 
alle auf den Wandelgang mündenden Zimmern. Wenn in der ersten 
Zeit der Stifisgeschichte alle zwölf Domherrn in Guttstadt residiert 
haben, so kann jeder von ihnen höchstens einen Raum bewohnt haben. 
Nur der Propst wohnte gesondert in einem an die Ostseite des Süd
flügels angelehnten Hause, durch welches der Torweg nach der Alle 
zu ins Freie führte und das mit dem Stistsgebäude direkt in Ver
bindung stand, i)

Im oberen Stock des Südflügels lag auch das heute noch mit 
reichverzierter Spitzbogendecke erhaltene Refektorium, aus dessen Fenstern 
sich ein weiter Blick über das Alletal nach Süden hin eröffnete. 
Dieser Raum diente den verschiedensten Zwecken. Die Domherrn 
benutzten ihn zugleich als Speisesaal wie zur Abhaltung der Kapitels
versammlungen und anderer wichtigen Verhandlungen,- die Preußen 
erhielten dort Religionsunterricht usw. Die Sttftsbibliothek, zugleich 
Archiv und Schatzkammer, befand sich, wenn sie auch in dieser Periode 
noch nicht ausdrücklich erwähnt wird, sicher schon in dem mit schweren 
Eisentüren versehenen Raum im zweiten Flügel dicht neben der Kirche. 
Im Erdgeschoß des Gebäudes lagen die Küche,?) Kammern der Diener
schaft und mehrere Kellerräume.

Bei den spärlichen Nachrichten, die sich aus dieser Zeit über 
Aussehen und Einrichtung des Stiftsgebäudes erhalten haben, sind

i) „domii8 86U babitaeulnm pro prepO8ito eiligem OoIIe^LL ibidem 
eon8trueta" Ood. dipl. III. S. 289. „domimeulum ?ra6pO8Lturae 
8uper valvam 8itnm." Arch. Guttstadt O

2) 1^13 heißt es, daß man „d^eendendo per §radn8 ver8N8 eoyninam" 
gelange. St. A. Ordensfol. 89 / ^.eta Ludieialia.

22
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die wenigen zufällig überlieferten doppelt wertvoll. Vor allem dienen 
dafür das Testament Propst Grotkaus von 1379>) und die Prozeß
akten des Can. Gerhard Fox von 1413-). Dazu kommen die Resul
tate neuerer baugeschichtlicher Untersuchungen.

Das Kolleg wurde durch eine Wasserleitung mit Wasser ver- 
sehen°) und durch Kachelöfen beherzt?) Grotkaus Testament beweist, 
daß wohlhabende Prälaten im Kolleg einen gewissen Luxus entfalteten. 
Außer Büchern, kirchlichen Geräten und Gewändern hinterließ der 
Propst verschiedene Möbel, Polster, Kissen, Decken und Teppiche, eine 
Lampe, silberne und zinnerne Becher, Teller und Löffel. Dieses Geschirr 
vermachte er dem Kolleg zur Bewirtung von Gästen, einen bemalten 
Wandvorhang aus seinem Zimmers stiftete er für dke Kirche.

Wahrscheinlich gab es damals auch schon einige Zimmer für Gäste 
im Kolleg. Da der Platz im Stiftsgebäude aber beschränkt war, 
schenkte 1430°) Propst Johannes Frischzuh ein ihm gehöriges, nahe 
gelegenes Haus, um dort Gäste unterbringen zu können.

Beben dem Stiftshaus werden schon mehrere Wirtschaftsgebäude 
existiert haben. Nachweisbar ist für diese Zeit jedoch nur ein dem 
Kapitel gehöriges Mälzhaus, das dicht neben dem Kolleg lag?)

Wenn das palatium des Bischofs, das eine Seite des Stists- 
hofes einnahm, auch nicht im eigentlichen Sinne zu den Gebäuden 
des Kollegiatstifts gehört, so stand es doch sowohl durch seine Lage 
wie sonst durch vielerlei Beziehungen jederzeit mit diesem in so enger 
Verbindung, daß es in der Geschichte des Stifts auch mit berücksichtigt 
werden muß.

Das bischöfliche Haus in Guttstadt, vielleicht einer der ältesten 
Teile der Stadt°), diente ursprünglich als Wohnsitz des Kämmerers, 
später der Burggrafen des Bezirks Guttstadt, die seit ca. 1348°) ihren

9 Loä. clipl. II l. S. Z9 ff.
2) St. A. Kgbg. Ordensfol. 89 /. iaclicialia.
3) „in dieto eolle^io PIOP6 tontein P6N68 enrnernin IN6LIN In loeo 

aollaeionis et eoin68tioni8 dietorurn doininornin eanonieornin" a. a. O. 
Ordensfoliant 89

4) Diese beweisen heute erhaltene Reste mittelalterlicher Kachelscherben, die 
solchen aus dem tzeilsberger Schloß gleichen. S. Zubiläumsbeilage Guttftädter Zeitung 
a. a. O. S. 13-

5) „pannnin linenni et depietnin in eainern inen".
6) Loä. dipl. ^V. IV. S. 13.
7) Bischof Johann Abezier (141Z—24) bestätigte dem Kapitel den Besitz. 

Arch. Guttst. G. Nr. 18.
3) s. Ermland. Hausschatz 1928 Nr. 31.
») Kolberg a. a. O. EZ. IX S. Z83.
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Wohnsitz von Glottau in die Stadt verlegt halten, bis sie im 17. 
Jahrhundert nach Schmolaknen übersiedelten?) Außerdem hielten sich 
die ermländischen Bischöfe dort auf, wenn sie, wie es wiederholt ur
kundlich bezeugt ist, längere Zeit oder auch vorübergehend auf der 
Durchreise in Guttstadt weilten. 1414') wurde das Gebäude zugleich 
mit dem Stkftshaus von den Polen völlig zerstört und niedergebrannt. 
Ein Urkundenbuch der Stadt Guttstadt überliefert das Bruchstück 
einer Urkunde aus den folgenden Jahrzehnten?), in welcher Bischof 
Franz Kuhschmalz der Stadt erlaubt, „Unser Haus nechst by dem 
Collegio, da ettwan ein Vicarius hatt ihne gewohnt", abzubrechen 
unter der Bedingung, daß zwischen dem Gebiet des Kollegs und dem 
benachbarten Mälzhaus eine Mauer errichtet werde. Demnach wäre 
also das zerstörte palatium in diesen Jahren ganz abgebrochen worden. 
Es ist nicht bekannt, wann es wieder neu errichtet wurde, da es erst 
wieder in den Quellen des 16. Jahrhunderts erwähnt wird. Über 
Aussehen und Einrichtung des palatiums haben wir keine Nachricht 
aus älterer Zeit. Wahrscheinlich befanden sich aber auch schon im 
alten palatium im oberen Stockwerk die Räume für den Bischof, die 
durch eine Treppe in unmittelbarer Verbindung mit der Kirche standen. 
Vielleicht konnte man auch damals aus einem desselben durch ein 
Fenster auf den Hochaltar blicken. 2m Erdgeschoß, durch welches der 
Torweg nach der Stadt führte, lagen wohl Kammern für die Diener
schaft und an das Haus anschließend Ställe und Schuppen.

Die ermländischen Bischöfe dieser Zeit werden in diesem palatium 
gewohnt haben, wenn sie sich, wie die Ausstellungsorte der Urkunden 
öfters beweisen, in Guttstadt aufhielten. Vor allem Bischof Heinrich 
Sorbom, der so reges Interesse am Ausbau des Kollegiatstifies be
urkundete, hat sicher wiederholt dort geweilt.

Ob in dieser ersten Periode auch schon das zweite bedeutendere 
Guttftädter Gotteshaus, die Nikolauskapelle vor den Stadtmauern 
am Weg nach Wartenburg vorhanden war, welche, wie es im 16. 
Jahrhundert überliefert ist, dort auf dem Kirchhof für Verbrecher „fett 
alter Zeit" gestanden hat/) läßt sich nicht nachweisen.

i) Nöhrkch a. a. O. E3- XI V S. 633.

-) doä. äipl. III. S. 50).
») Urkdb. Stadt Guttst. fol. 6). Das Iahresdatum ist nicht erhalten, der 

Negierungszeit des Bischofs nach kann eS sich nur um die Zeit zwischen 1424—57 
handeln.

L. Tidick a. a. O. E. 3. XXII, S. 4)3.
22*
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6) Die äußere Stellung des Kollegiatstistes.

1. Verhältnis zum Bischof und zum ermländischen Kapitel.
- Der ermländische Bischof war gleichzeitig oberster geistlicher Letter 

der Diözese wie deren Landesherr mtt Reichsfürstenrang, er stand auch 
dem Guttstädter Kollegiatstist als direkter geistlicher und weltlicher 
Vorgesetzter gegenüber. Sekt Gründung des Kapitels übte er unan
gefochten das Kollationsrecht über alle Kanonikate, prälaturen,- wichtige 
Kapitelsbeschlüffe und Statutenänderungen waren an seine Zustimmung 
gebunden. Mit Vorliebe wurden, wie schon oben erwähnt, solche 
Geistliche zu Guttstädter Domherrn befördert, welche im Dienste des 
Bischofs hochgekommen waren und ihm oft weiterhin nahestanden, da 
er ihrer Ergebenheit wohl meist sicherer war als der der ermländischen 
Kanoniker/) so daß auch auf diese Weise dem Bischof immer ein 
großer Einfluß auf das Kapitel gewahrt blieb.

Dazu kommt noch die Stellung des Bischofs als Landesherr 
seiner Diözese. Zum bischöflichen Landesanteil gehörten die meisten 
Ländereien des Kollegiatstistes und auch Guttstadt selbst, der Bischof 
war der Oberekgentümer fast aller Besitzungen des Stiftes. Trotzdem 
ist die Stellung des Ordinarius zu dem Guttstädter Kapitel nicht 
immer die gleiche geblieben. Später ist das Selbständigkeits- und 
Korporationsbewußtsein des Kollegiatstistes gegenüber dem Bischof 
gewachsen, so daß das Kapitel sich allmählich eine größere Selb
ständigkeit erwarb. Davon ist aber in dieser ersten Periode noch 
keine Rede, das Stift war materiell noch viel zu abhängig von der 
Gunst des Landesherrn. Ohne tatkräftige bischöfliche Unterstützung 
beim Bau von Kirche und Kolleg, wiederholte Landschenkungen und 
Vikarienstistungen hätte es sich gar nicht hatten können.

Die ermländischen Bischöfe des 14. und des beginnenden 15. 
Jahrhunderts haben fast alle dem Kollegiatstist ihre besondere Beachtung 
und Fürsorge zugewandt. Bischof Hermann von Prag (1338 — 49) 
hatte es begründet, nach Glottau und Guttstadt verlegt und ihm seine 
erste Dotation zugewiesen, Bischof Johann 111. Abezier (1415 — 24) 
sowie Franz Kuhschmalz (1424 — 57) unterstützten das Stift nach den 
schweren Verlusten des Poleneinfalls 1414. Vor allem aber wendete 
Bischof Heinrich 111. Sorbom (1373 — 1401) dem Kollegiatkapitel 
seine besondere Vorliebe zu?) Unter ihm kam der Bau der Kirche

Ähnlich ist es in der Halberstädter Diözese: Brackmann a. a. O. S. 141 
Anmerkung.

Fr. Fleischer .Heinrich 111. Sorbom, Bischof v. Ermland" past. f. E. XXV 
S. 80, 91.
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und des Sttftsgebäudes zum Abschluß, er machte dem Kapitel viele 
Schenkungen, wünschte sein Begräbnis im Guttstädter Dom und 
gründete mehrere Vikarien.

Zum Erzbischof von Riga, zu dessen Erzbistum die ermländische 
Kirche rechtlich bis 1488 gehörte, hat das Kollegiatstist kaum irgend
welche Beziehungen gehabt, die Oberhoheit dieses Metropoliten ist ja 
auch für die Diözese praktisch fast bedeutungslos geblieben?)

Das ermländische Domkapitel in Frauenburg-) war in dem ihm 
gehörigen Drittel des Ermlandes Landesherr mit allen obrigkeitlichen 
Rechten gleich dem Bischof. Es war bei der Gründung des Kollegiat- 
stistesb) und dessen erster Dotation^) mitbeteiligt, hat auch durch 
Schenkungen aus seinem Landesteil zu dessen Ausbau beigetragen. 
So überwies es ihm, wie bereits oben erwähnt, 1356 das Dorf 
Steinbergb) und 1382 noch 3'/z Hufen bei Süßenthal und den See 
bei SteinbergH, welchen Gebieten es sich auch die Oberherrschaft 
wahrte.

Gegenüber dem Einfluß des Bischofs auf das Guttstädter Stift 
ist jedoch der des Kathedralkapitels in dieser ersten Periode ziemlich 
bedeutungslos geblieben, zumal da ja nicht wie bei andern deutschen 
Kollegiatstistern die Prälaten des Kapitels zugleich Domherrn der 
Kathedralkirche sein mußten?). Immerhin werden engere Beziehungen 
zwischen beiden Kapiteln unterhalten worden sein, da häuftg ehemalige 
Guttstädter Domherrn ins ermländische Kapitel ausgenommen wurden 
und dort auch zu den höchsten Stellen aufrückten?) Daß umgekehrt 
ein ermländischer Domherr ein Guttstädter Kanonikat erhielt und mit 
einem Domherrn des Kollegiatstiftes tauschte, ist während der ganzen 
Geschichte desselben nur ein einziges Mal vorgekommen, als anläßlich

l) H. Fr. Iakobsohn „Die Metropolktanverblndung Rigas mit den Bistümern 
Preußens/' Leipzig 18Z6.

2) Das Verhältnis des ermländischen Domkapitels zum Guttstädter Kollegiat- 
stkst ist bei pottel (a. a. O. S. 89) vielfach schief dargestellt.

b) Loci, äipl. IV. II. S. 29.
4) Loci. äipl. IV. II. S. Z8.
») Loä. äipl. IV. II. S. 2ZZ.
«) Loä. äipl. IV. III. S. 102.
?) z. B. verwalteten »die Kanoniker der Magdeburger Kathedrale die Dkg- 

nitäten der benachbarten Kollegiatkirchen. E. Weber: Das Domkapitel von Magde
burg bis zum Jahre 156?. Dkfs. Halle 1912. S. 115. Ähnlich war es bei den 
Kollegiatstistern in Bautzen und Regensburg.

8) z. B. Can. Wkcboldus, Can. Nicolaus Kalys, Can. Johannes Philipp!, 
Can. Nikolaus Stubenberg, Can. Nikolaus Long, Lan. Balthasar Raben und 
vor allem Can. Arnold Coster von Venrade s. Domherrenverzeichnis.
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der Verlegung des Stiftes nach Glottau 1343^) Lan. Warm. Johannes 
Glas die Guttstädter Pfründe des Heinrich von Schalmey übernahm. 
Es ist aber unmöglich, wie pottel es tut,?) auf Grund dieser Tatsache 
irgendwelche allgemeinen Folgerungen betreffs der Beziehungen beider 
Kapitel zu ziehen. Es handelt sich augenscheinlich nur um einen Aus
nahmefall, und der neue Guttstädter Can. Johannes Glas wird auch 
ausdrücklich von der Residenzpflicht beim Kollegiatstist befreit.

2. Verhältnis zur Stadt Guttstadt.

Seit der Inkorporation der Guttstädter Pfarrkirche in das Stift 
1347^) und dessen Verlegung in die Stadt vertrat das Kollegiat- 
kapttel der Gemeinde gegenüber den Pfarrer, welche Stellung seit 
1357H der jeweilige Stistsdekan, der auch dem Archipresbyterate Gutt
stadt Vorstand, im Namen des Kapitels verwaltete.

Wie schon oben erwähnt, hatte die Stadt durch das Kollegiat- 
kapitel verschiedene Vorteile. Abgesehen davon, daß das Stist ihr 
Ansehen und ihre Stellung gegenüber andern ermländischen Städten 
steigerte, fielen dadurch für Guttstadt alle Lasten für Kirchen und 
Pfarrhausbau hinweg.

Dennoch haben während der ganzen Geschichte des Kollegiat- 
stistes wiederholt größere oder kleinere Zwistigkeiten zwischen Dom
kapitel und Stadt stattgefunden. Die Stiftsgebäude, der Hof und 
das Haus des Bischofs bildeten einen eigenen, von der Stadtgerechlig- 
kett erinnerten Bezirk,- leicht konnte es der Grenzen wegen wie auch 
sonst durch allerhand Kompetenzstreitigkeiten betreffs der Kirche und 
der Schule zu Konflikten zwischen den Bürgern und den Domherrn 
kommen.

Als die Stadt 1379 eine neue Einteilung ihres Grundbesitzes 
vornahm und bei dieser Gelegenheit auch die vier dem Stifte gehörigen 
pfarrhufen verlegt wurden, gewährte sie dem Kapitel dafür, daß es 
sich diese Neuverteilung gefallen ließ, noch 20 weitere scharwerksfreie 
Morgens. Nicht lange danach kam es in den Jahren, als der Bau 
des Domes abgeschlossen wurde, zu einem langwierigen Streit zwischen 
Stadt und Kollegiatstist wegen der Grenzen des dem Kapitel gehörigen 
Grundstückes und dem städtischen Besitz, da -die Bürger behaupteten,

9 c«ä. äipl. V. III. S. Z1.
2) pottel a. a. O. S. 89.
») Loci. 6ipl. w. III. S. 101.
9 Loä. clipl. 'U. III. S. 246.
s) Lock. 6ipl. 111. S. 44.
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das Stift habe diese zu ihren Ungunsten verrückt. Bischof Heinrich 
Sorbom fällte dann 1396 bei seiner persönlichen Anwesenheit in Gutt- 
stadt die Entscheidung'), und die Grenzen zwischen Kollegium und Stadt 
wurden von den Zeugen genau berichtigt und urkundlich festgelegt. 
Bei dieser Gelegenheit wurde betont, daß das Stift das durch das 
Propsthaus nach außen führende Tor sorgfältig bewachen müsse, damit 
der Stadt, vor allem im Kriegsfalle, dadurch nicht irgend ein Schaden 
erwachsen könne. Auch Verbrechern, die sich in die Kirche flüchten 
wollten, solle dort der Eintritt versperrt bleiben. 1412 schloß das 
Kollegiatstift einen Vertrag mit der Bürgerschaft wegen der Stellung 
und etwaigen Reparatur der Uhr an der Kirche, die als einzige Uhr 
für die ganze Stadt wichtig war?) Stadt und Domkapitel sollten 
gemeinsam 1 Mr. Zins kaufen, um dafür das Werk instand Hallen 
zu lassen.

Alle diese Abmachungen verhinderten aber nicht, daß sich in den 
folgenden Zeiten gerade wegen dieser Punkte immer neue Reibungen 
zwischen der Bürgerschaft und dem Kollegiatkapttel ergeben haben.

s) Geistiges und religiöses Leben.

1. Der Gottesdienst.

Hauptaufgabe eines Stiftskapitels ist der Stiftsgottesdienst, der 
im Wesentlichen in der Verrichtung des täglichen Chorgebets, der 
üorae esnoväeae, und der Zelebration des Kapitelshochamtes, der 
sog. Konventualmesse, besteht. Andere Zeremonien an besonderen 
Feiertagen sowie die Abhaltung von Gottesdiensten auf Grund von 
Annwersarienstiftungen und Benefizien aller Art kommen hinzu. So 
war es auch in Guttstadt.

Gottesdienstordnungen und ausführlichere Bestimmungen für den 
Kultus find aus der ersten Periode des Stiftes nicht erhalten. Den
noch kann man auf Grund von Bemerkungen der Vikarienstistungen 
und verschiedener anderer Urkunden ein ungefähres Bild der Aus
gestaltung des Gottesdienstes in Guttstadt gewinnen.

Schon die Urkunde, welche die Pfarrei Guttstadt 1347 dem 
Glottauer Kollegiatstift inkorporiert, enthält einige Bestimmungen über 
das Chorgebet?) Es wird den Kanonikern freigestellt, ob sie in der

») Loci. äipl. W. lll. S. 288, E3 XIVS. 6Z7.
2) Oo6. dipl. VV. III. S. 484, Röhrich: Die Kolonisation des Ermlandes, 

E3 XiV. S. 640.
s) Ooä. äipl. II. S. 104.
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Mutterkirche Glottau oder in der Guttstädter Pfarrkirche Messe lesen 
und das Chorgebet feiern wollen, — in Guttstadt dürfen sie, solange 
bis ihnen die Pfarrkirche ganz ekngeräumt worden ist, in ihrem Hause 
Gottesdienst halten — nur an den Patronatsfesten von Glottau: der 
Fronleichnamsoktav, Allerheiligen und am Tag des hl. Andreas sollte 
die gesamte Feier in der dortigen Wallfahrtskirche stattfinden. Aus 
diesen Anordnungen wie aus einer anderen Bemerkung derselben 
Urkunde, daß die Kanoniker einige Hören, wenigstens Terz, Sext und 
Bon in der Guttstädter Pfarrkirche absolvieren dursten, geht hervor, 
daß schon 1347 der Stiftsgottesdienst mit allen kanonischen Hören 
vollständig gehalten worden zu sein scheint. Die ältesten Namen des 
Guttstädter Anniversarienbuches') stammen aus dieser Zeit, wohl bald 
nach Gründung des Kollegiatkapttels sind reiche Anniversarkenstiftungen 
gemacht worden. Die ermländischen Bischöfe, Kanoniker der Kathe
drale, auch angesehene Laien, vor allem aber die Domherrn des 
Kollegkatsttstes selbst stifteten sich bei Lebzeiten eine Gedächtnisfeier bei 
der Kollegiatkirche, welche nach ihrem Tode ein oder zwei Mal jährlich 
absolviert wurde. Diese Anniversarien wurden in derselben Weise 
gefeiert, wie es auch bei der Frauenburger Kathedrale üblich war/) 
am Nachmittag des Vortages Abhaltung der Vigilien mit neun 
Lektionen, am Jahrestage selbst feierliches Requiem, nach welchem 
Gelddistributionen an die anwesenden Geistlichen stattfanden.b) Als es 
bei der zunehmenden Häufigkeit solcher Stiftungen nicht mehr möglich 
wahr, jedes Anniversarium einzeln zu feiern, auch mehrere Stiftungs- 
kapttalien durch Geldentwertung oder andere Verluste reduziert wurden, 
hat man in Guttstadt ebenso wie in Frauenburg*) mehrere Anniver
sarienfeiern zusammengelegt und mit einander vereinigt.

Neben den Anniversarienstistungen trugen die Gründungen 
mehrerer Vikarken zur Ausgestaltung des Gottesdienstes in der Kollegkai
kirche bei. Es ist von deren Stiftung und Verpflichtungen schon ein
gehender gehandelt worden?) Anfang des 15. Jahrhunderts gab es,

Eine Redaktion des Guttst. Anniversarienbuches von 1611 veröffentlichte 
Woelky in 8er. rer. V. I. S. 2)1 ff. über die Auffindung einer älteren, Ende 
des 15. Jahrhunderts verfaßten Ausgabe desselben s. E3 XXIII S. 493 ff. A. Birch- 
Hirschfeld: Ein neu aufgefundenes Anniversarkenbuch des Kollegiatstlsts Guttstadt.

2) 8cr. rer. VV. I. S. 210.
3) z. B. wurden bestimmungsgemäß beim Anniversarium des Lau. IVnrm. 

Gottfried Cayphe unter die anwesenden Domherrn des Kollegiatstistes 1^. Mr, 
unter die Vikare -> Mr verteilt. Los. äipl. M. III. S. 100.

4) 8cr. rer. IV. I. S. 212.
bj s. oben S Z10 ff.
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wie oben erwähnt, mindestens 10 Vikare am Guttstädter Dom, so 
daß schon ein recht vollständiger Gottesdienst abgehalten werden konnte. 
Nach dem durch die Verwüstungen des Poleneinfalls von 1414 das 
Innere der Kirche zerstört, die Domherrn und Vikare geflohen und 
die auf Grundbesitz ausgegebenen Benefiziengelder an ihren Zinsen 
schwer geschädigt waren, litt Chorgebet und Gemeindegottesdienst eine 
mehrjährige Unterbrechung?) Erst allmählich wurde mit Unterstützung 
von Bischof Franz Kuhschmalz der frühere Zustand wieder einiger
maßen hergestellt. In diesen Jahren, der Zeit der aufblühenden Gilden 
und des Innungswesens in den ermländischen Städten, sind wohl 
auch die meisten Altäre der Guttstädter Kirche von den verschiedenen 
Handwerkerinnungen gestiftet, unterhalten und mit besonderen Bene- 
fizienstiftungen bedacht worden?) obwohl erst mit dem 16. Jahrhundert 
nachweisbar bestimmte Altäre den einzelnen Gewerken gehören.

Ob Anfang des 15. Jahrhunderts in Guttstadt schon kirchliche 
Bruderschaften existierten, läßt sich auf Grund der Quellen nicht nach
weisen. Es ist dies jedoch wahrscheinlich, da die Elendenbruderschasten 
zur Beerdigung Armer und Fremder im Ermland während der Pest- 
zeit Mitte des 14. Jahrhunderts entstanden sind und auch eine solche 
schon 1379 im benachbarten Wormditt bestätigt wurde?) die Gutt
städter Fronleichnamsbruderschast ist wohl von der 1393 gestifteten 
Diakonatsvikarie ausgegangen.

In religiöser Hinsicht hat die Kollegiatkkrche im Ermland eine 
bedeutende Rolle gespielt. Schon die Glottauer Wallfahrtskirche war 
früh ein Mittelpunkt der Verehrung des Altarssakramentes im Ermland 
geworden,- wie aus der Translationsurkunde hervorgeht, wurde dort 
ja schon 1347H das Fronlcichnamssest feierlich begangen, daß sich in 
den Festordnungen des Landes sonst erst später eingebürgert hat?) 
Don Glottau aus ist dann dieser Kultus wohl von den Domherrn 
auch für die Guttstädter Kirche übernommen worden und hat sich von 
dort aus weiter verbreitet. Das Allerheiligste ist in der Kollegiat- 
kirche von Anfang an aufbewahrt worden, da diese ja zugleich als 
Pfarrkirche diente?) In diesen Zusammenhang gehört auch die Stif-

I) Loci, clipl. IV. III. S. 546.
2) Röhrich: Dke Kolonisation des Ermlands. E. 3. XIV. S. 6)8.
bj G. Matern: Dte kirchlichen Bruderschaften in der Diözese Ermland. 

Braunsberg 1920, S. 7, 14) und G. Matern: Die Elendenbruderschasten im alten 
Ermland. Post. f. E. XXXVII l. S. 17.

Locl. clipl. IV. II. S. 101.
s) Matern a. a. O. past. f. E. XXXI V. S. 8).
0) Matern a. a. O. past. f. E. XXXIV. S. 85.
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tung des Propstes Grotkau, der 1379 testamentarisch zwei ewige 
Lampen legiert^), die abgesehen von den Stunden des Chorgebets 
Tag und Nacht zu Ehren des Allerheiligsten vor dem Hochaltar 
brennen sollen, eine der ältesten derartigen Gründungen im Ermland. 
Daß auch Stiftungen zu Ehren der Gottesmutter stattfanden, beweist 
die Bestimmung in demselben Testamente, daß in der Messe deata 
Virtzine am Samstag während der Erhebung des Allerheiligsten zwei 
Kerzen angezündet werden sollten, ebenso beim Lalve HsKivu nach 
der Komplet desselben Tages?)

Wahrscheinlich besaßen auch in dieser Zeit schon die einzelnen 
Domherrn ihre bestimmten Altäre im Dom, neben welchen sie in 
Schränken ihre liturgischen Gewänder aufbewahrten. Zu den einzelnen 
Vikarien gehörten bestimmte paramente. So vermachte Propst Grot
kau für seine neugegründete Vikarie 1379 drei Kasein und eine 
Vesperkappe aus seinem Nachlaß?)

Über die Seelsorgetätigkeit des Dekans und der Vikare haben 
wir für diese Zeit keine Nachrichten. Da eine so große Zahl von 
Priestern an der Kirche wirkten, wird wahrscheinlich in ausreichendem 
Maße für diese gesorgt gewesen sein. Daß man neben dem Stists- 
gottesdienst auch auf die Bedürfnisse der Stadtgemeinde Rücksicht 
nahm, beweist die Gründung der bereis früher erwähnten Frühmeß- 
vikarie 1426?)

2. Geistiges und religiös-sittliches Leben.

Das Bistum Ermland hat auch in geistiger und kultureller 
Hinsicht fett Mitte des 14. Jahrhunderts eine bevorzugte Sonder
stellung unter den Nachbargebieten eingenommen. Seine Besiedlung 
mit deutschen Kolonisten war von Bischof und Domkapitel so planmäßig 
und unter so günstigen Umständen durchgeführt worden, daß das 
Land sich schon früh eines ziemlichen Wohlstandes erfreute und das 
städtische und kirchliche Leben überall aufblühte. Das beweist der 
überaus rege Kirchenbau, die Gründung zahlreicher Innungen, Ge-

l) Loci. 6ipl. IV. 111. S. 62, 63.
2) Loci. 6ipl. ^V. Il1 S. 62 f.

Loci 6ipl. ^V. III. S. 61. Die Angaben über Ven Gebrauch Ver ein
zelnen Stücke bilden die ältesten Nachrichten über die im Ermland beobachtete 
liturgische Farbenordnung, die sich bis zur Einführung des römischen Breviers durch 
Bisch. Rudntckk 1606 erhalten hat. G. Matern: Kultus und Liturgie des Aller- 
heiltgsten Altarsakraments im Ermland. past. f. E. X1?II. S. 9Z.

9 Lock. äipl. IV. 1V. S. 187.
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werke und Bruderschaften in dieser Zeit, vor allem aber die im Ver
gleich zu den andern Diözesen des Ordenslandes unverhältnismäßig 
hohe Zahl von Studierenden, welche die verschiedensten auswärtigen 
Universitäten aufsuchten?) Hipler stellt in seinem „Abriß der ermlän
dischen Literaturgeschichte"-) das geistige Leben im Ermland dieser Epoche 
ausführlich dar. Er nennt neben Frauenburg, Braunsberg und 
Heilsberg auch Guttstadt des Kollegiatstifts, seiner Bibliothek und 
der Schule wegen einen Mittelpunkt des literarischen und wissen
schaftlichen Lebens. Leider sind wir für die Erkenntnis dieser Dinge 
in der ersten Periode des Stifts meist nur auf wenige zufällige Be
merkungen der Quellen und auf Vermutungen angewiesen.

Von der Guttstädter Schule und dem Unterricht der Preußen 
dort ist schon oben die Rede gewesen, ebenso von der Universitäts
bildung der Domherrn. Auch wurden einige der bedeutendsten 
Kapitelsmitglieder dieser Zeit charakterisiert. Nach allem müssen wir 
annehmen, daß das geistige Leben im Stift auf beträchtlicher Höhe 
gestanden hat. Es kann als sicher gellen, daß schon mit der Gründung 
des Kapitels die Domherren bemüht waren, eine größere Bibliothek 
zusammenzustellen. Neben dem Chordienst und der Verwaltung des 
Kapitelbesitzes bildete das Studium ja eine der Hauptaufgaben des 
Kanonikers. Die ältesten Handschriftenbestände der Guttstädter Biblio
thek gehen bis ins 14. Jahrhundert zurück. Sie vermehrten sich 
schnell durch Legate und Schenkungen der Guttstädter^) und erm
ländischen Domherrn/) auch durch Neuanschaffungen seitens des 
Kapitels. Bei den meisten Büchern wird es sich um philosophische 
und theologische, hauptsächlich praktischen Zwecken dienende Pastorale 
und kanonistische Werke gehandelt haben. Propst Grotkau hinterließ 
z. B. dem Stift ein Predigtbuch mit der ausdrücklichen Bemerkung, 
daß es von den Predigern der Kollegiatkirche benutzt werden solle.

i) E. Waschinski: Erziehung und Unterricht im Deutschen Ordensland bis 
1Z2Z. Diff. Danzig 1907. S. ZZ. Dte Diözesen Leslau und Lulm lieferten zu
sammen nicht soviel Universitätsstudenten wie Ermland allein.

') 6ibl. 1. S. 6 ff.
3) Propst Grotkau vermachte dem Kollegiatstist Bücher, der von ihm gestifteten 

Bikarie legierte er: „öononien86 Lreviarinin, duas parte8 ?a88ionali8 
videlieet pariern 68trvalern et kvernalern, duo8 ?ere§rino8 de ternpore et 
de 8ane1i8, Oontraetnrn de 8aneti8, Zpeeulnin kuinane 8alvationi8 et alio8 
1ibro8 IN6O8, qui pO8t rnortern inearn invenientur." Ood. dipl. III.S. 61.

4) z» B. schenkte Oan. ^Varrn. Otto v. Ruffyn Mitte des 14. Jahrhunderts 
dem Kollegiatstist ein heute in Königsberg befindliches umfängliches Moralbuch. 
Hipler a. a. O. 6L6I. I. S. 60.
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Die Schilderung der religiös-sittlichen Verhältnisse des Gutt
städter Kollegiatkapitels bildet einen der interessantesten und wichtigsten, 
aber für diese Periode bei den noch spärlichen Ouellennachrichten not
wendig nur ganz unvollständig zu erfassenden Teil der Stiftsgeschichte 
Es steht fest, daß sich das Kapitel auch in dieser Zeit schon in weit
gehendem Maße religiös-caritattv bctätigte. Die Domherrn haben 
wohl auch damals in Anniversarienstiftungen und Testamenten reiche 
Stiftungen für die Kirche, die Armen und das Guttstädter Hospital 
gemacht, wofür Propst Grotkaus Testament ein Beispiel bildet.

Die Lebenshaltung des Guttstädter Kapitels ist, wie bereits 
oben bei der Darstellung der vitu communi8 erwähnt, immer eine 
einfache gewesen. Da die meisten Domherrn aus dem Bürgerstand 
der kleinen ermländischen Städte stammten, werden sie auch von 
Haus aus selten reich gewesen sein. Schon die Beobachtung der 
vita eommuuis verbot es dem Einzelnen, an Wohnung und Mahl
zeiten zu große Anforderungen zu stellen. Das hinderte nicht, daß, 
wie zweimal bezeugt ist/) das Kapitel in weitgehendem Maße Gast
freundschaft übte und wohl oft die bedeutensten Männer der Diözese 
und der Nachbargebiete an seinen Tisch gezogen hat. Da Guttstadt 
im Mittelpunkt mehrerer wichtigen Straßen lag, wird das Stift 
öfters auch durchreisenden geistlichen und weltlichen Persönlichkeiten 
Nachtquartier geboten haben, wie ja die Existenz eines Gästehauses 
seit 1430 beweist.

Wie weit die Guttstädter Kanoniker ihre Residenzpflicht beobachtet 
haben, und ob das Stift wie so viele andere Domkapitel durch die 
häufige eigenmächtige Abwesenheit der Domherrn zu leiden hatte, ist 
für diese Zeit nicht festzustellen. Doch sind in Guttstadt auch damals 
diese Mißbräuche wahrscheinlich nicht so tief eingerissen, jedenfalls 
gingen schon die Statuten von 1429 sehr streng mit der Entziehung 
des Einkommens hiergegen vor.-)

Im allgemeinen wird die Durchführung der gemeinschaftlichen 
Lebensweise, das enge klösterliche Zusammenleben aller Kanoniker 
einen erzieherischen Einfluß auf die Kapttelsmttglieder ausgeübt haben. 
Der Einzelne mußte mehr Rücksicht auf die Gesamtheit nehmen, fühlte 
sich bei den gemeinsamen Mahlzeiten, dem engen Nebeneinanderwohnen

i) Propst Grotkau vermachte dem Kolleg 1)79 Geschirr für den Gebrauch 
bei der Bewirtung von Gästen. Ooä. äipl. ^V. III. S. 6). Propst Johannes 
Frischzuh schenkte 1430 ein Haus zur Aufnahme derselben. Ooä. äipl I V.
S. 369.

2) Ooä. äipl. ^V. IV. S. 304-
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mit seinen Confratres ganz anders beobachtet, als wenn er seinen 
eigenen Haushalt geführt hätte. Andererseits bot das gemeinsame 
Leben auch wieder mehr Anlässe und Gelegenheit zu Streit und 
Zwistkgkeiten der einzelnen Kanoniker unter einander. Solche bis
weilen sogar in Tätlichkeiten ausartenden Streitereien sowie Aus
schreitungen bei Essen und Trinken sind die einzigen sittlichen Ver
fehlungen, welche aus dieser Zeit von den Kanonikern berichtet werden. 
Die Statuten von 1429 setzen Strafen für Beleidigungen fest sowie 
für Fälle, wo das Ansehen des Kapitels durch Trunksucht oder Aus
schreitungen irgendwelcher Art geschädigt worden ist.

Eine drastische Schilderung eines Streites zwischen einem Dom
herrn und einem Vikar des Kollegiatstistes überliefert die zufällig 
erhaltene Klageschrift des Can. Gerhard Fox gegen den Vikar Nicolaus 
preconsulis?) Fox wirst dem Vikar vor, daß er ihn vor Zeugen 
beleidigt und wiederholt ein Geschrei erhoben habe, das noch außer
halb des Kollegs gehört worden sei und den Gottesdienst gestört habe, 
und daß es zwischen dem Beklagten und den Kanonikern zu Tätlich
keiten gekommen sei. Dem gegenüber betont der Kläger, daß das 
Sttstsgebäude sonst als ein Haus des Friedens, der Ehrbarkeit und 
der Zucht gelte?)

Dergleichen Vorkommnisse hatten wohl, auch wenn sie häufiger 
waren, in dieser frühen Zeit nicht allzu viel zu besagen. 2m allge
meinen wird diese erste Periode der Stistsgeschichte wie die des übrigen 
Ermlands als eine Zeit der Entwicklung und Blüte anzusprechen sein.

Dem Kolonisationswillen der Landesherr» und dem gesteigerten 
religiösen Bedürfnis des Landes hatte das Stift Mitte des 14. Jahr
hunderts seine Gründung zu verdanken gehabt. Es hat wohl in 
dieser ersten Zeit seines Bestehens durch Kolonisation und Verwaltung 
seines Landbesitzes, Gründung und Unterhaltung von Schule und 
Hospital in Guttstadt, Bau des Domes und Stistsgebäudes, Aus
gestaltung des Gottesdienstes und Anregung des religiösen und wissen
schaftlichen Lebens einen Teil der Kulturarbeit geleistet, die der Kirche 
im neugewonnenen Missionsgebiet zufiel.

St. A. Kgbg. Ordensfol. 89 / l^eta iudieialia.)
2) ^uod dietnin eolle^ium 8en mansio dietorum doininoruin eano- 

nieoruin semper tnit domu8 8en inunsio paeibea, ynieta, bone8ta, 
rnan8neta et virtuosa ab ip8i8 dowini8 eanoniei8 et ab a1ii8 in ip8a 
maa8ioQ6 babitantibn8 tenta, ieeta et §nbernata et non elamoro8a, 
rixo8a, 8eriptno8a et ininrio8a ne^ue talia in ip8a inan8ione fieri 
eon8ueveiunt."
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IV. Von den ersten Statuten (1429) bis zur Erneuerung 
im Geist des Tridentinums
(3. Statutenredaktion 1583).

Die äußeren Schicksale des Stiftes.
Die zweite Periode der Stistsgeschichte wird begrenzt durch die 

Jahre der Statutenredaktkonen von 1429 und 1583. Zwar findet auch 
1533 nach Abschluß des Reiterkrieges eine neue Statutenergänzung 
statt, doch kann diese für die Einteilung unberücksichtigt bleiben. Für 
obige Einteilung spricht, daß beide Jahre eine sich von der Vergangen
heit und Folgezeit deutlich abhebende Periode umschließen. Es ist eine 
Zeit, in der das Ermland den Kriegsschauplatz für den Entscheidungs
kampf zwischen Polen und dem Orden bildete, eine Zeit der schweren 
Kriege und des politischen und kulturellen Niedergangs. Auch das 
Guttstädter Kollegiatstist wurde davon in Mitleidenschaft gezogen. Das 
16. Jahrhundert brächte dann unter Bischof Mauritius Ferber mit 
bewußter Abwehr der Reformation zugleich die ersten kirchlichen Re
formversuche im Ermland, und Bischof Johann Dantiscus war ein 
eifriger Förderer der humanistischen Bewegung. Aber trotz manchen 
Ansätzen zur Erneuerung bedeuteten die ersten zwei Drittel des Jahr
hunderts die Zeit des größten geistigen und sittlichen Tiefstandes des 
Klerus und des religiösen Lebens. Erst die großzügige Tätigkeit des 
Kardinals Stanislaus Hosius und seines Nachfolgers Bischof Martin 
Lromer führte schließlich die religiöse Reform im Geist des Tridentinums 
im Ermland zum Siege. Auch in der Geschichte des Kollegiatstiftes 
kann man diese Entwicklung verfolgen. Von den Kriegen des 15. und 
beginnenden 16. Jahrhunderts stark mitgenommen, erlebt es Mitte des 
16. Jahrhunderts wohl den Tiefpunkt seines inneren und äußeren 
Lebens, obgleich das Kapitel einige gelehrte und humanistisch geschulte 
Mitglieder zählt. Erst in den 70er und 80er Jahren des Jahr
hunderts kam es unter dem Einfluß der Reformbewegung und durch 
die Tätigkeit eifriger und bedeutender Pröpste und Dekane zu einer 
durchgreifenden Erneuerung. Die Statuten von 1583 9 bedeuten den 
Sieg dieses Reformwillens und können so als Endpunkt dieser Periode 
der Stistsgeschichte und als Ausgangspunkt der weiteren Entwicklung 
angesehen werden.

Das 15. und die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts sind für die 
Geschichte des Kollegiatstiftes die quellenärmste Zeit, es sind für diese

i) I^Lb. 8tat. fol. "10 ff.
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Periode auch etwa nur die Hälfte der Domherren bekannt. Manches 
kann daher nur durch Rückschlüsse aus späteren Verhältnissen erkannt 
werden. Erst von c. 1560 ab sind wir durch die ausführlichen Visi- 
tatkonsberkchte und zahlreiche andere Quellen gut über alle Einzelheiten 
des Lebens im Kollegiatstift unterrichtet.

Das Kapitel ist in dieser Periode seiner Geschichte zwischen 1429 
und 1583 von vielen schweren äußeren Schicksalen getroffen worden. 
Das 15. und der Anfang des 16. Jahrhunderts war für ganz Preußen 
eine Zeit dauernder kriegerischer Unruhen, des politischen und sittlichen 
Niedergangs der Ordensherrschaft. Das Ermland hatte unter dem 
dreizehnjährigen Städtekrieg, 1454—66, dem darauf folgenden sog. 
Pfaffenkrieg und dem Reiterkrkeg 1519—25 zwischen Hochmeister 
Albrecht und der Krone Polen schwer zu leiden.

In der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts bis zum Ausbruch 
des Dreizehnjährigen Krieges scheint das Kollegiatstift sich noch eines 
wachsenden Wohlstandes erfreut zu haben. So schenkte 1430 der 
Bischof noch 11 Hufen Sumpfland bei Münsterberg, die sich bei einer 
Vermessung als Übermaß herausgestellt hatten, an das Kapitell)

Die folgenden Jahre brachten dann mit der Gründung des 
preußischen Bundes 1440, dem sich auch die meisten ermländischen 
Städte anschloßen, und den Bauernunruhen im Amte Mehlsack die 
ersten Anzeichen der kommenden politischen Verwicklungen. Es ist 
jedoch unwahrscheinlich, daß diese Bauernbewegung auch die Besitzungen 
des Guttstädter Stiftes berührt hat, da, wie weiter unten darzustellen 
ist, die Lage der Kapitelsbauern damals noch eine günstige war.

Über die Rolle, die das Kollegiatkapitel im Dreizehnjährigen 
Krieg der Landstände und Städte des westlichen Preußens gegen den 
Orden gespielt hat, wissen wir so gut wie nichts. Seit 1455 zerfiel 
das Ermland in zwei große Parteien: auf der einen Seite der ent
schieden die Partei des Hochmeisters vertretende Bischof Franz Kuh
schmalz, auf der Seite des Bundes der Adel und die meisten Städte, 
denen sich auch das ermländische Domkapitel gezwungen anschloß?) 
Die Stadt Guttstadt war auch schon früh dem Bunde beigetreten 
und hatte das nahegelegene bischöfliche Schloß Schmolainen zerstört?) 
und gleich den Nachbarorten die vom Bund erworbenen böhmischen

9 Loä. äipl. ^V. IV, S. Z6O.
9 Ios. Buchholz: Abriß einer Geschichte Ermlands. Braunsberg 1903. S.98ff.
») V. Röhrkch: Ermland im Dreizehnjährigen Städtekrieg. E3 XI. S. 18), 

199. 8er. rer. ^V. I. S. 106 f.
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Söldnertruppen ausgenommen?) Das Guttstädter Stift wird unter 
diesen Umständen in schwere Konflikte gekommen sein. Es ist wahr
scheinlich, daß es gleich dem Frauenburger Kapitel unter dem Druck 
der Verhältnisse nachgeben und sich auf die Seite der Aufständischen 
stellen mußte, falls es nicht seine Besitzungen verlieren wollte. Viel
leicht hat es auch im Guttstädter Kapitel ähnlich wie im Frauenburger, 
wo die ordensfreundliche Partei nach dem Tode des Bischof Franz 
den ehemaligen Guttstädter Dekan Coster von Venrade als Bischofs
kandidaten aufzustellen versuchte, Spaltungen unter den Domherrn 
gegeben. Da wir in keinem Bericht Näheres über die Beteiligung 
des Kollegiatstistes auf bündnerischer Seite erfahren, so haben die 
Kanoniker wohl bei ihrer Parteinahme große Zurückhaltung beobachtet, 
da sie ja auch in vieler Hinsicht vom Bischof abhängig waren.

Die 13 Kriegsjahre waren arm an entscheidenden Ereignissen, 
aber durch die Gefechte und Ueberfälle der Soldtruppen litt das ganze 
Land in hohem Maße. Auch die Gegend um Guttstadt empfing 
schweren Schaden?) Trotzdem gaben einer späteren Nachricht zufolge 
die Domherrn des Kollegiatstistes Residenz und Chorgebet während 
dieser Zeit nicht aus?) 2m Januar 1461 fiel die Stadt wieder in 
die Hand des neuen Bischofs Paul Legendorf, der das ganze Land 
allmählich auf seine Seite brächte und von den Söldnerhausen 
reinigte?) Um die Forderungen der angeworbenen Truppen zu be
friedigen, wurde allen Kirchen und Geistlichen der Diözese ein suk- 
sickium Umritativum als schwere Steuer auferlegt, die Wertgegen
stände der Kirchen, die Hälfte der Einnahmen aller Benefizien mußten ab
gegeben werden?) Dadurch wurde auch das Kollegiatstift schwer betroffen.

Erst nachdem der Bischof 1464 mit Polen und den Bündnern 
Frieden geschlossen, in den folgenden Jahren noch auf deren Seite 
gegen den Hochmeister Krieg geführt hatte, kam es im Oktober 1466 
zum zweiten Thorner Frieden. Diese schon durch den Elbinger 
Vergleich 1464 angebahnte, sür das Ermland so wichtige Entscheidung, 
die das Bistum für 300 Jahre vom übrigen Ostpreußen trennte und 
der Krone Polen unterstellte, bildet trotz ihrer großen Bedeutung für 
die Geschicke des Landes in dessen Geschichte keinen tieferen Einschnitt, 
da sich bei der Selbständigkeit des Bistums erst almählich polnische

V. Röhrich a. a. O. EZ XI. S. 210.
2) V. Röhrich a. a. Q. E3 XI. S. 372, 416, 464.
s) Arch. Guttst. 0 Nr. 1Z.
4) Röhrich a. a. O. E3 XI. S. 434, 441.
°) Röhrich a. a. O. E3 XI. S. 434-
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Einflüsse geltend machten. So wurde auch das Guttstädter Kapitel 
kaum von diesen Ereignissen berührt.

In den Verwicklungen der folgenden Jahre, dem sog. Pfaffen
kriege, der sich an die Erhebung Nikolaus von Tüngens zum erm- 
ländischen Bischof anschloß, stand die Stadt Guttstadt von Anfang an 
auf Seilen Tüngens gegen den polnischen Prätendenten?) Schon 
Anfang 1472 waren die meisten ermländischen Städte, auch Guttstadt 
in der Hand des rechtmäßigen Bischofs?) Auch das Guttstädter Stift 
erleichterte, ähnlich wie das Kathedralkapitel, dem Landesherrn die 
Besitznahme seiner Diözese. Bei den Verhandlungen auf der Stände
versammlung in Elbing erschienen 26. Juni 1473 als Abgesandte des 
Bischofs Nikolaus neben Mitgliedern des ermländischen Kapitels auch 
Propst und Dekan des Kollegiatstistes?) In den nächsten Jahren 
wurde die Stadt Guttstadt, welche bischöfliches Kriegsvolk ausgenommen 
hatte, von der Gegenpartei belagert und ihre Umgebung schwer gebrand- 
schatzU). Erst 1479 war der Friede endgültig hergestellt?)

Danach war bis zum Ausbruch des Reiterkrieges dem Kapitel 
eine Zeit der Ruhe gegönnt, in welcher es seine durch den Krieg und 
Seuchen entvölkerten Ländereien allmählich in Stand setzen konnte, 
dazu kamen LandkäufeH und reiche Schenkungen des Bischofs Nikolaus 
von Tüngen?)

Der Retterkrieg, den Hochmeister Albrecht 1519 — 25 um die 
preußische Lehnshohett mit Polen führte und der Ermland wieder zum 
Kriegsschauplatz machte, unterbrach diese Entwicklung. Über die 
Schicksale der Stadt Guttstadt und des Kollegiatkapitels in diesen 
Jahren sind wir gut unterrichtet. Das zentral gelegene Guttstadt 
wurde ein Mittelpunkt der Kriegsereignisse und mußte nacheinander 
die Söldner beider Parteien aufnehmen?)

i) Ooäex 6pi8tolari8 8aeeuli XV Bd. II. Krakau 1876 Nr. 216 S. 243 ff.

2) „I. Voigt a. a. O. Bd. IX. S. 46. Fr. Thunert: Akten der Ständetage 
Preußens kgl. Anteils. Danzig 1896 S. 610.

3) Thunert a. a. O. Nr. 12Z S. 31Z.

4) St. A. Kgbg. Ordensbrief 22. Sept.-23. Sept. 28. Okt.-26. Dez. 1478/ 
K. A. Danzig Abt. 300 U 6Z Nr. 146.

5) Thunert a. a. O. Nr. 273, 276.

6) L^ib. ?riv. fol. 102.
?) Arch. Guttst. O Nr. 2, ö Nr. 2.
8) I. Kolberg: Ermland im Kriege 1Z20. E3 XV. S. 370 ff. und derselbe: 

Kleine Beiträge zur Geschichte des beginnenden 16. Jahrhunderts. EZ XIX. S. 314.

23
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Schon im November 1520 wurde die schlecht verteidigte Stadt 
von den Ordensleuten unter der Führung Sigmunds von Sichau 
eingenommen und geplündert, nachdem schon Anfang des Iabres 
Dietrich von Schlteben einen Einfall in das Guttstädter Gebiet unter
nommen und großen Schaden angerichtet hatte. Die Heilsbergei?) 
sowie die Elbinger Chronik,-) auf denen auch der Bericht Simon 
Grunaus^) fußt, schildern die Einzelheiten des Kampfes um die Stadt 
und die Beteiligung der Domherren. Wir erfahren, daß die Kanoniker 
über die Mauer hinweg gegen die Feinde, die die nach Glottau zu 
gelegenen Anhöhen besetzt hielten, schössen/) wahrscheinlich von einem 
Wehrgang des Stistsgebäudes herab, und auch den Ansührer Sigmund 
von Sichau selbst tödlich verwundeten?) Domherr Fabian Emerich 
soll sich bei dieser Verteidigung besonders ausgezeichnet haben. Aber 
die Stadt konnte sich auf die Dauer nicht Hallen, es gelang den 
Ordenssöldnern, bei Nacht eknzudringen, die Kanoniker entkamen recht
zeitig durch das Mühlentor des Kollegs nach Allenstein, nur Can. 
Martin Groß, der die Privilegien des Kapitels und 300 Mr Silber 
in Sicherheit bringen sollte, fiel in die Hände des Feindes und wurde 
nach Königsberg gebracht. Erst später konnten die zum Teil stark 
beschädigten Privilegien vom Stift wieder eingelöst werden?) Dom 
und Stiftsgebäude wurden geplündert, die Elbinger Chronik berichtet 
von einem Vikar, dem es durch List gelang, noch einige Kirchengefäße 
in Sicherheit zu bringen. Mitte Januar 1521 kam Hochmeister 
Albrecht persönlich nach Guttstadt, um dort mit seinen meuternden 
Söldnern zu verhandeln. Einige Kanoniker scheinen in dieser Zeit, 
vielleicht in der Hoffnung, auf diese Weise ihren Besitz besser schützen 
zu können, zurückgekehrt zu sein. Der Hochmeister, welcher noch ver-

i) 8lr. rer. IV. Il, S. 409 f.

2) preuß. Geschichtsschrelber a. a. O. IV, S. 568.
3) preuß. Geschichtsschrelber a. a. O. ll, S. 568. Die Schilderung in Leos 

„Hi8loriu ?rii88iae" S. 367 beruht auf diesen Chroniken.

4) „Da haben sie die stadt von dem berge nach Glottaw beschossen/ dakegen 
schössen die thumberrn, sünderlich her Fabian Emerich mitt etzlichen andern, vom 
thum uff sie gar hefftig und erschossen am selben berge 72 Personen." 8er. rer. ^V. 
II, S. 409.

5) u. a. f. das Folgende: Kolberg a. a. O. E. 3. X V, S. 370 ff.

6) 1533 erneuerte Bischof Mauritius eine ältere in Guttstadt aufbewahrte 
Urkunde „quia prLein8erti8 ILtteri8 alioquiu inte^ri8 ue minime 8U8peeti8 
8iAillum dieti prae6eee88ori8 no8tri proximo bello eum oppiduin Oul8lut 
iliterreptuln et direptuin e88et, civul8uin et eonlraetum erut". Arch. Guttst. 
L. Nr. 3. j. a. Arch Guttst. Nr. 18 und ?riv. S. 102.
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steckte Kirchenschätze ln Guttstadt vermutete, liest jedenfalls drei Dom
herrn nach Schloß Tapiau abführen, um sie dort zu näheren Aussagen 
zu zwingen. Ein noch erhaltener Zettel beweist, daß gemäß dem mit 
den Gefangenen angestellten Verhör tatsächlich Silbergerät, Geld und 
Kleider an verschiedenen Stellen des Stiftsgebäudes eingemauert und 
versteckt worden waren, was nun in Feindeshand fiel. Die Ordens
besatzung blieb unter der Leitung des Pflegers Wilhelm von Schauen- 
berg noch weiterhin in Guttstadt, trieb von den umliegenden Dörfern 
hohe Brandschatzungen und Lieferungen ein, plünderte und verkaufte 
vieles, die Einwohnerschaft mußte dem Hochmeister huldigen.

Einige Domherrn waren im Exil gestorben/) den übrigen in 
Guttstadt anwesenden traute der Befehlshaber, wie er in einem Briefe 
an den Hochmeister bemerkt, nicht, da sie aus der Stadt hin- und 
Hergingen, er zweifelte auch, ob sie wirklich den Huldigungseid ge
leistet hätten.

Auch nach dem Thorner Waffenstillstand vom April 1521 blieb 
Guttstadt noch in der Gewalt des Ordens, während der Hochmeister 
aus dem besetzten Teil des Ermlandes möglichst viel Einnahmen zu 
erpressen versuchte. Da sich schließlich nur noch wenige Domherrn 
und Vikare in der Stadt Hallen konnten/) erlitt der Gottesdienst in 
der Kollegiatkirche Unterbrechungen. Nachdem der Hochmeister einige 
gefangene Priester freigegeben hatte, nahmen diese die Seelsorge wieder 
auf, klagten aber über die äußerste Not, da sie keinerlei Einkünfte 
hätten.

Erst nach dem Frieden von Krakau wurde neben mehreren 
andern Städten auch Guttstadt im Juli 1525^) dem Bischof wieder 
eingeräumt, und dieser konnte daran gehen, die Kriegsschäden allmählich 
zu bessern und die im Zusammenhang mit dem Einfall der Ordens
truppen ins Ermland eingedrungenen Keime der lutherischen Bewegung 
wirksam zu bekämpfen?) Mauritius Ferber widmete neben dieser 
Tätigkeit zum Schutz der katholischen Lehre, wie sie sich im Ktrch- 
gangsedikt von 1524 und der Landesordnung von 1526 äußert,^)

') I?b. 8tst. fol. 8.
2) Im Dezember 1522 befanden sich nur noch drei Priester in der Stadt, 

darunter Lan. Thomas Groß. St. A. Kgbg. OrdenSbrief d 6 a S. 101. 
29. Dez. 1Z22.

s) Ldb. 8iat. fol. 8.

4) s. unten.
s) 6ibl. I, S. 92, 162.
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seine Hauptarbeit der Wiederherstellung der Kirchen und des Gottes
dienstes. Auch das Kollegiatstift unterstützte er weitgehend bei der 
Reorganisation seiner Verfassung und seines Besitzes?)

Letzterer befand sich, wie die erhaltenen Zinsregister aus der Zeit 
der Ordensbesetzung beweisen-), im traurigsten Zustand. Die meisten 
Bauern waren erschlagen oder davongelaufen, manche konnten erst nach 
langen Nachstellungen zur Rückkehr veranlaßt werden?) SiebenKapitels- 
dörfer und ein Vorwerk lagen völlig wüst'), in zwei Dörfern^) be
stellte man noch einen Teil der Felder, unbeschädigt waren nur drei 
Ortschaften geblieben?) Die Statuten von 1533 behaupten, daß noch 
nie eine solche Trübsal und Kriegsnot das Kolleg betroffen habe, 
alles sei niedergebrannt, die Bauern getötet oder der herrschenden 
Seuche erlegen, sodaß nur noch ganz wenig Zinspflichtige übrig ge
blieben seien?)

Ähnlich wie hundert Jahre vorher nach dem Poleneinfall, so 
fand auch dieses Mal die Wiederaufbauarbett des Guttstädter Kapitels 
ihren Abschluß in einer Statutenergänzung. Diese am 20. Okt. 1533 
von Bischof Mauritius bestätigte Statutenredaktioi?), welche in ihrer 
Einleitung auf die durch den letzten Krieg verursachten Mißstände 
Bezug nimmt, ist die ausführlichste aller Statutenfassungen des Stif
tes und regelt in 49 Abschnitten alle Fragen des gemeinsamen Lebens 
und der Gottesdienstordnung.

Die Schenkungsurkunden beziehen sich ausdrücklich auf den dem Kapitel 
im Krieg erwachsenen Schaden, z. B.: „nachdem das Collegium der kirchen des 
heiligen Seligmachers Zcue Gutstat — durch vielfältige schwere kriege In zcurück 
verganen Iaren merglich geschreckt, Und nu zcu letst, In dem nechst by gewichenen — 
von den Landsknechten erobert, geplündert, verwüstet, und also in seynen Renthen 
in abwachsen komen, das auch kawme gancz wenyge Personen der Dhumherren gothe 
zu dienen, die gewonlich geczeyten czu halten und lobgesenge (lawts der ersten fun- 
dation) zu syngen myt erlicher und nottürstiger Versorgung, sich daselbst können thun 
enthalten." Arch. Guttst. () Nr. 9.

2) H. Schmauch: Die Wiederbesiedtung des Ermlandes im 16. Jahrhundert. 
E3. XXIII S. 724 ff.

3) 1ZZ1 u. Z2 schrieb Bischof Mauritius auf Wunsch des Kollegiatstistes an 
Herzog Albrecht und den Hauptmann von pr. Holland wegen Wiedererlangung einer 
Reihe von Bauern. Schmauch a. a. O. EZ. XXII! S. Z68.

4) Eschenau, Gratken, Damerau, Lingenau, Bierzighuben, Süßenthal, Kl. 
Boßau, und das Vorwerk plotken.

5) Münsterberg und Steinberg.
6) Warlack, Lauterwalde, wahrscheinlich auch Gr. Boßau.

8tnt. folg. 7.
8 ) I^id. 8tat. fol. 5 ff.
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Dennoch haben diese Satzungen den durch die Zeitverhältnisse 
begünstigten Verfall von Zucht und Ordnung im Kollegiatstift nicht 
aufhalten können. Die schweren Pestepidemken der nächsten Jahre, 
von denen das Ermland besonders 1537') und 1559') stark heim- 
gesucht wurde, wirkten gewiß auch ungünstig in dieser Hinsicht und 
entvölkerten die nach dem Kriege mühsam mit Bauern besetzten 
Kapitelsdörfer.

Jedenfalls zeigen die ersten Disttationsberichte von 1565/) daß 
das Guttstädter Kollegiatstift in diesen Jahren wohl einen Tiefpunkt 
hinsichtlich der Beobachtung seiner Pflichten in Verwaltung und Gottes
dienst wie seines geistigen und religiösen Lebens erreicht hat.

Seit den 70er Jahren des 16. Jahrhunderts zeigen sich dann 
deutlich Ansätze zur Erneuerung. Die durch die Visitationen gerügten 
Fehler werden abgestellt. Reformeifrige Priester gelangen im Kapitel 
zur Aufnahme, und unter Bischof Cromers Einfluß veranstalten drei 
Kanoniker 1583 eine Verbesserung der Statuten/) welche zum Aus
gang einer neuen Periode werden.

So bildet diese 150jährige Periode der Stiftsgeschiche eine Zeit 
reich an schweren äußeren Geschicken für das Kollegiatkapktel, eine Zeit 
auch des Abstiegs in religiöser und sittlicher Hinsicht. Daneben gibt 
es doch mehrere Lichtseiten und Ansätze zu Reformen. Humanistische 
Interessen werden im Stist gepflegt, und einige bedeutende Persönlich
keiten finden sich unter der Reihe der Kanoniker. Die alte Stists- 
traditkon blieb gewahrt, so daß das Guttstädter Kapitel nicht das 
Schicksal zahlreicher anderer deutschen Kollegiatstister teilte, die ein 
Opfer der Reformationsperkode wurden. Vielmehr konnte es sich im 
katholischen Ermland, fern vom Getriebe der großen Weltgegensätze, 
im Geist des Tridentinums erneuern und im 17. und beginnenden 
18. Jahrhundert noch eine Zeit der Blüte erleben.

>) Bischof Tidemann Giese von Culm schrieb 15Z7 an Bischof Zoh. Dantis- 
kus von Ermland, er habe in Guttstadt nicht übernachten können, da der Ort, wie 
er gehört habe, von der Pest infiziert sei. Lock, ciipl. Lulm I. S. 788.

2) Wilh. Sahm: Geschichte der Pest in Ostpreußen. Leipzig 1905. S. 16. 
Die Guttstädter Quellen dieser Zeit erwähnen die Krankheit nur einmal: Die Vi
sitationsakten von 1Z65 beschuldigten Propst Thomas Groß, daß er in der vergangenen 
Pestzelt keine genügenden Vorsichts- und Absperrungsmaßnahmen getroffen habe. 
BA Frbg 8 N. Z. fol. 118.

») BA Frbg 8 Nr. Z. fol. 11Z ff.

9 llb. 8tat. fol. ^1 ff.
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8. Verfassung und Zustande.
a) Die Verfassung.

1. Die Mitglieder des Stiftes.
(Zahl, Herkunst, Stand, Weihegrad, Bildung)

Trotz der dem Guttftädter Kollegiatstist eigentümlichen konserva
tiven Haltung kn Leben und Gewohnheiten, die dem einzelnen Dom
herrn nur wenig Spielraum zu persönlichem Hervortreten boten, sind 
doch die Kanoniker die eigentlichen Träger der Stiftsgeschichte. Es 
ist darum auch in dieser Periode zur Erkenntnis der Verfassungsver- 
hättniffe des Stiftes wichtig, die Zahl, die Herkunft und den pflichten- 
kreis der einzelnen Mitglieder des Kollegiatkapttels zu betrachten und 
die bedeutendsten Persönlichkeiten dieser Epoche zu charakterisieren.

Wenn auch kn der Zett zwischen 1429 und 1550 nicht alle 
Guttftädter Kanoniker bekannt sind, haben sich doch über die meisten 
Domherrn eine Reihe von Nachrichten erhallen, so daß man sich trotz 
der Quellenarmut von der Zusammensetzung des Kapitels im 15. und 
16. Jahrhundert eine Vorstellung machen kann.

Wichtig ist die Tatsache, daß im 16. Jahrhundert die Zahl der 
In Guttstadt residierenden Domherrn wesentlich abgenommen hat. 
Wahrscheinlich konnten schon Ende des 15. Jahrhunderts nicht mehr 
alle zwölf Kanoniker zum Genuß der Pfründe und zur Residenz im 
Kollegium kommen, sondern eine bestimmte Anzahl mußte sich mit dem 
Domherrntttel und der Exspektanz auf ein frekwerdendes Residenttal- 
kanonikat begnügen. Seit wann diese Änderung ekngeführt ist, läßt 
sich nicht genau feftstellen, wahrscheinlich war man im Kapitel gezwungen 
gewesen, eine durch die Kriegsnot veranlaßte, als vorübergehend ge
dachte Maßnahme zu einer dauernden zu machen, da die Einnahmen 
keine größere Belastung ertrugen.

Schon 1480 investierte Bischof Nikolaus von Tüngen den Peter 
Schonewalt mit einem Guttftädter Kanonikat unter der ausdrücklichen 
Bedingung, daß dieser keinen Anspruch auf die Pfründe erhebe, da 
das Kollegiatstist die Zusicherung erhalten habe, daß innerhalb der 
nächsten sechs Jahre nicht mehr als sechs Domherrn in Guttstadt resi
dieren sollten?) Wahrscheinlich ist diese Bestimmung aus Rücksicht 
auf die Verluste des Kapitels in den vorausgegangenen Kriegen 
erlassen worden.

Auch in der Zeit nach dem Reiterkrieg residierten einer späteren 
Nachricht zufolge nur fünf Domherrn in Guttstadt?) In den folgenden

i) 8er. rer. I. S. 365.
2) ^.et. Oap. I. fol. 168.
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Jahren hat sich die Zahl der Residierenden wieder vermehrt, doch läßt 
sich aus den Konsensreihen der Urkunden ersehen, daß fortan nur acht 
Domherrn im Kolleg wohnten') und an den Einnahmen partizipierten, 
während die übrigen an andern Orten der Diözese Benefizien innehatten.

Der erste ausdrückliche Beleg für die beständige Einrichtung 
dieser nichtresidierenden Domherrn ist eine Bestimmung der Statuten 
von 1533-), wonach ein Domherr, welcher bisher noch nicht residiert 
hat, wenn er erkrankt ist, nicht zur Teilnahme an den Einkünften und 
zur Residenz zugelassen werden darf, da er dem Kapitel dann nur zur 
Last falle, ohne seine Pflichten erfüllen zu können. Die Visitattons- 
akten von 1565 nennen nach der Aufzählung der sieben residierenden 
Kanoniker fünf „Lanonici absentes/') Im Btfitationsbericht von 
1572 finden sich vorübergehend sechs/) in dem von 1582 wieder 
sieben^) residierende Domherrn, und diese Zahl ist bis in die Mitte 
des 17. Jahrhunderts beibehalten worden.

Die ursprüngliche Zwölfzahl der Kanoniker ist also fett dem 15. 
Jahrhundert zwar nicht eigentlich aufgegeben worden, spielte aber 
praktisch in der Berfassung des Stifts keine Rolle mehr, da nur 
jeweilig acht, später sieben, in besonders schweren Zeiten noch weniger 
Kanoniker am gemeinsamen Leben im Kolleg teilnahmen.

Obgleich nicht die Bamen aller Domherrn bekannt sind, so ist 
doch klar ersichtlich, daß auch in dieser zweiten Periode der Stists- 
geschichte bis zur Statutenredaktion von 1583 das Guttstädter Kapitel 
sich fast ausschließlich aus Domherrn deutscher Herkunft zusammensetzte. 
Daran haben die Tatsachen, daß das Ermland seit 1466 unter pol
nischer Lehnsoberhoheit stand, daß nach den schweren Kriegen des 15. 
Jahrhunderts im Anfang des 16. vor allem im Allensteiner Bezirk 
eine nicht unbedeutende slavische Einwanderung stattfand/) und daß 
Bischof Cromer planmäßig für die Ausbreitung des polentums wirkte,

>) Bei der Bestätigung der Statuten vom 20. Okt. 15ZZ s8ib. 8tat. fol. 6) 
werden alle zwölf Kanoniker genannt, in einer vom Generalkapitel Z. Sept. 1ZZZ 
(Arch. Guttst. L Nr. 5) ausgestellten Urkunde erscheinen die gleichen Namen in 
derselben Reihenfolge, es fehlen jedoch die in der andern Urkunde an letzter Stelle 
genannten Kanoniker. Anscheinend handelt es sich dabei um die zuletzt investierten, 
noch nicht residierenden Domherrn, welche am Generalkapitel nicht tetlnehmen brauchten.

2) 8ib. 8tat. fol. 28.
BA Frbg 8 Nr. 3. fol. 11).

«) BA Frbg 8 Nr. 3. fol. 2Z8.
°) BA Frbg 8 Nr. 2. fol. 289.
") H. Schmauch: Zur Frage der masurksch-polnischen Bevölkerung im südlichen 

Ermland. E3 XXIII S. 181.



360 Geschichte des Kollegkatsttsts kn Guttstadt 1341-1811

nichts geändert. 2n der Guttstädter Hospitalskapelle fand zwar durch 
einen Vikar regelmäßig polnischer Gottesdienst statt/) doch waren nur 
unter den Guttstädter Vikaren mehrere Priester aus Polen oder 
Masuren vertreten, während die Domherrn fast alle deutscher, zumeist 
ermländischer Herkunst waren. Nur zwei Polen, Petrus petrovius 
(piotrowski) aus der Diözese plock und Stanislaus Lubart aus 
Krakau erhielten, wahrscheinlich durch ihre Beziehungen zu Kardinal 
Hosius/) 1576 und 1577 ein Guttstädter Kanonikat, während sich im 
ermländischen Kapitel diese Einflüsse stärker geltend machten. Auch 
der aus Belgien stammende Peter pesserius und Nlcolaus Dominicus 
aus der französischen Diözese Toul haben nachweislich durch ihre 
Verbindung mit Hosius, dem sie während seines Aufenthalts in Rom 
1561 und 1572 näher traten, die Guttstädter Pfründe erhalten, so 
daß Ende des 16. Jahrhunderts 4 Nichtdeutsche Kapitelsmitglieder 
waren. Bet dem großen Mangel an einheimischen Klerikern/) unter 
dem in diesen Jahrzehnten das Ermland zu leiden hatte, war es seit 
Mitte des 16. Jahrhunderts notwendig, Priester aus andern Diözesen 
heranzuziehen. Zum Teil waren das Kleriker, die infolge der Refor
mation aus ihren Heimatdközesen vertrieben waren und nun im Erm
land ekneZuflucht suchten, andere gelangten durch ihre Familienbeziehungen 
dorthin. So finden sich die Danziger Caspar Hanow und Johann 
Banckenberg 1540 und 1564 als Guttstädter Kanoniker, Can. Wilh. 
Baldensheim stammt aus Mansfeld in der Diözese Halberstadt, und 
Fabian Quadranttnus aus Stargard in Pommern wurde durch seine 
Beziehungen zum Braunsberger Iesuitengymnasium und Kardinal 
Hosius im Ermland festgehalten. Fast alle übrigen Guttstädter Dom
herrn sind, soweit sich ihre Heimat feststellen läßt, Ermländer, doch 
vereinzelt finden sich in den Jahren vor der Reformation Kleriker aus 
den Nachbardiözesen Culm, Samland und pomesanien, wie Can. 
Nikolaus Swansfelt, Can. Nikolaus Schwede und Can. Felix Reich. 
Der samländtsche Dechant Albert Deutschmann trat nach der Auflösung 
des samländischen Domkapitels 1525 in die Diözese Ermland über

/ Fr. Dtttrich: „Beiträge zur Baugeschichte Ver ermland. Kirchen.." E3 IX 
S. 24Z, s. unten.

s. Domherrnverzeichnks. Lubart wurde dem Kardinal durch Bischof 
Drzewiczki von Leslau empfohlen. Jakob Gleser aus der Diözese Leslau, 1)29—33 
Can. Guttst. ist wahrscheinlich deutscher Herkunft.

/ s. die statistischen Feststellungen von tz. Schmauch, Bericht über die 27). 
Sitzung des Ermländischen Geschichtsvereins Frauenburg Z0. Sept. 1929. E. Z. 
XX1II, 841 und A. Eichhorn: Der ermländische Bischof und Kardinal Hosius. 
Mainz 1854-
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und wurde von Bischof Mauritius mit einem Guttstädter Kanonikate 
investiert.

Was den Stand der Domherrn des Kollegiatstists betrifft, so 
läßt sich auch für diese Periode sagen, daß die Mitglieder des Kapitels 
fast ausschließlich bürgerlicher Herkunft waren, während das ermländische 
Kathedralkapitel in diesen Jahren sich mehr und mehr aus Adligen 
und Söhnen des großstädtischen patriziates zusammensetzte?) Die 
Guttstädter Domherrn waren vorwiegend Handwerker und Kaufmanns
söhne der kleinen ermländischen Städte, bis zur Säkularisation des 
Ordensstaates auch aus den dem Orden unterstehenden zwei Drttteilen 
der Diözese.

2m ermländischen Domkapitel war ähnlich wie in andern deutschen 
Stiften im 15. und 16. Jahrhundert der Mißstand eingerissen, daß 
viele Domherrn die priesterliche Ordination nicht empfingen und nur 
die vier Prälaten sich zum Empfang der höheren Weihen verpflichtet 
fühlten?) 2m Guttstädter Kollegiatstist ist es nie dahin gekommen. 
Soweit wir sehen, haben sich, gemäß den Vorschriften der päpstlichen 
Bulle über die Besetzung der Guttstädter Kanonikate 1401,') alle 
Kanoniker dieser Epoche im Besitz der Priesterweihe befunden. Es 
lag dies wohl daran, daß auch in dieser Zeit meist ältere Seelsorgs- 
geistliche zu Domherrn des Stiftes erhoben wurden, die daher alle 
die priesterliche Or)ination empfangen hatten. Die großen ermländischen 
Reformbischöfe Hosius und Cromer haben dann die Durchführung der 
Beschlüsse des Tridentiner Konzils, wonach an Kathedral- und Kol- 
legiatkirchen nur den 2nhabern der höheren Weihen Stimmrecht im 
Kapitel zukam/) neu eingeschärft?) 2n Guttstadt wenigstens, wo dem 
Bischof allein das Kollatkonsrecht über sämtliche Pfründen zustand, 
konnte er leicht die genaue Beobachtung dieser Bestimmungen bewirken.

Die unzureichende Bildung, besonders des niederen Klerus, der 
keine geeignete Vorbereitung und Schulung für seinen Beruf als 
Seelsorger erhielt, stellt einen der schwersten kirchlichen Mißstände vor

0 F. Hipler: Tidemann Barthol. Glese. past. f. E. XXIV. S. 69.
2) Bischof Mauritius F erb er ging 1531 dagegen vor. F. Hipler: Nikolaus 

Kopernikus und Martin Luther. E3 I V. S. 502.
») s. oben S. 294 f-
0 Less. XXII. Lap. IV Kardinal Hosius selbst hatte 17. Sept. 1562 an 

der Sitzung in Trient tetlgenommen, die diesen Beschluß faßte. A. Eichhorn a. a. 
O. II. S. 100.

°) Hosius publizierte die Dekrete des TriSentinums auf der Diözesansynove 
in Heilsberg. Aug. 1565- 8iI>I. IV. I. S. 161.
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der Reformation dar. Im Ermland läßt sich das ebenfalls beobachten/) 
und das 16. Jahrhundert bildet auch dort trotz einzelner bedeutender 
Ausnahmen die Zeit des größten geistigen und sittlichen Tiefstands 
des Klerus, bis dann vor allem durch das 1567 gemäß den triden- 
ttnischen Bestimmungen begründete Braunsberger Diözesanpriester- 
semknar, dem 1565 die Einrichtung eines fünfklassigen Gymnasiums 
vorangegangen war, die neue Generation von Priestern von den 
Jesuiten im Geiste der kirchlichen Reform und vertiefter Bildung 
erzogen wurde?) Dazu kam 1579 das von Anton posievkn S. I. 
ins Leben gerufene päpstliche Seminar zu Braunsberg, das weit über 
die Diözese hinaus die katholische Mission in den nordischen Ländern 
fördern sollte, aber auch für das Ermland selbst von großer Be
deutung war.

In der Zeit vor Stiftung dieser heimischen Bildungsstätten war 
der ermländische Klerus darauf angewiesen, auswärtige Universitäten 
zu besuchen. Daß Bildungsdrang und geistiges Leben im Vergleich 
zu den Nachbardközesen auch jetzt noch im Ermland besonders rege war, 
beweist die unverhältnismäßig hohe Zahl ermländischer Studenten, 
welche bis Ende des 16. Jahrhunderts deutsche und polnische Universi
täten besuchten?) Auch eine größere Zahl späterer Guttstädter Dom
herrn findet sich in deren Matrikellisten verzeichnet. 2n der Zeit von 
1429—1583 haben nachweisbar 35 Kanoniker des Kollegiatstistes an 
auswärtigen Universitäten studiert, ihre Zahl ist vermutlich noch be
deutend größer. Mehrere von ihnen, wie Peter Teschner, Georg 
pranghe, Albertus Deutschmann und Caspar Hanov erwarben aka
demische Grade?) Besonders von Ermländern bevorzugt wurde im 
15. bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts die Universität Leipzig/) dort 
studierten 16 Guttstädter Kanoniker, andere gingen nach Wien, Rostock 
und Frankfurt, weniger nach Krakau, dessen Anziehungskraft nachgelassen 
zu haben scheint, Prag ist ganz ausgeschieden. Auffallend erscheint die 
Tatsache, daß drei aus dem Ermland stammende Guttstädter Domherrn, 
Andreas Human und Fabian Romanus 1544, Vincenz Hoffmann 
1560 an der neugegründeten Universität Königsberg studierten, die

9 Libt. V. 1. S. 162.
-) sF. Hiplerj »Geschichte des prlesterseminars" past. f. E. IX. S. 6. 41, 

110. Karl Benrath »Die Anstedlung der Jesuiten in Braunsberg 1)6) ff" Zektschr. 
des Westpr. Geschichtsverelns Danzig 1899 XI» S. 1. 10).

9 s. perlbach: prussiu scdolustieu psssim.
9 s. Domherrnverzeichnts.
9 s. a. 8ibl. I. S. 77, Verlbach a. a. O. S. X.
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doch von vornherein einen rein protestantischen Charakter trug und von 
den Neuimmatrikulierten den Eid auf die Lontessio ^uAugtana 
verlangte/) wenn sie auch in den katholischen Nachbargebieten zu ihrem 
Besuch Propaganda trieb?) Es beweist dies, daß auch im Ermland, 
befördert durch die irenisch eingestellten, mehr humanistisch interessierten 
Bischöfe Johann Dantiscus und Tidemann Gise Mitte des 16. Jahr
hunderts der Gegensatz zu den reformatorischen Anschauungen noch 
nicht so scharf war, daß eine vermittelnde Einstellung nicht mehr 
möglich gewesen wäre. Erst durch die Tätigkeit der Reformbischöfe 
Hosius und Cromer, welche die einheimischen katholischen Bildungs- 
anstalten schufen und förderten, wurde das allmählich anders.

Die bedeutendsten Guttstädter Kanoniker des 15. Jahrhunderts 
sind vom Hofe und der Umgebung der ermländischen Bischöfe aus
gegangen.

Bischof Lukas Watzelrode (1489—1512), selbst vielseitig gebildet, 
verstand es, durch Erstdruck der liturgischen Bücher, Pflege der kirchlichen 
Kunst und Wissenschaft und. Unterstützung ermländtscher Studierender 
an auswärtigen Universitäten in seiner Diözese anregend zu wirken. 
Er plante sogar die Gründung einer zweiten Kollegtatkirche in Elbing, 
deren Kanoniker zugleich Professoren einer neu zu errichtenden Universität 
werden sollten?) Zu dem Kreise, der dem Bischof besonders nahestand, 
gehörte der Guttstädter Dekan und spätere Propst Balthasar Stockfisch?) 
Dieser hatte sich im Dienste des Bischofs Nikolaus von Tüngen 
bewährt und wirkte später als Bistumsökonom und stellvertretender 
Offizial,- der Kreis seiner administrativen und politischen Tätigkeit 
erweiterte sich noch, nachdem er dann als ermländtscher Kanoniker 
Generalvikar und nach Bischof Lukas' Tode 1512 Bistumsadministrator 
geworden war. Stockfisch spielte in den Verhandlungen zwischen dem 
Bistum und dem deutschen Orden 1498 und 1502 und bei der Zusam
menkunft in Krakau, die zum Abschluß des folgenreichen petrikauer Ver
trages 1512 zwischen der Krone Polen und dem ermländischen Dom
kapitel über die Bischofswahl führten, eine wichtige Rolle?) 2n der

') G. Erler: Dle Matrikel der Albertus-Universität zu Königsberg. Leipzig 
1911-17. I. S. XLVI. Es läßt sich auch sonst in diesen Jahren noch eine Reihe 
Ermländer an der Albertus-Universität feststellen.

2) A. Eichhorn a. a. O. I. S. 7-s. Fr. tzipler „Die ermländ. Studenten in 
Königsberg" E3 XI. S. 1Z4.

s) öibl. ^V. I. S. 81 ff.
>) s. Domherrnverzetchnks.
b) A. Eichhorn: Die ermländischen Bischofswahlen. EZ I. S. 270.
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Zeit seiner Tätigkeit als Bistumsökonom verfaßte Stockfisch den die 
Jahre 1489—90 umfassenden ersten Teil des sogen. .Memoriale 
ckomiui eine von Bischof Watzelrode angeregte knappe
Chronik über die gesamte Amtstätigkeit des Bischofs und alle wichtigeren 
Erekgnisie seiner Regierungszett.

Ähnliche Stellungen wie Stockfisch bekleidete der diesem als 
Propst von Guttstadt folgende Georg pranghe?) Sekretär der Bischöfe 
Nikolaus von Tüngen und Lukas Watzelrode, war auch er an den 
Verhandlungen in den Streitigkeiten zwischen Bistum und deutschem 
Orden hervorragend beteiligt. In dieser Funktion reiste er wieder
holt nach Königsberg und an den päpstlichen Hof nach Rom. Später 
trat pranghe in den Dienst des Hochmeisters über, wodurch er sich 
mit Bischof Lukas verfeindete, und erhielt die Pfarrei auf dem Löbe- 
nicht in Königsberg, pranghe, der in den engsten Beziehungen zu 
Watzelrode gestanden hatte, ist der Verfasser des letzten Teiles des 
.Memoriale Oni Imeae". Zu demselben Kreis gehörte ein dritter 
späterer Guttstädter Kanoniker, Felix Reich, der als Sekretär beim 
Bischof ebenfalls an der Abfassung des Memoriale beteiligt war. 
Später machte Bischof Fabian von Lossainen ihn 1518 zum Propst 
des Kollegiatstiftes, das er in der schweren Zeit des Reiterkrieges 
leitete. Unter Bischof Mauritius stieg er dann zum ermländischen 
Kanoniker und Kanzler auf und zeichnete sich im Dienst des Bistums 
bei den wichtigsten Legationen aus. So nahm er in bischöflichem 
Auftrag im Sommer 1525 am Reichstag von petrikau teil und 
machte verschiedene Reisen zum polnischen König, Bischof von Culm 
usw. Er starb 1538 als ermländischer Domkustos in Frauenburg.

Erwähnungswert ist in diesen Jahren auch der Guttstädter 
Domherr Fabian Emerich, der zugleich als Arzt tätig war. Die 
Chroniken rühmen seine Verdienste um die Verteidigung der Stadt 
im Retterkriege. Später war er Pfarrer in Mehlsack und Kapitel
sekretär in Frauenburg. Als solcher trat er in nähere Beziehungen 
zu Nikolaus Koppernikus, mit dem er befreundet war, und dessen 
Nachfolger er als Domarzt wurde.

Schon oben wurde erwähnt, daß es dem Guttstädter Kapitel 
auch in der Zeit des Verfalls nicht an geistig bedeutenden Mitgliedern 
fehlte. Im Mittelpunkt der literarischen Blüte, die das Ermland in 
den Jahren nach dem Krakauer Frieden erlebte und die im Landes-

0 veröffentlicht in rer. VV. I ! . S. 4 ff-
2) s. Domherrnverzeichnis.
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Herrn, Bischof Johannes Danttscus (1537—48) selbst/) der als be
deutender Humanist und Dichter hervortrat, ihren Hauptvertreter fand, 
stand der langjähriger Guttstädter Propst Paul Snopek.') Dieser 
stammle aus Seeburg, wurde Hofkaplan und Kämmerer unter Bischof 
Fabian, der ihn zum Guttstädter Domherrn ernannte, später war er 
Bistumsökonom und 27 Jahre lang bis zu seinem Tode 1554 Propst 
der Kollegiatkirche. Snopek, der sich wahrscheinlich auch selbst literarisch 
versuchte, war ein großer Förderer und Freund der Humanisten^) In 
besonders nahen Beziehungen stand er zu dem ermländischen Dom
kustos und Dichter Eustachius von Knobelsdorff, der seinen Guttstädter 
Gönner 1543 von Paris aus in einem überschwänglichen Gedichte 
pries?) Ebenso unterhielt er Verbindung mit dem Elbinger Schul
mann und Humanisten Gnapheus und anderen Gelehrten seiner Zeit. 
Snopek selbst schrieb auch in amtlichen Briefen, denen er lateinische 
Zitate einzufügen liebte"), einen gepflegten Stil. Er muß eine reiche 
und auserwählte Bibliothek besessen haben, die er später dem Kollegiat- 
stiste legierte. Noch heute tragen mehrere der wertvollsten Handschrif
ten und Frühdrucke der Guttstädter Bibliothek einen Eigentumsver
merk von seiner Hand.

Auffallend sind die wechselreichen Schicksale des Guttstädter 
Domherrn Albert Deutschmann?) Dieser stammte aus Danzig, 
studierte in Frankfurt, trat in den deutschen Orden ein und wird seit 
ca. 1513 als samländischer Kanonikus und Domdechant erwähnt. 
Später Hauskomtur in Königsberg, vertrat er in den Streitigkeiten 
des verweltlichten Kapitels die Partei des schwer angeklagten Offizials 
BrachwagenH, dessen Nachfolger er wurde. Während der Unruhen

i) Fr. Hipler: Beiträge zur Gesch. V. Renaissance und des Humanismus 
aus dem Briefwechsel des Johannes Dantiscus. E. 3. IX. S. 471 ff. Fr. Hipler 
»Des ermländischen Bischofs Johannes Danttscus und seines Freundes Nikolaus 
Koppernikus Geistliche Gedichte" Münster 1857.

2) s. Domherrenverzeichnis.
») Ein Schüler des Gnaphäus betonte in einem Distichon: der Guttstädter 

Propst sei mild und gut und hilfreich und öffne freudig den schönen Musen seine 
Hände E3. XXII S. 74.

H über seine Beziehungen zu Knobelsdorff s. Buchholz: Lehr- und Wander- 
jahre des ermländ. Domkustos Eustachius v. Knobelsdorff. E3. XXII. S. 74- 
Der Elbinger Rektor Gnapheus widmete ihm eins seiner Werke. Jos. Kolberg: 
Bücher aus ermländ. Bibliotheken in Schweden. E3. XIX. S. 512.

I z. B. s. Brief an den Blstumsökonomen Langhanki 1. Aug. 1541- Arch. 
Guttst. 6 Nr. 19.

6) s. Domherrnverzekchnis.
I preuß. provinzlalblätter Bd. VII. S. 249 ff.
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bei Einführung der Reformation in Preußen 1525 nahm Deutschmann 
Privilegien und Kleinodien des Königsberger Domes an sich, um sie 
in Sicherheit zu bringen. Er ging dann im Juli 1525 mit den 
übrigen samländischen Domherrn auf Befehl Herzog Albrechts nach 
Schloß Saalau bei Jnsterburg, das dem Kapitel zum Lebensunter
halt angewiesen worden war. Da Deutschmann sich aber der neuen 
Lehre nicht anschließen wollte, fand er nach drei Jahren wie eine 
Reihe anderer Priester und Mitglieder des Domkapitels^) in der erm- 
ländischen Diözese Aufnahme, wo ihm Bischof Mauritius Ferber bald 
darauf ein Guttstädter Kanonikat verlieh. Wegen der von Deutsch
mann entführten Königsberger Privilegien und Kleinodien entspannen 
sich bis über seinen Tod hinaus längere ergebnislose Verhandlungen, 
zwischen dem Herzog, dem ermländischen Bischof und dem Guttstädter 
Stift?)

Man könnte noch eine Reihe anderer Persönlichkeiten der Gutt- 
städter Stiftsgeschichte des 15. und 16. Jahrhunderts hervorheben, so 
den Humanisten und späteren ermländischen Domherrn Caspar Hanow, 
den viele Jahre als bischöflicher Landmesser und Kommissar tätigen 
Wilhelm Baldensheim, Verfasser der einzigen aus dieser Zeit erhal
tenen ermländischen predigtsammlung und eines Lehrbuchs der Land- 
meßkuns?), und andere.

Ein Vertreter des Übergangs der humanistisch gerichteten Ge
neration zur tiefer religiösen und bewußt kirchentreuen im Ermland 
scheint der Guttstädter Dekan Ertmann Krauß gewesen zu fein. Dieser 
verließ 1564 die Diözese sür eine Zeitlang, um Erholung zu suchen, 
und hielt sich im prämonstratenserkloster Schaeftlarn in Bayern auf, 
Dort trat er nach einem halben Jahre auf Grund zweier Gelübde, 
die er in einer Lebensgefahr abgelegt hatte — man wird unwillkür
lich an Luthers Klostereintritt erinnert — dem prämonstratenserorden 
bei. 2n einem Briefe an Kardinal Hosius berichtete er ausführlich 
über die religiösen Motive, die ihn zu diesem Schritt veranlaßten, 
und bat, ihm seine Flucht aus der Diözese zu verzeihen?)

i) A. Eichhorn: Gesch. d. ermld. Bischofswahlen. E3. 1. S. 297 Anmerk. 
z. B. wurde der ehemalige Königsberger Dompropst Georg Glintz Pfarrer von 
Wartenburg im Ermland. St. A. Kgbg. Herzogl. Brief <3 1. 11. Sept. 154). 
— Bischof Mauritius schreibt an Herzog Albrecht 24- Juli 1531 (St. A. Kgbg. 
Herzogl. Brief <3 1. 15.), daß er Deutschmann „angesehn sein klagende armuth 
bey der kirchen Gutstal versorgt" habe.

2) über den Verbleib der Sachen s. Domherrnverzeichnis.
b) s. Domherrnverzeichnis.
4) B. A. Frbg. O Nr. 10 fol. 166. „I)8U8 ixitur pruclentiuin
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Noch deutlicher zeigt sich diese Geistesrichtung bei einem andern 
Guttstädter Domherrn: Fabian Quadrantinus, einem der merkwürdig
sten Männer der ermländischen und polnischen Geschichte dieser Zeit, 
der es wohl verdiente, einmal zum Gegenstand einer Einzeluntersuchung 
gemacht zu werden. Quadrantinus' Schicksale, sein mehrfaches 
Schwanken zwischen den äußersten Extremen, sein Parteiwechsel sind 
typisch sür Menschen aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, den Jahren, 
als sich die religiösen Gegensätze auf Seiten aller Konfessionen so 
herausgebildet hatten, daß sie sich zum Entscheidungskampf anschickten, 
andererseits aber auf beiden Seiten die Trennung noch nicht als so 
scharf und endgültig empfunden wurde, daß nicht noch viele von einer 
Richtung zur andern hinüberwechselten, da man im Grunde noch 
immer an eine Möglichkeit der Einigung der Kirchen glaubte. Oua- 
drantinus — ursprünglich lautete der Name Dreiloth — war eine 
hochbegabte, äußerst reizbare und zu Extremen neigende, gleichzeitig 
aber weiche und liebenswürdiges Natur. Als Sohn protestantischer 
Eltern 1546 -) in Stargard in Pommern geboren, besuchte er das 
neugegründete Iesuitengymnasium in Braunsberg und konvertierte dort 
Sommer 1567, wahrscheinlich unter dem Einfluß von Hosius, der 
Quadrantinus' Konversionsschrists) drucken ließ, zur katholischen Kirche. 
Er begleitete dann den Kardinal nach Rom und trat dort als einer 
der ersten Zöglinge in das neugegründete LoIIexium Oermanieum 
ein. Während dieser Zeit trat er in die Gesellschaft Jesu ein und 
machte auch wahrscheinlich das Noviziat in derselben durch. Jedoch 
versprach er wohl unter dem Einfluß des Coadjutors Cromer, der dem 
Mangel an geeigneten Diözesanpriestern abhelfen wollte, beim Welt- 
klerus zu bleiben, und ließ sich durch den provlnzial von seinen Ge
lübden lösen,- er wurde Hofkaplan bei Kardinal Hosius in Heilsberg, 
der ihn gleichzeitig zum mchtresidierenden Guttstädter Domherrn machte,

eon8ilio, abdidi ine in monasterinm qnoddani Lavaria6 8ekLttl6rn app6l- 
latuin in eonsiniis Ooini1atu8 ^roli8 loeuin oninino aino6nuin et ad 
boininnni tr6qn6ntia 86qn68tratnin — blbi oblitn8 eoruin yuae retro 8nnt 
adinvant6 ine divina xratia totu8 6xtendo ad 6a Hua6 ante ine 8nnt, 
Ilt eonteinnen8 munduln appredendain vitain aeteinain. Lqnidein qnuin 
8eiain, 86rvir6 Deo, 6886 r6Anar6: aniino 8uin V6b6inent6i alaeri" u s. w.

i) Jan. Wielewickt 8. HL8torrei diarii domu8 prol688a6 8. ad 
8. Larbarani Oraeovia6 anno8 vi^inti 1^79—99. Krakau 1881. 8er r6r. 
?ol. loin. VII. S. 27). „Vir 6rat bninL1i8, akkabili8 6t ob Luenndo8 inor68 
ainabi1i8."

2) s. f. alle Nachrichten das Domherrnverzelchnis.
3) „?alinodia6 8iv6 i6eantation68". s. Eichhorn a. a. O. II, S. 189. 
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und 1575 Pfarrer von Rößel, worauf er auf sein Guttstädter Kanonikat 
bereits resignierte. Jedoch wurde Ouadrantknus in Rößel der Schwierig
keiten mit den Protestanten nicht Herr, mißliche häusliche Verhältnisse 
kamen hinzu, schnell entmutigt ließ er seine Gemeinde im Herbst 15/6 
im Stich und kehrte zu seiner Heimatstadt Stargard zurück. In dieser 
Zeit scheint er sich wieder dem Luthertum genähert zu haben, wenn 
er auch später Bischof Cromer versichert, daß er nicht gänzlich vom 
katholischen Glauben abgefallen sei?) Jedenfalls verfaßte Ouadran- 
ttnus ein Schreiben an den Rößeler Rat, in dem er die Kommunion 
unter beiderlei Gestalt empfahl. Nach 1?2 Jahren stellte er sich jedoch 
auf Cromers Aufforderung hin vor dessen Gericht, legte das Trkden- 
tknische Glaubensbekenntnis ab und wurde in Rößel resümiert. Doch 
verzichtete er 1580 endgültig auf diese Pfarrei und ließ sich während 
eines Aufenthalts in Heilsberg von neuem mit einem Guttstädter 
Kanonikat investieren und ward kurz darauf zum Kollegiatstift zur 
Residenz zugelassen. Dort wirkte Ouadrantknus, zusammen mit Dekan 
Helwing, eifrig im Sinne der katholischen Reform,- im Auftrag der 
Generalvisitatton von 1582 machte er Vorschläge zur Verbesserung 
der Statuten des Stifts, deren Resultat die 1583 bestätigte Statuten
redaktion war?) Aber auch in Guttstadt hielt es sein ruheloser 
Charakter nicht lange aus, schon im April 1582 meldete Quadrantinus 
sich, zusammen mit Can. Ertmann Tolksdorf und Andreas Krüger 
auf Bischof Cromers Rat zu der von König Stephan Bathory ge
planten katholischen Mission in Livland und traf im Mai 1582 mit 
den Gefährten in Riga ein. Sein und Tolksdorfs weiteres Wirken 
in Livland ausführlicher zu schildern, überschreitet den Rahmen dieser 
Arbeit. Unter den schwierigsten religiösen und politischen Verhältnissen, 
von denen seine ausführlichen an Cromer gerichteten Briefe, die das 
Bischöfliche Archiv in Frauenburg bewahrt hat, ein interessantes Bild 
geben/) arbeitet Ouadrantknus als Pfarrer von pernau und General- 
vikar des neuernannten Bischofs Nidecki von Wenden. Dennoch fand 
er auch bei dieser aufreibenden Tätigkeit keine innere Befriedigung. 
Von Selbstvorwürfen gequält wegen seines früher abgelegten Ge-

i) „Lt8i enim ob intollerabitem enrain doin68tieam ?arocbiarn 
meain reliqni, tarnen non ob Ld a tide eatboILea omnino deleei." B. A. 
Frbg. v Nr. 2Z fol. 7.

2) läb. 8tat. fol. 41 ff-

3) Die Edition der Briefe in den Sitzungsberichten der altertumsforschenden 
Gesellschaft zu pernau Bd. II pernau 1901 ist äußerst fehlerhaft. Vgl. E. Z. XIV, 
S. 363.
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lübdes sich dem Jesuitenorden anzusch ließen,') trat er noch Anfang 
1588 in Krakau in das Noviziat der Gesellschaft Jesu ein, nachdem 
er vorher auf sein Guttstädter Kanonikat endgültig resigniert hatte. 
Die folgenden Jahre wirkte Quadranttnus als Novizenmeister und 
gesuchter deutscher Kanzelredner in Krakau, Riga, Posen und Brauns
berg. In Krakau versah er das einflußreiche Amt des Hofpredkgers 
und Beichtvaters der polnischen Königin Anna von Ostreich bis zu 
deren Tode 1598. In seinen letzten Lebensjahren arbeitete Quadran
ttnus wieder im Ermland als hervorragendes Mitglied des Brauns
berger Iesuitenkollegs und starb dort 1605. Er hatte neben seiner 
Konversionsschrist und kleinen Gelegenheitsarbeiten eine zu erbaulichen 
Zwecken erzählte Lebensbeschreibung der Königin Anna-) verfaßt und 
1591—93 an der Verbesserung des vom Iesuitengeneral Claudius 
Aquaviva herausgegebenen Direktoriums zum Exerzitienbuch des 
Ordenssttfters mitgearbeitet?)

Schon erwähnt wurde der Guttstädter Kanoniker Ertmann 
Tolksdorf, der später gemeinsam mit Quadranttnus die livländksche 
Missionsarbeit übernahm und nach 37jähriger aufopfernder Wirksamkeit 
in Wenden starb, bedeutend vor allem als erster Übersetzer und Ver
fasser religiöser Schriften in lettischer Sprache.

Bei Quadranttnus und Tolksdorf fällt das Schwergewicht auf 
ihre Tätigkeit nach ihrem Fortgang von Guttstadt, der Aufenthalt 
im Kollegiatstist bildete nur ein Durchgangsstadium für sie. Immerhin 
sind beide Männer wohl für Geist und Reform des Sttsts nicht 
bedeutungslos gewesen.

Ein größerer Einfluß kam dem seit 1573 als Dekan, seit 1586 
als Propst in Guttstadt wirkenden Valentin Helwing zu. Ihm vor 
allem ist Erneuerung und Wiederbelebung von religiösem Geist und

0 Quadranttnus schreibt 2. Febr. 1)88 am Tage seines Eintritts in die Ge
sellschaft Jesu einen Rechtferttgungsbrief an Cromer: „etsi vereor ne krna ?. 
Ina me ttenno ineon8tantiae arxnat mulo tarnen, ut oinnes bomine8 ine 
levein ciicant, gnain nt aniniae ineae naniragiuni patiar. Ixitur siAniilco 
Kinne ?ti luae, nie ab illo tempere quo oblitns voeationia et votornin 
ineoruni ex Lancias Locietatis jesu Zrenüo siseessi, nnnguain gnietuin 
inisse in eonscientia: 8eci 8eniper 8ernpnlnin vebeinenti88iinuin oircuin- 
Ae8ta88k gui aniinuin rnenin vix nnguain laetnin e88e pernüttebat." 
B. A. Frbg. v Nr. 2) fol. 29.

2) „Lpeenlnin pietati8 s.nnae ^U8trieae, conjuxi8 8ixi8innn<ji III" 
u. s. w. Lrun8bei8ae IbOS. (2 Exemplare befinden sich in der Bibliothek in Guttstadt.) 

b) „k^otata ?. kabiani ()uaärantini 8. s. in clireetoriuin exerciti- 
oruin" >1onunienta I^natiana 8cr. II Uatriti 1919 S. 774, 1079 ff.

24
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pflichttreue im Kapitel, Wiederaufnahme einer eifrigen Seelsorge und 
besonders Reorganisation der verweltlichten Guttstädter Laienbruder
schaften zu danken. Helwing, ein Handwerkerssohn aus Wormditt, 
hatte als einer der ersten Zöglinge seit 1567 das neugegründete 
Braunsberger Diözesanpriesterseminar besucht. Seine Pfarrei Elbing 
mußte er 1573 der lutherischen Unruhen wegen verlassen, worauf 
Coadjutor Cromer ihn zum Guttstädter Dekan ernannte. Im Kollegiat
stift begann er, obwohl durch manche Widerstände seitens seiner Con- 
fratres wie der Bevölkerung gehemmt/) sofort eine eifrige Wirksamkeit 
im Sinne der katholischen Reform. Mit Quadrantinus zusammen 
bearbeitete er die veralteten Statuten-) und förderte den Gottesdienst 
durch Stiftungen. Helwing wurde von Cromer nebenbei zu wichtigen 
Arbeiten im Dienst der Diözese herangezogen. So wirkte er 1575 
als Richter auf der Heilsberger Diözesansynode, die die folgenreichen 
Dekrete zur sittlichen Erneuerung von Klerus und Volk im Ermland 
erließ?) Es charakterisiert seine Bedeutung, wenn die sonst so überaus 
kritischen Visitatkonsakten von 1582, die nur selten auch ein Wort 
des Lobes finden, von Helwing hervorheben, daß er als Dekan allen 
Pflichten seines Amtes auf so vollkommene Weise gerecht werde, daß 
er beinah als einziger in dieser Diözese nicht nur dem Namen nach, 
wie viele andere, sondern tatsächlich als ein Erzpriester wirke?) Als 
Propst Helwing 1594 starb, stand das Guttstädter Kollegiatstift schon 
am Anfang einer neuen längeren Blütezeit.

2. Besetzung der Kanonikate, Rechte und Pflichten der Kanoniker.

Was im vorigen Hauptabschnitt über die Besetzung der Guttstädter 
Kanonikate sowie über Rechte und Pflichten der Domherrn gesagt 
wurde, gilt im wesentlichen auch sür diese Periode.

Das Besetzungsrecht sämtlicher Kanonikate des Guttstädter 
Stiftes übte weiterhin der ermländische Bischof unbestritten aus. 
Päpstliche Provisionen, wie sie für den Anfang des 15. Jahrhunderts 
überliefert find, scheinen mit der Zeit seltener geworden, im 16. kaum 
mehr vorgekommen zu sein, was wohl mit der beginnenden Beschränkung 
der päpstlichen Reservationen und Steuern durch die Reformkonzilien 
zusammenhängt. Auch brächte ein Guttstädter Kanonikat keine so

i) Dies läßt sich aus den Schilderungen des VisitationsberkchteS schließen. 
BA Frbg. 8 Nr. 2. fol. 296.

2) 8tnt. fol. 41.
») A. Eichhorn a. a. O. II. S. 471.
0 BA Frbg. 8 Nr. 2. fol. 296.
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bedeutenden Einnahmen, daß sein Erwerb pfründenjäger und aus
ländische Prälaten leicht angelockt hätte.

Aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts hat sich allerdings eine 
Nachricht erhallen, die das bischöfliche Kollationsrecht wenigstens hin
sichtlich der Guttftädter Präpositur zu beschränken scheint. 2m Archiv 
des Kollegiatstiftes findet sich eine undatierte Kopie einer Supplik des 
Bischofs Fabian (1512 — 23) an den apostolischen Stuhls, worin das 
Gesuch vorgebracht wird, die Bulle Bonifaz IX. von 1401 über die 
Besetzung der Kanonikate des Kollegkatkapitels zu bestätigen und den 
Zeitumständen entsprechend zu reformieren?) Diese Neuerung gegen
über 1410 besteht darin, daß der Bischof zugesteht, in dem Falle daß 
die Guttftädter Propstei in einem päpstlichen Monate vakant werde 
und ihr jährlicher Ertrag 24 Kammergulden nicht überschreite, müsse 
der von ihm mit dieser Dignttät Investierte sich innerhalb Jahresfrist 
noch eine päpstliche Provision für diese Pfründe verschaffen und die 
Annaten und üblichen Steuern an die Kurie zahlen, andernfalls die 
bischöfliche Verleihung null und nichtig sein solle?) Es handelt sich 
dabei also augenscheinlich nur um eine Finanzoperation der Kurie, 
welche, wenn sie auch für dke Guttftädter Propstei nicht wie für die 
Frauenburger Dignitäten^) dke Alternative meusium hinsichtlich der 
freien Besetzung in Anspruch nahm, fortan doch bei der Übertragung 
der Präpositur des Stiftes in den päpstlichen Monaten Gebühren

ij Arch. Guttst. ? Nr. 7.
2) 8upplieat ixitur 8. V. devotn illin8 ereatnra I^ndinnn8 — 

quatenu8 divino eultni in dietn eeele8in eon8nlere volen8 Iittern8 6oni- 
kntii u. s. w. npprodnre, eontirinare et innovnre 8npp1er6qu6 omn68 et 
8iQ§uIo8 tarn juri8 quain 1neti8 ne etiam 8ud8tnneiale8 deteetn8 in ei8 
1or8itan int6rv6nient68. nidiloininn8 ea oinnia et 8in^u1a de novo 
8tatnere et ordinäre ne nlia8 8iinile8 u. s. w. 1it1eri8 Lonikntii dnin8inodi 
1i1tern8 nornine 8. V. expedire, mandare ntque eoneedere dixneinini" u.s.w.

3) „----------eum elan8uln, c^nod si dietn prnepO8itura in nlic^na nien86 
apo8tolien vaenverit et illiu8 truetn8 ete. XXIVor dneati auri de Oainera 
. . . non exeedant, i8 eni illnin in dnin8rnodi npo8tolieo inen86 vaeantern 
Lpi8eopu8 ^Varrnien8i8 eontnlerit, intra unnni nnnum n die eollntioni8 
duiu8inodi eoinpntnndnin novain provi8ionein de8nper n 8ede apo8toliea 
iinpetrare ae Iittern8 apo8tolien8 in totuin de8nper expetere et lindere 
ne annatain et nlia in 8inii1idu8 8olvi 8olitn 8olvere tenentnr et dedeat. 
^lioqnin prnepO8iturn ip8a vneare een8eatnr eo ip80."

4) Das Bistum Ermland wurde immer als in die deutschen Konkordate 1448 
einbegriffen betrachtet „^nra reverendi88iini Oapituli ^Vnrini6N8i8 eiren elee- 
tionein Lpi8eopi" 1724 Nr. 19 6. u. a. A. Eichhorn: Kardinal tzosius. I. S. Z8. 
H. Fr. Jacobson ^Geschichte der Quellen des kathol. Kirchenrechts der Provinzen 
Preußen u. Posen" Königsberg 18)7 S. 18.

24*
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einziehen wollte. Ob es allerdings tatsächlich bei der Verleihung 
dieser Dignktät je dazu gekommen ist/) ist nicht erkennbar, da keine 
andern Nachrichten darüber erhallen sind. Außerdem ist es immerhin 
möglich, daß diese undatierte Guttstädter Urkunde nur den Entwurf 
zu einer Supplkk darstellt/) die in den folgenden Wirren des Reiter- 
krieges nie ausgefertigt worden ist. Aber auch in diesem Fall ginge 
daraus hervor, daß die Kurie damals an das Kollegiatstist finanzielle 
Ansprüche zu stellen versuchte, da der Bischof die im Supplikentwurs 
vorgesehene Regelung kaum von sich aus angeboten haben wird. Durch 
die von den Reformpäpsten der folgenden Zeit beseitigten Mißstände 
des kirchlichen Finanzwesens wären diese Steuern wohl auch ohnehin 
fortgefallen. So verblieb den ermländischen Bischöfen abgesehen von 
den wenigen, stets anerkannten Reservatfällen/ der Kurie die un
eingeschränkte Besetzung sämtlicher Kanonikate der Kollegiatkirche, wobei 
sie jedoch wiederholt die Wünsche Dritter berücksichtigten?)

Die Zeremonien bei der Investitur^) und Installation der Gutt
städter Kanoniker waren dieselben wie früher mit dem Unterschied, daß 
seit Verkündigung der tridentinischen Beschlüsie im Ermland 1565 jeder 
Domherr bei der Installation außerdem noch die krokessio Kdei ab- 
zulegen hatte. Die von den neu eintretenden Kanonikern an das 
Kapitel zu zahlenden Gebühren erhöhten die Statuten von 1533 dem 
veränderten Geldwert entsprechend auf 10 Mr,- Domherrn die vorher 
im Dienst des Bischofs gestanden hatten, zahlten nur 4 Mr °) Diese 
Statuten führen auch zuerst eine von den Kanonikern und eine vom 
Propst beim Eintritt ins Kapitel abzulegende Eidesformel an/) von 
denen die erstere wahrscheinlich schon älteren Ursprungs ist.

>) Es könnte sich nur um die Erhebung der Pröpste Felix Reich und Paul 
Snopek handeln.

2) Hierfür gibt es auch manche Anhaltspunkte im Charakter und Aussehen 
des Schriftstückes selbst.

b) z. B. bei vueulltiu in euriu u. s. w.

4) So bat 1538 Bischof Tiedemann Giese von Culm Bischof Dantiskus um 
ein Guttstädter Kanonikat für seinen Gastgeber Pfarrer Simon Hecht in Dietrlchs- 
walde, dem er sich wohl gefällig erweisen wollte. Dantiskus ging darauf ein, doch 
Hecht wies das ihm angebotene Kanonikat krankheitshalber zurück, s. Domherrn
verzeichnis I

5) Die älteste erhaltene Guttst. Investttururkunde aus der Zeit Bischof Cromers 
Arch. Guttst. ? Nr. 7.

6) 8ib. 8tut. fol. 15. So war es auch noch 1572: BA Frbg 8 Nr. fol. 244- 

tz läb. 8tut. fol. 35. Da die Formel für den Propst im 8ib. 8tut. im 
Text hinter den Statuten von 15ZZ zitiert wird und in einer wahrscheinlich gleich-



Don Dr. Anneliese Blrch-Hlrschfeld. 373

Die schon 1533 als „8empsr observata eou8ustuso" I) bezeich
nete Sitte der Option der Sttftswohnungen und der Altäre beim 
Eintritt eines neuen Kanonikers war nach Vorbild des Frauenburger 
Domkapitels regelmäßig in Übung?) Schon die Statuten von 1429 
hatten Bestimmungen über das Erbe des ohne Testament verstorbenen 
Domherrn getroffen. Ein Zusatz zu den Statuten von 1533^) 
änderte diese Regeln dahin ab, daß fortan nicht mehr der ganze 
Nachlaß eines Kanonikers oder Vikars an das Kolleg falle, sondern 
daß das Erbe in Geld, Hausrat oder Immobilien in vier gleiche Teile 
zu zerlegen sei, wovon 2 Teile dem Kolleg, d. h. für dessen Fabrik 
und zur Stiftung einer Anniversarienfeier für den Toten, der 3. Teil 
der Kirchenfabrik, der 4. seinen rechtmäßigen Erben zufallen solle.

Die Statuten von 1533 und 1583 bringen, was die Rechte 
und Pflichten der Guttstädter Domherrn betrifft, im Grundsätzlichen 
keine Änderung, sie führen nur einzelne Bestimmungen genauer aus 
und fixieren das schon länger bestehende Gewohnheitsrecht. — Nachdem 
sich der Unterschied zwischen residierenden und nichtresidierenden Dom
herrn, welche noch auswärtige Benefizien tnnehatten, herausgebildet 
hatte, besaßen nur erstere, welche zur „resisentia Iructuosu" zugelassen 
waren, Ansprüche auf Teilnahme an den Einnahmen. War ein Kano
niker erst im Laufe des Verwaltungsjahres in Guttstadt eingetreten, 
so erhielt er einen der Zeit seiner Residenz entsprechenden Anteil bei 
der jährlichen Auszahlung?)

Der Visitationsbericht von 1582 enthält zum ersten Mal genauere 
Angaben über die Höhe des jährlichen Einkommens eines Guttstädter 
Domherrn?) Die Kanoniker sagten damals aus, daß ihre Einnahmen 
aus der Verteilung aller jährlichen Kapttelserträge je Nach der Ernte 
des Jahres zwischen 60 und 100 Mr schwankten. Dazu kamen einige 
Chordistributionen, freies Holz und eine halbe Tonne Met. Die In
haber der Dignktäten und Offizien erhielten auf Grund ihres Amtes 
noch kleinere Nebeneinnahmen.

zeitigen Kopie der Statuten (Arch. Guttst. L Nr. 7j fehlt, ist sie wahrscheinlich erst 
nach 15ZZ ekngeführt worden.

i) Lid. 8tut. fol. 14.
2) I„ Frauenburg wird diese Sitte schon sehr früh bezeugt. Los. sipl. 

^V. III. S. 122, 340.
s) Arch. Guttst. Nr. 12.

4) Lid. 8tat. fol. 17-
sj Frbg 8 Nr. 2. fol. 299 f-
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Jedenfalls war dieses Gesamteinkommen eines Guttstädter Kano
nikers im Vergleich zu andern Stiftern nicht hoch, so daß die Pfründe 
kaum allzu begehrenswert erschien. Kam es doch im 15. Jahrhundert 
sogar wiederholt vor, daß ein Guttstädter Domherr aus sein Kanonikat 
resignierte und es gegen eine einfache Vikarie ekntauschte?)

Wie wett auch die nichtresidierenden Domherrn noch von ihrem 
Recht der Teilnahme am Chorgebet und Kapitelsversammlungen 
Gebrauch gemacht haben, ist nicht überliefert. Es scheint aber als 
eine Ehrenpflicht für sie gegolten zu haben, sich, wenn sie vorübergehend 
anwesend waren, am Gottesdienst zu beteiligen. Wenigstens tadeln 
die Visitattonsakten von 1582 einen nichtresidierenden Kanoniker, 
welcher sich bei Besuchen in Guttstadt nie in der Kirche blicken ließ?)

Seit 1533 ist bezeugt, daß die Kanoniker bei Prozessionen und 
anderen feierlichen Gelegenheiten regelmäßig das Almuttum trugen, 
während sie sonst zum Chorgebet im Chorrock (superpelliceum) er
schienen. Jeder Domherr war verpflichtet, sich während des ersten 
Jahres seiner Residenz ein Almuttum anzuschaffen, das er, wenn er 
aus dem Kapitel ausschied, einem Nachfolger vermachen konnte?)

Die schon von den ältesten Statuten von 1429 streng eingeschärste 
Residenzpflicht aller Domherrn*) wurde im 16. Jahrhundert erneut in 
die Statuten ausgenommen?) wenn sie nun auch nur noch für die 
zur Teilnahme an den Einnahmen zugelassenen Kanoniker galt.

2m 15. Jahrhundert haben wohl häufiger Guttstädter Domherrn 
gleichzeitig im Dienst des Bischofs gestanden, wir besitzen jedoch keine 
Nachricht, ob es sich um nkchtrefidierende Kanoniker handelte, oder wie 
diese sich, wenn sie zu den Einnahmen zugelassen waren, mit der Resi- 
denzpflkcht abgefunden haben. Seit der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts 
haben die Bischöfe die Domherrn des Stifts selten herangezogen, 
Kardinal Hosius sowie Bischof Cromer haben keine residierenden Gutt
städter Domherrn in ihrem Dienst beschäftigt.

3. Würden und Amter des Kapitels.

Auch in dieser Periode sind fast alle Guttstädter Dignitäre aus 
dem Dienst der ermländischen Bischöfe hervorgegangen und halten 
vorher oft wichtige Amter der Landesverwaltung bekleidet, da ja im

i) 8er. rer. I. S. 375. II. S. 1Z.
2) Frbg L Nr. 2. fol. 298.
2) I^Lb. 8tat. fol. 13.
4) I^Ld. 8tat. fol. 2.
5) 8tat. fol. 17-
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Ermland als geistlichem Fürstentum alle höheren Amter regelmäßig 
mit Geistlichen besetzt wurden. Mehrere Pröpste und Dekane wie 
Johann Wartenberg, Georgpranghe, Nikolaus Ostern, NikolausHuman 
und Matthias Schumann, verbanden diese Tätigkeit mit ihrer Gutt
städter prälatur?)

Von der Verleihung der Dignttäten und der Supplik Bischof 
Fabians hinsichtlich der Besetzung der Propstei war schon oben die 
Rede. Die Sitte, daß bei Vakanz der Präpositur der jeweilige 
Dekan, wenn er sich bewährt hatte, dieselbe vom Bischof übertragen 
erhielt, wurde häufiger beobachtet/) doch brächte der Ordinarius auch 
Außenstehende auf diese Stelle.

2m allgemeinen behielten die Würden und Amter des Kapitels 
in dieser Periode dieselbe Stellung wie in der Frühzett der Stifts- 
geschtchte, nur haben sie ihre Befugnisse weiter entwickelt und schärfer 
gegeneinander abgegrenzt. 2m Gegensatz zu den kurzen Statuten von 
1429, welche keine Einzelbestimmungen hinsichtlich der Dignitäten und 
Offizken enthalten, bietet die Statutenredaktion von 1533 in mehreren 
Abschnitten eine genaue Aufzählung der Pflichten und Rechte aller 
Kapitelsämter, damit, wie ausdrücklich betont wird/) keinerlei Un
klarheit und Verwirrung in dieser Hinsicht entstehen könne. Als Auf
gaben des Propstes werden bezeichnet: die Verteilung der Hufen und 
Überwachung der Zinsbauern, Abhaltung der Gerichte, Schlichtung 
von Streitigkeiten, Bekanntgabe aller Gesetze und Ordnung an die 
Kapttelsuntertanen, Bestrafung derselben in Zivilsachen, die Einziehung 
aller fälligen Grundzinsen, die an das präbendalgut und zum Unter
halt der Domherrn einkamen, ebenso aller sonstigen Zinsen, Renten, 
Schulden und Pachtgelder, die Einsammlung der Strafgelder, des 
Honigs, der Einnahmen aus der Brauerei, die jährliche Rechenschasts- 
ablegung vor dem Kapitel an St. Martin über alle diese Einnahmen 
und Ausgaben, die Sorge für die 2nstandhaltung der Stiftsgebäude 
mit Ausnahme der Küche und der Keller, die dem Oekonom unter
standen, Führung der Rechnungsbücher und Kapitelsakten, Aufbe-

*) s. Domherrnverzeichnis.
2) Nachweislich rücken vom Dekan zum Propst aus: Balthasar Stockfisch, 

Fabian Romanus und Valentin Helwing. Daß man dies für das Gewöhnliche 
hielt, beweist auch das den Statuten von beigefügte Formular der Investiturs- 
urkunde für das Dekanat aus Bischof Cromers Zeit: „Oum itaque Oeeanatus 
in praedieta Outst. per a^eeutionem ?raep08iturae in Ladern Leela 
Vnli8 D. et Oaneatu8 per obitum ?raepO8iti eiu8dem Leelae 
vaeaverint — 2lrch. Guttst. b Nr. ?.

3) Ltat. fol. 17 st.
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Wahrung der Privilegien und Statuten, die Entscheidung aller wichtigeren 
den gemeinen Nntzen des Kapitels betreffenden Fragen und Vorlegung 
derselben in der Kapitelsversammlung. Auch der Visitationsbericht von 
1582') nennt fast wörtlich dieselben Pflichten des Propstes. Die 
Statuten von 1583 ') weisen auf diese Bestimmungen von 1533 zurück 
und betonen dazu, daß es eine Hauptaufgabe des Propstes sei, die 
Pflichterfüllung bei allen übrigen Ämtern zu überwachen, Verfehlungen 
zu rügen und dem Kapitel anzuzeigen. Hieraus wird ersichtlich, daß 
in Guttstadt der Propst und nicht der Dekan die Disziplinargewalt 
über seine Confratres besaß,- diese von den andern deutschen Dom- 
kapiteln^) abweichende Entwicklung wird auch mit dazu beigetragen 
haben, die Stellung des Propstes in Guttstadt selbständig zu erhallen. 
Es sollten ihm auch besondere Ehrenrechte vor den andern Kanonikern 
zukommen, die ihm stets die schuldige Achtung zu erweisen hätten und 
keine wichtigere Sache ohne sein Wissen entscheiden dürsten.

Trotz alledem fehlt es auch in Guttstadt nicht ganz an Bestre
bungen, den Propst einer stärkeren Kontrolle seitens des Kapitels zu 
unterwerfen. Zwischen Propst Fabian Romanus und dem Kapitel 
war es nämlich zu wiederholten Konflikten betreffs der Verwaltung 
der Einnahmen und der Rechenschaftsablegung vor dem Kapitel gekommen. 
Romanus hatte bei seinem Amtsantritt 1573 als Nachfolger des un
fähigen neunzigjährigen Propstes Thomas Groß alle Finanzen in der 
größten Verwirrung vorgefunden und war bei ihrer Ordnung ziemlich 
eigenmächtig vorgegangen, so daß sich die Schuldenlast des Kollegs 
vermehrt hatte. Coadjutor Cromer entschied diese Streitigkeiten, und 
es kam 1574 zu einem Vergleich zwischen Propst und Kapitel/) der 
diese Dinge endgültig regelte und dessen Hauptbestimmungen als für 
immer verbindlich in das Statutenbuch ausgenommen wurden?) Dem 
Propst werden hier genaue Vorschriften gemacht, wie und wann er 
über die einzelnen Einnahmen Rechenschaft abzulegen hätte, es wird 
nochmals betont, daß er keine größeren Käufe und Anschaffungen ohne 
Wissen des Kapitels, vor allem des Okonoms, vornehmen dürfe.

i) L/V Frbg L Nr. 2. fol. 295. Der Propst hatte auch die Aufsicht über die 
Kapitelssiegel. Frbg L Nr. 2. fol. 244-

2) lüb. 8tat. fol. 18.

3) Brackmann a. a. O. S. Z0 ff.
4) „Oompo8itio Lmieubi1i8 unter O. ?raepO8ituiu et Oauouieo8." 

2. Dez. 1Z74- ^et. Oap. I. fol. 64 ff. u. Frbg Nr. Z. fol. 14) u. 
Frbg L Nr. 1 L fol. ZO ff.

5) Inb 8tut. fol. 60 ff.
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Damit er sich noch besser ausschließlich der Vertretung der Kapitels
interessen widmen konnte, wurden dem Propst einige Verwaltungszweige 
wie die Aussicht über die Vorwerke, die Ziegelei und die Ludwigs
mühle abgenommen, die fortan von andern Kapitelsmitgliedern über
nommen werden sollten. Auch Romans Nachfolger, der ehemalige 
Erzprkester von Braunsberg Andreas Human, der mit Roman die 
Stelle tauschte, ein nachlässiger, kränklicher Mann, verstand es an
scheinend nicht, seine Autorität gut zu wahren. Da er die Verwaltungs
geschäfte und Kapttelsakten lässig führte, so setzte ihm das Kapitel 
1581 den Can. Fabian Ouadrantinus als seinen Kanzler und Ver
trauensmann zurSette, der die richtige Amtsführung kontrollieren sollte?) 

Im ganzen laufen also diese Bestimmungen auf eine größere 
Überwachung der Amtstätigkeit des Propstes durch das Kapitel und 
eine gewisse Beschränkung von dessen Kompetenzen hinaus. Daß es 
dazu kommen konnte, und daß auch Cromer diese Bestrebungen unter
stützte, lag wohl zum Teil daran, daß die schwachen Pröpste des 16. 
Jahrhunderts, der rein humanistisch interessierte Paul Snopek und vor 
allem der unfähige Thomas Groß, der diese Dkgnität zwanzig Jahre 
innehatte, es nicht verstanden, eine geordnete Verwaltung durchzuführen 
und ihre Autorität gegenüber dem Kapitel zu wahren.

Abgesehen von der äußeren Verwaltung und Leitung des Stiftes 
besaß der Propst noch bestimmte Verpflichtungen für Gottesdienst und 
Chorgebet. Er hatte außer seiner Woche an allen höheren Feiertagen 
den Gottesdienst zu leiten?)

Nach der seiner Dignität inkorporierten Pfarrei Glottau kam der 
Propst wohl selten persönlich, sondern ließ die Seelsorge dort ganz 
von einem Vikar versehen.

Da der Propst des Kollegiatstiftes unter den übrigen Geistlichen 
der Diözese eine hervorragende Stellung einnahm, besaß er neben dem 
Offizial in Frauenburg und den Jesuiten in Braunsberg die Vollmacht, 
jährlich am Gründonnerstag die öffentlichen Sünder zu reconciliieren?)

Wie der Propst so hat auch der Dekan des Kollegiatstiftes im 
wesentlichen die Rechte und Pflichten beibehalten, die ihm seit Grün
dung dieser Dkgnität Zuständen. 2n einer Zusatzbestimmung zu den

1) 8^ Frbg 8 Nr. 2. fol. 295.
2) 8^ Frbg 8 Nr. 3. fol. 115.
2) G. Matern: Kultus und Liturgie des Allerhlst. Altarsakramentes im 

im Ermland. past. f. E. XIIII. S. 78. Die Sitte erhielt sich bis ins 19. Jahr
hundert. Es läßt sich nicht Nachweisen, wann sie in Guttstadt das erste Mal aus
geübt wurde.
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Statuten von 1533J verlieh Bischof Mauritius dem Dekan dazu noch 
ausdrücklich die Jurisdiktion über die Vikare und sämtliche Kirchen
diener, da, wie es in der Begründung heißt, die Kollegiatkirche sonst 
nicht gut geleitet werden könne. Wahrscheinlich bedeutet dieses nur die 
Fixierung eines schon länger bestehenden Gewohnheitsrechtes. Bischof 
Johannes Dantiskus bestätigte dann 1540 diese Bestimmung von neuem?)

Die Statuten von 1533 und 1583 enthalten nur vereinzelte 
Bemerkungen über den Aufgabenkreis des Dekans. Ausführlichere 
Nachrichten bringt der Vksitationsbericht von 1582?) Er betont, daß 
der Guttstädter Dekan zugleich das Amt eines Erzprtesters versehe, 
als solcher die Seelsorge und Leitung der Kirche in Händen habe und 
alle übrigen Kirchendiener beaufsichtige, über die er seit 1533 die 
Jurisdkktkonsgewatt innehabe. Auf Grund seines Amtes erhalte er 
noch jährlich 16 Mark außer dem Ertrag seiner Pfründe. An und 
für sich hatte der Dekan nur an Opfertagen (ckieKnZ olkertorialikus) 
zu predigen?) aber bei dem Mangel an Vikaren mußte z. B. Dekan 
Valentin Helwing 1582J nebenbei noch die predigt oder andere 
Funktionen einzelner Vikarien übernehmen, wofür er Anteil an deren 
Einkünften hatte. Trotz seiner umfassenden Tätigkeit als Letter des 
Stiftsgottesdienftes, Pfarrer und Erzpriester wurde der Dekan zeit
weilig auch noch zur Verwaltung der Stiftsgüter herangezogen/) 
obwohl die Dkgnitäten eigentlich von solchen Ämtern frei waren?)

Die Statuten von 1533 gaben auch eine genaue Umgrenzung 
der Befugnisse der beiden Offizten des Okonoms und Sakristans. 
Sie schaffen den bisherigen Brauch ab, daß regelmäßig die Juniores, 
die neueingetretenen und in Kapitelsangelegenhetten noch unerfahrenen 
Kanoniker, diese Amter zu verwalten hatten, und führen für den jähr
lichen Wechsel der Offizien einen Turnus ein, der beim Senior begann 
und bis zum jüngsten Kanoniker Herabstieg, so daß mit Ausnahme von 
Propst und Dekan sämtliche Kapitelsmitglieder in regelmäßigem Wechsel 
dazu herangezogen wurden?) Bei Strafe durfte sich niemand der

0 Arch. Guttst. /V Nr. 12.
2) Arch. Guttst. Nr. Z.
3) 0.1 Frbg 8 Nr. 2. fol. 296.
0 8s. Frbg 8 Nr. fol. 11).
s) Helwing predigte und hatte die Vikarie St. Katharina knne. 8 s. Frbg 

8 Nr. 2. fol. 296.
6) Dekan Helwing verwaltete 1Z82 das Vorwerk Vierzighuben. 0 s Frbg 

8 Nr. 2. fol. 29Z.
0 8ib. 8tut. fol. 16.
s) 8ik. 8tnt. fol. 22.
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Übernahme dieser Ämter entziehen, die als Entgelt ihren Inhabern 
gewisse Rebeneinnahmen brachten,- starb der Inhaber dieses Amtes vor 
Ablauf des Amtsjahres, so folgte ihm der Kanoniker, der zunächst an 
der Reihe war.

Der Ökonom, oft nur als „Prokurator" bezeichnet/) war vom 
Chorgebet und, abgesehen von seiner Woche, von allen kirchlichen 
Verpflichtungen befreit?) Er war der Gehilfe des Propstes bei der 
äußeren und inneren Verwaltung des Stiftes, daher waren Kompe
tenzstreitigkeiten mit diesem leicht möglich, so daß die Statuten aus
drücklich gegenseitige Achtung und gutes Einverständnis beider forderten?)

Da dem Ökonom die ganze Sorge für das Stiftsgebäude mit 
Küche, Keller und Ställen und das Gesinde oblag, so war seine Tätig
keit für das Kolleg eine äußerst wichtige, und das Kapitel erlitt 
Schaden, wenn er wenig von seinem Amte verstand. Dazu kam 
regelmäßig seit Anfang des 16. Jahrhunderts die Verwaltung des 
Stiftsgutes Cossen und der zum Kolleg gehörigen pfarrhufen mit der 
Überwachung von Saat, Ernte und Heuschnitt, über alles war dem 
Kapitel jährlich Rechenschaft abzulegen, als Entgelt für seine Mühen 
empfing der Ökonom dann aus den Lossener Einkünften 10 Mr. über 
die Dienerschaft besaß er Iurisdiktionsgewalt, durste Entlassungen aber 
nur im Einverständnis mit dem Propst vornehmen?)

Im Kolleg selbst sorgte der Ökonom für die Aufrechterhaltung 
der Tagesordnung, öffnete und schloß die Tore des Stistsgebäudes 
zur vorgeschrkebenen Zei?) und läutete zu den Mahlzeiten, für deren 
Beschaffenheit er verantwortlich war?)

Die Statuten von 1583 fügen diesen Bestimmungen nur noch 
weniges hinzu. Eine wichtige Änderung bedeutet nur der Beschluß, 
daß die Inhaber der Offizien nicht nur jährlich, sondern fortan monatlich 
dem Kapitel über ihre Geschäftsführung Rechenschaft ablegen sollten?) 
wenn diese Vorschrift auch nicht regelmäßig durchgeführt worden zu 
sein scheint.

Bei der Visitation von 1582 hatte Can. Quadranttnus einige 
Änderungen hinsichtlich der Amter in Vorschlag gebracht. Er tadelte

14b. 8tat. fol. 16, 22 u. a.
2) 14b. 8tat. fol. 10, 20.
y 14b. 8tat. fol. 19, 49.
9 8s. Frbg 3 Nr. Z. fol. 241. 14b. 8tst. fol. 49.
s) 14b. 8tst. fol. 20.

14b. 8tst. fol. 24-
14b. 8tst. fol. 48.
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vor allem, daß das wichtige Okonomenamt oft in die Hände von 
jüngeren unerfahrenen Kanonikern gelange, der jährliche Wechsel ver
ursache Unregelmäßigkeiten in der Verwaltung und schade dem Kapitel?) 
Doch beachtete man diese Emwände nicht und hielt auch weiterhin am 
gewohnten Turnus der Offizien fest.

Ähnlich wie der Ökonom zum Propst, stand der Sakristan zum 
Dekan. Seine Tätigkeit beschränkte sich vorwiegend auf die Kirche. 
Die Statuten von 1533 zählen unter seinen Pflichten auf: das Ein
sammeln des Dezems und der Offertorialien, die Verteilung der Anni
versariengelder an alle anwesenden Domherrn, die Notierung der beim 
Chorgebet Abwesenden und Verwaltung und Aufsicht über alle kirchlichen 
Gewänder und Geräte in Sakristei und Kirche. Dafür erhielt er als 
Entgelt drei Mark außer seinem Pfründeeinkommen?) Die Statuten 
von 1583 fügen noch hinzu, daß der Sakristan die Strafgelder all
wöchentlich einzusammeln und unter die Anwesenden zu verteilen habe?) 
Ähnliches berichten auch die Visitatkonsakten dieser Zeit über die 
Offizien?)

Außer den beiden Dignitäten und den jährlich wechselnden 
Offizien hatten der vom Beginn seiner Residenz an gerechnet jeweils 
älteste und der jüngste Kanoniker noch besondere Verpflichtungen. Der 
Senior Capituli vertrat gegebenenfalls Propst oder Dekan, z. B. bei 
der Introduktion eines neuen Stftismitgliedes oder beim Tischgebet?) 
Der Junior versah verschiedene kleine Ämter des gemeinjamen Lebens. 
So hatte er während der Sitzung Protokoll zu führen, die andern 
Kanoniker zur Kapitelsversammlung zusammenzurufen. Vor allem 
aber mußten die beiden jüngsten Domherrn nach alter Sitte von dem 
Platz des Chorleiters aus an höheren Festen die Psalmen anstimmen 
und das Chorgebet leiten?)

Bet wichtigeren Kapitelsgeschästen, Reisen zum Bischof u. s. w. 
sollten der Reihe nach alle Kanoniker herangezogen werden, jedoch 
unter Berücksichtigung ihrer besonderen Eignung?)

8^ Frbg 8 Nr. 2. fol. 301.

2) I^ib. 8tat. fol. 14, 23.

2) H 8tst. fol. 43.
0 8^ Frbg 8 Nr. 3. fol. 11Z, 116, 8^ Frbg 8 Nr. 3. fol. 240, 8^ 

Frbg 8 Nr. 2. fol. 289, 300.

»j 8ib. 8tat. fol. 23, 26.
v) fol. 12, 45, 46. Frbg ö Nr. 3. fol. 116.
l) 8tat. fol. 30, Z2.
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4. Die Vikarien und niederen Kirchenämter.
Anfang des 15. Jahrhunderts hatte es an der Kollegratkirche, 

wie oben erwähnt, mindestens zehn Vikarien gegeben. Diese Zahl 
hat sich in den folgenden Zeiten aus verschiedenen Gründen immer 
mehr vermindert. Der zunehmende priestermangel Ende des 15. Jahr
hunderts, der den Bischof Nikolaus von Tüngen zur Heranziehung 
pon polnischen Geistlichen der Diözese Hlock zwangt) und der sich im 
Reformationszeitalter unter Bischof Cromer noch bemerkbar machte, 
gestattete nicht, nach der Sitte des Mittelalters mehr Kleriker, als 
unbedingt zur Seelsorge nötig waren, an den Kirchen zu halten. Vor 
allem aber war es die Verwirrung und Vernichtung der Stiftungs
kapitalien, die sich im 15. Jahrhundert ganz besonders fühlbar machte 
und überall im Ermland zu einer starken Reduktion der Stiftungen 
und einer Verringerung der Vikarien zwang. Ein allgemeines Nach
lassen der Opferfreudigkeit für kirchliche Zwecke kam hinzu?)

Bei den Vikarien der Guttstädter Kirche läßt sich diese Ent
wicklung deutlich verfolgen. Schon im Städtekrieg müssen mehrere 
Vikarien zugrunde gegangen sein, denn gegen Ende des 15. Jahr
hunderts werden von den älteren Stiftungen nur noch drei erwähnt: 
Frühmeßvikarie, Vikarie zum hl. Matthias und zur hl. Katharina?) 
Die Reste von 4 andern Vikarien: Diakonats-, Subdiakonatsvikarie, 
Vikarie St. Mariae Magdalenae und Vikarie des Johannes Wylanth 
zog Bischof Nik. v. Tüngen zusammen und gründete daraus 1484 eine 
neue Vikarie zu Ehren der hl. Eufemia in Guttstadt?) welche besonders 
zur Unterstützung des Dekans gedacht war.

Daß auch in den folgenden Jahren die Lage der Vikare im 
Ermland noch eine schlechte war und sich infolgedessen zahlreiche Miß-

:) E3 XXIII. S. 206. In der Stistungsurkunde der Vikarie St. Eufemiae 
in Guttstadt iArch. Guttst. I Nr. 2) äußert Bischof Nie. v. Tüngen, daß er erfahren 
habe, „contillZit plurirnuin OeLNllum existenten^ bubeie non posse Lu- 
pellunuill tum tenuitute ernoluineittorurn guam etiain succrsotum sekectu 
qui in praesentiururn in men Oiocesi est."

2) G. Matern: 3ur Gesch. d. kirchlichen Stiftungen im Ermland. Warmia, 
(Heilsberg), Heimatbeil. Nov.-Dez. 192?.

») Röhrich a. a. O. E3 XIV. S. 659.
H Arch. Guttst. I. Nr. 2. Der Titel der Vikarie ist auffallend. Kurz vorher 

hatte Bischof Nikolaus eine solche gleichen Namens an der Schloßkapelle in Heilsberg 
gestiftet. Arch. Guttst. N. 2. Der Name kommt noch im 17. Jahrhundert im 
Ordensland als Taufnahme vor. „Das Tauf- und Trauungsregister von Tiegen- 
hagen? past. f- E. XXXIX. S. 14. Vielleicht handelt es sich um die in Schlesien 
verehrte selige Dominikanerin Euphemla Domicilla sf 1Z59) Tochter des Herzogs von 
Ratibor. Fr. Doyä: Die Heiligen, Anhang: Deutsche Heiligen II S. 648, 
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stände einbürgerten, zeigt das Mandat des Bischofs Lukas Watzelrode 
1492/) worin er bei Strafe des Verlustes ihrer Benefizien alle Vikare 
der Diözese auffordert, ihrer Residenzpflicht streng nachzukommen, und 
die Stellvertretung verbietet.

Um die Jahrhundertwende bestanden, wie wir aus der Neuordnung 
der Stiftungen von 1530 wissen, in Guttstadt sechs Vikarien. Der 
Retterkrieg, der alle Ländereien des Kapitels so überaus schwer schädigte, 
brächte auch diesen Benefizien Verluste, so daß Bischof Mauritius nach 
Wiederherstellung des Friedens 1530 eine neue Reduktion derselben 
vornehmen mußte. Die bestehenden sechs Vikarien wurden in vier 
verwandelt: St. Katharina, Frühmeßvikarte, St. Matthias, St. Eu- 
femia, zwei der Vikare versahen gleichzeitig die Funktionen eines 
Kaplans und eines Organisten. Die vierte Vikarie sollte vorläufig 
noch unbesetzt bleiben, bis ihr Sttstungskapttel genügend Zins einbrkngen 
würdet) Obwohl diese Vierzahl von Vikaren, wie aus den Visita
tionsakten von 1565 hervorgeht/) für die normale angesehen wurde, 
so zeigen doch dieselben Visttationsberichte, daß damals bei dem Priester- 
mangel tatsächlich nur zwei Vikare an der Kollegiatkirche tätig waren/) 
Ebenso war es noch 1572?) Die Visitation von 1582 findet wieder 
drei Vikare an der Kirche/) welche Zahl bis ins 17. Jahrhundert 
betbehatten wurde.

Der Bischof verlieh die Vikarien,- das Präsentationsrecht lag fe 
nach den Bestimmungen der Erektionsurkunde bei den einzelnen Bene
fizien in verschiedenen Händen, der jeweilige Burggraf von Heilsberg/) 
der Rat von Guttstadt^) und das Kapitel selbst übten das patronats-

8t. X. Kgbg Ordensbrkef IX VI a 71 u 28. Dez. 1492. Kurz vorher hatte 
der Bischof selbst noch dieser Bestimmung entgegengehanvelt, indem er 1490 dem 
Georg Wehner, der zugleich Pfarrer von Heilsberg war, die Abwesenheit von seiner 
Vikarie St. Matthias in Guttstadt auf Lebenszeit und die Annahme eines Stell
vertreters gestattete. Neiuoriule Oai Lueue 8er. rer. IV. II. S. 15.

2) Arch. Guttst. (j Nr. 4. und II.X Frbg 8 Nr. 2. fol. 304. Eine fünfte 
Vikarie St. Spiritus, über welche das Kapitel das Patronatsrecht besaß, wurde bald 
mit der Frühmeßvikarte vereinigt, so daß tatsächlich nur vier Vikarien bestanden.

ös. Frbg 8 Nr. 3. fol. 11Z.
8X Frbg 8 Nr. Z. fol. 118.
8^ Frbg 8 Nr. Z. fol. 241.

«) 8H. Frbg 8 Nr. 2. fol. Z02.

0 Bei der Vikarie St. Eufemtae (Arch. Guttst. I Nr. 2,- 8er. rer. XV. I 
S. 369 und St. Matthiae (Loci. <IipI. XV. III S. 240,- 8er. rer. XV I S. Z81.)

s) Bet der Frühmeßvikarte (Loci, clipl. XV. IV S. 187/ 8er. rer XV. I 
S. 364/ 8/X Frbg 8 Nr. 2. fol. Z04.)
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recht über Vikarien aus. In einigen Fällen scheint der Inhaber 
desselben gewechselt zu haben?)

Die Pflichten der Vikare, wie sie das Mandat des Bischofs 
Mauritius von 1530'), die Statuten von 1533^) und die Visitations- 
bertchteH ausführlicher beschreiben, waren im wesentlichen dieselben wie 
in der ersten Epoche des Kollegiatstiftes?)

Ende des 16. Jahrhunderts wird oft geklagt, daß die wenigen 
Vikare diesen Pflichten kaum gerecht werden konnten, auch wenn der 
Dekan selbst einen Teil ihrer Aufgaben erfüllte?)

Als Einkommen der von ihm gestifteten Guttstädter Vikarien 
hatte Bischof Heinrich Sorbom Ende des 14. Jahrhundert auf ver
schiedenen Dörfern ruhenden Zins bestimmt. Bischof Lucas Watzel- 
rode vermehrte diese Einnahmen noch durch neue Zinsschenkungen. 
Als Bischof Mauritius nach dem Reiterkrieg 1530 die grundlegende 
Neuordnung und Reduktion der Guttstädter Vikarien vornahm, sah 
er sich genötigt, wegen der schweren Lage des Bischöflichen Stuhles 
einen Teil dieser Zinsen?) für die Dauer seines Lebens wieder an sich 
zu ziehen. 2m wesentlichen blieben jedoch diese festen Einnahmen der 
Vikarien auch weiterhin bestehen. Sie ruhten auf den Dörfern 
Samlack, Kirschlainen, pissau, Arnsdorf und der Vorstadt Seeburg 
und wurden jährlich vom Bistumsökonom eingezogen und an die 
Vikarien ausgezahlt. 1565 und 1572 machten sie insgesamt jährlich 
127 Mr aus, 1532 131 Mr. Dazu kamen noch schwankende Ein-

Das Patronaisrecht über die Vikarie St. Katharknae war vom Heklsberger 
Burggrafen erst an das Kapitel, dann an den Guttstädter Rat übergegangen. Loä- 
äipl. N. III S. 222,- Arch. Guttst. () Nr. 4,- 8.4. Frbg 8 Nr. 2. fol. ZO4. 
Cromers Oesoriptio ^arin. (ö^ Frbg 8 Nr. 1 8 fol. 87) fußt wohl auf 
älteren Berichten, wenn sie das Kapitel als Patron der Katharlnenvikarie nennt.

2) Arch Guttst. () Nr. 4-

s) I?b. Statt fol. 10, 12.

«) 8.4. Frbg 8 Nr. Z. fol. 115, 118, 2ZS, 8 Nr. 2. fol. ZO4.
b) Die Benestzkaten mußten mit den Kanonikern am Chorgebet teilnehmen, 

abwechselnd beim Hochamt assistieren, an den Ferialtagen und den kleineren Festen 
die Psalmen anstimmen und den Chor leiten und gemäß den Bestimmungen für ihre 
Vikarien in der Woche zwei bis drei Mal das Meßopfer darbringen. Unter der 
Leitung des Dekans fiel ihnen außerdem die gesamte Last der Seelsorge im pfarr- 
bezirk zu, bei welcher die Kanoniker nur gelegentlich aushalfen. Es handelte sich um 
regelmäßiges predigen, Beichthören und die Zelebratkon der vorwiegend für die 
Gemeinde bestimmten Frühmesse, die sie abwechselnd lasen.

s) 8?. Frbg 8 Nr. Z. fol. 240, 8 Nr. 2. fol. 2Y8.

0 Arch. Guttst. () Nr. 4-
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fünfte aus verschiedenen auf Häuser oder Grundstücke ausgeliehenen 
Kapitalien, 1565 waren es jährlich 21 Mr/) 1582 5 Mr, sowie 
Teilnahme an den Distributionen anläßlich der Anniversarien und 
einen Teil der Stolgebühren, die sog. „^ecickentia minora."?) Sämt
liche Einnahmen wurden zu gleichen Teilen unter die Vikare ausge- 
zahlt,- wenn, wie 1582, der Dekan einige Pflichten mitersüllte, erhielt 
er ebenfalls einen Anteil. Alles in allem erhielt ein Guttstädter Vikar 
damals jährlich c. 54 Mr. Außerdem hatten alle Vikare freie Wohnung, 
Brennholz, Kerzen und freien Tisch?) Die einkommenden Gelder und 
einiges den Vikarien gehörige Silbergerät wurde unter der Aufsicht 
des Dekans in einer eisernen Kiste aufbewahrt.

Im 15. Jahrhundert hatten die Vikare noch in der Stadt 
gewohnt und gegessen,- um den daraus erwachsenden Mißbräuchen zu 
steuern, ließ Bischof Lucas Watzelrode 1505 ihnen auf dem Kirchhof 
dicht neben dem Dom aus Ziegeln ein zweistöckiges Haus bauen?) 
in dem vor dem Reiterkriege fünf Vikare Platz fanden und das sie 
mtt ihren Einnahmen in Stand halten mußten. Die Zimmer enthielten 
einiges Inventar, das meiste mußten sich die Vikare aber selber an
schaffen. Wahrscheinlich haben sie nach Einrichtung dieses Hauses dort 
gespeist, denn die Kaplanei enthielt ein Refektorium, Küche und Keller. 
Schon 1582 aber nahmen die Vikare nachweislich am gemeinsamen 
Tisch der Domherrn im Sttstsgebäude teil?) was in der Folgezeit 
stets beibehalten wurde, da es wohl für das Kapitel, das zum Unter
halt der Hilfsgeistlichen verpflichtet war, am billigsten war.

0 Frbg 8 Nr. 3. fol. 11S, 2Z8.
2) Nach der Abmachung von 1501 sollte für jede Totenvigil Mr unter die 

Vikare und den Lehrer verteilt werden. Nein. Oni 8cr. rer. IV II. S. 134.

s) 8^ Frbg 8 Nr. 2. fol. 298, 305, 8 Nr. 3. fol. 117, 241, 8^ Frbg 8 
Nr. 1 8 fol. 88.

0 Uemorinle Olli. 8uone. 8er. rer. IV. II. S. 147- 1536 erteilt der 
Guttstädter Rat zwei Vikaren auf ihre Bitte die Erlaubnis, „ennen Secret ader 
heimlich gemach auff unsere statfreyhelt ann die Schule undt statmauer mit yrem 
eigenem Gelde zu bawenn" und gestattet ihnen, daß sie „vonn yrem Hausse auff die 
Schule einen freyen ganck Halden und habenn sollen? im Kriegsfalle aber solle »das 
obgemelte Sekret undt auch der ganck auff der Vicarien Hausse zur gegenwerre undt 
zu abbruch der feinde frey, offenenen unndt unverschlossen seyen und stehenn undt 
gleichmeßig den andern statwerenn (sco es die noth erfordert) gebraucht, gebessert 
unkn auch gebrochen» werdenn." Arch. Guttst. () Nr. 18.

s) 8^ Frbg 8 Nr. 2. fol. 2YI, 119, 30Z, 8.L Frbg 8 Nr. 1 8 fol. 88. 
Wahrscheinlich ist dies auch schon 156) der Fall, wenn es auch nicht ausdrücklich 
erwähnt wird. vgl. 8,1 Frbg 8 Nr. 3- fol. 116.
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Wie bereits oben erwähnt, unterstanden alle Vikare seit 1533 
der Jurisdiktion des Dekans. Sie bildeten zusammen eine geschlossene 
Kommunttät, die unter Umständen auch fordernd oder beschwerdeführend 
dem Kapitel gegenübertreten konnte. Ein drastisches Beispiel dafür 
bildete die von den beiden Vikaren der Visttatkonskommission 1582 
ekngereichte Klageschrift gegen das Kapitel, das ihnen den seit alters 
den Vikaren ebenso wie den Domherrn rechtmäßig zukommenden 
Abendtrunk entzogen habe?)

Über Herkunst und Bildung der Vikare des 15. Jahrhunderts 
erfahren wir sehr wenig. Fast alle, deren Heimat nachweisbar ist, 
stammen aus dem Ermland/) zum Teil haben sie auswertige Uni
versitäten besucht. Mitte und Ende des 16. Jahrhunderts waren 
gemäß den Nachrichten der Visttatkonsberichte von 1565, 1572 und 
1582 die Guttstädter Hilfsgeistlichen zum großen Teil unerfahren und 
ungeeignet, was mit dem priestermangel und der zum Teil noch 
schlechten Vorbildung der Geistlichen zusammenhkng. Die Einnahmen 
waren wohl außerdem ost so gering, daß sie kaum eine standesgemäße 
Lebenshaltung ermöglichten. Mehrere Vikare waren weder ordnungs
gemäß von einem Patron für die Vikarie präsentiert noch vom Bischof 
investiert worden?) Wenn es auch als ein Ausnahmefall zu betrachten 
ist, daß ein Vikar der Kollegiatkirche 1572 weder Absolutionsformel 
noch Taufritus beherrschte/) so war doch die Unwissenheit und 
mangelnde Erfahrung der oft noch sehr jungen Geistlichen ein Schaden 
für die Seelsorge?) In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ist

l) Das Orlglnal der Bittschrift der Vikare Wegner und Zoravkas ist den 
Visitatlonsakten beigehestet. Beide beschwerten sich über die Entziehung der „collatio 
vespertilln ex eommnOi potn 8. O. Lanonieoiuin," da sie doch ebenso gut 
ihre Pflicht erfüllten wie ihre Vorgänger. Was den Bäckern, Stallknechten, Heizern 
des Kollegs nicht versagt würde, könnten sie doch erst recht beanspruchen „gui pnrtein 
sollioitudinis spiritunles 8. Ouorum ferimns in 8eelesin pssllensv, 8ncra- 
inenta nsininistrnnso coueiones etinin ssepenuinero kubenso." Sie 
säßen gern abends zu Hause beim Studium, ohne Abendtrunk seien sie aber ge
zwungen ihre Erholung in der Stadt zu suchen, 8 s Frbg 8 Nr. 2. fol. 306.

-) s. Verzeichnis der Vikare.

b) 8s. Frbg 8 Nr. 2. fol. 304, 308. 1)6) hatten sich beide Vikare gegen
über dem Kapitel verpflichtet, wenigstens sechs Jahre bei der Kirche zu bleiben. 
8s. Frbg 8 Nr. Z. fol. 116.

i) 8s. Frbg 8 Nr. Z. fol. 2)4, 2)7.
b) Bei der Visitation von 1)72 sagte etn Kanoniker aus, die Vikare seien 

„invene8 nexlixentes et imperiti ourne aniinarnin, Lnernmentoruingue 
näininistraucloruin" lis Frbg 8 N. Z. fol. 255. 1)6) verfügte die Visitation, 

25 
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regelmäßig ein „polnischer Vikar"' in Guttstadt nachweisbar/) d. h. 
einer der Vikare, meist polnischer Herkunft, hatte den polnischen Gottes
dienst in der Kapelle des Hospitals zu Hallen, wofür er aus dem 
Kirchenfonds der Stiftskirche jährlich 10 Mr. erhielt?) Diese meist 
aus den Nachbardiözejen stammenden polnischen Geistlichen, wie Urban 
Caprinus, Albert Zoravias, Stanislaus, Valentin Opachowski ließen 
oft hinsichtlich ihrer Vorbildung und sittlichen Lebenshaltung besonders 
viel zu wünschen übrig. Dennoch gab es auch damals schon hervor
ragend tüchtige, kirchlich gesinnte Vikare in Guttstadt wie Ertmann 
Tolksdorf, der spätere Domherr und Teilnehmer an dem Inländischen 
Missionsunternehmen des Fabian Quadrantinus.

Gleich den Vikaren unterstellte Bischof Mauritius 1533 die 
übrigen von Laien versehenen Kirchenämter in Guttstadt der Juris
diktion des Dekans?) In diesem Zusammenhänge werden genannt: 
der Lehrer (Leolasticus), der Kantor, der Glöckner, der Organist, die 
Choralisten (sooii seol^tiei) „und andere Kirchendiener." Die Visi- 
tationsberichte enthalten Näheres über deren Funktionen.

Der Lehrer hatte außer dem Schulgeld von den Schülern und 
andern Einnahmen aus der Stadt noch freien Tisch im Kolleg und 
wöchentlich einen kleinen Geldbetrag von den Kanonikern, dazu kamen 
Accidentien aus verschiedenen Stiftungen und Anniversarienfeiern 
sowie freies Holz vom Kolleg und der Stadt. Der Lehrer mußte 
gemeinsam mit dem Organisten (Lueeentor), der zugleich das Amt 
des Glöckners und Küsters versah, am Chorgebet in der Kirche teil- 
nehmen, indem er den Chorherrn respondierte oder die Schüler beim 
Gesang leitete. Der Organist erhielt jährlich ein kleines Gehalt, 
dazu einen bestimmten Betrag für das Läuten wie das Stellen der 
Kirchenuhr. Daneben wird noch ein Balgentreter (Oalcant) für die 
Orgel beschäftigt?)

der Propst solle die Vikare zum Studium der Synodalstatuten und der Reservatfälle 
anhalten, in schwierigen Fällen sollten sie ihn um Rat angehen. Frbg L 
N. 3- fol. 116, 242.

1) Ke^68tr. H08P. ab 1576 fol. 33 u. a.

2) Frbg L Nr. 2. fol. 308. keA68tr. ^eel. ab 1581 36 a. 1608 
pa88im. In der Kollegiatkirche selbst wurde nicht polnisch gepredigt, wie aus I^Ld. 
8tat. fol. 43 hervorgeht.

3) Arch. Guttst. Nr. 12.

4) Frbg 6 Nr. 3. fol. 116, I^ib. 8tat. fol. 10, 12. Frbg ö Nr. 3. 
fol. 24t, ö/V Frbg L Nr. 2. fol 310 Uein. Dni I^uene 8er. rer. II. S. 134.
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5. Die vit» communis.

387

Die mit der einheitlichen Verwaltung des Kapitelsvermögens 
verbundene Vita eommunis aller residierenden Kanoniker blieb auch 
in dieser Zeit unangetastet bestehen und wurde durch die Statuten 
geregelt und befestigt. Es wurde schon früher darauf hingewiesen, 
welche Sonderstellung das Guttstädter Kapitel durch die Aufrecht
erhaltung dieser Vita eommunia einnimmt, und welche Bedeutung 
das gemeinsame Leben für die Domherren des Stifts haben mußte.

Die Lebenshaltung im Kolleg war auch in dieser Periode äußerst 
einfach und patriarchalisch und erinnert teils an die einer klösterlichen 
Gemeinschaft, teils an die eines ländlichen Gutshofes. Die Haupt
mahlzeiten, täglich zwei, an Freitagen und in der Fastenzeit eine nebst 
einer kleinen Stärkung, wurden um 9 Uhr, im Winter um 10 Uhr 
morgens und 4 Uhr nachmittags im Refektorium eingenommen?) 
Nicht nur die Domherren nahmen daran teil, sondern auch die Vikare, 
Lehrer, Kantor, sowie die gesamte Dienerschaft des Kollegs, die an 
einem besonderen Tisch speiste. Diese wahrscheinlich seit den Anfängen 
des Stifts bestehende Sitte, die man hauptsächlich der Sparsamkeit 
wegen beibehalten hatte, war statutenmäßig nicht begründet und wurde 
von zwei Visitationen des 16. Jahrhunderts schon gerügt. Höchst 
ungeziemend sei es, daß die Knechte und Mägde im selben Raume 
wie die Priester speisten, trotzdem blieben die Mahnungen erfolglos, 
erst 1582 war der Brauch abgeschafft und wenigstens das Hausgesinde 
aß in der Küche. Die Domherren saßen bei Tisch dem Amtsalter 
nach, Propst und Dekan präsidierten?) Seit der Schenkung der 
Ludwigsmühle 1484 waren sie verpflichtet, dem üblichen Tischgebet 
noch eine besondere Fürbitte für die Verstorbenen anzufügen. Außer
dem sollte statutenmäßig wenigstens während eines Teiles der Mahl
zeit vom Lehrer oder einem der dienenden Knaben eine Tischlesung 
aus einem religiösen Buch gehalten werden. Diese Sitte, zeitweise 
vernachlässigt, wird durch die Visitationen wiederholt anempfohlen und 
wieder eingeführt?) Die Speisen waren einfach, wenn auch ihrer 
Quantität und Qualität nach gut und reichlich, ihre Folge war bis 
ins Einzelne geregelt?) Die Statuten verbieten ausdrücklich, das

I) BA Frbg. 8 Nr. 3 fol. 116, 6 Nr. 2 fol. 291.
?) BA Frbg. 8 Nr. Z fol. 116, 117, 241, 2ZZ, 8 Nr. 2 fol. 291, 8 Nr. 1, 

8 fol. Z8.
») lab. 8tat. fol. 26, BA Frbg. 8 Nr. 1, 8 fol. 38.

Zur Hauptmahlzeit sollte es drei Gerichte geben: zwei Fleischgerichte und 
eine Nachspeise, an höheren Festtagen vier Gerichte. BA Frbg. 8 Nr. 2 fol. 291.

25*
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Aufgetragene öffentlich zu kritisieren,- wer etwas aussetzen wolle, müsse 
sich an den Ökonom Hallen, der dafür verantwortlich sei, daß sowohl 
Mangel wie Überfluß vermieden werde?) Erkrankte Kanoniker hatten 
Anspruch auf die doppelte Portion Speisen?) Außer den gemeinsamen 
Mahlzeiten hatten die Kanoniker nach alter Sitte, wie es in den 
Statuten heißt, in der Zwischenzeit noch Anspruch auf 2 Glas Bier 
und auf den sog. Abendtrunk, der zwischen 6 und 8 Uhr abends ge
reicht wurde, wobei genau die Menge des Erlaubten angegeben war?) 
Wie einfach die gesamte Lebenshaltung war, beweist die Bestimmung, 
daß jeder neu eingetretene Kanonikus in den ersten zwei Jahren seiner 
Residenz einen silbernen Löffel anschaffen mußte, der nach seinem Tode 
oder Weggang dem Kolleg verblieb?)

Der Tageslauf jedes Kanonikers war durch die festgesetzte Mahl
zeitstunde, vor allem aber durch den Chordienst und die ihm sonst noch 
je nach seinem Amte für das Stift obliegenden Pflichten genau ein- 
geteilt. Die Statuten gaben auch Vorschriften über das Verlassen 
des Kollegs. Der Ökonom, der die Tore öffnete und die Schlüssel 
verwahrte, durfte nur in Ausnahmefällen Kanoniker, welche abends 
in der Stadt weilten, nach der bestimmten Zeit hmeinlassen?)

Jeder Domherr bewohnte ein, und seitdem die Zahl der Resi
dierenden im 16. Jahrhundert kleiner geworden war, zwei Zimmer im 
zweiten Geschoß des Stiftsgebäudes?) Er durfte sich zu seiner per
sönlichen Bedienung einen Knaben unter 18 Jahren halten, der an 
den gemeinsamen Mahlzeiten teilnahm, für dessen Unterhalt aber jähr
lich 6 Mark an den Ökonom zu zahlen waren. Diese Knaben sollten 
bei Tisch bedienen und die fromme Lesung übernehmen, wahrscheinlich 
miniftrierten sie auch in der Kirche?) Gerne wählten die Kanoniker 
für diese Stellung einen jungen Verwandten, wodurch sich manche

Getrunken wurde Bier oder ein sog. „potn8 inen8ali8" oder „tenni8 potu8". 
Es gibt ein drastisches Bild dieser trinkfrohen Zeit, wenn die Visitationsakten davon 
berichten: „Ultra prandinin et eaenain teinpore ante Ve8pertino euilibet 
2 ant 3 Iran8tn8 eerevi8iae eoneednntur, nl eo kortior et aniino8ior 8it 
in deeantandi8 Ve8peri8, ne detieiat in preeibn8 8ni8." BA Frbg. L Nr. 3 
fol. 116.

i) lab. 8tat. fol. 24-
2) lab. 8tat. fol. 28.
3) I.Ld. 8tat. fol. 27, BA Frbg. L Nr. 3 fol. 118.
4) Inb. 8tat. fol. 30.
5) Ind. 8tat. fol. 20, Z0.
o) BA Frbg. b Nr. 2 fol. 284 f.
7) InQ. 8tat. fol. 26, 29, BA Frbg. L Nr. 2 fol. 291.
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Mißstände ergaben?) Die geringe Zahl der übrigen Dienerschaft ent
sprach der einfachen Lebenshaltung im Stifte. Sie bestand aus einem 
Bäcker, einem Stallknecht, einem Kellermeister, einer Köchin und einer 
Magd. Außerdem beschäftigte das Stift noch einen Brauer.-) Die 
Knechte schliefen im Stall, die Mägde in einer Kammer neben der 
Küche?)

Das Stift besaß mehrere Wagen und Pferde, welche aber von 
den Kanonikern nicht zu privaten Zwecken, sondern nur mit Wissen 
und im Interesse des Kapitels benutzt werden dursten?)

6. Das Kapitel als Korporation.
Über die Korporalionsrechte des Kapitels, das Versammlungs-, 

Beschluß- und Strafrecht erhalten wir erst in dieser Periode ausführ
lichere Nachrichten. Wie sich das Recht der Vermögensverwaltung 
und die Wirtschastsverfassung des Guttstädter Stiftes gestattete, wird 
später ausführlicher behandelt werden.

Die Statuten von 1533 bringen zum ersten Mal genauere Nach
richten über die bei den Kapitelsversammlungen übliche Ordnung, die 
durch die Statuten von 1583 und die Vtsitationsakten noch ergänzt 
werden. Bis Ende des Jahrhunderts gab es keinen bestimmten 
Termin für die Berufung des Kapitels,- es trat wohl zusammen, 
sobald eine wichtigere Angelegenheit zu besprechen war oder der Propst 
es wünschte. 1583 wurde bestimmt, daß es, falls nicht ein Ausnahme
fall eine besonders eilige Entscheidung erfordere, nur einmal in der 
Woche, am Freitag, stattfinden dürfe, da sich einige Kanoniker beschwert 
hätten, daß es bisher bei ganz unwichtigen Dingen getagt hätte?) 
Der Junior hatte alle zusammenzurufen, jeder residierende Kanoniker 
war zum Erscheinen verpflichtet, für unentschuldigt Versäumnis oder 
Verspätung sollten Strafgelder gezahlt werden?) Damit nicht nutzlos 
Zeit vergeudet würde, führten die Statuten von 1583 eine genaue 
Geschäftsordnung ein. Der Propst oder der präsidierende Domherr 
sollte nacheinander die einzelnen Fragen vorlegen, über die dann die

9 Die Visitation von 1Z72 tadelte, daß der Neffe des Propstes Thomas 
Groß unbefugt das Kapitelssiegel benutzte u. s. w. BA Frbg. L Nr. 3 fol. 245, 259.

-) BA Frbg. 13 Nr. Z fol. 241.
») BA Frbg. 8 Nr. Z fol. 241, 8 Nr. 2 fol. 294-
«) 8ib. 8tat. fol. 48- Der Propst zahlte für die häufige Benutzung der 

Pferde für Fahrten nach seiner Pfarrei Glottau vertragsgemäß dem Kapitel eine 
bestimmte Summe. s.ot. Lap. I fol. 6).

-'>) 8ib. 8tat. fol. 44-
6) 8ib. 8tat. fol. 45-
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einzelnen Domherrn der Reihe nach ihre Meinung zu äußern hatten, 
der Propst mußte dann gemäß dem Urteil der Mehrheit den Beschluß 
formulieren, den der Junior zu protokollieren hatte. Die Führung 
solcher Kapitelsakten, die, wie es heißt, bisher vernachlässigt worden 
waren, wurde ernstlich anempfohlen, da sie sowohl zur Kunde des 
Vergangenen wie zur Erleichterung von späteren ähnlichen Ent
scheidungen wichtig sei?) Es geht daraus hervor, daß 1583 wahr
scheinlich noch nie zusammenhängende Kapitelsakten geführt worden 
sind, wenn auch die Statuten von 1533 schon anraten, daß bei wichtigen 
Angelegenheiten jeder seine Meinung schriftlich in die Matrikel des 
Kollegs eintragen solle.-) Ob man sofort jener Bestimmung, solche 
einzurichten, Folge leistete, wissen wir nicht, da das älteste erhaltene 
Protokollbuch des Guttstädter Kapitels erst 1595 beginnt?) Alle 
wichtigeren Angelegenheiten waren dem Kapitel zu unterbreiten, dessen 
Meinung sich der Einzelne fügen sollte, erst danach durfte ein Domherr 
an den Bischof appellieren?) Schon 1533 wurde die Wahrung des 
Kapttelsgehekmnisses streng geboten und für jeden Zuwiderhandelnden 
Strafen bestimmt?) Wer die Abhaltung eines jährlichen General
kapitels verfügen die Statuten nichts, es wird in dieser Periode nur 
ein einziges Mal, 1533, erwähnt?) Auf jeden Fall hatte die an 
St. Martin, dem Anfangstermin des Rechnungsjahres, abgehaltene 
Kapttelsversammlung eine erhöhte Bedeutung, da an diesem Tage 
die Offizien wechselten, alle Domherrn, die ein Amt bekleidet hatten, 
Rechenschaft über ihre Verwaltung ablegen mußten und jeder seinen 
Anteil am Jahreseinkommen des Stiftes ausgezahlt erhielt?)

Reue Statuten wurden von der Kapitelsversammlung ange
nommen und bedurften, um rechtskräftig zu werden, der Bestätigung

9 H 8tst. fol. 46.
2) l?b. 8tat. fol. 23.
3) Im Guttst. Arch. Folioformat, Papier in Schweinsleder gebunden, die 

ersten Blätter fehlen. Da die Innenseite des Deckels den Vermerk trägt: „^.o 
1594 14. Deeeml). Lx D. Vul. HelwinZ Oolleoio Out-
staten." wurde es wohl c. 1Z95 in Benutzung genommen.

4) Oap. fol. 46.
5) ^.et. Lap. fol. 33.
6) Z. Sept. 1Z33 „Generale Oapitulnm eelebrantes" Arch. Guttst. L 

Nr. 5. Da 10 Domherren namentlich genannt werden, haben anscheinend auch die 
nichtresidierenden Kanoniker daran teilgenommen.

i) Der Propst mustte in den 14 Tagen nach St. Martin, der Oekonom an 
der Vigil von St. Martin, der Sakristan an St. Theodor (9. Nov.) Rechenschaft 
ablegen. I^ib. 8tut. fol. 18, 20, 21. Doch fand die Vorlegung der Rechnungs
bücher späteren Nachrichten zufolge gewöhnlich an einem Tage statt. 
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des Bischofs. Jeder neueintretende Kanoniker hatte vor dem Kapitel den 
Eid zu leisten, diese sorgsam zum Wohle des Kapitels zu beobachten?) 
Bei den neuen Statutenfassungen handelte es sich eigentlich nur um 
Ergänzung der früheren, da die Bestimmungen älterer Redaktionen 
daneben gültig blieben, soweit sie nicht durch die späteren ausdrücklich 
aufgehoben oder abgeändert wurden?) 2m 15. Jahrhundert wurde 
nach jener ersten, nur wenige Punkte umfassenden Statutenredaktion 
von 1429, vielleicht wegen der unsicheren Zeitverhältnisse, keine neue 
mehr verfaßt. Erst 1533, in der Zeit nach dem Reiterkriege, kam 
eine neue ausführliche Statutenfassung, wahrscheinlich unter dem Ein
fluß von Bischof Maritius F erb er und nach dem Vorbild des erm
ländischen Domkapitels, das sich 1532 neue Statuten aufgestellt hatte/) 
zustande. Diese Bestimmungen regelten in 48 Paragraphen genau 
Gottesdienst, Stkstsverwaltung, gemeinsames Leben und enthielten 
neue Strafen für verschiedene Übertretungen der Ordnung. Dennoch 
erwiesen sich auch diese Statuten noch als unzureichend, wie die Mitte 
des Jahrhunderts im Stift aufgekommenen groben Mißstände bewiesen 
und wie es der geschärfte Blick einiger reformeifriger Kanoniker der 
nächsten Jahrzehnte herausfand. So kam nach den Vorschlägen des 
Lan. Fabian Quadrantinus, Propstes Human und Dekans Helwing 
1583 eine neue Statutenfassung zustande/) welche sich in ihren einzelnen 
Bestimmungen bewußt gegen die im Stist herrschenden Mißstände 
wandte und die älteren Statuten zeitgemäß ergänzte.

Wie sür die Statuten, jo bedurfte das Kollegiatstift für alle 
von ihm abgeschlossenen wichtigeren Verträge, Käufe und Verkäufe 
von Kapttelsbesitz die bischöfliche Zustimmung. Das beweisen sämtliche 
aus dieser Zeit erhaltenen Kapitelsurkunden.

Der Visitationsbericht von 1572 gibt genaue Auskunft über die 
Kapitelssiegel und ihren Gebrauch?) 2m Kollegiatstift waren bisher 
3 verschiedene Siegel benutzt worden, die zum Teil in doppelter Aus- 
fertigung vorhanden waren, ein großes Kupfersiegel zum Siegeln der 
Privilegien und Urkunden und ein mittleres und kleines silbernes

-) l?b. 8t-u. fol. z;.
r) I?b. 8tst. fol. 41.
2) Eine alte Kopie der Statuten des ermländischen Domkapitels von 1532 

Arch. Guttst. I Nr. 50. Einzelnen Bestimmungen der Guttstädter Statuten scheinen 
diese Statuten des ermländischen Kapitels direkt als Vorbild gedient zu haben. 
Vgl. z. B. H. 8tut. fol. 31 und Arch. Guttst. I Nr. 50 44 u. a.

4) 8tut. fol. 41.
5) BA Frbg. L Nr. 3 fol. 244, 2Z0 f.
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Sekretsiegel zur Ausfertigung der täglichen Briefe. Alle drei stellten 
das Wappen des Kollegs, den aus dem Grabe auferstehenden Christus 
mit der Osterfahne, dar. Diese Siegel hatte gewöhnlich der Propst 
aufzubewahren und ihren Gebrauch zu überwachen.')

Die Statutenfassungen von 1533 und 1583 bauen die Straf- 
bestimmungen der ersten Statuten von 1429'-) weiter aus. 1533 
kommen Strafen für Verstöße gegen die Ordnung beim Lhorgebet, 
unentschuldigt? Abwesenheit bei Anniversarienfeiern und Entfernung 
von der Kirche an hohen Festen hinzu?)

Die Statuten von 1583 stützen außerdem die Autorität des 
Kapitels durch das Verbot, daß kein Kanoniker die Entscheidung des 
Bischofs anrufen dürfe, wenn er nicht vorher die Sache zur Kenntnis 
des Kapitels gebracht habe?)

Außer dem mit der Unterschrift des Bischofs versehenen Exemplar 
der Statuten, das im Kapitelsarchiv aufbewahrt wurde, sollten nach 
der Verordnung von 1533 zwei authentische Kopien beim Propst und 
Dekan vorhanden sein, woraus mindestens vierteljährlich allen Dom
herren vorgelesen werden müßte?) Verschiedener Mißbräuche wegen 
wurde streng verboten, weitere Abschriften des Statutenbuches herzu
stellen oder ein solches nach dem Wegzug aus Guttstadt bei sich zu 
behalten?)

Die regelmäßige Verlesung der Statuten hatte man, wie die 
Visttatkonsberichte wiederholt tadelten, mit der Zeit sehr vernachlässigt, 
sie wurde jedoch unter dem Einfluß der Reformbeschlüsse wieder ein
geführt?)

i) Durch die schlechte Aufsicht von Propst Thomas Groß war 1572 das 
mittlere Siegel verloren gegangen, die übrigen waren in mehreren Fällen von un
befugten Personen mißbraucht worden, so daß die Visitatoren einen scharfen Tadel 
aussprechen und dem Propst die Aufsicht darüber entziehen mußten.

2) Ltut. fol. 2 f.

3) H 8tat. fol. 11 ff.

4) I^Ld. fol. 47.

5) 8tat. fol. 34.

6) 1Z72 beklagte sich ein Kanoniker, daß der Dekan ihm keine Einsicht in die 
Statuten gestattete. BA Frbg L Nr. 3 fol. 248. 1582 betonte Lan. Fabian 
Quadrantinus, daß dies Zurückhallen des Statutenbuches den Nachteil mit sich 
bringe, daß auch die Verwalter der einzelnen Amter, besonders der Ökonom, keine 
zusammenfaffende Anweisung für seine Amtspflichten in der Hand habe. BA Frbg 
8 Nr. 2 fol. 301.

7) BA Frbg L Nr. 3 fol. 117 f., 239.
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7. Die inkorporierten Kirchen, Hospital und Schule.

Was die Sorge des Kapitels für die ihm inkorporierten Kirchen 
von Guttstadt, Glottau und Schalmey und die unter seinem Patronat 
stehenden Gotteshäuser seiner Dörfer Gr. Bössau, Eschenau und Süßen- 
tal betrifft, so kann man auch hier die Beobachtung machen, daß auf 
eine Zeit der Vernachlässigung und des Verfalls seit Anfang des 
16. Jahrhunderts am Ende dieser Periode eine erneute Aktivität und 
Bautätigkeit des Stiftes einsetzte.

Die Verhältnisse der Guttstädter Pfarrkirche werden weiter unten 
bei der Darstellung des religiösen Lebens im Stift behandelt werden.

Die Pfarrei Glottau, Titel und Mutterkirche des Kollegiatstists 
und seit deren Gründung der Präpositur derselben inkorporiert, be
hauptete auch weiterhin diese Stellung. Jedoch trat Ende des 15. 
Jahrhunderts eine vorübergehende Lockerung ihrer engen Verbindung 
mit dem Kapitel ein. Bisher hatte der jeweilige Guttstädter Propst 
als Pfarrer von Glottau dort den Gottesdienst durch einen Vikar 
versehen lassen, der aber gewöhnlich im Kollegiatstift speiste^), während 
die Einnahmen der Pfarrei an das Stist fielen. 1491 traf Propst 
Marcus Eghardi mit dem Glottauer pleban Johannes pynnau eine 
von Bischof Lukas bestätigte Vereinbarung, wonach der pleban künftig 
alle Einnahmen aus der Pfarrei beziehen sollte und dem Propst jähr
lich nur die Summe von 7 Mr. zu zahlen hatte?) Durch diesen 
Vertrag wurde also das bisherige Verhältnis umgekehrt und die Be
stimmungen der Inkorporationsurkunde zeitweise aufgehoben. Es ist 
nicht bekannt, wie weit sich der Propst daneben doch noch einen Ein
fluß aus die pfarrgeschäste gesichert hat, jedenfalls wird das Kapitel 
das Patronatsrecht über Glottau beibehalten haben. Die Gründe zu 
dieser Änderung werden in den Quellen nicht genannt,- wahrscheinlich 
hängen sie mit der häufigen Abwesenheit der Pröpste und ihrer starken 
Inanspruchnahme im Dienste des Bijchoss zusammen, die es ihnen 
nahelegte, ihren pflichtenkreis in Guttstadt möglichst einzuschränken. 
Dieser Vertrag hat bis Mitte des 16. Jahrhunderts gegolten?) Dann 
müssen die früheren Bestimmungen wieder in Kraft getreten sein,- 
denn 1565 verwalten, wie es in den Visitationsakten heißt, des 
Priestermangels wegen die Kanoniker selbst die Pfarrei Glottau und

9 Es geht dies daraus hervor, daß der Propst dafür jährlich 10 Mr. an 
den Ökonom „us meusuru" zahlen mußte. BA. Frbg. 8 Nr. 2 fol. S. 292.

2) ^lemoriale Oui 8uou6. 8cr. rsr. V? II. S. 23.
o) 153Z findet sich noch ein selbständiger „parochus" Matthaeus Sinnreich. 

Arch. Guttst. 8. Nr. Z, 8or rer. IV. I. S. 418.
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die Filialkirche Münsterberg?) In den folgenden Jahren war wieder 
regelmäßig ein Vikar dort tätig, wenn dieser des Priestermangels 
wegen auch zugleich eine Vikarie in der Kollegiatkirche verwalten 
mußte?)

Die Kirche von Schalmey mit ihrer Filiale pettelkau hatte, 
wie im vorigen Hauptabschnitt dargestellt wurde, Bischof Franz Kuh
schmalz 1427 auf Grund einer päpstlichen Bulle dem Kollegiatstift 
zum zweiten Mal inkorporiert. Seit dieser Zeit hatte das Kapitel 
unangefochten für diese Kirche den Vikar präsentiert?) eine endgültige 
Regelung über dessen Einnahmen war aber noch immer nicht getroffen 
worden?) 1572 hatte das Kapitel sogar von den beiden letzten Vikaren 
keinerlei Abgaben mehr erhalten und diese waren nicht einmal ordnungs
gemäß instttuiert worden?) nur in Zeiten der Vakanz griff es ein 
und ein Kanoniker verwaltete dann zeitweise die Pfarrei?) Das 
Kapitel gab selbst zu, daß dies alles „iiumiia antecessorvm nostro- 
rum" geschehen sei. Hier zeigte sich also dieselbe Erscheinung wie bei 
Glottau, daß durch die schlaffe Verwaltung des Kollegiatkapitels sich 
die Vikare der inkorporierten Kirchen immer mehr selbständig zu machen 
versuchten. Eine Änderung erfolgte erst anläßlich einer Vakanz in 
Schalmey durch einen Kontrakt des Kapitels mit dem neuen Vikar 
Tubal 1574J und im folgenden Jahr durch die Neuordnung dieser 
Verhältnisse durch Coadjutor Cromer?) Dieser bestätigte die alte In
korporationsurkunde und das Präsentationsrecht des Kapitels aufs 
neue. Der Vikar erhielt alle Einnahmen der Pfarrei zugesprochen 
und war nun verpflichtet, vom Dezemgetreide jährlich eine Last Hafer

9 BA. Frbg. 8 Nr. 3. S. 117. Münsterberg begegnet Anfang des 16. Jahr
hunderts vorübergehend als Filiale von Oueetz. 8cr. rer. V. I. S. 418.

2) s. Verzeichnis der Vikare.
3) z. B. 145) Arch. Guttst. O Nr. 6. Daß der viearius perpetuus von 

Schalmey zeitweise als „plebunus" oder paioUius bezeichnet wird, hat für seine 
rechtliche Stellung zum Stist nichts zu sagen.

9 Auch eine spätere Aufzeichnung aus dem Ende des 18. Jahrhunderts 
sMscell. I. fol. 29) stellt die Verhältnisse so dar, daß die Neuregelung vom 
8. Februar 1)75 geschehen sei, weil die Urkunde von 1427 die „proventus titulo 
Loogruae Vionrii" nicht festgesetzt habe.

ö) BA. Frbg. 8 Nr. Z fol. S. 241.
? G. Matern: Geschichte der Kirche und des Kirchspiels Schalmey. E. 3. 

XVII S. 395.
?) Arch. Guttst. L Nr. 8.
s) Arch. Guttst. D Nr. 11. BA. Frbg. 8 Nr. 2 fol. 292. A. Eichhorn: 

Der ermländische Bischof Martin Cromer. E3. IV. S. 21Z, Matern a. a. O. E3. 
XVII. S. 31).
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und eine Last Roggen an das Kapitel abzuführen. Der Roggen fiel 
nicht an das Stift selbst, sondern gelangte in dessen Namen an das 
neugegründete Braunsberger Priesterseminar, zu dessen Unterhalt nach 
den Bestimmungen des Tridentinums') alle geistlichen Korporationen 
beizutragen hatten.

Zur Schalmeyer Kirche gehörte die ungewöhnlich große Dotation 
von 6 „Lauenhöfen" genannten pfarrhufen. 1430 hatte das Stift 
mit der Begründung, nur wenig Nutzen von diesem Land zu haben, 
4s-2 Hufen als kulmisches Freigut verkauft.-) In der Folgezeit muß 
das Kapitel aber auch diese Hufen zurückerworben und in Zinshufen 
verwandelt haben, da es um 1580 dort zwei Zknsbauern hatte?)

Über die Kirchen seiner Dörfer Bössau, Eschenau und Süßen- 
tal besaß das Kapitel das Patronatsrecht, das ihm mit dem Besitz 
der Dorfschaften zugefallen war. Mitte des 16. Jahrhunderts scheinen 
diese Kirchen alle im Verfall begriffen zu sein, da um 1580 an allen 
grundlegende Um- oder Neubauten vorgenommen wurden. So ließ 
das Kapitel 1580 die Kirche von Gr. Bössau durch Bischof Cromer 
neu weihen?) Im nächsten Jahr wurde die Kirche von Eschenau neu 
aufgebaut und 1583 ebenfalls geweiht?) Auch die Kirche von Süßen- 
tal, die 1572 als „sehr baufällig" bezeichnet wirk?), wurde in dieser 
Zeit umgebaut und 1581 von Bischof Cromer konsekriert?) Die 
Statuten von 1533 zählen unter den Pflichten des Guttstädter Propstes 
die Verwaltung der Süßentaler Kirche „in temporalibns" auf?) Es 
ist nicht ersichtlich, ob es sich hier nur um eine vorübergehende Ad
ministration handelt, oder ob etwa als Ersatz für Glottau eine dau
ernde Vereinigung dieser Pfarrei mit der Präpositur geplant war.

Wegen des großen prtestermangels im Ermland verwalteten seit 
Mitte des 16. Jahrhunderts einzelne Guttstädter Domherrn gleich
zeitig kommendarisch Pfarreien der Nachbarschaft wie Oueet?) und

9 Less. XXIII LLp. 18. Es scheint, daß das Kapitel diese Leistung zuerst 
als zu hoch bezeichnete und sie auf die Halste herabzusetzen versuchte. BA. Frbg. O 
?lr. 2Z fol. 96.

2) Lock, ckipl. V IV. S. 366.
») BA. Frbg. 6 Nr. 1 ö fol. 1).
H 8cr. rer. ^V. I. S. 435.
b) 8or. rer. ^V. I. S. 421.
6) BA. Frbg. ö Nr. Z fol. 242.
P 8cr. rer. vv. I. S. 422. Sie wird jedoch nicht erst 1565, sondern schon 

1533 zum ersten Mal erwähnt. (Lib. 8tat. fol. 19.)
») Lib. 8tnt. fol. 19.
sj BA. Frbg. ö Nr. 3. fol. 117.
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Noßberg?) Diese Kirchen blieben aber selbständig und traten dadurch 
in keine Abhängigkeit zum Kollegiatkapitel.

Schon seit dem 14. Jahrhundert bestand, wie oben erwähnt 
wurde, in Guttstadt das Hospital St. Spiritus und wahrscheinlich 
auch das zweite Hospital St. Georg. Jedoch erhalten wir erst aus 
dem 16. Jahrhundert genauere Nachrkchen über Verwaltung und Ein
richtung beider mit dem Kollegiatstift in enger Verbindung stehenden 
Anstalten. Von 1535 ab haben sich alle Rechnungsbücher der Hospitäler 
ziemlich lückenlos bis ins 19. Jahrhundert erhalten?) Sie geben ein 
gutes Bild von deren Einrichtung und ihren Schicksalen.

Besonders wertvoll wurde sür das Hospital St. Spiritus die 
Schenkung der Krausemühle?) Der ermländische Dompropst Arnold 
von Datteln hatte diese erworben und schenkte sie 1438 mit 15 Morgen 
Land an das Hospital seiner Heimatstadt Guttstadt, indem er sich bei 
Lebzeiten noch einen festen Zins daraus vorbehielt?) Diese Mühle 
verpachteten die Provisoren des Hospitals, indem sie dem Pächter 
jährlich eine Abgabe von 120 Scheffel Roggen auferlegten. Während 
des 16. Jahrhunderts beanspruchten jedoch diese Pächter zum Schaden 
des Hospitals den freien erblichen Besitz der Mühle und blieben län
gere Kett jede Abgabe schuldig. Erst Coadjutor Cromer setzte 1573 
auf die Klage des Guttstädter Rats hin das Hospital in seinen recht
mäßigen Besitz ein/) auch für eine ihm entfremdete Hufe wurde diesem 
in jener Zeit Ersatz geschaffen^, sodaß der Bestand beider Hospitäler 
wieder sichergestellt war.

Beide Anstalten hat man sich als einstöckige Fachwerkbauten 
vorzustellen. Das Hospital St. Spiritus lag von altersH außerhalb 
der Stadt an der Straße nach Wormditt. Um 1535 ist es neu er
richtet worden, wie die Angaben des ältesten Rechnungsbuches er
kennen lassen?) Der Neubau enthielt unter dem gleichen Dache eine

>) BA Frbg. 8 Nr. Z fol. 242. Diese Domherren waren dann vom Lhor- 
dienst in der Kollegiatkirche befreit. 8ib. 8tut. fol. 42.

-j Das älteste dieser Bücher ist das älteste in der Stifisbibliothek erhaltene 
Rechnungsbuch überhaupt. G. Matern hat es in seinem Aufsatz: Die Hospitäler 
im Ermland. E3. XVI. S. 78 ff. noch nicht verwertet.

b) Heute „Klutkenmühle". E3. XVI. S. 129.
4) BA. Frbg. 8 Nr. 1 8 fol. 7Z/ Loci. äipl. IV. I. S. D6 Anm. Urkdb. 

Stadt S. 74, 76.
->) 8X. Frbg. 8 Nr. 1. 8. fol. 76.
«) Arch. Guttst. v Nr. 14,- BA. Frbg. X Nr. 4- fol. 313.
9 Es wird 1Z08 erwähnt. 8or. rer. VV. II. S. 147-
sj Regest. Hosp. ab 15Z5 fol. S. 6, 21, Z8. Der Bau scheint jedoch erst 
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Kapelle mit einem kleinen Turm, die Mitte des 16. Jahrhunderts 
neu gebaut worden zu sein scheint, 1565 aber noch nicht vollendet und 
konsekriert war, so daß weder Meßopfer noch Predigt dort stattfand?) 
Erst 1580 wurde sie innen fertig ausgestattet und von Bischof Cromer 
geweiht. Seitdem wurde dort öfters zelebriert und an den Sonn
tagen polnisch gepredigt. Bei der Kapelle befand sich der Armen
friedhof. Das Hospital enthielt ein großes Zimmer und 7 Kammern 
und hatte stets ungefähr 8 Insassen.

Das zweite Hospital, St. Georg, früher wohl für Aussätzige 
bestimmt, war wahrscheinlich nach seiner Zerstörung in den Kriegen 
des 15. Jahrhunderts innerhalb der Stadtmauern wieder aufgebaut 
worden. Es lag in der Stadt am Glottauer Tor, nicht weit von 
der Kirche, war etwas größer als St. Spiritus und ähnlich eingerich
tet und beherbergte 11 Personen?) Die von Propst Grotkau im 
14. Jahrhundert gestiftete Vikarie scheint dann aber bei dem all
gemeinen Verfall der Stiftungen eingegangen zu sein. Nach dem 
Neubau des Hauses und der Kapelle 1580 übernahm einer der beiden 
Vikare der Kollegiatkirche die Seelsorge in dem Hospital, und regel
mäßig am Sonntag fand dort eine polnische predigt statt, welche für 
die Hospitalsinsassen, vor allem aber wohl für die in jener Zeit zu
nehmende polnische Landbevölkerung der Umgegend sowie das polnische 
Dienstpersonal in der Stadt bestimmt war?)

Beide Hospitäler wurden von zwei Provisoren, „Hl. Geistvätern", 
verwaltet, die Einnahmen und Ausgaben zu kontrollieren hatten und 
jährlich einmal vor dem Rat und dem Dekan des Stists, welcher die 
Oberaufsicht hatte, Rechenschaft ablegen mußten. Mitte des 16. Jahr
hunderts hatte das Stift auch diese Aufsicht vernachlässigt, und die

1550 fertig gewesen zu sein, wo es unter den Ausgaben heißt „das alte sptttall 
abzubrechen". (fol. 66.)

i) BA. Frbg. L Nr. 3. fol. 113. G. Matern scheint nach seiner Darstellung 
E3. XVI S. 126 den Visitationsbertcht von 1565 nicht benutzt zu haben. Regestr. 
Hosp. ab u 1576. fol. 111. 1594 wird ein neues Altarbild einem Allensteiner 
Maler in Arbeit gegeben. Regestr. Hosp. ab 1576. fol. S. 132.

2) VA. Frbg. 8 Nr. 2. fol. 31Z, 315/ Regestr. Hosp. a 1535 fol. S. 37, 
38,- Matern a. a. O. E3. XVI S. 78/ bet Röhrich: Kolonisation des Ermlandes. 
E3. XI V S. 664, der das Georgenhospital vor dem Wormditter Tor annimmt, 
liegt eine Verwechslung vor.

3) Die Kapelle bei St. Spiritus wird seit dem Neubau 1580 „polnische 
Kirche" genannt. Regestr. Hosp. u 1535 fol. 33. Ein Vikar als „eoneionator 
?olonieu8" wird zuerst 1582 erwähnt. BA. Frbg. 8 Nr. 2 fol. 308.
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Rechenschaftsablegung fand nur noch vor dem Rat allein statt?) Auch 
hier zeigt sich, daß in dieser Zeit das Kapitel seine Pflichten versäumte 
und sich infolgedessen die ihm unterstellten Institute immer mehr seiner 
Kontrolle entzogen. Als Ergebnis der Visitationen fand dann unter 
dem eifrigen Dekan Helwing wieder regelmäßige Beaufsichtigung der 
Hospitalsverwaltung statt?)

Die Einnahmen der beiden Guttstädter Hospitäler bestanden aus 
der jährlichen Getreideabgabe, aus der Krausemühle, Zins für einiges 
verpachtetes Acker- und Gartenland und ausgeliehenen Geldern, vor 
allem aber aus wohltätigen Stiftungen von Bürgern der Stadt und 
besonders der Mitglieder des Kollegiatstists, welche, zumal in Testa
menten, die Hospitäler reichlich zu bedenken pflegten. Dazu kamen 
noch einige in den Opferstöcken an der Kirche oder in der Stadt von 
einem Korbträger und während des Gottesdienstes eingesammelte Al
mosen und von den Einsassen bei der Aufnahme gezahlte Gebühren 
sowie ihre Hinterlassenschaft im Todesfall?)

Malern hat die Verwaltung und Einrichtung aller ermländischen 
und auch der Guttstädter Hospitäler nach den Quellen ausführlich ge
schildert?) Das beste Bild über Aufnahme, Verpflegung der Armen, 
Einnahmen und Ausgaben gewinnt man jedoch durch einen Einblick 
in die ältesten Rechnungsbücher der Guttstädter Hospitäler selbst, 
welche manchen einzelnen Zug aus dem Leben dieser caritativen An
stalten und manche Einblicke in das soziale Leben dieser Zeit erhalten 
haben, deren Wiedergabe an dieser Stelle zu weit führen würde?)

Die Hospitäler dienten vor allem zur Aufnahme von kranken 
und altersschwachen Armen, die in gutem Rufe stehen und Guttstädter 
Bürger sein mußten, ein Zimmer wurde für erkrankte Fremde frei
gehalten. 2n den Hospitalsordnungen war deren Lebensweise sogar 
bis auf Kirchgang und Morgengebet aufs genaueste geregelt. Die 
Lebenshaltung der Armen und die Einrichtung der Hospitäler war

Regestr. Hosp. ab 1535 pn8sim. 1535 — 38 findet Rechenschastsablage nur 
vor dem Rat statt, 1)39 wird das Vuch dem Dekan Nie. Human vorgelegt (fol. 
22), 1240 findet auf ausdrücklichen Befehl von Bischof Johann Dantiscus eine 
Abrechnung vor Dekan und Propst statt (fol. S. 26), in den folgenden Jahrzehn
ten scheint diese jedoch wieder ganz unterblieben zu sein.

2) Regestr. Hosp. ab 1576 passim.
») BA. Frbg. 8 Nr. 2. fol. S. 315/ 8nr. isr. VV. II. S. 147.

Matern a. a. O.
s) Regestr. Hosp. ab 153), Regestr. Hosp. ab 1576,- s. a. meinen Aufsatz in 

der Guttstädter Zeitung v. 5. Jan. 1929-
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äußerst einfach, ja dürftig^), nach Angabe der Visitationsberichte aber 
genügte sie wohl für die damaligen Ansprüche und die verhältnis
mäßig geringe Einwohnerzahl der Stadt.

Wie im vorigen Hauptabschnitt erwähnt wurde, hatte schon seit 
dem 14. Jahrhundert eine Stadtschule in Guttstadt bestanden, der 
wahrscheinlich eine solche für junge Preußen angegliedert war, letztere 
ist wohl im Laufe des 15. Jahrhunderts nach dem Erlöschen der preu
ßischen Sprache im Ermland eingegangen. Aus dem 15. und bis 
Mitte des 16. Jahrhunderts sind nur vereinzelte Nachrichten über 
die Guttstädter Schule erhalten,- erst die Visitationsberkchte seit 1565 
liefern ein gutes Bild von Einrichtung und Unterricht dieser Schule. 
Sie befand sich im 16. Jahrhundert in gutem Zustand, wie denn die 
Schulen im Ermland auch unter der polnischen Herrschaft denen der 
deutschen Nachbargebiete mindestens gleichkamen.') Die Schüler 
wurden damals allgemein in weitem Maße zum Gesang in der Kirche 
herangezogen. In Guttstadt war ihre Beteiligung bei der Rezitation 
der kanonischen Hören besonders wichtig. Darum hat sich das Kol- 
legiatkapttel immer um den guten Stand und zahlreichen Besuch der 
Guttstädter Schule kümmern müssen. Bedürftige Schüler wurden 
von den Domherrn unterstützt, es gab auch Stiftungen für sie. So 
verschrieb Bischof Lucas Watzelrode 1510 dem Kolleg 10 Mr. Zins, 
wovon 4 Mr. an die armen Schüler verteilt werden sollten?)

Das Schulgebäude, das der Rat der Stadt unterhalten mußte, 
lag seit alterst) am Glottauer Tor dicht an der Allebrücke in der 
Nähe der Kirche.

1565 betrug die Schülerzahl 55 Knaben^), und diese ist auch 
bis Ende des Jahrhunderts nicht wesentlich überschritten worden?)

i) BA. Frbg. 6 Nr. 3. fol. 119. 1)82 beklagten sich die Provisoren, daß 
der Guttstädter Burggraf Johannes tzosius sie gezwungen habe, auch Landstreicher 
und unbekannte fremde Arme aufzunehmen, „eum turnen anten ob86ivata 
kneril, ut nonni8i 8i reeiperentur, qni apnä Irane eivitatein Irone8tr8 
Iaboridu8 vitarn 8narn tran86g6innt ^uorurn et nune non panei 8nnt." 
,ML8erer6 et 8or6icje 8N8tentantur panpere8." Die Armen erhielten nur an 
Feiertagen Fleisch.

2) E. Waschinski: Das kirchliche Bildungswesen im Ermland, Westpreußen 
und Posen. Brestau 1928 S. 87, 1)7.

s) Arch. Guttst. 0 Nr. 12.
4) Es wird zuerst 1)21 dort erwähnt. Leo, Hi8torra ?ru88iae S. 367-
5) BA. Frbg. L Nr. 3. fol. 120.
6) 1Z72 klagte der Lehrer, daß von 60 Knaben nur 30 odee 40 die Schule 

regelmäßig besuchten. BA, Frbg. L Nr. 3. fol. 2Z7. 1)82 waren es 56 Schüler. 
BA. Frbg. 6 Nr. 2. fol. 310.
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Auch eine Mädchenschule wird 1573 gelegentlich erwähnt), die der 
Lehrer nebenbei gehalten zu haben scheint.

Dom Lehrer, der seit 1533 wie die übrigen Kirchenbeamten der 
Jurisdiktion des Dekans unterstellt wurde, sowie seinen Einnahmen, 
war bereits oben die Rede. Dies Einkommen gestattete nur eine 
ziemlich durstige Lebenshaltung. In den Notzeiten nach dem Reiter- 
krieg erhöhte Bischof Mauritius auf vielfältige Klagen hin die dem 
Lehrer aus jedem Haus der Stadt und der Dörfer des pfarrbezirks 
zustehenden Abgaben mit der Begründung, daß sich in dieser Zeit des 
Luthertums schwer geeignete Lehrer fänden, die sich mit einem kleinen 
Gehalt zufrieden erklärten und ohne welche der Gottesdienst doch nicht 
aufrecht erhalten werden könne.-) Trotz der auch später häufigen 
Klagen?) standen sich die Lehrer in Guttstadt wohl immerhin besser 
als in andern Städten, da sie am gemeinsamen Tisch der Kanoniker 
Teilnahmen.

Das Kollegiatkapitel mußte ein besonderes Interesse daran haben, 
nur gebildete und tüchtige Kräfte zu dieser Stellung, die es gemeinsam 
mit dem Rat der Stadt besetzte, zuzulassen, da der Lehrer ja ein 
wichtiges Amt beim Chorgebet hatte. Nach Einführung der triden- 
tinischen Bestimmungen mußte jeder Lehrer beim Amtsantritt die 
krokessio siäei ablegen. Seit dieser Zeit wirkten nach Angabe der 
Visitationsberichte ^) meist eifrige und gewissenhafte Männer an der 
Guttftädter Schule, öfters Zöglinge der neuen Iesuitengymnasien.

In der Ausübung seines Amtes wurde der Lehrer meist durch 
einen jüngeren Kantor unterstützt.

Der Lehrplan, über den wir durch die Disttationsakten genau 
unterrichtet sind, entsprach wohl dem in den Trivialschulen der andern 
ermländischen Städte üblichen. Die Schüler waren in vier Klassen 
eingeteilt, von denen die unterste lesen lernte, die nächste die Elemente 
des Latein, die dritte lateinische Grammatik nach Donat trieb und 
Cornelius Nepos las, die oberste Klasse ebenfalls Nepos sowie Ciceros 
Briefe behandelte. 1565 wurde für alle Klassen der Gebrauch des

i) BA. Frbg. Nr. Z. fol. 48. Sie wird in den Visitatkonsakten nicht
erwähnt.

„millistri ecele8ie, qui parvo snlnrio contenti sint et sine yui- 
bus clivine Innres in ecelesin8tici8 okkieiiü eoL8ervnri ne^uirent, live 
I.utdernni8ini teinpore lindert nov potent." Damit die pfarrkinder durch 
die Erhöhung der Abgaben nicht zu sehr bedrückt wurden, erniedrigte der Bischof 
gleichzeitig die Gebühren für Vkgtlten und Totengeläute. Arch. Guttst. <) Nr. 1).

») z. B. BA Frbg. 8 Nr. 2 fol. 297.
<) BA Frbg. 8 Nr. Z fol. 241 u. a.
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kleinen Katechismus des Petrus Canisius befohlen, 1582 wurde dieser, 
wie wir erfahren, deutsch und lateinisch im Unterricht durchgenommen 
und auswendig gelernt. Außerdem mußten sich alle Klassen im 
Schreiben üben. Die religiöse Unterweisung bestand außer der Be
handlung des Katechismus und Einübung von Gebeten in den unteren 
Klassen in einer Erklärung des Tagesevangeliums an jedem Sonntag 
vor der Vesper. Die Hauptsache bildete aber die regelmäßige Mit
wirkung der älteren Schüler beim Chorgebet der Kanoniker, die täglich 
noch außerdem eine Ubungsstunde im Kirchengesang hatten. Sie 
sangen jeden Tag das Hochamt sowie vorher und nachher unter Leitung 
des Kantors und Aufsicht des die Woche habenden Kanonikers Terz, 
Sext und Non, Vesper und Complet, am Sonntag sämtliche Hören 
in der Kirche. Dazu kam noch die Mitwirkung bei verschiedenen 
Anniversarienseiern u. s. w.

Wenn dieser Gesang auch in mancher Hinsicht wertvoll und 
pädagogisch fruchtbar wirken mochte und für das Kollegkatstift unent
behrlich war, so stellte er doch eine zu starke Inanspruchnahme der 
Schüler dar, woraus später mancherlei Konflikte mit der Bürgerschaft 
entstanden?)

K) Besitzungen und Vermögensverwaltung.

1) Die Besitzungen.

Trotz schwerer Verluste durch die zahlreichen Kriegsjahre dieser 
Zeit befand sich der Besitzstand des Kollegiatstiftes in dieser Periode 
in aufsteigender Entwicklung. Dies verdankte das Guttstädter Kapitel 
vor allem der Fürsorge der bischöflichen Landesherrn, welche sich be
mühten, dem Stift das in Notzeiten verkaufte Gebiet wieder zu er
setzen und ihm über die größten Schwierigkeiten hinwegzuhelfen, wie 
es fast alle Schenkungsurkunden ausdrücklich aussprechen?)

Besonders schwer empfunden wurde vom Kollegiatkapitel der 
Verlust der beiden Zinsdörfer Kl. Böffau und Gradtker?), von denen

l) BA Frbg. ö Nr. 2 fol. Z10,- ö Nr. Z fol. 120, 2Z7. H 8tat. fol. 12.
2) z. B. bei Verleihung der Fischerei im Leimangelsee und lm See bei Gr. 

Böffau 1529. Arch. Guttst. O. Nr. 9/ bei der Schenkung von Gr. und Kl. Böffau 
1486 Arch. Guttst. B. Nr. 2 u. a.

») Noch 1601 klagen die Kanoniker in einem Brief an den Bischof: „a 
mensa nostru reperimus alienntos mausos 60, scilieet in 6invvdell 40, 
in rniooii Lessau 20." I.id InstaH. 8. 16. fol. a. H. Schmauch „Die Mieder- 
besiedlung des Ermlandes im 16. Jh." E. Z. XXIII S. 724 ff- 

26
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das erstere 1524^), letzteres um 1532 verkauft wurden, da das Stift 
nicht Mittel und Arbeitskräfte besaß, diese im Reiterkrieg völlig wüst 
gewordenen Ländereien wieder ertragreich zu machen. Der bischöfliche 
Konsens enthielt ausdrücklich die Bedingung, daß der erzielte Preis 
zum Wiederaufbau anderer wüster Kapitelsdörfer verwendet werden 
müsse?) Auch vom ehemaligen Kapitelvorwerk Plotken wurden 1554 
5 Hufen verkauft?) Auf dieselbe Weise waren vom Zinsdorf Vier- 
zighuben noch vor 1555^) 6 Hufen abgetrennt worden. Auch vom 
Dorfe Kalkstein scheint das Kapitel im Laufe des 16. Jahrhunderts 
zwei Drittel seiner Hufen verkauft zu haben?) Gratken erwarb der 
Edle Melchior von Glaubicz als adliges Gut mit höherer und niederer 
Gerichtsbarkeit, Jagd und Fischrecht?) Bei den andern Verkäufen 
handelte es sich um eine Umwandlung der bisherigen Zinshufen in 
kulmische Frei- oder Rettergüter, die nur mit der niederen Gerichts
barkeit ausgeftattet wurden, während sich das Stift die höhere sowie 
das Obereigentum vorbehielt, kraft dessen es jährlich noch einen kleinen 
Rekognttionszins empfing, sonst aber weiter keinen Nutzen mehr von 
dem Lande hatte. Die Käufer erhielten vom Kapitel eine Handfeste
ausgestellt und waren beim Weiterverkauf der Güter an dessen
Konsens gebunden, leisteten dem Landesherrn die Reiterdienstpflicht 
und ihrem Pfarrer den üblichen Dezem. 2n den meisten Fällen er-

i) ZO. März 1)24 Abschrift im 8id. ?riv. fol. 106. Die Originalurkd. ist
in Guttst. nicht mehr vorhanden. 1). Sept. 1525 gewährte Bischof Mauritius den 
Käufern die freie Fischerei im Teysttmmer See. Arch. Guttst. B Nr. 3.

-) 24- Mai 1532 der Verkauf von Gratken wird begründet: „guocl euin 
villn Ornrvdeu ducluw desertn maxi» nc wn^is ins^Ivescernt nee dnis 
suis Lnuoilieis et Lnpitulo eeele8ine uostrae Lollexintne 8t. 8nlvstoris 
et owlliunl 8nllctoruw Outtst. ullos nut ndmoduw pnrvos Iructus In- 
ceret." Arch. Guttst. B Nr. 4.

b) Es heißt auch hier als Begründung des Verkaufes: „guod?Ioteu 
oliw ^.llodiuw Lollexii, n wniori bello kueusgue desertuw itn ut (üol- 
lexio io ceutuw nnuis nullos iude truetus ebveuerit. Arch. Guttstadt 8 
Nr. 9.

4) 15)5 erteilt das Kapitel schon dem zweiten Besitzer die Handfeste. Arch. 
Guttst. 8 Nr. 1.

b) 1506 verpfändete Bischof Lukas dem Domkapitel das Dorf mit 36 Hufen 
8er. rer. V. II 8.157. 1533 scheint Kalkstein schon wieder ganz im Besitz des Bischofs 
gewesen zu sein. Schmauch a. a. O. E. 3. XXI1I S. 674, 676. e 1580 besaß 
das Kapitel jedoch dort wieder IOV2 Zinshufen. 8 Frbg. 8 Nr. 1 8 fol. 16.

6) Arch. Guttst. X Nr. 6. (Danach ist Röhrich E. 3. XXII S. 15 zu be
richtigen.) Der Ausdruck, daß das Dorf „ia Isudum" umgewandelt sei, darf auch 
hier wie allgemein im Ermland nicht als eigentliches Lehen gedeutet werden. 
Engelbrecht S. 19-
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hielten sie auch die Fischereigerechtigkeit in den Dorffeen für den 
eigenen Tischs)

Klein Bössau ist nie wieder vom Kapitel zurückgekauft worden,?) 
ebensowenig Gratken, das Ende des 16. Jahrhunderts in die Hände 
der Landesherrschaft überging?)

Ein Bries des Guttstädter Stiftes von 1565H betont, daß die 
Kanoniker auf diesen in Freigütern verwandelten Hufen (sc. Vierzig- 
huben) keine „frembde pauern und zinsbare Leute" haben wollten, 
ffunder eyn ehrlich tapferen reyskg und rittermäßigen man", dessen 
sie in Notzeiten zur Kriegsrüstung und andern Geschäften bedürften.

Demnach scheint es, als habe das Kapitel diese Untertanen als 
eine Art Schutz angesehen und aus Gründen der leichteren Erfüllung 
der Reiterdienstpflicht die Gründung dieser Kölmergüter begünstigt. 
Aber das Bestreben, den Kapitelsbesitz wieder auf seinen früheren 
Umfang zurückzuführen und die Einnahmen zu erhöhen, war wohl 
noch stärker und führte bald zum Rückkauf dieser von plotken^) und 
Vierzighubenb) abgezweigten Freigüter, zumal im letzte Viertel des 
16. Jahrhunderts die wirtschaftliche Lage des Kapitels das gestattete. 
Die meisten dieser Kapttelsvasallen — Albrecht und Paul poboscenie 
in Kl. Bössau, Georg Lessky in plotken, wie Johann Sossnowskk, dte 
Brüder pentzkowski in Vkerzkghuben, Johann pleminski in Gratken 
u. s. w. — waren wohl Polen, und man kann auch an dieser Er
scheinung die Fortschritte der polonisierung Mitte des 16. Jahrhunderts 
im südwestlichen Ermland uud das Schwinden des einheimischen

i) Arch. Guttst. 8 Nr. 1, 8 Nr. 9, 8ib. ?riv. fol. 106, 8^ Frbg. O Nr. 
126 fol. 62. Röhrich a. a. O- E. 3. XXII S. Z0. Das Kapitel trat also hin
sichtlich der Gerichtsbarkeit an die Stelle des Landesherrn, im übrigen entsprechen 
diese Freigüter dem von Engelbrecht a. a. O. S. Z7 f. im Ermland geschilderten Typ.

2) Die Angabe des Berichtes des Oberhof- und Landgerichtes von 1772 
(Kolberg, 3ur Verfassung Ermlands beim Übergang in dte preuß. Herrschaft 
1772. E. 3. X S. 21 Engelbrecht a. a. O. S. 107,) daß die Bauern von Kl. 
Böffau erst im 18. Jahrh, ihr Scharwerk abgelöst hätten und Kölmer geworden 
seien, ist irrig, diese werden seit dem 16. Jahrhundert in ben Urkunden stets als 
„lidertini" bezeichnet. Xct. Lup. I. fol. S. 8 u. a.

») 1Z8Z stellte Bischof Cromer dafür eine neue Verschrelbung aus. Arch. 
Guttstadt K Nr. 10.

«) 8^ Frbg. D. Nr. 126 fol. 62,
s) Das von plotken abgetrennte Freigut kaufte das Kapitel 1Z81 zurück. 

Arch. Guttst. 8 Nr. 12. 8^. Frbg. 8 Nr. 2. fol. 4S1.
o) 1)72 kaufte das Kap. die 6 ursprüngl. zu Vierzighuben gehörigen Hufen 

zurück. Arch. Guttst. L Nr. 21.

26*
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Adels beobachten?) Daß sich mehrere dieser Vasallen äußerst wider
spenstig zeigten, mit dem Stift langjährige Prozesse führten und ihr 
Land verwahrlosen ließen?) wird dem Kapitel noch mehr diese Ver
hältnisse verleidet und einen Rückkauf der Hufen wünschenswert ge
macht haben. Besondere Schwierigkeiten hatte das Kapitel mit seinem 
Vasall Caspar Wosseden in plotken und dessen Sohn Georg?) die 
den Kaufpreis zum Teil schuldig geblieben waren und durch Ver
leumdungen und Drohungen dem Rufe des Stifts schadeten, so daß 
Georg Wosseden 1581 im Stift gefangen gehalten wurde, aber von 
dort nach dem Herzogtum entfloh. Da dieser sich als lutherischer 
prädikant betätigt hatte, bot sich dem Kapitel schließlich eine Hand
habe, ihn nach den Landesgesetzen von 1526H als Häretiker zur Auf
gabe des Besitzes zu zwingen. Aehnliche Schwierigkeiten hatte das 
Stift mit mehreren seiner Nachbarn. So hatte sich Sebastian 
Kobersehe 1569 mit Gewalt in den Besitz von 3^ dem Kolleg ge
hörigen Hufen in Deusterwald gesetzt und in Guttstädter Gewässern 
gefischt, bis er vom bischöflichen Gericht zur Rückgabe der Hufen und 
Schadenersatz gezwungen wurde. Kobersehe beruhigte sich jedoch bei 
der Entscheidung nicht, sondern wandle sich als herzoglicher Untertan 
an Herzog Albrecht, der sich 1570 beim König von Polen sür ihn 
verwandte. Auf dieses Gesuch hin fand ein neuer Termin statt, ohne daß 
eine Einigung zustande kam. 1573 verbot jedoch Cromer dem Kober
sehe endgültig die Fischerei?) Auch die dem Stift fett hundert Jahren 
gehörige Ludwigsmühle war ihm seit Mitte des 16. Jahrhunderts 
entfremdet worden, indem sich die dortigen Pächter als Besitzer auf- 
spielten,- sie wurde erst 1572 von Coadjutor Cromer wieder dem Kollegiat- 
kapttel zugesprochen, das sie unter erheblichen Geldverlusten zurückerwarb?)

i) Engelbrecht a. a. O. S. 6Z, 74. H. Schmauch, a. a. O. E. 3. XXIII 
S. Z93.

2) Arch. Guttst. 8 Nr. 13, 14, 15, 16/ 8 Nr. 36/ 0 Nr. 20. 84 Frbg. 
I) Nr. 34- fol. 4« 'Auch im 1Z. Jahrhundert hatte das Sttst mit verschiedenen 
Prozesse um seine Besitzungen zu führen, z. B. 1493 mit Peter Lobersee wegen 
6 Hufen. 8er. rer. ^V. II. 8. 25.

3) Arch. Guttst. 8 Nr. 9, v Nr. 16, 17, k Nr. 37, 38, 39/ 8 Nr. 12, 20/ 
84 Frbg. 4 Nr. 4« fol. S. 77/ 8 Nr. 2 fol. S. 303.

4) Lonstit. des Bisch. Mauritius 84 Frbg. 4 86 fol. 168 — 180, O 14 fol. 
124 — 139, vgl. auch Constit. Szembek S. 95-

5) Arch. Guttst. 0 Nr. 11, O Nr. 6. Eichhorn: Der ermländische Bischof 
Martin Cromer. E. 3. IV. S. 246.

6) Arch. Guttst. 8 Nr. 10 (die Urkd. ist in Guttstadt unauffindbar) das Stift 
mußte die Mühle „proprio aere vinttieare", ehe es sie aufs neue verpachten 
konnte. 84 Frbg. 4 Nr. 5 fol. 549 44e1. Oap. I fol. 64.
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Diesen vorübergehenden oder dauernden Besitzverlusten des 
Kollegiatstiftes, die zum Teil wohl auch aus die nachlässige Stifts
verwaltung zurückzusühren waren, standen andererseits in der Zeit von 
1429 — 1583 auch mehrere wichtige Neuerwerbungen durch Kauf oder 
Schenkung gegenüber.

2m 15. Jahrhundert erwies sich vor allem Bischof Nikolaus 
von Tüngen als besonderer Wohltäter des Kollegs, indem er 1486 
gleichzeitig die beiden im Kammeramte Seeburg gelegenen Dörfer 
Gr. und Kl. Bössau') sowie die soeben erwähnte südlich von Guttstadt 
an der Alle gelegene Ludwigsmühle?) dem Kapitel schenkte. 2n 
Bössau waren Hatronatsrecht über die Kirche, Mühle und Krug mit 
eingeschloffen. Als Gegenleistung verlangte der Bischof in einer 
etwas späteren Urkunde^) ein jährliches Aniversarium für sich, seine 
Verwandten, Freunde nnd Vorgänger. Für die Ludwtgsmühle, 
deren Erträge ausdrücklich nur für Tisch und Keller des Kapitels 
verwendet werden dursten, legte der Stifter den Kanonikern die 
Verpflichtung auf, der üblichen Danksagung nach der Mittags- und 
Abendmahlzeit ein besonderes Gebet für alle Verstorbenen^) anzufügen. 
Kl. Böffau mußte, wie oben erwähnt, im 16. Jahrhundert in ein 
Freigut umgewandelt werden. Aber die Einnahmen von Gr. Boffau, 
wo 1529 dem Kapitel noch die Fischerei im nahen See verliehen 
wurde/) und der Ludwigsmühle dienten bis zur Aufhebung des 
Stiftes vorwiegend dem gemeinsamen Tisch der Domherrn.

Neben der Schenkung von 7/z Hufen in Lauterwalde, Beis
walde und Deusterwalde 1481H durch Bischof Lukas Watzelrode und 
den Ankauf kleinerer zerstreut liegender Landkomplexe von einigen 
Zinshufen 1487/) 1488/) und 1514?) in Kleknfeld, Elditten, Lauter- 
wald und Kalkstein im Kammeramt Wormditt verpfändete der Bischof 
dem Kapitel 1506'°) das allerdings bald wieder zum Teil ver-

l) Ar». Guttst. 8 Nr. 2, Röhrtch a. a. O. E. 3. XXII S. 30.
-j Arch. Guttst. 6 Nr. 2.
») Arch. Guttst. L Nr. 4.
4) Wechselsweise Rezitation des Psalmes „De krolundis", Bersikel 

porta inkeri" und Kollekte „I^Ldelium d. h. eine Abkürzung des Toten- 
offiziums des Breviers, wie es als Tischgebet bei Begräbnisfeierlichkeiten üblich war.

5) Arch. Guttst. () Nr. 9.
6) Arch. Guttst. 0 Nr. 10.
7) Arch. Guttst. Nr. 2.
s) Arch. Guttst. Nr. 4 a, E. 3. XXIII S. 728.
») Arch. Guttst. 0 Nr. Z.
io) UemorLale Oni I^ueae 8er. rer. II 8. 157.
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kaufte 36 Hufen große Dorf Kalkstein. Daß das Stift bemüht 
war, eine zu zerstreute Lage dieser Hufen zu verhindern, zeigt 
der 1580 mit dem Edlen Vikl. v. Oelschnitz abgeschlossene Vertrag, 
in dem es einige Hufen in Deisterwald gegen ein gleichgroßes Gebiet 
in Lauterwald tauschte, das an die anderen Kapitelshufen angrenzte?) 
Am bedeutsamsten für das Kolleg war aber der Erwerb des 9 Hufen 
(7 Hufen und einiges Waldland) umfassenden kleinen Gutes Cossen 
15182), von dem das Kapitel schon 1488 einige Hufen erworben 
hatte?) Da die Kaufurkunde im Reiterkrieg verloren ging, wurde 
sie auf Bitten des Propstes Felix Reich 1525 erneuert?) gleichwohl 
hatte das Kapitel noch 1527 einen Rechtsstreit mit den Erben der 
Verkäufer auszufechten?) welche noch Geldansprüche erhoben, ehe es 
den ungestörten Besitz behaupten konnte.

Cossen lag an der Alle nahe bei der Stadt Guttstadt am Wege 
nach Heilsberg und bildete dieses Umstand es sowie der Flußwiesen 
und des Waldes wegen einen besonders wertvollen Besitz des Kollegiat
stiftes. Gleich nach dem Erwerb des Gutes richtete das Kapitel sich 
dort ein zweites Vorwerk ein?) dem es fortan seine besondere Für
sorge und Aufmerksamkeit zuwandte?) Bisher hatte das Stift nur 
ein einziges Allodium, Molken, besessen, das aber wohl für den 
Bedarf des Kapitels unzureichend war, sodaß die Unterhaltung zweier 
Vorwerke nötig wurde. Nachdem Molken in den Kriegen des 
15. Iahrhunderls gänzlich verwüstel und 1554 notgedrungenerweise 
in ein Zinsdorf umgewandeltb) worden war,- von dem, wie oben ge
sagt, 5 Hufen als Freigut ausgegeben wurden, schuf das Stift sich 
dadurch einen Ersatz, daß es 12^ Hufen vom Zknsdorf Vierzighuben

9 Arch. Guttst. 6 Nr. 11.
2) 8X Frbg. L Nr. Z fol. 309 und prlv. 8 fol. 102. 2n dieser Urkunde 

werden nur 7 Hufen erwähnt, wahrscheinlich ist das Waldland oder Wiesenland 
nicht mitgerechnet. S. a. Arch. Guttst. Nr. 14-

s) Lap. A Frbg. v Nr. 41 (2), priv. 8 fol. 13.
9 Lap. s. Frbg. v Nr. 41 (4), Prlv. 3 fol. 13.
9 Lap. X Frbg. O Nr. 41 (8) (6). prio. 3 fol. 100, 101.
9 Daß Coffen sofort zum Vorwerk eingerichtet wurde, ergibt sich aus Ab.

Etat. fol. 19, wenn das Kapitel auch einer Nachricht von 1602 zufolge bald nach 
1)18 auf einigen Hufen desselben Zinsbauern angesetzt hatte. 8^. Frbg. X Nr. 7 
fol. 101. Arch. Guttst. L Nr. 14,- hiernach sind die Angaben von Schmauch E. 
3. XXIII S. 729 zu berichtigen.

9 Das ergibt sich aus der häufigen Erwähnung tn den Statuten und aus 
den Kapttelsakten des 17- Jahrh.

9 1Z34 lag es schon 100 Jahre wüst. Arch. Guttst. 8 Nr. 9. Schmauch 
a. a. O. E. 3. XXIII S. 732.
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abtrennte und dort ein neues Vorwerk gründete?) Außer diesen 
beiden eigentlichen Vorwerken bewirtschaftete das Kolleg noch die zur 
Kirche gehörigen vier Hufen und 20 Morgen pfarrland, das in den 
Statuten von 1533 auch als Allodium bezeichnet wird?) Außerdem 
gehörte ihm die hinter dem Kolleg zwischen der Alle und der sog. 
Lake gelegene Wiese, die Bischof Lukas zwar eine Zeitlang eingezogen 
hatte, Bischof Mauritius aber 1529 dem Kapitel ausdrücklich von 
neuem zusprach?)

Aus der letzten Zeit dieser Periode der Stiftsgeschichte stammt 
die älteste vollständige Zusammenstellung des gesamten Landbesitzes 
des Guttstädter Kapitels. Es ist die in Bischof Cromers zwischen 
1572—83 verfaßter H „Desoriptio I^piscopatus ^Varmieusis'^) und 
in einem Guttstädter Kopkalbuch enthaltenes Liste aller Dörfer, Vor
werke und Einkünfte des Guttstädter Kollegiatstistes. Danach besaß 
das Sttst um 1580 im ganzen:

10 Zinsdörfer, nämlich:
Groß Bössau (40 H) --- (4 pfarrh. ch 36 Zinsh.)
Motten (5 H) — (5 Zinsh.)
Süßenthal (80 H) - (6 pfarrh. 4 8 Schulzenh. 4 66 Zinsh.) ?)
Damerau (60 H) — (4 Schulzenh. 4- 20 Waldh?) 4- 36 Zinsh.)
Vierzighuben (274zH) (274z Zinsh.)
Eschenau (40 H) (4 Schulzenh. 4- 36 Zinsh.)^)
Lingenau (42 H) — (4 Schulzenh. 4 38 Zinsh.p°)

i) Das Jahr der Einrichtung steht nicht fest, 1Z72 wird es schon als Vor
werk erwähnt (^Vet. Oap. I fol. 64), 1Z82 heißt es noch „alloäium novuin" 
(8^ Frbg. 8 Nr. 2. fol. 293.)

2) 8ib. 8tat. fol. 20.
3) Arch. Guttst. () Nr. 9,- 8^ Frbg. O Nr. 3. fol. 313.
4) Bibl. ^V I S. 144.
5) 8^ Frbg. 8 Nr. 1 8 fol. 1Z ff.
6) 8ib. ?riv. fol. 1 ff. Diese Liste stimmt wörtlich mit der Cromers über- 

ein, die ersten Seiten sind schadhaft.
7) Schmauch, a. a. O. S. 731 nimmt an, daß in den 80 tz von Süßenthal 

das Vorwerk plotken mit 10 H eingerechnet sei, Süßenthal also nur 70 H besitze. 
Dem widerspricht aber die Angabe in der Oeseriptio Lp. ^Varw., die neben den 
80 H von Süßenthal die 10 H von plotken aufzählt.

8) „6686rta" (Oeser. Lp. ^Vuira.) Diese 20 tz Waldland dienten dem 
Betriebe der Imkerei. Arch. Guttstadt 8 Nr. 12.

9) Vielleicht besaß Eschenau noch 2 pfarrh. Schmauch: a. a. O. E3 XXIII 
S. 726.

io) Nach Schmauch a. a. O. E3 XXIII S. 724 u. E3 XVIII S. 267 
hat Lingenau 39 3insh.
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Warlack (35 H) (4 Schulzenh. 4- 31 Zinsh.)
Münsterberg (60 H) — (4 pfarrh. 4- 6 Schulzenh. -s- 48 Zinsh.

2 H fehlen.
Steknberg (40 H) — (4 Schulzenh. 4- 36 Zinsh.)

in 5 Dörfern einzelne Zinshufen, nämlich:
Kalkstein (lO'/z H 4- 1 Gartens)
Beilswald (4 H 4- 1 Garten)
Elditten (4 HP)
Lauterwald (11 H)p
Kleknenfeld (10 H)
in Deusterwald 31/2 unbebaute Hufen*).
2 Vorwerke, nämlich:
Dierzighuben (IBP H)
Cosfen (6'p H) (außerdem 2pz Zinsh.)
Außerdem 4 H 20 Morgen pfarrland in Guttstadt, 6 zu Schalmey 
gehörige zinsende pfarrhufen in Lauenhöfen und etwas Land bei der 
Ludwigsmühle. Dazu besaß das Kollegiatstist das Oberetgentum 
über das adlige Gut Gratken (40 H), die Frekhufen von Kl. Bössau 
(20 H) und Molken (5 H).

Das Kapitel hatte also Ende des 16. Jahrhunderts im ganzen 
einen Landbesitz von 569 Hufen, darunter 40VP Zinshufen/) 25 Vor
werkshufen, 113 Frekhufen (pfarrhufen, Schulzenhufen, Freigüter) 
und 231/2 wüste oder Waldhufen, 2 Hufen fehlten. Außerdem besaß 
das Kapitel noch einige Hufen Wald und Wiesenland bei Eschenau?)

2m Vergleich zur vorigen Periode, wo das Kapitel 452 Hufen 
innegehabt hatte, hatte sich also der Besitz des Stiftes noch wesent
lich vermehrt und stellte in anbetracht der Kleinheit des Bistums 
einen ganz beträchtlichen Umfang dar, der an Größe gleich nach dem 
Grundbesitz des Landesherrn und des Kathedralkapitels kam und der 
alle andern geistlichen Genossenschaften im Land übertraf?)

i) Nach Schmauch a. a. O. E3 XXIII müßte Kalkstein eigentlich 10-4 H 
besitzen.

2) Nach E3 XXIII S. 726 eigentlich 4s 2 Hufen.
4 1Z21 hat Lauterwald nur 10 H E3 XXIII S. 730.
4 Nach E3 XXIII S. 725 besaß Deusterwald 152Z nur 1 H.
5) Da die Hufenzahl durch Verkauf und Neuerwerb beständig wechselt, 

schwanken die Angaben vielfach, nach dem Dksitationsberkcht von 1582 besitzt das 
Kapital 443 3insh. u. einige freie H. in zusammen 17 Dörfern. 84 Frbg. 8 
Nr. 2 fol. 4S1.

«) Röhrkch a. a. O. E. 3. XXII S. 15.
4 Engelbrecht a. a. O. S. 141.
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Was die Verwaltung dieses Besitzes betrifft, so gilt davon im 
allgemeinen das, was für die erste Periode der Stiftsgeschichte gesagt 
wurde. Engelbrecht hat in seinem Buch über die Agrarverfaffung 
des Ermlandes die wirtschaftlichen Zustände im Lande in diesen 
Jahrhunderten ausführlich dargestellt?) Diese allgemeinen Beobach
tungen erfahren durch die Quellen des Guttstädter Stiftes manches 
Beispiel und Ergänzung.

Seit der Landesordnung von 1526/29 bestand auch für die 
männliche Bauernbevölkerung im Ermland Schollenbindung und 
Gesindevormiete?) Die Guttstädter Urkunden erwähnen noch nichts 
davon,- nur aus einer Bemerkung des Vertrages zwischen Propst und 
Kapitel 1574^) wird ersichtlich, daß auf den Kapitelsvorwerken Ge
bäude und Besatz Eigentum des Stiftes waren.

Die Besitzliste von 1580 enthält genaue Angaben über den 
Zins, der aus jedem Dorfe von der Hufe gezahlt wurde. Es geht 
daraus hervor, daß die Höhe des Zinses bei den dem Stift gehörigen 
Ortschaften durchaus nicht überall gleich war, wenn auch 1 Mr. pro 
Hufe am häufigsten vorkommt (Süßenthal, Damerau, Vierzighuben, 
Münsterberg). Die Zinswerte der anderen Dörfer schwanken im 
Werte zwischen 1 Mr. und 2'/r Mr., ohne daß man den Grund 
dieser Ungleichheit in der Qualität des Bodens suchen könnte,- wahr
scheinlich geht sie noch auf die Gründungsurkunden zurück?) Wie 
hoch die daneben geleisteten Naturallieferungen waren, bleibt meist 
unbekannt,- jedenfalls stellten sie wohl keine erhebliche Belastung dar, 
wie ja überhaupt die Höhe des Zinses in Anbetracht des seit dem 
14. Jahrhundert stark gesunkenen Geldwertes bedeutend niedriger ge
worden war?) Dazu kam der übliche Dezem an den psarrer.

Ueber die Scharwerksleistung der Guttstädter Bauern liegen 
aus dieser Zeit keine genauen Nachrichten vor. Es ist meist nur von 
„gebräuchlichem Scharwerk" die Rede?) Sicher bedeutet sie keine 
schwere Last, da das Stift die Bauern lediglich zur Bewirtschaftung

i) Engelbrecht a. a. O. S. 146 ff« E hat jedoch die ungedruckten Quellen 
der Frauenburger Archive und der Guttst. Bibl. nicht benutzt.

2) Engelbrecht a. a. O. S. 106.
s) Lap. I. fol. 66. vgl. Engelbrecht a. a. O. S. 109.
4) Besonders in den preuß. Dörfern war der Hufenzins meist etwas höher 

bemessen, wie in den deutschen. Engelbrecht a. a. O. S. 47. Die Guttst. Stifts- 
dörfer Warlack, Lauterwald, welche dem Kapitel den höchsten Zins zahlten, sind 
auch ursprüngl. Preußendörfer gewesen. Loci clipl. ^V. II. S. Z, 70.

5) Aubin a. a. O. S. 118.
6) z. B. Arch. Guttst. k Nr. 12.
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der zwei Vorwerke und der pfarrhufen heranziehen konnte und da
neben wahrscheinlich nur noch einige Transportfronden von Holz zu 
seinem Gebrauch und das Fischen in den Teichen des Kapitels- 
gebketes verlangte. Die Bauern des Guttstädter Kapitels haben sich 
daher auch an den 1440 unter den Bauern des ermländischen Kapitels 
im Kammeramt mehrfach ausbrechenden Revolten nicht beteiligt.

Auf seinen Vorwerken stellte das Kollegiatstift ähnlich wie der 
Bischof auf seinen Domänen als Aufsichtsbeamte') einen besonderen 
Hosmann (alloäianus, praeäiauus, villieus) an, daneben wurde 
noch einiges Gesinde unterhalten, das festen Lohn erhielt. Die außer
dem im Visitationsbericht auf den Vorwerken erwähnten „trituratores"?) 
waren wohl in den benachbarten Dörfern ansässige Gärtner, welche 
zur Erntezeit und bei Bedarf auf den Sttftsvorwerken arbeiteten und 
dafür ein Deputat erhielten?)

Das Vorwerk Coffen wurde regelmäßig vom Domherrn Ökonom 
verwaltet/) der zeitweise dort wohnte, um alle Arbeiten gut leiten 
zu können?) Vierzighuben beaufsichtigte einer der übrigen Kanoniker, 
1582 war es sogar der Dekan?)

Es scheint, daß das Stist außer den beiden Vorwerken auch 
wüstliegende Bauernhufen seiner Dörfer für seine eigenen Bedürfnisse 
bebauen oder als Viehweide benutzen ließ, da die Statuten von 1533 
die Leitung dieser Arbeiten sowie die Heuernte auf den dem Stift 
gehörigen Wiesen in Eschenau dem Propst unterstellten?) Die 20 
wüsten, ihres schlechten Bodens wegen wahrscheinlich nicht zur Be
bauung geeigneten Hufen bei Damerau dienten, wie wir aus einem 
Schulzenprkvileg von 1556^) erfahren, dem Betrieb der Imkerei. 
Die dem Stift gehörigen Mühlen verschrieb dies einem Müller gegen 
jährlichen Zins und freies Wahlrecht?) Für die meisten Seen seines

i) Engelbrecht a. a. O. S. 77, 132.
2) Frbg. L Nr. 2. fol. 293, 294.
b) Engelbrecht a. a. O. S. 124. 1582 erhielten die auf dem Stiftsgut 

Vierzighuben beschäftigten Drescher jeder 11 Scheffel Roggen, 1 Scheffel Gerste 
jährlich. LH. Frbg. L Nr. 2. fol. 293.

4) I^Ld. 8tat. fol. 20.
5) 1Z31 trägt ein Brief des damaligen Oekonoms Albert Deutschmann an 

Herzog Albrecht die Ortsangabe: „äatum utkm Huimkokke Oo886n". St. A. 
Kbg. Herzogl. Brief. O 1, 24- Juli 1Z31.

6) Frbg. L Nr. 2. fol. 293.
7) H 8ta1. fol. 19.
s) Arch. Guttst. k Nr. 12.
9) z. B. die Ludwigsmühle 1526. Arch. Guttst. O Nr. 2.
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Gebietes besaß das Kapitel freie Fischerei, so vor allem in dem großen 
Leimangelsee seit 1529?) Doch durste es dieses Recht nicht zum 
Verkauf ausnutzen, sondern es durste nur für seinen eigenen Tisch 
fischen lassen, sobald sich die Domherrn in den dortigen Dörfern der 
Revision wegen aufhkelten.

Seit Mitte des 16. Jahrhunderts waren unter dem nachlässigen 
Propst Groß alle Besitzungen des Kapitels in Verfall geraten. Um 
dem zu steuern und eine bessere Kontrolle der einzelnen Verwalter 
zu ermöglichen, führten die Statuten von 1583 nach dem Vorbild 
des ermländischen Domkapitels sogenannte Visitatoren ein, zwei jähr
lich vom Kapitel gewählte Domherrn, die hin und wieder, so oft es nötig 
erschien, alle Vorwerke, Mühlen, Weiden, Fischteiche und das Vieh visi
tieren sollten und dem Kapitel darüber genauen Bericht erstatten mußten?)

Auf dem Kapitelsbesitz lastete die Pflicht der Landesverteidigung. 
Schon für 1535 hat sich eine Zusammenstellung der vom Kapitel zu 
leistenden Reiterdienste') und von 1587 ein Musterzettel für das 
ganze ermländische Bistum erhalten/) aus dem hervorgeht, in welchem 
Umfange die Untertanen des Kollegiatstists zur Heerespflicht heran
gezogen wurden. Auf je 10 Bauern der Stistsdörfer fiel wie sonst 
im ganzen Fürftbistum die Ausrüstung eines Fußsoldaten „Mit 
einem langen Rohr", für die Dörfer: Wo das Stift nur einzelne 
Hufen innehatte, hatte es gemeinsam mit diesen andern Besitzern die 
auf diesen Gütern ruhenden Reiterdienste zu leisten?) Da die Kriegs
dienste erst im Falle der höchsten Not wirklich in Krast traten, so haben 
diese Verordnungen in dieser Zett wohl wenig praktische Bedeutung gehabt.

Schon im vorigen Hauptabschnitt wurde die Iurisdiktionsgewalt 
des Kollegiatstistes über seine Untertanen erwähnt. Die Quellen der 
vorliegenden Periode bringen nur gelegentliche Nachrichten darüber. 
Die Statuten von 1533 legten dem Propst, der im Namen des 
Stiftes Recht sprach, auf, darüber genau Akten zu führen.

l) Das Kapitel hatte im Leimangelsee schon vorher das Fischereirecht gepachtet 
gehabt. Arch. Guttst. () Nr. 9.

2) llb. 8tat. fol. 49.
2) ^et. Lap. l fol. Z6. Auszug aus dem jetzt verlorenen ?ibii lustra- 

tionum Laneollariae Heilspeißen8is.
9 A. Thiel: Wehrverfaffung und Wehrverhältniffe im alten Ermland. E. 

3. VI S. 211 f.
s) Das Kap. versuchte diese Retterdienste möglichst zu verringern, es gelang 

ihm, sie wie bei Gr. und Kl. Böffau auf die Käufer der Kl. Böffauer Freihufen 
abzuschleben oder bei Kalkstein die Leistung in eine Wachslieferung umzuwandeln. 
1ZZ5 waren es 6 Retterdienste, 1Z87 und Anfang des 16. Jahrh. ?/2-
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2) Die Vermögensverwaltung.

Die Grundlagen der Vermögensverwaltung des Kapitels sind 
naturgemäß in dieser Periode im wesentlichen die gleichen wie im 
ersten Jahrhundert der Stiftsgeschichte. Doch ermöglichen die reichen 
Quellenangaben aus dem Ende des 16. Jahrhunderts ein deutlicheres 
Bild der Einkünfte und der gesamten Verwaltung.

Besonders wichtig sind hierfür die ausführlichen Angaben der 
Visitationsakten, vor allem von 1582/) und die einzelnen Be
stimmungen des Vergleichs zwischen Propst und Kapitel von 1574/-) 
die einen guten Einblick in die Stiftsverwaltung gewähren, da sich 
aus dieser Periode sonst noch keine Rechnungsbücher erhalten haben.

Es geht daraus hervor, daß die Einheit des präbendalvermögens 
gewahrt blieb, d. h. daß alle aus verschiedenen Quellen einlaufenden 
Einnahmen in Geld und Naturalien, wenn auch getrennt darüber 
Buch geführt wurde, nach Abzug der Ausgaben am Ende des Ver- 
waltungsjahres zusammengelegt und gleichmäßig unter alle Domherren 
verteilt wurden. 2m allgemeinen kann man sagen, daß der Propst 
die Geldeinkünfte verwaltete, die nach Abzug verschiedener regelmäßig 
davon zu bestreitenden Ausgaben den einzelnen Kanonikern zuslossen, 
während der jeweilige Oekonom die Naturalabgaben und die aus
drücklich für den gemeinsamen Tisch bestimmten Geldzinsen unter seiner 
Obhut hatte und die übrigen Kanoniker noch die eine oder andere 
Kasse verwalteten.

Der Propst zog alle Zinsen von den Bauern der Zinsdörfer 
und der Mühlen^) ein, die Pachtgelder für die Wiesen und die pfarr- 
huben und die Gerichtbußen der Kapitelsuntertanen. Den Zins aus 
Gr. Bössm/) lieferte er stiftunggemäß an den Oekonom zur Aufrecht
erhaltung der vita eommunis ab, dem er zum gleichen Zweck noch 
60 Mr. aus den übrigen Einnahmen überlassen mußte. Außerdem 
hatte er davon dem Dekan und Sakristan die ihnen auf Grund ihres 
Amtes zustehenden Nebeneinahmen auszuzahlen und anläßlich der 
Anniversarien der Bischöfe Nikolaus und Mauritius, die ja dafür 
den Landbesitz des Kapitels vermehrt hatten, den Kanonikern, Vi-

i) Frbg. 8 Nr. 2. fol. 292 ff. fol. 491 ff.
Oap. I. fol. 64 ff. s. oben S. 166. Wenn nicht anders angegeben, 

stützt sich das Folgende auf diese beiden Quellen.
») 1Z82 brachten 44) Zins- und einige freie Hufen 541 Mr., der wahr

scheinlich ein paar Jahre früher verfaßte Bericht der veser. Lp. ^Varm. 
Frbg. L Nr. 1. L fol. 16) nennt 560 Mr.

4) zz Mr.
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karen und andern Kirchenbeamten die vorgeschriebenen Distributionen 
reichen zu lassen. Die einkommenden Gerichtsbußen fielen an die 
dem Propst unterstehende Stiftsfabrik/) wenn diese nicht zur Deckung 
der notwendigen Reparaturkosten reichten, wurden die fehlenden Gelder 
aus dem Landzkns genommen. Was nach Abzug dieser Ausgaben 
übrig blieb, wurde jährlich zu gleichen Teilen an alle Kanoniker ver
teilt. Dem Propst oblag regelmäßig die Aufsicht über die Honigernte 
und die Brauerei, außerdem führte er abwechselnd mit den andern 
Domherrn die Rechnungsbücher über die Vorwerke und die Ziegelei.

Der Oekonom des Kollegs überwachte alle das gemeinsame 
Leben der Domherrn betreffenden Einnahmen und Ausgaben. Wie 
oben erwähnt, erhielt er jährlich vom Propst einen Zuschuß von 60 
Mr und den Zins aus Gr. Bössau für den gemeinsamen Tisch,- dazu 
kamen die von neu eintretenden Domherrn erlegten Gebühren,H je 6 
Mr Kostgeld für jeden Diener/) die dem Kolleg zufließenden Geld
beträge aus Begräbnissen, Vigilien und Votivmeßen/) die von einem 
Vikar eingeforderte Weihnachtskalende von der Stadt, Neujahrs- 
kalende von den Dörfern und die Osteroffertorialien?) Vor allem 
aber erhielt der Oekonom die durch den Verkauf der für den Bedarf 
des Kollegs nicht verwendbaren Ueberschüsse an einigen Naturalien 
wie Fische, Felle, Honig und Hefe erzielten Einnahmen. Reichten 
diese nicht zur Bestreitung der Ausgaben hin, so mußte der Propst 
das Fehlende aus den Zinseinnahmen liefernH oder die Kanoniker 
aus eigenen Mitteln Beiträge für die Aufrechterhaltung der mensa 
eommuni8 stiften?) Ausgaben hatte der Oekonom durch die An
schaffung von Fleisch, wenn die Produktion der Vorwerke, von Fisch, 
wenn der Fang aus den Kapitelstekchen nicht genügte, für die täg
lichen Mahlzeiten dazu mußte er Brei, Gewürze,- und ausländische

0 Sie betrugen selten mehr als 20 Mr. s a. 8tut. fol. 47 und 8^ 
Frbg. 8 Nr. 3 fol. 242.

y 8^ Frbg. 8 Nr. Z fol. 244-
1582 war diese Zahlung auf Grund einer Abmachung der Domherren 

schon seit einigen Jahren aufgehoben, da aber nicht alle Kanoniker Diener hielten, 
beschwerten sich diese, daß sie benachteiligt würden. 8/1 Frbg. 8 Nr. 2 fol. ZOO 

H Ende des 16. Ih. jährlich 8 — 10 Mr.
b) Die Einnahmen aus Exequken, Offertorlalien und Kokende betrugen Ende 

des 16. Ih. zusammen 64 Mr. 80 Frbg. 8 Nr. 1 8 fol. 16. Die Bewohner 
der Vorstadt zahlten an Stelle des Dezems je zwei Hühner. 8ib. kriv. fol. 22.

°) 1581 werden die Geldeinnahmen des Oekonomen auf 207 — Z2Z Mr jährl.

H 8/1 Frbg. 8 Nr. Z fol. 116.
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Waren anschaffen, dem Gesinde seinen regelmäßigen Lohn zahlen/) 
und etwaige Handwerkerarbeiten sowie eine Reihe kleinerer Ausgaben 
bestreiten?)

Wettere wichtige Einnahmequellen für das gemeinsame Leben 
waren die beiden Stkftsvorwerke. Das nahegelegene Coffen wurde 
vom jeweiligen Oekonom verwaltet, das zweite Vorwerk pflegte einer 
der anderen Kanoniker zu übernehmen. Beide Güter versorgten den 
Tisch der Domherren mtt Milch, Käse, Gemüse und Küchenkräutern 
in ausreichendem Maße, nur Butter mußte der Oekonom bisweilen 
noch hinzukaufen. Der auf den Vorwerken und den pfarrhufen an
gebaute Roggen und Hafer kam nach Abzug der zur Saat, Schweine
mast, als Deputat für die Landarbetter und zur Unterhaltung des 
Gesindes bestimmten Mengen zur Verteilung an die Kapitelmitglieder, 
von deren pfründeknnahmen das Getreide den wichtigsten Bestandteil 
ausmachte. 2n Coffen wurde auch etwas Weizen angebaut, um für 
die hohen Feiertage und für primizfeiern Weißbrot für den Kapitels
tisch herzuftellen. Die Gerste von beiden Vorwerken wurde zum 
größten Teil für die zum eigenen Bedarf vom Kapitel betriebene 
Bierbrauerei verwandt. In Coffen unterhielt das Stift auch eine 
Schäferei?) Fische, vor allem für die Fastenzeit wichtig, lieferten 
die zahlreichen Teiche des Kapitelsgebietes, die der Oekonom zu be
aufsichtigen hatte. Hinter dem Kolleg befand sich ein Fischbehätter, 
in dem größere Fische zum Gebrauch für den Winter gehalten wurden?) 
Das durch die Jagd, welche meist den Dorfschulzen oblag, gewonnene 
Wild gelangte ebenfalls an den Tisch der Domherrn?) Was an 
Lebensmitteln übrig blieb, wurde verkauft und kam den Kapitels
mitgliedern zu.

Das Stift, das im Besitze des pfarrechts der ihm inkorporierten 
Guttstädter Kirche war, erhielt ferner den Dezem in Roggen und

i) Der Gesindelohn betrug 1)82 c. 100 Mr jährlich.
2) Die Ausgaben für die Küche werden 156Z auf mindestens 200 Mr jährl. 

eingeschätzt. 8^ Frbg. 8 Nr. Z fol. 1l7-
b) 1Z82 besaß es dort 54 Schafe, ein Hirt war angestellt, die Verluste, 

welche Wölfe der Schaf- und Schweinezucht zufügten, waren jedoch nicht unbeträcht
lich. 8^ Frbg. 8 Nr. 2 fol. 288 u. a.

fl 8ib. 8tat. S. 50, 8^ Frbg. Br. 4 fol. 147.
fl 8^ Frbg. 8 Nr. 2 fol. Z02. In den größeren Waldungen war die 

Jagd damals ziemlich lohnend. Auch Pelztierjagd wurde betrieben,- beim Verkauf 
von Kl. Bössau 1)24 behielt sich das Kollegiatstist dort das Privileg der Biberjagd 
vor. 8ib. ?riv. fol. 106.
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Hafer aus den Dörfern des Pfarrsprengels/) den der Sakristan des 
Stifts mit Unterstützung der Dorfschulzen jährlich einzuzkehen hatte. 
Einen Teil des Brotgetreides verbrauchte der Stkftsbäcker davon für 
den Tisch der Domherrn, kleinere Mengen flössen als Iahreslohn an 
den Notar der Stadt, die Gemeindediener und den Mann, der die 
Wasserleitung des Kollegs instand hielt. Das übrige Korn fiel an 
das präbendalgut. Der Dezemhafer wurde für die Pferde des 
Kollegs oder etwaiger Gäste verbraucht, den Rest verwerteten oder 
verkauften die Domherren.

Bon dem aus der inkorporierten Pfarrei Schalmey eingehenden 
Dezemgetreide fiel, wie oben erwähnt, seit 1575 der Roggen an 
das Braunsberger Seminar. Den Hafer nahm ein Braunsberger 
Kaufmann in Empfang, der dem Kolleg dafür eingesalzene Fische und 
andere Lebensmittel lieferte.

Von einigen Hufen Übermaß in Altkirch, aus dem wüstliegenden 
Stadtgut Nakistern, sowie von den Imkern in Schonwkese erhielt das 
Kapitel einen geringen Gelddezem, der an die Kanoniker verteilt 
wurde.

Das Stift besaß auch eine Ziegelei, die von einem Domherrn 
beaufsichtigt wurde, sie lieferte hauptsächlich die für Reparaturen an 
Kirche und Stistsgebäude notwendigen Ziegel, der Überschuß wurde 
verkauft. Ähnlich verwaltete man auch die nahegelegene Stists- 
brauerei.

Der Aufbewahrung des Dezem- und Vorwerksgetreides sowie 
anderer Lebensmittel dienten große Speicherräume im Stistsgebäude, 
die der Oekonom zu beaufsichtigen hatte.

Unter der Verwaltung des Kollegiatstiftes stand auch die diesem 
inkorporierte Guttstädter Pfarrkirche. Der Dekan führte zusammen mit 
den Kirchenältesten die Rechnungsbücher') der Kirchenfabrik über alle 
Ausgaben für den Gottesdienst und die Reparaturen des Doms. 
Dieser Geldfonds ergänzte sich durch Kollekten, Stiftungen, regel
mäßige Beiträge anläßlich der Anniversarienfeiern und Begräbnisse,

H Zum Guttst. pfarrbeztrk gehörten damals schon: Schmolaknen, Lassen, 
Altkirch, Lingenau, Knopen, Althof, Battatron, Schönwlese und dle Krausemühle. 
1)82 brächte dieser Bezirk ) Last Scheffel Roggen und ) Last 28>/z Scheffel 
Hafer ein. Das Kapitel klagt allerdings oft, daß der Dezem nur unvollständig 
etnkomme. 8^ Frbg. 8 Nr. Z. fol. 240. Eine genaue Zusammenstellung der 
Dezemeinnahmen s. 1-ib. ?riv. fol. 21 f.

2) Das älteste in Guttstadt erhaltene Rechnungsbuch der Kirche in dem 
Guttst. Arch. „keßeste. Lcclse ad anno 1581 unuia 1608." 
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die Bankmittel und den von den branntweinbrennenden Bürgern 
abzuliefernden sog. „Grapenzins??) Dazu kamen noch die Legate der 
Kanoniker, welche üblicherweise der Kirchenfabrik testamentarisch min
destens 12 Mr. vermachten?) Diese Kapitalien wurden gegen Zins 
auf Buden und Grundstücken ausgeliehen, auch durch den Erwerb 
von Bienenstöcken angelegt. Die beiden vom Rat und Dekan erwählten 
Kirchenältesten bewahrten die flüssigen Gelder in einer Truhe aus und 
besorgten die notwendigen Anschaffungen,- sie hatten jährlich am Fest 
Lathedra Pein über die Verwaltung Rechenschaft abzulegen?) Bei 
Reparaturen und Bauten an der Kirche waren die zum Pfarrsprengel 
gehörigen Dörfer zu Scharwerksleistungen verpflichtet. Die Stadt 
Guttstadt genoß die Ausnahmestellung, hierzu nicht bettragpflichtig zu 
sein, sie hatte allein die kleine Kaplanei zu erhalten.

1574 führte man ein, daß außer der gewöhnlichen Rechnungs- 
ablegung jeder Domherr für den Zustand aller Geräte und des ge
samten Inventars des ihm anvertrauten Bezirks verantwortlich sein 
und zu dem Zweck ein genaues Inventarverzeichnis führen solle.

Der Kapitelsschatz sowie einige Silbersachen wurden in einer 
Lade, zu welcher der Propst den Schlüssel hatte, in einem doppelt ver
schlossenen Schränk der Stistsbibliothek aufbewahrt. Um das Geld 
nicht ungenutzt liegen zu laßen, lieh das Stift nach jedesmaligem Ein
holen der bischöflichen Erlaubnis größere Summen gegen Zins auf 
Grundbesitz aus, d. h. es erwarb in der damals üblichen Form eine 
ablösbare Rente?) Oefters wurde der Landbesitz, auf welchem das 
Kapitel Geld stehen hatte, später von diesem käuflich erworben, da 
das Stift nach Abzug seiner Hypotheken dann nur eine geringere 
Kaufsumme zu zahlen hatte?)

Die Abgaben bei Begräbnissen und die Bankmiete wurde 1Z75 neu ge
regelt. 8^ Frbg. Nr. 3 fol. 151.

2) Jeder Branntweinbrenner zahlte 1Z82 jährlich 1 Mr., es gab deren neun. 
8^ Frbg. 8 Nr. 2 fol. 212.

3) Auch Einrichtungsgegenstände, Bücher u. s. w. wurden der Kirche vermacht, 
die dann zu deren Gunsten verkauft wurden. Leel. ad 1281 passim).
Auch Domherrn, die später zu ermländischen Kanonikern aufstiegen, pflegten in 
ihren Testamenten die Stiftskirche zu bedenken. z. B. Felix Reich. 8^ Frbg. 8 
Nr. 3 fol. 24) u. a.

4) 8^ Frbg. 8 Nr. 1. 8 fol. 45, 8 Nr. 3 fol. 120.
5) Solche Zinskäufe aus dieser Periode s. I^id. ?riv. fol. 85, Arch. Guttst. 

Nr. 14, H Nr. 6, 9, 21, 0 Nr. 10, 15, () Nr. 14, k Nr. 2.
6) z. B. bei dem Erwerb von 10 Hufen in Kleinenfeld 1487. Arch. Guttst. 

Nr. 2.
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Das Guttstädter Kapitel ist trotz des ziemlich umfangreichen 
Besitzes nie eigentlich reich gewesen, seine Einnahmen ermög
lichten den Domherrn stets nur eine verhältnismäßig einfache 
Lebensweise. Längere Zeiten des Wohlstandes wurden besonders 
im 15. Jahrhundert durch solche des Krieges abgelöst, wodurch die 
Besitzungen verwüstet und das Erworbene vernichtet wurde. Auch 
war die Möglichkeit der Bodenausnutzung im Rahmen der Dreifelder
wirtschaft eine ziemlich geringe. Um seine Existenz sicherzuftellen, war 
das Kapitel gezwungen, die Zahl der residierenden Domherrn immer 
mehr zu verringern. Nach dem Reiterkrieg, von dessen Folgen sich 
das Stift nur langsam erholte, war ihm bis Anfang des 17. Jahr
hunderts eine längere Friedenszeit vergönnt. Trotzdem befanden sich 
die Finanzen des Stifts Mitte des Jahrhunderts im schlechtesten Zu
stand wegen der nachlässigen Verwaltung des alten Propstes Thomas 
Groß, der Fahrlässigkeit und Gewissenlosigkeit einiger Domherrn, die 
selbst vor Beraubung des Kapitelsschatzes nicht zurückschreckten, vor 
allem aber wegen langjähriger Vernachlässigung jeder Rechenschafts- 
ablegung. Die Guttstädter Kirche hatte 1565 außer den Kkrchen- 
hufen keinerlei Besitz an Land noch auch Zins?) Bei den Anniver- 
sarkenfeiern fanden mit Ausnahmen der für Bischof Nikolaus aus 
Mangel an Mitteln keine Gelddistributionen mehr statt.') Allmählich 
besserten sich die Finanzen jedoch durch das energische Einschreiten der 
Visitatoren und die pflichttreue Arbeit einiger von Reformgeist erfüllter 
Domherrn. Mit Propst Fabian Roman, der noch Schulden hatte 
machen müßen, schloß das Kapitel 1574 einen Vergleichs, der einige 
Regeln für die Verwaltung aufstellte. Man beschloß unter anderm, 
daß aus den jährlichen Einkünften je 10 Mr in den Kapitelsschatz 
zurückgelegt werden sollten, damit für Fälle dringender Not etwas 
Geld vorhanden sei. 1582 hatte man allerdings noch immer keinen 
Anfang mit dieser Maßnahme gemacht, da das Kapital noch zu sehr 
mit der Abzahlung von Schulden in Anspruch genommen war. 
Immerhin befanden sich in dieser Zeit die Geldverhältnisse nach An
gabe der Domherren schon wieder in einem ganz guten Stand, so daß 
in Jahren mit durchschnittlichem Ernteertrag das Kapitel ausreichende 
Einnahmen hatte?)

l) 8s Frbg. 8 Nr. Z fol. 119-
y 8s. Frbg. 8 Nr. Z fol. 117.
b) s.et. Lap. i. fol. 64 ff.

Ueber die Höhe der Einnahmen der einzelnen Domherrn s. oben. 
Lroiners Deskriptiv I' p. IVarin. o. 1^80 gibt als Gesamtzahreseinkommen des 

27
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e) Kirche und Stiftsgebäude.

Franz Dtttrich hat in seinen Beiträgen zur Baugeschrchte der 
ermländischen Kirchen schon die meisten für die Geschichte des Gutt- 
städter Domes wichtigen Tatsachen und Daten znsamengestellt?) Sie 
sollen im folgenden nur durch einige Nachrichten ergänzt werden.

An dem Äußeren der Kirche ist in dieser Periode wohl nichts 
Wesentliches geändert worden, wenn auch nach den Kriegen des 15. 
und 16. Jahrhunderts einzelne Reparaturen notwendig gewesen sein 
werden. Die innere Ausstattung der Kirche, die auch wiederholt ge
litten hatte, wurde im Geschmack der Zeit ergänzt und erneuert.

1483 verkündete Bischof Nikolaus von Tüngen einen vom Erz
bischof von Riga erteilten Ablaß für alle Besucher der Kollegiatkirche, 
die zur Ausbesserung der Kirche wie zur Ergänzung der beschädigten 
kirchlichen Geräte und paramente beitragen würden?) Derselbe Bischof 
vermachte der Kirche auch testamentarisch eine größere Geldsumme zum 
Ersatz sür die durch seinen Vorgänger Paul von Legendorf im Kriege 
eingezogenen Kleinodien?) 1538 erhielten Dom und Glottauer Kirche 
von Bischof Johann Dantiskus einige, früher dem infolge der Refor
mation aufgehobenen Augustinerkloster von Rößel gehörige Silber
geräte zugewiesen?) wie schon Bischof Mauritius vorher von dort 
dem Stift ein Weihrauchfaß geschenkt hatte?)

Dtttrich schildert den großen Reichtum der Guttstädter Kirche 
an kostbaren p «rammten und Gefäßen auf Grund der Inventar
verzeichnisse der Visttationsakten?) er beschreibt die Anordnung der

Kollegiatstistes an: 700 Mr in Geldetnnahmen
20 Last Brotkorn
1Z Last Hafer

2l/2 Last Gerste
40 Last Malz 

ii/., Last Hafer.
(8s Frbg. 8 Nr. 1. 8 fol. 16.)

') E. 3. X. S Z8Z ff.
2) E. 3. X. S. 591.
») Arch. Guttst. C Nr. 12.
-i) Arch. Guttst. X/ Nr. 4, 8s. Frbg. 8 Nr. 7 fol. 4, O Nr. 68. S. 149. 

Einer Bemerkung auf der Guttstädter Urkunde zufolge mußte das Kapitel diese 
Geräte Mitte des 17. Jahrhunderts an das 1636 an Stelle des Augustinerklosters 
in Rößel errichtete Iesuitenkolleg ausliefern.

») Arch. Guttst. O Nr. 14.
") E. 3- X. S. Z94- Über kirchliche Geräte in Guttstadt s. a. E. 3. XX. 

S. 342.
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Altäre, wie sie die Visitation 1582 vorfand?) Schon 1565 werden 
außer dem Hochaltar und dem Maturaltar dieselben 12 Nebenaltäre 
genannt?)

Am Maturaltar in der Mitte der Kirche vor dem Chor wurden 
die Frühmesse und die Totenmessen gelesen. Jeder Domherr hatte 
seinen eigenen Altar, den er auf seine Kosten zu beleuchten hattet) 
und neben welchem sich so wie im Dom in Frauenburg ein Schränk 
für seine paramente befand. Die Altäre wurden nach Abgang eines 
Kanonikers ähnlich den Zimmern durch Option vergeben mit Aus
nahme des Propstes und des Dekans?) Die übrigen Altäre wurden 
vom Rat, den Bruderschaften und den verschiedenen Gewerken ge
schmückt und mit Lichtern versehen, bis Coadjutor Cromer die Ge
nossenschaften von dieser Verpflichtung freisprach?)

Am Notenpult im Chor waren die Synodalstatuten befestigt, es 
fanden sich auch sonst noch verschiedene liturgische Bücher zum Ge
brauch beim Chorgebet dort?)

Außer dem Dom und der Hospktalskapelle befand sich in Gutt
stadt noch eine Kapelle St. Nikolaus außerhalb der Stadtmauer an 
der Straße nach Wartenburg, ihres Titels wegen wahrscheinlich schon 
eine Gründung des 14. Jahrhunderts. Im 16. Jahrhundert war 
diese Kapelle so baufällig geworden, daß sie c. 1560 zusammenstürzte 
und die Glocken an die Süßcnthaler Kirche verkauft wurden. Fortan 
fand kein Gottesdienst mehr dort statt außer der Station bei der 
Prozession an den Bittagen?) 1565 rügte die Visitation, daß Propst 
Thomas Groß ohne Erlaubnis des Bischofs das Kapellengebäude, 
das keine kirchlichen Geräte und keinerlei Einkünfte mehr hatte, an 
einen Hufschmied verpachtet habe. Vor der Kapelle befand sich der 
Friedhof für Verbrecher, der auch in Pestzeiten zur Bestattung der 
Toten aus den umliegenden Dörfern dienten?)

0 E. 3- X. S. )92. Es sind jedoch nach 8s Frbg. 8 Nr. 2 fol. 279 und 
8 Nr. 1 8 fol. 81 außer dem Hochaltar 13, nicht 14 Altäre, wie Dkttrich meint. 
Einen Altar „St. Stanlslat" gibt es nicht, es liegt hier eine Verwechselung mit 
dem Inhaber eines Altars Can. Stanislaus Lubart vor.

2) 8s Frbg. 8 Nr. 3 fol. 112.
3) 8s Frbg. 8 Nr. 2 fol. 29).
9 Der Propst hat den Altar B. M. Vlrgknis, der Dekan den St. Catha- 

rinae inne, die dem Chöre am nächsten lagen.
°) 8s. Frbg. s Nr. Z fol. 1)0.

8s. Frbg. 8 Nr. Z. fol. 242.
9 8s Frbg. 8 Nr. Z. fol. 120.

8s Frbg. 8 Nr. Z. fol. 120. Nr. 2. fol. Z14-
27*



420 Geschichte des Kollegiatstists in Guttstadt 1)41 — 1811

Ueber das Aeußere und die Baugeschichte des Stiftsgebäudes 
und das daran anschließende Haus des Bischofs haben wir aus dieser 
Periode wenig Nachrichten. Die Gebäude sind wohl im wesentlichen 
so geblieben, wie sie nach der Zerstörung durch den Poleneinfall 1414 
wieder errichtet wurden, abgesehen von kleineren Aenderungen und 
Erneuerungen, vor allem nach der Einnahme durch die Ordenssöldner 
im Reiterkriege.

Aus dem Kontrakt des Propstes Paul Snopek über die Unter
haltungskosten des Propsteigebäudesi) 1533 erfahren wir, daß der 
Propst auch damals noch im südlichen Flügel des Stiftshauses über 
dem Mühlentor wohnte, welcher Gebäudeteil sich deutlich als ein
Anbau abhob, wahrscheinlich auch einen besonderen Eingang hatte?)
Aus anderen Urkunden des 16. Jahrhunderts geht hervor, daß sich
im Stistsgebäude auch ein Gefängnis^) und eine Rüstkammer mit
Waffen befand?)

Ueber die innere Einrichtung des Stiftshauses sind wir durch 
das Inventarverzeichnis in dem Bisitationsbericht von 158B) genau 
unterrichtet. Da nur noch sieben Domherrn in Guttstadt residierten, 
konnte jeder von ihnen nun zwei Räume benutzen, ein heizbares^) 
Wohnzimmer (ü^pocaustuiu) und eine kleinere Schlafkammer (cudi- 
eulum). Auch Propst und Dekan besaßen nur je zwei Zimmer. Mit 
Ausnahme der oben erwähnten Propstwohnung lagen diese Räume 
alle im oberen Stockwerk der beiden Flügel nebeneinander, während 
das Erdgeschoß Keller und Wirtschastsräume enthielt. Das 1582 
dem Stist gehörige Inventar der Domherrnzimmer war höchst einfach: 
Tische, Stühle, Bänke, Spinde, Wandschränke u. s. w. Trotzdem 
mangelte es nicht an einigen Schmuck- und Kunstgegenständen, die 
wahrscheinlich aus dem Nachlaß früherer Domherrn zurückgeblieben 
waren, z. B. ein Bild des Leidens Christi, bunte Teppiche mit dem 
Wappen des Bischofs Johannes Dantkskus, ein Wandvorhang mit 
dem des Bischofs Mauritius. Mehrere Gegenstände, wie ein noch 
im 17. Jahrhundert im Kolleg vorhandenes, von Matthias Treter

*) Arch. Guttst. L Nr. Z. „soruuuoula krepositurs super valvaiu sita".
2) s. d. Skizze von Hauke in der Iubkläumsbeilage der Guttst. Ztg. Z1. 

Aug. 1S31.
s) H 8tut. S. 51, Arch. Guttst. v Nr. 16.
H Arch. Guttst. L Nr. 12.
°) Frbg. 6 Nr. 2. fol. 284.
6) Wie aufgefundene mittelalterliche Kachelscherben zeigen, gab es von jeher 

Oefen in diesen Zimmern, daneben besaßen einige Räume noch Kamine. Hauke a. 
a. O. S. 1Z.
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beschriebenes') Gemälde, das den Bischof Dantiskus darstellte, waren 
wahrscheinlich Geschenke des Landesherrn an das Kapitel. 2m übrigen 
brächte wohl jeder Kanoniker seine eigenen Einrichtungsgegenstände 
mit, wenn er zur Residenz kam.

Zwischen dem offenen Wandelgang und den Wohnräumen lagen 
kleine Vorzimmer, von denen aus die Räume geheizt wurden und 
wo auch die Diener der Kanoniker schliefen?)

Schon im vorigen Hauptabschnitt wurde das seit alters in der 
Westecke des ersten Stockes des Südflügels gelegene Refektorium 
erwähnt. Hier fanden gemeinsame Mahlzeiten, Kapitelsversamm
lungen und andere Verhandlungen statt. Fast alle im Stift ausge
stellten Urkunden dieser Periode geben als Ausstellungsort das 
„rekeetorium"?) den „großen Saal"H oder den „Remtter"5) an. 
Daneben fanden in der kalten Jahreszeit Geschäfte auch im Zimmer 
des Dekan oder des Propstes statt?)

Auch vom Refektorium und der im Erdgeschoß liegenden Küche 
ist von 1582 ein genaues Inventarverzeichnis erhalten/) das alle 
Einrichtungs- und Gebrauchsgegenstände, Silber, Geschirr und Tisch
wäsche verzeichnet. Es geht daraus hervor, daß das Kapitel durchaus 
nicht reich war^) und sich auf die einfachste Einrichtung beschränkte.

Wie schon im vorigen Hauptabschnitt erwähnt, befand sich die 
durch starke Türen gesicherte Bibliothek im Westflügel neben der 
Kirche. Dort wurden auch in einem Wandschrank Urkunden und der 
Kapktelschatz in Bargeld und Wertsachen aufbewahrt, nur einige häufig 
gebrauchte Dokumente lagen in einem Schränk des Refektoriums?)

Über das die Ostseite des Stkftshofes begrenzende Haus des 
Bischofs erfahren wir aus diesem Zeitraum wenig. 2m 15. Jahr
hundert scheinen die Bischöfe während ihres wiederholten Aufenthalts

8or. rer. V. II. S. ZO2.
2) Diese Wohnzimmer sind zum Teil heute noch erhalten. Das Inventar

verzeichnis von 1582 spricht von „eamerue unteiiores". 8^ Frbg. 8 Nr. 2 
ol. 284.

») Arch. Guttst. H Nr. 5.
I_.jp. priv. fol. 101.

->) Arch. Guttst. L Nr. 21.
e) Arch. Guttst. t) Nr. 16 u. a.

8^ Frbg. 8 Nr. 2 fol. 287.
«) Das Kapitel besaß z. B. nur 12 silberne Löffel, davon waren sieben gut 

erhalten, die übrigen zerbrochen und unbrauchbar.
-) 8^ Frbg. 6 Nr. 3 fol. 2ZZ, 2)6.
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in Guttstadt) dort gewohnt zu haben. Im Reiterkrieg wurde das 
palatium wahrscheinlich stark beschädigt,- denn noch 1533 schrieb Bischof 
Mauritius an Bischof Johannes von Culm, der ihn besuchen wollte, 
er solle unterwegs im Schlosse Schmolainen übernachten, da das 
bischöfliche Haus in Guttstadt noch nicht restauriert sei und auch kein 
Hausverwalter dort wohne?) Auch im 16. Jahrhundert scheint es zu 
keiner Wiederherstellung des palattums gekommen zu sein, da die 
Bischöfe Hosius und Cromer durch dringendere Aufgaben in Anspruch 
genommen waren und nur selten in Guttstadt weilten. So waren 
wohl die meisten Räume des Gebäudes in Verfall begriffen. Das 
erklärt auch, warum der Guttstädter Burggraf, der zu Schmolainen 
residierte, um 1582 nicht mehr im bischöflichen Hause, sondern im 
Wandelgang oder einem Zimmer des Stiftsgebäudes Recht sprach?) 
Nur einige Male, so bei den Verhandlungen der Visitatoren mit 
einigen Domherrn 1572, wurde der Saal im bischöflichen Palast 
(aula maior) noch benutzt?)

-1) Die äußere Stellung des Kollegial st istes.

Auch in dieser Periode seiner Geschichte stand das Kollegiat
kapitel in engster Abhängigkeit vom bischöflichen Landesherr». Die 
Bischöfe unterstützten es nach den Kriegszeiten und bedachten es in 
ihren Testamenten?)

Bischof Nikolaus von Tüngen linderte durch reiche Land- und 
Geldschenkungen die durch die Kriege des 15. Jahrhunderts verschul
deten Mißstände im Kapitel. Lukas Watzelrode scheint dem Kapitel 
wesentlich fremder gegenübergestanden zu haben,- er zeigte sich weniger 
freigebig und entzog sogar dem Stift die hinter dem Kolleg gelegene 
Wiese, die dieses bisher benutzt hatte?) Bischof Mauritius Ferber 
erwies sich dann nach dem Reiterkrieg als ein um so größerer Wohl
täter des Kapitels, der an allen Sttftsangelegenheiten regen Anteil 
nahm. Danttskus und Giese wiederum scheinen sich weniger für das

i) Bischof Watzelrode hielt sich z. B. Mai bis Juni 1494 in Guttstadt auf, 
wo er Gesandte empfing. 8or. rer. IV. II. S. 33, ebenso im Februar 1Z06, St. 
A Kgbg. Ordensbrkef o. S. 3. Febr. 1506.

2) OxI. dipl. d'udn I S. 740.
-> ) 8^ Frbg. 8 Nr. 2 fol. 384.
i) 8^ Frbg. 8 Nr. 3 fol. 284-
5) Nikolaus von Tüngen Arch. Guttst. ( Nr. 12. Mauritius Ferber Arch. 

Guttst. I Nr. 23. Tkdemann Giese past. f. E. X S. 91.
«) 8^ Frbg. (3 Nr. 3. S. 313.
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Stist interessiert zu haben, wenn sie in der Kollegiatkirche auch kirch
liche Handlungen Vornahmen?) Die großen Reformbischöfe Hosius 
und Cromer spendeten zwar wiederholt die Priesterweihe in Guttstadt?) 
und hielten sich dort auf/) jedoch waren beide durch häufige Abwesen
heit außer Landes, sowie durch die drängenden Reformaufgaben nicht in 
der Lage, sich dem Guttstädter Kapitel in besonderer Weise zu widmen. 
Dennoch ist der Einfluß der beiden Bischöfe schon dadurch ein großer 
gewesen, daß sie die Guttstädter Kanonikate an reformekfrige Priester 
verliehen und durch die regelmäßigen Visitationen energisch allen 
Mißständen im Kolleg zu begegnen suchten.

Das verhinderte nicht, daß das Kollegiatstift mit einzelnen 
bischöflichen Beamten häufig Streitigkeiten hatte. Vor allem mit dem 
Guttstädter Burggrafen, der die Landesherrschaft vertrat, stand es sich 
oft nicht sehr gut. Das zeigte sich schon Anfang des 16. Jahr
hunderts, als Bischof Lukas auf den „bösen Bericht" des Burggrafen 
Caspar Buls hin dem Kapitel eine Wiese fortnahm?) Auch mit 
Burggraf Johannes Hosius, dem Neffen des Kardinals, hatten die 
Domherrn Ende des 16. Jahrhunderts wiederholt Konflikte wegen 
des Hospitals, der Eintreibung des Dezems und der Gerichtsbarkeit. 
1582 beklagte sich das Kapitel bei den Visitatoren, daß Hosius an 
Sonn- und Feiertagen im Kolleg Gericht abhalte, was als Ent- 
heiligung des Sonntags Anstoß errege?)

Auch in dieser Periode sind Guttstädter Kanoniker häufig ins 
ermländische Kapitel übergegangen, wodurch sich engere Beziehungen 
zwischen beiden Stiftern ergeben haben werden. Betreffs der Gottes
dienstordnung, wie auch sonst in allen Kapttelsfragen, bildete die

Bischof Dantiskus weihte 29- Sept. 1)38 in Guttstadt den Tidemann 
Giese zum Bischof von Culm. Die Kollegiatkirche wurde zu dem Zweck gewählt, 
weil dort die erforderliche Zahl von Geistlichen vorhanden war. Czartorysk. Bibl. 
Krakau Foliant 245 f. 75 ff.

-) z. B. 1564 8s Frbg. 8 Nr. 3. fol. 233.
») Hosius weilte z. B. bei der Ankunft in seiner Diözese 24-Iuli15Z l zwei 

Tage in Guttstadt, wo er die Huldigung empfing. 20. Sept. 1)51 hielt Hosius 
einen Konvent in Guttstadt ab, an dem er persönlich tellnahm u. a. Eichhorn: 
Kardinal Hosius. I. S. 139.

Arch. Guttst. () Nr. 9.
5) 8? Frbg. 8 Nr. 2. fol. Z04, ZtZ u. a. 1582 beklagte sich Lan. Fabian 

OuadrantinuS bei den Visitatoren, daß Burggraf Ioh. Hosius mit einzelnen 
Kanonikern gegen das Kapitel Ränke spinne und dieses bet Außenstehenden herab- 
setze. „D. Lnpitsnens von vereine eornm bonorntis yno^ne vieis pnbliee 
Dominos Lnnonieos vooare avaros et insntiabiles eogne nomine Domi
nos pnssim in contemptnm säsneere." 8s. Frbg. 8 Nr. 2. fol. ZOZ.
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Gewohnheit und Übung beim Kachedralkapttel in Frauenburg Norm 
und Vorbild?)

Die Tatsache, daß es immer wieder zu Reibungen zwischen der 
Stadt und dem Kollegiatstist gekommen ist, ist leicht erklärlich und 
findet ihre Analogie bei andern deutschen Stiftern und Abteien, welche 
in Städten lagen und denen Pfarrkirchen inkorporiert waren.

So gab es auch in dieser Periode in Guttstadt manche Anlässe 
zu Konflikten, die jedoch mit Hilfe des Bischofs schnell beigelegt 
wurden. Aus dem 15. Jahrhundert ist wenig darüber bekannt, seit 
Anfang des 16. Jahrhunderts hören wir von zahlreichen Streitigkeiten 
wegen verschiedener Rechte und Grenzen. So 153O-) und 1535^) 
wegen der hinter dem Kolleg gelegenen Wiese und der Fischerei kn 
der dortigen sogenannten Lake, welche die Stadt trotz des Widerspruchs 
des Stiftes mit Hilfe des Bischofs behauptete. 1501^) hatte zwischen 
Stadt und Kapitel auf Befehl des Bischofs im Kolleg in Gegenwart 
des Bistumsökonomen und Kanzlers eine Einigung über die 
Gebühren für die Vigilien und das Sterbegeläut stattgefunden, die 
gemäß den in den andern Städten üblichen erhöht wurden, wodurch 
den Klagen der Stadt, das Stift hätte diese Gebühren willkürlich 
vermehrt, eine Ende gemacht wurde. 1534 wurde diese ältere Ab
machung vom Bischof Mauritius bestätigt/) aber im gleichen Jahre 
verklagte die Stadt das Kollegkatkapitel aufs neue^) wegen der Uhr 
an der Kirche, zu deren Unterhaltung die Bürger bektragen mußten 
und die sie lieber am Rathause anbringen wollten. Diese Klage 
wurde aber vom Bischof abgewiesen, da die Domherrn betonten, daß 
sie schon seit 120 Jahren ein Recht auf die Uhr hätten und sie auch 
zur pünktlichen Abhaltung des Gottesdienstes nötig brauchten. Nach 
Beilegung dieser Zwistigkeiten und nachdem das Stift sich noch in 
anderen Punkten, wie betreffs der Instandhaltung der Cosjener Alle- 
brücke/) mit der Stadt vertragsmäßig geeinigt hatte, gab es schon 
1541 neue Reibungen. Ursache war das vom Kapitel in der Stadt- 
freiheit errichtete neue Mälzhaus, das wegen der daraus gewonnenen

0 I?b. fol. 11. Auch in seinen Statuten schloß sich das Kollegiat- 
stifi, wie ein Vergleich lehrt, in manchem an die Satzungen des ermländischen 
Domstistes an.

2) Arch. Guttst. c Nr. S.
s) Arch. Guttst. 6 Nr. 20.
0 8or. rer. tV. II. S. 1Z4-
») Arch. Gutist. () Nr. 16, Urkundb. Stadt S. 189.
-) Frbg. 0 Nr. 3 fol. 319.

Arch. Guttst. c Nr. 3.



Von Dr. Anneliese Birch-Hirschfeld. 425

Einnahmen die Eifersucht der Stadt erregte und welches, wie Propst 
Snopek an den Bkstumsökonomen Johann Langhanke erregt schrieb, 
die Bürger dem Kollegium nicht gönnten.')

Der Bischof scheint die Ansprüche der Stadt abgewiesen zu 
haben, aber als dieses Mälzhaus durch Brand vernichtet worden war, 
benutzte dte Stadt die Gelegenheit, um 1553 vor Bischof Hosius unter 
einem Vorwande wieder darum einzukommen, daß dem Stift der 
Neubau untersagt werden solle.-) Auch diesmal blieb jedoch der 
Versuch ergebnislos, da der Bischof das Kapitel in seinem alten 
Rechte schützte und den Wiederaufbau eines allerdings feuersicher zu 
errichtenden Mälzhauses gestattete.

Unter der nachlässigen Verwaltung Mitte des 16. Jahrhunderts 
waren die zur Kirche gehörigen pfarrhufen, die das Stift an ver
schiedene Bürger verpachtet hatte, ihm zum Teil entfremdet worden, 
so daß das Kapitel die Stadt 1575 vor Loadjutor Cromer verklagen 
mußte, um sie zur Herausgabe dieser Kirchengüter zu zwingen, was 
auch wieder langwierige Verhandlungen erforderte?) Auch in der 
Streitsache wegen des Dezems aus dem Stadtgute Nektstern mußte 
sich die Stadt 1581 der bischöflichen Entscheidung zugunsten des 
Kollegiatstiftcs fügen?)

Kennzeichnend für diese mißtrauische Haltung der Stadtgemeinde 
gegenüber dem Kapitel in ihren Mauern ist auch ein 1558 von dieser 
an den herzoglichen Kanzler Johannes von Kreytzen gerichtetes 
Schreiben?) Es wird darin gebeten, dem Guttstädter Stadtschreiber 
in Königsberg doch eine Bescheinigung einzuhändigen, daß das 
Kollegiatkapttel tatsächlich seine im Reiterkrieg an den Feind ver
lorenen Privilegien aus der herzoglichen Kanzlei wieder eingelöst habe, 
was dte Stadt stark bezweifele. Offenbar wollten die Bürger gern 
ein Argument gewinnen, um Rechtsansprüche der Domherrn mit der 
Begründung zurückzuweisen, daß das Stift gar nicht im Besitze seiner 
Privilegien sei.

a) Geistiges und religiöses Lebens.
1. Der Gottesdienst.

In einer Darstellung des religiösen Lebens im Kollegiatstifte in 
dieser Periode wird man erst dte Frage zu untersuchen haben: lassen

i) Arch. Guttst. 6 Nr. 19.
2) Arch. Guttst. O Nr. 18.
-j Arch. Guttst. 6 Nr. 1Z L Nr. 14.
4) Arch. Guttst. O Nr. 1, K/V Frbg. N Nr. 19 fol. 120.
s) St. A. Kbg. Herzogl. Brief 0 1. 2Z. Aug. 1^8.
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sich Anzeichen nachweisen, daß die hussitische Bewegung des 15., vor 
allem aber die reformatorkschen Einflüsse des 16. Jahrhunderts irgend-; 
wie auf den Gottesdienst und das Leben des Kollegiatstistes gewirkt 
haben?

Bischof Augustinus Bludau hat nachgewiesen, daß trotz der 
langen Anwesenheit der böhmischen Söldner im Ermland von einer 
durch sie hervorgerufene hussitischen Bewegung keine Rede sein kann, 
ebenso wenig von vorreformatorischen und sektiererischen Gedanken
bildungen?) Diese Ansicht wird auch durch die Geschichte des Gutt
städter Kollegiatstistes voll bestätigt. Nirgends finden sich in Guttstadt 
vor der Reformation auch nur die geringsten Beweise für irgendwelche 
religiösen Neuerungen.

Auch Anfang des 16. Jahrhunderts hat es im Ermland, ab
gesehen von den Braunsberger Unruhen keine nennenswerte refor- 
matorische Bewegung gegeben,- alle Ansätze zu einer solchen wurden 
schnell durch die Wirksamkeit der Bischöfe Ferber, Hosius und Cromer 
vernichtet. Das in der Mitte des Bistums gelegene Guttstadt war 
den Einflüssen protestantischen Nachbargebiete noch weniger ausgesetzt 
als andere Gegenden der Diözese. Auch die Versuche Bischofs Georg 
Polenz von Samland, während der Besetzung des Ermlandes im 
Reiterkrieg dort religiöse Neuerungen eknzuführen?) scheiterten an den 
Gegenmaßnahmen von Bischof Mauritius Ferber. Während Gutt
stadt in der Hand des Ordens war, berichtete der dortige Befehls
haber Dietrich von Babenhausen nach Königsberg, er habe mit den 
Domherrn des Kollegiatstistes verhandelt, diese hätten aber nicht zu
gegeben, daß der Gottesdienst nach lutherischer Art in der Kirche ein
geführt würde. Das Kapitel habe weder die von Bischof Polenz 
vorgeschriebene lutherische predigt, noch deutsche Lieder und die deutsche 
Taufformel in der Kirche zugelassen?) Die Haltung des Kapitels 
gegenüber der neuen Lehre war also eine eindeutig abweisende, wenn 
man sich auch in dieser Übergangszeit, wie die Aufnahme einiger 
reformatorischer Bücher in die Bibliothek beweist, noch nicht bewußt 
gegen die neue Richtung verschloß.

Immerhin scheinen sich doch einige Einflüsse derselben in der 
Stadt geltend gemacht haben, denn Bischof Mauritius warnte die 
Stadt Guttstadt in diesen Monaten in einem scharfen Mandat vor

A. Bludau: Gab es im Ermland eine huffisthe Bewegung? E. 3. XXII. 
S. 59.

2) z. B. St. ? Kgbg. Ordensbrlef?XVII. a. 84. 18. März 1524 u. a. 
? Kolberg: Ermland im Kriege 1520. E. 3. XV. S. 562.
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dem „Lutherianisch ungeheuer", sie solle sich nicht durch die fremden, 
Zwietracht säenden Prediger von ihrem Glauben abwendig machen 
lassen?) Wie Kolberg in seiner Darstellung des Reiterkrieges betont, 
haben wir keine Nachricht, wie weit während der Abwesenheit der 
Domherrn diese Versuche in Guttstadt dennoch erfolgreich gewesen 
sind?) Jedenfalls waren ihnen keine nachhaltigen Wirkungen be- 
schieden, wenn auch Bischof Cromer noch 1576 gegen die Guttstädter 
vorgehen mußte, die ihre Kinder ins Herzogtum in lutherische Schulen 
schickten, noch 1582 nach Aussage der Domherrn in der Stadt bis
weilen lutherische Bücher gelesen wurdet?) und die Bürger auch später 
oft wenig Verständnis für das Lhorgebet der Kanoniker zeigten.

Die wenig reformationsfreundliche Haltung des Kollegiatkapitels 
erhellt auch schon daraus, daß ein Mann wie der ehemalige samlän- 
dksche Domdechant Albert Deutschmann, der sich bet der Säkularisation 
des samländischen Bistum dem Herzog widersetzt hatte und ins 
Ermland geflohen war, in Guttstadt eine Zufluchtsstätte fand und als 
Kanoniker der Kollegiatkirche sein Leben beschloß?) Niemals hätte sich 
auch das Guttstädter Kapitel in diesen wichtigen Dingen dem Willen 
seines Landesherr» und Bischofs gegenüber behaupten können, wenn 
sich selbst reformatorische Tendenzen in seinem Schoße gezeigt hätten.

Es steht in keinem Widerspruch zu diesen Tatsachen, daß die 
Mitglieder des Kollegiatstistes in diesen Jahrzehnten unter dem Ein
fluß der neuen humanistischen Bildung in ihrer religiösen Richtung 
noch nicht so gefestigt waren, daß sie sich bewußt allen Einflüssen der 
neuen Lehren widersetzt hätten. Sogar die ermländischen Bischöfe 
Dantiskus und Giese gingen ihnen ja hierin mit dem Beispiel voran. 
So fanden die ersten Visitationen auch in dieser Hinsicht in Guttstadt 
manches zu tadeln, 1565 mußten die Kanoniker bei der Durchsicht 
ihrer Bibliothek den Visitatoren einige häretische Schriften aus
liefern/) 1572 wurden einem der Vikare lutherische Bücher fortge
nommen/) der nichtresidierende Domherr Wilhelm Baldensheim, 
Pfarrer von Kiwitten, mußte aus ähnlichen Gründen für eine Zeit

i) St. A Kgbg. Ordensbrief? 206. 4. ). Aprll. 1)24-
2) Fr. DlUrlch: Gesch. d. Katholizismus in Altpreußen. E. 3- S. 49. 

1)82 beteuern die Bürger bei der Visitation, daß kein Kind mehr eine lutherische 
Schule besuche. 8? Frbg. 8 Nr. 2 fol. Z1).

») 8? Frbg. 8 Nr. 2 fol. Z1).
4) s. Domherrenverzeichnis.
s) 8? Frbg. 8 Nr. 3. fol. 120.
«) 8^ Frbg. 8 Nr. Z. fol. 2)8, Nr. 2. fol. ZO9.
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suspendiert werden/) aber diese Erscheinungen beruhten auf Unkenntnis 
oder Indifferenz und nicht auf kirchenfeindlicher Einstellung. Gegen
über den 1565 einsetzenden Visitationen und ihren Anordnungen 
wurde kein Zeichen des Widerstandes mehr laut.

Ueber den Gottesdienst und das Chorgebet der Domherrn haben 
wir für das 16. Jahrhundert ausführliche Nachrichten in den Statuten 
des Stiftes und den Visitationsberichten.

Die Absolvierung des Chorgebets bildete immer eine der 
wichtigsten Aufgaben der Kanoniker,- darum widmeten Statuten wie 
Visitationen dem richtigen Vollzug desselben besondere Aufmerksam
keit. Im Reiterkriege hatte das regelmäßige Chorgebet wegen der 
Abwesenheit der Domherrn und der Verringerung der Einnahmen 
eine mehrjährige Unterbrechung erlitten. Auch die Herabsetzung der 
Zahl der residierenden Domherrn und der Mangel an Vikaren im 
16. Jahrhundert boten neue Schwierigkeiten. Bis in die Zeit des 
Retterkrieges hatte man im Stift sämtliche Hören rezitiert, die Sta
tuten von 1533 gewährten dann die Erleichterung, daß, solange keine 
besseren Zeiten einträten, statt der drei Nokturnen der Matutin nur 
eine gemeinsam zu absolvieren sei?) 1565 war man bereits noch 
einen Schritt weiter gegangen und hatte, abgesehen von Sonn- und 
Feiertagen, die Matutin im Chor ganz aufgegeben und begann die 
Hören mit den Laudes?) Dabei blieb es auch in der Folgezeit/) 
obwohl das Kapitel, wie die Visitationsberichte betonen, stets auf die 
ordnungsgemäße Absolvierung des Chorgebetes Wert legte?)

Da die Rezitatton der meisten Hören in der Kirche viel Zeit 
in Anspruch nahm und bet den wenigen residierenden Kapitels- 
mktgliedern wohl eine unerträgliche Last für das Stift darstellte, so 
wurde wahrscheinlich schon seit Ende des 15. Jahrhunderts ein Teil 
der Hören nur von den Vikaren wechselweise mit dem Lehrer und 
den Schülern rezitiert unter der Aufsicht des die Woche habenden 
Kanonikers. 1572°) sangen die Domherren Landes und prim in der 
Kirche, dann folgte die von der Schule gesungene Terz und Sext, 
das vom Hebdomadarius unter Assistenz zweier Vikare, an Feiertagen

1) 6^ Frbg. 8 Nr. z. fol. 160.
-) I,ib. 8tat. fol. S.
b) Nur Weihnachten und in der österlichen Zeit rezktierte man die ganze 

Matutin im Lhore. 8? Frbg. ö Nr. 3. fol 115.
/ 8^ Frbg. 8 Nr. Z. fol. 239 u. a.
b) 8? Frbg. 8 Nr. Z fol. 239.
°) 8^ Frbg 8 Nr. 3 fol. 2Z9.
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zweier Domherrn zelebrierte Hochamt und die ebenfalls von der 
Schule gesungene Non. Auch Vesper und Komplet wurden von den 
Schülern und Vikaren gehalten. Die Statuten von 1583 verlangten 
wieder eine häufigere Beteiligung der Kanoniker und forderten an 
Sonn- und Feiertagen die Anwesenheit der Domherrn bei allen großen 
Hören, unentschuldigte Versäumnis sollte strafbar sein?)

Nach alter Sitte übernahmen die Kanoniker abwechselnd das 
Amt des Hebdomadars, der eine Woche lang das Hochamt zu Hallen 
und das Chorgebet zu leiten hatte und im Verhinderungsfälle einen 
Vertreter stellen mußte?)

Schon die Statuten von 1533 betonen, daß das Kollegkatstist 
sich hinsichtlich der psalmodke und aller Zermonien des Chorgebetes 
genau an den beim ermländischen Kapitel in Frauenburg üblichen 
Gebrauch Hallen solle. Aeltere Kanoniker müßten darüber wachen, 
daß neuemtretende Kapitelsmitglieder mit dem richtigen Brauch bekannt
gemacht würden?)

Alle Kanoniker waren verpflichtet, an Festtagen an Prozessionen 
in der Kirche teilzunehmen, wobei sie, wie bereits oben erwähnt, als 
auszekchnendes Kleidungsstück das Almutium trugen?) Beim Chor- 
gebet waren sie sonst nur mit dem Superpelliceum bekleidet. Die neu- 
eintretenden Kapktelsmitglieder erhielten mtt ihrem bestimmten Altar 
auch gleich die dazu gehörigen Meßgewänder zugewiesen, nur an 
Offertorialtagen oder Muttergottesfesten dursten sie die besseren para- 
mente benutzen, die sonst für den Gebrauch am Hochaltar reserviert 
waren?)

Außer dem Chorgebet war die Abhaltung der Anniversarienfeiern 
eine wichtige Pflicht des Kollegiatkapitels. Die Guttstädter Anni
versarienbücher beweisen, daß das Kapitel zahlreiche Annkversarien- 
stiftungen angenommen und regelmäßig mit Vigil zu feiern hatte. 
Meistens handelte es sich um ehemalige Kanoniker und Frauenburger 
Domherrn, aber auch um Laien, die dem Kapitel nahegestanden hatten, 
vor allem Bürger von Guttstadt. Auch für verstorbene Fürsten wie 
Kaiser Karl V. wurden vom Kapitel solche Gedenktage eingerichtet?)

Als die Stistungskapitalken in den Kriegen verloren gingen

I.ib. 8tat. fol. 42 f. Frbg. L Nr. 3. S. 115 u. a.
2) 8tat. S. 44.
») H 8tst. S. 11.
<) I?b. 8tst. S. 13.
s) I?b. 8tLt. fol. 14.
°) 8cr. rer. ^V. I. S. 278.
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oder entwertet wurden, mußte man in immer weitergehendem Maße 
solche Anniversarienfekern zusammenlegen und gemeinsam absolvieren. 
So gab es nach Angabe der Visitatkonsberichte 1572 jährlich nur 
noch ungefähr 24/) 1582 30/ Annkversarientage, obwohl die Zahl 
der einzelnen Stiftungen weit größer war. Ursprünglich hatten bei 
allen Anniversarien Gelddistrkbutkonen unter die anwesenden Kanoniker 
stattgesunden, später kamen diese wegen der Verringerung der Kapi
talien oft in Fortfall?) Statutengemäß hatte außer der Teilnahme 
an der allgemeinen Feier jeder Kanoniker noch an seinem Altar das 
Meßopfer für den Stifter darzubrkngen?) Manche Stiftungen legten 
dem Kapitel noch besondere Verpflichtungen auf. So hatte Bischof 
Nikolaus von Tüngen bei seinem 1486 gegründeten Anniversarium/ 
bestimmt, daß jährlich am St. Valentinstag nach der kirchlichen Feier 
zu seinem Gedächtnis 13 Armen vom Kapitel eine gute Mahlzeit und 
ein Almosen gespendet werden solle?)

Außer dem Chordienst und der Absolvierung der Stiftungen 
oblag dem Kapitel als Pfarrer die Seelsorge der Stadtgemeinde. 
Das tägliche am Hauptaltar im Chor statutengemäß für die Stifter 
und Wohltäter des Kapitels/ dargebrachte Hochamt genügte den 
Bedürfnissen der Gemeinde noch nicht. Erst seit Ende des 16. Jahr
hunderts wurde es ja auch Sitte, daß die Priester häufiger und täglich 
das Meßopfer darbrachten, was in den ersten ermländischen Visitationen 
noch als ein Zeichen außergewöhnlicher Frömmigkeit angesehen wird?) 
Die hauptsächlich für die Bürger im 15. Jahrhundert gestiftete Früh- 
meßvikarie hatte den Reiterkrieg überdauert, war aber dann Mitte 
des 16. Jahrhunderts bei dem großen Priestermangel eingegangen, so 
daß außer den Roratemessen im Advent keine tägliche Maturmesse 
mehr stattfand. Die Visitation von 1565 richtete diese nach dem

i) 8? Frbg. 8 Nr. 3 fol. 241.
2) 8^ Frbg. 8 Nr. 2 fol. 296.
2) 156) fand nur noch beim Anniversarium Bischofs Nkk. v. Tüngen eine 

Distribution statt. 8 V Frbg. 8 Nr. 3 fol. 117. Die an der Kathedrale übliche 
Bezeichnung „Nortusrius" für den Verwalter der Anniversariengelder findet sich 
in Guttstadt nur einmal 1)10. Arch. Guttst. O Nr. 12.

4) Bei den Annkversarienmeffen mußten die Domherrn zweimal opfern, d. h. 
an den Altar gehen und einen Geldbetrag als Opfergabe hinlegen, wie es noch 
heute im Ermland z. T. üblich ist. Statuten und Visitatkonsberichte betonen diese 
Pflicht. H 8tut. fol. 15.

/ Arch. Guttst. C Nr. 4> Röhrkch a. a. O. E. 3. XXII S. Z1.
«) Dieser Brauch war 1)75 noch in Übung.

past. f. E. XIV. S. 1Z1.
? Arendt Urkunden und Akten S. 112.
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Vorbild des ermländtschen Kapitels wieder ein/) aber schon 1572 war 
sie fortgefallen?) und wurde nur zeitweise durch Votiv- und Annk- 
versarienmessen ersetzt.

Die predigt an Sonn- und Feiertagen wurde abwechselnd von 
den Vikaren oder den Domherrn, die Neigung und Begabung dazu 
hatten, übernommen/) an hohen Festen war der Propst dazu ver
pflichtet. Die Kanoniker mußten ihr von ihrem Platz im Chor aus 
beiwohnen/) Die Sakramente spendeten gewöhnlich die Vikare und 
der Dekan, der an höheren Feiertagen den Gottesdienst leitete/) aber 
auch die übrigen Domherren halsen beim Beichthören aus, wenn, wie in 
der österlichen Zeit, besonders viele Obliegenheiten zu erfüllen waren/)

Die Führung von Tauf- und Trauungsbüchern, die ja kurz, 
darauf durch die Publikation der tridentimschen Beschlüsse auf der 
Diözesansynode in Heilsberg allgemein vorgeschrkeben wurde/) führte 
man 1565 bei der Visitation in Guttstadt ein/)

Diese erste Visitation tadelte, daß die Guttftädter Kirche von 
den Bürgern schlecht besucht würde/) Es zeigte sich auch hier, daß 
unter den Bischöfen Dantiskus und Giese Gleichgültigkeit und 
Lockerung der Kirchenzucht überhand genommen hatte. Das war in 
Guttstadt noch durch die nachlässige Verwaltung des Kollegkatkapitels 
begünstigt worden, das damals seinen Tiefstand erreicht hatte. Die 
gute Wirkung von Coadjutor Cromers Kirchgangsedikt 1570'") machte 
sich aber bald in Guttstadt bemerkbar. Schon die nächste Visitation 
1572 fand wieder einen eifrigen Kirchenbesuch mit Ausnahme der 
auf Wochentage fallende Feste.")

Schon im 14. Jahrhundert waren der Kollegiatkirche zu deren 
Fertigstellung Ablässe verliehen worden. 1483 verlieh Erzbischof 
Stephan von Riga, der den ermländischen Bischof in Heilsberg be-

l) 8^ Frbg. 8 Nr. Z. fol. 11Z.
«) 8^ Frbg. 8 Nr. 3. fol. 238, 240.
») 1Z65 klagte man, daß dieser Wechsel Verwirrung erzeuge, besonders beim 

Aufgebot der Brautleute. 8^ Frbg. 8 Nr. 3. fol. 11Z.
0 H 8tut. fol. 43.
b) 1)65 tut dies der Propst, da das Dekanat vakant ist. 8^ Frbg. 8 

Nr. 3. fol. 116.
«) 8^. Frbg. 8 Nr. Z. fol 240.
?) Hipler: Lonstit. s^n. S. 42.
») 84. Frbg. 8 Nr. 3. fol. 116, 242.
») 8.4 Frbg. 8 Nr. 3. fol. 116.
-o) Past. f. E. XXI, S. 41.
") 8i4 Frbg. 8 Nr. 3. fol. 242. Auch 1582 wird noch geklagt, daß die 

Kirche wochentags schlecht besucht sei. 8^ Frbg. 8 Nr. 2. fol. 304.
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suchte, wieder einen Ablaß für alle, welche zur Wiederherstellung der 
im Kriege vielfach mitgenommenen Kirche beitragen würden und die 
vorgeschriebenen religiösen Bedingungen erfüllten. Um die Teilnahme 
am Gottesdienst zu heben, wurde gleichzeitig ein Ablaß für die Teil
nahme an den kanonischen Hören, Hochamt und Predigt festgesetzt?) 
Für 1576 hatte Papst Gregor XIII. das in Rom gefeierte Jubeljahr 
auf Hosius' Bitten für drei Monate auf das Ermland ausgedehnt,- 
neben der Kathedrale wurde auch die Kollegiatkkrche in Guttstadt für 
die Gewinnung des Iubiläumsablajses bestimmt. Dieses Jubiläums- 
jähr machte besonders großen Eindruck und hat wohl mit dazu bei
getragen, die kirchliche Gesinnung in Guttstadt zu heben?)

Eine der wichtigsten Aeußerungen des religiösen Lebens im 
Ermland im 15. und 16. Jahrhundert bildeten die Laienbruderschaften, 
deren Geschichte G. Matern ausführlich dargestellt hat?) Auch in 
Guttstadt spielten diese eine bedeutende Rolle, und ihre Geschichte ist 
eng mit der des Stiftes verbunden.

Wie oben erwähnt, sind die Guttstädter Bruderschaften wahr
scheinlich schon Ende des 14. oder Anfang des 15. Jahrhunderts 
entstanden, ohne jedoch kirchlich bestätigt zu werden. Um die Wende 
vom 15 zum 16. Jahrhundert gab es in der Stadt drei solche Bruder
schaften: die Elendenbruderschafi, Schützenbruderschaft und die Bruder
schaft von der seligsten Jungfrau, die „große Gilde" genannt?) Bischof 
Lukas Watzelrode ließ sich während seines Aufenthalts in Guttstadt 
in der Fronleichnamsoktav 1500 deren Satzungen vorlegen, und da 
diese unwürdige Bestimmungen über Trinkereien usw. enthielten, zog 
er sie ein, und bei der Weigerung der Ältesten, die Rollen abzuändern, 
ordnete er sogar die Entfernung der Bruderschaftskerzen aus der 
Stiftskirche an und reorganisierte die Statuten?) Die Bruderschaften 
befanden sich in dieser Zeit schon allenthalben im Verfall,- dasselbe 
stellen auch die ersten Visitattonsberichte des 16. Jahrhunderts fest. 
Erst in den folgenden Jahrzehnten wurden sie durchgreifend reformiert 
oder gingen ein.

0 8X Frbg. 6 Nr. 1. L fol. 49.
-) Die bisherigen Gnadenjahre und ihre Feier im Ermland. past. f. E. VII. 

S. 1Z5.
bj Die kirchlichen Bruderschaften in der Diözese Ermland. Braunsberg 1920. 
0 1500 wird einer Nachricht im Uewoiinle Du. I^ucne zufolge (8er. rer. 

tV. II. S. 127) in Guttstadt noch eine neue St. Iakobsbruderschaft errichtet, von 
der später aber nie mehr die Rede ist. Vielleicht ist sie bereits im Rekterkrieg 
wieder elngegangen.

5) 8cr. rer. ZV. II. S. 126.
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Die Guttstädter Elendenbruderschaft setzte sich wie andere ähnliche 
Genossenschaften vor allem die Beerdigung der Armen und Fremden 
und die Fürbitte für die Verstorbenen zur Aufgabe?) Sie besaß den 
St. Nikolausattar in der Kollegiatkirche, an dem sie ihre vorgeschriebenen 
Gebete verrichtete und hielt jährliche gesellige Zusammenkünfte?) 1565 
klagte der Visitatkonsbericht über deren Entartung zu Trinkereien?) 
auch 1582 fand sich noch manches Tadelnswerte?)

Die Guttstädter Schützenbruderschaft findet sich seit Mitte des 
16. Jahrhunderts wie in andern ermländischen Städten mit einer 
Fronlekchnamsbruderschaft vereinigt, beide sind wahrscheinlich auch in 
Guttstadt weit älteren Ursprungs?) Der religiöse Zweck bestand in 
der besonderen Verehrung des Altarssakraments. Dazu kamen 
Uebungen im Schießgarten und gesellige Zusammenkünfte. Auch bei 
dieser Bruderschaft waren 1565 die religiösen Ziele gegenüber den 
weltlichen in den Hintergrund getreten?) Aber der eifrige Sttfts- 
dekan Valentin Helwing versuchte in den folgenden Zähren mit Erfolg, 
Geist und Leben dieser Bruderschaft zu heben. 1579 bewirkte er, daß 
das vor vier Jahren auf seine Kosten gestiftete Benefizium Lorpoiis 
Lüri8ti an dem der Bruderschaft gehörigen Frühmeßaltar dieser in
korporiert wurde?) Fortan waren die Mitglieder verpflichtet, an allen 
Donnerstagen der von Helwing gestifteten Messe zu Ehren des 
Altarssakramentes beizuwohnen und dabei zu singen, sowie ihre gottes- 
dienstlichen Pflichten pünktlich zu erfüllen, wogegen Dekan, Vikare 
und Organist diese Messe stets umsonst halten wollten?) Die Visi
tation von 1582 fand die Bruderschaft daher wieder in guter Ordnung?)

Die dritte der 1500 erwähnten Confraternitäten, eine Marken- 
bruderschaft, deren Mitglieder wahrscheinlich bei den Roratemeffen zu 
singen hatten, wurde nach ihrer damaligen Aufhebung durch den 
Bischof später nicht mehr eingerichtet?")

G. Matern: Die Elendenbruderschaften lm Ermland. past. f. E. 
XXVIII. S. 17-

-) 8? Frbg. 8 Nr. 1. 8 fol. 73.
') 8? Frbg. 8 Nr. Z. fol. 114.
9 8s Frbg. 8 Nr. 2. fol. Z18.
b) Matern: Die kirchlichen Bruderschaften S. 134-
°) 8s Frbg. 8 Nr. Z. fol. 11), 8 Nr. 1 8 fol- 72.
') s.et. Lap. 1 fol. 1ZZ, 8s. Frbg. H Nr. 19 fol. 628, 8 Nr. 1 8 fol. 70.
s) sei. Op. 1 fol. 1ZZ, 8s^ Frbg. H Nr. 19 fol. 624.
») 8s Frbg. 8 Nr. 2. fol. Z17-
io) Matern a. a. O. S. 44-

28
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2) Geistiges und religiös-sittliches Leben.
In dem Abschnitt über die Mitglieder des Domkapitels war 

bereits von den bedeutendsten Persönlichkeiten des Stists in dieser 
Zeit die Rede. Im Ganzen gewähren leider auch für diese Periode 
die Quellen nur dürftige Nachrichten über die wissenschaftliche und 
geistige Tätigkeit im Kapitel.

Dabei ist wohl zu berücksichtigen, daß das Stift in stärkerem 
Maße als viele andere Domkapitel durch die Seelsorge in Anspruch 
genommen war. Bei dem Priestermangel im 16. Jahrhundert mußten 
die Domherrn bisweilen sogar die umliegenden Kirchen mit versehen. 
Dazu kam die Verwaltung des Kapitelsbesitzes und der Vorwerke, 
was alles bei der verringerten Zahl der Residierenden den Kanonikern 
nicht allzuviel Muße zum Studium übrig gelassen haben wird. 
Immerhin beweist aber die noch heute an Drucken des ausgehenden 
15. und des 16. Jahrhunderts reiche Stistsbibliothek?) daß die Dom
herrn ihre Weiterbildung vor allem in den theologischen und juristischen 
Disziplinen nicht vernachlässigten. Männer wie der wissenschaftlich 
geschulte und humanistisch lebhaft interessierte Propst Paul Snopek 
oder der gelehrte Can. Fabian Ouadrantinus werden ihren Mitbrüdern 
manche Anregung gegeben haben, wenn man darüber auch nur Ver
mutungen anstellen kann. Dazu mag manch geistiger Austausch mit 
Fremden und Gästen gekommen sein, wie ja das Kapitel immer die 
Gastfreundschaft in hohem Maße geübt hat?) Trotz allem lag fett 
Mitte des 16. Jahrhunderts auch das geistige Leben im Stift dar
nieder. Kennzeichnend dafür ist, daß die Visttatoren 1572 die Stifts
bibliothek zwar reich an Büchern, diese aber völlig ungeordnet und 
von Staub und Spinnweben bedeckt vorfinden?)

Es wurde schon wiederholt gesagt, daß die vor der Neuorien
tierung des Stiftes im Geiste der Reform liegenden Jahrzehnte in 
geistiger wie sittlicher Hinsicht den Tiefstand der Kapitelsgeschichte dar- 
stellten, bis durch Erlasse, Strafen und Visitationen die Hauptmißstände 
abgeschafft waren und sich die neuen Ideale durchzusetzen vermochten.

i) Der Bisitationsbericht von 1582 u. die Oeser. Lp. enthalten
einen Katalog der Bibliothek. Frbg. ö Nr. 2 sol. 28Z ff/ 6^. Frbg. L Nr. 1 
L fol. 37. Letzterer ist abgedruckt von Fr. Hipler: ^nnleeta ^Varlniensia. E3 
V. S. 398.

2) So berichtet z. B. Nkcolaus Mylonius, der wegen einer Erbschastsregelung 
im Kollegiatstist weilre, 1581 an ?. possevin. „In koe itaque itinere eanoni- 
eornm ainien8 laelns snin eornin tiospitnIHatein 6xperien8." Uon. ?ol. 
Vatieana IV. Nr. 342

3) Frbg. ö Nr. 3 fol. 2Z6.
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Fast alle andern deutschen Domstifter haben ja, soweit sie nicht ein 
Opfer der Reformation wurden, ähnliche Krisen durchgemacht. Die 
Gründe sind überall ähnlich, auch im Ermland spielte die schlechte 
Vorbildung des Klerus eine Hauptrolle, lange Kriegs- und Notzeiten 
im 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts, die schlaffe und schwankende 
Haltung mehrerer Bischöfe wie Fabian, Dantiskus und Giese kam 
hinzu. Ein Hauptfehler anderer Stifter, der auch im ermländischen 
Domkapitel herrschte/) die Unsitte der pfründenjägerei und Vereinigung 
mehrerer Benefizken in einer Hand, ist aber in Guttstadt kaum ein
gedrungen.

Aus dem 15. Jahrhundert haben wir nur wenige gelegentliche 
Nachrichten, die einen Einblick in die religiös-sittlichen Verhältnisse 
beim Kollegiatstift gewähren, erst für das 16. Jahrhundert gibt es 
reiche Quellen. Jedoch ist es schwer, auf Grund dieser Angaben zu 
einer richtigen Vorstellung und einem gerechten Urteil zu gelangen, 
da die meisten Quellen wie Visitationsberichte u. s. w. von der Art 
sind, daß sie gern aus reformerischen Tendenzen einseitig die Mängel 
hervorheben, ohne das positive zu würdigen oder zu erwähnen?) Das 
gilt besonders für die Akten der ersten Visitationen, die mit schonungs
loser Offenheit jeden Mißstand brandmarken und genaue Protokolle 
über die Aussagen jedes Geistlichen enthalten. Es müssen auch die 
Verfehlungen vom Boden der Zeitanschauungen aus beurteilt werden, 
die gegenüber manchen andern Dingen weniger empfindlich waren.

Das Memoriale Dni Lucae berichtet aus den ersten Jahren, 
des 16. Jahrhunderts, daß ein Guttstädter Domherr 1503 den Ka
pitelsschatz bestohlen habe, gefangen genommen wurde und im Kerker 
gestorben sei?) Dieser zum Teil in gestifteten Gold- und Silbersachen 
bestehende Schatz scheint für ärmere Domherrn damals eine große 
Versuchung bedeutet zu haben,- denn 70 Jahre später, 1572/) stellte 
die Visitationskommission fest, daß der in der Stistsbibliothek befind
liche Geldschrank erbrochen und ein Teil des Inhaltes entwendet 
worden sei. Der Verdacht fiel auf den auch sonst in schlechtem Ruf 
stehenden Can. Vinzenz Hoffmann, der, wie nachgewiesen wurde, ge
meinsam oder unter Mitwissen des Propstes Thomas Groß wiederholt

Kolberg 22Z. Sitzung deS Hist. Vereins f. Ermland E3 XIX S. 841 
u. a. 2n Polen herrschte die Benefizienhäufung in besonders schlimmem Matze, von 
wo sie sich auf das ermländksche Kapitel übertrug. Eichhorn a. a. O. II. S. 29O.

2) So auch Arendt a. a. O. Vorwort.
3) 8cr. rer. II. S. 141 f
0 Frbg. 8 Nr. 2. fol. 242 ff.

28*
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das Kapitelsvermögen angegriffen hatte. Hoffmann, der zuerst jede 
Schuld leugnete, gab erst nach, als man ihn zur Ablegung eines 
kanonischen Reinigungseides zwingen wollte, und da sowohl er wie 
sein Mitschuldiger, Propst Groß schwerkranke Greise waren, begnügten 
sich die Visitatoren damit, daß er den größten Teil seines Vermögens 
dem Kapitel vermachte.

Diese beiden Diebstähle sind aber die einzigen Verschlungen 
dieser Art, die quellenmäßig in dieser Periode von Guttstädter Dom
herren überliefert werden, wenn auch die Visitationen sonst manches 
tadeln, was der Würde des geistlichen Standes widersprach. Nur 
gegen jenen Dinzenz Hoffmann wurden auch sonst schwere sittliche 
Vorwürfe erhoben, er wurde sogar seines Lebenswandels wegen eine 
Zeitlang exkommuniziert.') Der Franzose Nikolaus Dominicus und 
die Polen Stanislaus Lubart und Peter piotrowski-) machten sich 
ebenfalls in dieser Hinsicht unliebsam bemerkbar. Zu einem eigent
lichen Konkubinat eines Kanonikers konnte es im Stift jedoch nicht 
kommen, da durch das enge Zusammenwohnen der Domherrn jederzeit 
eine Kontrolle geübt wurde. Die Statuten von 1583 gingen scharf 
gegen jeden solchen Mißstand vor und schärften unter Androhung 
hoher Strafen die alten Bestimmungen über den Besuch weiblicher 
Personen im Stift aufs neue ein?)

Wenn man den im Ermland und den Nachbargebieten durch 
verschiedene Ursachen bedingten Tiefstand des Klerus in der vor- 
tridentinischen Zeit') in Rechnung setzt, so lagen die Verhältnisse kn 
Guttstadt noch ziemlich günstig. Schlimmer waren dort jedenfalls die 
Versäumnisse der Kanoniker in ihren gottesdienstlichen und Ver
waltungspflichten und die Disziplinlosigkeit im gemeinsamen Leben. 
Hauptsächlich hing dies damit zusammen, daß kn dieser Zeit die meisten 
Domherrn sehr alt und kränklich waren. Dieser Mangel an frischen 
jüngeren Kräften, die sich mit mehr Tatkraft ihren Aufgaben zugewandt 
hätten, machte sich bis in die Zeit Bischof Cromers bemerkbar. Viel
leicht kam das daher, daß Cromers Vorgänger sich nur wenig um die 
Verhältnisse im Stift gekümmert hatten, nur selten neue Domherrn 
ernannten oder den Übergang von solchen ins ermländische Kapitel 
begünstigten. So kam es, daß die provinzielle Abgeschiedenheit und 
das geistige Stilleben sich in Guttstadt immer mehr ausprägten und

Sä Frbg. 8 Nr. Z. fol. 117.
-) 8^ Frbg. 8 Nr. 2. fol. Z03.
b) I^ib. fol. Z1.
4) Eichhorn a. a. O. II. S. 173.
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das Kollegiatstist tatsächlich nichts anderes mehr bedeutete als eine 
Ruhestätte für alte und kranke Seelsorgsgeistliche, welche keine Neigung 
zeigten, sich noch mtt viel Arbeiten und Derwaltungsgeschäften zu 
belasten.

Propst Thomas Groß hatte bei seinem Tode 1572 ein Alter 
von 90 Jahren erreicht, davon 60 Jahre in Guttstadt residiert und 
19 die Präpositur innegehabt?) Schon die Visitation von 1565 stellte 
fest, daß er seinen Amtspflichten nicht mehr gewachsen war, und 1572 
hatte er seit 15 Jahren weder Buch geführt, Rechenschaft über seine 
Verwaltung abgelegt, noch eine solche von den anderen Ämtern ge
fordert?) Dadurch war der Stiftsbesitz auf das empfindlichste ge
schädigt worden. Auch die lange Vakanz des Dekanats nach dem 
plötzlichen Fortgang des Dekans Ertmann Krauß schadete dem Stift 
und der pfarrgemeinde, so daß selbst die Bürger die Vtsitatoren um 
einen neuen Dekan baten?)

Die Beschwerden der Visitationen von 1565, 1572 und 158B) 
über Fehler und Mißstände bei Gottesdienst und Chorgebet sind so 
mannigfaltig, daß sie hier nicht im Einzelnen angeführt werden können. 
Viele Versäumnisse erklären sich aus dem großen Priestermangel?) 
Getadelt wurde auch, daß das Fernbleiben und Fehler beim Chorgebet 
nicht bestraft würden, daß die Domherrn noch nicht das neu etnge- 
führte Mssale komavam benutzten und die liturgischen Vorschriften 
des ermländischen Rituale befolgten.

Auch sonst gab es Verfehlungen gegen die Ordnung des gemein
samen Lebens?) Die Statuten waren lange nicht verlesen worden, 
die Tischlesung unterblieb, die Tore des Stiftsgebäudes wurden abends 
nicht sorgfältig verschlossen. So kam es vor, daß Domherrn sich noch 
spät in der Stadt aufhielten, ja daß zwei Kanoniker 1579 ihrer

i) s. Domherrnverzeichnis.
2) Frbg L Nr. Z fol. 2^0, 248.
3) Frbg 6 Nr. 3. fol. 119.
4) Manche Bemerkungen der Visitationsberichte entbehren nicht des Humors, 

z. B. 1Z65 „Ounoniei snnt kr6^n6nl68 in dioro et dilixenter p8allnnt nisi 
hnod ioterdum etiani dormiant pra68er1im O. VineeQliu8 p08t 8uinptnm 
larxnm 1iLU8tnm V^pertinnm" Frbg 6 Nr. 3 fol. 11Z oder wenn es 
getadelt wird „8i Oeeonomu8 non veoit ad eommuiiein men8am ab8que 
eau8a rutionabili 8ed eornmedit ed)O8 6xqnL8ito8 in enbieulo. 8i idein 
LNTuiUam perdiee8 non 8nmat coqui pro eommnni in6Q8a." Frbg L 
Nr. 2 fol. 301.

5) Frbg L Nr. 3 fol. 119.
6) Frbg ö Nr. 2 fol. 300 ff.
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Trknkereien wegen vom Bischof von ihren geistlichen Pflichten sus
pendiert wurden?) Auch Streit und Unfriede herrschte zeitweise unter 
den Domherrn, die ja durch die vita communis auf engen gegen
seitigen Verkehr angewiesen waren, vor allem kamen die jüngeren 
Stkstsmitglieder schlecht mit dem alten Propst Thomas Groß aus?)

Es läßt sich dann an vielerlei Erscheinungen deutlich feststellen, 
wie unter dem Einfluß der Visitationen, Dekrete der Diözesansynoden 
und der persönlichen Tätigkeit einzelner Domherren ein neuer Geist 
im Stift Einlaß fand. Charakteristisch ist z. B., daß man neben den 
Werken des Hieronymus des Kardinal Hosius Reformschristen zur 
Tischlesung wählte?) Die Ermahnungen des Loadjutors Cromer 
sowie die Furcht vor der Visitation blieben, wie es Propst Andreas 
Human selbst berichtet, nicht ohne Wirkung und die Disziplin besserte 
sich wesentlich. Can. Fabian Quadrantinus, den das Kapitel zu 
seiner Vertrauensperson bestellt hatte, um den Propst in der Ver
waltung zu unterstützen?) machte bei der Visitation von 1582 aus
führliche Angaben über alle Schäden und Vorschläge zur Besserung. 
Da er dringend die Reform der Statuten forderte?) übertrug ihm 
der Bischof zusammen mit Propst Human und Dekan Helwing die 
Revision der alten Satzungen von 1533, was auch geschah, so daß 
der Bischof die verbesserten Statuten schon Anfang 1583 bestätigen 
konnte?) Über die Reformtätigkekt des Dekans Helwing ist schon 
oben mehrfach gehandelt worden.

Das Kapitel stand an einem Wendepunkt seiner Geschichte, die 
es in der folgenden Periode im 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts 
noch einmal zu einer Zeit der Blüte führen sollte.

 (Fortsetzung folgt.)

8?. Frbg 8 Nr. 2. fol. 297 ff., 8 Nr. z. fol. 117 ff. S. 2Z9., 8s Frbg 
s Nr. Z. S. 429, s Nr. 4. fol. 12, 147.

-) 8s. Frbg 8 Nr. Z. fol 118. 27 8s Frbg 8 Nr. 3. fol. 241.
BA Frbg 8 Nr. 3 fol. 241.

i) BÄ Frbg 8 Nr. 2 fol. 29Z.
5) „Videutur autem statuta Oapitularia pro kae temporum et 

morum ratione Opus kabere eoireclLoue et retormatiolle iu iis praesertim 
exeessibus qui eredro eommittuutur." BA Frbg L Nr. 2 fol. 301.

6) I^ib. 8tat. fol. 41.



Zur Koppermkusforschung.
Von Hans Schmauch.

1. Das Vorleben des ermländischen Bischofs Lukas Watzenrode.
Bei der überragenden Bedeutung des Nikolaus Koppernikus ist 

es nicht erstaunlich, daß der Werdegang dieses großen Astronomen 
wiederholt eine ausführliche Darstellung gefunden hat. Die in alle 
Einzelheiten ekndringende Forschung wandte dabei auch dem Vorleben 
seines Oheims, des späteren ermländischen Bischofs Lukas Watzenrode, 
ein ganz besonderes Interesse zu, da er ja auf die Ausbildung 
seines Neffen einen hervorragenden Einfluß ausgeübt hat. Immer 
wieder sind dabei neue Einzelheiten aus dem vielgewandten Lebens
gang dieses eigenartigen Kirchenfürsten bekannt geworden. Nur wenige 
Angaben hatte A. Eichhorn 1860 in seiner umfangreichen Geschichte 
der ermländischen Bischofswahlen (Bd. I dieser Zeitschrist S. 171 f.) 
beigebracht, die Fr. Hipler in seinen Arbeiten über Nikolaus Kop
pernikus hier und da erweiterte. Ausführlicher beschäftigte sich erst 
L. prowe seiner Biographie des großen Astronomen mit den 
Lebensschicksalen Watzenrodes vor seiner Erhebung auf den ermländischen 
Bischofsstuhl?) Nur wenig später gab ein polnischer Gelehrter, der 
Gnesener Domherr I. Korytkowskk, einen Abriß seines Lebens
laufes, dem er später mancherlei Ergänzungen folgen ließ?) Neuer
dings hat dann der polnische Koppernikusforscher L. A. Birkenmajer 
sowohl in seiner großen Biographie des Frauenburger Astronomen 
wie auch in den 1924 erschienenen Aromata XopernilLana eine ganze

') L. prowe, Nikolaus Coppernlkus BV. I Teil 1 (Berlin 1883) S. 73 — 82, 
dabei allere Arbeiten von ihm selbst, von Lurhe, Malagola und Bender zusammen
fassend und ergänzend.

2) pralaei i Kanonier Irateclr^ metropolitslaej OnieraienslLiej Bd. 
IV (Gnesen 188Z) S. 243 —27Z,- 2bixaiew Olesaicki, arc^bislcup OaieL- 
iiieüki i pr^mas kolskt — in kocrail^i tovvarr^stva pr^jaeiät aauk 
poranüslrietzo Bd. XV (1887) S. 233—309 und ^re^bislLapi ömeLaieüsc^ 

Bd. II (Posen 1888) S. 446-493.
2) Uikolaj Xoperaik (Krakau 1900) S. 413—423.
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Anzahl von bisher nicht beachteten Nachrichten über das Vorleben 
des Lukas Watzenrode beigebracht/ seine Ergebnisse faßte E. Brach
vogel in Band 22 dieser Zeitschrift S. 155 und in den Altpreußischen 
Forschungen 1925 Heft 2 S. 35 f. kurz zusammen. Bei einer Nach
prüfung dieser Feststellungen Birkenmajers ergeben sich indessen erheb
liche Berichtigungen und Ergänzungen.

Die Lebensschicksale des Lukas Watzenrode vor seiner 
Erhebung auf den ermländischen Bischofsstuhl lassen sich auf 
Grund der bisherigen Forschungen wie folgt zusammenstellen:

Als Sproß einer auch auf dem Lande begüterten Thorner pa- 
trizierfamilie wurde der spätere Bischof Ende Oktober 1447 geboren/) 
sein Vater war der altstädtische Schöppenmeister Lukas Watzenrode, 
seine Mutter war in erster Ehe mit Heinrich peckau vermählt gewesen.'-)

9 prowe a. a. O. S. 73 gibt irrtümlich den 29. November als Geburtstag an.
2) Über die Familie Watzenrode vgl. auch die Angaben, die A. Semrau in 

den Mitteil. des Koppernikus-Vereins Hest 31 (1923) S. 1—4 neu beisteuert. Über 
den Vater Lukas W. handelt ausführlich G. Bender, Heimat und Volkstum der 
Familie Koppernigk (Breslau 1920) S. 29 ff.

Im OBArch. des St. A. Königsberg findet sich Lukas Watzenrode (der Vater) 
außer den bei prowe Bd. I, 1 S. 63 Anm. vermerkten beiden Fällen noch einmal 
etwa zum Jahre 143Z verzeichnet. In einer Zusammenstellung von Schäden, die 
preußische Landeskinder von Polen erlitten haben und derentwegen beim Polenkönig 
Klage geführt werden soll, steht auch Lukas Watzenrode: Item Kern Uatlii8 von 
I_.adi8eii a^v 80N6 adir 86in6 ordnainon, uk der On^a §68688611, 211 ladon 
von I^N6L8 R.6^V886N nnd u 6 a 8 ^v a t 6 2 6 n I o d 6 n fauch: ^Vat62ilrod6n) 
^V6§in nmin6 Iiundirt 8diok L6ini8diii §ro8diin van 8diad6n, al8 da8 d68 
Iandriditir8 drikk innolioldit van Oali8; nnd 8^6 van kri§6 nnd §6vvald 
^V6§6n nidit 2U d6in iron inoditon Ironion, nnd tiattan d68 vor§68dir6d6N 
Iiern ^lat1ii8 86^n6n d^nor nnd 86in §6ld 2N Ikornn init rodito §6- 
Ii6inni6t, nnd dorninni6 Iiild ti6r ^vodir ukk 6>n §an62 §6k6rt6 nn8ir 
ni6t6dnr§6r6 init §6^vait, dio van Lr688lo^v ^6n Hiornn 620§6n, do- 
rnitt6 1i6r 816 1^van§lL, da8 816 ini 86in §6ld inn8t6n 1r6^ 8a§6n.

It6in 2N Iad6n (Iotkard von Ool8^^ nnd 8olLo1a>v lan anderer 
Stelle heißt er: ?6tia8e1i von 8olLoIa^, in Oodor^n §686886n) 6id- 
nainon von I^nea8 ^Vate26nrodon sauch: ^Vat86niod6n) v^6§6n van 
8diad6n VV6§6N nnd 62IN86, dorodor 1i6r vor86§6lt6 brikko Iiat, nnd init 
§6^vald ^voion, da8 8idi die 8tat von dor(-o1a>v fd. i. Gollub) dar xnttir, 
do dio 62in86r van §6kall6n, nidit ino§en nndorvvindon; dar 8diad6 i8t 
IIII 0 mr §ut68 ?i6W88di6n §old68. (Vier Aufzeichnungen auf Papier — hier 
ist die ausführlichste gegeben — zum Datum: (nach 143Z), a. B. Indieialia a 
Nr. 6 und zum Datum: o. Z. fum 1440), a. B. Schld. XXV Nr. 34).

Eine Stiefschwester Watzenrodes, Käthe peckow, trat in das Nonnenkloster 
zu Lulm ein (vgl. L. prowe Bd. I, 1 S. 6?). Auch als Bischof stand Lukas 
Watzenrode in engen Beziehungen zu diesem Kloster. So schreibt die Äbtissin Mar-



Von HanS Schmauch. 441

Nach dem frühen Tode seines Vaters (f 1462) begann er im Winter
semester 1463 zu Krakau sein Studium, das er 1465 in Köln 
fortsetzte?) Beim Verlassen dieser Universität besaß er bereits den 
akademischen Grad eines Magisters der freien Künste?) Zum Studium 
der Rechtswissenschaft zog er alsbald nach der hochberühmten italienischen 
Universität Bologna, wo er sich im Wintersemester 1469/70 in die 
Matrikel der natio Oermauorum eintragen ließ. Hier wurde er am 
2. Januar 1772 sogar zum Vorsteher dieser Korporation gewählt. 
Am 18. Dezember 1473 promovierte er zum Doktor des kanonischen 
Rechts (6oetor cleeretorum); in diesem Wintersemester 1473/74 hielt 
er in Bologna auch bereits juristische Vorlesungen etwa als außer
ordentlicher Professor, wenn man heutige Verhältnisse zugrunde legen 
darf. Während dieses Aufenthalts in Bologna (1469 — 74) einigle 
er sich am 4. November 1471 mit dem Thorner Rat über die Aus
zahlung einer ihm vom Vater her zustehenden Schuld, um sich so die 
Geldmittel für das kostspielige Studium an der italienischen Universität 
zu sichern. Seine damalige Anwesenheit in Thorn ist kaum anzu- 
nehmen, wenn auch der Wortlaut dieser Verhandlung °) das als 
möglich erscheinen läßt.

Nach Abschluß seiner Ausbildung kehrte er in die Heimat 
zurück. Schon am 15. November und 22. Dezember 1474 ist er 
wahrscheinlich in Thorn zugegen, wie auch während des folgenden 

garetha von Lulm am 8. Januar 1491 an den Rat der Stadt Danzig: Sie hätten 
seit dem Kriege kein schwesterliches Leben führen können/ eine jegliche habe für sich 
selbst sorgen müssen, was sie essen und trinken solle,- jetzt habe Gott die Erlösung 
von solcher betrüblichen Wehmut in dem Bischof von Heilsberg gesandt, „do8 Anode 
sidi irbnt al8 e^n vatir nn8 eru Ikon"; auf dessen Borschlag hätten sie 
sich auch an den Danziger Rat gewandt und von ihm Unterstützung erhalten, wofür 
sie sich nun bedanke (Original auf Papier mit briefschl. Siegel im St. A. Danzig 
Abt. ZOO U 64 Nr. 1Z4). — Die Stiefschwester Watzenrodes wurde später selbst 
Äbtissin in Lulm,- als sie an Verpest gestorben war, ordnete Bischof Lukas in seiner 
Diözese an, ihrer Seele beim Gebet und bet der Messe zu gedenken iein undatiertes 
Stück in E. 3. IX - 1887 - S. 286 Nr. 30).

i) Am 8. Juni 1465 wurde er hier inskribiert, vgl. perlbach, ?ru88ia 8dro- 
Ia8tiea (189Z) S. Z7 u. Fr. tzipler in seiner Rezension über prowes Koppernikus- 
btographie — in Literarische Rundschau für das kath. Deutschland (10. Jahrgang 
1884) Sp. 176.

2) Nach seiner Rückkehr führte er bet etner Verkaufsverhandlung tn Thorn 
1469 bereits den Titel (prowe I, 1 S. 76).

3) Ausgezeichnet im über eopiarum des Thorner Ratsarchivs/ zuerst gedruckt 
bei G. Bender in Mttt. des Koppernikus-Vereins Hest 3 (1881) S. 81, dann bei 
prowe Bd. II S. 450 f.
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Jahres seine dortige Anwesenheit anzunehmen ist?) Zweifelsfrei be
glaubigt ist sein Aufenthalt in seiner Vaterstadt zum 18. Dezember 
1477, wo er der Vermögensabrechnung mit seinem Schwager, dem 
Thorner Bürgermeister Dedemann von Allen, persönlich betwohnte.

In die Heimat zurückgekehrt, bemühte sich Lukas alsbald 
um kirchliche Benefizien. Schon im Laufe des Jahres 1475 erhielt 
er ein Kanonikat am Domstift seiner Heimatdiözese, das in Kulm
see seinen Sitz hatte?) Auch im Jahre 1477 und um 1482 herum 
ist er als Kulmer Domherr beglaubigt. Noch 1488 scheint er Mit
glied dieses Kapitels gewesen zu sein. Als nämlich im Frühjahr 
dieses Jahres eine preußische Gesandtschaft an dem Reichstag zu 
petrikau teilnahm, berichtete Abt Vaul von Pelplin, das Oberhaupt 
dieser Gesandtschaft, den anderen preußischen Sendeboten am 2. Mai 
von den Bemühungen des Doktors Lukas um eine Verlegung des 
Domstists von Kulmsee nach Kulm?) Es dürste das mit irgend-

i) Vgl. prowe a. a. O. Während in den Jahren 1472 und 1473 die Aus
zahlungen des Thorner Rats regelmäßig an seine Mutter erfolgten, wurde seit dem 
1Z. November 1474 die fällige Summe jedesmal an Doktor Lukas ohne jede Ver
mittlung, also doch wohl unmittelbar gezahlt. Das macht seine damalige Anwesen
heit in Thorn wahrscheinlich. — Auch Birkenmajer hatte im O^iennik ?02nan8^i 
vom 18. Februar 1923 die Rückkehr Watzenrodes in seine nordische Heimat gegen 
Ende des Jahres 1474 angesetzt. In seinem 1926 erschienenen Aufsatz über Niko
laus Wodka aus Marienwerder (Hoer-niki tovvar2^8tvva nauko^vexo ^ornnin 
— lorn. Bd. 33 S. 1Z0) aber behauptet er, Watzenrode sei auch nach 
1473/74 noch längere Zeit in Bologna geblieben,- seine dortige Anwesenheit im Herbst 
1474 sei sicher und im folgenden Jahre sehr wahrscheinlich. Er berust sich dabei 
auf eine Arbeit von Malagola, die hier zunächst nicht nachgeprüst werden kann. 
Für einen Aufenthalt Watzenrodes an der römischen Kurie (etwa 1474 oder vorher) 
fehlt jeder Beweis.

2) In den Thorner Denkwürdigkeiten, einer zwar späten, aber sonst zuver
lässigen Quelle, wird er zu diesem Jahre aufgeführt als ,,^nea8 ^Vakelrode (!) 
tbnrnber der Kirche in On1rnen86e" (gedruckt in Mttt. des Loppernikus-Ver- 
eins Heft 13 — 1904 — S. 117). Prowe (I, 1 S. 81) vermerkt das wie oft ohne 
genaue Quellenangabe. Das (leider manchmal unvollständige) Lulmer Urkunden- 
buch meldet über Watzenrodes Zugehörigkeit zum Lulmer Domkapitel nichts. - 
Vgl. darüber aber A. Mankowski, prataei i Kanonier katedralni Obe1miÜ8e^ 
in lorn. 34 (1927) S. 396. — Eine Lehrtätigkeit Watzenrodes an den 
Schulen seiner Vaterstadt (etwa 1475—78), die prowe I, 1 S. 80 angenommen 
hatte, ist durch nichts bewiesen, an sich auch recht unwahrscheinlich, wie schon Hipler 
in Lit. Rundschau für das kath. Deutschland X Sp. 209 darlegt.

o) Der Rezeß dieses Reichstages im Folianten Nr. 8Z fol. 40—69 des 
Bisch. Arch. Frauenburg. Hier heißt es fol. 46: ^in ireita§e vor 1nveneioni8 
8. Oruei8 (— Mai 2.), al8 die bern 8endeboten vor8ammelt ^voren in de8 
bern abt68 berber^e, §ab vor der berre adt, ein doetor I^neas an- 
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welchen Plänen zur Unterstützung des 1473 neu eingerichteten Kulmer 
partikularst Zusammenhängen, und Watzenrodes Interesse an diesen 
Dingen wird sich wohl am einfachsten aus seiner Zugehörigkeit zum 
Kulmer Domkapitel erklären.-)

Nach der Sitte oder besser Unsitte jener Zeit suchte Watzenrode 
von Anfang an neben diesem Kanonikat noch andere einträglichere 
Pfründen zu erlangen und fand dabei auch die Unterstützung des 
Thorner Rates. Auf sein Betreiben wandte sich dieser nämlich am 
16. Mai 1477 an den Rat der Stadt Danzig, wo die Erledigung 
der Pfarrei zu St. Marien in Aussicht stand, mit der Bitte, seinem 
„geliebten Stadtkinde" bei einer Bewerbung um diese gutdotierte 
pfarrstelle gunstvolle Hilfe und Förderung zuteil werden zu lassen?) 
Doch blieben diese Bemühungen ergebnislos.

Erfolgreich waren dagegen die Bewerbungen des Lukas Watzen
rode um eine Domherrnstelle an dem seiner Vaterstadt benachbarten 

gekrackt kette von ^vexen der tkninkirlken e?u Oulmenseke, das 
inen die ken dein Onlinen tran8leriren inockte; derkalken die ko. ina. 
anernlanxen, da8 86^ne xnade dore^n iren killen §eken ^elde ete.: 
neicke 8acke, nackdeine die 8endekoten dovon ke^n kekoel katten, i8t 
verkoken.

i) Vgl. dazu Fr. Hipler in E. 3. IV (1869) S. 487 f. und Likliotkeea 
Warm. I (1872) S. 80.

2) Oder sollte Watzenrodes Interesse dadurch veranlaßt sein, daß vielleicht 
sein Neffe Nikolaus Koppernikus diese Schule besuchte?

3) Der Rat der Stadt Thorn schreibt an den Danziger Rat: Der kock- 
Aelerte und acktkare kerre Knea8 ate^elrode, §ei8tlicker reckte doetor, 
Kot nn8 §nn8t und §nten killen an n^vrer wei82kei1 erkant Inerkrockt 
nnd ren vor8tekn §e§eken, vvie der vdrdixe kerre pkarrer reu On86i 
kieken Tranen 2en Odane^k in kranxkeit §eka1Ien ader villeickt den 
ta§ 8ein8 leerten Ke8lo88en kake. Hirnink kitten ^ir nck init k8underrn 
xante^en vlei82: ok der ok§enante kerr pkarrer 86^ner kranekeit nickt 
xn6826n, 8nndern todi82 kalken ak^eken ^vurde, §erncket dein xeinelten 
Kern doetori knee, nn8erin xeliekten 8tadtkinde, §nn8tiA6 knlkk, koer- 
dernnxe ere^eiAen. Oa8 verdienen ^vir alreeit, ^o ^vir 8oiien, inoexen 
ader können; denne nn8 86^ne ^i88entkeit, 8eten unde >vitenikeit (?) 
26N 86^N8 8tatuink8 Ke8ten alxeeit e^n 1orderni82 errnanen ete. OL^veikkeln 
onck nickt: ker n^vrer ^vei8keit xanter ren keke^elikeit ^vnrde erkant 
werden. Oeken 2en kkorun ain Ireita^e nock ^8een8ioni8 doinini anno 
ete. KXX 86ptiino. (Original auf Papier mit briefschl. Siegel im St. A. Dan
zig Abt. ZOO U 68 Nr. 197). — Pfarrer zu St. Marien war damals Arnt Rogge, 
der etwa 1478 gestorben ist (Th. Hirsch, Die Oberpfarrkirche zu St. Marien in 
Danzig Bd. I — 184Z — S. 1ZO). Sein Nachfolger war der Magister Matthäus 
Westfal aus Braunsberg, der die Pfarrei von etwa 1478 bis zu seinem Tode am 
6. Juni 1484 besaß (vgl. H. Freytag in 2 WO 44 — 1902 - S. 62).
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Domkapitel zu Wloclawek. Schon am 26. April 1477 erhielt er in 
Rom die päpstliche Provision für ein Leslauer Kanonikat, das 
durch den Tod des bisherigen Inhabers Stanislaus von Vilczmo 
(oder Wilczynskip) frei geworden war, und am 2. Mai verpflichtete 
sich sein Bevollmächtigter, der ermländische Domherr Michaei pauer- 
finth?), zur Zahlung der Annalen, die tatjächlich am 16. Oktober d. 
Ihrs. erfolgte?) Im April 1478 erhielt Lukas, der die hl. Weihen 
damals noch nicht besaßt), die Zulassung und Einweisung in das Les
lauer Domkapitel. Zu wiederholten Malen ist er uns in den folgen
den Jahren — immer in der Form: I^ues8 lüorun, deeietorum 
äoetor — als Mitglied dieses Domstistes bezeugt: am 17. August 1478, 
am 10. Juni 1480, am 18. April 1482, am 7. Januar 1485 und 
noch am 7. Januar 1488, wie schon Birkenmajer gezeigt hat?)

Zu der vom Gnesener Erzbischof Sbigneus Olesnkcki im Januar 
1485 zu petrikau abgehaltenen provknzialsynode wurde er als Ver
treter des Leslauer Domkapitels abgeordnet?) Eine andere Nachricht, 
die das Kulmer Urkundenbuch in Regestform (Nr. 705) wiedergibt, 
führt Lukas Watzenrode gleichfalls als Teilnehmer auf, aber mit dem 
Zusatz „ar<4ii8iaeoQus 8r2eu6ll8i8". Hier muß ein Irrtum vorliegen. 
Denn einmal dürste dieses zur Diözese Posen gehörende Archidiakonat 
wohl regelmäßig mit einem posener Domherrn besetzt gewesen sein — 
und Lukas Watzenrode ist niemals als Domherr von Posen bezeugt,-

i) Als Domherr von Wloclawek für die Zeit von 1463. März 2Z —1476. 
Januar 8 beglaubigt (Vkonumenta meäii aevi kistoriea Bd. XIII. Nr. 1190 
und 1234).

2) pauerfinth (— Bauernfeind) ist uns aus andern Quellen zum 1. Juni 
1478 als ermländischer Domherr beglaubigt (E. 3. XIX S. 823). Er stammte aus 
Braunsberg und war ein Studiengenoffe Watzenrodes, mit dem er in Köln (1465) 
und Bologna (1470) studierte (vgl. perlbach, ?rii88iL 8<4lolL8tiea S. 6, 37 und 
247). Später finden wir ihn im Dienste des Hochmeisters (Livländisches UB. 2. 
Abt. Bd. I — 1900 — Nr. 27)/ seit dem 3. Februar 1499 ist er als Domdechant 
von Dorpat nachweisbar (a. a. O. Nr. 771).

3) Birkenmajer, 8lrom. Xop. S. 280. Doch ist seine Bemerkung zu dieser 
Verleihung insofern ungenau, als er nicht die Provision am 26. April und die Ob
ligation zur Zahlung der Annalen am 2. Mai unterscheidet.

4) „In 8aeri8 or6LniI)U8 non 6xi8tit" heißt es damals von ihm (Birken
majer, NLK. Lop. S. 414).

3) Ebenda S. 416-420 nach den NonumentL meäii aevi Iii8t. Bd. XIII. 
Das in den Ltromata XopemilLLna (1924) S. 281 wiedergegebene Gerichts- 
protokoll vom 10. Juni 1480 ist auch im Bd. XVIII (Krakau 1908) der Uon- 
ineäLi aevi Nr. Z31 enthalten,- ein Neudruck wäre also wohl kaum erforderlich ge
wesen.

o) NLK. Xop. S. 419 nach Non. meclii aevi Bd. XIII.
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vor allem aber wird zu der eben genannten provrnzralsynode der Doktor 
der Dekrete Nikolaus von Scudla von seinem posener Domkapitel 
als Vertreter entsandt. Dieser Nikolaus ist seit dem 30. Juni 1460 
ununterbrochen bis zu jemem Tode am 13. August 1500 im Besitz 
dieser Pfründe nachweisbar?) Danach dürste es ausgeschlossen 
sein, daß Lukas Watzenrode jemals das Archidiakonat von Schrimm 
bekleidete. Wohl aber besaß er noch andere Pfründen im Polenreich.

Schon 1480 finden wir ihn als Rechtsberater im Gefolge des 
damaligen Leslauer Bischofs Sbigneus Olesnicki tätig?) Und als 
dieser dann 1481 Erzbkschof von Gnesen wurde, blieb Lukas in dieser

Non. wedii aevi Bd. XIII Nr. 736, 533 und 912. Vgl. auch Koryt- 
kowski, 2dL^nie^ Oleänie^L S. 265. — Das Culmer UB. entnimmt die von ihm 
gebrachte Nachricht aus den OonstitutLones 8^Qodornm metropolitanae eeele- 
8iae On68N6N8i8 provineialium (im Aufträge des Erzbischofs Johannes Wtzzyk 
16Z0 in Krakau gedruckt). In einer Urkunde, die auf der provinzialsynode zu 
petrikau am 22. Januar 1485 vom Erzbischof Sbigneus ausgefertigt ist, sind unter 
den Zeugen (S. 43 f.) hinter den Bischöfen und Äbten zunächst die anwesenden 
Domherrn von Gnesen, Krakau und Breslau aufgeführt. Dann heißt es weiter: 
„Paulo 8uli8lai deeretornm doetore ardddiaeono, ^aeodo de DominL- 
ko^Lee, puea de 3?orun, deeretornm doetore, arctddiaeono 8r26Q6Q8i, 
loliauue eanoniei8 ?08QaQi6Q8L8 eeel68iaruni." Der hier an
erster Stelle genannte Paulus Sulislai lde war Mitglied des Les
lauer Domkapitels (z. B. Non. medii aevi XIII Nr. 1266 und 1284 ZU den 
Jahren 1483 und 1486). Der an 2. Stelle aufgeführte Jakob von Dominikowice 
wurde laut Beschluß vom 7. Januar 1485 zusammen mit Doktor Lukas als Ver
treter des genannten Domkapitels zu dieser provinzialsynode abgeordnet (a. a. O. 
Nr. 1280). Man vermißt nun in unserer Urkunde hinter dem Namen des Lukas 
einen Zusatz wie „eanonLei8 WIadL8lavien8i8 (8e. eeele8iae)." Der zuletzt ge
nannte Johannes Lukowski wurde von dem posener Bischof Uriel als sein Vertreter 
zur Synode entsandt (a. a. O. Nr. 735 u. 737). Nach dem am Schlüsse gegebe
nen Zusatz „eanon Lei 8 ?08narden8i8" müssen aber wenigstens zwei posener 
Domherrn zugegen gewesen sein. Dieser andere posener Vertreter war offenbar der 
oben im Text genannte Archidiakon von Schrimm, Nikolaus von Scudla. Das 
„ardiidiaeono 8r26nen8i" unserer Urkunde ist also rückwärts auf „eanonieiZ 
?08nanL6Q8j8" zu beziehen und darf mit dem vorhergehenden „pnea de lorun .. 
nicht zusammengenommen werden. Entweder hat der Name dieses Archidiakons von 
Schrimm in der Urkunde überhaupt gefehlt, oder (und das ist wahrscheinlicher) 
hinter dem „puea de lornn, deeretorum doetore" ist beim Abdruck der Ur
kunde ein Stück versehentlich ausgefallen, das den Namen des Schrimmer Archi
diakons (etwa „^Xieolao de 8eudla, deeretornm doetore") und vielleicht vor 
diesem Namen noch mehr (z. B. ardiidiaeone Oali8ien8i, eanoniei8 ^VIadi8la- 
v1en8i8) umfaßte. — Übrigens spricht Korytkowski nirgends davon, daß Watzen
rode Archidiakon von Schrimm gewesen sei, wie Birkenmajer, 8trom. Lop. S. 279 
angibt.

2) Vgl. S. 444 Anm. 5-
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Vertrauensstellung,- schon am 18. April 1482 läßt er sich in Opatow 
bei gerichtlichen Maßnahmen seines Erzbischofs als Zeuge nachweisen?) 
Wenn er hier zugleich als Archidiakon von Kalksch genannt ist, 
so hatte er die Verleihung dieses Benefiziums gewiß seinem Gönner 
Olesnicki zu verdanken?) Am 2. März 1485 erfolgte sodann seine 
Aufnahme in das Gnesener Metropolitankapitel. Zunächst 
ergriff er durch einen Stellvertreter (Albert von Bromberg) Besitz von 
dieser Präbende, da er selbst damals beim Erzbischof Olesnicki auf 
Schloß Znkn weilte,- am 28. April aber erschien er selbst in Gnesen 
und leistete persönlich den Eid auf die Kapitelstatuten?) Noch am 
31. Dezember 1487 finden wir ihn in einer Kapitelssitzung des Gne
sener Metropolitanstifts?)

Von seinem Erzbischof Olesnicki erhielt er auch am 14. April 
1487 in der Schloßkapelle zu Skierniewice eigenhändig die hl. Priester
weihe?) Man wird Korytkowski, der die Akten des Gnesener Kon
sistoriums aufs sorgfältigste benutzt hat, durchaus zustkmmen, wenn er 
Lukas Watzenrode den „unzertrennlichen Rechtsberater und 
Begleiter" des ofterwähnten Erzbischofs nennt?) Diesem Kirchen- 
fürsten hat er offenbar auch die Verleihung eines wetteren Kanonikats 
in Polen zu danken, der Scholasterie beim Kollegiatkapitel zu 
Ltzczyce (im Erzbistum Gnesen gelegen),- kn einer Urkunde, die am 
26. Juli 1488 in der erzbkschöflichen Kurie zu Uniejow ausgefertkgt 
ist, finden wir unter den Zeugen: „Imea Hiorun, äeeietoruw 
lloetoi-6, soolastico ^unciciciisi/^) Die Erwerbung dieser prälatur

? Korytkowski. 2bixuiev Olesnicki S. 2)Z/ ebenso Ende 1484 zu petri- 
kau (S. 266).

2) Dies Archidlakonat gehörte zur Diözese Gnesen. Als solcher ist Wahen- 
rode auch zum 8. Dezember 148) genannt in Uon. inecki aevi Bv. XVI (Krakau 
1902) Nr. 849. — Am 27. April 1472 erscheint Andreas Grusczynskl als Archi
diakon von Kalisch,- ohne diesen Zusatz — doch ist auch kein anderer als solcher ge
nannt — ist er wiederholt unter den Gnesener Domherrn nachweisbar bis zum 
24- April 1481 (blon. medii avvi Bd. XIII Nr. 20)7 und 22Z)).

b) Vgl. Korytkowski, pruluci etc., S. 244 f-, wo in Anm. 14 der Akt der 
Rezeption gedruckt ist.

4) Korytkowski, 2biAuievv Olesniel^i S. 279 Anm. Z.
s) a. a. O. S. 276.
b) a. a. O. S. 2)Z u. 299. 2m Gefolge Olesnickks erscheint Lukas von 

Thorn (ohne nähere Bezeichnung) auch am 8. April 1487 (Xloii. meäii aevi Bd. 
XVI Nr. 1946).

-) a. a. O. Nr. 678. Birkenmajer kennt diesen Beleg nicht, sondern führt 
in VI ck. Xop. S. 420 f. zum Beweise dafür eine Äußerung deS ermländischen 
Domkapitels vom Jahre 1512 nach den ^etu lowiciauL Bd. II, S. 90 an. — 
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erfolgte indessen gegen den Willen des polnischen Königs Kasimir, der 
dem Lukas Watzenrode später deswegen schwere Vorwürfe gemacht 
hat. Lukas besaß also im Königreich Polen nicht weniger 
als vier Pfründen^), und gerade diese Tatsache dürfte bei seiner 
Wahl zum ermländischen Bischof von wesentlicher Bedeutung 
gewesen sein. Das ergibt sich eindeutig aus den Worten, mit denen 
die ermländischen Domherren am 2. April 1489 zu Braunsberg die 
von ihnen getätigte Wahl gegenüber den königlichen Gesandten, dem 
Reichsmarschall Raphael von Lesno und dem Krakauer Domherrn

Woher er die im OLiennilL ?02NLN8k1 vom 18. Februar 192) geäußerte Ansicht 
hat, daß Watzenrode schon 1477 Kanonikus von gewesen sei, ist nicht fest
zustellen.

i) Über diese polnischen Pfründen Watzenrodes berichtet prowe in seiner 
Biographie des Koppernikus so gut wie nichts, und Birkenmajer macht ihm des
halb schwerste Vorwürfe, indem er in den Ltromata Lop. Seite 278 sagt: „Die 
absichtliche oder unabsichtliche Verheimlichung zahlreicher und nicht unbedeutender 
Nachrichten über den Domherrn Lukas durch dessen umfassendsten Biographen (d. i. 
prowe) konnte nicht zum Nutzen der historischen Wahrheit ausschlagen. Der deutsche 
Biograph wollte die vierzehnjährige Lebensperiode des Lukas (147Z —89) einfach 
lieber mit Stillschweigen abtun als nach diplomatisch sicheren Nachrichten in leicht 
zugänglichen Schristen wie den lomieiana oder Uomnnenta aevi 
liistoriea und dergl. langen, gleichsam aus Furcht, es möchten die — für seine 
Tendenz unbequemen — Zeugnisse seine zahlreichen Vermutungen und Behauptun
gen vernichten/" Die Gerechtigkeit erfordert indessen, prowe gegen derartige Unter
stellungen in Schutz zu nehmen. Als dieser seine Biographie über Koppernikus ab- 
schloß (zweiter Band am 18. Oktober 1883) waren von den Werken, die Birken- 
majer im Jahre 1900 seinen Ausführungen über Watzenrode zugrunde legte, nur 
die ersten Bände der lomieiauL erschienen, nichts aber von den einschlägigen 
Bänden der Uomimenta (der von Birkenmajer viel benutzte Band 13 stammt erst 
aus dem Jahre 1894). Auch Korytkowskis älteste Arbeit, seine Zusammenstellung 
der Gnesener Domherrn, kam erst im Jahre 1883 heraus, konnte also wohl von 
prowe kaum herangezogen werden. Aus den loinieiana aber führt Birken- 
majer selbst nur ein Stück aus dem Jahre 1Z12 an. Das hat prowe, der an 
anderen Stellen diese Aktenpublikalion benutzt, anscheinend übersehen. Sonst hatte 
prowe nur ein einziges Zeugnis für Watzenrodes polnische Pfründen bei polkowski 
gefunden, und damit setzte er sich auseinander (Band I, 1 S. 8l Anm.), wobei es 
zunächst gleichgültig sein kann, wie man sich zu seiner Auffassung über diese Dinge 
stellt. Ob aber angesichts des ihm zu Gebote stehenden Materials der überaus 
schwere Vorwurf absichtlicher Verheimlichung oder wenigstens fahrlässiger Gleich
gültigkeit gegenüber polnischen Quellen berechtigt ist, das zu beurteilen kann dem 
Leser überlassen bleiben. Hipler ist z. B. der Überzeugung, daß prowe „der Wahr
heit, wo und wie er sie erkennt, gerne die Ehre gibt" (Lit. Rundschau für das kath. 
Deutschland X Sp. 210). Birkenmajer hat sich übrigens später selbst nicht immer 
an die von ihm aufgestellte Regel gehalten,- die Bände 16 u. 18 der polnischen 
Nonumenta Kalorien (erschienen 1902 u. 1908) sind in seinen 1924 heraus-
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Johannes Lubianski, verteidigten/ sie hätten geglaubt, in Lukas eine 
dem König genehme Person gewählt zu haben, erklärten sie, da dieser 
viele Benefizien im Königreich Polen besitze, im Rate des Königs 
selbst gewesen sei, den ersten Prälaten des Reiches gedient und in 
threm Rate gesessen habe, wozu nur dem König genehme Personen 
zugelassen würden,- gewiß sei Doktor Lukas um eine Scholasterie in 
Polen in Gegensatz zum König geraten,- das sei aber keine persönliche, 
sondern eine sachliche Differenz?)

Einige dieser Pfründen im Königreich Polen soll Watzenrode 
auch nach seiner Erhebung zum ermländischen Bischof beibehalten haben, 
wie Birkenmajer unter Berufung auf die Arbeiten Korytkowskis 
behauptet. So soll er z. B. auf das Gnesener Kanonikat erst 
1491 verzichtet haben?) Tatsächlich ist er aber nur bis ein
schließlich 1489 an der Verteilung der Kapitelseinkünfte beteiligt, wie 
Korytkowski zeigt. Und aus einer von diesem wörtlich angeführten 
Eintragung der Gnesener Kapitelsakten geht einwandfrei hervor, daß 
Watzenrodes Gnesener Kanonikat mit dem Empfang seiner Bkschofs- 
weihe, also 1489 frei wurde,- auf das ihm als Gnesener Domherrn 
zustehende Dors Braciszewo verzichtete sein Stellvertreter allerdings

gekommenen Ltromata Lop. auch nicht benutzt, wie ich oben an mehreren Stellen 
gezeigt habe. — prowe hat dem von polkowski, Lopernika
(2. Aufl. Gnesen 1873) S. 77 angeführten Zeugnis für das Leslauer Kanonikat 
des Lukas Watzenrode keinen besonderen Wert beigelegt/ diese Nachricht sei auf
fallend, sagt er S. 81 Anm., weil ihm sonst kaum ein Beispiel bekannt war, „daß 
Söhne deutscher Bürger in den polnischen Domstisten Aufnahme gefunden haben/" 
Demgegenüber führt nun Birkenmajer (in Nilc. Lop. S. 420) eine Reihe von 
Beispielen für die damals übliche eumulatio benelieiorum an (was prowe gar
nicht bestritten hatte)/ aber unter den acht beigebrachten Fällen findet sich, wenn 
man vvn Watzenrode selbst absieht, auch nicht ein einziger Beweis dafür, daß 
Deutsche, oder sagen wir richtiger in der Sprache jener Tage, Einzöglinge (Ln6i- 
A6QL6) des Landes Preußen Pfründen im Königreich Polen innehatten. Solche 
Fälle lassen sich aber tatsächlich aufzeigen. So ist uns ein Thomas Kynosth als 
Lltari8ta eeelesie 6Q62Q6Q8I8 zum 26. August 1473 und zum 1. September 
1479 bezeugt (Uon. meäii aevi Iii8t. Bd. XIII Nr. 2075 u. 2198)/ er ist zweifel
los identisch mit dem aus Thorn gebürtigen Thomas Kynast, der 1472 zugleich 
Pfarrer von Szedlinowo in der Diözese Gnesen war und von 1482 — 90 als erm- 
ländischer Domkantor nachgewiesen ist (vgl. E. 3. III S. Z93).

*) Rezeßbuch im St. A. Danzig Abt. 300, 29 Nr. 3 S. 379-390.

2) LtroiLLtL Xopernikana S. 281 heißt es wörtlich: Aus den Arbeiten 
Korytkowskis „erfahren wir u. a., daß Lukas im Jahre 1491 auf das Gnesener 
Kanonikat verzichtete, daß er dagegen das von Wloclawek bis zum Ende seines 
Lebens behalten hat, trotzdem er schon seit 1489 Bischof von Ermland war."
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erst am 25. Oktober des folgenden Jahres?) Die Domherrnstelle 
in Wloclawek aber soll Watzenrode sogar bis an sein Lebens
ende behalten haben. Für diese Behauptung Birkenmajers fehlt 
jede Spur eines Beweises?) Man wird im Gegenteil annehmen 
müssen, daß Watzenrode sofort nach seiner Erhebung auf den erm
ländischen Bischofsstuhl das Leslauer Kanonikat verloren hat,- das 
dürste sich aus dem eigenartigen Verhalten dieses Domkapitels, dem 
er doch seit 1477/78 angehörte, ergeben,- als König Kasimir 
nämlich seine Wahl zum ermländischen Bischof nicht anerkennen wollte 
und gegen seine Bestätigung in aller Form durch seinen Beauftragten, 
den Reichsmarschall Raphael von Lesno, am 10. Juli 1489 an den 
päpstlichen Stuhl appellieren ließ^), schloß sich das Leslauer Dom
kapitel nach dem Beispiel seines Bischofs Peter laut Beschluß vom 17. 
August 1489 einstimmig dieser königlichen Appellation an?) Man

Korytkowski, ?ralaei ete. S. 245/ Anm. 6 heißt es über dies Dorf: 
„villam per munus eonseeialioniZ domioi I^uee episeopi 
Varmieo8i8 et a1ia8 r68i§oatioo6m revereodi patri8 domioi ^okamiiis 
Oo8lub8ki, prepO8iti 6Q68Q6Q8j8, IP8IU8 teoatarii, in medio eapitoli kae- 
tam vaeantem". Vielleicht entspricht es den Kapitelsstatuten oder einer alten 
Gewohnheit des Gnesener Domkapitels, daß die Einkünfte aus den Kapktelsdörfern 
den Inhabern noch ein Jahr lang nach Erledigung der Pfründe Zuständen.

2) B. beruft sich S. 281 Anm. 2 auf Korytkowski, ?ralaei ete. Bd. III 
S. 581. An dieser Stelle behandelt K. den Nachfolger Watzenrodes in seinem 
Gnesener Kanonikat, Andreas Spinek aus B^dkow, und führt in Anm. 6 aus den 
Akten des Gnesener Domkapitels folgenden Beschluß an, der hier wörtlich wieder
holt werden möge: „(Quinta leria pO8t ko8tum 8. Lartliolomei 1491 domioi 
ad loeum eapitularem kuerunt eoo^re^ati qui domioi prekati de- 
ereveruot monieiooeio contra äominnm ^.odream ^V8pioel(, po88688orem 
eaoooieatu8 et probende 0ii62ii6ii8inm vaeantinm in eeele8ia 
On62nen8i per rnnnn8 eon8eeraeioni8 et a1ia8 proinoeioni8 re- 
verencli88iini patri8 doorini I^uee, epi8eopi Varmien8i8, ut 
dna8 inarea8 pro ne§Ieeti8 ini88i8 per prelato8 et eanonieo8 bebdoma- 
datini deeantari 8oliti8 8o1veret." Dieser Beschluß bestätigt vollauf die von 
mir oben vorgetragene Ansicht über den Zeitpunkt, an dem Watzenrode sein Gnesener 
Kanonikat verlor. Über sein Leslauer Kanonikat aber findet sich hier 
kein einziges Wort. Birkenmajers Behauptung ist daher völlig unbewiesen, und 
seine Zuverlässigkeit erleidet nach diesen proben einen empfindlichen Stoß, so daß 
gegenüber seinen Angaben größte Vorsicht angebracht sein dürste.

3) Gleichzeitige Abschrift auf Papier im St. A. Danzig Abt. ZOO U 42 Nr. 124.
Der Leslauer Bischof Peter (von Bnin) Moßynski regierte von 1483 — 94 

(vgl. C. Eubel, I4ierarcbia eatboliea Bd. II, 2. Aufl. - 1914 S. 270). 
Der Kapitelsbeschluß ist in klon, medii aevi Bd. XIII (1894) Nr. 1300 abge
druckt und lautet: „Item . domiiii 0121168 voto unanimi appellaeioni 
pro parte 86r6oi88imi domini Xarimiri dei xraeia re§i8 kolonie ete. in 

29 
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wird vermuten dürfen, daß König Kasimir das gleiche Verlangen 
auch in Gnesen gestellt hat,- in den Gnesener Akten aber befindet sich 
kein solcher Beschluß,- Erzbischof OleLnicki, des Erwählten alter Gönner, 
dürfte das verhindert haben.

Neben den polnischen Kanonikaten besaß Lukas Watzenrode auch 
eine Domherrnstelle in Frauenburg. Zum ersten Mal ist er 
zum 7. Juli 1479 als Mitglied des ermländischen Domstifts genannt, 
und zwar in den Artikeln, die nach der Unterwerfung des ermländi
schen Bischofs Nikolaus von Tüngen an diesem Tage zu petrikau 
zwischen den preußischen Landesräten und den Vertretern des Polen- 
königs vereinbart wurden?) 2n dem Artikel 13 dieser Abmachungen 
wurde die Wiedereinsetzung der von Tüngen abgesetzten ermländischen 
Domherrn Werner Medderich und Stephan Matthie von Neidenburg 
(Pfarrers von Elbing) verfügt und angeordnet: das Domkapitel solle 
mit beiden über die ihnen entgangenen Einkünfte eine angemessene 
Vereinbarung treffen, ohne daß daraus den Domherrn Hieronymus 
(von Waldau, Pfarrers von Thorn) und Lukas in ihren alten Präben
den und Einkünften ein Schaden entstehe?) Danach gehörte Lukas 
Watzenrode damals schon einige Zeit dem Frauenburger Domkapitel an.

Am 1. Januar 1480 erscheint er sodann auf der zu Graudenz 
abgehaltenen Tagfahrt der Stände Preußens unter den Vertretern der 
Geistlichkeit ohne nähere Bezeichnung seines Amtscharakters?) Erst 
am 4. November 1483 war er in Frauenburg anwesend und 
leistete hier den Treueid, der ihn zur Beobachtung des ewigen Friedens 
von 1466 und des eben genannten petrikauer Vertrages verpflichtete. 
Dieser Vertrag forderte im Artikel 7, daß jeder ermländische Prälat 
und Domherr innerhalb eines Monats, gerechnet vom Tage seiner

kaeto 6pi8eopatii8 Varini6Q8i8 ad 86dem apo8tolieam adli686-
runt eonkoimando 86 adk68Loni i6V6r6ndi88iiQL doinini ?etri dei 
xraeia 6pi8eopi ^VlLdi8lavi6Q8i8 Birkenmajer hat eigenartiger Weise 
diesen Beschluß völlig unbeachtet gelassen.

i) F. Thunert, Akten der Ständetage Preußens, Königlichen Anteils Bd. I 
(Danzig 1896) S. 532 Nr. 13.

2) Daß Watzenrode aber an diesem Reichstag zu petrikau persönlich teilnahm 
und zwar als Delegierter des ermländischen Domkapitels, wie Birkenmajer im 
OrdennilL ?02naQ8ki vom 18. Februar 1923 behauptet, dafür gibt der bei Thunert 
gedruckte Rezeß nicht den geringsten Anhalt. An derselben Stelle behauptet Birken
majer auch, Watzenrode habe im Gefolge des Bischofs Sbigneus Oleänicki an dem 
preußischen Landtag zu Graudenz Ende März 1478 teilgenommen, der Rezeß dieses 
Landtages bei Thunert a. a. O. Nr. 214 S. 434 ff« meldet darüber nichts.

3) Rezeßbuch im St. A. Danzig Abt. 300, 29 Nr. 3 S. 115.
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Aufnahme ins Domkapitel, oder wofern er in den Besitz seiner 
Präbende gelangt sei, zur Ablegung dieses Eides in einer fest vorge
schriebenen Form gehalten sei?) Wenn Lukas nun diesen Eid erst 
am 4. November 1483 leistete/) so ergibt sich daraus, daß er in 
der Zeit vom Abschluß des petrikauer Vertrages (15. Juli 1479) bis 
zum Ottober/November 1483 nicht in Frauenburg zugegen gewesen 
ist und wahrscheinlich erst 1483 von seinem ermländischen Kanonikat 
tatsächlich Besitz ergriffen hat.

Nur noch einmal läßt Watzenrode sich vor seiner Wahl zum 
Bischof im Ermland nachweisen. Als Bischof Nikolaus von Tüngen 
zusammen mit seinem Domkapitel (doch wohl in Frauenburg) eine 
neue Fassung der Kapitelsstatuten vereinbarte/) erscheint auch er unter 
den Domherrn an drittletzter Stelle. Leider aber ist dies Aktenstück 
undatiert und die Festlegung des Datums ist nicht einfach. In dieser 
Urkunde sind außer den vier Prälaten noch elf Domherrn aufgeführt, 
so daß nur ein einziges Mitglied des Kapitels fehlt. Das muß 
Andreas Lumpe gewesen sein, der erst einige Zeit vor dem 5. Sep
tember 1488 gestorben ist. Da an diesem Tage das Domkapitel zu 
Frauenburg Nikolaus Krapitz (den späteren Bischof von Kulm) zu 
seinem Nachfolger bestimmte und dabei sowohl Watzenrode als auch 
Kaspar Velkener fehlten/) ist damit der terminus ante quem gegeben. 
Für die Bestimmung des frühest möglichen Termins ist zunächst nach- 
zuprüfen, wann der an letzter Stelle genannte, also damals jüngste 
Domherr Andreas Tostier von Cleetz in das Kapitel eingetreten ist. 
Nicht erst am 4. Juni 1485 ist das geschehen, wie Hipler annahm/) 
sondern bereits am 30. Mai 1481 ist er nachweislich ermländischer

Vgl. Thunert a. a. O. S. ZZ1 Nr. 7 u. 8.
2) Der iiber meraorialis (8 1 des Domarchlvs Frbg.) fol. 55 vermerkt: 

^nno ciomini millesiiLo <^usdrinxellte8iino oetnsße8iino teitio äie vero 
Usrtis quarts loeusis ^ovembii8 soetor b,ues8 ^Vstrenrose cie Iborn 
csllonicu8 ^Vsrmiensis iursvit servaie perpetusrn pseern et srticulüs 
concorclie knete inter serenissimum principem et ckominnin, ckorninnin 
Lsrimiruru rexeru polonie ete. ex nun et rev. in Lbri8to pstrein et 
ckorninnin, äowinnin dlicolLum epi8copuin et oapitulum ecele8ie tVar- 
rnicn8i8 pnrtibu8 ex Liters, prout Istiu8 in inisniento ckicti8 nrtieuli8 
in8erto continetnr. — Birkenmajer, Nilr. Lop. S. 418 irrt also, wenn er be
hauptet, sogar im Jahre 1483 finde sich in ermländischen Urkunden von Watzenrode 
keine Spur.

s) Gedruckt von Hipler, 8pic. Lop. S. 246 ff. und prowe II S. 498 ff.
9 Nach dem liber ineinorisli8 (8 1 deS Domarchivs Frbg.) fol. 21 ge

druckt im Kulmer UB. Nr. 7Z9.
5) 8pie. Lop. S. 246 Anm.

29»
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Domherr?) Da aber Watzenrode, wie oben gezeigt ist, vor Oktober- 
November 1483 nicht in Frauenburg als Domherr gewirkt hat, so 
ergibt sich daraus eine weitere Beschränkung. Nun hat er aber auch 
in der Zeit von Dezember 1483 bis November 1484 nicht in Frauen
burg residiert,- das geht eindeutig aus der uns erhalten gebliebenen 
Mortuarierechnung des Jahres 1484 hervor, die zugleich das älteste 
bisher bekannt gewordene Stück einer Rechnung für das Ermland ist?) 
Sodann bleibt weiter zu beachten, daß der in der neuen Redaktion 
der Kapttelsstatuten genannte Domherr Kaspar Velkener sich am 
29. April 1485 bei seiner Abreise nach Rom (wohin er vermutlich 
zu Studienzwecken gehen wollte) vom Kapitel Urlaub für 2 Jahre 
erteilen läßt?) Wenn man annehmen darf, daß er diese Zeit voll 
ausgenutzt hat, schaltet für die Datierung unserer Urkunde auch der 
Zeitraum etwa von Mai 1485 bis dahin 1487 aus. Für die Ab
fassung der neuen Kapttelssatzungen kommen demnach nur 
folgende Zeitabschnitte in Frage: 1) Oktober bis November 1483,- 
2) November bis etwa Mitte Dezember 1484,- Ende dieses Jahres 
und im Januar 1485 weilte Watzenrode in petrikau und Anfang 
April in Gnesen, wie oben gezeigt ist,- doch bleibt hier Spielraum 
für einen kurzen Aufenthalt in Frauenburg,- 3) Mai 1487 bis etwa 
Ende dieses Jahres. Am 31. Dezember 1487 war er in Gnesen, am 
7. Januar 1488 in Wloclawek?) im April/Mai d. Zs. zusammen mit

i) An diesem Tage erscheint er als Zeuge in einem Transsumpt, das Bischof 
Johann von Samtand zu Königsberg unfertigen läßt (Original auf Pergament 
im St. A. Kbg. Schld. 65 Nr. 57).

2) Dies Register der Einnahmen und Ausgaben pro oküeio morluaiiL, 
angefertigt durch den Domherrn Johannes Lzanow (2 Blatt Papier in Hochoktav 
im OBArch. des St. A. Kbg. zum Datum: 1484), vermerkt die Verteilung der 
Gelder, die den anwesenden Domherrn an den einzelnen Anniversarienfeiern zu- 
standen,- am 19. Dezember 1483, ferner am 21. Januar, 12. März, 6. Mai und 
11. Juni 1484 waren anwesend: Propst Enoch von Lobelau, Dekan Kristan Tapiau 
Kustos Thomas Kynast sowie die Domherrn Werner Medderich, Leonard von Loyden, 
Kaspar Velkener, Zacharias Tapiau, Martin Achttsnicht, Matthias von Launau, 
Helias von Darethen, Andreas Tostkr von Lleetz und der Aussteller Johannes. Am 
18. August fehlte Matthias von Launau, am 17. September außerdem noch der 
Kustos, der Kantor und Leonard von Loyden, am 3. November nur diese drei zuletzt 
Genannten.

b) Gleichzeitige Aufzeichnung im leider memorialis Schld. 8 Nr. 1 fol. 19 
des Domarchivs Frbg. Erwähnt in 88. rer. I S. 250 Anm. 156 und 
von mir in E. 3. XXIII, S. 523.

4) Das sei beinahe am „Vorabend" seiner Wahl gewesen (die am 19. Fe
bruar 1489 erfolgte), meint Birkenmajer in 33 S. 214 Anm. 2.
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Erzbkschof Olesnicki auf dem petrkkauer Reichstag, wie wir aus dem 
Rezeß über die damalige preußische Gesandtschaft wissen?) Am 26. 
Juli weilte er in Uniejow, vermutlich schon auf der Reise nach Rom, 
wohin er nach anderen Nachrichten in der zweiten Hälfte dieses Jahres 
ging. Freilich bliebe auch für diese Zeit die Möglichkeit eines kürzeren 
Aufenthalts im Ermlande, der sogar wahrscheinlich ist, weil man wohl 
vor seiner Abreise nach Rom irgendwann mtt ihm über die von 
Bischof Nikolaus in Aussicht genommene Koadjutorie Watzenrodes 
verhandelt haben wird. 2n der ersten Hälfte dieses Jahres 1488 
dürste andererseits aber Kaspar Belkener schon in Rom geweilt haben, 
da er es vermutlich gewesen ist, der dem Papst im Auftrage des erm
ländischen Bischofs und Domkapitels die Bitte um Aufhebung des 
dem Polenkönig verliehenen Nominationsrechtes für zwei ermländische 
Kanonikate vortrug und die am 4. März 1488 verfügte Zurücknahme 
jener früheren Bewilligung erwirkte?)

Nur sehr selten und auch dann wohl nur für kurze Zeit 
hat sich also Lukas Watzenrode vor seiner Wahl zum Bischof im 
Ermlande aufgehalten. Einen festen Wohnsitz wird er in diesen 
Jahren (von 1481—89) wohl überhaupt nicht gehabt haben,- als 
der unzertrennliche Berater und Begleiter des Erzbischofs Sbigneus 
Olesnicki weilte er vielmehr dauernd in dessen Gefolge, begleitete den 
Primas auf seinen ständigen Reisen durch die Erzdiözese ^) und hat 
an keiner der Kathedralen, deren Kapitel er angehörte, Residenz ge
halten, weder in Wloclawek noch in Gnesen, weder in Kulmsee noch 
in Frauenburg, weder in Kalisch oder schließlich in Ltzczyce?) Erst

i) Bei dieser Gelegenheit wird die von Birkenmajer (a. a. O. S. 247 f.) in 
die erste Halste des Jahres 1488 gesetzte Besprechung mit Philipp Kallimachus, dem 
in Polen weilenden italienischen Humanisten, erfolgt sein.

2) Diese päpstliche Urkunde ist gedruckt im Oodex 6pi8tolari8 XV 
Teil III (Krakau 1894) Nr. 326. Wenn der Papst in diesem an Bischof und Dom
kapitel von Ermland gerichteten Schreiben ausdrücklich von einer „exliibitu nodi8 
nuper pro parte V68tra petieio" spricht, wird man wohl den mündlichen Vor- 
trag dieser Bitte durch einen ermländischen Domherrn vermuten dürfen/ und dafür 
käme in erster Linie Kaspar Belkener in Frage.

3) Vgl. Korytkowski, AdixuLew OleänickL S. 299 u. 307 sowie Birken
majer, 8trom. Xop. S. 279.

4) Korytkowski irrt demnach, wenn er (?rataei etc. S. 24Z) sagt: »In 
Gnesen war er selten, für gewöhnlich in Frauenburg und teilweise in Wloclawek 
residierend oder sich an der Seite des erwähnten Erzbischofs aufhaltend." In Frauen
burg weilte er während des Zeitraums 1479-89 nur zwei- bis dreimal, wie oben 
gezeigt ist. — Im Gegensatz zu meiner Auffassung behauptet Birkenmajer im 
vriemiilL ?02QaÜ8kL vom 18. Februar 1923, daß Watzenrode in den Jahren 
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seine Wahl zum ermländischen Bischof ließ ihn in etwa zur Ruhe 
kommen, seitdem er Ende Juli 1489 seinen Einzug in Heilsberg ge
halten hatte.

2. Der Eintritt des Nikolaus Koppernikus ins ermlandische 
Domkapitel.

2n der Lebensgeschichte des großen Astronomen Nikolaus 
Koppernikus^) ist der Zeitpunkt seines Eintritts in das erm- 
ländische Domkapitel von einiger Bedeutung. Dafür hat L. A. 
Birkenmajer in seinen Ltromata Loperuieana (Krakau 1924) 
wesentlich neues Material aus einer bisher nicht benutzten Frauen
burg er Kustodierechnung von 1490 — 1563 beigebracht, die er im

1478 —148Z und 1488 an der Kathedrale zu Wloclawek feste Residenz gehalten 
habe. Wenn Watzenrode aber der ständige Begleiter seines Gönners Olesnicki auch 
nach dessen Erhebung zum Primas von Polen war, wie auch Birkenmajer in An
lehnung an Korytkowski annimmt, so ist das einfach unmöglich. Damit wird aber 
auch die auf dieser Annahme aufgebaute Behauptung Birkenmajers stark erschüttert, 
daß Watzenrode seine Neffen Nikolaus und Andreas Koppernikus bald nach dem 
Tode ihres Vaters im Jahre 1483 zu sich nach Wloclawek genommen und der 
dortigen Kathedralschule zugeführt habe. Diese letzte Ansicht hat Birkenmajer übrigens, 
wie es scheint, neuerdings fallen gelassen. In seiner 1926 erschienenen Arbeit über 
den gelehrten Astronomen Nikolaus von Marienwerder, genannt Abstemius — in 
ihm sieht B. denjenigen Lehrer, der an der Kathedralschule zu Wloclawek auf die 
geistige Entwicklung des jungen Koppernikus entscheidenden Einfluß ausgeübt hat — 
vertritt er die Meinung, daß Koppernikus sich nach Absolvierung der pfarrschule zu 
St. Johann in Thorn gerade in den Jahren 1489 und den nächstfolgenden in 
Wloclawek auf der Domschule befunden habe,- die Unterbringung des jungen Kop
pernikus in Wloclawek sei in Verbindung mit der Beförderung seines Oheims 
Watzenrode auf den ermländischen Bischofsstuhl erfolgt (ULKotaj 2 Lniä-

^b8temiu8, lekar? L a8tronom pol8^i XV§o 8tuleeia — in
Z) S. 208). Die Begründung dieser Ansicht, die B. hier in einer 

neuen Arbeit in Aussicht stellte, ist bisher nicht veröffentlicht worden und wohl auch 
nicht mehr zu erwarten, da der eifrige Koppernikusforscher vor etwa einem 
Jahre verstorben ist. Gegen seine Auffassung spricht vor allem das feindselige Ver
halten, das Bischof und Domkapitel von Leslau gegenüber Lukas Watzenrode gerade 
im Sommer 1489 durch ihre Zustimmung zu der Appellation König Kasimirs an 
den Tag legten, wie oben gezeigt ist. Die Frage, ob Nikolaus Koppernikus über
haupt die Kathedralschule zu Wloclawek besucht hat, ist bis heute nicht einwandfrei 
beantwortet, und mindestens die gleiche Wahrscheinlichkeit besteht für die einst von 
Fr. Hipler vertretene Ansicht, daß er das Kulmer partikular besucht habe, in dessen 
Interesse wir gerade 1488 seinen Oheim Watzenrode tätig gesehen haben.

i) Über die Schreibweise des Namens, aus der fich irgendwelche Schlüsse 
über die Nationalität des Inhabers überhaupt nicht ziehen lassen, vgl. die durchaus 
zutreffende Auffassung E. Brachvogels in Altpr. Forschungen 192Z Hest 2 S. 31 f.
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Stockholmer Reichsarchiv aufgefunden hat. Doch sind dem fleißigen 
Koppernikusforscher auch in diesem Abschnitt seines Buches (XII, 
S. 269 ff.) einige erhebliche Irrtümer unterlaufen, die der Richtig
stellung bedürfen.

Das Rechnungsjahr laust in allen domkapltulären Verwal- 
tungszweigen ähnlich wie bei der bischöflich-ermländischen Finanzver
waltung regelmäßig von November zu November, so daß also 
beispielsweise die Kustodierechnung des Jahres 1495 etwa Mitte 
November 1494 beginnt und Anfang November 1495 abgeschlossen wird, 
um dann dem nach Allerseelen jeden Jahres stattfindenden General- 
kapttel des Domstists zur Prüfung vorgelegt zu werden. Die von 
Birkenmajer S. 272 aus der Rechnung von 1495 wiedergegebenen 
Ausgabeposten beziehen sich also auf den November bezw. Dezember 
1494 und nicht 1495.

Unter den Einnahmen seines Amtes vermerkt der Domkustos 
auch die Gebühr, die von den neu aufgenommenen Domherrn für die 
Benutzung der kirchlichen Gewänder des Domes (pro cappa) zu 
entrichten war. Artikel 11 der damals maßgebenden Kapitelsstatuten 
in der unter Bischof Nikolaus von Tüngen (1468 — 1489) vorgenom
menen Neuredaktion besagt darüber ausdrücklich, daß jeder neu ein- 
tretende Domherr für die zum Gottesdienst notwendigen Gewänder 
8 Mark zu zahlen habe innerhalb eines Zeitraums von fünf Jahren, 
gerechnet vom Tage seiner Aufnahme ins Domkapitel?) Demgemäß 
verzeichnet der Domkustos in seiner Rechnung auch fast regelmäßig 
diejenigen Domherrn, die mit der Zahlung dieser Gebühr im 
Rückstände waren, unter der Formel: „teneutur pro oappa 
(eappi8) Diese Eintragung wird sich also sinngemäß auf den 
Termin beziehen, an dem die Rechnung abgeschlossen wurde d. h. also 
auf Anfang bis Mitte November des betreffenden Jahres?)

Offenbar hat nun Birkenmajer jene Bestimmung der Kapitels
satzungen nicht beachtet,- denn darin, daß unter diesem Vermerk in 
der Kustodierechnung vielfach die gleichen Namen in den benachbarten 
Jahren wiederkehren, sieht er sonderbarerweise einen „unzweifelhaften

*) Dgl. Fr.Hlpler, Zpicilexinm LoperuiesQuill (Braunsberg 187Z) S. 250.
2) Freilich ist Vie fünfjährige Frist zur Bezahlung dieser Gebühr oft über

schritten worden, wie die genannte Kustodierechnung des Stockholmer Reichsarchivs 
beweist,- so zahlt beispielsweise der 1488 ins Domkapitel aufgenommene Nikolaus 
Crapitz erst 1498 diese Gebühr, als er bereits Bischof von Eulm war (vgl. auch 
Culmer UB. Nr. 7Z9 S. Z97). Albert Bischof und Fabian von Lusiaknen 
sind schon in der Rechnung von 1490 unter der Rubrik „teneiitui pro esppa" 
verzeichnet, zahlen aber beide erst 1499 diese Gebühr.
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Beweis, daß die Domherrn damals im Ermlande nicht anwesend 
waren." (S. 270 Anm. 2.) Auch die Tatsache, daß Nikolaus Kop- 
pernikus, der seit 1497, mindestens aber seit 1498 unzweifelhaft dem 
ermländischen Domkapitel angehörte, in den Rechnungen dieser beiden 
Jahre nicht unter jener Rubrik aufgeführt ist, hat ihn vor diesem 
schweren Irrtum nicht bewahrt,- er erklärt vielmehr dazu: es wäre 
voreilig, aus diesem Fehlen des Koppernikus in den Kustodierechnun- 
gen von 1497 und 1498 etwa zu folgern, daß K. damals an der 
Frauenburger Kathedrale residierte, da er ja nachweislich zu jener 
Zeit bereits in Bologna studiert habe (S. 273 f.). Schon das hätte 
ihn bei seiner sonderbaren Behauptung bedenklich machen müssen,- das 
von Birkenmajer ausgiebig benutzte Rechnungsbuch liefert indessen 
selbst den klaren Gegenbeweis zu seiner Auffassung,- im Jahre 1496 
ist unter den mit der Zahlung rückständigen Domherrn an drittletzter 
Stelle Michael Vochs genannt,- derselbe Domherr aber trägt eigen
händig als derzeitiger Kanzler des Domkapitels den üblichen Prüfungs
vermerk in die Rechnung ein, muß also doch damals in Frauenburg 
residiert haben?) In der Tat besagt die Aufführung einzelner Dom
herrn unter dem Vermerk „tenentur pro eappa" absolut nichts 
über deren Anwesenheit oder Abwesenheit von der Frauen
burger Kathedrale, sondern nur so viel läßt sich daraus entnehmen, 
daß ein hier namentlich aufgeführter Domherr bereits zum 
posseß der Pfründe gelangt, aber mit der Zahlung der Ge
bühr pro eappa noch im Rückstände ist,- denn diese Zahlungsver
pflichtung läuft nach dem Wortlaut der Statuten erst seit dem Tage 
seiner Aufnahme ins Kapitel (a ckie receptionis 8us).

Mit dieser Feststellung entfallen aber auch alle Folgerungen, die 
Birkenmajer aus seiner Behauptung von der Abwesenheit der be
treffenden Domherrn zieht. Das gilt vor allem für seine hierauf sich 
gründende Auffassung, daß Koppernikus im Jahre 1495 nicht in 
Frauenburg war. In der Kustodierechnung dieses Jahres steht näm
lich unter der Rubrik „tsnentur pro cappa" an letzter Stelle 
„clominns 1^ieo1au8 cko lüorn, n«po8 epi8copi", was Bkr- 
kenmajer mit vollem Recht auf Nikolaus Koppernikus bezieht. Aus

0 Michael Vochs ist bereits zu 1490 unter „teveotvi pro cupps" auf
geführt, also Domherr, zahlt aber erst 1Z0O diese Gebühr. — Auch Albert Bischof, 
der in k. 1496 unter dieser Rubrik vermerkt ist, war am 27- Februar 1496 in 
Frauenburg anwesend bei einem Protest deS Domkapitels gegen die ihm vorgelegte 
Zitation nach Rom lglekchzeitige Abschrift dieser Urkunde im St. A. Kbg. Ordens- 
soliant 19 n fol. 98).
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diesem Vermerk aber folgert B., „daß unser junger Gelehrter damals 
außerhalb der Grenzen des Ermlandes weilte, und da er noch nicht 
in Bologna war, ... konnte er also damals im Sommer oder 
Herbst 1495 nur auf Studien in Krakau sein, weil die Statuten des 
Kapitels die Abwesenheit irgendeines Domherrn einzig zu dem Zwecke 
gestatteten, um diesem die Studien außerhalb der Grenzen der Diözese 
zu ermöglichen. Die zweifelhafte und vielfach strittige Frage bei den 
früheren Biographen des Koppernikus, wie lange dieser zu Studien
zwecken in Krakau blieb, wird auf diese Weise zum ersten Mal auf 
Grund des obigen Aktes entschieden" (S. 272 f.). Diese Folgerung 
Birkenmajers ist falsch, da seine Voraussetzung, wie eben bewiesen, 
irrig ist. Und auch die andere Behauptung, die er in diesem Zu
sammenhang vorbringt, daß die Kapitelsstatuten die Abwesenheit eines 
Domherrn einzig und allein zu Studienzwecken gestatteten, ist 
falsch. Die alten wie die neuen Statuten des ermländischen Dom
kapitels sichern das ungeschmälerte Einkommen der Präbende nicht nur 
den zur Wahrnehmung eines Studiums abwesenden Domherrn zu, 
sondern bestimmen das auch für jene Mitglieder, die zu einer Pilger
reise wie zur Konsultation eines Arztes vom Kapitel Erlaubnis er
halten, zum Bischof berufen oder zu einer Gesandtschaft innerhalb 
der Grenzen Preußens bestimmt werden?)

Aus jenem Vermerk in der Kustodierechnung von 1495 ergibt 
sich aber unzweifelhaft, daß Koppernikus vor dem November 
dieses Jahres ein ermländisches Kanonikat erhallen hat und 
bereits vor Abschluß der Rechnung zum posseß der Pfründe 
gelangt ist. Er war also nicht nur designierter Domherr von 
Frauenburg, wie Birkenmajer (S. 272) sagt,- wenn er weiter (S. 273) 
meint, die Erhebung zum ermländischen Domherrn sei „in ab»86ntia" 
erfolgt, so bietet die Kustodierechnung dafür keinen Anhaltspunkt. 
Warum soll Koppernikus nicht im Herbst 1495, etwa im September 
oder Oktober persönlich in Frauenburg Besitz von dem ihm verliehenen 
Kanonikat ergriffen haben? Dem steht jedenfalls keine gesicherte Tat
sache entgegen. Wie lange sein Studienaufenthalt in Krakau gedauert 
hat, steht keineswegs fest, nachdem Birkenmajers Behauptung sich, wie 
oben gezeigt, als falsch erwiesen hat?)

i) Ober die einschlägigen Bestimmungen der alten Kapitelsstatuten vgl. B. 
pottel, Das Domkapitel von Ermland im Mittelalter (Diff. Kbg. 1911) S. 23 f. 
2n der neuen Redaktion dieser Satzungen kommen Artikel 22 und 2Z in Betracht, 
vgl. Hipler, 8pic. Lop. S. 25Z.

2) Erwähnt sei hier, daß Hipler in Lit. Rundschau für daS kath. Deutschland
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Vor November 1495 ist Koppernikus jedenfalls im Besitz eines 
ermländischen Kanonikais gewesen. Dabei dürste es recht unerheblich 
sein, wer sein Vorgänger in dieser Präbende war. Am 26. August 
1495 war der Domherr Johannes Czanau?) am 21. September 
dieses Jahres der Domkantor Matthias von Lunau gestorben. Da 
sich indessen die Domherrnlisten, die am Anfang des im Domarchiv 
Frauenburg aufbewahrten Folianten L zu Beginn des 16. Jahr
hunderts eingetragen sind, im allgemeinen als zuverlässig erwiesen 
haben,2) kann man sich vielleicht entsprechend der Angabe dieses Dom- 
herrnkatalogs für das Kanonikat des Johannes Czanau entscheiden?)

Dem neuen Domherrn Nikolaus Koppernikus wurde indessen 
seine Pfründe streitig gemacht, wie eine alte bei Broszius auf
bewahrte Tradition berichtet?) Und tatsächlich findet sich nun aus 
dem Februar 1496 eine bisher nicht beachtete Erwähnung des 
Koppernikus im Königsberger Staatsarchiv, die uns zeigt, daß der 
Streit um jene Domherrnpräbende recht bald eingesetzt haben muß. 
In einem Folianten dieses Archivs mit dee Aufschrift: T. O. Hand
lung wider das Stift Ermelandt vom Iar 1489—1497, der den 
jahrelangen sogenannten Privilegienstreit zwischen Bischof Lukas Watzen- 
rode und dem Deutschorden behandelt und eine große Anzahl der sich 
darauf beziehenden Urkunden verzeichnet, hat auch ein Notariats
instrument vom 22. Februar 1496 Aufnahme gefunden?) Darin 
bestellt Bischof Lukas zugleich im Namen des ermländischen Dom- 
dechanten Kristan Tapiau und des Domkustos Thomas Werner!, 
Professors der hl. Theologie, im Prozeß gegen den Hochmeister als 
seinen Vertreter vor dem samländischen Domdekan Georg Tapiau 
seinen Sekretär Georg prange, den Pfarrer von Wormditt?) Am 

X (Freiburg 1884) Sp. 176 f., gestützt auf eine bei Starowolski erhaltene Tradition 
(vgl. E. 3. IV S. 537 Anm. 2), die Meinung vertritt, Koppernikus habe nach Ab
schluß des Krakauer Studiums noch eine deutsche Universität besucht.

i) Sein Todesdatum haben Birkenmajer S. 271 und (ihn mit neuem Quellen- 
material unterstützend) E. Brachvogel in dieser Zeitschrift Bd. XXIII (1929) S. 795 f. 
endgültig festgestellt.

2) Vgl. L. prowe, Nikolaus Koppernikus Bd. I, 1 S. 175 Anm.
3) Vgl. dazu Hipler in E. 3. IV, S. 492 f. u. 536 Anm. sowie 8pie. dop.
4) Vgl. darüber Birkenmajer S. 270 Anm. 1 u. Brachvogel a. a. O.
5) Früher 163, jetzt Ordensfoliant 19 (von dem hochmeisterlichen Kanzler, 

dem samländischen Domherr Michael Sculteti, nach seiner eigenen Angabe auf fol. 2 
im Jahre 1494 begonnen) fol. 40 v —42.

o) Das Datum dieses Notariatsinstruments lautet: anno a nativitate . . 
millesimo huadrinAentesimo nonaxesimo 86xto indieeione Quarta deeima 
die vero vi§68ima 86euQda m6Q8i8 IHdruaiLi pontiUeatu8 8LnetL88imi in 
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Schluß dieser vom bischöflichen Notar Georg Grether ausgefertigten 
Urkunde heißt es: Pi686vtibv8 ibidem veveiabili et bone8tis 
domini8 ^ieolso Lopporriuelc, Andrea Ver8inoklci, elerieo 
Lolmev8i8 et iaieo Viati8lavien8i8 dioce8i8 tk8tibu8 ad piemi88a 
vocati8 8peeialiter atque roAati8. Diese Urkunde gibt nun zwar 
keinen Ausstellungsort an, ist aber mit hoher Wahrscheinlichkeit in 
Heilsberg, der Residenz des Bischofs, ausgefertigt worden. Kop- 
pernikus weilte damals also am Hofe seines Oheims und wird — 
das ist am beachtenswertesten — als einfacher Kleriker der Diözese 
Lulm aufgeführt ohne den Zusatz „eanovicu8 >Varmi6v8i8", 
wie man es wohl zunächst erwarten könnte. Sein Anrecht auf das 
ihm im September oder Oktober 1495 zweifellos verliehene ermlän- 
dische Kanonikat muß damals nach seiner eigenen Auffassung wie auch 
nach der Meinung des bischöflichen Oheims so strittig gewesen sein, 
daß ihm dieser Titel offiziell nicht bekgelegt wurde. 2n den Kreisen 
des ermländischen Domkapitels scheint man allerdings anderer Meinung 
gewesen zu sein, oder aber man rechnete hier damit, daß er seine 
Ansprüche auf das Kanonikat bald durchsetzen werde. Denn in dem 
von Birkenmajer m Stockholm aufgefundenen Rechnungsbuch ist er 
zum Jahre 1496 (d. h. also zu Anfang November dieses Jahres) 
wiederum unter den mit der Gebühr pro eappa rückständigen Dom
herrn in der gleichen Form wie im Vorjahr aufgeführt. Koppernikus 
selbst aber hielt auch weiterhin den Besitz des ermländischen Kanonikats 
für so zweifelhaft, daß er bei seiner Eintragung in die Matrikel der 
vtttio Oermaoorvill der Zuristen-Universttät zu Bologna am 6. Ja
nuar 1497 seinem Namen keinen Titel, also auch nicht „eLoonicu8 
^Varmien8i8" beifügte.

3. Nikolaus Koppernikus und Johannes DantiskuS.
Während der letzten Lebensjahre des großen Astronomen saß der 

gelehrte Humanist Johannes Dantiskus (seit 1538) auf dem ermlän
dischen Bischofsstuhl. Aber das Verhältnis zwischen beiden Männern, 
das von Birkenmajer als recht gespannt dargestellt wird, belehrt uns 
ein Brief, den Dantiskus am 8. Juni 1541 aus Braunsberg an das 

Liiristo patris et domini nostri, domiiii ^lexandri diviaa providencia 
pape sexti anno eins guarto dora nona vel circa. Diese Urkunde findet 
sich noch zweimal in einem andern etwa der gleichen Zeit entstammenden Folianten 
deS St. A. Kbg. (früher 169, jetzt Ordensfoliant 19 a), an der einen Stelle 
(fol. 25 v —28) völlig gleichlautend, an der andern (fol. 192) gleichlautend biS auf 
die Namen der Zeugen, die hier Mcolao Loppernidc und Andrea ^Versrmokklcv 
(dieser richtiger als Laie der dioeesis ^Vladislaviensis) genannt find.
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Frauenburger Domkapitel richtete. Dies bisher nicht beachtete 
Schreiben (Original auf Papier, im Herzogl. Brief-Archiv L Nr. 1 a 
des St. A. Königsberg zum genannten Datum) lautet:

Veueradiles domini, kratres dileeti! La, (;aa6
uokis illustrisZimus domimi8 dax, vieimi8 uo8ter, ad novi88ima8 
uo8tra8 r68pouderit et ^uae Iiodie r68erip8imii8, ex adiuueti8 
intelliAeul; erit itaque 8eripeio uo8tra ad illura eoueepta qui- 
bu8dam in Ioei8 mutaada; qnod Huomodo tieri dedeat, inntna 
inter no8 opn8 68t eou8ultaeione. ?roinde ut era8 veueral)il68 
5ratre8 no8tri doininn8 prep08itu8 euiu doinino doetore ?§i- 
eolao uol)i8euiu Iiie ante prandii teiupu8 eouveuiant, opere 
preeiuiu 688e putaiuu8, eounuuuiter de Ü8, quae tuiu no8tra8, 
tuiu re8 krateruitatuiu V68traruru attiuZuut, eou8ulturi; c;ua8 
kideliter valere optauiu8. ^x 8rauu8per§ VIII Jnnii VlDXI^I.

Wenn Dantiskus hier für die Beratung über seine Antwort an 
Herzog Albrecht von Preußen das Frauenburger Domkapitel bittet, 
neben dem Dompropst Paul plotowski gerade Nikolaus Koppernikus 
zu ihm zu senden, so zeigt uns das deutlich, daß er in die Klugheit 
und Geschäftsgewandtheit des großen Astronomen viel Vertrauen setzte 
und daß von einem gespannten Verhältnis zwischen beiden Männern 
damals kaum die Rede sein kann,- denn sonst hätte Dantiskus sich 
wohl nicht gerade diesen Domherrn zur Beratung über eine wichtige 
(uns freilich nicht näher bekannte) Angelegenheit ausgebeten?)

i) Btrkenmajer, 8trom. Lop. S. 26Z f. veröffentlicht aus dem Folianten 
1Z96 S. 267 der Fürstl. Lzartoryskischen Bibliothek einen Brief, den Bernhard 
Wapowski am 22. August 1522 aus Krakau dem doinino loanni dei §raeia 
eleeto episeopo Onlinen8i, re^ie majeststis poloaie apud eesaream 
malestateia oratori etc. geschrieben hat, und sieht in dem Empfänger dieses 
Briefes den Culmer Bischof Johannes Konopatzki. Das ist unmöglich, denn 
Konopatzki erhielt schon 1508 nach dem CulmerUB. Nr. 776 die päpstlicheBestätigung und 
wurde im folg. Jahre von BischofLukas von Ermland geweiht (ebda. Nr. 780),-daher ist der 
Zusatz „eleetn8" bei ihm für das Jahr 1522 ausgeschlossen,- zudem war er niemals 
polnischer Gesandter beim Kaiser. Das alles trifft aber auf seinen Nachfolger 
Johannes Dantiskus zu, der nach Konopatzkis Tode (am 23. April 1530) von 
König Kasimir zum Bischof von Culm nominiert und vom Papst am 3. August 1530 
bestätigt wurde, aber noch weiterhin bis zum Juli 1532 am kaiserlichen Hofe als 
polnischer Gesandter tätig war (vgl. E. 3. I S. 310). Dazu stimmt allerdings 
das von Birkenmajer angegebene Datum keinesfalls,- entweder hat der Verfasser 
sich verlesen, oder der Briefschreiber Wapowski hat bei der Datierung einen Fehler 
Lm Jahresdatum gemacht. Der Brief paßt am besten ins Jahr 1530, denn Wa
powski gratuliert hier dem Empfänger zu seiner Beförderung auf den kulmischen 
Bischofsstuhl, die also doch vor nicht allzu langer Zeit stattgefunden haben muß.
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Über allem Streit um Begriff und Wesen der Romantik steht 
unbestritten fest, daß die neue geistige Bewegung zu Beginn des 
19. Jahrhunderts mit andern Wissenszweigen auch die Geschichts
forschung aufs stärkste angeregt und befruchtet hat. War das Auf
klärungszeitalter im Grunde antihistorisch gewesen, von seiner ver
meintlichen Kulturhöhe stolz und streng alle früheren Epochen richtend 
und aburteklend, so trat die romantische Geschichtsschreibung mit liebe
voller Versenkung und innerer Anteilnahme an die Vergangenheit, 
zumal an das verachtete Mittelalter, heran, bemüht, die historischen 
Erscheinungen in ihren Zusammenhängen zu verstehen und gerecht zu 
würdigen. Dem in der Schule der Leiden schwergeprüften Vaterlande 
galt vor allem die Forscherarbett jener deutschen Historiker. Lancias 
amoi patriae dat snimum, der Wahlspruch des Frh. vom Stein 
für die von ihm 1819 begründete »Gesellschaft für ältere deutsche Ge- 
schichtskunde", bezeichnete auch die Grundhaltung der anderen Geschichts- 
schreiber der Romantik?)

Erfüllt von diesen belebenden Ideen kam Johannes Voigt, 
der Protestant, der in einem Aussehen erregenden Buches den viel
geschmähten Gregor VII. als »Helden und Reformator der einen 
katholischen Kirche des Mittelalters" hingesteltt hatte, i. I. 1817 als 
Professor und Archivdirektor nach Königsberg. Die Beschäftigung

i) B. Croce, Theorie und Geschichte der Historiographie. 3. Aufl. Tübingen 
1930. S. 204 ff., 221 ff., 307 ff. G. v. Below, Die deutsche Geschichtsschreibung 
v. d. Befreiungskriegen . . 2. Aufl. München u. Berlin 1924. S. 1 ff. M. Ritter, 
Die Entwicklung der Geschichtswissenschaft. München u. Berlin 1919. S. 333 ff. 
K. Borries, Die Romantik und die Geschichte. Berlin 1925. S. 3 ff., 212 ff., 
225 f. v. Below, Zum Streit um die Deutung der Romantik in der Zeitschr. f. d. 
gesamte Staatswissenschast. 81 Bd. (1926) S. 154 ff.

2) Ioh. Voigt, Hildebrand als Papst Gregor VII. . . 1. Aufl. Weimar 1815. 
2. Aufl. 1846 mit dem interessanten Vorwort über die Wirkung des Buches.

3) E. Maschke, Ioh. Voigt als Geschichtsschreiber Altpreußens. Altpr. Forschun
gen. V (1928), 96.
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mtt der Ordensgeschichte ließ ihn bald in seiner neuen Heimat Wurzeln 
schlagen?) Aufs stärkste fesselte ihn das Zeitalter jener wunderbaren 
Ritterschaft, deren mächtige Burgen — vor allen die Hochmeister
residenz — ihm Geist und Phantasie gefangennahmen, deren reiches 
Urkundenmaterkal in dem von ihm betreuten Archiv die Geheimnisse 
jener glanzvollen Epoche zu enthüllen vermochte. Wohl war die Ver
gangenheit des Ordenslandes in den letzten Jahrzehnten wiederholt 
der Gegenstand eingehender Darstellungen geworden, aber weder des 
blinden Baczko unzulängliche Geschichte Preußens?) noch des Ratio
nalisten Kotzeb ue geistreiche, aber zum Orden negativ eingestellte 
Altere Geschichte Preußens °) konnten seinen Ansprüchen Genüge tun. 
So faßte er den „schönen und erhebenden Gedanken"/) die Geschichte 
des Ordensstaates von neuem zu schreiben. Nach fast zehnjähriger 
emsiger Forscherarbeit konnte er i. I. 1827 die beiden ersten Bände 
seiner großangelegten „Geschichte Preußens"' veröffentlichen, deren 
letzter 9. Band i. I. 1839 herauskam?) Gewissermaßen die urkund
lichen Belege zu seiner Darstellung lieferte er nach dem Muster anderer 
preußischer Provinzen in seinem Oockex 6iplomatieu8 kru88i- 
eu8, dessen 6 Bände in der Zeit von 1836—61 publiziert wurden?) 

Mtt diejen monumentalen Werken wurde Ioh. Voigt in Wahr
heit der Vater der preußischen Geschichtswissenschaft?) Seine 
Verherrlichung des Deutschen Ritterordens mußte lebhaften Widerhall 
wecken, von ihm mußten die kräftigsten Impulse zu weiterer preußischer 
Heimatforschung ausgehen. Wahrscheinlich steht schon die Begründung 
der preuß. provinzialblätter (März 1829), die getreu ihrem 
„Plan", in erster Linie „historisch-statistisch-topographlsche Aufsätze" zu 
bringen?) eine Reihe von Beiträgen zur provinzial- und Lokalgeschichte 
publizierte?) mtt Voigts Werk in ursächlichem Zusammenhang. Auch

') a. a. O. S. 102 ff.
2) L. v. Baczko, Geschichte Preußens. I. Königsberg 1792. VI. 1800.
b) A. v. Kotzebue, Preußens ältere Geschichte. I—IV. Riga 1808.
4) Ioh. Voigt, Geschichte Preußens I, S. V ff. Königsberg 1827.
5) Maschke, S. 110 ff.
6) I. Königsberg 1836. VI. 1861. M. perlbach, Die Erschließung der Ge- 

schichtsquellen des preuß. Ordensstaates. Ztsch. d. westpr. Gesch. Ver. H. 47 (1904), 24.
?) L. Lohmeyer, Über den heutigen Stand der Forschung auf dem Gebiete 

unserer provinzialgeschichte. Altpreuß. Monatsschrift III (1866), 337. Derselbe, 
Voigt Ioh. A(llg). D(1). B(iogr). 40, 209.

s) Bgl. den Plan auf dem Umschlag der ersten Monatshefte.
2) Vgl. p. Wichert, Die provinzial-wissenschastlichen Zeitschriften des Ostens 

seit 100 Jahren. Ostdt. Monatshefte XI (1930), 731 f.
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die ermländisch e Geschichtswissenschaft zeigt, befruchtet von der roman
tischen Geisteshaltung, eine unverkennbare Abhängigkeit von dem 
Konigsberger Meister.

Der Braunsberger Gymnasialdirektor und Professor am Lyceum 
Hosianum Dr. Gideon Gerlach, der seit 1822 dem ermländischen 
Lesebuch eine kurze Übersicht der Geschichte des Ermlandes beigab?) 
schickt dem Vorlesungs-Verzekchnis für das Winter-Semester 1827/8, 
in dem er sein schon zweimal wiederholtes Kolleg über Geschichte des 
Königreichs Preußen anzeigt, eine warme Empfehlung des Studiums 
der vaterländischen Geschichte voraus, die durch Voigts Vorrede zum 
eben erschienenen 1. Band angeregt zu sein scheint?) Zum Sommer- 
Semester 1828 kündigt er bereits ein zweistündiges Kolleg über 
ermländische Geschichte an, das er im Sommer 1830 und 1834 
wiederholt. 2m Winter-Semester 1836/7 erstreckt sich diese Vor
lesung schon auf drei Wochenstunden,- im Winter 1838/9 ist sie dann 
so erweitert, daß sie im folgenden Sommer mit drei Wochenstunden 
fortgesetzt werden muß. Diesen zweksemestrigen Zyklus erneuert Gerlach 
im Studienjahr 1840/1, 1842/3 und 1844/5, bis der Tod (21. Ja
nuar 1845) seiner Wirksamkeit ein Ziel setzt?) Hauptsächlich auf den 
gedruckten und ungedruckten ermländischen Chronisten baut Gerlach 
seine Vorlesung auf, die die historische Entwicklung des Ermlandes in 
der Regierungsfolge der einzelnen Bischöfe bis zur Gegenwart vor- 
führt4) und den Heranwachsenden Klerus für die Heimatkunde zu er
wärmen weiß?) 2n mehreren proömien zu den Lyzealindices und

9 F. Hipler, LibliotkecL tVarilliensis oder Ltteraturgeschkchte des Bistums 
Ermland. Braunsberg und Leipzig 1872. I, 312 f.

2) ()uue nuten» Iiistoriae pars runZis 688et colends gusw ea, guse 
les in patriu A68tL8 expouit? Ine8t etinm rersm 8oiu88iouruiQ oar- 
intioni proprin qunesniii äuleecio, gunin alia8 vix reperin8 In<1. leet. 
1.^6. Ho8. 8run8b. 1827 86iil. Iiienlale.

v) s. die betr. Lyceal-Indtces. Braun, Geschichte des Kgl. Gymnasiums zu 
Braunsberg. Festprogramm Braunsberg 1865, S. 121 f. I. Bender, Geschichte 
d. philos. u. theolog. Studien in Ermland. Festschrift Braunsberg 1868, S. 162 f. 
Hipler, S. 312 f. Derselbe, K. p. Wölky E(rml). 3(tschst). X, 541. F. Dittrich, 
Die geschichtlichen Studien im Ermland. E. 3. XVII, 251 f.

9 Ein Kolleghest nach den Verträgen von 1836/7 findet sich aus dem Be
sitz des Direktors Dr. Arendt in der Bibliothek der Braunsberger Schloßschule, ein 
anderes von 1838/9 im Nachlaß des Domherrn F. Hipler im Domkap. Archiv 
Frauenburg.

5) S. Gerlachs Mahnungen an seine Studenten: Lcdulo illänxnte, gune 
aä Ki8torinill patriae Ve8trse pertinent, et apparatum uberew vobi8 et 
Inculevlum colligite Ins. lect. örun8b. 18ZZ/4 8. k. nct kollte8 
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kn Gymnasialprogrammen greift er Eknzelfragen aus der ermlän
dischen Geschichte an, zunächst summarisch, kurz, unkritisch, später, wohl 
unter dem Einfluß der Voigtschen Publikation des Lodex dipl. ?russ., 
unter Heranziehung einzelner Urkunden?) In dieser Richtung erwies 
sich die Verlegung des Bischofl. Archivs aus der früheren Residenz 
Heilsberg nach dem neuen Sitz der Diözesanverwaltung Frauen
burg k. I. 1839 für die ermländische Geschichtsforschung als überaus 
bedeutsam. Durch des Bischofl. Sekretärs Saage ordnende Hand 
der wissenschaftlichen Benutzung erschlossen, wurden die trotz wieder
holter Beraubungen immer noch reichen Schätze der Frauenburger 
Archive das Fundament der ermländischen Geschichtswissenschaft?) 
Gerlachs Mitarbeiter, Oberlehrer Dr. Jakob Lilienthal, der als 
junger Student an der Albertina Professor Voigt besonders nahe ge
treten sein muß, da er bei dessen Habilitation als ordentlicher Professor 
am 20. März 1823 als Opponent erscheint, wurde der Ordner und 
erste systematische Erforscher des Braunsberger Stadtarchivs?) Seine 
zahlreichen, auch heute noch schätzenswerten Spezkaluntersuchungen zur 
ermländischen Bistums- und Braunsberger Lokalgeschichte verraten 
den nachhaltigen Einfluß seines Königsberger Lehrers?)

L§itur ip8O8 ut et merlta viroium lauctatorum plena
eoAQitione eompleetamiiii . luä. 18Z8/9 8. . Uulta 8eru1an6a
I68taii1, quae nulla a1ia ratione me1iu8 quam vete-
ridu8 6oeum6Qti8, Hiia6 voeautur, dili^enter eoQ(;ui8itL8: Lä enim Lere 
unum turnen 6886 8ol6t, yuo t6N6t)ra6, c^nibn8 pri8ea t6mpora pr6muu1ur, 
eo1In8trari p088unt. Inä. 1842 8. N68t.

S. das Verzeichnis der Gerlachschen proömien bei Hipler, tz. Schmülling 
u. d. Reform des erml. Schulwesens. E. 3. VIII, 442 f. Eine erste Geschichte des 
Braunsberger Gymnasiums aus Gerlachs Feder erschien in drei Abschnitten in den 
Programmen der Anstalt von 1830, 32 und 37.

2) W(ölky), Leben des bisch. Sekretärs u. Archivars I. M. Saage, E. 3. IV, 
679 f. Hipler, Erml. Literaturgesch. S. 314, derselbe, Wölky S. 541.

2) Braun, S. 124. A. Thiel, Leben des Direktors Pros. Dr. Lilienthal. 
E. 3. VI, 229 ff. Hipler, Erml. Litgesch. S. 314. Derselbe, ^.nnl6cta V^Lrmi6Q8ia. 
E. 3. V, 333. Dtttrich, S. 252.

4) Wie sehr sich auch die Stifter des Erml. Geschichtsvereins Voigt gegen
über zum Dank verpflichtet fühlten, ist daraus erkennbar, daß sie das 2. Heft und 
damit den 1. Band des Ood6x diplom. V^arinL6N8i8 „dem Begründer preu
ßischer Geschichtswissenschaft" anläßlich seines 50jährkgen Doktor- und Amts- 
jubiläums am 13. Oktober 1859 zueigneten. Der Präsident des Vereins Eichhorn 
begleitete diese Dedikation mit folgendem dankerfüllten Schreiben: „... Wir erkennen 
in Ihnen den Begründer der vaterländischen Geschichtsforschung, den rastlosen Ar
beiter in den preußischen Archiven, um die Schätze, welche diese bergen, dem Dunkel 
der Vergangenheit zu entziehen und dem lebenden Geschlechte zu weiser Benutzung
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Gerlachs Vorlesungen und Studien zur ermländischen Geschichte, 
nicht minder die historischen Anregungen seines Freundes Dr. Lilien- 
thal gewannen den Braunsberger Professor Dr. Anton Eichhorn 
für die Erforschung der Vergangenheit seiner Heimat. 2n Berlin

vorzulegen. Haben wir, was Sie bisher in Ihren vortrefflichen Werken der Öffent
lichkeit Übergaben, uns treu zu nutze gemacht und diesen wie aus goldener Fund
grube das Gediegenste für unsere vaterländische Geschichte entnommen, so verdanken 
wir Ihrem Beispiele die Anregung zu historischer Forschung, den Entschluß zum 
Suchen und Benutzen archivalischer Schätze und erblicken in Ihnen gleichsam den 
Vater unserer Bestrebungen. Darum werden Sie es natürlich finden, daß wir an 
ihrem wissenschaftlichen Ehrentage nicht fehlen.

Und wir erscheinen, verehrtester Herr Gehetmrat, mit so warmer Liebe zu 
Ihnen, wie sie nur in den Herzen Ihrer besten Verehrer gefunden werden kann. 
Erfüllt von solcher Liebe, danken wir Ihnen für Ihre großen Verdienste um die 
historische Wissenschaft, wünschen Ihnen Glück zu Ihrem Iubeltage und flehen zu 
dem Allmächtigen, daß er Ihr Lebensalter um recht viele Jahre vermehren, dasselbe 
allseitig beglücken und Ihre edlen Bestrebungen reichlich segnen wolle. Zugleich 
bitten wir Sie, den beikommenden Faszikel unseres Ooä. äipl. soweit
dieser bis jetzt im Druck erschienen ist, als literarisches Weihgeschenk von uns gütigst 
anzunehmen und das Wohlwollen, mit welchem Sie bisher unsern Verein erfreut 
haben, ihm auch künftig zu bewahren.

Indem ich diese Gefühle der Liebe und Hochachtung, von welchen alle Mit
glieder unseres Vereins gegen Ihre berühmte Person beseelt sind, als Dolmetscher 
dieses Vereins vor Ihnen auszusprechen mich beehre, verharre ich mit innigster Ver
ehrung .. /

Beim Gratulationsakt vertrat Prof. Thiel den Erml. Geschichtsverein, wäh
rend Domvtkar Wölky als Abgesandter des Domkapitels erschien.

Am 21. Oktober bedankte sich Voigt in folgendem Schreiben an Eichhorn: 
„E. Hochw. haben durch den im Namen des Hist. Ver. für Ermland mir dargebrach
ten herzlichen Glückwunsch zu meinem 50jährigen Jubiläum und durch die mir ge
widmete, überreiche Festgabe die Freude des Tages außerordentlich erhöht. Ein 
solches wohlwollendes Wort aus dem Munde von Männern der Wissenschaft ist für 
mich die vollwichtigste Belohnung für das, was ich für Beförderung unserer Landes
geschichte zu leisten wenigstens gestrebt habe. Fallen auch manche Körnlein, die man 
aussät, auf felsigen Boden oder verkommen in unnützem Unkraut, so erfreut es doch 
auch umso mehr, wenn man wahrnimmt, daß auch manches andere Samenkorn auf 
fruchtbares Land gefallen ist, wo es Wurzel schlägt, aufkeimt, genährt wird und 
belohnende Frucht bringt. Habe ich, wie Sie meinen, einst ein solches Körnlein im 
Ermland ausgesät, so ist es weniger mein Verdienst als das große Verdienst derer, 
die es in seinem Gedeihen und Wachstum so sorgsam hegen und pflegen, daß es 
schon jetzt so schöne Frucht bringt,- und so sehe ich stets auf Ihren historischen Verein 
mit wahrhaft inniger Freude hin, und keiner mehr als ich wünscht ihm auch ferner
hin jugendlich frischen Aufschwung und fruchtbringendes Gedeihen. Gewiß wird dies 
nicht fehlen, solange solche Männer an seiner Spitze stehen, die ihm mit ihrem Eifer 
und ihrem Fleiß immer frische Lebenslust und Lebenskraft einflößen..." Akten des 
Hist. Ver. angef. 1857.

30
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philologisch durchgebkldet, hatte er i. I. 1843 die Exegese mit der 
Kirchengerichte vertauschen können?) Als Lehrer dieser Disziplin 
am Lyzeum Hoskanum hielt er es „für seine Pflicht, mit jenem 
Kirchenfürsten bekannt zu werden, an welchen die Anstalt erinnerte, 
die von ihm den Namen trägt"?) Staunend vertiefte er sich in die 
theologischen Werke des gelehrten Bischofs Hosius, gespannt studierte 
er seine Biographie von Rescius. Zunächst willens, dieses Material 
zu einer neuen Lebensbeschreibung zu verarbeiten, wurde er wohl von 
seinem Schüler, dem jungen Domvikar Karl Wölky, auf die reichen 
Schätze an Hosiusbriefen aufmerksam gemacht, die erst kürzlich mit 
den bischöflichen Archivalien nach Frauenburg überführt worden waren?) 
Mtt liebevoller Verehrung für seinen Helden formte er den unter 
seinen Händen wachsenden Stoff. Nach acht Jahren emsigen Schaffens 
übergab er, inzwischen zum residierenden Domherrn befördert, den 
seinem Bischof Dr. Gerttz gewidmeten 1. Band seines Werkes der 
Öffentlichkeit. Am Schlüsse seines vom 11. Juni 1854 datierten 
Vorwortes gibt er dem Wunsche Ausdruck, „es mögen junge und 
talentvolle Geistliche unserer Diözese, hiedurch aufgemuntert, sich mit 
besonderem Fleiße auf das Studium der ermländischen Geschichte ver
legen und jede Gelegenheit benutzen, um, was noch in den Archiven 
verborgen liegt, allmählich ans Tageslicht zu ziehen. Ermland hat 
eine sehr interessante Geschichte und gehört zu den merkwürdigsten 
Diözesen Preußens ."H Das Vorwort des 2. Bandes, der dem 
Klerus der Diözese gewidmet ist, bringt unter dem 21. September 
1854 folgende Schlußbemerkung: „Zum Schlüsse kann ich meine 
Freude darüber nicht bergen, daß, wie es heißt, die ermländische 
Diözesangeschichte binnen kurzem in Angriff genommen werden soll. 
Es ist nämlich ein historischer Verein im Entstehen, welcher sich 
die Aufgabe stellen will, die merkwürdigsten Ereignisse aus der Ge
schichte Ermlands dem Dunkel der Archive zu entziehen und von Zeit 
zu Zeit ans Tageslicht zu führen. Einem solchen Unternehmen kann 
ich nur Glück wünschen und ersuche alle Freunde der vaterländischen 
Geschichte, demselben hilfreich bekzutreten. Möge es recht viele Teil
nehmer finden!" 5)

>) Braun, S. 127. Bender, S. 167 f. Thiel, Leben des Domdekans Dr.
A. Eichhorn. IV. 637 ff., 645 f.

2) A. Eichhorn, Der erml. Bischof u. Kard. Stanisl. Hosius. Mainz 1854, S. V.
») Hkpler, Wölky, S. 542 f.
4) Eichhorn, S. VIII.
ö) a. a. O. II. 1855. S. VII f.
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Gerade Eichhorns bedeutsame Hosius-Biographie, die auch außer
halb des Ermlandes die gebührende Beachtung fand, wurde der letzte 
Anstoß zur planmäßigen Erforschung der ermländischen Geschichte?) 
Das hier verarbeitete umfassende archivalische Material mußte zu 
weiterer organisierter Auswertung der bisher noch ungenutzten reichen 
Archivschätze in Frauenburg locken. Gleichwohl dauerte es seit Eich
horns Ankündigung noch volle zwei Jahre, ehe der ermländische histo
rische Verein ins Leben trat.

Pros. Dr. Andreas Thiel, der als Mitbegründer über diese 
Vorgänge genau unterrichtet sein muß, erzählt in seinem Nekrolog auf 
Eichhorn, daß dessen Monographie „in den Kreisen des Lyzeum 
Hosianum und des Gymnasiums zu Braunsberg"' die Idee habe 
auftauchen lassen, einen eigenen historischen Verein zu stiften?) In 
einer Braunsberger Korrespondenz der Tageszeitung Deutschland vom 
17. Dezember 1857 (Nr. 289) finden wir die Bemerkung, daß „die 
bereits früher, namentlich auf Anregung des früher am hiesigen 
Lyzeum angestellten Pros. Dr. Iunkmann beabsichtigte Gründung 
eines historischen Vereins für die Diözese Ermland" nunmehr end- 
giltig vollzogen sei?) Iunkmann, der Ostern 1854 als privatdozent 
in seiner Vaterstadt Münster die Berufung zum außerordentlichen 
Professor der Geschichte nach Braunsberg erhielt, wirkte hier gerade 
in dem Jahre, als Eichhorns Hosius-Biographie herauskam. Vielleicht 
propagierte er aus westdeutschen Erfahrungen heraus die Begründung 
eines wissenschaftlichen Geschichtsvereins im Ermland. Freilich konnte 
er sich der Verwirklichung dieser Idee nicht mehr widmen, da er be
reits nach einem Jahre als Ordinarius nach Breslau ging,- sein In
teresse an dem neugestifteten Erml. Geschichtsverem bewies er jedoch 
auch dort dadurch, daß er ihm sogleich als Mitglied beitrat?)

In Iunkmanns Sinne dürften inzwischen mit besonderem Eifer 
die Professoren Thiel und Dr. Franz Beckmann und Oberlehrer 
Dr. Joseph Bender gewirkt haben. Wir wissen, daß der begeisterte 
Ermländer Thiel, Eichhorns Nachfolger auf dem Lehrstuhl der Kirchen- 
geschtchte, wenn er i. I. 1871 auch dem Plane der Gründung der

i) Thiel, Vorberkcht des Histor. Vereins f. Ermland. E. 3.1, S. 2, derselbe, 
Leben Eichhorns S. 650. Hipler, E. Litg. S. 314 f., derselbe, Wölky S. 545, 
Dittrkch S. 252.

2) E. 3. I V, 650.
3) Abschrift der Korrespondenz in den Akten des Hkst. Vereins.
H Bender, Gesch. d. phil. u. theol. Studien, S. 17Z f. Mitgltederverzeichnis 

E. 3. I, 11.
30*
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Erml. Zeitung die größten Bedenken entgegensetzte'), mit einer starken 
Initiative begabt war. Er gehörte zu den drei Männern, die i. Z. 
1855 an der Wiege des neuen Erml. Hauskalenders gestanden waren?) 
Kräftige Impulse müssen aber auch von den beiden Westfalen Beck
mann und Bender ausgegangen sein. Der Philologe Beckmann hatte 
zuerst nach Gerlach die heimatgeschichtlichen Vorlesungen am Lyceum 
wkederaufgenommen, im Winter 1851/2 Geschichte des deutschen Ordens, 
1852/3 ermländische Geschichte vorgetragen. Am 30. Januar 1854 
hatte er unter Benutzung von Frauenburger Archivalten seine Habili- 
tationsrede als außerordentlicher Professor über den ersten ermländischen 
Bischof gehalten?) Bender gehörte ebenfalls zu den Paten des Erml. 
Kalenders, war als geschulter Historiker schon in seiner Heimat Mit
glied der historischen Kränzchen in Arnsberg und paderborn gewesen 
und brächte von dort Erfahrungen mit, die für den Ausbau des erm- 
ländkschen Geschichtsvereins von besonderem Werte sein mußten/) um 
so mehr, als die ältesten historischen Vereine des früheren Ordens
landes, die „prusska" in Königsberg (1844) und der Coppernicus- 
Ver ein für Wissenschaft und Kunst in Thorn (1854) nach Aufgaben 
und Struktur anders geartet, nicht als eigentlich wissenschaftliche Or
ganisationen anzusprechen waren?)

Man wird die Schwierigkeiten der Gründung eines ermländischen 
Geschichtsvereins nicht unterschätzen dürfen. Eichhorns Ankündigung 
des Planes ließ wohl einen historischen Verein und eine Zeitschrift 
erhoffen, aber das Wie der Verwirklichung blieb noch völlig ungeklärt. 
Würde der erforderliche wissenschaftliche Mitarbekterstab gewährleistet, 
die notwendige moralische und materielle Unterstützung zu erwarten 
sein, um das Wagnis mit begründeter Aussicht auf Erfolg unter
nehmen zu können?

2m Für und Wider der Erwägungen siegten nach zwei Jahren 
doch vertrauensvoller Optimismus und opferwillige Heimatltebe. Am

? E. Brachvogel, Jul. pohl, der Gründer der Erml. Zeitung. Uns. erml. 
Heimat 1930, S. 31.

2) Bender, S. 173 G. Matern, Dr. Andr. Thiel, Bischof v. Ermland. 
Braunsberg 1908, S. 8 ff. Dittrkch, Dr. A. Thiel, Bisch, v. Ermland. E. 3. 
XV1I, 453 f. Biogr. Jahrbuch u. dt. Nekrolog XIII (1910), 164 f. (Kolberg).

b) Bender, S. 172, derselbe, Leben des Pros. Dr. F. Beckmann. E. 3. IV, 
666. A. D. B. (Lauchert) 46, 330 f.

4) Bender, Gesch. d. phil. u. theol. Studien S. 175 f. Hkpler, Geheimrat 
I. Bender. E. 3. X, 751 f., 765. A. D. B. (Lohmeyer) 46, 350 f.

5) Lohmeyer A. D. B. 46, 351. H. Gollub, Unsere Geschichtsverekne. Alt- 
preuß. Forschungen I, 2, 108 f.
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29. Oktober 1856 vereinigten sich in der Frauenburger Kurie ack eornu 
evangelii vor dem Domportal, der Wohnung des Domkapitulars 
Dr. Eichhorn, folgende fünf Herren zu einem „Historischen Verein 
für Ermland": Eichhorn, Thiel, Bender und die Frauenburger 
Bischöfl. Sekretär Martin Saage und Domm'kar Karl Wölky, 
die beiden letzten die besten Kenner der Bistumsarchive?) Beck
mann, der am Erscheinen verhindert war, hatte sein Einverständnis erklärt.

Als Zweck des Vereins erklärt das Protokoll, „die Geschichte 
und Altertümer Ermlands je nach seiner kirchlichen und politischen 
Ausdehnung zu erforschen und sich dabei gegenjettig zu unterstützen. 
Zu besagtem Zwecke versammeln sich die genannten Herren vierteljähr
lich an einem vorher verabredeten Orte und Tage. Daselbst wird 
zuerst von einem derselben in einem bestimmten Turnus ein bezüg
liches Elaborat und entsprechend ein literarksches Referat vorgetragen. 
Daran reihen sich nach freiem Belieben einschlägige Vorträge, Mit
teilungen, Unterhaltungen u. dgl."-)

Als Vorstand des Vereins wurde Domherr Eichhorn, als 
Sekretär Pros. Thiel gewählt.

Nach dieser Konstituierung trat der Verein sogleich mit der ersten 
ordentlichen Sitzung in die wissenschaftliche Arbeit, die zunächst mehr 
der Stoffsammlung und der Quellenkritik gelten mußte?) Schon in 
der nächsten Sitzung gesellte sich als siebentes Mitglied der Historiker 
am Lyzeum Pros. Dr. Ioh. Matth. Walterich bei, der durch seine 
Antrittsrede De Imcae ^Vatrelrocke 6pi8o. ^Varm. in ?§ie. Ooper- 
nionm meritis bereits sein Interesse sür die Vergangenheit seines 
neuen Wirkungskreises bewiesen hatte und eben mit der Abfassung 
seiner kritischen Untersuchung über „Die Gründung des deutschen Or
densstaates" beschäftigt war?)

Die gemeinsame wissenschaftliche Arbeit erwies sich sogleich als 
überaus befruchtend. Die planmäßig geforderten historischen Vorträge 
und Referate zwangen zu persönlicher Forschung, der wechselseitige 
Gedankenaustausch bot in reichem Maße Aufschluß und Anregung. 
2m Bewußtsein jedoch, die idealen Ziele des Vereins, namentlich die 
publizistischen Aufgaben, nur durch eine größere Organisation erreichen 
zu können, beschloß man bald den Ausbau des historischen Kränzchens

i) Vorbericht des Hlsl. Vereins. E. 3. I, 1 ff.
2) Protokollbuch des Vereins, (pr. Ver.)
9 Chronik des Vereins. E. 3. I, 3, 6 ff.
9 Bender, Gesch. d. phkl. u. theol. Studien. S. 174. Bettelhekm, Watte- 

rkch im Bkogr. Jahrbuch u. Dt. Nekrolog IX (1904), 176 f. (Lauchert.) 
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zu einem umfassenden Verein. Schon in der 3. Sitzung wurden dte 
einzelnen Mitbegründer aufgefordert, Vorschläge zu einer Vereins
satzung dem Vorstand einzuretchen. Auf Grund dieser Entwürfe 
wurden in der 4. Sitzung am 3. Juli 1857 in Frauenburg die Sta
tuten festgesetzt, die sich, als Ganzes genommen, durch drei Viertel- 
jahrhunderte aufs beste bewährt haben. Da sie im 1. Bande dieser 
Zeitschrift im Wortlaut wiedergegeben sind, sei hier nur auf einige 
wesentliche Punkte hingewkesen?)

Grundlegend bezeichnet § 1 als Vereinszweck „die Erforschung 
der Geschichte und Altertümer Ermlands, sowohl in bürgerlicher als 
in kirchlicher Beziehung, auf rein wissenschaftlichem Boden." 
Nach § 3 verpflichten sich die ordentlichen Mitglieder zu einem Jahres
beitrag von 1 Taler und erhalten dafür die Vereinsschriften unent
geltlich (§ 11). Der Vorstand besteht aus den Vereinsstiftern, die 
mit Stimmenmehrheit weitere Mitglieder kooptieren können (§ 5). 
Der geschäftsführende Ausschuß setzt sich aus dem Präsidenten, dem 
Schriftführer, dem Bibliothekar und dem Rendanten zusammen. Ver
treter des Präsidenten ist das älteste Vorstandsmitglied (§ 6). Viertel
jährig hält der Vorstand eine ordentliche Sitzung, in der die Mit
glieder ihre ltterarischen Arbeiten vortragen und Vereinsangelegen- 
hetten besprechen. In jeder Sitzung werden Tag und Ort der fol
genden bestimmt, sowie die Arbeiten und Vorträge dazu verteilt. Von 
allen Mitgliedern wird Förderung der Dereinszwecke erwartet (§ 7). 
Die Begründung einer Bücherei durch Ankauf und Schenkungen 
sieht § 8 vor. Die Herausgabe einer jährlich erscheinenden Zeitschrift 
stellt § 9 in Aussicht, ebenso die Publikation zwangloser Hefte der 
^lonnmenta üi8toeiLs ^Varmiensi8, die „Regesten, wichtige Urkun
den, Briefe und historische Quellenschriften" veröffentlichen sollen. 
Wissenschaftliche Abhandlungen und historische Notizen von Vereins
mitgliedern können nach Genehmigung durch den Vorstand zum Druck 
befördert werden (§ 10).

Man glaubte, dem Oberpräsidenten die Satzung zur Genehmigung 
vorlegen zu sollen. Infolgedessen richtete Eichhorn am 29. August an 
Oberpräsident Elchmann ein Gesuch, worin es heißt:

„Bekannt mit dem Wunsche des erml. Klerus, eine Dköze- 
sangeschtchte zu besitzen, und mit der Reichhaltigkeit des in hiesigen 
Archiven liegenden historischen Materials, aber auch überzeugt, daß 
es für einen oder mehrere vereinzelt sehr schwierig sei, dasselbe auf-

') E. 3. I, 3 ff.
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zufinden und mtt Erfolg zu bearbeiten, traten am 29. Oktober v. Is. 
außer mir noch die Herren... zu einem hist. Verein zusammen... 
Wir haben seitdem mehrere Sitzungen gehalten und uns zu hist. For
schungen teils angespornt, teils deren Resultate in besonderen Vor- 
trägen uns gegenseitig mitgeteilt. Diese Gegenseitigkeit ist für uns 
sehr instruktiv gewesen, weshalb wir sie in gewohnter Weise fortzu- 
setzen beschlossen haben. Um aber dem Wunsche des erml. Klerus 
zu genügen, haben wir am 8. Juli eine Erweiterung unseres Ver
eins für notwendig gehalten und zu diesem Zwecke beifolgende Sta
tuten entworfen...

Im Vertrauen, daß Ew. Exzellenz dieses im Interesse der 
hist. Wissenschaft begonnene Unternehmen gnädigst guthekßen werden, 
haben die genannten Herren mich als den provisorischen Präsidenten 
unseres Vereins beauftragt, Hochderselben eine Abschrift des Entwurfes 
zu hochgeneigter Kenntnis und Genehmigung einzusenden... Ew. 
Exzellenz wollen die Gnade haben, diesen Statuten... durch hochihre 
Bestätigung die höhere Sanktion zu verleihen. Die gnädige Gewäh
rung dieser Bitte wird uns nicht bloß zu weiteren Forschungen an
spornen, sondern auch die Mittel geben, deren Resultate zu veröffent
lichen und mtt der Zeit dem lange gefühlten Bedürfnisse einer Diözesan- 
geschichte abzuhelsen..*)

Schon am 2. September erwiderte Oberpräfident Eichmann, 
daß er „mtt lebhaftem Interesse von der Gründung des htst. Vereins 
für Ermland Kenntnis genommen habe, daß es jedoch der Bestätigung 
der Statuten dieses Vereins nicht bedürfe/")

Nachdem so die Regierung dem Verein volle Aktkonsfreiheit er
klärt hatte, wandte sich Domkapitular Dr. Eichhorn am 13. Oktober 
an die kirchliche Behörde, Bischof Dr. Iosephus Ambrosius Geritz?) 
Fast in demselben Wortlaut*) wie in dem Gesuch an den Oberpräsiden- 
ten setzte er ihn osfiziell von der Gründung des Vereins in Kennt
nis. Unter Vorlegung der Statuten bat er ihn zugleich „um den 
oberhirtlichen Segen zu unserem Werke, indem wir uns in der

i) Entwurf kn den Akten des Hist. Ver. f. Erml. angef. 1857.
2) Original ebda.
b) F- Hipler, Zur Erinnerung an Ios. Ambr. Gerttz, Bisch, v. Ermland. 

Braunsberg 1867, S. 14.
4) Charakteristisch ist hier der Zusatz: haben uns gefreut, die nach Er

füllung unserer Amtspflichten uns noch übrigen Mußestunden so nützlich verwendet 
zu haben", ferner die Bemerkung: „tzochwelche so großmütig mehreren aus uns den 
den Zutritt zu hochihrem Archiv gestattet haben." Entwurf ebda.
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bevorstehenden Sitzung definitiv zu konstituieren gedenken und unser 
Vorhaben wie unter Gottes Beistande, so mit hochihrem bischöflichen 
Segen beginnen mochten". Fast umgehend (am 15.) beantwortete 
der Bischof dankend dieses Schreiben, indem er »die Zwecke des Ver
eins und die mitgeteilten Statuten bereitwilligst guthieß" und sich zu
gleich als ordentliches Mitglied des Vereins anmeldete.

In der 5. Sitzung am 28. Oktober 1857 konstituierte sich der 
vor einem Jahr in engem Rahmen begründete Verein endgültig aus 
Grund der vereinbarten Statuten und wandle sich gleichzeitig in einem 
von Eichhorn verfaßten Aufruf, der samt den Statuten kn 500 Exem
plaren vierseitig bei C. A. Heyne-Braunsberg gedruckt wurde, an die 
Öffentlichkeit. Da dieser Aufruf in der Vereinszeitschrifi bisher nicht 
zum Abdruck gekommen ist, sei er nicht nur der Vollständigkeit halber, 
sondern auch wegen seiner charakteristischen Eigenart in diesem Zu
sammenhänge mitgeteilt:*)

*) Entwurf von Eichhorns Hand und Ortginaldruck in den Veretnsakten.

Aufruf zum Eintritt in den historischen Verein für Ermland.

Wie die gesamte Kirche, so hat auch jede Diöcese als Teil 
derselben ihre Geschichte. Ihre Entstehung und ursprüngliche Einrich
tung, ihre wettere Entwickelung und ihr allmäh liges Wachstum, die 
Gestaltung ihrer Rechtsverhältnisse nach innen und außen, so wie das 
Leben und Wirken ihrer Hirten und Aller, welche denselben die geist
liche Bürde tragen halfen, bilden den Stoff dazu. Die nähere Kennt
nis dieser Dinge ist den Angehörigen der Diöcese nicht bloß wünschens
wert, sondern oft auch notwendig. Die nun zu Recht bestehenden 
Verhältnisse sind ja meistens die Frucht vorangegangener Ereignisse, 
die Wirkungen mannigfacher Ursachen, weshalb es sehr heilsam ist, 
diese zu kennen, um jene richtig zu würdigen.

Aus diesem Grunde ist der lange gehegte Wunsch des ermlän
dischen Klerus, eine Geschichte unserer Diöcese zu besitzen, zumal bei 
der Unzulänglichkeit der Werke von plastwig, Treter und Leo, voll
ständig gerechtfertigt. Kann doch, wie Treter in der Vorrede zu seiner 
Schrift Lpiscopatu Varwiknsi sehr richtig sagt, der Geistliche 
nur unvollkommen in seinem Amte wirken, wenn er die Geschichte 
seines Bistums nicht kennt, während diese ihn nicht bloß mit schätzens
werten, auf demselben Boden gereiften Erfahrungen, die er sich zu 
Nutzen machen kann, bereichert, sondern auch durch den frommen Eifer 
gotterleuchteter Hirten, die sie ihm als Muster vorhätt, zu allem Guten 
erwärmt und anfeuert.
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Um die Erfüllung jenes Wunsches vorzuberetten, sind wir Unter
zeichneten am 29. Oktober 1856 zu einem historischen Verein zusammen
getreten und haben uns in mehreren darnach abgehaltenen Sitzungen 
durch gegenseitige Mitteilungen des auf dem Gebiete der ermländischen 
Geschichte Entdeckten zu neuen Forschungen angespornt. Wir gestehen 
mit Freuden, einen reichen wissenschaftlichen Genuß daraus geschöpft 
zu haben, sind aber nach der gewonnenen Einsicht in die Schwierig
keit des zu beschaffenden Materials der vollen Ueberzeugung, daß wir 
auf eigene Kraft und Mittel beschränkt, das Unternehmen nicht mit 
Erfolg auszuführen vermögen. Ist doch der Bau, der in seiner Idee 
vor unserm Geiste sich erhebt, so groß und schön, daß es eines reich
haltigen und wohl zugerichteten Materials bedarf, ehe er selbst in An
griff genommen werden kann. Darum haben wir die Erweiterung 
unseres Vereins beschlossen, zu diesem Zwecke beifolgende Statuten 
entworfen, auf deren Grundlage derselbe fernerhin tätig sein soll, 
und laden alle Freunde der Geschichte Ermlands von nah und fern, 
Geistliche und Weltliche, hiemit freundlichst ein, demselben als Mit
glieder beizutreten und das von ihm begonnene Werk nach Kräften 
fördern zu helfen.

Zugleich bemerken wir, daß sowohl Se. Gnaden der Hochwür
digste Bischof von Ermland Herr Dr. Zosephus Ambrosius Geritz, 
als auch Se. Excellenz der Wirkliche Geheime Rat und Oberpräsi
dent der Provinz Preußen Herr Eichmann über die Gründung des 
Vereins sich beifällig ausgesprochen haben.

Frauenburg, den 28. Oktober 1857.

Die Stifter des Vereins.

Beckmann. Bender. Eichhorn. Saage. Thiel. Wölky. *)

Wir sehen aus dem Wortlaut dieser Aufforderung, wie nicht 
ganz im Einklang mit § 1 der Statuten die Idee einer ermländischen 
Diözesan- oder Kirchengeschichte für Eichhorn im Vordergründe 
der wissenschaftlichen Absichten steht, wie daher der Interessentenkreis 
vor allem im ermländischen Klerus gesucht wird. Hier in den Reihen 
der bodenständigen, durch ihre Heimatliebe bekannten Geistlichkeit, die 
die berufene Hüterin nicht nur der kirchlichen Tradition war, stand 
freilich auch dann die regste Beteiligung zu erwarten, wenn, wie es

i) Das erste journalistische Echo der Vereknsgründung finden wir in kurzen 
sachlichen Berichten im Braunsb. Kreisblatt 1857 Nr. 46 (v. 14. 11.) und dem 
Danzkger Kathol. Kkrchenblatt 1857 Nr. 51 (v. 19.12.) und in der oben erwähnten 
Notiz in Deutschland 1857 Nr. 289 (v. 17. 12.).
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§ 1 der Statuten besagte, der Zweck des Vereins die Erforschung der 
Geschichte und Altertümer Ermlands sowohl in bürgerlicher als 
in kirchlicher Beziehung war.

In der 6. Sitzung vom 18. November wurde der satzungsgemäße 
Ausschuß gewählt. Präsident Eichhorn und Schriftführer Thiel be
hielten ihre Amter, Pros. Beckmann wurde zum Bibliothekar, Dom
vikar Wölky zum Rendanten erkoren. Zugleich erklärten sich Wölky 
und Bisch. Sekretär Saage zur Herausgabe der ermländischen Re- 
gesten und Urkunden bereit. Wie eingehend und sorgfältig die 
publizistische Tätigkeit des Vereins überlegt und geregelt war, zeigt 
die in derselben Sitzung beschlossene Geschäftsordnung, die nebst Ein
führung hier zum erstenmal veröffentlicht wird:

Obwohl der Vorstand nach § 9 der Vereins-Statuten sich nur 
verpflichtet, jährlich ein Heft seiner Zeitschrift und der Uoiuimenta 
üi»t. ^Varm. erscheinen zu lassen, so hat er doch, um über Inhalt, 
Umfang und Form derselben etwas Näheres festzusetzen, folgende Ge
schäftsordnung beschlossen und sich solange zur bindenden Regel 
gemacht, bis ihm eine Abänderung derselben wünschenswert erscheint.

§ 1.
Die Zeitschrift führt den Titel: „Zeitschrift für die Geschichte 

und Altertumskunde Ermlands. 2m Namen des Histor. Vereins für 
Ermland herausgegeben von N. N. (Präsidenten) 1. Heft." Hierzu 
der Uon. b. IV. 1. Lieferung.

8 2.
Sie erscheint in Oktav-Format mit 38 Zeilen Text auf die 

Seite und ungefähr 50 Buchstaben auf die Zeile berechnet. In solcher 
Form enthält sie nicht unter 6 und nicht über 12 Bogen.

§ 3.
Ihre Herausgabe erfolgt jährlich am 1. Juli in einem broschier

ten Hefte, weshalb ihr Druck Anfangs Mai beginnt und am 15. 
Juni beendigt sein muß. Zu diesem Zwecke muß alles in sie Auf- 
zunehmende am 15. April in den Händen des Präsidenten sein, der 
den Druck besorgt.

Drei Hefte bilden einen Band, haben eine fortlaufende Seiten
zahl und erhalten zum Schluß einen besonderen Titel für den Band.

§ 4.
Die Zahl der Exemplare wird auf 500 — 300 über die Abon

nentenzahl — festgesetzt. Davon versendet der Präsident die betreffen
den Exemplare an die Vereinsmitglieder, der Rest wird dem Buch
handel übergeben.
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§ 5-
Abhandlungen in die Zeitschrift liefern in alphabetischer Reihen

folge ihrer Namen jährlich drei Mitglieder des Vorstandes im Um
fange von nicht unter je zwei und nicht über je vier Druckbogen. 
Eine Vertretung ist gestattet. Soweit der Raum der Zeitschrift es 
gestattet, können auch Arbeiten anderer Mitglieder ausgenommen 
werden. Sämtliche Abhandlungen werden vorher in den Dereins- 
sitzungen mitgeteilt. Sie tragen in der Regel den Namen des Ver
fassers. Dieser übernimmt auch die Korrektur.

§ 6.
Wer von seiner Abhandlung noch einen Separat-Abdruck wünscht, 

kann denselben bis zur Höhe von 500 Exemplaren erhalten und zahlt 
dafür die entstehenden Mehrkosten.

§ 7.
Urkunden, Regesten, Briefe und Quellen-Werke werden, als in 

die ü. gehörend, in der Zeitschrift nicht abgedruckt.

§ 8.
Die Zeitschrift hat eine besondere Rubrik für die „Chronik des 

Vereins", welche nicht bloß die Namen der eingetretenen und aus
geschiedenen Dereinsmitglieder enthält, sondern auch sonstige dem Ver
einszwecke dienliche Mitteilungen,- desgleichen eine für „historische 
Notizen", welche allerlei auf Geschichte, Sitten und Altertümer Erm- 
lands bezügliche kurze Nachrichten geben.

§ 9.
Die Hefte der Nou. üist. erscheinen gleichzeitig in gleichem 

Format und in ziemlich gleicher Bogenzahl. "H

Waren somit alle für die Vereinsarbett erforderlichen Voraus
setzungen erfüllt, so konnte nunmehr an die systematische Propaganda 
herangegangen werden. Wohl auch auf Vorstandsbeschluß benutzte 
Eichhorn zur Verbreitung des vornehmlich an den Klerus gerichteten 
Appells den üblichen geistlichen Dienstweg, um an jeden einzelnen 
Konfrater heranzukommen. Er versandte vom nächsten Tage (19.11.) 
ab eigenhändig geschriebene Subskriptionslisten an die Dekane der 
Diözese mit der Bitte, sie zirkulieren zu lassen und den Beitrag für 
1858 bis zum 1. Mai an den Vereinsrendanten abführen zu wollen. 
Das Mitgliederverzeichnis werde im ersten Hest der Zeitschrist ver
öffentlicht werden. Aufrufe waren diesen Listen beigefügt. Die De
kane reichten die Listen wunschgemäß in ihren Amtsbezirken weiter,-

0 Album des Verekns.
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mehrere, indem sie ihren „Kondekanalen mit ihren guten Eingepfarrten" 
das „gute und nützliche Werk", „das echt ermländische Unternehmen 
recht kräftiger Teilnahme" empfahlen. So übernahmen sie für die 
Geistlichen und Laien ihres Amtsbereiches die Anmeldung zum Ver
ein, die Einziehung der Beiträge und die Verteilung der Vereins- 
schrifien. Nur in Braunsberg und Frauenburg stellten sich die dor
tigen Mitbegründer, in Braunsberg auch der Magistrat in den Dienst 
der Werbung. Der Altmarker Dekan von Krtzcki berichtete Eichhorn 
am 13. 1. 1858, daß sich in seinem Bezirk aus dem Lakenstande bis
her nur einer gemeldet habe. „Bei den hiesigen polnischen Adligen 
wird sich indessen, so hoffe ich, mit der Zeit Geschmack für diese Sache 
emstellen, wenn sie erst einzelne Momente der ermländ. Geschichte, 
welche mit der des polnischen Reiches so enge zusammenfällt, ge
druckt gefunden haben werden." Er schließt mit den bezeichnenden 
Worten: „Es ist ein dankenswertes Unternehmen, welchem Sie sich 
an die Spitze gestellt, und könnte mein Wunsch um sein Gedeihen 
den Segen des Himmels hinabziehen, so müßte er in überschweng
lichem Maße auf demselben ruhen."')

2m Schwung solcher Begeisterung und geworben durch eine 
planvolle Propaganda, meldeten sich im Laufe des Winters über Er
warten zahlreiche Mitglieder für den Verein an. Hatte man — nach 
§ 4 der Geschäftsordnung zu schließen — anf etwa 200 Teilnehmer 
gerechnet, so wurden es deren rund 360. Von ihnen entfiel weitaus 
der größte Teil 252 (-^ rund 70 °/g) auf Geistliche,- 85 "/§ des erm
ländischen Klerus traten bei, ebenso 29 der 34 Alumnen des Brauns- 
berger Priesterseminars?)

Unter den 110 Laien fanden sich naturgemäß auch Anders
gläubige,- wie z. B. der Erzpriester von Seeburg meldete, daß in 
seinem Dekanat „drei Akatholiken ohne jede Anregung seinerseits" 
unterzeichnet hätten. 2n Königsberg gehörten die Historiker Voigt 
und Giesebrecht von der Albertina zu den ersten Mitgliedern,^) der 
dortige Iustizrat Zeihe wandle sich aus eine Zeitungsnotiz nachträglich 
mit der „angelegentlichsten Bitte" an den Rendanten Wölky, ihn „als 
Mitglied des so verdienstlich als aus dringendem Bedürfnisse wirken
den Vereins annehmen zu wollen"?) Außerhalb der Diözese Erm-

*) Men des Vereins.
2) Direktorium 6iv. okk. Varmieu8L8 aä aunum 1858. Lrun8ber§ae 

1857.
3) Mitgliederverzeichnis E. 3. I, 9 ff.
4) Men des Vereins.
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land mit ihrer Diaspora traten in der nächsten Bischofsstadt Pelplin 
7 Geistliche dem Verein bei.

In der 7. Sitzung vom 17. Februar 1858 wurde beschlossen, 
„aus Rücksichten der Billigkeit und Raschheit der Herstellung" der 
Umversitäts-Buch- und Steindruckerei von E. I. Dalkowskt in 
Königsberg, die auch Eichhorns Hosius-Monographie gedruckt hatte, 
den Druck zu übertragen. Die nähere Ausführung sollte den drei 
Frauenburger Vorstandsmitgliedern überlasten werden, jedoch wurde 
der Wunsch zum Ausdruck gebracht, „das Splendide der Ausführung 
möglichst im Auge zu behalten". Zugleich wurde der Inhalt des 
1. Heftes der Zeitschrift endgiltig festgelegt?)

In derselben Sitzung erreichte die Organisierung des Vereins 
mit der in der Satzung vorgesehenen einmütigen Ernennung von 
Ehrenmitgliedern ihren Abschluß. Es wurden folgende Ehren
mitglieder kreiert: Bischof Dr. Geritz von Ermland und Bischof 
Johannes von Marwitz von Kulm als Oberhirten der zunächst be
teiligten Diözesen, Oberpräsident Eichmann als der höchste Regierungs- 
vertreter in der Provinz, und die beiden Berliner Mknisterialräte der 
kath. Abteilung des Kultusministeriums Wirkl. Geh. Oberregierungs
und Staatsrat Dr. Aulike und Geh. Oberregierungs- und Staats
rat Dr. Brüggemann.

Aus den Dankschreiben der so Geehrten sei Folgendes wkeder- 
gegeben: Der Oberpräsident nimmt die Wahl „mit Vergnügen an, 
rechnet sie sich zur Ehre, wünscht dem Verein alles Gedeihen in seinen 
Erscheinungen und Produktionen und wird sich ihm mit Vergnügen 
so nützlich machen, als in seinen Kräften steht". (Königsberg, 9. März.) 
Bischof von Marwitz dankt für die „außerordentlich angenehme und 
schmeichelhafte Auszeichnung Die Förderung dieses nützlichen und 
anregenden Unternehmens wird mir stets am Herzen liegen, und ich 
werde nicht verfehlen, seiner Zeit die Geistlichkeit meiner Diözese auf 
dasselbe aufmerksam zu machen. Bei der großen Dürftigkeit der 
Quellen über die kirchliche Vergangenheit der Diözese Kulm wird 
freilich die Beteiligung an den Interessen Ihres Vereins von hier 
aus nur eine beschränkte jein können, desto mehr aber wünsche ich 
Ihren eifrigen Bemühungen den besten Erfolg, von dem ich hoffen 
darf, daß er bei den ziemlich verwandten Zuständen und Verhältnissen 
auch meiner Diözese zustatten kommen wird. Ich meinerseits erlaube 
mir noch den besonderen Wunsch auszusprechen, daß die Beschäftigung

-) pr. Ver.
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mit unserer kirchlichen Vergangenheit auch von dem Segen begleitet 
sein möge, anregend und belebend auf unsere Tätigkeit in der Gegen
wart zu wirken, um das hohe Gut, das unsere Vorfahren unter 
Kämpfen und Gefahren uns hinterlassen haben, auch unsererseits zu 
fördern und unsern Nachkommen eine dankbare Zukunft zu bereiten. 
2n diesem Wunsche erteile ich Ihnen und Ihrem Unternehmen meinen 
bischöflichen Segen und bitte Gott, daß in der Anregung und Unter
stützung Seiner Gnade Ihre Wirksamkeit reichliche Früchte tragen 
möge (Pelplkn, 15. März.)

Aulike^) bedankt sich am 31. März für „dke Freude und Ehre" 
seiner Ernennung zum Ehrenmktgliede. Er knüpft daran folgende ver
ständnisvolle Würdigung der besonderen Vereinsaufgaben: „So gewiß 
mir meine nur beschränkte Kunde dieser Terrktorialgeschichte auch nicht 
den entferntesten Anspruch auf eine solche Auszeichnung gewährt, 
ebenso gewiß darf ich andererseits versichern, daß mein Interesse an 
derselben mit jeder neuen Wahrnehmung, welche ich im Laufe der 
Jahre auf diesem Gebiete zu machen Gelegenheit hatte, ein gesteigertes 
geworden ist.

Die Staaten- und Völkergeschichte der östlich gelegenen Lande 
konzentriert sich meist auf einzelnen besonders hervorragenden und ver
hältnismäßig nicht zahlreichen Punkten: mag man auch zu diesen das 
Ermland nicht rechnen, so hat es sich gleichwohl selbst als Teil eines 
umfassenderen Ganzen eine eigentümliche Stellung bewahrt, durch 
welche, wenigstens bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts, 
seine politische Geschichte nicht ohne alle Bedeutung erscheint. Von 
weit größerer und in der Tat allgemeiner Tragweite stellt sich aber 
die Kirchen- und Diözesangeschkchte des Ermlandes dar als desjenigen 
bischöflichen Sprengels, welcher im äußersten Nordosten des Gebiets 
der katholischen Kirche gelegen, sich unter allen Ereignissen als eine 
wohlbefestigte treue Grenzburg bewährt hat. In fast gleichem Maße 
Deutschland und Polen zugewandt, hat es den Einwirkungen beider

i) Aulike, der Chef der kath. Kultusabteilung im preuß. Ministerium, war 
Eichhorn seit dessen parlamentarischer Tätigkeit in Berlin und Erfurt befreundet. 
1807 in Münster geboren, trat er 1839 ins Kultusministerium ein, wo er die Ver
handlungen mit Erzblschof Dunin von Posen zum glücklichen Ende führte. 1846 zum 
1. Direktor der Kathol. Abteilung ernannt, wußte er durch Mäßigung und Gerechtig
keit kirchenpolitische Konflikte zu vermeiden. Er starb 1865 in München. Nach ihm 
ist die Berliner Matthkaskirche benannt. Herders Konv. Lexikon 1^, 843 f. 1^, 1219. 
Thiel, Eichhorn S. 647 f. Vgl. Pastor, II. 476. O. pfülf, H. v. Mallinckrodt. 
Freiburg i. B. 1892. S. 631. Büchergaben an den Hist. Ver. E. 3. I, 644.
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Länder offengestanden und auf beide zurückgewirkt, und wir dürfen 
wohl annehmen, daß die Aufgabe, die ihm gestellt worden ist, auch 
in die Zukunft hinüberrekchen wird.

Wenn ich voraussetzen kann, daß das Gebiet, auf welchem der 
Verein zu arbeiten unternommen hat, vorzüglich diese zweite Sekte 
der ermland. Geschichte umfassen soll, so bin ich gewiß, daß damit ein 
höchst ergiebiges Feld eröffnet werden wird. Nicht alle Diözesen 
haben so viele ausgezeichnete Vorsteher aufzuweisen, und es bieten 
die Beziehungen zum Orden und zur deutschen Einwanderung ohne 
Zweifel noch manche Seiten dar, die keineswegs bloß für die Kennt
nis der Lokalgeschichte von Wert sind. Ich begrüße daher die Ent
stehung des Vereins mit ganz besonderer Freude und mit den herz
lichsten Wünschen für sein frisches und lebensvolles Gedeihen, zu 
welchem irgendwie beitragen zu können für mich jederzeit eine an
gelegentliche Pflicht sein würde. Auch weiß ich, daß seinen Arbeiten 
von manchen Seiten mit um so größerem Interesse entgegengesehen 
wird, je unbebauter bisher das Gebiet der preußischen und polnischen 
Kirchengerichte, und je weniger bekannt und zugänglich für die meisten 
dasjenige war, was wir darüber bereits besitzen. Die Aufgabe des 
Vereins ist daher zuverlässig auch eine dankbare und wird es noch 
mehr werden, wenn es allmählich gelingen sollte, eine Beteiligung 
auch in der benachbarten Kulmer Diözese zu wecken..."

Brüggemann^) entschuldigt sich zunächst in seinem Dankbrief 
(Berlin, 7. April), daß er das „ebenso sehr überraschende als er
freuende" Schreiben vom 10. v. Mts. bisher unbeantwortet gelassen 
habe,- Arbeiten für den Landtag hätten ihn bis in die hl. Woche 
hinein in Anspruch genommen, und Kollege Aulike habe ihm erst jetzt 
das Ehren-Diplom ausgehändigt. „Es gereicht mir zur wahren 
Freude, Ehrenmitglied eines Vereins zu sein, welcher die Erforschung 
historischer Wahrheit sich zur Aufgabe gestellt und die aufhellende 
Fackel auf einem Lebensgebiet zu entzünden bemüht ist, auf welchem 
die Tätigkeit der Kirche sich seit so langer Zeit erstaunlich entfaltet 
und ausgezeichnete Männer im Dienste der Kirche und der Wissen
schaft gewirkt haben... An meiner wärmsten Teilnahme und För
derung, soviel ich dazu imstande sein werde, soll es niemals fehlen.. /

i) 1796 in Soest geboren, wurde B. 1831 Schulrat in Koblenz, wirkte im 
Auftrag der Regierung bei der Lösung der Kölner Wirren, wurde 1839 ins Kultus
ministerium berufen und dort 1865 Wirkt. Geh. Oberregierungsrat. 1850 gehörte 
er dem Erfurter Parlament an, wo er Eichhorn näher getreten sein mochte, f 1866 
in Berlin. Herders Konv. Lex. II», 246. Vgl. pfülf, S. 632. Pastor, II, 478.
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Noch sei in diesem Zusammenhänge ein charakteristisches Schrei
ben des bekannten Parlamentariers August Retchensperger mtt- 
mitgeteilt, dem als dem einflußreichen Führer der kath. Fraktion im 
preußischen Landtag und bewährten Freund der mittelalterlichen Kunst 
und Geschichte Bisch. Sekretär Saage im Auftrage des Vorstandes 
die ersten beiden Vereinspublikationen im Herbst 1858 übersandt hatte. 
Retchensperger, der eben im September an seiner Wirkungsstätte 
Köln als einmütig gewählter Präsident die Generalversammlung der 
deutschen Katholiken geleitet hatte/) beantwortete die Sendung mit 
folgenden Worten: ?)

Berlin, 24. 10. 58. E. H. gütige Zusendung, welche ich einige 
Tage vor meiner Abreise von Köln erhielt, verpflichtet mich zu be
sonderem Danke. Obgleich es mir noch nicht möglich war, die beiden 
Bücher ganz durchzulesen, so habe ich mich doch bereits hinreichend 
von ihrer Bedeutung überzeugen können. Letztere wird dadurch 
meines Trachtens gar sehr erhöht, daß ein Verein den Impuls zu 
den trefflichen Arbeiten gegeben hat. Auch die bedeutendste Kraft in 
Verbindung mit dem besten Willen wird isoliert nur selten eine nach
haltige Wirksamkeit äußern können. Ganz insbesondere aber freut es 
mich, wenn unser hochw. Klerus durch solches Zusammenwirken an den 
Tag legt, daß er seine heilige Berufspflicht in weitestem Sinne auffaßt, 
daß er gesonnen ist, mit allen Waffen des Geistes die Feinde Christi 
und seiner Kirche zu bekämpfen. Und gewiß tut dies kaum auf 
einem andern Gebiete mehr not als auf dem der Geschichte,- es 
gilt, den Tradttionalismus gegen den Rationalismus zu schirmen,- 
zu diesem Zwecke aber müssen vor allem die vom Unglauben ver
schütteten oder doch verunreinigten Quellen wieder aufgesucht und 
abgeklärt werden. Wenn der Klerus nur erst einmal wieder allgemein 
die Macht, welche in seinem Berufe und seiner Organisation liegt, 
fo recht begriffen hat und dieselbe im Geiste der Wahrheit und des 
Rechtes gebraucht, so können wir dem Ausgange des obengedachten 
Kampfes in aller Ruhe entgegensehen. Möge Gott dem schönen 
Unternehmen der kath. Brüder des Ermlands seinen Schutz und 
Segen angedeihen lassen! —

Ich brauche gewiß nicht erst darauf aufmerksam zu machen, daß

i) L. Pastor, August Retchensperger 1808 — 95. Freiburg i. B. 1899. I, 
388 ff. H. Oncken, Aug. Reichensperger. Histor. Zeitschrift 88 (1902), 247 ff. 
2. B. Kißling, Geschichte der Dt. Katholikentage. Münster i. W. 1920. I, 370 ff. 
A. d. B. 53, 276 ff. (G. Kaufmann).

2) Sperrungen vom Briefschreiber selbst.
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es neben der geschriebenen Geschichte auch noch eine gebauete, ge
meißelte und gemalte Geschichte gibt, deren Zeugnis noch mächtiger 
und unwiderfprechlicher — wenigstens im großen Ganzen genommen — 
zu uns spricht als das der Urkunden. Auch nach dieser Seite hin 
wird Ihr Verein zweifelsohne seine Tätigkeit richten, indem er die 
noch zu uns herübergeretteten Kunstwerke erforscht, beschreibt, in ihrer 
Echtheit wiederherstellt und Neues im Geiste des Alten zu schaffen 
sich bemüht. Es ist höchst betrübend zu sehen, wie an so vielen Orten, 
oft in der besten Gesinnung, das Zerstorungswerk der letzten Jahr
hunderte fortgesetzt, wie wenig mit einem Worte die Bedeutung unserer 
kath. Kunst und ihrer Schöpfungen begriffen wird. Lassen Sie uns 
auch hier gesamter Hand dem Falschen einen Damm entgegensetzen 
und dem Echten und Rechten die Wege ebnen I Ich erlaube mir zum 
Zwecke der Vermittlung das in Köln erscheinende „Organ für christ
liche Kunst" zu empfehlen. Möge überhaupt keine Gelegenheit unbe
nutzt bleiben, unsere innere Lebenskraft und das Wiedererwachen 
unseres kath. Bewußtseins zu betätkgen. Auch die nahe bevorstehenden 
überaus wichtigen Wahlen geben eine solche an die Hand. — Mit 
der Bitte, dem H. Domkapktular Eichhorn sowie den Ihnen näher 
stehenden Vereinsgenossen meinen herzlichen Gruß zu vermelden, ganz 
insbesondere aber Ihrem H. H. Bischof den Ausdruck meiner Hul
digung darzubringen, zeichnet hochachtungsvoll Ihr ergebenster A. Rei- 
chensperger.

Am Rand: Mein nur allzu kurzer Aufenthalt in Ihrer Diözese 
hat wenigstens dazu genügt, die Überzeugung in mir zu begründen, 
daß die Ernte auf dem Gebiete der Monumental- und Kunstgeschichte 
dort eine sehr reiche zu werden verspricht?) —

*) Reichensperger hatte im Frühjahr 1854 auf einer Ostreise Danzig, Ma- 
rienburg, Braunsberg, Frauenburg und Pelplin kennengelernt. Danzig nannte er 
in einer Landtagsrede eine der schönsten Städte, die er kenne, von der Marienburg 
äußerte er, er habe niemals etwas Imposanteres gesehen. „Überall fand ich, nament
lich bei den geistlichen Herren, die herzlichste Aufnahme und das bereitwilligste Ent
gegenkommen, so daß ich alles, was mich interessierte, sofort mit der größten Leich
tigkeit zu sehen bekam. Unsere Bemühungen für die kath. Sache werden weit über 
Gebühr angeschlagen. Die Bischöfe in Frauenburg und Pelplin empfingen mich 
wahrhaft väterlich, umarmten mich wiederholt, kurz, ich war von all der Liebe wahr
haft beschämt." Pastor, I, 506. Reichensperger muß übrigens in Frauenburg in 
Bischof Geritz und Domherrn Eichhorn Bekannte begrüßt haben, da er als über
zeugter Katholik mit dem Abgeordneten Eichhorn der Berliner Nationalver
sammlung und des Erfurter Bolkshauses und mit dem Abgeordneten Geritz vom 
Frankfurter Parlament in näheren politischen Beziehungen gestanden haben muß. 
Pastor I, 238 ff. Thiel, Eichhorn S. 646 ff. Hipler, Geritz S. 9 f. F. Buch-

31



482 75 Jahre Historischer Verein für Ermland.

An diesem Punkte der ausführlichen Gründungsgeschkchte des 
Vereins angelangt, glauben wir zu zusammenfassenden Rückblicken 
und einer kritischen Würdigung der Vereinsarbett fortschreiten zu 
sollen.

Zunächst soll hier eine grundsätzliche Frage nicht umgangen 
werden. Betrachten wir Eichhorns Aufruf, den starken Widerhall 
im ermländischen Klerus, die Antwortschreiben des Pelpliner Bischofs 
und des Politikers Reichensperger, so scheint es unverkennbar, daß 
von der Gründung des Vereins zugleich eine katholisch-apologetische 
Wirkung erhofft wurde. Entsprechend § 1 der Statuten betonte der 
Vereinsschrififührer Pros. Thiel in einem anonymen Aufsatz über 
den „Historischen Verein für Ermland" im Danziger Kath. Kirchen- 
blatt v. I. 1865 ausdrücklich, daß die Aufsätze der Zeitschrift, „was 
allgemein anerkannt ist, mit reichster Sachkenntnis, mit Liebe und 
Sorgfalt für ihren Gegenstand und rein wissenschaftlichem Inter
esse ausgearbeitet sind, namentlich alle Parteinahme für nationale 
oder konfessionelle Vorurteile fern liegt"?) Gleichwohl hat es 
von Anfang an an Bedenken und Vorwürfen, der Verein verfolge 
eine bewußte Tendenz, verstoße deshalb gegen die historische Wahr
heit, nicht gefehlt. So beanstandet M. Toppen, der in einer aus
führlichen Rezension in der Altpreußischen Monatsschrift d. I. 1868 
die wissenschaftlichen Leistungen des Vereins im allgemeinen rühmlich 
anerkennt, „eine gewisse Einseitigkeit der Standpunkte", hervorgerufen 
durch „die gesamte Lebensstellung und die übereinstimmende Konfession 
der tätigsten Vereinsmitglieder, die sie mehr oder minder unbewußt 
zur Glorifikation des Ermlandes führen mußte... Der Total- 
eindruck der bisherigen Forschungen des ermländischen Vereins ist der, 
welcher durch Helle Farben auf düsterem Grunde hervorgebracht wird,- 
das Gemälde der ermländischen Geschichte würde aber ihrem Urbilds 
getreuer entsprechen, wenn man ihm die rechte Folie untergelegt hättet)

In massiver Form richtet der junge Doktorand W. Brüning, 
übrigens im Ermland gebürtig, in seiner Königsberger Dissertation

Holz, Das Ermland im Revolutionsjahr 1848. Erml. Hauskalender 1920. Brauns
berg. S. 75 ff.

i) Kath. Kirchenblatt f. d. Diözesen Lulm u. Ermland. 1. Iahrg. Danzig 
1865. S. 54. Der Entwurf des Aufsatzes von der Hand des Pros. Thiel findet 
sich in seinem literarischen Nachlaß. Diarium IX. Bisch. Arch. Frauenburg.

2) Kritik der E. 3. und der Nonnm. von M. Töppen in der
Altpr. Mon. V (1868), 521-35,- die angeführten Beanstandungen S. 524 u. 25. 
Über Töppen vgl. Lohmeyer, Altpr. Mon. XXI (1894), 1 ff. u. A. D. B. 38. Bd., 451 ff. 
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über „Die Stellung des Bistums Ermland zum Deutschen Orden im 
13 jährigen Städtekrieg" i. I. 1892 folgende Dorwürfe gegen die 
ermländischen Geschichtsschreiber: „Alle älteren ermländischen Historiker 
haben die ersichtliche Tendenz, die Landesregierung der ermländischen 
Bischöfe stets als über alles Lob erhaben darzustellen und jeden Bischof 
zu einem wahren Vater seiner Untertanen zu machen, der in seinen 
Bemühungen, sich diesen Ruhmestitel zu erwerben, nur von dem 
bösen Deutschen Orden gehindert wurde. Die neueren ermländischen 
Geschichtsschreiber, auch meist ermländische Domherren wie die älteren, 
sind diesen in der entstellenden Schönfärberei getreulich nachgefolgt, 
oder sie sind über viele heikle Punkte, bei denen die vorgefaßte gute 
Meinung leichtlich ins Schwanken hätte geraten können, hinweg
gegangen. "*)

In demselben Jahre erhebt K. Lohmeyer in Briegers Zeit
schrist für Kirchengerichte eine Anklage gegen die ultramontane 
Geschichtsschreibung der neueren kath. ermländischen Historiker, die nach 
Ianjsens Methode Unliebsames und Unbequemes einfach verschwiegen, 
von unumstößlichen Tatsachen die einen hervorzögen und die anderen 
zurückschöben, um nach Belieben Licht und Schalten zu verteilen, dabei 
wohl gar den ganzen Stoff, die sichere Überlieferung mit Anfechtbarem 
mischend, nach Willkür gruppierten, bis das gewünschte Bild erscheint?)

Wir stehen hier vor dem schwierigen Komplex der sog. Bor- 
aussetzungslosigkeit in den Geisteswissenschasten, der zu Beginn 
dieses Jahrhunderts die Gemüter so leidenschaftlich erregte?) Gerade 
in den letzten Jahren ist dieses Problem durch Ed. Sprangers licht
volle Untersuchungen einer ruhigen Klärung zugeführt worden. Er 
weist überzeugend nach, daß eine absolute Voraussetzungslosigkett im 
Aufbau der Geisteswissenschasten unmöglich ist, wie diese vielmehr ge
bunden sind an den geistigen Gehalt und die geistige Gestalt der be
treffenden Forschungszeit, an die geistige Weite und Reife und schließ
lich an die unbewußte oder bewußte weltanschauliche Grundhaltung 
der Forscherpersönlichkeit. Deshalb bleibt eine Mannigfaltigkeit der

i) Altpr. Mon. 29 (1892), 6, ähnliche Vorwürfe S. 12, 33, 67 Bd. 32 
(1895), 2, 67 ff. Vgl. dazu die scharfen Zurückweisungen bet Röhrich, Ermland im 
13jährtgen Städtekriege. E. 3. XI, 181, 256, 488 f. u. öfter.

2) K. Lohmeyer, Berichte über die Tätigkeit des Jesuitenkollegiums zu Brauns
berg 1584-1602. Briegers Zeitschr. f. Kirchengesch. XIII (1892), 360 f.

s) vgl. die Literaturangaben bei Ed. Spranger, Der Sinn der Voraus- 
setzungslosigkeit in den Geisteswissenschasten. Sitzungs-Berkchte der preuft. Akad. d. 
Wissensch. philos-histor. Klaffe. Berlin 1929. S. 2 Anm. ph. Funk, Wege der 
Geschichtsrevision. Hochland XXV, 2 (1928), S. 636 ff.
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Standpunkte, die Anspruch auf letzte Geltung erheben. Trotz einer 
solchen Zersplitterung der geistigen Welt wird der einheitliche Sinn 
der Wissenschaft nicht aufgehoben, wenn sie von der Idee der Wahr
heit getragen wird. In dem Augenblick, wo der von katholischen 
oder protestantischen oder marxistischen Lebensüberzeugungen herkom
mende Forscher mit Gründen gegeneinander argumentieren, stellen sie 
sich unter die Hoheit desselben Grundgesetzes, das eine Verständigung 
und die Überzeugung des andern mindestens als möglich erscheinen läßt?)

So bleibt auch der von katholischer Grundhaltung ausgehenden 
Geschichtsschreibung ihre volle wissenschaftliche Berechtigung, wenn sie 
im Dienste der Wahrheit nach einer objektiven Erforschung der Ver
gangenheit strebt. Dabei wird freilich eine Wertung religiös um
strittener Zeitepochen und Personen wie etwa des katholischen Mittel- 
alters oder der Reformation und Gegenreformation und ihrer Führer 
von bewußter oder unbewußter katholischer oder protestantischer Grund
einstellung aus wesentlich verschieden ausfallen, ohne daß deshalb die 
Auffassung des Andersgläubigen als unsachlich oder gar unwahrhaftig 
zurückgewiesen zu werden braucht. Aber auch auf nationale und terri
toriale Bezirke läßt sich diese Gleichberechtigung der historischen Per
spektiven übertragen, polnisch-deutsche Spannungen und Kämpfe werden 
ebenso einer verschiedenen Beurteilung seitens polnischer oder deutscher 
Historiker unterliegen wie Konflikte zwischen dem mittelalterlichen Or
densstaat und dem Bistum Ermland von ermländischer oder Ordens
schau. Die eigenartige Struktur der deutschen Territorialstaaten schuf 
genug Interessengegensätze, die zu ihrer Zeit ihrer Berechtigung nicht 
entbehrten und nicht von modern-politischen oder nationalen Gesichts
punkten aus abgeurteilt werden dürfen.

So vertritt die wesentlich von kath. Historikern getragene erm- 
ländische Geschichtsforschung ihr gutes Recht, wenn sie etwa den katho
lischen Kulturwerten des mittelalterlichen Ordenslandes besondere 
Pflege widmet, wenn sie das zähe Ringen um die Erhaltung der 
territorialen Selbständigkeit des Bistums zu begründen sucht. Sie 
hat gewissenhaft nachzuprüsen, wieweit z. B. die als ordensgegnerisch 
vielfach abgelehnte Chronik des Frauenburger Domdekans Zoh. plast- 
wig glaubwürdig ist/-) ob der Vorwurf des Landesverrates gegen

i) Sprenger, S. 13 ff.
2) 8eripiore8 r6rum Braunsberg 1866. I, 10 ff. Töp-

pen, S. 525 ff. Röhrich, Ein Bauernaufruhr im Ermland. progr. Gymns. Rößel 
1894. S. XV. Derselbe, ?Ia8twieo, 8eriptori rerum V^arlni6Q8iurn, üäsm 
liadendam 6886 eomm. lud. I66t. in Ho8. Lrun8l)6r^. p6r L681, 
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dke ermländischen Bischöfe Heinrich IV. Heilsberg ^) und Paul von 
Legendorf?) zu Recht besteht. In diesen und ähnlichen Fällen wird 
eine ehrliche kritische Untersuchung vom Blickpunkte des ermländischen 
Territoriums naturgemäß zu anderen Ergebnissen gelangen können 
als aus der Perspektive des Ordensstaates, ohne daß deshalb die 
Pflicht der Wahrhaftigkeit verletzt würde. Der ehrenrührige Bor- 
wurf, die ermländischen Historiker trieben entstellende Schönfärberei, 
verfälschten die geschichtliche Wahrheit, verkennt in eigener unbewuß
ter Einseitigkeit die Grenzen der wissenschaftlichen Voraussetzungs- 
losigkeit, tut den Beschuldigten, die sich von Anfang an in ihrer Arbeit 
von echtem Forschergeist und hingebender Wahrheitsliebe leiten ließen, 
unverdientes Unrecht?) Im übrigen steht dieser herabsetzenden Be
urteilung seit dem schmeichelhaften Schreiben des Altmeisters der preu
ßischen Geschichte Ioh. Volgt^) die sonstige, fast uneingeschränkte An
erkennung der wissenschaftlichen Leistungen des Erml. Geschichtsver- 
eins durch die Fachkrttik gegenüber?)

Wie der Charakter der Forscherarbett des Vereins, so begegnete 
auch seine Organisation anfangs grundsätzlichen Bedenken. 2n 
einem anonymen Artikel über den „historischen Verein für Ermland" 
in der Danziger Zeitung (Nr. 245 vom 16. März 1859) wird das 
Verdienstliche der neuen Gründung rühmend hervorgehoben. Doch 
fällt es dem Verfasser auf, daß „abweichend von andern Vereinen

1895 p. 5—12. Derselbe, Das Bündnis des erml. Domkapitels mit dem preuß. 
Bund. E. 3. XI, 119 ff. Derselbe, Ermland im 13jährigen Städtekrieg, S. 167 ff. 
181 ff. u. öfter. F. Buchholz, Geheimrat Dr. B. Röhrich. E. 3. XXII, 287 ff.

i) F- Fleischer, Heinrich IV. tzeilsberg v. Vogelfang, Bischof von Ermland. 
E. 3. XII, 50 ff.

2) Röhrich, Ermland im 13jähr. Städtekriege S. 459 ff.
3) Einen lehrreichen Einblick in die Arbeitsweise der Stifter des Erml. Ge- 

schichtsvereins gewährt folgende Bemerkung aus einem Schreiben Saages an Thiel 
(d. d. Frauenburg, 10. April 1858) .. Ich hatte mich von Voigt arg hinters
Licht führen lassen. In seiner Behandlung der Streitsache des Bischofs Johannes 
Stryprock mit dem Orden (Gesch. Preußens V) hat derselbe einer Urkunde vom 
18. Juni 1374 (Ood. dip!. III nr. 116 p. 153) die Deutung gegeben, 
daß die streitenden Parteien darin nur erklären, sich strenge an die Entscheidung 
der Schiedsrichter zu halten, und ich hatte das auf Treu und Glauben angenommen. 
Bei nochmaliger Prüfung aber stellte sich heraus, daß Voigt, um auf seinen lieben 
Orden nichts kommen zu lassen, der historischen Wahrheit eine Nase gedreht hat,- 
denn die Urkunde enthält viel mehr, und ich war so genötigt, einen ansehnlichen 
Teil des Aufsatzes (Über die Grenzen des erml. Bistumssprengels E. 3. I, 40 ff.) 
umzuarbeiten. Es soll mir zur Warnung dienen." Archiv d. Hist. Ver.

4) s. oben S. 465 Anm.
5) s. weiter unten.
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der Vorstand sich in streng aristokratischer Weise von den Mit
gliedern fernhält. Diese haben keinen direkten Einfluß auf die statuten
mäßige Fortführung oder Entwicklung des Vereins. Der Vorstand 
geht auch nicht aus ihrer Mitte durch freie Wahl hervor, sondern 
ergänzt sich selbst durch Kooptation. Wir können uns den Grund 
dieser Bestimmung nicht recht erklären, da wir den leitenden Persönlich
keiten zu fern stehen und nicht wissen können, wodurch die Besorgnis 
gerechtfertigt ist, daß bei größerer aktiver Einwirkung sämtlicher Mit
glieder die Vereinszwecke weniger gefördert werden könnten. Wir 
sind der Meinung, daß in der Gelehrten-Republik nur streng demo
kratische Gleichberechtigung zulässig sei. Im wohlgemeinten Inter
esse des Vereins wünschen wir, daß nicht durch die vornehm aristo
kratische Stellung, die der Vorstand sich gegeben, eine Stagnation zu 
früh eintrete. Wir Menschen sind sämtlich dem allgemeinen Lose alles 
Irdischen unterworfen, daß die volle Kraft uns nicht bis zum Ende 
unserer Tage bleibt. Wir bedürfen der Auffrischung durch jüngere 
Kräfte. Nun ist die Aufnahme neuer Vorstands-Mitglieder zwar nichts 
weniger als ausgeschlossen, allein bei der bisherigen Organisation des 
Vereins scheint uns die Anregung zu selbständiger Tätigkeit bei den
jenigen Mitgliedern, die nicht zum Vorstände gehören, zu sehr zu 
fehlen. Wir haben wohlmeinend diese unsere Ansichten nicht zurück
gehalten, wollen aber gern wünschen, daß sie sich durch die Tat als 
irrig erweisen.^)

Wir sind über die Statuten-Verhandlungen des Vereins im 
einzelnen nicht unterrichtet, deshalb kennen wir auch nicht die Gründe, 
die zur Festsetzung dieser Organisation führten. Wahrscheinlich erwar
teten die Stifter von einem kleinen, entsprechend vorgebildeten und 
wissenschaftlich interessierten Kreis von Vorstandsmitgliedern eine 
gedeihlichere, intensivere Arbeit als von großen Versammlungen. 
Überdies ließ sich bei der Weiträumigkeit des Vereinsgebietes eine 
Heranziehung der Mitglieder unmöglich erzielen,- die Berücksichtigung 
etwa der lokal begünstigten Braunsberger und Frauenburger Mit
glieder hätte aber eine gewisse Bevorzugung bedeutet. Man wird rück
schauend urteilen müssen, daß die von jenem Kritiker als aristokratisch 
beanstandete Verfassung des Vereins sich nunmehr durch ein dreiviertel 
Jahrhundert durchaus bewährt hat?) Es ist nicht dahin gekommen,

Vielleicht ist der bekannte Danztger Historiker Pros. Th. Hirsch, der Mit
herausgeber der Leriptores rer. kruss., der Verfasser?

-) Sie hatte sogar etwas Monarchisches an sich, indem der Präsident 
satzungsmäßig die äußere Vertretung des Vereins, die Geschästsleitung, wozu praktisch 
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daß mit dem Alter oder Tode der Stifter die Gründung erlosch, daß 
der Verein in innere Stagnation geriet,- der Vorstand hat sich jeder
zeit gern regeneriert, berettwkllkg „junge, frische Kräfte voll Arbeitslust 
und Idealismus" herangezogen, an denen es — Gott Lob — bisher 
trotz wiederholter Befürchtungen noch nicht gefehlt hat?) Und zweifellos 
stand dem in der Heimatforschung tätigen Vorstand in diesen Personal
sragen eine sicherere Entscheidung zu als einer überdies unerreichbaren 
Vollversammlung. Was jener Danziger Rezensent an den Frauen- 
burger Archivaren Wölky und Saage rühmt, hat sich im ganzen am 
Erml. Geschichtsverekn bewahrheitet: . die liebenswürdige, auf
opfernde Freundlichkeit, mit der sie Mitforscher zu unterstützen gewohnt 
sind. Letzteres ist hier besonders hervorzuheben, da einem solche 
ehrenhafte Gesinnung und Selbstentsagung Bürgschaft für den Bestand 
des Vereines leistet, in welchem nicht kleinlicher Gelehrten-Neid und 
Eifersucht sich geltend machen können."?) Gewiß hat es auch im Vor
stand nicht an Verstimmungen und Spannungen gefehlt, die ein paar
mal sogar zum Rücktritt eines Mitgliedes führten, aber solche Rei
bungen dürften sich mehr aus persönlichen, außerhalb der Vereins
tätigkeit liegenden Motiven ergeben haben. 2m allgemeinen läßt 
sich eine harmoyische, fast ideale wissenschaftliche Gemeinschaftsarbeit 
beobachten?)

Der Kreis der aktiven Vorstandsmitglieder hat faktisch die geheiligte 
Sieben-ZahU) nicht überschritten, sank aber vorübergehend bis auf 

auch in der Regel die Einberufung der Sitzungen gehörte, und die offizielle Korre
spondenz führte. Trotzdem entsprach schon Eichhorns Auffassung der seiner Nach
folger, wenn er an Thiel schrieb (Frauenburg, 18. 4.1858): „Freilich wäre es Beschluß 
des Vorstandes, so würde ich denselben gehorsam ausführen/ sonst aber müssen wir 
uns hüten, etwas selbständig zu vollziehen." Archiv d. Ver. Nach der Geschäfts
ordnung zeichnete der Präsident auch als Herausgeber der Zeitschrift im Namen 
des Vereins. Erst während Dittrichs Amtsführung machte sich hiergegen im Vor
stand Widerspruch laut, und seine häufige parlamentarische Abwesenheit in Berlin 
wurde anscheinend dazu benützt, um für die Zeitschrift wiederholt den Titelaufdruck: 
herausgegeben vom Vorstand durchzusetzen, der dann seit Röhrichs Vereinsleitung 
zur Regel geworden ist.

i) vgl. Fleischer, Rückblick auf 10 Jahre des Histor. Vereins. E. 3. XIX, 
811/ derselbe, Dompropst Dr. F. Dittrich. ebda S. 438.

2) Danziger Zeitg. 18Z9,Nr. 2Z4.
3) Über Differenzen, die anläßlich des Baus des Koppernikus-Denkmals in 

Frauenburg zwischen dem Vorsitzenden Dompropst Dr. Dittrich und mehreren Vor
standsmitgliedern (Dombrowski, Röhrich) entstanden, liegt ein Briefwechsel bei den 
Vereinsakten.

4) Wenn Fleischer in seinem Nekrolog auf Dompropst Dittrich, E. 3. XIX, 411 
sagt, „durch viele Jahre wurde an der Neunzahl im Vorstand festgehalten", so ist 
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vier herunter. Im ganzen haben bisher 27 Herren dem Vorstand 
angehört, von denen 17 Geistliche, 10 Laken waren. Sie waren bei 
ihrem Eintritt in dieses Gremium bis auf 5 Ausnahmen — Stadttat 
Neumann')-Elbkng (1861—69), Pfarrer Dr. Matern-Schalmey (1906 
— 10), Pfarrer Anhuth ^)-Marienau (1921-23), Studiendirektor Dr. 
Poschmann-Rößel (seit 1924) und Sttldienrat Dr. Schmauch-Wormditt 
(fett 1926) — in Braunsberg oder Frauenburg wohnhaft. In Brauns
berg gehörten zunächst zum Kollegium der jetzigen Akademie: Beckmam?) 
(1856 - 69), Thiel«) (1856-1886), Watten^) (1857-62), pohl- 
mann«) (1868-69), Dittrich') (1868-1915), Röhrich«) (1894-1925),- 
zur Leitung des Priesterseminars: Hipler^) (1865 — 99), August Kol- 
berg^) 1869-1909), Joseph Kolberg") (1897-1917),- zum Lehr
körper des Gymnasiums: Bender^) (1856—94), Dombrowski^) 
(1885-1921), Lühr (seit 1906), Buchholz (seit 1919). In Frauen
burg waren Mitglieder des Domkapitels: Eichhorn") (1856—69), 
Krüger (1865-72),- der Domvikarien-Kommunität: Mölky") (1856

dtese Bemerkung nur dann richtig, wenn pohlmann, der i. I. 1869 seine Professur 
in Braunsberg mtt dem Erzpriesteramt in Heilsberg vertauschte und seither an keiner 
Vorstandssitzung mehr teilnahm, und Domherr Krüger, der sich seit 1872 laut 
Protokollbuch von der Vereinsarbeit zurückzog, auch weiterhin als Vorstandsmit
glieder betrachtet wurden. Dann würde auch der anschließende Satz Fleischers zu
treffen: „charakteristisch war die Zusammensetzung: acht Geistliche, darunter 2 Mitglieder 
des Domkapitels, und nur ein Laie. So bis gegen Ende des Jahres 1885".

i) Übrigens bisher der einzige Protestant im Vorstand. Seine Biographie 
von Toppen in der Altpr. Mon. V1, 327 ff. E. 3. 1V, 682 f.)

2) F. Buchholz, pf. Anhuth, E. 3. XXI, 412 ff.

3) Bender, Leben d. prof. Beckmann, E. 3. IV, 637 ff.

4) Dittrich, And. Thiel, E. 3. XVII, 447 ff. Seit seiner Bischofswahl hat 
Thiel nicht mehr an den Vorstandssitzungen und der aktiven Vereinsarbeit teil- 
genommen. Er wurde in der 120. Sitzung (5. 8.1886) zum Ehrenmitglied er
nannt. E. 3. IX, 264.

5) Bender, Gesch. d. phil. Studien. S. 174. Biogr. Jahrb. u. dt. Nekrol. 
IX (1904), S. 176 f.

6) Hipler, Erinnerungen an pohlmann. E. 3. X, 572 ff.
?) Fleischer, Dompropst Dittrich S. 409 ff.
8) Buchholz, Geheimr. Röhrich, S. 280 ff.
9) Dittrich, F. Hipler E. 3. XII, 383 ff. A. D. B. 50, S. 360 f. (Lohmeyer). 
io) Ios. Kolberg, Domdechant A. Kolberg, E. 3. XVII, 464 ff.
11) Fleischer, Erinnerungen an Univ. prof. Kolberg E. 3. XX, 602 ff.
12) Hipler, Geheimr. Bender, E. 3. V, 748 ff.
13) Buchholz, prof. Dombrowski, E. 3. XXI, 338 ff.

Thiel, Leben des Domdekans Eichhorn, S. 637 ff.
15) Hipler, K. p. Wölky, S. 533 ff.
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-91), Fleischers (1894-1924), Marquardt (1924 - 26); der Bischösl. 
Kurte: Saage-) (1856—69), Weitzenmiller (1872—85), Liedtke^) 
(1890-1906),- Propst von St. Annen: Brachvogel (seit 1919). 
Mehrere der Braunsberger geistlichen Historiker (Thiel, Hipler, Aug. 
Kolberg, Dittrich) vertauschten später ihr Lehramt mit einem Kanonikat 
in Frauenburg. Andere Vorstandsmitglieder blieben auch sonst in einem 
neuen Wirkungskreis der Vereinsarbeit erhalten, andere wurden durch 
Versetzungen oder durch freiwilligen Ortswechsel ihrer Mitarbeit ent
zogen. Zwei Herren, Neumann-Elbing und Anhuth-Marienau, haben 
durch Alter oder Krankheit behindert, an den Vereinssitzungen nicht 
mehr teilnehmen können.

Als Präsidenten leiteten den Verein: 1. Eichhorn (1856 — 69), 
2. Thiel (1869 — 1886, zum Jahr seiner Bischofs-Konsekration), 
3. Bender (1886-94), 4. Hipler (1894-99), 5.Dittrich (1899-1915), 
6. Röhrich (1915-25), 7. Lühr (seit 1925). Als Schriftführer 
fungierten: Thiel (1856-69), Dittrich<) (1869-97), Kolberg (1897 
-1917), Lühr (1917-19), Buchholz (fett 1919). Das Amt des 
Rendanten versahen: Wölky (1856—65), Hipler (1865 — 70), Dittrich 
(1870-94), Liedtke (1894-98), Kolberg (1898-1901), Dombrowski 
(1901-21), Lühr (seit 1921).

Den verstorbenen Mitarbeitern sind fast ausnahmslos aus den 
Reihen des Vorstandes in der Vereinszeitschrist Nachrufe gewidmet 
worden, in denen im besonderen ihre Verdienste um die Heimat- 
forschung gewürdigt wurden. Es darf in diesem Zusammenhänge nicht 
unvermerkt bleiben, daß der Anteil der Kleriker an der aktiven Vereins
arbeit in den letzten Dezennien stark zurückgegangen ist, daß auch 
die früher so fruchtbare unmittelbare Verbindung mit Mitgliedern 
des Frauenburger Domkapitels und der Braunsberger Akademie seit 
jüngster Zeit unterbrochen ist, so daß der augenblickliche Vorstand fast 
ausschließlich aus Philologen des höheren Schulwesens und Laien 
besteht. Daß hier nicht nur aus äußeren Gründen eine Wiederauf
nahme der guten Traditionen wünschenswert ist, steht außer Frage.

Die eigentliche Vereinsarbett vollzog sich in den Vorstands
sitzungen, die satzungsgemäß (§ 7) vierteljährlich stattfinden sollten. 
Dabei sollte jedesmal Tag und Ort der nächsten Sitzung bestimmt

Buchholz, Pros. Fleischer, E. 3. XXII, 141 ff.
2) Wölky, Leben von Saage, S. 673 ff.
») Fleischer, F. Liedtke, E. 3. XVI, 313 ff.
4) Fleischer, Dompropst Dittrich, S. 411. 
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werden. Da in den verflossenen 75 Jahren 282 ordentliche Sitzungen^) 
abgehalten worden sind, fehlen an dem eigentlichen Soll nur 18,- es 
ist also dem Statut in durchaus befriedigendem Maße entsprochen 
worden. Schon unter Eichhorns Vorsitz traten wiederholt unvor- 
schrifismäßige Verzögerungen ein, weil der Präsident wegen katarrh
alischer Erkrankung im Winter ans Zimmer gefesselt war und deshalb 
keine Sitzung emberief?) Darüber waren andere Vorstandsmitglieder 
unzufrieden, die den protokollierten Beschluß durchsetzten, daß die 
Sitzungen „unter allen Umständen an dem angesetzten Termin ge
halten werden sollen.^) Als seit dem 14. April 1864 anscheinend 
wegen einer Spannung eine besonders lange Pause eingetreten wa?), 
schrieb Thiel an Wölky (Braunsberg, 26. 1. 1865): „Die Sitzung 
muß nächstens gehalten werden, da uns allen die Interessen des Ver
eins höher stehen als Rücksichten auf das persönliche Misere des 
Lebens. Ich schreibe deswegen vielleicht noch heute offen an Eichhorn 
und denke da das Eis wieder in Fluß zu bringen, wenn auch gegen
seitig zu träger?) noch immer sein wird. Ich hoffe, wir werden 
uns auch darin als für das Ideale strebende Männer zeigen und 
nicht den Hohn unsererGegner und bequemen Klugen wahr machen .. ?°) 
Auch in späteren Jahren gab es wiederholt längere Pausen, in einigen 
Jahren nur 2 Sitzungen (1908p), im 1. Kriegsjahr 1914b), Im letz
ten 1918?) Da sehr oft der zunächst in Aussicht genommene Termin 
nicht eingehalten werden konnte, wurde neuerdings von einer solchen Fest
setzung am Schluß der Sitzung Abstand genommen. Die Einladung 
oblag insbesondere dem Vorsitzenden oder Schriftführer. Im gegen
seitigen Einvernehmen der Vorstandsmitglieder wurden auch gelegent
lich vereinzelte Gäste zugezogen, von denen man ein besonderes Interesse 
für die Vereinsbestrebungen oder aktive Förderung erwarten konnte.

^) Außerordentliche Sitzungen traten wiederholt zur Erledigung dringlicher 
geschäftlicher Angelegenheiten zusammen.

2) Saage an Thiel (Frauenburg, 10. 2. 61): „H. D. Eichhorn ist immer 
noch unpäßlich,- er besucht zwar schon die Kirche, geht aber sonst nicht aus. Es ist 
also nicht abzusehen, wann je eine Vereinskonferenz zustande kommen wird." Ver.- 
Akten. 19. Sitzg. am 24. 10. 60, 20. am 17. 4. 61. E. 3. II, 268 f.

3) 20. Sitzg. v. 17. 4. 61 u. 24. Sitzg. v. 24. 4. 1862. pr. Ver.
4) E. 3- III, 301. 527.
5) Sperrung vom Briefschreiber.
6) Akten d. Ver. v. 1858 ab.
7) E. 3- XVII, 271 ff.
s) E. 3. XIX, 831 f.
9) E. 3. XX, 814 f.
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Als Tagungsstätte für die Sitzungen diente im allgemeinen 
die Häuslichkeit der Braunsberger und Frauenburger Vorstandsmit
glieder. Nach dem Protokoll vom 4. Mai 1865 stellte Bischof Geritz 
auf besondere Bitte den Konferenzsaal für die Frauenburger Sitzun
gen zur Verfügung/) doch dürste dieser Raum nicht lange für die 
Vereinszwecke benutzt worden sein. Bischof Dr. Augustinus Blud au, 
der als Ehrenmitglied des Vereins bekanntlich ein sehr reger Mit
arbeiter wurde, lud den Vorstand wiederholt zu Sitzungen in sein 
Palais ein?) Die auch heute noch übliche Art der Sitzung dürste im 
wesentlichen bis auf die Stistungszeit zurückreichen: Um 3 Uhr ver
sammeln sich die Mitglieder in der Wohnung desjenigen, an dem eben 
die Reihe ist. Bei Kaffee und Kuchen fließt rege Unterhaltung, bis 
bald die eigentlichen Verhandlungen beginnen. Die laufenden ge
schäftlichen Angelegenheiten (Kassensachen, Mitgliederbewegung, Druck
legung usw.) leiten den wissenschaftlichen Teil ein, bei dem die einzel
nen Mitglieder ihre ltterarischen Arbeiten zum Vortrag bringen und 
zur Diskussion stellen, Referate über Neuerscheinungen erstatten, ein
schlägige Antiquitäten und Literatur vorlegen und heimatkundliche 
Fragen aufwerfen, sich also gegenseitig anregen und befruchten. Bis 
in den Weltkrieg hinein hielt man an der Bestimmung von § 7 der 
Satzungen fest, daß in jeder Sitzung für die nächste ein Vortrag und 
ein Referat verteilt würden,- aber oft wurde diese Verteilung doch 
nicht eingehalten, deshalb gab man sie neuestens auf. An Beratungs
und Verhandlungsstoff hat es wohl nie gefehlt, und man war ost 
noch längst nicht fertig, wenn der siebente Glockenschlag zum Aufbruch 
mahnte. Ein Glas Wein oder Bier und eine Zigarre begleitete die 
Besprechungen, und in der „guten alten Zeit" bildete der obligate 
Kalbsbraten zum Abendbrot den Abschluß, bis die Braunsberger oder 
Frauenburger Reisegesellschaft dann im Wagen oder Schlitten heim
wärts fuhr. Gerade diese intime, auf wechselseitiger Gastfreundschaft 
beruhende Art der Vorstandssitzungen muß als ein besonderer 
Vorzug unseres Vereins erscheinen, war zweifellos dazu angetan, 
den Geist der Eintracht und Gemeinschaftsarbeit zu festigen und 
zu fördern.

Erst zu Beginn dieses Jahrhunderts entschloß sich der Vorstand 
nicht ohne Zögern, in öffentlichen Sitzungen den Weg zu breite
ren Interessentenkreisen zu suchen. Schon im Protokoll vom 31. Mai

i) pr. Der.
2) Brachvogel, Bischof Augustinus Bludau. E. 3. XXIV, 33 ff. Schon 1919 

(nicht 1924) erfolgte die erste Einladung des Bischofs. E. 3. XX, 817.
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1900 finden wir die Eintragung, „ob es nicht angezergt erscheint, in 
einer der ermländischen Städte eine Generalversammlung abzuhalten, 
zu welcher die Vereknsmktglieder Zutritt erhallen sollen/") Gewich
tige Stimmen, namentlich der älteren Vorstandsmitglieder, waren da
gegen,-?) eine gewisse Scheu empfanden sie, mit ihrer stillen, ernsten 
Gelehrtenarbeit vor die Öffentlichkeit zu treten, erblickten darin einen 
Bruch mit der Tradition und einen Verstoß gegen § 1 der Statuten, 
der die Erforschung der ermländischen Vergangenheit »auf rein wissen
schaftlichem Boden" verlangt. Jüngere, für die Forderungen der 
modernen Zeit aufgeschlossene Vorstandsmitglieder glaubten, nicht nur 
aus demokratischen Gedankengängen wie jener Kritiker der Danzkger 
Zeitung, sondern auch aus propagandistischen Erwägungen gelegentlich 
Unters Volk gehen zu sollen. Ihre Auffassung setzte sich schließlich 
durch, und so wurde i. I. 1902 in Wormditt die 1. öffentliche Wander- 
versammlung verunstaltet), der in den nächsten Jahren die weiteren 
in Guttstadt') (1903), Allenstein«) (1904), Heilsberg«) (1905), Brauns
berg ?) (1906), Frauenburg«) (1922), und Braunsberg (1922, 23 
und 28«) folgten. Die Auswirkung dieser Versuche ist verschieden 
beurteilt worden. Während Fleischer resümiert: »Groß ist der Ge
winn und der Nutzen für den Verein nicht gewesen",") vertritt Matern 
in einer ausführlichen Kritik der Vereinsarbekt die Ansicht, der Ver
such des Vereins, ins »Volk" hinauszutreten, sei mit Freude aus
genommen worden, aber schon nach drei Jahren habe man sich wieder 
in das muffige Archiv und die staubige Bibliothek eingeschlossen.") 
Nach den in der Erml. Zeitschrist veröffentlichten Berichten und nach 
meinen persönlichen Erinnerungen begegneten die ersten Veranstaltun
gen bei einem Zuhörerkreis von 40 — 80 Personen sichtlichem Interesse, 
regten zur Diskussion über lokale historische Fragen an und führten

9 pr. Ver.
2) Fleischer, Dompropst Dittrtch S. 419/ derselbe, Rückblick auf 10 Jahre 

d. Hkst. Ver. f. E. S. 797, 815.
») Erml. 3tg. 1902, Nr. 124. E. 3. XIV, 364 ff.
9 E. 3tg. 1903, Nr. 156. E. 3. XIV, 712 f.
bj E. 3tg. 1904, Nr. 234. E. 3. XV, 476 ff.

E. 3tg. 1905, Nr. 234, 35. E. 3. XV, 783 ff.
Ö E. Äg- 1906, Nr. 251. E. 3. XVII, 249 ff.

») E. 3tg. 1922, Nr. 146. E. 3. XXI, 353 f.
s) E. 3tg. 1922, Nr. 215. E. 3. XXI, 354. E. 3tg. 1923, Nr. 42. E. 3.

XXI, 416 ff. E. 3tg. 1928, Nr. 89. Warmka Nr. 95. E. 3tg. XXIII, 531 f.
E. 3- XIX, 815.

") E. 3tg. 1916, Nr. 26.
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dem Verein neue Mitglieder und Museumsstücke zu. Die anfangs 
jährliche Wiederholung der Wanderversammlungen beweist überdies, 
daß auch der Vorstand von dem Erfolg dieses Versuches zweifellos 
befriedigt war. Das goldene Vereinsjubiläum zu Braunsberg (29. 
10. 1906) führte eine besonders große Zahl von Mitgliedern und 
Gästen von nah und fern herbei und offenbarte in seinem glänzenden 
Verlauf zugleich den hohen Grad der Anerkennung der Vereinsarbett 
seitens des Publikums wie der harmonischen Verbundenheit des Vor
standes mit dem Mitglieverkreis. Wenn in den folgenden Jahren 
von öffentlichen Versammlungen Abstand genommen wurde, so lag 
das wohl daran, daß man nach dem Hervortreten in den größeren 
Städten des Ermlandes vorläufig der Propagandaaufgabe glaubte 
Genüge getan zu haben.

Erst nach dem Weltkriege wurde diese Übung wieder ausgenommen. 
Die Eröffnung des Vereinsmuseums in Frauenburg wurde am 
25. Juni 1922 mit einer gut besuchten öffentlichen Sitzung verbunden?) 
Die 150jährige Wiederkehr der Vereinigung des Fürstbistums Erm
land mit Preußen beging der Vorstand am 13. September desselben 
Jahres mit zwei Veranstaltungen, von denen die Festsitzung am Nach
mittag mäßig, der volkstümliche Heimatabend gut besucht waren?) 
Die vom Vorstand in Braunsberg arrangierte Gedächtnisfeier aus 
Anlaß des 450. Geburtstages von Koppernikus (19. 2. 1923) 
bildete nach Besuch wie Verlauf einen Höhepunkt in der äußeren 
Geschichte des Vereins?) Dagegen zeigte die auf mehrfache Anregung 
veranftaltete öffentliche Sitzung in Braunsberg i. I. 1928 so schwachen 
Resonanzboden, daß der Vorstand zu einer Wiederholung des Wag
nisses zunächst wenig Neigung verspürte?)

Ungewöhnlich reger Teilnahme erfreute sich dagegen der Brauns
berger Lehrgang für Heimatkunde, den der Erml. Geschichtsverein 
in Gemeinschaft mit den Verbänden der kath. Lehrer und Lehrerinnen 
des Ermlandes vom 2.-4. April 1925 in Szene setzte. Die neuer
dings behördlicherseits stark geförderte Pflege der Heimatkunde trug

1) E. 3tg. 1922, Nr. 146, E. 3. XXI, 353 f.
2) E. 3lg. 1922, Nr. 215, E. 3. XXI, 354.
3) Die Feier machte aus die erschienenen Ehrengäste einen solchen Eindruck, 

daß der anwesende Oberpräsident der Provinz Siehr nachträglich spontan dem 
Verein eine namhafte Beihilfe überwies „zur Förderung seiner anerkennenswerten 
Bestrebungen". Schreiben von Königsberg, 21. 2.1923 in den Ver.-Akten. E. 3tg. 
1923 Nr. 42. E. 3. XXI, 416 ff.

4) E. Ztg. 1928, Nr. 89, Warmia Nr. 95. E. 3. XXIII, 531 f.
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mit dazu bei, daß etwa 300 Teilnehmer, zumeist Lehrer und Lehrerinnen 
des Ermlands, mit fühlbarem Interesse der Veranstaltung folgten, die 
nach dem Schlußwort des Geheimrats Rohrich dazu beitragen sollte, 
»die Liebe zur Heimat in die Herzen der Lehrer und damit in die 
der Jugend zu verpflanzen,- denn wir brauchen in dieser Zeit, da der 
Haß der Völker immer noch rings um uns tobt, mehr denn je der 
Liebe zum Heimatland, zum deutschen Vaterland.^)

Somit hat der Vorstand des Historischen Vereins in den letzten 
drei Jahrzehnten mehrfach, zumal bei besonderen Anlässen, die unmittel
bare Verbindung mit dem Mktgliederkreis und allen Freunden der 
ermländischen Vergangenheit gesucht und sicherlich zur Vertiefung des 
Heimatsinns bekgetragen. Solche populäre Betätigung mochte — streng 
genommen — nicht dem § 1 der Satzung entsprechen, wirkte aber 
entschieden in der Richtung der letzten Vereknsziele. Der geistige Zu
sammenhang mit der weiteren Öffentlichkeit wurde übrigens schon in 
den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts dadurch erstrebt, daß 
offizielle Berichte über die Vorstandsfltzungen aus der Feder des 
Schriftführers an die Heimatpresse gegeben wurden?) So wurde 
die ermländische Bevölkerung über die wissenschaftlichen Arbeiten und 
Forschungsergebnisse der Vorstandsmitglieder, über neuentdeckte oder 
den Vereinssammlungen überwkesene Antiquitäten, Neuerscheinungen 
der Heimatliteratur und wichtige Vereinsangelegenheiten fortgesetzt 
auf dem Laufenden gehalten.

An dieser Stelle sei auch jenes Aufgabenkreises gedacht, der 
dem Vorstand des Erml. Geschichtsvereins aus fachkundiger Beratung 
und Auskunft erwuchs. Die Autorität seiner wissenschaftlichen Ar
beit trug ihm bald sowohl seitens amtlicher Körperschaften wie seitens 
Privatpersonen die verschiedenartigsten historischen Anfragen und Mit
teilungen ein. Die von dem Gesamtvorstand oder einzelnen zustän
digen Spezialforschern in seinem Gremium erteilten Antworten waren 
zuweilen auch für größere Interessentenkreise von erheblicher Bedeutung, 
wenn sie als Gutachten für schwebende Rechtsftrettigkeiten, zum Zwecke 
des Denkmalschutzes, zur Feststellung von lokalen Daten und Namen, 
Wappen, Siegeln oder Farben u. dgl. entscheidend in die Waage

i) E. Ztg. 1925, Nr. 78-80.
2) Zunächst an das Braunsberger Kreisblatt, später an die Erml. Zeitung. 

Auch die anderen größeren ermländischen Zeitungen, die Warmka in Heklsberg und 
daS Allensteiner Volksblatt haben diese Berichte regelmäßig gebracht, vorübergehend 
auch die KönigSb. Hartungsche Ztg. und die Elbinger Ztg.
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fielen*).  Daß die neuerdings stark aufgeblähte Famklkenforschung in 
steigendem Maße beim Vorstände Auskünfte erbittet, sei nicht unerwähnt.

*) Vgl. z. B. die Lorrespondenzen des Vereins. E. 3. II, 466 f., 670,- Ben
ders Auffassung über das Gründungsjahr Braunsbergs E. 3. V, 228, 290 ff.,- die 
juristische Bedeutung der Begriffe ineola und eivis in den ermland. Stadtprivi
legien (E. 3. V 489), dazu ein Brief Wölkys (Frauenburg, 16. 12. 1872) an 
Gymnas.-Direktor Dr. Lilienthal-Rößel bei den Ver. Akten,- Auskünfte über das 
alterml. Post- und Verkehrswesen für die Postverwaltung. E. 3- XII, 208,- Ver
handlungen zur Erhaltung eines alten Braunsberger Stadtturms. E. 3. XX, 275,- 
Gutachten über Allensteins Farben. E. 3. XXI, 354, XXII, 171/ Braunsbergs 
Stadtwappen XXIV, 269, 71 u. a.

2) Insbesondere der Ermland. 3eitung und ihren Beilagen Erml. Hausschatz 
und Uns. erml. Heimat (seit 1921).

9) Vgl. Materns Kritik des Histor. Vereins in der E. 3tg. 1916, Nr. 26 u. 
35 und dazu Fleischer, Rückblick... E. 3. XIX, 785 f., 795 f. 814 f. Daß Röhrichs 
schöner zusammenfaffender Vortrag auf dem Braunsberger Lehrgang für Heimat
kunde über die Besiedlung deS Ermlandes, gewissermaßen sein Schwanengesang, 
auch ohne den wissenschaftlichen Apparat der Belegstellen in der 3eitschrist (XXII, 
256 ff.) zum Abdruck gelangte, lag in der Person und Sache begründet.

i) E. 3. 1/ 644. Brief Benders an Eichhorn, Braunsberg, 7. 8. 1858 in 
d. Ver. Akten seit 1857.

Die nachhaltigste und weitreichendste wissenschaftliche Ausstrah
lung geht jedoch naturgemäß von den seit 1858 erscheinenden Vereins- 
publkkationen aus, der Zeitschrift für die Geschichte und Altertums
kunde Ermlands und den Nonumenta >Varmiev8is.
Hier schuf sich der Vorstand nach § 9 seiner Statuten die Organe, 
die die Resultate seiner historischen Forschungen der Öffentlichkeit zu
gänglich machen sollten. Was die Sitzungsberichte angedeutet hatten, 
gewann hier ausführliche Gestaltung und Begründung. Freilich hat 
nur ein Teil von dem, was nach den Protokollen Gegenstand von 
besonderen Studien und Untersuchungen war, die Vollendung und 
letzte Formung bis zur Drucklegung gefunden. Andererseits find nament
lich in den letzten Jahrzehnten historische Miszellen, die die Vorstands
sitzungen beschäftigten, in volkstümlicher Fassung der Tagespreis?) 
zugeleitet worden. Der wissenschaftliche Charakter des Vereins 
mußte sich auch in seinen Publikationen widerspkegeln, die nicht, ver
lockenden Forderungen des Tages folgend, auf breitere populäre Re
sonanz umgestellt werden dursten?)

Die Zeitschrift für die Geschichte und Altertumskunde 
Ermlands hat ihren Namen offenbar von deutschen Schwestervereknen, 
insbesondere dem westfälischen, übernommen, mit dem der Erml. Historische 
Verein durch Benders Vermittlung zuerst in Schrkstenaustausch trat?) 
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Nicht die Geschichte allein, sondern auch die im Bereiche des 
Forschungsgebietes vorhandenen Altertümer sollten Gegenstand der 
wissenschaftlichen Darstellung sein. Dabei überschritt man trotz § 1 der 
Satzung, der nur die Erforschung der Geschichte und Altertumskunde 
Ermlands vorsah, von Anfang an unbedenklich diesen engen Nahmen, 
wie schon der 1. Band der Zeitschrift mit seinen Aufsätzen über ver
schiedene Bernsteinnamen, den Namen Preußen und preußische Brak- 
teaten beweist?) Die überwiegende Mehrzahl der Beiträge der Zett- 
fchrist entstammt den Vorstandsmitgliedern, und nur verhältnismäßig 
wenige andere Vereknsangehörige machten von dem ihnen in § 9 ein- 
geräumten Recht, eigene historische Artikel beizusteuern, Gebrauch?) 
Später sind auch von Herren, die nicht zum Verein gehörten, wissen
schaftliche Arbeiten aus der heimatlichen Vergangenheit in der Zeit
schrift veröffentlicht worden?)

Überschauen wir den Gesamtinhalt der bisher vorliegenden 74 
Iahreshefte der Zeitschrift, die in 24 Bänden zusammengefaßt sind, 
so finden wir nicht nur in reichhaltiger Fülle die verschiedenartigsten 
Stoffe der ermländischen Geschichte behandelt, sondern darüber hinaus 
Themen der preußischen Vor- und Frühgeschichte und der Ordens- 
geschichte?)

Zwar die prähistorische Wissenschaft des Spatens ist nie im 
Erml. Geschichtsverein heimisch geworden. Es fand sich im Vorstand 
kein Fachmann, der durch vorgeschichtliche Grabungen diesen Zweig 
der Wissenschaft befruchtet hätte. Hier konnte man das Ermland 
neidlos der Obsorge der Königsberger prussia und der Elbinger 
Altertumsgesellschast überlassen. Über vereinzelte laienhafie Beschrei
bungen von Gräberfeldern und Wallburgen ist diese Sparte der Erml. 
Zeitschrift im wesentlichen nicht hinausgekommen?) Gleichwohl haben 
ermländische Forscher durch linguistische und Quellenstudien Wertvolles

*) Inhaltsverzeichnis des 1. Bandes.
2) So tm 1. Band ein Beitrag über Hünengräber bei Läutern von Gerichts- 

affessor Dreyer, tm 2. ähnliche prähistorische Aufsätze von Obersteuerinspektor v. Winck- 
ler und Erzprtester Kabath. In der 41. Sitzung (5. 7. 1866) wird ein Aufsatz von 
Toppen über die Teilung der Diözese Ermland mit der eigenartigen Begründung 
abgelehnt, „um nicht die Zeitschrist zum Tummelplatz der Polemik zu machen." 
pr. Ver. Steht damit Töppens Kritik (s. oben S. 482) in innerm Zusammenhang?

3) S. Inhaltsverzeichnis zu E. 3. XX: Lonrad, Gallandi, v. Miaskowski, 
Müller, Simson, Sommerfeldt. Inh. Verz. zu Bd. XXIII: Bastgen, v. d. Oels- 
nitz, Steffen, Strunck.

4) S. Inhaltsverzeichnisse zu Bd. X, 780 ff., XX, 205 ff., XXIII, 93 ff.
s) E. 3. X, 786, XX, 210.
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zur heimischen Vor- und Frühgeschichte beigesteuert?) Es sei hier nur 
auf die Arbeit über Wulfstans Seekurs von Schleswig nach Truso 
aus der Feder des scharfsinnigen Aug. Kolberg verwiesen/) die mir 
der bekannte Prähistoriker M. Ebert wiederholt rühmte, weil sie 
Wulfstans Bericht zum erstenmal als praktische Seekursbeschreibung 
richtig erkannte?) Derselbe Kolberg gehört durch eine Reihe von 
Ouelleneditionen und Aufsätzen in der Erml. Zeitschrift zu den nam
haftesten Adalberts-Forschern?)

Die ermländische Geschichte ist naturgemäß von der ältesten Zeit 
ab aufs regste durchforscht worden. Man wird aber nicht sagen 
können: planmäßig und gleichmäßig?) Das 1. Heft der Zeitschrift 
konnte noch den Anschein erwecken, als wolle man mit Untersuchungen 
über den Namen Ermland, die Grenzen des Bistums und die Geschichte 
der ermländischen Bischosswahlen die neue Disziplin von Grund aus 
aufbauen, aber schon im 2. Heft zeigten Aufsätze über den Bischof 
Lukas Watzelrode und Kopperntkus?) daß für die Stoffwahl das 
persönliche Interesse des einzelnen Forschers, der Zufall, der ihm 
bestimmte archivalische Quellen zuführte, entscheidend bleiben mußten. 
Das liegt in der Natur der Sache. „Dem wissenschaftlichen Arbeiter 
muß es freistehen, sich das Gebiet auszuwählen, welches ihm gefällt. 
Man kann ihn nicht an eine Arbeit herankommandieren, wie den An
gestellten einer Firma, bei dem man sich das erlauben kann, weil man 
ihn bezahlt. Wo gibt es denn eine historische Zeitschrift, bei welcher 
auf Kommando nach vorgezeichnetem Plane unter Zuweisung bestimmter 
Gebiete gearbeitet wird?"?) Man bedenke auch, daß sich unter den 
ermländischen Historikern nie eine bestimmte Schule gebildet hat, in 
der etwa Zusammenhänge zwischen Lehrern und Schülern zu einer 
systematischen Verteilung gewisser Stoffgebiete geführt hätte. Das 
hätte nur an der Braunsberger Hochschule geschehen können, wo aber 
das theologische Hauptstudium und der Mangel des Promolionsrechts, 
lange Zeit hindurch auch das Fehlen eines seminaristischen Arbeits- 
betriebes einer solchen Entwicklung hinderlich waren. Vielmehr fanden

i) S. Inhaltsverzeichnisse X, 785 f, XX, I.-V. 210.
2) E. 3. IV , 1 ff.
3) M. Ebert, Truso. (Schriften der Königsberger Gelehrten-Gesellschast. 

Geisteswiff. Klasse. 3. Jahr, Heft 1.) Berlin 1926. S. 6.
Verzeichnis dieser Arbeiten E. 3. X, 783 f., XX, I.-V. 206 f.

5) Materns Kritik o. a. O. und Fleischers Replik a. a. O.
6) Inhaltsverzeichnis zu Bd. I.
7) Fleischer, a. a. O. S. 789.

32
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sich diese Forscher, die fast durchweg auf den verschiedensten deutschen 
Universitäten ihre Fachstudien gepflegt und mit der Promotion beendigt 
hatten, in der Heimat aus Liebe zur Heimat im Geschichtsverein zu 
gemeinsamer wissenschaftlicher Arbeit zusammen. Dabei machte sich 
höchstens der Einfluß der älteren Historiker insofern geltend, als sie 
junge bereitwillige Mitarbeiter auf bestimmte lohnende Stoffe auf
merksam machten.

Die bekannte Tatsache, daß die Intensität der historischen For
schung mit der Edition der Quellen in ursächlichem Zusammenhang 
steht, läßt sich auch in der ermländischen Geschichtsschreibung beobach
ten. Im allgemeinen hat sie das Mittelalter am eingehendsten und 
gründlichsten durchforscht, weil hier im Loäex 6iplomstiev8 >Varm- 
iensis und den 8eriptor68 vorzügliche, nahezu erschöpfende Quellen
werke vorhanden waren. Die geistige Verbundenheit der kath. Histo
riker mit der mittelalterlichen Kulturwelt hat weiter dazu geführt, 
daß auch kirchliche und religiöse Fragen des gesamten Ordenslandes 
in der Erml. Zeitschrift wiederholt zur Behandlung kamen. Daß ferner 
die Koppernikus-Forschung bei den ermländ. Historikern sich besonders 
liebevoller Pflege erfreute, verstand sich von selbst. Dagegen ist 
die Periode der polnischen Landesfürsten Ermlands bis auf die 
Regierung der Bischöfe Hosius und Kromer, deren glaubensstarke 
Persönlichkeiten die Heimatforscher von Anfang an besonders beschäf
tigten, verhältnismäßig wenig berücksichtigt worden. Nicht sowohl 
aus dem Mangel einschlägiger Ouellenpublikationen, sondern mehr 
noch deshalb, weil den ermländischen Historikern bis auf vereinzelte 
Ausnahmen die für solche Studien erforderliche polnische Sprachkennt- 
nis fehlte, auch jene Zeit der polnischen Fremdherrschaft den deutschen 
Forschern gefühlsmäßig ferner lag als die Epoche der mittelalterlichen 
deutschen Bischöfe. Selbst die jüngste Periode der ermländischen Ge
schichte seit der preußischen Okkupation hat außer der Übergangszeit 
in der Zeitschrift nicht besondere Pflege erfahren, vielleicht zum Teil 
deswegen, weil sie für den Gesichtskreis der lebenden Forscher noch 
nicht die gewünschte historische Distanz gewonnen hatte?)

9 So lehnte der Vorstand die wortgetreue Veröffentlichung des letzten Teiles 
der Etchhornschen Geschichte der erml. Blschofswahlen (von Hatten bis Krementz) 
nach dem Tode des Verfassers ab, um vermeintliche Indiskretionen zu vermeiden. 
Vgl. Fleischer, Rückblick S. 808. Gutachten des Vorstandes und Beschwerden des 
Neffen Eichhorn-Königsberg, später Läutern, v. I. 1869: .. Nach seinem Tode
zerzaust man die Arbeit sol Dann ist es ja keine Arbeit meines Ohms mehr, 
sondern eine fremde, die unter seinem Namen geht... Ich weiß, was mein Onkel
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Es erübrigt sich, die einzelnen in der Zeitschrift behandelten The
men aufzuzählen, um so mehr, als eingehende Inhaltsverzeichnisse 
darüber Aufschluß geben. Noch weniger kann aus eine Kritik der 
veröffentlichten Abhandlungen eingegangen werden. Es sei nur be
merkt, daß in den vorliegenden Bänden eine solche Fülle historischen 
Stoffes verarbeitet worden ist, wie ihn kein anderes ehemaliges Ter
ritorium in Ostdeutschland in ähnlicher Reichhaltigkeit besitzen dürste. 
In mehr oder minder ausführlicher Darstellung wurden behandelt: 
Vor- und Frühgeschichte, die Entwicklung der kirchlichen und politischen 
Verhältnisse, Kolonisation und Wiederbesiedlung, Kriegsläuste und 
Friedenszeilen, Verfassung und Recht, Kirchen, Klöster und die 
Diaspora, Erziehung und Unterricht, Wissenschaft und Kunst/) Land
wirtschaft und Handwerk, Bevölkerungs- und Wohnungswesen, Heral
dik und Familienkunde, Orts- und Personengeschichte u. a?) Gewiß 
sind nicht alle Beiträge von derselben methodischen oder formalen 
Meisterschaft,- neue Quellen, Fortschritte der Textkritik und der sach
lichen Beurteilung haben überdies manche Forschungsergebnisse und 
Auffassungen der ersten Bände überholt. Trotzdem weht derselbe Geist 
wißenjchastltchen Ernstes und warmer Heimatliebe durch die lange 
Folge der Heste, die eine reiche, schier unerschöpfliche Fundgrube der 
ermländischen Geschichte für den Fachmann wie für den historischen 
Laien bieten.

Noch sei in diesem Zusammenhang auf ein paar charakteristische 
Einzelheiten aufmerksam gemacht, dke zeigen, wie der Vorstand im

mir aufgetragen hat und ich ihm am Sterbebette versprochen habe, und das Ver
sprechen will ich halten, und mag die Welt untergehen..." Auf diesen Einspruch 
unterblieb der Abdruck des letzten Abschnittes des Manuskriptes. Ver. Akten.

Die Pflege der erml. Kunstgeschichte hatte sich der i. 1869 in Brauns
berg begründete Erml. Kunstverein zur besonderen Aufgabe gestellt, der in seinen 
von Pros. Dittrich herausgegebenen „Mitteilungen" ein eigenes Organ besaß, das 
allerdings schon mit dem 3. Heft i. I. 1875 mit der Auflösung des Vereins sein 
Erscheinen einstellte. Der geringe Rest des Kaffenbestandes und die gesammelten 
Bücher wurden dem tzist. Verein übergeben, der in seiner Zeitschrift fortan auch 
kunsthistorischen Abhandlungen gern Raum gab. Mitteilungen d. erml. Kunstvereins. 
Braunsberg 1870. I 74 ff. Leipzig 1875 III, 165 f. Fleischer, Dittrich E. Z. XIX, 413 f.

2) In seinem Glückwunschschreiben zum 50jährigen Jubiläum des Erml. Hist. 
Vereins schreibt der Vorstand des Vereins für Geschichte Schlesiens u. a.: (Breslau, 
22. 10. 1906.) In der Vereinszeitschrist haben alle Gebiete des geschichtlichen 
Lebens verständnisvolle Pflege gefunden: die politische Geschichte Ermlands von den 
Kämpfen gegen Polen und Littauer bis zur Franzosenzeit, wie die Vergangenheit 
des Bistums, der Kirchen und Klöster, die Geschichte der deutschen Besiedelung, des 
Handels und Gewerbes wie die Rechts- und Verfaffungsgeschichte... Akt. d. 50j. Iubil.

32*
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Streben nach neuen Forschungszwekgen seiner Zeit vorauseitte,- es 
handelt sich um die heute in ihrem vollen Wert gewürdigten Ge
biete der Sagen nnd Flurnamen. 2n der 11. Vorstandssitzung 
am 29. 12. 1858 erstattete Oberlehrer Bender ein Referat über erml. 
Sagen, die er zu sammeln begonnen. Zu dieser Protokollnotiz wurde 
in der Zeitschrift die Anmerkung hinzugefügt: „Zu diesem Zwecke 
würden dem Verein wettere spezielle Mitteilungen von Männern, die 
inmitten des Volkes leben, sehr willkommen sein."') Die gesammel
ten Sagen veröffentlichte Bender in mehreren Jahrgängen des Erml. 
Hauskalenders/) nicht nur deswegen, weil sie nach seiner Ansicht in 
dieses Volksbuch gehörten, sondern wohl auch deswegen, weil man 
damals noch Bedenken trug, solche Dinge in der wissenschaftlichen 
Zeitschrift zu publizieren. Bezeichnend für die Denkweise jener Zeit, 
daß selbst der Kalender sich gegen den Vorwurf, „als befördere er 
dadurch den Aberglauben", entschuldigen zu müssen glaubte?)

Ebenso regte Bender in der 26. Sitzung vom 19. 7. 1862 die 
Sammlung von Flurnamen an, deren historischer Wert vom Vorstand 
so sehr anerkannt wurde, daß ein besonderer Aufruf an alle Vereins
mitglieder erlassen wurde, worin sie um Mitarbeit gebeten wurden. 
Sie sollten „ein Verzeichnis aller in den Marken ihres Wohnortes 
etwa gebräuchlichen Eigennamen von einzelnen Feld- oder Waldstücken, 
Bergen, Wegen, Flüssen, Seen, sowie etwaiger Überreste alter Be
festigungen anfertigen und dem Vorstände übersenden." Wie plan
mäßig diese Sammlung gedacht war, geht aus der weiteren Bemer
kung des Aufrufes hervor: „Da unser Zweck erst bei einer allum
fassenden Vollständigkeit dieser Namen erreicht wird, schiene es uns 
das Beste, wenn in jeder Ortschaft etwa der betr. Herr Schulze oder 
Lehrer jenes Verzeichnis aufnähme und es uns zukommen ließ?

l) E. 3. I, 406.
4. Iahrg. 1860, S. 20 ff. (Tolkemit, Seeburg, Kleefeld, Wormditt), 5. 

Iahrg. 1861, S. 12 ff. (Hl. Stein im Frischen Haff, Knochenthes von Wormditt, 
Thierenberg und Powunden im Samland), 1862, S. 34 ff. (Bischofsteln, Heiligen- 
beilj. Hipler, Geheimr. Bender E. 3. X, 755.

3) Erml. Hauskalender für 1862. 6. Iahrg. Braunsberg. S. 34 Anm.: 
„Wenn wir hiermit trotz einzelner Gegenreden fortfahren, inländische Sagen in 
unsern Kalender aufzunehmen, um so diese wichtigen, wenig beachteten Reste der 
heimatlichen Vorzeit der Vergeffenbeit zu entreißen, so fürchten wir nicht, bet ver
ständigen Lesern — und für verständig Hallen wir alle unsere Leser — den Vorwurf 
auf uns zu laden, als beförderten wir dadurch Aberglauben. Jeder, der die große 
Bedeutsamkeit der Sagen für Geschichte, Mythologie und Kultur des Volkes 
kennt und aus unserer trockenen prosaischen 3ett für poetische Auffassung des Lebens 
noch einige Empfänglichkeit gerettet hat, wird uns, des sind wir gewiß, dankbar sein."' 
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Schließlich werden die Pfarrer und Kapläne ersucht, „solches in ihrem 
Sprengel gütigst veranlassen und dann die gesammelten Verzeichnisse 
einsenden zu wollen."^ Leider wurde dieser Aufforderung trotz wieder
holter Bitte nur von drei Mitgliedern entsprochen, die von 7 Orten 
Flurnamen übermittelten?) An dieser mangelhaften Teilnahme schei
terte der Versuch, der noch viele heute vergessene Eigennamen vor dem 
Untergänge hätte retten können. Dieser Mißerfolg trug zweifellos 
dazu bei, daß von wetteren in derselben 26. Sitzung vorgesehenen 
öffentlichen Aufforderungen zur Sammlung von Sagen, Erinnerungen 
aus der Zeit der Okkupation des Bistums und der Kriegsereigniffe 
1806/7 Abstand genommen wurde?)

Im § 8 der Geschäftsordnung war eine Rubrik „Historische 
Notizen" in Aussicht genommen, die kurze Nachrichten über Geschichte, 
Sitten und Altertümer Ermlands bringen sollte?) Im allgemeinen 
ist diese Sparte wenig angebaut worden. Die großen Arbeiten der 
Vorstandsmitglieder dominierten so stark, daß sie selbst zu derlei Ver
öffentlichungen sich nur selten entschließen konnten, obwohl wiederholt 
dahingehende Vorschläge zum Beschluß erhoben worden waren?) 
Hipler hat viele solche Lesefrüchte und Mitteilungen in dem von ihm 
redigierten Erml. pastoralblatt publiziert, andere sind in den Sitzungs
berichten verwertet. Im gewissen Sinne mag man auch die prähisto
rischen Beiträge^ Stammtafeln von Vereinsmitgliedern^) als solche 
Notizen ansprechen. Zum erstenmal taucht schließlich die Abteilung 
^Kleine Mitteilungen" (später Beiträge) im 16. Band auf?) um in 
den folgenden Bänden gelegentlich fortgeführt zu werden. Fleischer, 
der in seinem Rückblick resümiert, im allgemeinen sei es den Vorstands
mitgliedern nicht gut genug gewesen, sich zu sehr in Kleinigkeiten zu ver
tiefen, die von manchen mißtrauisch als Lückenbüßer der Zeitschrift 
betrachtet seien, fährt dann doch mit der bezeichnenden Mahnung fort:

0 E. 3. II, 467 ff.
2) E. 3- Hl, 300, 528, 714, IV, 690 XXII, 528 f.

pr. Ver.
0 s. oben S. 475.
b) 22. Sitzung (17. 7. 1861): Beschluß über Veröffentlichung von kleineren 

Mitteilungen und Berichtigungen,- 49. Sktzg. (9. 9. 1869): deSgl. über literarische 
Notizen mit Referaten über Varmlensia und prussica, E. 3. IV, 689,- 178. Sitzg. 
(7. 4. 02): kleine Nachrichten, E. 3- XIV, 362,- 181. Sitzg, (8.1. 03): kleine Notizen, 
pr. Ver. 236. Sitzg. (12. 1. 20) Lesefrüchte. E. 3- XXI, 269.

in den ersten Bänden der E. 3.
2) seit dem 14. Bd. der E. 3.
») E. 3. XVI, 667 ff.
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„Sie mögen Mut faßen und die Rubrik der kleinen Mitteilungen 
erweitern!"') Ist es auch nicht gerade zu einer Erweiterung gekommen, 
so sind doch auch in der Folge solche kleine sicherlich dankenswerten 
Beiträge mit oder ohne ausdrückliche Rubrkzierung veröffentlicht worden.

Erst eine Errungenschaft der letzten drei Jahrzehnte ist die in der 
Geschäftsordnung nicht in Betracht gezogene Abteilung: Kritiken und 
Referate. Matern konnte mit Recht daran erinnern, daft es Wicht 
jedes wissenschaftlichen Vereins sei, in seinem Jahrbuch die einschlägige 
Literatur zu vermerken und zu den wichtigeren Erscheinungen Stellung 
zu nehmen?) Nun wurden wohl die einschlägigen Neuerscheinungen 
von jeher kn den Sitzungen vorgelegt und besprochen, von einzelnen 
Vorstandsmitgliedern auch in anderen Zeitschriften rezensiert, zu einer 
besonderen kritischen Abteilung kn der Erml. Zeitschrift ist es trotz der 
Resolution der 49. Sitzung^) nicht gekommen, obwohl das Vorbild 
der Attpreuß. Monatsschrift dazu hätte anregen sollen. Man hielt sich 
aber eher an das Beispiel anderer historischer Vereinszettschristen und 
fand sich vielleicht auch durch die Geschäftsordnung nicht dazu legitimiert. 
Daher begegnen wir den ersten drei Rezensionen der Zeitschrift erst in 
ihrem 14. Bande i. I. 1902/) dann folgt eine vereinzelte Buch
besprechung im 16. Band/) bis seit 1911H diese referierende Aufgabe 
in ihrer Wichtigkeit erkannt wird und planmäßig in steigendem Maße 
zur Durchführung gelangt.

In der Chronik des Vereins sind gemäß § 8 der Geschäfts
ordnung von Anfang an knappe oder ausführlichere Sitzungsberichte 
erstattet worden, die öfter schätzenswerte historische Feststellungen ent
halten, die nicht zu eingehenderer Darstellung gelangt sind. 2n der 
Regel bilden sie am Schluß der Hefte eine Art Rechenschaftsbericht 
über die Arbeit des abgelaufenen Jahres,- zuweilen sind diese Proto
kolle erst zusammenhängend nach mehreren Jahren in der Zeitschrift 
veröffentlicht worden?) Mit den Protokollen wurden nach Bedarf 
oder gelegentlich Berichte über Neuerwerbungen der Vereinssammlungen,

E. 3. XIX, 808 f. in Erwiderung auf Materns Wünsche in der E. 3tg. 
1916, Nr. 35.

2) E. 3tg. 1916, Nr. 26.
») s. oben S. 501 Anmkg. 5.
0 von Röhrich, E. 3. XIV, 355—8.
s) von Fleischer, E. 3. XVI, 333-43.
«) XVI!I, 229-42, 537-47, 847-56.
9 z. B. von 1906-8, E. 3. XVII, 243 ff., von 1913-6, E. 3. XIX, 830 

ff., 1917-19 E. 3. XX, 811 ff.
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den Schriftenaustausch und die Mitgliederbewegung gegeben, zuweilen 
auch vollständige Verzeichnisse des Mitgliederbestandes.

Ein nicht zu unterschätzender Vorzug der Zeitschrift sind ihre 
sorgfältigen Inhaltsverzeichnisse, um die sie die meisten Schwester
organe beneiden könnten. Übersichten nach Autoren und dem Inhalt 
geben zu den bisher abgeschlossenen 23 Bänden Dombrowski und 
Lühr, ') umfassende Register der Personen- und Ortsnamen verdanken 
wir dem entsagenden Fleiß von Korkoth^), Franz^) und Toni Fleischers 
und Lühr?) Durch diese wertvollen Verzeichnisse erst wurde der 
reiche Inhalt der Zeitschrist der weiteren Auswertung leicht zugänglich 
gemacht.

Daß die Zeitschrift mit ihren wissenschaftlichen Abhandlungen, 
die zum Teil dem Gesichtskreis der meisten Vereknsmitglkeder relativ 
fernlagen, nur einem bedingten Interesse begegnen konnte, darüber 
machte sich der Vorstand keine Illusionen. Aber wenn auch die früher 
unbeschnittenen Hefte bei manchem Mitglied nahezu unaufgeschnitten 
blieben und nur der Gedanke, einer Ehrenpflicht zu genügen, viele 
bei der Stange hielt, so gab es doch immer genug Interessenten unter 
ihnen, die Mit dankbarer Freude ein neues Heft begrüßten und sich 
in seinen Inhalt vertieften.

Wandle sich also die Zeitschrift trotz ihres wissenschaftlichen 
Charakters auch an den historischen Laien, so waren die ^louumeuta 
bistoriae ^Varmi6usi8 im wesentlichen für den Fachmann bestimmt. 
Hier sollten eben die Quellen der ermländischen Geschichte systematisch 
von der ältesten Zeit an kn diplomatischer Treue ediert und der wissen
schaftlichen Benutzung erschlossen werden. Schon in der 6. Vorstands- 
sitzung (18. 9. 1857), in der die Geschäftsordnung festgelegt wurde, 
herrschte Einmütigkeit darüber, daß die Herausgabe der Kkxe8ta et 
clipIomLla bi8t. ^Varm. die vordringlichste Aufgabe war, und die 
ausgezeichneten Archivkenner Wölky und Saage erklärten sich zur 
Übernahme dieser Arbeit bereit?) Die Anlage des Werks entsprach 
der schon oft erprobten, aber im Unterschied zu Voigts Ov6. 6ipl. 
?ru88. wurde von den ermländischen Editoren möglichste Vollständig
keit und sorgfältigste Textkritik erstrebt. 2n rascher Folge erschien

i) E. 3. X 780 ff., XX, 2nh.-V. 205 ff., XXIII, 2.-V. 93 ff.
2) E. 3- V, S. I —I.XVIII, vgl. dazu Hipler, Dom. Korloth, E. 3. XII, 296 f.
->) E 3. XI, S. XXIII-dXXIII u. XVI, S. I-LcXXXXIV.
4) E. 3. XX, Nam.-Reg. S. 1-204.

E. 3- XXIII, N.-N. 1-92.
e) pr. Ver.
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jährlich eine Lieferung, bis z. 1.1864 mit dem Abschluß des 2. Bandes, 
der die Regesten und Urkunden bis z. I. 1375 und Nachträge brächte, 
in dieser Serie eine Pause eintrat?) Dafür begann im nächsten Jahre 
die Veröffentlichung der LeriptoreZ,?) mit der die Herausgeber 
vielfach geäußerten Wünschen entgegenkommen wollten und dem Bei
spiele der eben publizierten ersten Bände der 8eriptore8 rerum 
sieLrum nacheiferten?) Schon 1866 war der 1. Band der 8eriptor68, 
der in meisterhafter Bearbeitung die ältesten ermländischen Chroniken 
und andere Quellenschriften bot, abgeschlossen/) Wie hoch diese drei 
mit vorzüglichen Registern ausgestatteten Bände der Uonumenta von 
der Fachkritik eingeschätzt wurden, ist schon daraus ersichtlich, daß 
Wölky, auf dem die Hauptlast der angespanntesten Arbeit geruht hatte/) 
am 10. Mai 1867 „ok in Iii8toriam patriam merita" von
der Königsberger Universität zum Dr. pliil. Konori8 eau8a promoviert 
wurde,- eine Auszeichnung, die um so schwerer wog, als die Albertina 
damit zum erstenmal seit ihrem Bestehen in ehrender Sachlichkeit einen 
kath. Priester ehrte. Und der Dekan der philosophischen Fakultät, der 
bekannte Historiker Nitzsch/) begleitete die Übersendung des Diploms 
mit einem Glückwunschschreiben „zu diesem voll und ganz verdienten

i) I. Mainz 1860. 195 S. Regesten u. 518 S. Urkunden, dazu Personen-, 
Orts- und Sachregister. II. Mainz 1864. XI. S. Regesten u. 603 S. Urkunden, 
dazu die Register. Hipler, Wölky S. 545 ff. Dittrich, E. 3. XVII, 254 f.

2) In seinem anonymen Aufsatz über den Hist. Verein Lm Danziger Kirchen- 
blatt (1865, S. 53) kündigt Thiel, der Verelnsschristführer, als 2. Serie der Xlonu- 
menta die Edition von „Chroniken, Denkschriften, Briefsammlungen und Brief- 
regesten einzelner Bischöfe und hervorragender Männer und andere interessante 
historische Aufzeichnungen und Darstellungen alter Zeit" als Fontes Historiae 
>VLrinj6Q8i8 an. Die im selben Jahre 1865 beginnenden Chroniken werden aber 
aber als 8eriptore8 publiziert,- die damals erwähnte systematische Veröffentlichung 
von Briefen ist nicht weiter zur Verwirklichung gekommen.

3) perlbach, die Erschließung der Geschichtsquellen Ztsch. des westpr« 
Geschtchtsvereins. H. 47 (1904), S. 20.

4) I. Braunsberg 1866. 500 S.
5) Wie sehr Wölky, der sich nicht der stärksten Nerven erfreute, unter der 

geistigen Überarbeitung litt, zeigen folgende Stellen aus seinen Briefen an Pros. 
Thiel: „Frauenburg, 13. 1. 1863,- nota dem Todestage des Bischofs Heinrich 
Sorbom . . Ich bin ganz matt und abgearbektet. Schade, daß Pfarrei Schönwiese 
vergeben ist,- ich könnte sonst dahin. Nun wird wohl nichts als das Spital für 
mich übrig bleiben." Frauenburg, 16. 1. 1865: „ . . Ich bin so ermüdet und 
überspannt gewesen, daß ich fast einem Trunkenen gleich war. Wenn ich nicht 
nächstens eine Zeitlang Ruhe bekomme, muß ich wieder Willen va Kanone schmeißen." 
Ver.-Akten.

6) A. D. B. 23, 730 ff. (Jastrow.)
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Akt öffentlicher Anerkennung"") Wölky hat dann/) mit anderen 
Ouelleneditkonen betraut/) der ermländischen Geschichtsforschung noch 
den 3. Band des Lo6ex^) geschenkt, der bis zum Ende des pontifikats 
von Bischof Johannes Abezker (1424) reicht, und den 2. Band der 
Lcriptores, der die ermländischen Chroniken seit dem Ausgang des 
Mittelalters bringt?) Damit kann die Reihe der 3eriptore8 wohl 
als abgeschlossen gelten,- denn die von Wölky im Vorwort proponierte 
Publikation der Stadtchrontken dürfte aus inneren und äußeren Gründen 
nach wie vor außer Betracht bleiben?)

Wie schwer die bewundernswerte Arbeitskraft Wölkys für die 
Fortführung der ermländischen Ouellenedition zu vermissen war, zeigte 
sich am deutlichsten am Coäsx 4. Es dauerte drei volle Jahr
zehnte, ehe i. I. 1905 Röhrkch und Liedtke die unterbrochene Arbeit 
wieder aufnahmen?) Liedtkes Tod trat bald hemmend dazwischen, 
und im folgenden Jahre geriet mit der 2. Lieferung der 4. Band, 
der die reicher fließenden Urkunden von nur drei weiteren Jahren 
(1424 — 27) gesammelt hatte, ins Stocken?) Erfreulicherweise hat das 
begonnene Werk in Schmauch einen neuen Bearbeiter gefunden, der 
in drei Heften die Urkunden bis 1435 ediert hat/) die in Bälde zu 
erwartende Schlußlieferung mit den Registern wird alsdann den 4. 
Band des Lockex vollenden. Über 500 Urkunden harren danach als 
Ergänzungen und Nachträge zn den früheren Bänden ihrer Publikation, 
ehe an die Fortsetzung des 4. Bandes herangegangen werden soll.

Neben dem Oockex und den 8ciiptor68 war noch eine dritte 
Abteilung der Nonumevta geplant. Der Sekretär des Vereins Thiel 
kündigte in seinem erwähnten Aufsatz im Danziger Kirchenblatt als 
dritte Serie „^exes 6piscopatn8 ^Varmiae (sowohl die bürgerlichen 
als die kirchlichen)"' an^),- die Vorarbeiten seien dazu bereits in An-

>) Hipler, a. a. O. S. 548 f.
2) In der 43. Sitzung (20. 2. 67.) wünscht er, für die nächsten Jahre von 

der Edition der Unnnm. dispensiert zu werden, pr. Ver.
--) a. a. O. S. 549 ff.

Braunsberg und Leipzig 1874. 708 S. Hipler, S. 551.
5) Braunsberg 1889. 778 S. Hipler, S. 561 f.
e) Fleischer urteilt in seinem Rückblick: »Diese Sammlung ist abgeschlossen, 

weil es des Druckes würdige erml. Chroniken nicht mehr gibt." S. 819.
Braunsberg 1905. 96 S. u. 1906 S. 97 — 226. Fleischer, F. Liedtke. 

E. 3- XVI, 321 f.
F. Buchholz, Geh. Röhrich. E. 3. XXII, 296 f.

s) 1927-9. S. 257 - 624.
r°) 1865, S. 53.
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griff genommen, um seiner Zeit, wo es gut scheine, einzutreten. Offen
bar war dabei in erster Linie an die Lou8titutiones 8ynoäales 
V/Lriuien8e8 gedacht worden, über deren Edition sich Generalvikar 
Thiel in der 91. Sitzung am 10. 3. 1879 verbreitet?) Diese Syno- 
dalbeschlüsse der ermländischen Diözese sind dann mit denen der Nach
bardiözesen i. 1899 von Hipler außerhalb der Nonumeuta in einer 
Sonderpublikatkon herausgegeben worden?) Die 3. Abteilung der 
Uonuiu. war inzwischen k. I. 1867 als Libliotbeca >Varmieu8i8 
von Hipler mit der 1. Lieferung seiner Literaturgeschichte des 
Bistums Ermland eröffnet worden, die nach fünf Jahren vollendet 
einen erstaunlichen Beweis der Hiplerschen Gelehrsamkeit und Belesen- 
heit erbrachte?) Diese glänzende Darstellung war natürlich keine 
Quellenschrift und gehörte streng genommen nicht in die Reihe der 
Nonuiueuta; sein i. 1873 erschienenes Zpieilexium Ooper- 
uieauuiu, das als würdige Festschrift des Vereins zum 400. Ge
burtstage des großen Astronomen mit der Literaturgeschichte zu einem 
Bande vereinigt wurdet, bildete dagegen ein Ouellenwerk, das alle 
auf Koppernikus bezüglichen Schriftdenkmals sammelte.

Hipler beabsichtigte die ausführlichen Belege für seine Literatur- 
geschichte in zwei weiteren Bänden der Libliotbeeu zu publizieren, 
von denen der eine das ermländische Schrkstftellerlexikon, der andere 
die Uonumenta litsraria WurmiLnsia umfassen sollte^). Als 1894 
und 95 als 2. Band der Libliotbeea die ?ru88ia 8ebola- 
stiea von perlbach erschier?), übrigens die einzige Quellenedktion 
der Nonuruenta, die nicht von einem Vorstandsmitgliede herrührte, 
kündigte Hipler wiederholt das Schriftsteller-Lexikon als Abschluß 
dieses Bandes an?) Da er das Werk mehr im Kopfe trug als 
konzipiert hatte, wurde es leider mit ihm begraben?)

9 E. 3. VII, 359.
2) 1899. 362 e.
3) Braunsberg u. Leipzig. 320 S.
4) Braunsberg 1873. 372 S. Vgl. dazu das Referat von A. M(eckelburg?) 

in der Altpr. Monatsschr. IX, 666 ff. und Rumps Anzeige im Literar. Handweiser 
(Münster) Nr. 130 u. 132/ in diesen Zeitschriften wird wiederholt über die Publi
kationen des Vereins referiert, fortlaufend später auch in den Jahresberichten der 
deutschen Geschichtswissenschaft.

3) Libl. ^Vaim. I. Vorrede S. VIII.
6) ?rus8ia 8ckolL8tiea. Die Ost- und Westpreußen auf mittelalterlichen 

Universitäten. Braunsberg 1895. 288 S.
7) auf den Umschlägen der Hefte 23 u. 24 der Klonum.
s) Dittrich, Hipler S. 415. Fleischer, Rückblick, S. 811.
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Als dritten Band der Libliotüeca hatte Hkplers emsige Feder 
schon 1882-3 die Briefe, Tagebücher und Regesten des Fürstbischofs 
Joseph von Hohenzollern herausgebracht, die den angekündigten 
Titel IVlonumeiita literaris ^Varmiensia trugen?) Man wird nicht 
behaupten können, daß diese Benennungen sonderlich glücklich gewählt 
waren. Als nun Röhrich k. I. 1915 seine Quellen zur Kultur- 
und Wirtschaftsgeschichte des Ermlandes ebenfalls der 3. Serie 
Lidl. >Vorm. oder Literatur-geschichte des Bistums eingliederig), 
zeigte sich, daß diese Einteilung unhaltbar wurde. Deshalb hat Lührs 
Matrikel des päpstlichen Seminars zu Braunsberg, die 
1925-6 als 3O. — 31. Lieferung der ^lonumsnta erschien^), sich von der 
sinnwidrigen Gruppierung zur LibI, ^Varm. freigemacht.

2m übrigen bietet die unübersichtliche Benennung und Zählung 
der Lieferungen und Bände der Non. b. nicht nur dem Laien 
eine gewisse Lrux, und deshalb ist der Wunsch nach einem Weg
weiser durch diese verschlungenen Pfade, wie ihn das letzte Hess der 
Nonumenta erneut brächte^), durchaus berechtigt und Abänderung 
für die Folge geboten.

Als im Herbst 1858 die ersten Hesse der Zeitschrift und der 
Uonuinenta erschienen, hatten sie überall freundliche Aufnahme ge
funden,- bei den preußischen Historikern und wett über diese Kreise 
hinaus erregte insbesondere der mustergültige Oockex, der ungewöhn
lich schnell seine Fortsetzung erfuhr, freudige Überraschung?) Der 
schmeichelhaften Anerkennung, die der greise Ordenshistoriker Ioh. Votgt 
der Vereinsarbett zuteil werden ließ, wurde schon oben gedacht?) 
Aus vielen anderen Stimmen der Anerkennung sei nur folgenden 
Raum gegeben: Der Direktor der Berliner Staatsarchive Geh. Ober
archivrat Dr. v. Lancizolle^) übersandte am 10. März 1865 unter 
wärmster Anerkennung der Bestrebungen des Vereins spontan alle 
auf Staatskosten gedruckten Archiv-Publikationen?) Der bekannte

Braunsberg 1883. 678 S.
2) 27.-29. Lieferg. der Nonum. 1915-18,- bisher 368 S. Eine wettere 

Lieferung dieses Bandes, bearbeitet von Poschmann, ist km Druck.
»j 214 S.

^lon. k. VV. 34. Lieferg. 1929. Umschlag.
s) Hipler, Wölky S. 545 ff. perlbach, a. a. O. S. 22.
v) s. oben S. 465.
?) A. d. B. 17, 583 f. (Friedländer.)
») E. 3. III, 562, 716,- vgl. dort auch andere literarische Zuwendungen als 

Ausdruck wissenschaftlicher Anerkennung von Wattz-Göttingen, Grünhagen-BreSlau, 
Wattenbach-Heidelberg, Steffenhagen-Königsberg.
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schlesische Historiker Grünhagen rühmte in einem Dankschreiben (Bres- 
lau, 29. 4. 1865) an den Verein insbesondere den Codex 8.
„als hochverdienstliches Unternehmen,- die Herausgeber haben sich durch 
die gründliche und korrekte Form der Ausführung ein höchst ehren
volles bleibendes Denkmal gestiftet."') Lohmeyer bezeichnete in seiner 
Königsberger Antrittsvorlesung (2. 6. 1866) den Codex 8. als 
„wahre Musterarbett der gelehrten Mitglieder des Frauenburger Dom
kapitels?) perlbach aber fällte im Anschluß an seine Besprechung 
der Benderschen Festschrift zur erml. Säkularfeier in der Attpr. Monats
schrift i. I. 1872 folgendes zusammenfassende Urteil: „Freilich war 
nur im Ermland eine solche Arbeit möglich, dem einzigen Gau der 
Provinz, der in regem Eifer für vaterländische Geschichte mtt trefflich 
organisierten Kräften die Quellen derselben zutage gefördert und in 
seinen Nouumeuta bist. ^Varm. ein Werk besitzt, das sich ebenbürtig 
den besten Leistungen auf historischem Gebiet zur Sekte stellt. Benders 
Verfassungsgeschichte... ist eine herrliche Frucht dieser Idonumenta... 
Es gereicht dem Ermland zu nicht geringem Verdienst, daß ein Mann 
wie Bender zu einer nationalen und volkstümlichen Feier ein solches 
durchaus wissenschaftliches Buch seinen Landsleuten bieten und auf 
Anklang hoffen darf: fürwahr ein erfreuliches Zeichen von der 14jäh- 
rigen Tätigkeit des Vereins für die Geschichte Ermlands. In dieser 
Beziehung stehen die übrigen Teile der Provinz wett hinter Ermland 
zurück.. ?b)

Noch seien ein paar Stimmen aus neuerer Zeit gehört: Im 
Jahre 1895 sprach Kultusminister Dr. Bosse dem Vorstände für 
seine wissenschaftliche Arbeit seine Anerkennung aus?) Der Verein 
für Geschichte Schlesiens führte zum 50jährigen Jubiläum des 
Erml. Historischen Vereins in einem längeren Glückwunschschreiben 
(Breslau, 22. 10. 1906) u. a. aus: „Das halbe Jahrhundert, das 
der Verein... heute vollendet sieht, war für ihn eine Zeit rüstiger 
gedeihlicher Arbeit, verdienstlichen vaterländischen Wirkens, auf desien 
Früchte er mit freudigem Stolze zurückblicken darf... Die uns 
Schlesiern nur zu wohlbekannten Schwierigkeiten geschichtlicher For
schung, die sich aus dem Charakter einer Landschaft als Kolonisten
land, als Grenzland gegen Stammesfremde ergeben, hat auch der

i) Ver. Akten.
2) Altpr. Mon. III, 346. In Wirklichkeit gehörten weder Wölky noch Saage 

zum Domkapitel.
») Altpr. Mon. IX, 480 ff.
9 E. 3. XI, 332.
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Erml. Verein in rüstigem Schaffen zu überwinden gewußt." Ge
legentlich des glänzend verlaufenen goldenen Jubiläums wurde dem 
Verein von kompetenten Historikern öffentlich bezeugt, daß »kaum eine 
zweite Diözese ähnliche geschichtliche Fundgruben besitze, wie sie in 
den Arbeiten des ermländischen Vereins vorliegen" (Joachim) und daß 
„dank der unermüdlichen Arbeit des ermländischen Vereins das Ermland 
heute die durchsichtigste Landschaft Ostpreußens sei" (peiser)?) Über
einstimmend stellt Gollub in den Altpreuß. Forschungen v. F. 1924 
fest: „Keine andere Landschaft unserer Provinz ist so gründlich durch
forscht als das Ermland, und das dank seinem zielbewußten, „auf 
rein wissenschaftlichen Boden" gestellten Verein."^)

Der Druck des Vereinspublikationen, für deren Formal und 
Satzspiegel die Geschäftsordnung genaue Bestimmungen getroffen hatte/) 
war nach voraufgegangenen Verhandlungen des Präsidenten Eichhorn 
im Februar 1858 der Königsberger Druckerei Dalkowski übertragen 
worden, die wöchentlich 2—3, auf Verlangen 4 Bogen zu liefern ver
sprochen hatte. Am 2. September übersandte die Druckerei je 612 
Exemplare der 1. Hefte der Zeitschrift und der Nonumenta, die 
ersteren in 1B/z, die letzteren in 14 Bogen Stärke. Die Gesamt- 
rechnung einschließlich Fracht stellte sich auf 326 Taler, die umgehend 
aus der Vereinskasse beglichen werden konnte, da die Jahresbeiträge 
schon bei der Anmeldung im Winter oder Frühjahr eingefordert worden 
waren?) Später wurde die Einziehung der Beiträge mit der Ver
teilung der Publikationen verbunden. Druck und Ausstattung der 
Hefte begegneten im Vorstand allgemeiner Zufriedenheit?) Gleichwohl 
erklärten die Herausgeber der Uonuineilta in der 34. Sitzung 
(28. 3. 1865), sie müßten den Abgang von der Druckerei Dalkowski 
zur Bedingung ihres wetteren Arbeitens machen?) Anscheinend waren 
sie mit der Fertigstellung des 2. Bandes des Loclex unzufrieden 
gewesen,- Titel und Register dieses Bandes waren „wegen ein-

0 Akten vom 50jähr. Jubiläum d. Hist. Ver.
r) s. den Bericht über das 50. Verelns-Jubiläum, E. 3. XVII, 248 ff., die 

Äußerungen von Archkvdtrektor Dr. Joachim S. 259, von Pros. Dr. peiser, der 
namens der prussia sprach, S. 258. Fleischer, Rückblick S. 784.

s) Altpr. Forschg. H. 2 (1924), S. 109 f.
4) s. oben S. 474.

5) Rechnungsbelege für 1858,- während Wölkys Geschäftsführung ( — 1865) 
sorgfältig geheftet.

«) Protokoll der 9. Sitzg. (7. 7. 1858.) pr. Ver.

?) pr. Ver.
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getretener Hindernisse" t. I. 1863 nicht mitgeliefert/) sondern im 
nächsten Jahre gesondert nachgeliefert worden. Aus den energischen 
Einspruch der Herausgeber wurde nun die Braunsberger Druckerei 
Heyne mit dem Druck der Nonuruenta betraut, während die Zeit
schrift noch bis 1874 der Königsberger Offizin verblieb. Mit dem 
1877 erschienenen Doppelheft 17/18 der Zeitschrift ging der Druck 
beider Reihen auf die neugegründete Druckerei der Ermländ. Zeitung 
über, wo sie auch heute noch gedruckt werden. Von den Vorschriften 
der Geschäftsordnung über die Größe des Satzspiegels wie über den 
Umfang und das Formal der Hefte hat man sich später nach Lage 
der Verhältnisse freigemacht. In den 70er Jahren erschienen, wohl 
mitverursacht durch die Kulturkampfswirren, mehrere Doppelhefte für 
2 Jahre?) Die Hefte 40 und 41 der Zeitschrift waren mtt rund 500 
Seiten die umfangreichsten der Serien und bildeten zusammen den 
13. Band,- ebenso bestehen die Bände 14 und 15 aus nur 2 Heften?) 
Der während der Inflationsjahre abgeschlossene Band 21 dagegen wird 
von 4 Heften gebildet, von denen das dünnste (Heft 65) nur 4 Bogen 
zählt?) In diesen Jahren mußte aus technischen Schwierigkeiten heraus 
von der traditionellen gelben Farbe des Umschlages der Zeitschrift ab
gewichen werden,- für die lUouumenta hat sich seit dem Druck in der 
Erml. Zeitungs-Druckerei ein roter Umschlag eingebürgert.

Domherr Eichhorn muß mtt seiner Hosius-Monographie beim 
Verlag F. Kirchheim-Mainz befriedigende Erfahrungen gemacht 
haben, wenn er in der 9. Sitzung (7. 7. 1858) den Vorschlag machte, 
150 Exemplare dort in Kommission zu geben. Durch Vertrag über
nahm Kirchheim die angebotenen Hefte zum Ladenpreise von 2'/z Taler 
bei 50°/» Rabatt?) Der buchhändlerische Absatz entsprach allerdings 
nicht den Erwartungen. 2m Juli 1860 waren nur 16 Exemplare ab
gesetzt?) bei der weiten Entfernung des Verlages von dem Forschungs
gebiet des Vereins kaum verwunderlich. Der Vorstand übergab 
infolgedessen nur noch 50 Exemplare dem Kommissionär, kündigte aber 
i. I. 1866 das Vertragsverhältnks, da der Erlös aus dem Absatz nur 
wenig die Transportkosten überstiegen habe. Auch war man darüber

i) Notiz auf dem Umschlag des 6. Heftes der Non.
2) 1874: H. 15 u. 16, 1877: H. 17 u. 18, 1878: 19 u. 20, 1880: 21 u. 22, 

1886: 25 u. 26.
») H. 40 (1900), 45 (1905).
H H. 62 - 65 (1920 - 23).
s) pr. Ver.
o) Rechn. Belege 1860, Nr. 30.



Von Studlenrat Franz Buchholz. 511

unzufrieden, daß der Verleger die Schriften nicht inseriert, auch sonst 
sich wenig um den Vertrieb bemüht habe?)

So übergab man den buchhändlerischen Vertrieb dem heimischen 
Verlag Ed. Peter, der auch pohls Ermländischen Kalender über
nommen hatte?) Peter, der als rühriger Verleger seit 1871 ein 
Zweiggeschäft in Leipzig unterhielt, hat den Absatz der Vereinsschrif
ten nicht wesentlich steigern können, da der Interessentenkreis sich nahe
zu mit dem Mttgliederkreis deckte, der Bezug durch die Mitgliedschaft 
sich auch billiger stellt; Seit 1880 zeichnete für den Verlag die 
Erml. Zeitungsdruckerei, seit 1887 Huyes Buchhandlung in Brauns
berg, deren Inhaber ein Sohn des Vereinspräsidenten Bender war. 
Mit dem Geschäftsverkauf ging der Kommissionsverlag aufH. Grimme, 
1926 auf die Herdersche Buchhandlung über.

Die Ausgabe der Vereknsheste ruhte wegen der damit verbun
denen Verrechnung hauptsächlich auf dem Rendanten, wenn er auch 
von anderen Vorstandsmitgliedern unterstützt wurde?) Er bediente 
sich dabei der Hilfe einer Braunsberger Buchhandlung oder Buch
binderei, wobei in der Regel aus Ersparnisrücksichten Sammelsendun- 
gen an die Dekane der einzelnen Dekanate oder sonstige Dertrauens- 
leute*) in den beteiligten Städten vorgenommen wurden. Erst in den

i) pr. Ver. 39. Sitzg. v. 25. 1. 66.
2) Buchholz, 75 Jahre Erml. Hauskalender. Erml. Hauskal. f. 1931, S. 35 f.

») 2n dle damit verbundenen Arbeiten führt uns folgender launiger Brief 
Wöltys an Thiel (Frauenburg, 27. 11. 62) ein: Freund! Bach (sie!) pp. Dal- 
kowSkk endlich hier angezekgt, daß er dle Vereins-Drucksachen am Mittwoch, also 
gestern, unter Deiner Adreffe zur Eisenbahn befördert hat und anzunehmen ist, daß 
dieselben heute, gewiß aber Freitags und ganz gewiß Sonnabends bei Dir sein 
werden, will ich zu Dir, Hochwürdiger Herr, — nach dem neuesten Briefstil,- ich 
gehe mit der Zeit mit — sowie allen und itzlichen, denen daran liegt oder in Zukunft 
daran liegen kann, hiemlt kündigen und offenbaren, wie Domkapitular Eichhorn, 
wenn er kann, und ich, selbst wenn ich nicht kann, Sonnabends um 1'/? Uhr bei 
Dir Eintreffen werden, um die Jahresarbeiten des Vereins auszuteilen und zu ver
senden. Du hast daher alle dienstbaren Geister von Fleisch und Blut, die dabei 
gebraucht werden, in Bewegung zu setzen und alle Geschäfte so zu betreiben, daß 
Du unsern Beifall erlangest. Willst Du nun über die Forderungen etwas leisten, 
hast Du uns noch eine Schale feinen Famtltenkaffee, ein freundliches Gesicht und 
außerdem als Beisatz ein paar schlechte Witze zu offerieren, damit unsere guten 
Witze desto besser abstechen,- und ich verheiße Dir dafür auch unser ganz besonderes 
Wohlgefallen, mit dem ich im voraus schon habe die Ehre zu sein Ew. Hochw. wohl- 
affektionierter Wölky. Ver. Akten.

9 Ein Verzeichnis i. I. 1890 besonders gewählter Vertrauensleute, aus
schließlich Geistliche, s. E. 3. XX, 662 f.
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letzten Jahren ist mehr der Elnzelversand ekngeführt worden, um die 
Vertrauenspersonen zu entlasten.

Die Haupteinnahme der Vereinskasse waren die Mitglieds- 
betträge, die von Anfang an fast restlos zur Drucklegung der Publi
kationen verwandt wurden. Über 50 Jahre hindurch wurde an dem 
satzungsmäßigen Betrag von 1 Taler (§ 3) festgehalten, der 1911 auf 
4, 1917 auf 5 Mark erhöht wurde.') Die Inflationsjahre traten 
mit einer weiteren Steigerung auf 6 M. (1920), 10 M. Einzel-, 
20 M. korporative Mitglieder (1921), 100 M. (1922), 200000 M. 
oder 20 Goldmarkpfennige (1923) augenfällig in die Erscheinung. 
1924 setzte man wieder den Beitrag auf 3 M., 1925 auf 4 M., 1928 
auf 5 M. fest?)

Von dem statutenmäßigen Recht der Kreierung von Ehren- 
mitgl,Ledern (§ 4) hat der Vorstand des Vereines seit dessen Be
stehen wiederholt Gebrauch gemacht. 2n erster Linie schienen dazu 
die heimischen Repräsentanten von Kirche und Staat berufen. So 
wurden Ehrenmitglieder: die Oberpräsidenten EichmamO) (1858), 
von Horn«) (1869), Schlieckmann») (1882), von Moltke°) (1906),- 
die Bischöfe von Ermland Geritzt) (1858), Krementz«) (1869), Thiel?) 
(1886), Bludau») (1916),- die Bischöfe von Kulm von Marwitz») 
(1858), Rosentreter») (1901). Ferner wurden bei der Vereinsgründung 
auf diese Weise geehrt die Minister!«lräte Aulike und Brüggemann 
der kath. Kultusabteilung/) i. I. 1870 der präfekt des vatikanischen 
Archivs Theiner.")

Über die Mitgliederbewegung gibt folgende Statistik Auf
schluß:

i) pr. Der.

2) Mitteilungen auf den Umschlagsseiten der Zeitschrist.

») S. oben S. 477. <) E. 3. IV, 689. ») E. 3. VIII, 302. «) E. 3- XVII, 
257. tz E. 3. IX, 264. ») E. 3. XIX, 841. ») E. 3. XIV, 361 f. ">) E. 3. V, 
227. A. D. B. 37, 674 ff. (v. Schulte). Buchbergers Kirchl. Handlexikon. Mün
chen 1912. II, 2340 f. (Schlecht).

") E. 3. I, 9 ff. Mitgl.-Verz. >-) E. 3. V, 491. ») E. Z. VI, 265 ff. 
M.-V. ") E. 3. VII, 361. -») E. 3. VIII, 206. ") E. 3. VIII, 649. ") E. 3. 
IX, 663 ff. M.-V. i») E. 3. X, 295. ") E. 3. XIII, 981 ff. M.-D. 2«) E. 3. 
XIV, 373 ff. M.-B. ->) E. 3. XIV, 714 f. --) E. 3. XV, 478 f.

1857: 360") 1884: 299'°) 1900 : 298")
1870: 329") 1886: 291'°) 1901: 410-°)
1876: 313'3) 1891: 239'?) 1902: 430»')
1880: 300") 1892: 234'») 1903 : 474--)
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1904: 494>) 1912: 516^) 1926: 653°)
1905: 5242) 1918: 577°) 1931: 565
1907: 519»)

Sie ergibt ein allmähliches Absinken der Mitglkederzahl, die um 
die Mitte der 90er Jahre ihren Tiefpunkt erreicht, wie der Vorstand 
meinte, wegen der steten Zunahme anderer Vereine?) Das rapide 
Aufschnellen der Kurve seit 1900 ist vor allem dem Werbeeifer 
des neuen Nendanten Dombrowski zu verdanken?) Der Zuwachs 
war so überraschend, daß infolge der allmählich verminderten Auflage 
der Zeitschrift jene Jahrgänge bald vergriffen waren. Die i. 1.1926 
erreichte Höchstzahl steht in kausalem Zusammenhang mit der starken 
heimatkundlichen Bewegung der Nachkriegszeit, die dem Verein außer 
anderen Laien eine große Schar Lehrer und Lehrerinnen zuführte?) 
Die neuestens wieder zu beobachtende Abwärtsbewegung der Mit
gliederzahl hängt, wie aus Austritts-Begründungen ersichtlich ist, mit 
der wachsenden wirtschaftlichen Notlage zusammen.

Interessant ist die Zusammensetzung der Vereinsmitglieder. 
Zählte der Verein bei der Gründung rund 70°/g Geistliche/") so ver
größerte sich im Laufe der Jahrzehnte dieser Prozentsatz noch erheblich. 
I. I. 1900 waren außer 236 Klerikern nur 39 Laien und 23 An
stalten") Mitglieder. Mit dem numerischen Aufstieg vermehrte sich 
auch die Zahl der Laien und korporativen Mitglieder,- i. ). 1904 
standen 298 Geistlichen 163 Laien und 33 Anstalten gegenüber'»), i. Z. 
1912 betrugen diese Zahlen 298:173:45'»), i. Z. 1918 297:238:42"), 
i. I. 1926 253:347:53. Mithin tritt in den letzten Jahrzehnten 
gegenüber einer merkbaren Abnahme der geistlichen Mitglieder eine

i) E. 3. XV, 789 ff. M.-V. -) E. 3. XVI, 344. ») E. 3. XVII, 277 ff. 
M.-D. 9 T. 3. XVIII, 872 ff. M.-V. ») E. 3. XX, 821 ff. M.-V. -) E. 3. 
XXII, 546 ff. M.-V.

7) Eingabe des Vorstandes an den provknziatausschuß und die Kreisaus- 
schüffe des Ermlandes vom 4. 2. 1897. Entw. Ver. Akten.

8) Fleischer, Rückblick. S. 815. Buchholz, Dombrowski S. 342.
v) S. oben S. 493 f.

s. oben S. 476.
") In der ersten Zeit wurden Bibliotheken, Anstalten u. dgl. laut Vorstands

beschluß als ordentliche Mitglieder nicht ausgenommen. Sie sollten die Publikationen 
zum erhöhten Ladenpreise durch den Buchhandel beziehen. Eichhorn an Hirsch- 
Danzig, Frauenburg, 23. 1. 1860. Ver. Akten s. 1857.

12) E. Z. X V, 799.
13) E. 3- XVIII, 882.
") E. 3. XX, 831.

33
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starke Zunahme der Laien in die Erscheinung, so daß sogar die Laien- 
mttglieder die geistlichen überflügeln.

Die seit 1901 geographisch angeordneten Mitglieder-Verzeich- 
nisse ergeben folgendes statistische Bild:

1901') 1904Y 1912°) 1918<) 1926°)

Kreis Braunsberg 148 159 170 184 171
Heilsberg 53 72 71 107 123
Rößel 47 42 54 57 122

„ Allenstein 33 42 42 46 64
Das übrige Ostpreuß. 45 65 74 82 82 4- 3Memelland
Westpreußen 75 77 64 70 33 421 Freist.Danz.
Das übrige Deutschl. 16 33 35 28 26
Ausland 2 4 6 3 6

Der Kreis Braunsberg, die eigentliche Heimat des Dereins, 
dominiert seit der Gründungszekt stark vor den übrigen Kreisen des 
Ermlandes, die erst in den Nachkriegsjahren den numerischen Abstand 
beträchtlich aufgeholt haben. Die Zahl der Ermländer, die außerhalb 
ihrer ostmärkischen Heimat dem Verein angehören, ist leider gering?)

Die aus den Mitgliedsbeiträgen und dem buchhändlerischen Ver
kauf eingekommenen Einnahmen ergaben nach Abzug der Druckkosten 
und sonstigen Ausgaben in den ersten Jahrzehnten Überschüsse. Ende 

1858 verbuchte Rendant Wölky bei 399 Tl. Einnahmen und 343 Tl. 
9 Gr. 6 pf. einen Bestand von 55 Tl. 20 Gr. 6 pf?) Der Vor
stand beschloß in seiner 11. Sitzung (29. 12. 1858): Der Bestand 
soll der Braunsberger Krekssparkaffe übergeben werden. »Dabei soll 
für die Zukunft auf Zeichnen von Siegeln, sowie Anschaffung von 
einschlägigen besonders interessanten Büchern in der Art Rücksicht ge
nommen werden, daß vom Bestände V« Zu Büchern, V4 Zu Zeichnun
gen, Stichen u. dgl. bestimmt seien,- '/z soll für unvorhergesehene 
Fälle reserviert bleiben/^) So ist in der Folge verfahren worden, 
indem Bücher und Schränke dazu, Münzen, Antiquitäten usw. an- 
gekaust, ein Restbetrag (1865 90 Tl., 1873 150 Tl., 1891 362 M.) 
auf der Braunsberger Sparkasse oder in Pfandbriefen zinsbar an-

') E. 3- XXV, 373 ff. -) E. 3. X V, 789 ff. ») E. 3. XVIII, 872 ff. 
0 E. 3. XX, 821 ff. s) E. Z. XXII, 546 ff.

s) In den 3ahlen des »übrigen Deutschland" sind noch mehrere Bibliotheken 
und Buchhandlungen enthalten.

?) Rechn. Journal 1857—66.
») pr. Ver. .
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gelegt wurden?) Der Niedergang des Mitgliederbestandes und die 
Verteuerung der Drucklegung verschlechterten die Finanzlage des Ver
eins allmählich so sehr, daß der Vorstand sich genötigt sah, i. I. 1897 
zum erstenmal amtliche Stellen um Unterstützung anzugehen, um die 
publizistische Tätigkeit nicht erheblich einschränken oder zeitweilig ein
stellen zu müßen. So richtete der Vorstand des Vereins durch seinen 
Vorsitzenden Hipler „auf den Rat und das Drängen wohlwollender 
Gönner und Freunde" am 4. Februar 1897 ein wohlbegründetes Ge
such an den provinzialausschuß und die Kreisausschüsse, worin er um 
eine jährliche Beihilfe bat?) Durch die Intervention des provinzial- 
ausschuß-Mitgliedes Oberstaatsanwalt von p lehwe-Königsberg, der 
Hipler von seiner Braunsberger Amtszeit her bekannt war, und auf 
den ihn Landrat Dr. Gramsch-Braunsberg aufmerksam gemacht 
hatte, bewilligte der provinzialausschuß am 22. Juni eine Beihilfe 
von 400 M., die nach jedesmaliger Prüfung des Bedürfnisses für die 
folgenden Jahre erneuert wurde. Gleichzeitig überwiesen auch die 
vier ermländischen Kreise eine laufende Unterstützung von je 30 M?) 
Als zur Errichtung und Unterhaltung des Erml. Museums in Brauns
berg weitere Mittel benötigt wurden, erhöhte die Provinz ihre Bei
hilfe auf 600 M.,- auch die Stadt Braunsberg stellte dazu einen jähr
lichen Betrag von 100 M. zur Verfügung?)

Nur mit Hilfe dieser Zuwendungen war es dem Verein ermög
licht worden, seine publizistischen Aufgaben im erwünschten Maße zu 
erfüllen. Die Mitgliedsbeiträge' hätten trotz ihrer Erhöhung nicht ge
nügt, um die gewachsenen Kosten der Drucklegung zu bestretten. Die 
heillosen Jahre der Inflation warfen auch den Etat des Historischen 
Vereins völlig über den Haufen. Es wurde von wissenschaftlicher Seite 
anerkannt, daß der ermländische Verein trotz der Schwere der Zeit 
nicht wie andere ostpreußische Bruderverekne seine publizistische Tätig
keit abbrach, auch wenn die Notjahre dem schmalen Umfang der Zett-

i) Rechn. Iour.
r) Ver. Akten. Er konnte darin mit Recht sagen: „Die DruckleKrng dieser 

stattlichen Reihe von Bänden hat unser Verein bisher ganz aus eigenen Mitteln, 
d. h. aus den Jahresbeiträgen von 3 M, welche seine Mitglieder zahlen, zu be
streiten gewußt, waS ihm nur durch die Unelgennützigkeit und Opferwklligkett seiner 
Mitarbeiter ermöglicht wurde, die aus patriotischem Interesse für die Geschichte 
ihrer Heimat bislang ausnahmslos auf jedes Honorar für ihre mühevollen 
Arbeiten und überdies auf den Ersatz ihrer baren Auslagen für Reisen, Ab
schriften usw. verzichtet haben."

bj Briefwechsel in den Ver. Akten.
tt Schreiben des Magistrats vom 28. 28. 12. 04. Ver. Akten.

33* 
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schrist anzusehen waren. Die einkommenden Mitgliedsbetträge zer
rannen wie die Butter in der Sonne, bis schließlich die Idee der 
Sachwerte zu ihrer Thesaurkerung in ein paar Tafeln Schokolade 
oder Stückchen Seife führte. Seit der Stabilisierung der Mark 
konnte der Umfang der Vereknsgaben, zu denen es an wissenschaft
lichem Stoff nie fehlte, wieder erweitert werden, dank auch der wohl
wollenden Unterstützung des Landeshauptmanns, der dem Verein fort
laufende namhafte Beihilfen zur Verfügung stellte. Auch die Kreise 
Braunsberg und Rößel unterstützten in dankenswerter Weise durch 
größere Zuweisungen die Bestrebungen des Vereins, wie auch die 
anderen Kreise und die meisten Städte des Gaus einen erhöhten Mit- 
gliedsbeitrag leisteten?) Die zeitige schwere Finanzkrisis bedroht die 
Beihilfen wie den Mitgliederbestand des Vereins,- hoffentlich bringt 
der ersehnte wirtschaftliche Aufstieg unseres Vaterlandes bald auch den 
Idealen Aufgaben des Vereins die erwünschte Entlastung.

Schon in den Satzungen des Vereins (§ 8) war die Einrich
tung einer Bibliothek vorgesehen, die Bücher, Handschriften, Anti
quitäten, Abhandlungen und Referate enthalten sollte, die entweder 
durch Kauf oder Geschenke erworben werden würden. Sie sollte von 
einem Vorstandsmitglied als Bibliothekar verwaltet werden?) Bereits 
in dem Bericht der 8. Sitzung (7. 4. 1858) konnte der Vorstand 
verschiedene Geschenke von Büchern über preußksch-ermländische Ge
schichte quittieren und empfahl den Mitgliedern die Nachahmung die
ses Beispieles: „Was in den Händen des einzelnen vielleicht manch
mal kaum ein abgenutzter Splitter zu sein scheint, kann für den Bau 
einer Bibliothek oft ein fast notwendiges Band abgeben."^ Laut Vor
standsbeschluß vom 29. 12. 58 sollte ferner ein Viertel der Kaffen- 
überschüffe zum Ankauf von Büchern verwendet werden?) Mehr 
durch Stiftungen von Mitgliedern und Freunden des Vereins als 
durch Ankäufe wurde diese Bücherei im Laufe der Jahrzehnte ansehn
lich erweitert und wies viele Warmiensia und prussica auf, zum Teil 
seltene Stücke oder Unica. Die ungeordneten Bestände wurden, nach
dem das Domkapitel hilfsbereit im Torgebäude des Domhofes einen 
besonderen Raum zur Verfügung gestellt hatte, im Sommer 1894 
von Fleischer einer durchgreifenden Katalogisierung unterzogen. Der 
neue Bibliothekar richtete in der Zeitschrift an alle Freunde des Ver-

Ver. Akten und Kassenbuch.
-) E. 3. 1, 5.
-) E. 3. I, 9.

pr. Ver. s. oben S. 514.
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eins die Bitte, zur Komplettierung der zahlreichen Lücken in der erm- 
ländtschen Abteilung nach Möglichkeit beizutragen, da der Wunsch 
wohl berechtigt sei, „daß kein Werk eines ermländischen Schriftstellers 
in unserer Bibliothek fehle."') Dieser Wunsch ging natürlich nicht 
in Erfüllung,- vielmehr zeigte sich bald auch im Vorstand ein abneh
mendes Interesse an der Bücherei. Im I. 1908 wurde sie in die 
Räume oberhalb der Bistumskasse verlegt, 1921 nach Braunsberg in 
das Gebäude der Prkesterseminar-Bibliothek?) Die inzwischen auf 
rund 2500 bibliographische Einheiten angewachsene Vereinsbücherek 
ging endlich durch Vertrag vom 15. August 1925 unter Eigentums
vorbehalt in die Verwaltung der Bibliothek der Staatl. Akademie 
zu Braunsberg über, wo sie fachmännisch aufgestellt und betreut, zu
gleich einem größeren Benutzerkreis zugänglich gemacht werden konnte?)

Zu den Bücherbeständen des Vereins gehörten auch die Zeit
schriften der historischen Gesellschaften, mit denen der Erml. Ge- 
schichtsverein in Schriftenaustausch stand. Schon Benders Nach
richt von der Gründung der erml. Vereins begrüßte der Sekretär 
des Vereins für Geschichte und Altertumskunde Westfalens Dr. per- 
ger mit folgender Äußerung: die angenehmste Nachricht, die uns
aus dem Osten zukommen konnte. Die Kolonisation der Ostseeländer, 
zu der Westfalen nicht zum geringsten Teile beigetragen, ist ein Thema, 
welches hier aller Aufmerksamkeit aufs lebhafteste in Anspruch nimmt. 
Der von Ihnen gütigst in Aussicht gestellte Schriftenaustausch mit 
dem ermld. Bruderverein ist uns daher im höchsten Grade willkommen? ^) 
Bender wies auch auf den Lübecker und Rigaer Verein hin, mit dem 
schon wegen der Urkundenbücher ein Korrespondenzverhältnis zu empfeh
len sei. Wie aus den Vereinsnachrichten ersichtlich ist, nahm der 
Schriftenaustausch allmählich einen immer weiteren Umfang an und 
reichte i. I. 1904 mit 55 Vereinen und Gesellschaften über ganz 
Deutschland hinaus bis Luzern, Graz, Hermannstadt, Lemberg, Kra- 
kau, Riga, Dorpat, Upsala, Stockholm, Christian!«?) Der Weltkrieg 
unterbrach die Auslandsbeziehungen, die Inflation legte auch den 
innerdeutschen Schriftenaustausch lahm. Mit der Festmark und der

>) E. 3. XI, 159 f. Katalog von Fleischers Hand bei der Bibliotheks-Ver- 
waltung der Staatl. Akademie.

2) pr. Ver.
») E. 3. XXII, 544.
>) Im Schreiben Benders an Eichhorn, Braunsberg 7. 8. 58. Ver. Akten.
4 E. 3- X V, 786 ff. Die 3ahl der Austausch-Vereine schwankt,- 1891 

werden 43 (E. 3. X, 774 ff.), 1910 45 (E. 3. XVIII, 741 ff.) aufgeführt.
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internationalen Entspannung konnte das alte Korrespondenzverhältnis 
mit den meisten Vereinen wieder ausgenommen werden, gewann neue 
hinzu und reicht mit 53 Vereinen nach Österreich, der Tschecho- 
Slowakek, Polen, Lettland, Esthland, Rußland, Finnland, Schweden 
und Norwegen?) Die Regelung dieses Tauschverkehrs hat die Ver
waltung der Akademie-Bibliothek ebenfalls bereitwillig übernommen.

In diesem Zusammenhänge darf nicht die Tatsache unerwähnt 
bleiben, daß der Ermländ. Historische Verein in der schweren Nach
kriegszeit mit Freuden dem Gedanken zustimmte, in einer Historischen 
Kommission für oft- und westpreußische Landesforschung die zer
splitterten Kräfte der Helmatforschung in einer einheitlichen Organi
sation zusammenzufassen. Er hat als erster der befragten Vereine 
sein Einverständnis erklärt/) gern an der Verwirklichung der gesteckten 
Ziele mitgearbeitet und die neubegründete Institution schon nach zwei 
Jahren, am 10. Mai 1925, zu ihrer Jahresversammlung bei sich be
grüßen dürfen?) Ohne der Sonderausgaben des eigenen Forschungs
gebietes überhoben zu sein, werden die einzelnen historischen Vereine 
der Provinz zu gemeinsamen wissenschaftlichen Unternehmungen heran
gezogen, deren Früchte ihnen wie der Allgemeinheit zugute kommen. 
Daß dabei der erwünschte persönliche Kontakt zwischen den heimischen 
Historikern anregend und befruchtend auf ihre Forscherarbeit wirkt, ist 
sicherlich ebenfalls ein begrüßenswertes Ergebnis der neuen Organisation.

Zuletzt noch ein Wort über das Erml. Museum. Schon seit 
der ersten Zeit seines Bestehens erhielt der Verein von seinen Mit
gliedern mancherlei prähistorische Fundstücke, namentlich aber Münzen 
überwkesen, die den Grundstock zu einer Antiquitäten-Sammlung 
bildete?) Was der Zufall und die Gebefreudigkett der Spender ihr 
zuführte, wurde ihr einverleibt,- aber es lag kein System im Sammeln 
außer bei den Münzen, die durch gelegentlichen Ankauf vermehrt 
wurden. Die wenigen Gegenstände wurden wohl aufgehoben, aber 
der Besichtigung nicht zugänglich gemacht.

Als zu Beginn dieses Jahrhunderts das Interesse an altem 
Volksgut sich verstärkte und Händler auch im Ermland manches in 
seinem Wert verkannte alte Inventarstück aus Bauernhaus und Stadt 
um ein billiges entfremdeten, erkannte man im Vorstand des Geschkchts- 
vereins, daß es höchste Zeit sei, hier einzugrekfen. Dombrowski ver-

i) Dle E. 3. XXII, 544 s. angegebene Zahl von 39 Vereinen ist überholt.
2) Gollub, Die Histor. Kommission. Altpr. Forschgen. H. I (1924), S. II. 
s) E. Z. XXII, 338 f.

E. 3. I, 9, 645 f., III, 717, I V, 694, V, 613, VI, 593 f. usw.
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focht tm Vorstand am kräftigsten den Plan, ein Erml. Museum zu 
begründen?) Schon auf der Wormditter Wanderversammlung (1902) 
machte er für diesen Gedanken öffentlich Stimmung?) Die älteren 
Vorstandsmitglieder brachten dem neuen Projekt mancherlei Bedenken 
entgegen: gehört eine solche volkstümliche Institution zu den Aufgaben 
eines wissenschaftlichen Vereins, vor allem, wie sollen Einrichtung und 
Unterhaltung des Museums finanziert werden, wenn kaum die Druck
kosten der Publikationen bestritten werden können? ^) Trotz dieser nicht 
unbegründeten Einwände wurde die Gründung eines Erml. Museums 
in Braunsberg in der 182. Sitzung (11. 5. 1903) beschlossen?) In 
reger, findiger Sammelarbett brachten namentlich Dombrowski und 
und der Braunsberger Kaplan Günther") in kurzer Zeit eine über
raschend große Zahl von Schaustücken zusammen, fast alles Geschenke 
oder Leihgaben. Die im neuen Kirchenhause an der kath. Pfarrkirche 
gemietete Parterrewohnung füllte sich zusehends mit altem Hausrat, 
so daß bald die zweite Wohnung auf demselben Flur hinzugenommen 
werden mußte. Ostern 1904 wurde das Museum eröffnet und erfreute 
sich sogleich eines starken Besuches. Das unverkennbare Interesse, 
das hier von Erwachsenen wie Schülern den zum Teil wertvollen 
ermländischen Altertümern bekundet wurde, war der beste Beweis 
dafür, daß mit der Einrichtung einem latenten Bedürfnis entsprochen 
worden war. Deshalb entschloß sich der Vorstand, der Sammlung 
eine kirchliche Abteilung anzugliedern, deren Obsorge Ios. Kolberg 
übernahm. Dank den entgegenkommenden Zuwendungen der Provinz 
und der Stadt Braunsberg konnte vom Vorstand das finanzielle 
Risiko getragen werden. Die mit der Ordnung und Verwaltung der 
Sammlungen verbundenen Arbeiten ruhten hauptsächlich auf den Schul
tern der genannten Männer?) Sie stellten sich den Gästen sür die 
sonntägliche Besichtigungsstunde, aus Wunsch auch wochentags zur Ver
fügung. Neben dem Fremdenbuch gab es auch ein goldenes Buch 
der Geschenkgeber. Der zur Veröffentlichung vorberettete Sachkatalog 
ist leider nicht zur Vollendung gelangt.^)

>) Buchholz, Dombrowski E. 3. XXI, 342 f.
-) E. 3. XIV, 366.

Schreiben Dittrtchs an Dombrowski, Frauenburg, 13. d. 04. bei den 
Ver. Alten.

si E. 3. XIV, 711, XVII, 256.
») E. 3. XV. 480 XXI, 342 f.
«) Fleischer, Rückblick S. 815 f.

E. 3. XI V, 715, XV, 480.
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Als die Wohnungsnot gegen Ende des Weltkrieges immer ärger 
wurde, mußte sich der Vorstand dazu entschließen, zunächst die eine 
der beiden Wohnungen, bald darauf auch einen Teil der zweiten zu 
räumen. Die Museumsstücke mußten in den verbleibenden Zimmern 
so zusammengepfercht werden, daß ihre Besichtigung unmöglich wurde. 
Als auch diese völlig unzureichenden Räume vom städtischen Woh
nungsamt beansprucht wurden, andere Lokalitäten für das Museum 
aber in Braunsberg nicht vorhanden waren, erwirkte der Vorstand, 
nachdem der Plan einer Verlegung der Sammlungen ins Heilsberger 
Schloß aufgegeben worden war, im November 1921 von Bischof 
Augustinus die unentgeltliche Hergabe des Saales im Alten Btschöfl. 
Palais zu Frauenburg für die Zwecke des Museums. Durch Brach
vogels Bemühungen neugeordnet, konnte dort das Erml. Museum am 
25. Juni 1922 dem Publikum wieder zugänglich gemacht werden?)

Trotzdem war sich der Vorstand des Geschichtsvereins von vorn
herein darüber klar, daß die magazknartige, gedrängte Aufstellung der 
Schaustücke in einem Raum nur ein Notbehelf, ein Provisorium 
sein könnte. Während andere ermländische Städte in der Nachkriegs
zeit neue eigene Museen begründeten und in geeigneten Räumen unter- 
brachten, mußte das Erml. Museum, das über den lokalen Kreis 
einer Stadt hinaus einen Überblick über die Volkskunde des ganzen 
Bistums geben sollte, in seiner Raumnot auf Neuerwerbungen ver
zichten, das nicht sonderlich reiche ermländische Museumsgut in kleinen 
Stadtsammlungen verzettelt sehen. Führte also dieser Stillstand zum 
Rückgang, so erwies sich überdies die Stadt Frauenburg für )ie 
Auswirkung des Museums nicht als günstig, weil dort der Dom, 
das Koppernikus-Museum und der Domberg die meisten Ausflügler 
so stark in Anspruch nehmen, daß sie für die Sammlungen des Erml. 
Museums, obwohl sie beachtliche, zum Teil wertvolle Stücke bergen, 
kaum mehr aufnahmefähig sind. Auch technische Schwierigkeiten bei 
der Besichtigung des Museums trugen dazu bei, daß sein Besuch 
mehr und mehr zurückging.

Mit dem Neubau des Erml. Priesterseminars ist der schon lange 
erwogene Plan, die Antiquitäten- und Münzsammlung des Ermi. Ge- 
schkchtsvereins in einem Teil des alten Braunsberger „Steinhauses" 
würdig und wirksam aufzustellen, der Verwirklichung nahe gerückt. 
Der neue Diözesanbischof Maximilian Kaller hat bereitwillig die 
Förderung dieses Projektes in Aussicht gestellt. Hoffentlich bietet die

9 L. 3. XLI, 353 f. 
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leidige Geldfrage dieser ideellen Absicht kein unüberwindliches Hinder
nis. Der Vorstand ist sich der wichtigen Volksbildungsarbeit, die er 
mit der Begründung des Museums übernommen hat, wohl bewußt,- 
möge ihm bei den bevorstehenden Bemühungen um die Neuordnung 
und bessere Auswertung der Sammlungen die notwendige Unter
stützung nicht versagt sein! —

Wir stehen am Schluß unserer Skizze, die zeigen wollte, wie 
der Historische Verein für Ermland in einem dreiviertel Jahrhundert 
seine wissenschaftlichen Aufgaben zu lösen bestrebt war, wie ihm aus 
den Erfordernissen der neuesten Zeit neue Verpflichtungen auf dem 
Gebiete der Heimatkunde zuwuchsen. Vieles ist erreicht, vieles bleibt 
noch zu tun übrig. Es sei hier nur an die durch die Auswirkungen 
des Versailler Friedens aufgeworfenen völkischen und nationalpolttischen 
Probleme erinnert, die in den den früheren Zeiten des ruhigen, unge
störten territorialen Besitzes von untergeordneter Bedeutung erschienen. 
Es ist nicht zu befürchten, daß die ermländische Geschichtsforschung 
sich über kurz oder lang ausgeschrieben hätte,- ehe allein die reichen, 
allmählich sich wieder mehrenden Schätze der Frauenburger Archive 
völlig ausgebeutet sind, wird es Generationen ermländtscher Historiker 
nicht an Rohstoff mangeln. Ihre wissenschaftliche Arbeit wird sie 
nicht der Verantwortung überheben, dem offensichtlichen Heimatsinn 
breitester Volksschichten pflegliche Behandlung angedeihen zu lassen. 
In allem nach wie vor geleitet von jener starken Liebe zur heimischen 
Scholle, der Hipler im Motto zu seiner erml. Ltteraturgeschichte mit 
Horaz klassischen Ausdruck gab?)

nie terrarum mibi praeter omii68 
^NAuIus ricket. Uorat. carm. II, 6, IZ, 

der Röhrich in seinem Schwanengesang auf dem Braunsberger Lehr
gang für Heimatkunde begeistert und begeisternd ein hohes Lied an- 
stimmte?)

Nicht immer und überall hat die heimatkundliche Arbeit der 
deutschen Geschichtsvereine Anerkennung und Wertschätzung gefunden. 
Ich erinnere mich noch sehr wohl eines herben Urteils eines meiner 
verehrten Königsberger Universitätslehrer, der in seinem Kolleg (1907) 
von großer historischer Schau aus dieses Spezialistentum mit dem 
Treiben der Raupen auf einem Blatt, diese Forschungsresultate mit 
Spreu im Wetzen verglich. Seit der Kriegs- und Nachkriegszeit

l) Hipler, öibliotk. ^Varw. oder Erml. Literaturgesch. S. IV.
-) E. 3. XXII, 256 ff.
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weiß die Gelehrtenwelt Dank für jeden, auch den kleinsten Bau
stein zum Hochhaus der Wissenschaft, sind sich Staat, Kirche und 
Volksgemeinschaft der tiefen ethischen Kräfte bewußt, die gerade in 
Heimatsinn und Heimatlkebe verwurzelt find. Und darum glaubt der 
Historische Verein für Ermland, indem er das Enge sehen und das 
Weite nicht übersehen will, mit seiner scheinbar weltfremden, klein
lichen, nutzlosen Forscherarbeit einen bescheidenen, echten Dienst wie 
an Heimat und Wissenschaft, so an Kirche und Vaterland zu erfüllen.



Kleine Beiträge.

Die Vorgeschichte deS Franziskanerklosters in BraunSberg.
Von Eugen Brachvogel.

Zufolge einer in den Lcriptoe. Her. ?russik-. Bd. V, S. 648 
veröffentlichten und von Hipler als durchaus glaubwürdig aufgenomme
nen Nachricht (Die ehemalige St. Marien-Kirche der Franctscaner 
in Braunsberg, im pastoralbl. f. Erml. 1883, S. 3) wies Bischof 
Heinrich I. Fleming im Jahre 1296 den Franztskaner-Minortten in 
Braunsberg eine Stelle zur Anlage eines Klosters an, und nach 
dessen baldiger Zerstörung erhielten die Mönche einen neuen Platz am 
10. Dez. 1300 und nahmen am 9. Juli 1308 das neue Kloster in 
Besitz. Über die Zerstörung weiß Hennenberger zu melden, daß diese 
1300 von den Braunsberger Bürgern vorgenommen, und eine Bulle 
Clemens V. vom 19. Juni 1310 beschuldigt die Deutschordensritter, 
daß sie das Kloster zerstört und die Mönche vertrieben hätten (a. a. O.). 
Werner Roth, Die Dominikaner und Franziskaner im Deutschordens
land Preußen bis zum Jahre 1466, Königsberg 1918, (S. 409) hält 
an der Tatsache der Verlegung des Klosters und dessen voraus
gegangener Zerstörung fest, verneint aber sowohl die von Hennenberger 
behauptete Urheberschaft^ der Bürger, da das Verhältnis zwischen 
Bürgerschaft und Minortten in Preußen in ungetrübtem Lichte erscheine, 
als auch die Urheberschaft der Ordensritter, da die von Dorwürfen 
gegen den deutschen Orden erfüllte Bulle Clemens V. unglaubwürdig 
sei. Roth will die Nachrichten in der Weise miteinander vereinbaren, 
daß Orden und Bürger die Zerstörung der Gebäude auf ihrem ur
sprünglichen Platze wegen eines daraus sür andere entstehenden Nach
teils nach gütlicher Einigung mit den Mönchen vorgenommen hätten. 
Die Vermutung Hiplers, daß die Mönchstraße auf die Nähe des ehe
maligen Klosters Hindeute, hält Roth nicht für stichhaltig, weiß jedoch 
sonst eine Nachricht über die Lage des alten Klosters nicht beizubrkngen.

In diese Vorgeschichte des im I. 1565 den Jesuiten übergebenen 
Franziskanerklosters in Braunsberg bringt Klärung eine jetzt im 
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Staatsarchiv in Königsberg (Etats-Minkst. 31 b. 2) aufgefundene, 
dem Ende des 16. Jahrhunderts angehörende Abschrift eines Schieds
spruches, gefällt von Bischof Eberhard von Ermland, der als solcher 
hier urkundlich zum ersten Male, am 14. April 1301 (bisher am 
9. Okt. 1301, vgl. Locl. dipl. 3Varm. Nr. 121), auftritt und als 
langjähriger Pfarrer von Braunsberg (vgl. Eichhorn in E. Z. 1, 
S. 104) die dortigen Verhältnisse gut kannte, und dem Landmeister 
Helwig von Goldbach im April 1301.

Am 14. April 1301 legten zwei Parteien, der Custos der 
Franziskaner-Minoriten in Preußen Johannes mit seinen Ordens
brüdern und die Stadt Braunsberg, im Ordensschloß Elbing dem 
Bischof Eberhard und dem Landmeister Helwig folgende Streitsache 
zur friedlichen Schlichtung vor. Die Franziskaner beanspruchen einen 
innerhalb der Stadt gelegenen Platz als Schenkung des Bischofs 
Heinrich (Heinrich I. Fleming). Die Bürger wenden dagegen ein: 
1) Laut ihres vom Bischof Heinrich ausgestellten Stadtprivilegs sei 
dieser Platz Eigentum der Stadt und der Bürger (Lod. clipl. 3V. l, 
S. 100 „Lt liest vt vvlli8 viris rslixiosi8 arca8 vel ücrc- 
clitate8 klare vel vevAere inlra Aianica8 eivitati8 clelreamus contra 
vclle connnunitati8 ct eon8cn8uin". Vgl. dazu Röhrich in E. Z. 12, 
S. 628). 2) Sie hätten ihn bisher dauernd im Besitz gehabt. 3) Der 
Platz sei für die Mönche zu klein. 4) Dke Stadt könne den Platz 
nicht entbehren. Die Braunsberger machen den Vorschlag, die Franzis
kaner mögen auf diesen Platz gegen Bereitstellung eines andern passen
den Bauplatzes außerhalb der Stadt an der Nordseite verzichten. 
Diesem friedlichen Vorschlag traten beide Parteien bei.

Die zwischen den Mönchen und Bürgern getroffenen näheren 
Vereinbarungen wurden in einer Verhandlung vor dem Bischof Eber
hard in Braunsberg am 20. April, zu welcher der Custos Johannes 
und der Guardian Berthold aus Kulm erschienen waren, endgkltig 
festgelegt. Es wird den Mönchen ein Platz außerhalb der Stadt an 
der Nordseite neben der Passarge angewiesen. Er enthält 18 Ruten 
Breite und 20 Ruten 6 Ellen Länge (die Maßeinheiten betragen: 
der Fuß --- 0,3146 m, die Rute ---15 Fuß — 4,719 m, die Elle 

0,666 m),- mithin hatte der Platz ein Ausmaß von 84,94 m Breite 
und 98,38 m Länge und grenzte im Osten bis zum Uferweg an der 
paffarge, im Süden an den Stadtgraben, im Westen und Norden 
an öffentliche Wege. Die Stadt wird ein Tor mit einer befahrbaren 
Brücke über den Graben zwischen den Häusern des Hermann Hunthoubic 
(ein Hermann Honthoupt ist Zeuge bei Verschreibung der Wecklktz- 
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mühle bei Braunsberg 1294, 17. Jan., Lo6. ckipl. W I, S. 196) 
und des Heinrich Rurmunt als Zugang zum Kloster („versus 6ietorum 
krstium sreLm") einrichten. Auch für den Fall einer Verlegung 
der Stadt werden genaue Bestimmungen getroffen. (Es ist dies 
augenscheinlich eine von einer bereits stattgehabten Verlegung ver
anlaßte Vorsichtsmaßregel und somit eine Bestätigung der von Dusburg 
berichteten und von Röhrich gegen Bender verteidigten stn E. Z. 12, 
S. 623) Tatsache einer Verlegung der Stadt bei ihrer Neugründung 
im 1.1279.) Ganz ausdrücklich, unter allen nur denkbaren Klauseln, 
wird von den Beteiligten in Zukunft jeder Rechtsstreit wegen des 
ursprünglichen Platzes aufgegeben. Außerdem wählen die beiden 
Parteien für etwa sich erhebende Zwistigkeiten Schiedsrichter. Der 
Lustos Johannes und der Guardian Berthold von Kulm nebst zwei 
anderen Minortten wählen sich den Komtur Heinrich von Balga, den 
Deutschordensbruder Conrad Suevus in Elbing, den Ritter Theoderich 
von Ulfen und den Schulzen Hermann von Elbing (bisher nur gen. 
1282 und 1287, L. I, S. 108. 127). Die Braunsberger wählen 
sich den Komtur Berthold in Königsberg, den Komtur Konrad von 
Lichtenhain in Elbing, die Elbinger Bürger Hartvkcus de Humela 
(Hartwich von der Hummele, bisher nur gen. 1284 und 1286 in 
L. W. I, S. 118. 125). Bei Uneinigkeit dieser Schiedsrichter ent
scheidet der Bischof Eberhard endgiltig. Als anwesende Zeugen dieser 
Verhandlung werden aufgeführt: der Deutschordenspriester Herzog 
von Braunschweig, der Komtur Eberhard von Marienburg, der Kom
tur Ludwig von Liebenzelle in Ragntt, der Komtur Eberhard in 
Elbing, der Deutschordensbruder Konrad Suevus, der Deutschordens
bruder Heinrich von Gera, Gehilfe des Landmeisters, der Pfarrer 
Heinrich in Elbing (gen. 1297, 1298, 1303 in L. I, S. 177. 
181. 221), die Frauenburger Canonici Hermann und Barcholomäus 
(beide gen. z. B. 1297, 30. April,- 1301, 9. Jan., L. L7.1, S. 173. 
192), alle Elbinger Ratteute und noch sehr viele andere Männer.

Dieses Abkommen wurde 1301, 28. April, auf dem Schlosse 
Braunsberg durch eine vom bischöflichen Notar Magister Johannes 
von Zantkr (bisher erst 1325 gen., L. I, S. 374) aufgenommene 
Urkunde verbrieft und mit folgenden Siegeln versehen: des Bischofs 
Eberhard, des Landmeisters Helwig von Goldbach, des ermländischen 
Domkapitels, des Komturs Eberhard in Marienburg, des Komturs 
Ludwig in Ragntt, des Franziskanerklosters in Kulm, des Guardians 
Berthold von Kulm, des Franziskanerklosters in Neuenburg, deS 
Franziskanerklosters in Braunsberg und der Stadt Braunsberg.
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Der Streit zwischen der Stadt und den Franziskanern um den 
ihnen im Widerspruch zur Stadthandfeste von Bischof Heinrich I. ein- 
geräumten Platz innerhalb der Stadtmauern muß äußerst hestig gewesen 
sein und großes Auffehen erregt haben. Nicht umsonst ermähnt die 
Einleitung der Urkunde vom 28. April des Jahres 1301 mit Hinweis 
auf vernünftige Überlegung und Aussprüche des Rechts und der Bibel 
zur Friedfertigkeit, nicht umsonst wird in Anwesenheit einer bedeutenden 
Zahl von Vertretern des Deutschen Ritterordens, des Franziskaner
ordens, des Weltklerus und einer Menge Bürger aus Braunsberg 
und aus der mit den Braunsbergern durch deren jahrelangen 
Gastaufenthalt verbundenen Stadt Elbing von Bischof und Land
meister mit den streitenden Parteien verhandelt und durch allerlei 
juristische Formeln, schließlich noch durch Einsetzung eines Schieds
gerichtes mit dem Bischof als letzter Instanz, das Wiederaufleben des 
Zwistes zu verhindern gesucht. Von der Zerstörung eines Kloster
gebäudes ist aber unter den vielen Worten von 6iscoi6ia6, coutro- 
versiae, molestiae, iuiuriae keine Rede. Vielmehr hat dieser im I. 
1297 in den Verband der sächsischen Provinz aufgenommene Convent 
(vgl. Werner Roth S. 140) in dem spätestens nach dem Tode des 
bischöflichen Donators am 15. Juli 1300 sich erhebenden Streit um 
die Verlegung vor die Stadtmauern zu verhandeln gesucht, und es 
mag bereits am 10. Dez. 1300, wenn dies in den 8oript. ker. ?ru88. 
überlieferte Datum in den Hergang hinekngefügt werden soll, zu einer 
gewissen Einigung gekommen sein. Endgültig war sie nicht,- man 
wartete die Wiederbesetzung des ermländischen Bischofsstuhles ab, um 
sofort die Angelegenheit vor dem soeben sein Amt antretenden neuen 
Bischof aufzurollen und während des Monats April 1301 zum Abschluß 
zu bringen. Alsdann haben die Mönche ihr Kloster in der Stadt ab
gebrochen und sich auf dem neuen ihnen zugewiesenen Platze, der das 
Gelände an der nördlichen Stadtmauer von dem eigens für sie errich
teten, nach ihnen bis heute benannten Mönchentore bezw. Mönchen- 
straße bis abwärts zum Fischer- oder Wassertore in einer Länge von 
nahezu 100 Meiern und einer Brette von 85 Meiern füllte, einen 
neuen Klosterhof errichtet. Freiwillig und gern haben sie die ihnen 
vom Bischof Heinrich geschenkte Baustelle nicht preisgegeben. Sie 
waren gezwungen, dem Einspruch der auf ihre Stadthandfeste sich 
berufenden Braunsberger Bürger, die bei ihren engen Beziehungen 
zu Elbing gewiß auch bei den Insassen der dortigen Deutschordens
burg Anhang gewannen, zu weichen. Der Bischof Eberhard hatte 
die Schenkung seines Vorgängers nicht anerkannt, sondern sich auf 
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die Seile der sich beschwerenden Braunsberger, seiner bisherigen pfarr- 
kinder, gestellt. So konnte es kommen, daß trotz aller Nechtmäßigkeit 
des Vorganges dem Deutschen Orden von seinen Gegnern, wie es in 
der Bulle Clemens V. vom 19. Juni 1310 zum Ausdruck kam, und 
den Braunsberger Bürgern vom Chronisten Hennenberger eine gewalt
same Zerstörung des Klosters zur Last gelegt wurde. Sie haben beide 
an der Entfernung des Klosters aus der Stadt schuld gehabt.

Das Kloster wurde 1330 wiederum in die Stadt hineinverlegt, 
auf den heutigen Gymnasialplatz, auf dessen Südseite sich einst die 
Klosterkirche erhob. Der von Hipler bezweifelte phantastisch anmutende 
Bericht des Chronisten Simon Grunau über diese Verlegung ist von 
Werner Roth durch Heranziehung des später, 1898 herausgegebenen 
LuIIarium I?ranci8eanum, bezw. des von Lemmens für die Kustodie 
Preußen 1913 veröffentlichten Urkundenbuches hinreichend geklärt. 
Wegen seiner Lage außerhalb der Stadtmauer war das Kloster gegen 
feindliche Angriffe ungeschützt und konnte andererseits den Angreifern 
als Stützpunkt dienen. Diese Gefahr gab zu einem friedlichen Angebot 
eines neuen Platzes innerhalb der Stadtmauern, eben des jetzigen 
Gymnasialplatzes, durch die Stadt Anlaß. Papst Johann XXll. hat 
den Mönchen die erbetene Zustimmung zu dieser Verlegung am 
20. Febr. 1330 erteilt.

Die Geschichte der Niederlassung der Franziskaner in Brauns
berg erhält somit ihre Gliederung von dem aufeinanderfolgenden Be
stand der drei Klostergebäude: 1) Das Kloster innerhalb der Stadt
mauern an einem heute unbekannten Platz von 1296 bis 1301, verlassen 
zufolge Entscheids des Bischofs Eberhard und des Landmeisters Helwig 
von Goldbach, angeblich widerrechtlich von den Bürgern oder dem 
Deutschorden zerstört. 2) Das Kloster außerhalb der Stadt an der 
nördlichen Stadtmauer zwischen Mönchtor und Wassertor 1308 (am 
9. Juli 1308 erfolgte die feierliche Besitznahme) bis 1330, verlassen 
mit päpstlicher Genehmigung vom 20. Febr. 1330 und rechtmäßig 
niedergerissen oder niedergebrannt. 3) Das Kloster auf dem Gymnasial
platze, seit 1565 im Besitze des Iesuitenkollegs.

Ein Brief von Ioh. LochlauS an Ioh. Dantiscus, 
Bischof von Culm.

Mitgeteilt von Otto Clemen.

Franz Hipler hat in dieser Zettschrist 9 (1891), 512 ff. einen 
Brief von Cochläus an Dantiscus, Dresden 30. Dez. 1534, ver- 
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öffentlkcht, von dem ich den Anfang wiederholen muß: „Ouamquam 
publiee nup6r ad H6V6r6ndi88imam O^ominationellil l^uaml 
8orip8i, impulsus metu quodam perienlorum, dum me ärgeret 
diaritaZ dbri8tiaiia admon6r6 inelytam nationeru kolonorum a 
malo ex ^VittenkerAa veneni aKIatu, revereor taruen nuno pri
vatim ad ampli88imam D. 8eril)6r6 Iiomuiieio i§nol)ili8 et eon- 
tempti dili8. 8ed uvu8 mini8trorum Ü6V6i'6udi88ima6 O.
Natliia8 ^Volral) I^ip86N8i8, inilii akkivi8 kaetu8, 8ie milii dileetu8 
68t, ut 6iu8 eomm6iidandi §ratia pudorem vineat okkieium. ko§o 
ixitur 8npplieit6r, ut H6V6r6ndi88iiria D. §ratio86 in konam 
partein Iia8 Iitera8 aeeipiat. IVli8i quidoin 6t antea Iit6ra8 pri- 
vata8 enin Iil)6lli8 aliquot, a m6 Iioo anno ad ?olonia6 pra6lato8 
6diti8, 86d nondnin potui int6lli§er6, an H6V6r6Qdi88ima O. 
aeeep6rit N66N6. Lum V6ro krat6r ^1atliia6, eni U6pt6m d68pon- 
8avi ineain, proinittit eertuin 6 nundini8 I^ip86N86in Iator6in Iit6- 
rarum, it6rum 8eril>o ..

Cochläus unterscheidet also Iit6ra6 pudliea6 und Iit6ra6 pri- 
vata6, mit denen er sich an Dantiscus wendet. Mit dem ersteren 
Ausdruck bezieht er sich auf die aus Dresden vom 27. April 1534 
datierte Widmungsvorrede zu seiner bei Nikolaus Faber in Leipzig er
schienenen Schrift: „XXI ^rtienli ^nal>apti8tarum Uona8tori6N8iurn 
oonkntati adinncta o8t6N8ion6 ori§ini8, 6x qua d6klux6runt"."^) 
Mit „privatbriefen" meint er den von Hipler abgedruckten, dem ein 
Brief vorausgegangen ist, von dem Cochläus nicht weiß, ob Dantis- 
cus ihn erhalten hat oder nicht (Cochläus bekam erst am 10. Sept. 
1535 eine vom 6. Aug. desselben Jahres datierte Antwort). Da nun 
der Bruder eines „Dieners" des Bischofs, des Mathias Wolrab, 
den er bei dieser Gelegenheit jenem empfiehlt, — der Leipziger Buch
drucker und Buchhändler Nikolaus Wolrab?) — jetzt verspricht, einen 
zuverlässigen Boten von der Leipziger Neujahrsmesse in den Osten zu 
entsenden, gibt Cochläus ihm diesen zweiten Brief mit. Auch der vor-

i) M. Spähn, Johannes Lochlaus 1898, S. 357 Nr. 102, vorh. u. a. auf 
der Leipziger Universitätsbibliothek 5457, 7. Vgl. Joh. Rink an Erasmus,
Köln 16. März 1535 (Briefe an Desiderius Erasmus von Rotterdam, herausgeg. 
von L. K. Enthoven 1906, S. 146): ,,^u non 6 I^utkerauo 86iuiuario, quod 
Ooe1eu8 aoster in eouiutatioue artieuloruiü Uoua8leri6U8iuln liquide 
08teudit, ^iuxliaui, ^uabapti8tae, Ueldiiori^e (Anhänger des Melchior 
Hoffmann^ reliquaeque kseretieoruiu p68t68, iudixuae quae uomiueutur, 
8ueereveruut?"

?) Vgl. über ihn K. Steiff, Allgemeine Deutsche Biographie 44, 162 f. und 
Spähn S. 249, 258 f.
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ausgegangene Brief, Dresden 9. Sept. 1534, mit dem also die Kor
respondenz Cochläus-Dantiscus beginnt, ist nun aber erhalten. Er 
befand sich in der Autographensammlung des Dr. Künzel in Heilbronn 
und ist faksimiliert in dem seltenen Werke: Sammlung historisch be
rühmter Autographen oder Facsimiles von Handschriften berühmter 
Personen 1846, Nr. 274. Ich drucke ihn danach ab.

Die beiden Briefe reihen sich ein in die Aktion des Lochläus, 
mit der er die polnischen Bischöfe gegen die Wittenberger Reformatoren 
mobil machen wollte. Mit tiefem Mißtrauen beobachtete er die freund
lichen Beziehungen, die Andreas Krzycki, Bischof von przemysl, fett 
1527 von plozk, fett 1535 Erzbischof von Gnesen, und Dantiscus zu 
Melanchthon unterhielten?) „Er hatte Melanchchon im Verdacht, jetzt 
überall im Auslande durch seine persönliche Liebenswürdigkeit Ver
bindung suchen und durch seine Schüler Propaganda treiben zu wollen? ?) 
Mit Angst erfüllte ihn das Zuströmen polnischer Studenten nach Wkt- 
tenberg?) In einer ganzen Reihe von Widmungsvorreden beschwor 
er die polnischen Bischöfe, ein Ubergreifen der reformatorkschen Be
wegung auf ihre Diözesen zu verhindern. Zu der erwähnten Vorrede 
an Dantiscus vom 27. April 1534 treten die an den Bischof Ioh. 
Lathalski in Posen vom 22. Aprils, an Ioh. Choienski von przemysl 
vom 24. Aprils, an den Erzbischof Mathias Drosvkc von Gnesen 
vom 28. Apri?), an Peter Tomicki von Krakau vom 8. Aug?) und 
an Andreas Krzycki von plozk vom 2. Juni?) Außerdem wandle er 
sich aber auch noch, wie gesagt, in diesem Jahre privatim an Dan- 
tiscus, den er auf dem Reichstag zu Regensburg 1532 kennen ge
lernt hatte?)

Heuerencki^ime lu Lbristo kater ae Domiue perqusm Oratiose!

8. Lum ckebita reuereutia ae piompta olrsequeucli volun- 
tats. Diküeilo miüi 68t bau? immerito ack Heusreucki^imani

l) G. Kawerau, Die Versuche, Melanchthon zur katholischen Kirche zurück- 
zuführen, 1902, S. 10 ff.

r) ebv. S. 22.
s) Th. Wotschke, polnische Studenten in Wlttenberg, Jahrbücher für Kultur 

und Geschichte der Slaven B. F. 2, 169 ff.
4) Spähn S. 357 Nr. 100.
s) ebd. Nr. 101.
«) ebd. Nr. 103.

ebd. Nr. 104.
«) ebd. Nr. 105. Kawerau S. 22 ff.
sj Spähn S. 170.

34
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Domination6m tuam 8erider6, non 8o1nm pudlieo, 86d otiam pri
vatim, ()noniam 6t r68id6ntitz tntz loenm i§noro 6t Oi§nitatidu8 
auetam 6886 k6N6r6ndi88imam O. audiui, d6dito8 itaqu6 H- 
tulo8 R.6N6r6ndi88im^ O. a8erid6re non po88um, donoe ad 
alicpio doeoar de omnidn8. O6N6raIi8 qnidom eansa 8eridondi 
ad Latdoliei ko§ni kolonitz Lpi8eopO8 kaeilo intolli^itur 6X li- 
d6lli8, qno8 dae tz8tate ad quo8dam odidi. ^d Ii6N6rendi88imam 
O. 8p6eia1i8 midi 68t 6t qnidom dnplox. Vna, <^nod t6 vnum 
6X omnidn8 kolonitz ^pi8eopi8 kaeie ad kaeiom Kati8dontz in Lo- 
miti^8 Imp6rialidn8 alloc;uutn8 8nm. ^Itora, quod akkini8 men8 
Natdia8 ^Volrad I.ip86N8i8 in kamiliam I^6U6r6ndi88imtz O. 
§ratio86 a88umptu8 68t, Lnin8 kratri §6rmano^) N6pt6m m6am 
doe anno d68pondi ao tradidi. Iur6 i§itnr akkinitati8 illnm k6- 
N6r6ndi88im^ D. 8npplioit6r eomm6ndo. ^oreiam quoc^no 
ean8am adi^eoro po88um, qnod ma§no t6N6or d68ydorio intolli- 
§6ndi, c;uomodo val6at 6t ndi axat Doeti88^imn8l vir ^odann68 
Lamp6N8i8, ?arapdra8t68 ?8altorij, qn6m k6N6r6ndi88ima D. 
in r6§nnm oomitatn8 68t 6 Kati8dova?) Ltztornm poti88ima ae 
maxima eau8a 68t, nt pra6mon6am enm alio8 Lpi8eopO8, tnm 
V6ro maxim6 I^6N6r6ndi88imam D. qntz dintin8 in Oormania 
V6r8ata r6etin8 nonit, quantnm malorum dine patritz no8trtz 6X 
noui8 86cti8 inn6otnm 8it. ^d 6a i§itur mala in ampli88limo1 
k6§no V68tro pra6eau6nda N6mo pot68t in8tin8 ant utiliu8 mo- 
N6ri <;uam k6U6r6ndi88ima O. qutz 6t apnd k6§iam ^lai68ta- 
t6m 6t apud 8nmmo8 6t optimo8 quo8qn6 k6§ni ?rtzlato8, ?rtz- 
8id68, La8t6llano8 6t ?alatino8 antoritato plnrimnm val6t ae 
§ratia, immo 6t 6loqu6ntia, 6rndition6, prud6ntia et rernm 6X- 
P6ri6ntia, ()ntz mor68 dominnm mnltornm vidit 6t vrd68, immo 
6t Iati88ima ae opnlenti88ima ke§na. Lerte non leue midi onn8 
68t dnne in modnm irritari in m6 kdilippnm ^l6lancdtdon6m, 
qui 6rndition6 In§6nij<;n6 nodili Mn6rua kauor6m et §ratiam 
plnrimorum eon86c;untu8 68t?) ()uare 8i non 6886t prae koridn8

i) Nikolaus W., s. o. S. 528.

2) Vgl. über Joh. van den Lampen die in dieser Ztschr. 9, 474 ff. abgedruck
ten Briefe desselben an Dantiscus, ferner Kawerau S. 19 f. Lochläus an Dan- 
tiscus 30. Dez. 1534: „De ^odanae Oainp6N8i nikil pror8U8 audivi ad eo 
tempore, quo Oraeoviae denno edidit paraptira8iin 8uam in P8almo8..." 
Ähnlich am 7. Aug. 1535.

3) Lochläus glaubt sich bei Dantiskus wegen seiner ?didppieae qnatnor 
in ^poloßiain ?dilippi lVlel ancdldoni8 und seiner Velitatio in ^.poloAiam 
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perieulnm animarum et kidei, pro nulla re temporali eins in 
me 8tylnm ae odium prouoeatnrn8 eram. ^t eirea kidei iaetn- 
ram imminentem taeere ant di88imn1ar6 me non 8init lex Dei 
et aeen8atrix eon8eientia. lex dinina et Luan§elium in
reI)U8 kidei Lucent po8tkal)6ri von 8olnm amieo8 Iamiliar68, ve- 
rnm etiam patrem et matrem, Iratr68 et 8orore8 ae Id)6ro8. ?^e 
pareamu8 ei8, 8i QO8 a vera reli^ione addueere 8ludeant. Lnm 
i§itnr intelli^am aliquot adole8eent68 ?olono8 I^oI)Lle8 ^Vitten- 
der§tz Imtliernm audire et?liilippnm, territu8 Loliemorum eala- 
mitatii)U8, c;ua8 ?^ol)ili8 quidam, nomine ?utridn8 pi8ei8^), ex 
an^Iia per Iidro8 Vnieleplii klorenti88imo et OIiri8tiaiii88imo R.e§no 
illi inuexit, 1II08 V68trate8 a 8imili perieulo auoeari velim. I^am 
vr§ent me 8eenndnm Ie§em et Lnan§6lium eonZeientia, 2elu8 
kidei, 8alu8 animarnm et kraterna eliarita8 de tanto perienlo vo8 
Lpi8eopo8 et He§ni 8peeulatore8 8upplieiter admonere, nt in tem
pere pro8pieiati8, H6<;uid detrimenti R.68pu1)1iea patiatnr. Rene 
valeat Keuereiidi88ima O. 8apieiiti88im6 ?rtz8iil, et Iiave meam 
8oIlLeitudin6m 8tudiumque et admonitionem, eerte nee 1eui 
nee paruo milii turn ladore, turn 8umptu eon8tat, elementer et 
§rati086 in konam partem aeeipiat?) Lx Ore8da Ni8nitz 8nl) II- 
In8tri88limol krineipe Dnee Lax^oniael 6eor§io V Idn8 8eptem- 
bri8 ^nno Oomini UOXXXIIII.

Keu6rendi88imtz O.

Oenotn8 elientnln8

^soliaiin68 Ooctil6N8.

?liilippi Uelanditliom8 (Spähn S. 168 f.) entschuldigen zu müssen. Vgl. am 
30. Dez.: „Oum ?IiLIippo ^lelunditlioiie eontentionem suseepi, maxime 
propter ?olonos et Leotos, eui alLoc^ui privatim optime volo." (Bei 
„propter Leotos" denkt Cochläus an seine Streitschrift „?ro Leotiae re§no apo- 
lo^ia adver8U8 per8onatum ^lexandrum ^.Ie8ium Leotum ad 8ereQi88i- 
mnm Leotorum rexem", datiert aus Dresden vom 13. Aug. 1534 und bei Mi
chael Blum in Leipzig gedruckt, vgl. meinen Aufsatz im Archiv f. Reformations- 
gesch., Ergänzungsband 5, 1929, S. 20.)

i) Die tschechischen Studenten Nikolaus Faulfisch u. Georg von Kntehnic 
schrieben in England Wiclifsche Schriften ab (Joseph Th. Müller, Gesch. der Böh
mischen Brüder 1, 1922, S. 6,- U. Larto8, IIu8il8tvi a Oi-ina 1931, S. 40, 
47, 110).

2) Vgl. am 30. Dez.: ,,^e 8or8 mea ita kert, ut tti8 t6mporibii8 ultra 
omi8 laborum terre eoxar et imp6Q8arum non leve OQii8 in exeudeiidi8 
exemplaridu8."

34*
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Der Dachbai» des Domes in Frauenburg.

Von Eugen Brachvogel.

Aus dem noch heute am Uhrturm des Frauenburger Domes 
vorhandenen Wappen des Bischofs Kromer (1579—1589) schließt 
Dittrich in seiner Geschichte der Domkirche auf die Bauzeit des 
ganzen, 1551 durch einen Blitzschlag niedergebrannten Dachwerkes,- 
dies könne erst in den Tagen Kromers vollendet worden sein (E.3. 
Bd. 18, S. 578). In der Fortsetzung dieser Geschichte (in E. Z. 
Bd. 19, S. 104) veröffentlicht Dittrich ein bet Ausbesserungen im 
Jahre 1842 gefertigtes Dokument, wonach man am Turmknauf das 
Datum 1588 neben dem Wappen Kromers gefunden habe. Doch 
geht Dittrich hier nicht mehr auf die Entstehungszeit des Dachwerkes 
ein, auch nicht auf die im selben Dokument nkedergelegte Auffassung, 
daß die Erneuerung des abgebrannten Daches wahrscheinlich im I. 
1552 erfolgt sei. Tatsächlich ist der Uhrturm ums Jahr 1588 errichtet 
worden. Inzwischen aufgefundene Rechnungen bestätigen dies Datum 
und geben auch über die Ursache des späten Turmbaus Aufschluß. 
Der Turm selbst war durch einen neuen Brand zerstört worden und 
mußte jetzt wkedererrichtet werden. 1587, am 28. Mai zahlte die 
bischöfliche Kasse für den Wiederaufbau dieses ausgebrannten Turmes 
60, am 27. Juni 90, am 10. Okt. 50, zusammen 200 Mark. (Westpr. 
Foliant 1043, fol. 142, früher Staatsarchiv Königsberg, jetzt Bisch. 
Archiv Frauenburg L. 69.) In der Rechnung der Testamentsvoll
streckung Kromers (Domk. Archiv Frauenburg, ohne Signatur) steht der 
Posten: „Item ru ^vieckerbawuvA cke8 abZebrsnckten seißeitburms 
auk ckee ^üamlUi'Umn I^ra^venburA, I.anckt seiner gnscken ver- 
beisUmnAe vor ir xebnrliUies teill, vack cker vorkallenen bavv- 
kelliAen Zclilösser vnckt üoles rnr IHswenburg m. 22Z0 Ar. 11 
6. 6 " Das Türmchen ist wahrscheinlich von dem in jener Zeit bei 
den ermländischen Burgen und Kirchen allenthalben tätigen geschätzten 
Baumeister Wilhelm Mariens aus Elbing gebaut. Derselbe hat nach
weisbar das Bischofshaus in Frauenburg (Westpr. Foliant 1044, fol. 
10 ff., früher Königsberg, jetzt Frauenburg) und die Burg in Seeburg 
(ebenda) nach dem Tode Kromers ausgebessert und vielleicht auch einige 
Jahre vorher die Dachtürme der Kollegiatkirche in Guttstadt,- 1584, am 
23. Aug. bittet der Kanzler in Frauenburg das Kollegiatkapitel, ihren 
an der Ausbesserung ihrer Türme erprobten, fleißigen und geschickten 
Baumeister zur Ausbesserung des Frauenburger Doms zu schicken. 
(Staatsarchiv Königsberg, Registerband des Domkapitels, Et. Minist.
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31. d. 2). Wegen der barocken Form des Türmchens möchte Dittrich 
trotz der Beglaubigung durch das Wappen Kromers eine noch
malige Veränderung am Ende des 17. Jahrhunderts annehmen. 
Über die Entfernung der Uhrturmspitze ist zwar am 27. Aug. 1715 be
raten worden (E. Z. 19, S. 3), ob und wie dies aber zur Ausführung 
gebracht, geht aus den bisher überlieferten Nachrichten zur Baugeschkchte 
(bei Dittrich in E. Z. 19, S. 3 ff.) nicht hervor. Die für das Ende 
des 16. Jahrhunderts auffallende Bauform allein spricht nicht gegen 
die Erhaltung des 1588 vollendeten Uhrturms. Denn nach Anton 
Ulbrich's Geschichte der Bildhauerkunst in Ostpreußen (Königsberg 
1926 bis 29, S. 22) herrscht in Ostpreußen überraschenderweise vom 
Ende des 16. Jahrhunderts bis rund 1625 in der Baukunst wie bei 
den Verzierungen der Bildnerei eine rokokomäßige Formenbehand
lung vor.

Die Meinung der 1842 verfaßten obenerwähnten Denkschrift, 
daß die Erneuerung des 1551 verbrannten Domdaches wahrscheinlich 
schon im nächsten Jahre vollendet worden, kommt der wirklichen Bauzeit 
nahe. Dtttrichs Vermutung einer späteren, gleichzeitig mit dem Uhrturm 
ausgeführten Vollendung des Daches läßt sich durch eine neuaufgefun- 
dene Quittung vom 1.1564 über die Eindeckung der Domtürme mit 
Kupferblechen als irrig erweisen. Am 10. Juni 1564 quittiert in 
Frauenburg der Kupferdeckermeister Hans Sturm dem Domkapitel, 
daß er für die vollendete Eindeckung der 6 Domtürme, d. h. der 4 Eck- 
und 2 Firsttürme, nämlich des Uhr- und Signaturglockentürmchens, 
und ihren farbigen Anstrich (also künstliche Patina) vertragsmäßig 
175 Taler 4 Groschen und als besondere Anerkennung noch 12 Taler 
durch den Fabricerius Domherrn Caspar Hanau erhalten habe, zu
sammen also 308 Mark 15 Groschen preußischer Münze. (Staats
archiv Königsberg, Etatsminist. 31. k. 2.). Der Dachbau mitsamt 
dem Uhrturm ist also vor dem 10. Juni 1564 vollendet, der Uhrturm 
im I. 1588 neugebaut worden.

Von H. Studienrat Dr. Schmauch wurden uns noch ein Ver
trag des Domkapitels vom 17. Juni 1551 mit dem Zimmermeister 
Nlkel Nitschmann über die Errichtung des Dachftuhls und drei Briefe 
über die Beschaffung der Kupferbleche für die Domtürme aus dem 
I.1563 (Originale im Staatsarchiv Königsberg, Herzogl. Briefarch. 
O. Nr. 1a) zur Erweiterung obiger Nachrichten zur Verfügung 
gestellt. Der erste bedeutsame Schritt zum Wiederaufbau des ein
geäscherten Dachwerkes wurde demnach schon am 17. Juni, vier 
Wochen nach dem am 17. Mai eingetretenen Brandunglück, vom 
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Domkapitel unternommen. Es folgte am 29. Juli das bisher als 
früheste Kunde vom Wiederaufbau überlieferte Bittgesuch des Bischofs 
Hosius an den Rat von Danzig um Entsendung eines in der 
Wölbekunst erfahrenen Maurermeisters (vgl. pastoralbl. f. Erml. 
1895, S. 133, übernommen von Dittrich in E. Z. 18, S. 578). 
1562 und 63 handelt es sich um eine für den Dom noch benötigte 
Restmenge Kupferbleche im Gewicht von 44 Lentnern.

Wir erfahren dazu aus diesen Urkunden folgende Einzelheiten. 
Der Dachstuhl sollte aus zwei miteinander verbundenen Sätteln be
stehen, die einzelnen Schranken drei Fuß voneinander entfernt sein, 
bei der Mehrarbeit sollten die scharwerkspflichtigen Leute des Dom
kapitels helfen. Als Arbeitslohn sieht der Vertrag vor 16 Mark bar 
für jede Schranke, an Naturalien 1 Last Malz, 1 Last Korn, 8 Seiten 
Speck und zwei Tonnen Salz, als Handgeld 1 ungarischen Gulden,- 
am gleichen Tage werden dem Meister 20 Mark, wohl als Vorschuß, 
ausbezahlt. Der Vertrag betraf nur die Erneuerung des Dachstuhles 
über dem Langhause, das Dach über dem Chor war beim Brande 
unversehrt geblieben (E. Z. 19, S. 102).

Den Ankauf des Kupfers für die Turmdächer besorgte ein nicht 
näher bezeichneter, vielleicht Danzkger Händler Schachtmann, das 
Kupfer wird über Breslau nach Braunsberg befördert, und in Augs
burg wird über den Kauf verhandelt. Studienrat Dr. Schmauch möchte 
annehmen, daß das Kupfer aus ungarischen, den Augsburger Fuggern 
gehörenden Bergwerken stammte,- die Herkunft des Kupfers aus Un
garn nimmt er mit Bestimmtheit an. Für die am Dom benötigte 
Restmenge von 44 Centnern war V» Taler über den früher auf rund 
100 Centner vom Domherrn Caspar Hanau abgeschlossenen preis ver
langt worden. Über den Stand der Verhandlungen berichtete am 
11. Januar 1563 der Landpropst Jakob Tymmermann aus Schloß 
Allenstein ans Domkapitel. Der Allensteiner Bürger Jakob Hemchen 
hatte einen Brief des Kapitels an Schachtmann befördert und von 
diesem die mündliche Nachricht von der Ergebnislosigkeit seiner Be
mühungen um Herabsetzung des Preises heimgebracht. Es sollte in 
einem Briefe nach Augsburg, dessen Anschrift leider fehlt, auf die 
Einhaltung des früher vereinbarten Preises bestanden werden. Im 
Laufe des Sommers kam das Kupfer zur Stelle. Wir erfahren dies 
zufolge eines Wirrniffes, das durch die gleichzeitige Beschaffung von 
Kupfer fürs Schloß Heilsberg, wohl wegen des großen Brandschadens 
vom 9. Aug. 1559 (Leript. k. 3V. II, S. 599), bei der Verteilung 
der Gewichtsmengen zwischen Frauenburg und Heilsberg entstanden 
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war. Im Domkapitel war man der Meinung, daß Hetlsberg mehr 
als die festgesetzte Menge Kupfer empfangen habe, worüber der 
bischöfliche Schaffet Johannes Leomann in Heilsberg in zwei Schreiben, 
vom 11. und 16. August 1563, Aufklärung zu schaffen sich bemühte. 
Vor dem 10. Juni 1564 sind, wie wir oben sahen, die Kupferbleche 
beim Dom verwendet worden.

Der Wappenbrief der Braunsberger Familie Dartsch.
Von Eugen Brachvogel.

1. Der Stammsitz des Stadtgeschlechtes Bartsch und die Her
kunst ihres Wappens, beides bisher zweifelhaft, läßt sich aus e.'ner 
von dem Bürgermeister der Altstadt Braunsberg Johann Bartsch und 
dessen Bruder Peter in Danzig beim Frauenburger Domkapitel vor 
dem 11. Sept. 1581 beantragten Wappenbestätigung (Staatsarchiv 
Königsberg, Et. Minist. 31. b. 2., Entwurf ohne Datum) feststellen: 
Die Familie des Bürgermeisters entstammt, wie schon immer vermutet 
wurde, dem Geschlecht der Barrsch auf Demuth im Kreis Braunsberg, 
und deren Wappen, ein sitzendes, an einer Nuß nagendes rotes Eich
horn in Gold, auf dem Helm mit rot-goldenen Decken die Schild
figur, wurde von der Braunsberger Familie, die es inzwischen nicht 
geführt hatte, seitdem gebraucht.

Nach den polnischen Wappenbüchern gehörten die Bartsch zu 
den Stammesgenossen der Baysen, worauf zuerst Bender (Topographisch
historische Wanderungen durch das pasiargegebtet, in E. Z. 9 (1887) 
S. 56) hinwtes (dasselbe auch bei E. v. Zerntcki-Szeltga, Der pol
nische Adel. 1. Bd. Hamburg 1900. S. 48 u. 51, während nach 
I. Gallandi, Vasallenfamilien des Ermlands und ihre Wappen, in 
E. 3. 19 (1916), S. 537 nur das Wappenbild der beiden Geschlech
ter übereinstimmt, jedoch die Färbung im Baysen'schen Wappen sil
bern statt golden ist). Paul Anhuth, der gemäß den polnischen Wap
penbüchern beiden Geschlechtern dasselbe Wappen zuschreibt, befaßt 
sich tn der Einleitung zu seiner Genealogie der Braunsberger Familie 
Bartsch (tn E. Z. 16, S. 325) mtt dem Ursprung des von dieser 
Familie geführten Wappens, wobei er lediglich die Meinung abweist, 
daß die Bartsch 1609 mit dem Kauf von Baysen auch zugleich das 
Baysen'sche Wappen übernommen hätten, da Hans Bartsch mit seinem 
Familienwappen bereits 1582 gesiegelt habe. Wie sich jetzt erweist, 
siegelte zum ersten Mal der Bürgermeister Johann Bartsch mtt dem 
ihm bestätigten Wappen seiner Vorfahren auf Demuth am 11. Sept.
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1581 (als Mitglied einer bischöflichen Kommission in einer Worm- 
ditter Vormundschaftssache, Staatsarch. Königsberg a. a. O.). Der 
von ihm erbetene Wappenbrief ist folgenden Inhalts.

Der Bürgermeister Johann Bartsch kn Braunsberg und sein 
einziger noch lebender Bruder Peter in Danzig bitten das Domkapitel 
um Bestätigung ihres ererbten adligen Wappens, eines Eichhorns im 
gelben Felde mit Schild und Helm, roten und gelben Helmdecken. 
Sie begründen dieses Gesuch mit ihrer Abstammung von „rittermäßigen, 
adligen" Eltern und Voreltern, Erbsassen auf Gut Demuth im Gebiete 
von Mehlsack. Jene hätten die vornehmsten Ämter in Mehlsack be
kleidet, insbesondere das Landrichterami (Fritz Gause, Die Land
gerichte des Ordenslandes Preußen bis zur Säkularisation, unter be
sonderer Berücksichtigung der Landschöffenbücher von Bartenstein und 
Gilgenburg. Ungedruckte Dissertation Königsberg 1921. Auszüge 
im Jahrbuch der philos. Fakultät der Albertus-Universität zu Königs
berg 1921. Die älteste Nachricht vom I. 1326 bezieht sich auf das 
ermländische Landgericht/ es werden hier solche zu Wormditt und Mehl
sack genannt.), hätten Ehen mit Adligen geschloffen, und es seien die 
verwandtschaftlichen Beziehungen bis heute aufrechterhalten. Sie selber 
hätten in Städten bürgerlichen Erwerb betrieben und ihr ererbtes 
Adelswappen im Petschaft deshalb nicht gebraucht. Das Domkapitel 
erachtet diese Tatsachen als bekannt, insbesondere ist auch festgestellt 
worden, daß die Voreltern und Vettern der beiden Brüder Bartsch 
mehrere Jahre im Mehlsacker Kammerami Landrichter gewesen. Daher 
erteilt das Domkapitel die erbetene öffentliche Beglaubigung der Be
rechtigung, das Wappen der Bartsch auf Demuth zu führen.

Von Darstellungen des von Jakob Bartsch, dem Sohn des 
Bürgermeisters, gebrauchten Wappens nennt Bender (a. a. O. S. 56) 
eine an der äußeren Mauer der Kirche zu Basten zur Erinnerung an 
deren Erneuerung angebrachte, eine zweite auf einem bis 1858 an 
der kleinen Orgelempore der Braunsberger Pfarrkirche vorhandenen 
großen Gemälde der Lebensrettung des Jakob Bartsch (das jetzt in der 
Sakristei befindliche, aber kleine Gemälde?), eine dritte auf einer 
Medaille der Schützengilde in Braunsberg 1601, und außerdem 
(S. 235) nennt er das Familienwappen Bartsch auf einem Grabstein kn 
Wormditt (in Wormditt sind mehrereBartsch begraben, E.Z.16, S.326). 
Es lassen sich noch wettere Darstellungen des Wappens Jakob Bartsch 
in der Braunsberger Pfarrkirche nennen: an einem Barbara-Altar 
von 1609, an einem Kreuzaltar von 1607, an einem Holzpfeiler der 
kleinen Orgelempore 1619 (jetzt als Treppenstütze vor dem Erml. Museum
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in Frauenburg), an einer ehemaligen Kirchendachfahne in Tiedmanns- 
dorf 1597, damals Filiale der Kirche von dem Jak. Bartsch gehören
den Gr. Rautenberg.

Der Wappenbrief und einige andere auf die Familie Bartsch 
bezügliche Urkunden (Staatsarch. Königsberg a. a. O.) berichtigen 
und erweitern die von Anhuth dargebotene Stammtafel. Der Bürger
meister besitzt zur Zeit des Wappengesuches einen einzigen noch 
lebenden Bruder Peter. Als er am 29. Aug. 1579 seinen der 
Gesellschaft Jesu angehörenden Sohn Friedrich (vgl. über diesen bedeu
tenden, gelehrten und einflußreichen Jesuiten, dessen nächste Verwandt
schaft mit dem Bürgermeister bisher nicht nachzuweisen war: Bender, 
Geschichte der philos. und theolog. Studien im Ermland. Braunsberg 
1868. Seite 52. 56. — Aaltzslci, ^esuici kolsce lom. 1 
1900. S. 751. — Albert Hoffmann, Antonio poffevinos Bemühungen 
um die sog. Nordischen Päpstlichen Seminare 1578 — 1585. Koblenz 
1929. S. 21. 25. 26.) durch eine Überweisung eines Kapitals von 
1500 Mark mit 75 Mark Zins ans Jesuitenkolleg nachträglich gewisser
maßen ausstattete (Staatsarch. Königsberg, Et. Min. 31. d. 2., 
Abschrift. Bestätigung durch Rudnicki am 12. 7. 1618, Bkschöfl. Archiv 
Frauenburg 11 fol. 112.), nennt er als seine und seiner Ehefrau 
Ursula Kinder außer Friedrich nur Jakob und die mit Christoph Rabe 
verheiratete Katharina. Anhuth verzeichnet als Kinder des Johann 
Bartsch und der Ursula: 1) Katharina, 2) Jakob, 3) Ursula geb. 
7. 1. 1567, lebend noch 1598, 4) Katharina geb. 20. 2. 1568, 5) 
Gregor geb. 26. 2. 1570. Während er den Jesuktenpater Friedrich 
als Sohn des Johann B. nicht kennt, sind bezüglich der drei letzt
genannten ihm Irrtümer unterlaufen. Die 1567 geb. Ursula ist schon 
1579 tot, die 1598 lebende dieses Namens dürfte die am 20. 2. 1585 
geb. (Taufbuch in Braunsberg), nach Anhuth am 17. 8. 1603 mit 
Wichmann verehelichte Enkelin des Bürgermeisters sein. Die nach 
Anhuth am 20. 2. 1568 geb. Katharina ist nicht nachweisbar,- am 
selben Datum nennt das Braunsberger Taufbuch einen Sohn Petrus 
eines Johannes Bartsch und seiner Frau Katharina. Der nach Anhuth 
am 26. 2. 1570 geb. Gregor ist nach dem Taufbuch ein zweiter Sohn 
eben des letzteren Ehepaares Bartsch, nicht des Bürgermeisters. Ein 
1568 urkundender Georg Bartsch ist wohl ein Bruder des Bürger
meisters, der auch noch später als bisher bekannt, am 10. Febr. 1597, 
auftrttt, und Gatte einer Barbara, Vater von Anna geb. 17. 4. 1569 
und Dorothea geb. 6. 7. 1571 (Braunsb. Taufb.). Die von Anhuth 
zu den Jahren 1566 und 1569 gen. Katharina ist bei Eichhorn
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(Der erml. Bischof . Hosius. 2. Bd. Mainz 1855. S. 403 und 
Der erml. Bischof Martin Kromer, in E. Z. 4 11867^, S. 133) als 
einzige, in Königsberg verheiratete Tochter erwähnt, die Gattin Christoph 
Rabes, wie wir jetzt wissen.

2. Der Wappenbrief.
Vi^ir krelaten hhumherrn vnd Lautre Lapitell de8 hohen 

8tikkt8 hrmelanth ü?hun hunth hiemit In lcrakkt he§en^verti§er 
8(hriekkt vor allen vnd ^edermeniZlichen, denen 6olche8 2U ^i82en 
vonnöthen vnd helanxeth, Da82 8ich vor vn8 er^ei^et der edle 
vnd hrenvhe8te Herr Han82 Lart8(h der ^Iten 8tadt Lraun8- 
her§h Lur§ermei8ter vor 8i<h vnd Im nalinien de8 auch Hrenue8ten 
?eter Lart8<hen hür^eren der hohen 8tatli Dant^ich 8eine8 leih- 
lichen l>ruder8, 80 allein noch Ini lehen, vn8 dien8tlicher mey- 
nnn§e 2uuor8tehen ^ehen, vnd vormerhet, ^vie 8ie Heide in he- 
trachtun^e Ilire8 liolien ^lter8 vnd au8 pklichti§er natürlicher 
8or§keltiheyt, 80 8ie Ihren hindern Hlut8ver^anten, vnd der8ell)6n 
nachhommen vor Ihre per8on 8chuldi§h 8ich nnninelir nicht8 hek- 
ti§er Iie886n an§ele§en 8ein, denn da82 8ie 8ampt vnd nehen 
denen ^eytlichen füttern damit 8ie Ootth in Ihrer Hantierung 
§686§net, auch den8elhen Lutten nahmen, Iohliche8 hehrhommen 
vnd anlcunkkt In mah826n 8ie von Ihren eitern vnd vereiteren 
aukk 8ie vorerhet, aukt Ihre hinder vorlauten vnd I^achhommen, 
vor8tellen vnd volhommen voria82en mochten. 8intemahII 68 2U 
sederen 2eyten hey ^voll§eordenten vnd tuAentreichen vollern, 
iöhiich rhnmiich, vnd 6in6 an2ei§un§e d6r tu^enth geachtet ^vor- 
d6n, da8 6in6r von ritterme82i§en vnd tu§enthakkten eitern §e- 
8tammot, vnd 86in6 anlcunkkt seinen Hennen hinhe§en aher 8tet8 
2ur 8<hmach gerechnet, 60 8ich ^emandt durch vnarth oder tre§- 
he^t 8einer anhunkkt, vnd 8eyner vorkaren ritterme82i§er ovalen 
vnd thaten vn^virditz gemacht, oder auch na<h1e82i§h Ie8t in vor- 
K6886nheyt gerathen vnd vorle8chet. Oie^veiii 8ie denn Heide Ire 
anhunkkt von ritterme82i§en adelichen Hütern vnd voreitern 
hetten, 80 2ur Demuth Im ^lel8ach8chen §ehiette erh6688en §e- 
^V686n, vnd dero vater vnd voreitern 8tet8 in den kurnemh8ten 
emptern de826lhen ort8, kurnemiich aher Im handtrichterampt 
von der Oherher8(hakkt ^ehraucht, 8ich auch ai^ve^e mit lohiichen 
vom ^del! hehe^ ratet vnd hekreundet, welcher uachhommen vnd 
vor^vanten 8ie auch 8tet8 vnd die Iri§en vor Ihre liehen vettern 
vnd Ohme erhandt vnd gehalten, vnd noch it^i^er 2eyt helcennen



Kleine Beiträge. 539

Kalten vnd ekren tketen, 8ie aker 8ick von ^u§entk aukk, mekr 
In Zielen der kur§erlicken kantierun^e, denn ritterme^i^er 
kendell §epklo§en, vnd Key Inen au<k ikr an§ekorne8 adelicke 
^vakken, 8<kilt vnd 8elm In ikren pet8ckakkten in vnkrauck kom- 
inen, da8 8ie der^vexen Key8or§e tragen mu8ten, 80 lern Ikre Kinder 
8ick ikre8 kerkommen82 nickt inekr §ekraucken würden, 8olcke8 
nackmal8 mitt de8 Aantren §68ckleckt8 §ro82em nackteill einen 
Vnter§an§ §e^vinnen, vnd §ent8ick §etil§et werden mockte 8ie 
aker dennock au82 veterlicker tra^ver 8or§keltikeyt derZIeicken 
vnratk vnd 8ckaden vor^ukommen aukk mittell kedackt kaken 8ie 
VN8 al82 de82elken ^lel8ack8cken §ekiet8 vnd §ut8 Oemutk 8er- 
8ckakkt, darin 8ie keide §68tammet, vnd Ikre aukunkkt ketten, vmk 
eine 8ckrikktlicke I^und8<kakkt vnd §62ei§nu82 Ikrer eitern vnd 
voreitern ritterme82i§em vorkalt8, >ve86N8 vnd nakmen8 dien8t- 
lick an§68uckt vnd §eketen: OK ^vir nun >voll 8olcke8 Ikr anlan§en 
Key vn8 vor vkerklü82i§k vnd vonnöti§ an§68eken, al8 denen 2um 
teil! au8 te§licker erkakrenkeit Ke^vu8t, da8 Ikre eitern vnd vor
eitern, vnd demnack auck die86 ok§edackte Ire ieiklicke krüder ^e 
vnd 8tet8 okn Irkeine8 okkentlicke8 ^viderkeckten vor adelicke per- 
8onen §ekaiten, 2um teil! auck §Iaukkakkten kerickt, da8 et^Iicke 
ritterme82i§e per8onen 8ie vnd die Iri§en vor ire Vettern vnd 
Okmen erkennen, §ru82en vnd kalten, Inen auck die86 kundt- 
8<kakkt §eken, da8 Ikr an§ekorne6 adelicke ^vaken, 8ey ein Lickorn 
Im Melken keide mit 8ckiit vnd 8eim, de8 8elmdeck6n rotk vnd 
§elk: 80 8ie dennock 8oicke8 a11e8 auck durck vn8er ^vi886N8ckakkt 
vnd §62eu§nu8 Ke8teti§et ru werden, em8i§68, kiei8268 anre§un§ 
§etkan, kaken ^vir Inen da82eike der ^varkeit 2u 8te^ver, vnd ru 
ketorderunA Ikre8 ^vollmeinenden kiili§en kurnemen8, §un8ti§Iick 
mitruteilen vor recktme82i^ an§68eken; 8intemaII ^vir auck von 
dem kandtrickter vnd kandt8<keppen vn8er8 ^lei8ack8cken 
§ekiet8 §Iauk^virdi§k vor8tendi§et, ^vie in d682elken §ekiet8 
8ckeppenkuckern kekunden, da8 die8er Iren keide voreitern 
vnd Vetter de82eiken §ekiet8 etriicke ^kar kandtrickter §e- 
v^686n: ^Veickem nack >vir denn krakkt die868 okkentiick reuten 
vnd I^und8ckatkt §eken, da8 mekr^edackter 8er 8an8 8art8<k 
8ampt mekrkerürten 8einen krudern von ritterme82i§en eitern 
vnd voreitern, die 6tet8 da8 okke^eicknet ^vaken mit 8(kilt vnd 
8elm §etüret, vnd ru küren kekü§et §e^ve86n, Ikr 8ekrkommen 
vnd 8tam kaken ^velcke eken da82elke ^vaken aI1ermak8en als 
Ikr an§ekorn68 wnken 2u ßekraucken kerecktiZet, vnd der^vessen 
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von rneniAli^sQ vor aclolicko Personen seint su kalten vn<1 ru 
korclern: Wie vir clenn clesren kerner Xuncltsckakkt sn Zeken, <!a 
es clie uoitdurttt Eiksisckon tkete, vns kiemit tkun erkieten. 2u 
cl68 vrknntk, vncl inskrein xlanken kaken vv! r vassr 8eeiet 
wisseotlick kisrnntvr ankenAen vncl vntersckreiken lassen. Oelren 
ln Asineiner Lapitels voisamlnnxs. (Die betr. Kapitelssitzung, für 
welche obiger, noch nicht datierter, mit Verbesserungen versehener 
Entwurf augenscheinlich als Vorlage diente, ist im Domk. Archiv 
Frauenburg nicht nachweisbar. Bei der Lükenhaftigkett der damaligen 
Sitzungsprotokolle ist dies nicht auffallend. Die Verbesserungen sind 
anscheinend von der Hand eines durch sehr zahlreiche Negisterein- 
tragungen der Domkapitulärischen Kanzlei bekannten Schreibers. Die 
etwa denkbare Ablehnung des Antrages in der Kapitelssitzung ändert 
nichts an der heraldischen Sachlage. Die Tatsache der 1581 etn- 
setzenden Wappenführung spricht für mindestens stillschweigendes amt
liches Einverständnis.)



Überblick über die Wiederherstellungsarbeiten 
am Heilsberger Schloß im Jahre 1931.

Von K. Hauke.

Eine Arbett kleineren Umfangs, die mit der Wiederherstellung 
des eigentlichen Schlosses nur in mittelbarem Zusammenhang steht, 
leitete das letzte Baujahr ein, die Instandsetzung zweier Räume im 
Runden Turm. Diese Räume gehörten bisher zum Amtsgericht, 
wurden aber von der Justizbehörde auf Antrag des Herrn Regierungs
präsidenten der allgemeinen Finanzverwaltung übergeben. Der große 
Runde Saal diente in früheren Zeiten als Sitzungssaal des Gerichts 
und in den letzten Jahren als Aktenabstellraum. Das alte Podium 
samt der Balustrade wurde wieder entfernt, Decken und Wände in 
einem freundlichen Hellen Ton auf einfachste Weise gestrichen. Seine 
Einweihung erhielt er durch die Generalversammlung des 
Schloßbauvereins am 18. Juni, die sich durch die Teilnahme des 
Hochwürdigsten Herrn Bischofs und des Herrn Regierungspräsidenten, 
eines Vertreters des Herrn Landeshauptmanns und verschiedener 
anderer Behörden und Körperschaften besonders feierlich gestaltete. 
Auch eine Ausstellung künstlerischer Lichtbilder durch Dipl. Ing. 
Klingenberg- Heilsberg fand im selben Monat in dem Saale 
statt. Sie erbrachte den Beweis, daß der Raum in vortrefflicher 
Weise für derartige kleinere Veranstaltungen geeignet ist. Auch der 
große Helle Vorraum läßt sich für Ausstellungszwecke sehr gut mit
verwenden.

Die Hauptarbeit des Jahres bildete die Wiederherstellung 
der in argem Verfall begriffenen Ufer mau er an der Alle auf der 
Westseite des Schlosses. Bereits im ersten Baujahr 1927 fand eine 
gründliche Untersuchung der Mauer statt, nachdem bereits vorher durch 
eine behördliche Kommission ihre sehr wett fortgeschrittene Baufälligkeit 
festgestellt worden war. Um überhaupt zu sehen, was von der ehemals 
sehr starken Mauer noch übrig war, mußten damals umfangreiche Auf
räumungsarbetten und Abholzungen von eingewachsenen Bäumen und 
verwildertem Gebüsch vorgenommen werden. Die auf Grund dieser 
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Untersuchungen geplanten und veranschlagten gründlichen Wieder
herstellungsarbetten erwiesen sich jedoch zu kostspielig, um mit den ver
fügbaren Mitteln durchgeführt zu werden. Insbesondere hätte der 
wasserbautechnische Teil, die Sicherung des Fundamentes der Ufer
mauer, zu hohe Kosten erfordert. Es wurde deshalb für diesen Teil 
der Arbeit eine wesentlich einfachere, jedoch gleichfalls ihren Zweck 
erfüllende Art der Ausführung gewählt. Für die Projektierung und 
die wetteren Vorarbeiten sowie auch für die Überwachung der Aus
führung stellte sich die Wasserbaudirektion in Königsberg durch Ver
mittlung des Herrn Regierungspräsidenten zur Verfügung. Nachdem 
die Art der Wiederherstellung auch durch den Herrn Landeskonservator 
bei der Schloßbesichtigung am 16. Mai gebilligt worden war, konnte 
die Ausarbeitung des endgültigen Entwurfs und des Kostenanschlages 
im Einvernehmen mit der Wasserbaudirektion erfolgen. Anfang Juni 
begann die Arbeit mit der Freilegung und Säuberung des noch 
erhaltenen Mauerteils. Ende des Monats konnte auch der waffer- 
bautechnische Teil der Arbeit, der der Hoch- und Tiefbau G. m. b. H. 
in Königsberg auf Grund einer Ausschreibung übertragen worden 
war, begonnen werden. Im wesentlichen bestand die Arbeit in dem 
Rammen einer 136 Meter langen Wand aus pfählen, die im Durch
schnitt 4 m Länge besaßen und rd. 3 m in das Erdreich eingetrkeben 
wurden. Die etwa 20 em starken Rundpfähle, über 1200 an der 
Zahl, schützen den Fuß der Mauer gegen Unterspülung und Eisgang. 
Hinter die Pfahlwand wurden Faschinen und Weidenstrauchwerk gepackt 
und an dem besonders gefährdeten mittleren Teil der Mauer noch eine 
zweite Reihe von pfählen hinter die erste gerammt. Alles in allem 
ging dieser Teil der Arbeit, bei dem durch Feldsteine und herunter
gefallene Mauerteile erhebliche Schwierigkeiten hätten eintreten können, 
planmäßig vonstatten. Durch Schüttungen von Ziegelschotter und 
Anlage von Steinpackungen wurde der Fuß der Mauer noch weiter 
gesichert. Zwischen der Pfahlwand und der Mauer wurden Weiden- 
zwelge befestigt, die im nächsten Frühjahr ausschlagen und später ein 
das Mauerwerk belebendes Gebüsch bilden sollen.

Inzwischen war in wochenlanger mühsamer Arbeit der noch gut
erhaltene Teil der Mauer freigelegt worden. Es zeigte sich dabei, daß 
die ursprüngliche mittelalterliche Mauer, von der auf der Landseite 
eine Schale von 0,60 bis 1,00 in Stärke aus großen Feldsteinquadern 
gut erhalten war, in späterer Zeit (16. oder 17. Jahrhundert) durch 
eine Vormauerung verstärkt worden war. Diese Vormauerung stand 
teilweise auf einem Rost aus Rundpfählen, die allmählich verfault 
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waren, und hatte sich von der alten Mauer nach und nach losgelöst. 
2n dem Zwischenraum sammelte sich Erde an, Bäume und Sträucher 
schlugen darin ihre Wurzeln. Die Entfernung der späteren Mauer
verstärkung, die zwar zum großen Teil stark zermürbt war, teilweise 
jedoch unerwartet große Festigkeit besaß, dauerte über zwei Monate, 
bis in den August hinein. Große Mengen von Feld- und Ziegel
steinen ließen sich für die Wiederherstellung der Mauer gleich wieder 
verwenden, wodurch eine erhebliche Ersparnis an den Ausgaben für 
Baustoffe erzielt wurde. Die Entfernung der tief in das Mauer
werk eingedrungenen Baumwurzeln war andererseits eine außerordent
lich langwierige Arbeit. Die neue Mauerverblendung setzte auf das 
noch gut erhaltene Fundament der ältesten Mauer auf. Sie wurde durch 
Verzahnung und zahlreiche Eiseneinlagen mtt letzterer verbunden. Da 
der äußere Eindruck der Mauer als Sockel für das Schloß noch nicht 
wuchtig genug ist, soll im nächsten Frühjahr noch eine geringe Er
höhung vorgenommen werden. Die Oberfläche wird mit Granit- 
platten abgedeckt werden.

2m Zusammenhang mit der Ufermauer wurde auch die plankerung 
des Westparchams, der Terrasse zwischen der Alle und dem Schloß, 
weiter gefördert. Hier sind vor allem die Reste des alten Ganges 
zum Danzker wieder freigelegt und konserviert worden. An den ge
waltigen granitenen Sockelsteinen kann man noch die Stelle erkennen, 
an der einstens die Durchfahrt vom Schloß zur Mühle unter dem Danzker- 
gang angelegt war. Die jetzt noch kahl wirkende Ufermauer wird mtt 
Grün berankt werden. Der Westparcham wird einen gepflasterten 
Weg erhalten, im übrigen aber durchweg mtt Rasen bepflanzt werden. 
2n der Nähe der Ufermauer ist die Anpflanzung einzelner Bäume 
vorgesehen.

Schon im Herbst des Jahres 1930 hatten die Vorarbeiten für 
die Wiederherstellung des Großen Remters begonnen. Nachdem 
im Sommer des gleichen Jahres im Zusammenhang mit der Ostsette 
des Schlosses die Fenster des Remters auch auf ihrer Innenseite 
wiederhergesteltt worden waren, ging es nun an die Ausbesserung des 
teilweise recht schadhaften Gewölbes. Bei näherem Zusehen zeigte sich 
erst der ganze Umfang der Schäden. Da fehlten teilweise die Rippen 
auf eine Länge von mehreren Meiern, an einer Stelle war das Rippen- 
profil in Holz ergänzt, wieder an anderen Stellen hingen die Rippen- 
steine nur noch so lose zusammen, daß sie jeden Augenblick hinunter
stürzen konnten. Die Ausfugung des ganzen Rippensystems war 
derartig ruinenhaft, daß eine ganz durchgreifende Arbeit am Platze 
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war. Diese Ausbesserungsarbetten nahmen einen großen Teil des 
Winters in Anspruch. 2m November wurde die Mauer zwischen dem 
bisherigen Großen Remter und der Sibyllenstube abgebrochen. Die 
auf diese Weise entstandenen Verlängerung kommt der Wirkung des 
Raumes außerordentlich zustatten. 2m Verlauf des Winters wurde 
schließlich noch der Wandputz des Remters ausgebeffert. Alle diese 
technischen Vorarbeiten mußten rechtzeitig vorgenommen werden, um 
die Möglichkeit für die künstlerische Behandlung des Raumes zu schaffen. 
Es war für unsere Maurer wahrlich kein angenehmes und leichtes 
Stück Arbeit, vor allem in Anbetracht der kalten Jahreszeit. Da 
von dieser ganzen Arbeit jetzt eigentlich nichts zu sehen ist, sei ihrer 
wenigstens hierdurch gedacht. — 2m Laufe des Januar begann Kunst
maler Fey die ihm übertragenen Vorarbeiten für die Wiederherstellung 
der Ausmalung, die im wesentlichen die Reinigung bezw. endgültige 
Freilegung eines Teiles des Gewölbes und des oberen Teil der West
wand mit den Bischofswappen aus der Zeit nach 1681 betrafen. Der 
Charakter der Ausmalung wurde nach Vornahme mannigfacher proben 
und nach wiederholter Besichtigung durch den Herrn Landeskonservator 
und den hochbautechnkschen Sachbearbeiter des Herrn Regierungsprä
sidenten dahin festgelegt, daß im wesentlichen nur die Reiniguug 
und wo nötig, vorsichtige Ausbesserung bezw. Ergänzung erfolgen 
sollte. 2m Laufe des Sommers erhielt Herr Fey den Auftrag, die 
Ausbesserung der Malerei bei dem Gewölbe durchzuführen. Die alte 
Bemalung mußte unter späteren Ubertünchungen teilweise recht mühe
voll wieder hervorgehott werden: Leider war man bei den Freilegungs- 
arbeiten in der Zeit vor und nach 1900, besonders am Gewölbe nicht 
überall mit der nötigen Vorsicht vorgegangen. Diese Spuren mußten 
nun wieder beseitigt werden. 2m Oktober d. Jahres konnte das 
Gerüst, das fast ein Jahr lang die ganze Fläche des Remters bedeckt 
hatte, wieder entfernt werden. Der Eindruck des Gewölbes ist nun
mehr einheitlich und harmonisch geworden. Geringe Nacharbeiten, 
besonders an der Bemalung der Rippen und an Stellen des Gewölbes, 
die noch mehr von dem Staub der Jahrhunderte gereinigt werden 
müssen, lassen sich von einem kleineren beweglichen Gerüst leicht vor
nehmen. Auf den Wänden des Remters soll die Reihe der Bischofs
wappen bis auf die heutige Zeit fortgesetzt werden. Es sind jetzt auf 
der Westwand 16 Wappen vorhanden, denen sich 15 weitere anschließen 
werden, sodaß sich auf dieser Seite im ganzen 31 Wappen befinden 
werden. Die übrigen 14 Wappen sollen auf der Ostseite unter Be
nutzung der Fensterleibungen neu gemalt werden.
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Bei der Freilegung der alten Türnischen wurden an zwei Stellen 
interessante Reste mittelalterlicher Bemalung gefunden. Besonders 
farbenfreudig und selten gut erhalten ist eine eigenartige dekorative 
Malerei in dem Durchgang zum Kleinen Remter. Über die endgültige 
Behandlung der Wände werden gegenwärtig von Maler Fey Skizzen 
angefertigt, die dem Herrn Landeskonservator zur Begutachtung vor- 
gelegt werden. Für den Fußboden des Raumes ist ein Holzbelag 
mit großen quadratischen Platten in der Art des vorhandenen, aus 
dem 18. Jahrhundert stammenden, geplant, wobei dieser als Unterlage 
dienen soll. Die Beleuchtung soll durch Wandarme geschehen, für die 
zur Zeit die Entwurfsarbeiten im Gange sind. Erwähnt sei schließlich 
noch, daß das Fenster in der ehemaligen Sibyllenstube im Inneren 
und Äußeren dem Charakter der anderen Remterfenster entsprechend 
wiederhergestellt worden ist.

Im Laufe des Monats März kamen die acht doppelseitigen 
Tafeln von dem alten Iodokusaltar aus Santoppen, die in 
Königsberg zur Wiederherstellung gewesen waren, wieder zurück. Die 
Vorderseiten der Bilder, Passionsdarstellungen, sind von der neuzeitlichen 
Ubermalung befreit worden und zeigen nunmehr fast durchweg einen 
sehr guten Erhaltungszustand und starke Leuchtkraft der Farben. Die 
Rückseiten der Tafeln dagegen, die sehr große und zahlreiche Fehlstellen 
besaßen, bereiteten der Wiederherstellung ernste Schwierigkeiten. Ihrem 
Kunstwert nach stehen die Darstellungen unter den mittelalterlichen 
Malereien in Ostpreußen mit an erster Stelle.

Unter dem Zwang der allgemeinen Geldknappheit mußten die 
gesamten Arbeiten in der letzten Zeit stark eingeschränkt und gestreckt 
werden.

35



Über Archivpflege.

Von Staatsarchivdirektor Dr. Hein.

2m Besitz früherer Schulzen- und Krügerfamilien befinden sich 
noch heule vielfach die sogenannten Handfesten, die deren Vorbesitzern 
oder Vorfahren einst der Deutsche Orden und die preußischen Herzöge 
verliehen haben. Jede dieser Urkunden ist einerseits eine wertvolle 
Quelle für die Geschichte der betreffenden Ortschaft und darüber hinaus 
für die Siedlungsgeschichte unserer Heimat überhaupt,- sie bedeutet 
zugleich oft genug bei Rechtsstreitigketten eine unentbehrliche Grund
lage für die Behauptung wichtiger Rechte, wie z. B. von Fischerei- 
gerechtigkeiten, und sie kann endlich in den national umstrittenen Ge
bieten des Landes unanfechtbares Zeugnis im Sinne alten deutschen 
Volkstums ablegen. Anderes wertvolles Material ruht bei den 
Gemeindevorstehern, Rezesse, Karten, Protokolle, all das unter den
selben wissenschaftlichen, juristischen und natkonalpolitkschen Gesichts
punkten von großer Bedeutung. 2n Gutsbesitzerfamilien werden viel
fach außer alten Verleihungsurkunden Akten aufbewahrt, die zur 
Guts- und Wirtschaftsgeschichte aufschlußreiches Material bieten. Am 
umfangreichsten sind freilich die Kirchenarchive, die mit ihren Kirchen
büchern, Visttationsberichten, Akten über Kirchen- und Schulland, 
Kirchen- und Schulbauten, um nur das Wichtigste zu nennen, ein 
Material enthalten, aus dem sich oft genug ein durch Jahrhunderte 
reichendes lückenloses Bild der kulturellen und wirtschaftlichen Geschichte 
des Kirchspiels herstellen läßt.

Leider wird das Material nicht immer, ja aus längerer Er
fahrung muß ich sagen in der Regel, sachgemäß behütet. Das be
weisen nicht nur die zahllosen Verluste, die unzweifelhaft viel größer 
sind als das, was noch erhallen ist, das hören wir auch aus gelegent
lichen Mitteilungen interessierter Heimatforscher. Wie oft muß man 
hören, daß alte Akten sich unbeachtet und ungeschützt auf Böden herum
treiben, der Nässe, dem Mäusefraß und, was der gefährlichste Feind 
ist, einem gelegentlichen Brande rettungslos preisgegeben. Und doch 
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sollten die Besitzer solchen Materials, wie erwähnt, in mancher Be
ziehung an dessen Erhaltung vorzugsweise interessiert sein.

Es gibt mehr als eine Möglichkeit, die alte geschichtliche Ueber
lieferung zu erhallen. Die beste ist: Ihre Sicherung durch Deponie
rung im Staatsarchiv Königsberg. Von dieser Möglichkeit wird 
verhältnismäßig selten Gebrauch gemacht. So begreiflich es ist, daß 
die Besitzer alter Urkunden sich von diesen ungern trennen, so sollte 
doch gerade die Erwägung, daß nur eine Hinterlegung im Staats
archiv volle Sicherheit schafft, stärker sein als eine gefühlsmäßige 
Einstellung zu solchen Wertstücken. Heute zumal ist es möglich, Akten 
und Karten im Staatsarchiv zu hinterlegen und sie wenigstens zum 
Teil doch bildhaft im Hause zu haben: Das Lichtbildatelier des Staats
archivs fertigt nämlich für Deponenten zu sehr niedrigen preisen 
Photographien an. Daß eine Hinterlegung im Staatsarchiv die 
Eigentumsrechte in keiner Weise gefährdet, sei ausdrücklich versichert.

Seit einigen Jahren ist es üblich geworden, Urkunden und 
Akten in Heimatmuseen auszustellen. So erfreulich das hiermit be
kundete geschichtliche Interesse auch ist, so muß doch gesagt werden, 
daß Urkunden und Akten keine Ausstellungsstücke sind. Zunächst sind 
sie durch ständige Lichteinwirkung dazu verurteilt, in wenigen Jahr
zehnten zu verblassen, also ein wertloses Blatt Papier zu werden,- 
daneben ist zu bedenken, daß Besucher von Museen fast niemals so 
viel Zeit haben, um ein solches schwer lesbares Schriftstück lesen zu 
können, der Zweck des Ausstellens ist also verfehlt. Daß endlich 
Heimatmuseen keineswegs immer die ausreichende Feuersicherheit ge
währen, ist ein weiteres Moment, das gegen Anlage solcher Samm
lungen spricht. Auch die Heimatmuseen sollten sich damit begnügen, 
wofern sie überhaupt Urkunden heranziehen, Photographien auszu
stellen, die Originale aber dem Staatsarchiv überlassen.

Wenn die Besitzer von Archkvalien sich nicht von diesen trennen 
wollen, so sollten sie sie wenigstens den Archivpflegern zur Einsicht 
und Ordnung anvertrauen, den Archivpflegern, die das Staatsarchiv 
jetzt zu gewinnen bemüht ist. Jeder hekmatgeschtchtlich Interessierte 
kann die wenige Zeit aufbringen, die ein solches Amt erfordert. Sind 
es doch meist nur ganz kleine Bestände, die die einzelnen Dörfer, 
Güter oder Kirchen besitzen. Diese soll der Archivpfleger ordnen, mit 
kurzen Aufschriften versehen, die den wesentlichen Inhalt angeben 
(z. B. Auseinandersetzungsrezeß von 1850, Handfeste von 1560, Guts
verkäufe von 1580—1590, Kirchenbauakten von 1780—1880, Kirchen- 
rechnungen nach einzelnen Jahren geordnet, Kirchen- und Schulland

35*
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1630-1850, Taufbücher 1580-1630, 1631-1700 usw.) und die 
Eigentümer anhallen, daß sie sie in der von ihm geschaffenen Ordnung 
erhallen und sicher aufbewahren (d. h. verschlossen und nach Möglich
kett nicht an Stellen, die durch Feuer besonders gefährdet sind, wie 
auf Böden). Gelegentlich muß der Archivpfleger sich überzeugen, daß 
die Archivalien in der von ihm gefertigten Ordnung erhalten geblieben 
sind. Eine Abschrift des von ihm gefertigten Verzeichnisses wird der 
Archivpfleger gebeten, dem Staatsarchiv zu senden, das ihn in jedem 
Fall zu beraten bereit ist, ihm einen Ausweis zustellt und das Land- 
ratsamt um seine Förderung bittet. Das Staatsarchiv wendet sich 
hiermit an alle heimatgeschichtlich Interessierten des Kreises und bittet 
um ihre Mithilfe zu diesem in wissenschaftlicher, rechtlicher und national
politischer Hinsicht gleich wichtigen Werk.

Zusatz der Schristleitung: Die in privatbesitz befindlichen erm
ländischen Urkunden empfehlen wir wie bisher dem Historischen 
Verein für Ermland zur Weiterlettung an die Frauenburger Archive 
zuzustellen. Das Staatsarchiv Königsberg wird von Urkunden, 
die in den Frauenburger Archiven zur gesonderten Aufbewahrung 
deponiert werden, Verzeichnisse erhalten. Originale von Ordens
urkunden werden dem Staatsarchiv zur photographkschen Aufnahme 
entliehen werden.
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Guido Kisch, Die Kulmer Handfeste. Rechtshistorische und 
textkritische Untersuchungen nebst Texten. (1. Heft der deutschrechtlichen 
Forschungen.) 162 S. u. 5 Bildtafeln. Stuttgart 1931.

Derselbe, 3ur Geschichte des Fischereiregals im Deutsch
ordensgebiete. (Sonderausgabe aus» Beiträge zum Wirtschaftsrecht." 
S. 399-413) Marburg i. H. 1931.

Den im vorigen Jahre an dieser Stelle (S. 246 f.) ange- 
zeigten Studien zur Kulmer Handfeste hat der Haller Rechtshistoriker 
Pros. Dr. Kisch zwei weitere Untersuchungen zur Rechtsgeschichte 
des Ordenslandes folgen lassen, die um so dankenswerter sind, als 
dieses wichtige Forschungsgebiet zur Zeit von anderer Seite kaum an- 
gebaut wird.

1. Angesichts der Tatsache, daß jede wissenschaftliche Arbeit, die 
eine Rechtseinrichtung des Deutschordenslandes in ihrer historischen 
Entwicklung erforschen will, von der Kulmer Handfeste ihren Aus
gangspunkt nehmen muß, bedeutete es einen empfindlichen Mangel, 
daß es bisher an einer Ausgabe dieses grundlegenden Rechtsdenkmals 
fehlte, die den Anforderungen der modernen Wissenschaft entsprach. 
Hier schafft nun Kischs vorliegende Publikation, die Frucht jahrelanger 
Studien, gründlichste Abhilfe. Der erste rechtshistorische Teil der 
Schrift verbreitet sich zunächst unter erschöpfender Heranziehung und 
kritischer Wertung der einschlägigen Literatur über Entstehung, Be
deutung, Inhalt und Aufbau der Kulmer Handfeste. Als praktische 
Anwendung des in dem Privileg Friedrichs II. von 1226 niedergelegten 
Aktionsprogramms des Ordens stellt dke Handfeste einen großartigen, 
nach Form und Inhalt einheitlichen Bau dar, den man freilich nur 
dann richtig verstehen kann, wenn man das eigene Denken dem der 
Quelle anpaßt, moderne Rechtskonstruktionen aber, wie sie W. von 
Brünneck angewandt hat, grundsätzlich fernhält. Die zur Zeit der 
Abfassung des Sachsenspiegels erlassene Handfeste nimmt altes heimat
liches Gewohnheitsrecht der deutschen Kolonisten auf, doch gilt dieses 
nun nicht mehr als Volks- oder Landrecht, sondern nur noch als privi- 
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legialrecht der vom deutschen Orden als dem Landesherrn begünstigten 
Besiedler. So fand das Magdeburger Recht als „Kulmer Recht"' im 
Ordenslande die weiteste Verbreitung. Einige der programmatisch 
ausgestellten, überwiegend öffentlichrechtlichen Bestimmungen der Kulmer 
Handfeste wurden infolge der Gestaltung der tatsächlichen Verhältnisse 
im Ordenslande nie praktisch angewendet.

2m zweiten Teil seines Werkes gibt der Verfasser textkritische 
Untersuchungen. Nach einer gut orientierenden Übersicht über die 
Handschriften und Drucke der älteren Handfeste von 1233 und ihrer 
Erneuerung von 1251 wendet er sich in eingehender, ebenso scharf
sinniger wie exakter Beweisführung den alten deutschen Übersetzungen 
der erneuerten Handfeste zu. Zu den bisher bekannten Handschriften 
der Ubersetzungstexte zieht Kisch zwei wettere des 15. Jahrhunderts 
aus dem Danzkger Staatsarchiv hinzu, die bisher ungeachtet geblieben 
waren. Die textkritischen Untersuchungen von Philipps dem Heraus
geber des preußischen Urkundenbuches, berichtigend und wett über
holend, teilt er die mittelalterlichen Übersetzungen nach ihrer inneren 
Verwandtschaft in die Gruppen und 8 ein, deren Abstammungs
verhältnis im einzelnen aufgewiesen wird. Beide Ubersetzungsformen 
dürften gleichaltrig und am Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahr
hunderts im Ordenslande entstanden sein,- im Vergleich mit dem 
Urtext könnte man der Übersetzung als der qualitativ besseren den 
Vorrang zusprechen, doch hat auch 8 einzelne Vorzüge. Die Über
setzung des Kulmer Stadtschreibers Konrad Bitschin v. I. 1431 bildet 
einen interessanten Mischtext, der eine Verbindung der Gruppen 
und 8 herstellt.

Nach der ausgezeichneten Behandlung der textkritischen Vorfragen 
bietet der Verfasser in mustergiltiger Edition die lateinischen Texte der 
Kulmer Handfeste und ihrer Erneuerung und die deutschen Über
setzungen nach den ältesten und besten Handschriften der Gruppe 2. 
(Oockex Larlanckinus Lellensis) und 8 (Ng 1787 der Danziger 
Stadtbibliothek), sowie Bitschkns Mischform. Den Abschluß bildet der 
Abdruck der anonymen „Unterrichtung in der Kulmer Handfeste" v. 
I. 1539, die vielleicht nur noch in einem einzigen Exemplar der 
Könkgsberger Stadtbiblkothek erhalten ist. 5 dankenswerte Bildtafeln 
der publizierten Originaltexte, von denen die beiden stark verkleinerten 
Photographien der Handfesten von 1251 nur unter großen Schwierig
keiten aus Kulm und Thorn zu erlangen waren, dienen der Veran- 
schaulichung der Ouellenedttion.

Kischs Veröffentlichung, die ebenso bedeutsam wie glücklich die 
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Reihe der Hefte der deutschrechtlichen Forschungen eröffnet, wird fortan 
der Ausgangspunkt aller wissenschaftlichen Arbeiten sein, die sich mit 
der Rechtsgeschäfte des Ordensstaates befassen. Aber auch für Lehr- 
zwecke wird das Buch an unseren Universitäten die besten Dienste 
leisten.

2. Kischs Studie zur Geschichte des Fischereirechts im Ordens
lande bildet einen Beitrag zu dem Ernst Heymann gewidmeten Sam
melwerk »Beiträge zum Wirtschastsrecht". Der Verfasser erörtert 
darin die kontroverse Entstehungsgeschichte des Meeresfischereiregals 
in Preußen. Während Brünneck die Ansicht vertritt, daß das Regal 
der Binnenfischerei im Ordenslande älter und erst später unter dem 
Einfluß pommerellischer Rechtsverhältnisse auf die Küstengewässer aus
gedehnt worden sei, legt Kisch in überzeugender Sachlichkeit klar, daß 
beide Regalien als Ausfluß der Landesherrschaft als gleichaltrig zu 
betrachten find, wenn auch die tatsächliche Ausübung des Meeres- 
fischerekregals urkundlich erst i. I. 1299 belegt werden kann. Zur 
Behandlung des ganzen mit dem Fischereirecht im Ordensstaate zu
sammenhängenden Fragenkomplexes kündigt Kisch erfreulicherweise eine 
eingehende Darstellung in dem von ihm herausgegebenen »Deutsch- 
rechtlichen Forschungen" an. Franz Buchholz.

R. Grieser, Das älteste Register der Hochmeisterkanzlek 
des Deutschordens — in Mitteilungen des Österreichischen Instituts 
für Geschichtsforschung Bd. 44 (Innsbruck 1930) S. 417—456.

Vor etwa einem Jahrzehnt hat Erich Weise (jetzt Staatsarchiv- 
rat in Königsberg) in seiner Dissertation über „Das Urkunden- 
wesen der Bischöfe von Samland" (Altpr. Monatsschrift Bd. 59 
— 1922 — vgl. E. Brachvogels kurzen Hinweis in dieser Zeitschrift 
Bd. XXII — 1924 — S. 163) die sog. Uatricula Vis4iu8iaua 
(Ordensfoliant 101 des St. A. Kbg.) als Originalregister der 
bischöflich-samländischen Kanzlei nachgewiesen, das sich als ein aus
gesprochenes Lehnsregister für die Jahre 1322—1386 darstellt (S. 183). 
Solche Originalregister gelten seit O. Redlichs grundlegendem Werk 
über »Die privaturkunden des Mittelalters" (München 1911) als 
das »beste Kennzeichen einer wirklich geordneten Kanzlei" Die ältesten 
unzweifelhaft als solche erkennbaren Register im übrigen Deutschland 
stammen aus den Jahren 1308 (Tirol) und 1311—13 (Trier). Nur 
wenige Jahre jünger ist also das älteste Originalregister der samlän- 
dischen Bischofskanzlei,- ja, diese Uatricula Vis4iu8iauL ist, wie Weise 
S. 183 feftstellt, „ebenso alt wie das erste erhaltene Bruchstück eines 
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eigentlichen Kanzleiregisters der Deutschen Reichskanzlei von 1322" 
zweifellos ein recht beachtlicher Beweis dafür, daß die Entwicklung 
des Urkundenwesens im fernen Osten Deutschlands durchaus Schritt 
gehalten hat mtt der Durchbildung des Kanzleiwesens im deutschen 
Mutterlande.

Dabei muß es freilich wundernehmen, daß man bisher für eine 
ähnliche Einrichtung in der wett bedeutenderen Kanzlei der Hochmeister 
kein Zeugnis hatte beibringen können, so daß K. Lukas in seiner 
(ungedruckten) Dissertation über „Das Regksterwesen der Hoch
meister des Deutschen Ritterordens" (Königsberg 1921) zudem 
Ergebnis kommt, daß hier nicht vor dem Ausgang des 14. Jahr
hunderts solche Register im Gebrauch waren (L. hatte allerdings nur 
die Briefregister der ehemals hochmeisterlichen Kanzlei nachgeprüst). 
Run ist es Rudolf Grieser bei den Vorarbeiten für die Fortsetzung 
des preußischen Urkundenbuchs gelungen, auch für die Hochmeister
kanzlei solch ein Originalregister im Staatsarchiv Königsberg 
festzustellen. Es handelt sich um 33 Pergamentblätter (fol. 222 — 254), 
die einem Handfestenbuch auf Papier, dem jetzigen Ordensfolkanten 
105 des genannten Staatsarchivs, angefügt sind. Diese Pergament
blätter enthalten fast durchweg Privilegien, aber nur der Hochmeister 
aus den Jahren 1337 — 1358, insgejamt 305 Stück. Aus der 
ganzen Anlage dieses Pergamentfaszikels, dem häufigen Wechsel der 
Schrift und der Reihenfolge der Einträge u. a. m. ergibt sich nach 
Grieser, daß wir hier nicht ein Kopiar, sondern ein Originalregister 
vor uns haben,- und zwar handelt es sich, wie die gleichsam lastenden 
Versuche am Beginn des Faszikels erkennen lassen, offensichtlich um 
das älteste Register der hochmeisterlichen Kanzlei überhaupt. Ein 
sorgfältiger Vergleich der Registereintragungen mit der allerdings 
geringen Zahl der erhalten gebliebenen Originalurkunden aus jenen 
Jahren zeigt neben manchen anderen Beobachtungen, daß nicht die 
Reinschrift, sondern die Entwürfe und später meist nur sogenannte 
Kanzleianweisungen als Vorlage gedient haben, wie übrigens auch 
Weise für die samländische Bischofskanzlei die Registrierung nach 
Konzepten nachgewiesen hatte. Daraus erklären sich gelegentliche 
nachträgliche Einschübe, die allerlei chronologische Unregelmäßigkeiten, 
namentlich in den ersten Zähren der Registerführung bedingten (über
haupt wird die Zuverlässigkeit und der Wert solcher Register ost und 
so auch hier sehr ungünstig beurteilt!). In sorgfältiger Prüfung der 
äußeren und inneren Merkmale weiß Grieser den wohlgelungenen 
Beweis für diese Feststellung zu erbringen.
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Uns Interessiert an seiner Arbeit vor allem der Abschnitt über 
die Einrichtung und das personal der hochmeisterlichen 
Kanzlei (S. 420—427) und zwar deshalb, weil wir hier einige 
Männer tätig finden, die nachher oder vorher im Ermlande, 
insbesondere im Frauenburger Domkapitel gewirkt haben. Als 
Chef der Kanzlei wird der jeweilige Kaplan des Hochmeisters zu gelten 
haben, ohne daß sich sein Anteil an den Kanzleigeschäften schon für 
diese frühe Zeit im einzelnen feststellen läßt. Neben oder richtiger 
unter ihm wirkten die Schreiber oder notarii des Hochmeisters, die 
ebenso wie der jedesmalige Kaplan in den Urkunden selbst und zwar 
am Schluß der Zeugenreihe namentlich aufgeführt find. Dadurch, 
daß die meisten diejer Schreiber zugleich öffentliche Notare waren und 
ihre Handschrist uns aus erhalten gebliebenen Notariatsinstrumenten 
jener Jahre bekannt ist, lassen sich auch im Originalregister die Ein
tragungen der einzelnen Schreiber mit großer Sicherheit identifizieren.

Von den 11 Schreibern der Hochmeisterkanzlei, die Grieser für 
die Jahre 1333 — 1358 namhaft macht, seien hier die mit dem Erm
land in Beziehung stehenden Notare genannt. Bekannt war die 
Tätigkeit in der hochmeisterlichen Kanzlei bereits bei dem späteren 
ermländischen Bischof Johann von Meißen (1350—55),- freilich ist 
er an der Führung des Orkginalregisters, das erst 1337 beginnt, nicht 
mehr beteiligt, da er damals bereits aus der Kanzlei ausgeschieden 
war. Aber für den Werdegang dieses Mannes bringt G. einige 
neue Daten bei: Nicht erst zum Jahre 1334 (LO>V III Nr. 626), 
sondern schon zum 21. März 1333 ist er als öffentlicher Notar be
glaubigt (S. 422 Anm. 7). Und noch während ferner Tätigkeit in 
der hochmersterlkchen Kanzler erscheint er am 6. Juli 1334 als Pfarrer 
von Frauenburg?) Als ermländischer Domherr aber — das ist Grieser 
entgangen — ist er schon zum 29. August 1333 nachweisbar/) und 
als Schreiber des Hochmeisters kommt er bereits am 27. Oktober 
1332 vor I, Nr. 261).

Völlig unbekannt war uns bisher die Tätigkeit im Dienste des 
Hochmeisters bei Johannes von Alamsdorf. Don ihm ist ein 
Notariatsinstrument vom 23. Juli 1343 erhalten mit einem ganz 
eigenartigen Signet: es stellt in vorzüglicher Ausführung in einem 
Kreise auf schwarzem Grund einen ausgestreckten Arm dar, der die

l) Außer der bet Grleser S. 423 Anm. 1 genannten Fundstelle km Ostpr. 
Folkanten 141 fol. 126 v befindet sich eine spätere Abschrlst auf Papier auch lm 
OBArch. zum genannten Datum, a. B. Schld. I.V a Nr. 13.

2) Original auf Pergament im St. A. Kbg. Schld. XXXI, Nr. 111.
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mtt einem schwarzen Kreuz geschmückte Ordensfahne hält?) G. vermutet 
wohl nicht zu Unrecht, daß Johann Ordensbruder gewesen sei,- er 
stammle aus der Diözese Merseburg als Sohn eines Konrad von 
Alamsdorf (Woelkys Annahme über seine Herkunst in 88. rer. Warm. I, 
S. 218 Anm. 18 ist danach zu berichtigen). Als hochmeisterlkcher 
Schreiber ist er für die Zeit vom 1. November 1340 bis zum 27. 
September 1344 nachweisbar und mtt 62 Eintragungen (seit dem 
20. Oktober 1339) am Originalregister beteiligt. Kurze Zeit später, 
am 6. Dezember 1344, erscheint er als ermländischer Domherr (Grieser 
S. 423 Anm. 6, das war bisher nicht bekannt). An der Identität beider 
Personen ist wohl nicht zu zweifeln,") und G. wird recht haben, wenn 
er dazu bemerkt: „Seine Aufnahme in das Frauenburger Kapitel 
scheint sich unmittelbar an seine Tätigkeit in Marienburg anzuschließen, 
man darf sie wohl als eine Belohnung für geleistete Dienste betrachten."

Während Johannes von Alamsdorf aus der hochmeisterlichen 
Kanzlei ins ermländische Domkapitel kam, ist Ttlo Sperling den 
umgekehrten Weg gegangen: aus der Kanzlei des ermländischen 
Bischofs trat er in die Dienste des Hochmeisters. Als Sohn eines 
Heilsberger Bürgers Wilhelm Sperling ist er seit dem 12. Februar 
1346 am Hofe seines Landesherrn nachweisbar, dem er neben dem 
Kaiser auch seine Würde als öffentlicher Notar verdankte, „in Preu
ßen damals eine absolute Ausnahme", wie Grieser S. 425 bemerkt. 
Noch am 11. Juli 1355, nur wenige Wochen vor seinem Tode 
(30. Juli) zeichnete Bischof Johann von Meißen ihn durch die Schen
kung des später nach ihm genannten Gutes Sperlings aus (LOW II, 
Nr. 222, vgl. diese Zeitschr. XIV, S. 137 f.). Am 19. Oktober des 
folgenden Jahres^) dagegen ist Tilo bereits im Dienste des Hoch
meisters beglaubigt, und die 17 Einträge des Originalregksters zum 
Jahre 1357 stammen sämtlich von seiner Hand. Diesen auffallenden

9 Ebenda Schld. 60 Nr. 36 — diese Fundstelle bei Grieser S. 423 wohl 
versehentlich ausgelassen.

2) Man wird ihn aber wohl nicht gleichsetzen dürfen mit einem 1349 in 
Bologna inskribierten „clominus sobuniies äe pruciu, rector ecolesie ^Imu- 
storpiensis", wie es perlbach in der ?russis sckolastiou S. 193 tut. Denn 
damals hätte er bereits den Titel als erml. Domherr führen müssen,- zudem stammt 
unser Johannes aus der Diözese Merseburg,- und schließlich ist er für die Zeit von 
1346 bis zum 14. Juli 1350 im Ermland urkundlich beglaubigt.

2) Außer den von Grieser S. 425 Anm. 5 und 426 Anm. 1 aufgesührten 
Originalen finden sich im St. A. Kbg. zum gleichen Datum noch zwei weitere No- 
tarkatsknstrumente mtt Ttlo Sperlings Unterschrist (Schld. 50 Nr. 67 u. Schld. 60 
Nr. 37).
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Übertritt Trios von der bischoflich-ermländischen zur hochmeisterlichen 
Kanzlei führt Grieser wohl mit Recht auf den Systemwechsel zurück, 
der mit dem Regierungsbeginn Johanns II. Streifrock (1355 — 73) 
kn den Beziehungen zwischen dem Ermland und dem Hochmeister ein- 
setzte, und es mag dahingestellt bleiben, ob der neue ermländische 
Bischof, der seit April —Mai 1356 in seiner Diözese weilte, den bis
herigen Notar entlassen oder ob Tilo selbst die Konsequenzen aus die
sem Wandel der Dinge gezogen hat.

Griesers Feststellungen über die beiden Hochmetsternotare Johann 
von Alamsdorf und Tilo Sperling vervollständigen in dankenswerter 
Weise unsere Kenntnis über das damalige Verhältnis zwischen dem 
Deutschorden und dem Fürstbistum Ermland und verstärken in uns 
den Eindruck, daß die Hochmeister in der ersten Hälfte des 14. Jahr
hunderts dank solcher persönlicher Beziehungen einen nachhaltigen 
Einfluß im Ermland ausgeübt haben. Hans Schmauch.

Pros. Dr. Anton Ulbrich, Geschichte der Bildhauerkunst 
in Ostpreußen, vom Ausgang des 16. bis in die 2. Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Zwei Bände mit 48 Tafeln und 978 Abbil
dungen, zum größten Teil nach Aufnahmen des Verfassers, und einer 
Karte. Königsberg, Verlag Gräfe und Unzer. 1926 — 1929.

Der Verfasser hat sich die Riesenaufgabe gestellt, möglichst alle 
Werke, Meister und Werkstätten Ostpreußens, mit wenigen Ausnahmen 
des ehemaligen Ostpreußens, örtlich, zeitlich und nach Herkunst und 
Zusammenhang innerhalb der einheitlich vom Ende des 16. bis Mitte 
des 19. Jahrhunderts herrschenden Kunstbewegung aufzuzeigen, und die 
Werke durch Abbildungen festzuhalten und künstlerisch zu werten. An der 
Schwelle dieser wagemutigen, denkbar mühevollen, persönlich von Ort zu 
Ort vorgenommenen Sammelarbett, des prüfenden Schauens und phow- 
phierens stand eine eigene 1901 veröffentlichte Studie über die be
deutendste Barockkirche des Ermlandes, über Heiligelknde. In den 
nächsten 15 Jahren war dieses fast von keiner Vorarbeit unterstützte 
und darum völlig selbständige, umfangreichste und bilderreichste Werk 
über ostpreußische Kunst für den Druck vollendet, aber in der Ungunst 
unsrer Gegenwart wäre diese gewaltige technische und wissenschaftliche 
Leistung uns nie beschert worden, hätte nicht der bereits bejahrte Verfasser 
mit einem außergewöhnlichen Maß seelischer Spannkraft und mit eigenen 
Geldopfern diesem drohenden Schicksal die Stirne geboten. Zu jenen 
wohl nicht vielen, die den Verfasser zur Rettung seiner unersetzlichen 
Lebensarbeit für die Öffentlichkeit zu ermutigen suchten, bekennen auch 
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wir uns hier, in freudigem Bewußtsein ehrender Teilnahme im Kreise 
ermländischer Geschichtsschrekber am Werden des verdienstvollen Werkes.

Wir können hier leider die übergroße Fülle des Stoffes nur 
andeuten, können vollends nicht mit dem einzigartigen Kenner unsrer 
Barock- und Rokokokunst über Werturteile und Folgerungen Gedanken 
austauschen, — seit Dittrich und Joseph Kolberg ist es trotz zunehmender 
Aufgeschlossenheit für vergangenes und neues Kunstleben im Ermland 
um fachmännische Erfassung der heimatlichen Kunst völlig leer geworden. 
Aber die Pflicht der Dankbarkeit gebietet wenigstens eine Anzeige und 
gebührende Anerkennung in der Zeitschrist des Ermländischen Geschichts- 
vereins, der zu Beginn der Drucklegung als einer der ersten seine 
Beihilfe gespendet hat.

Ahnte wohl ein Leser des großen Sammelwerkes Adolf Bötticher's 
über die ostpreußischen Bau- und Kunstdenkmäler, in welch reicher 
Fülle die Kunstübung in Ostpreußen, wenn auch mehr nachschaffend 
als schöpferisch, mit dem Absinken der Renaissance sich entfaltet hat? 
Jetzt erst wird uns diese Erscheinung des ostpreußischen Geistes- und 
Kulturlebens offenbar. Die nahezu lausend ausgewählten, vom Verlag 
mit bester Technik herausgebrachten Abbildungen, auch der inzwischen 
schon untergegangenen Kunstdenkmäler, sodann die trotz schwierigster 
Durchführung ordnender Gesichtspunkte zeitlich abgegrenzte Gruppierung 
und die durch mehrfache Verzeichnisse erzielte Llbersicht der Bildwerke, 
schließlich die aus dem brettgelagerten Stoff herausgeholten Antworten 
auf die jeden Heimatliebenden bedrängenden Fragen über den Zu
sammenhang ostpreußischen Kunstfleißes mit fremden Kunstgebieten und 
mit dem gesamten geistig-religiösen Leben, dies fällt wohl zuerst in die 
Augen vom Inhalte der zwei foliogroßen, 851 Seilen umfassenden 
Bände. Auch die Bildnerei der gotischen und Renaiffancezekt bis 
gegen 1590 ist aus dem Schrifttum der nur noch bruchstückweise» 
Forschung dankenswerterweise zusammengefaßt. Die erst in den aller
letzten Jahren zur Begründung eines evangelischen Kirchenmuseums 
im Schloß in Königsberg magazinierten Bildwerke der evangelischen 
Kirchen Ostpreußens weisen in ihrem Bestände aus der vorreforma- 
torischen Zeit im Vergleich zu den spärlichen Resten der gotischen 
Schnitzkunst der ermländischen Kirchen soviel beachtliche, teilweise sehr 
gute Stücke auf, daß jener Überblick heute erheblich weitergehen würde. 
Madonnen aus Locken, Cumehnen, Szillen, Aulowöhnen, Schmoditten, 
Bartenstem, männliche Heilige aus Falkenau, Baeslack, ein Altar
schrein aus Kraplau, Vesperbilder aus Hohenstekn, Thalheim, Löwen- 
ftein, Kraplau, Domnau, eine zehnfigurige Beweinung von 1400 
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(wir wählen im Unterschied von Ulbrich diese Bezeichnung sür Gruppen, 
die Bezeichnung Vesperbild oder pietä sür Maria und den Leichnam 
allein), sind augenscheinlich Stilverwandte ermländischer Bildwerke, 
wie Ulbrich auch für die spätere, die Barockkunst keine landschaftliche Ver
engung kennt. Aus der Renaissance wählt Ulbrich einen Sektenaltar 
der Kirche in Lokau als ein der Besprechung wertes Werk aus. 
Mit Sicherheit erkennt er in dem Aufbau die Formen der Zeit um 
1590, in den Figuren ältere, gotische Werke. Das Vesperbild im 
Obergeschoß möchten wir, der Typisierung der pietä von Wilhelm 
Pinder (Leipzig 1902) folgend, sogar auf 1400 herauffetzen.

Zu den wichtigsten Erkenntnissen, die uns Ulbrich vermittelt, 
gehört seine zeitliche Begrenzung der Kunstabschnitte, die sich bekanntlich 
nicht ganz mit der außerostpreußischen Entwickelung decken (vgl. unten 
den Schluß dieses Berichtes). Eine sich bewährende Stichprobe auf 
den nach Ulbrich auf 1525 anzusetzenden Beginn der Renaissance 
ließ sich an den Grabsteinen des Frauenburger Domes machen (vgl. 
E. Z. 23, S. 742),- auch die ersten Renaissanceglocken Ostpreußens, von 
1521, (Dethlefsen, Beiträge zur ostpreußischen Glockenkunde. Königs
berg 1919, S. 9) sind als Bestätigung zu buchen. Das in Stock- 
holm aufbewahrte, nachträglich bekannt gewordene Epitaph des Dom
herrn Steinhalen (f 1613) (vgl. Bericht in der Ermländischen Zeitung 
1931, 31. 10.) ist ein treffliches Beispiel des sich von den starren 
Formen der Renaissance lösenden Kunstwillens in der von Ulbrich 
auf 1590 — 1625 begrenzten Übergangszeit. Die Zeit des Ohrmuschel
stils rechnet Ulbrich bis etwa 1685, in dem eigentlichen, 1750 endenden 
Barock unterscheidet er die Vorherrschaft der gewundenen Säule und 
die Zeit des nischenförmigen Allaraufsatzes,- es folgten Rokoko bis 
1790, Klassizismus und Empire bis 1825. Die Zeit bis I870 nennt 
der Verfasser dte Wiederholung der Barock- und Rokokokunst. Das 
diese Richtungen kennzeichnende Zierwerk, ein Hilfsmittel der Zeit
bestimmung, wird S. 46/47 charakterisiert, es ist geradezu eine Merk- 
tafel zur Zeitbestimmung.

Die Bkldnerei des 17. und 18. Jahrh, ist vorwiegend kirchlich, 
zeigt sich vornehmlich an Kanzeln und Altären und benutzte als Werk
stoff meistens Holz in farbiger Bemalung. Mittelpunkte der bildnerischen 
Tätigkeit waren Königsberg, Braunsberg, Rößel. Die Zahl der 
gleichzeitig in Ostpreußen nebeneinander tätigen Bildhauer schätzt 
Ulbrich auf 7 bis höchstens 10. Der Entstehungszett der Bildwerke 
geht Verfasser an Hand der üblichen Quellen, aber selbst bei den an
gebrachten Jahreszahlen und Handschriften nicht ohne große Vorsicht, 
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ohne Überprüfung der stilkritischen Merkmale nach/ er legt das größte 
Gewicht auf die geschichtliche Formenentwickelung als Grundlage für 
eine sichere Zeitbestimmung (S. 45). Erneuerungen und Wechsel des 
Standortes, wie an einigen ermländischen Kirchen gezeigt wird, können 
leicht zu Fehlschlüssen führen. Das einschlägige Urkundenmaterial ist noch 
längst nicht durchforscht. Neue örtliche Studien werden neue, dem 
Verfasser unbekannte Tatsachen aufdecken. Die Deutung der barocken 
Figuren ist ohne urkundliche Hilfe oft ganz unmöglich. Werturteile 
können erst aus Kenntnis größeren Stoffgebietes geschöpft werden. 
Mit Recht warnt Verf. (S. XII) die Vertreter anderer Auffassungen 
vor Selbstsicherheit. Wie die Abbildungen lehren, „unterscheidet sich 
die Kunst in den evangelischen und katholischen Kirchen nicht nach der 
künstlerischen Darstellungsweise, sondern dem Empfinden und dem 
Inhalte nach." Bei allen Künstlern, gleichviel welchen Bekenntnisses, 
ist das gleiche Streben nach äußerer Prachtentfaltung wahrzunehmen. 
2m Ermland, wie im Samland, Natangen, zum Teil auch im 
Oberland ist eine große Fülle Arbeiten derselben Güte (S. 28). 
Tüchtige Meister haben ebenso für evangelische wie katholische Kirchen 
Arbeiten geliefert, z. B. 2saac Riga außer für viele evangelische 
Kirchen auch für die kath. Kirchen in Frauenburg, Gr. Bertung, 
plauten, Mehlsack, Rößel u. a. Orte, I. Chr. Döbel für Laptau, 
Arnau, Tharau einerseits, für Heiligelinde und Guttstadt andererseits 
(S. 35). Wir stellen hier fest, daß Ulbrkchs Nachweisen zufolge für 
das Gebiet barocker Kunst die ermländischen Grenzen keine Tren
nungslinien bedeuten, ebenso wie im volkskundlichen Bereich (vgl. 
Schnippe!, Volkskunde. Danzig 1921. Königsberg 1927.), im geistig
religiösen des Mittelalters (vgl. Philipp Funk, Zur Geschichte der 
Frömmigkeit und Mystik im Ordensland Preußen. Leipzig, Berlin 
1927), in der Verwaltung (vgl. jetzt H. Schmauch, Die Finanzwirt
schaft der ermländischen Bischöfe im 16. Jahrh., in Altpreuß. For
schungen, 2g. 8, H. 2, 1931. Seite 174/175.) ein starker einheitlicher 
Zug durchs altpreußische Ordensland geht.

Die zeitlich stilistische Zusammengehörigkeit bedingt die durch 
Register zusammengehaltene Scheidung der Bildnereien einer Kirche. 
2n jedem Kunstabschnitt ist das Ermland vertreten, und bei der Menge 
seines barocken Kirchenschmucks in großem Ausmaß, sodaß manche 
Kirchen eine vollständige Beschreibung und Wertung ihres Schnitz- 
inventars erhalten. Schon in den Abschnitt vor 1625 fallen Werke 
aus Wartenburg, Guttstadt, Seeburg, Braunsberg, Wormditt, Legke- 
nen, Allenstein, Springborn. Ende des 17. Jahrh, beginnen bereits 
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in Rößel, dessen Kunstgeschichte dank der Forschertätigkelt des Erz
priesters Dr. Matern gegenüber sonstigen örtlichen Untersuchungen 
im weitaus klarsten Lichte sich darbietet, ansässige Bildhauer (S. 131), 
die dem Ermland zahlreiche Werke hinterlassen haben (über die Bild- 
hauerfamilke Schmitt in Rößel S. 199 ff.). Die Zahl der neuen 
Altäre während des Zeitraumes von 1625 — 1685 ist im Ermland 
noch verschwindend klein,- die umfassende Erneuerung der Ausstattung 
beginnt erst im letzten Drittel des 17. Jahrh. 2n Betracht kommen 
für diese Zeit Altäre im Frauenburger Dome und in den Pfarrkirchen 
zu Braunsberg, Glockstein, Guttstadt, Migehnen, pettelkau, Wormditt 
und einige Kanzeln, meist handwerksmäßige Erzeugnisse. Die Zeit 
von 1685 bis 1750 ist bildnerisch und stofflich am reichsten bedacht. 
Ulbrich bezweifelt, ob sich die Erneuerung in den Kirchen während 
des 17. Jahrh, in dem bisher behaupteten Umfange vollzogen hat, 
verheerender habe die Reinigungssucht etwa 1870 angefangen (S. 281). 
Den Stoff hat der Derf. von hier ab mehr nach den Arbeiten der 
einzelnen Bildhauer oder ihrer Werkstätten oder der ihr verwandten 
Stilistik ordnen können. Zahlreiche Bildhauerarbeiten im Ermland 
zwischen 1686—1700 lassen sich zum Teil in kleine Gruppen ohne 
bestimmte Werkstattherkunst, zum Teil stilistisch überhaupt nicht zusammen
fassen. „Es darf wohl angenommen werden, daß an der Herstellung 
auch einfache Bildschnitzer in kleineren Städten, vielleicht sogar in 
Dörfern mitbeteiligt waren/" (S. 521). Ulbrich gesteht, daß ihm die 
Kunstgeschichte gerade im katholischen Gebiet viel mehr Schwierigkeiten 
bereitet hat, als in den übrigen Gegenden Ostpreußens. „War doch 
hier in der Kunstbetätigung eine stete Bewegung, die immer und 
immer wieder Veränderungen schuf, denen es so ungeheuer schwer ist 
nachzugehen. Und wieviel ist nicht, besonders seit 1870, aus den 
Kirchen entfernt, aus dem Zusammenhänge gerissen, auf Böden gebracht, 
zum Teil zerstört, zum Teil vielleicht verkauft und für uns für immer 
verloren" (S. 536. 537). Dieser Schwierigkeit kann nur durch 
Monographien über die Kirchen durch deren eigene örtliche Seel
sorger, wie auch der provinzialkonservator im Jahresbericht für 1930 
in einer Besprechung von Dr. Materns hervorragendem Werk über 
die Rößeler Pfarrkirche empfiehlt, abgeholfen werden. Ulbrich hat 
neben den Abhandlungen in Zeitschriften nur einige wenige Mono
graphien benutzt: Brachvogel über Bischofstein (Manuskr.), Dittrich 
über Königsberg 1914, poschmann über Heinrikau 1927. Während 
des Druckes und seither haben sich derartige Sonderschristen gemehrt: 
Dr. p. Arendt über Allenstein 1912, (Brachvogel) über Krossen 1929,
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M. Iablonski über St. Nikolai in Elbing 1930, Bernh. Klein über 
Santoppen 1931, Ant. Kühn über Peterswalde 1931, Dr. Schmauch 
über die St. Zohannispfarrkirche in Wormditt 1929. Aus früherer 
Zeit nennen wir noch: Dr. Kranich über Reichenberg 1903, A. Lingnau 
über Stegmannsdorf 1907.

In der Zeit nach 1700 ragen die Werke des Bildhauers Christoph 
peucker und der Bildschnitzer Biereichel, des Ioh. Chr. Schmidt, 
alle in Rößel ansässig, im Ermland hervor. 2m Zeitalter des 
Rokoko sind es der aus Tirol gebürtige perwanger in Tolkemit, 
Frey in Braunsberg, die Rößeler Bildschnitzerfamilie Schmidt, 
nach 1790 Schulz in Heilsberg, Biereichel in Rößel, Ieroschewitz in 
Wormditt.

Der abschließende Teil gibt klare Antworten auf die großen 
Fragen der ostpreußkschen Kunstgeschichte. Der Verfasser betont die 
bei aller Verschiedenheit der Ausstattung vorhandene Einheitlichkeit 
der ostpreußkschen Kunst in Stadt und Land. Diese nicht einheimischen, 
sondern nach Ostpreußen verpflanzten Formen und Kunstweisen könnten 
wegen gleicher Stilweise herrühren aus den Niederlanden, aus West
preußen, Danzig und Elbing, aus dem übrigen Deutschland, aus 
Polen, durch eingewanderte und durch auswärtige für Ostpreußen 
arbeitende Bildhauer, wenn sich auch nicht für jeden Fall ein bestimmtes 
Belegstück erbringen läßt. Gern hören wir des Verfassers ansprechende 
Auffassung von der Kunstgeschichte als Wissenschaft mit deutlicher 
Ablehnung einer gewissen, mit „schriftstellerisch-philosophischen Allge
meinheiten" auftretenden Richtung, zugleich als Charakterisierung und 
Rechtfertigung seiner eigenen Arbeitsmethode. Sein Werk ist „keines
wegs bloß Materialsammlung, sondern in erster Reihe geschichtlich 
verarbeiteter Stoff, wissenschaftlich planmäßig geordnet," und die Absicht 
war, „Klarheit in das bildnerische Schaffen in dem angegebenen Zeit
raum zu bringen und Ostpreußen auch nach dieser Hinsicht bekannt zu 
machen." (S. 807.) Aus seinen Endergebnissen wollen wir Folgendes 
hervorheben: Die meisten Werke wurden in Ostpreußen geschaffen und 
von einheimischen Meistern ausgeführt, die Formen selbst sind nicht 
hier entstanden. Der Beginn der einzelnen Stilrichtungen weicht von 
jenem in den Kunstmittelpunkten Deutschlands um fünf, höchstens zehn 
Jahre ab, und dasselbe gilt von der Zeitdauer. „Eine Verschiebung 
von zwanzig bis dreißig Jahren, d. h. ein um diesen Zeitraum späterer 
Beginn und längere Dauer, wie es vielfach gelehrt, geredet und ge
schrieben wird, stimmt mit den tatsächlichen Verhältnissen nicht überein" 
(S. 811).
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Ulbrtchs Geschichte der Bildhauerkunst Ostpreußens ist ein einzig
artiges Denkmal ostpreußischen Fleißes und gelehrten Schaffens. 
Ehre dem Bersasser! Brachvogel.

G. Mater«, Die Pfarrkirche S.S. petrk und pauli zu Rößel. 
VIII und 184 Seiten mit 20 Abbildungen und 7 Bildtafeln. Verlag 
Grase u. Unzer, Königsberg.

Keine andere Stadt des Ermlandes wie überhaupt Ost
preußens hat in den letzten Jahren eine so sorgfältige und ein
gehende Durchforschung ihrer Vergangenheit gefunden wie 
Rößel. Schon 1925 veröffentlichte Erzpriester Dr. Matern seine Arbeit 
über „Burg und Amt Rößel" und ließ 1929 eine Festschrift zur 
„Geschichte des Handwerks in Rößel" folgen. 2m vorigen Heft dieser 
Zeitschrift behandelte der früher in Rößel tätige Studiendirektor 
Dr. poschmann die Geschichte des Augustinerklosters Rößel. Eine Fülle 
von kleinen Beiträgen und Aufsätzen in Tageszeitungen aus der 
fleißigen Feder des oben genannten Erzpriesters vervollständigte das 
Bild nach den verschiedensten Seiten hin und machte ebenso wie die 
von ihm mit viel Liebe und unermüdlichem Eifer betriebene Einrichtung 
des Heimatmuseums im Schloß Rößel wettere Kreise der Bevölkerung 
dieser Stadt und des Ermlandes mit ihrer geschichtlichen Vergangenheit 
bekannt. Jetzt legt G. Malern von neuem ein größeres, sehr sorg
fältig gearbeitetes und vorzüglich ausgestattetes Werk über die Rößeler 
Pfarrkirche vor, das indessen nur ihre Baugeschichte und innere 
Ausstattung behandelt, während die Verwaltung und die Einrichtun
gen der Rößeler Erzpriesterei einer besonderen Darstellung Vorbehalten 
bleiben.

Die innere Berechtigung für diese Teilung des Stoffes und 
zugleich für den beträchtlichen Umfang des neu erschienenen Werkes 
ergibt sich aus dem Alter und der Menge des Ouellenmaterials, 
wie es keine andere Pfarre! des Ermlandes aufzuweisen haben dürste. 
Bis ins Jahr 1442 reicht das uns erhalten gebliebene „Alte Rech
nungsbuch der Pfarrei Rößel" zurück, das der um das ermländische 
Urkundenwesen hochverdiente bischöfliche Archivar Dr. Liedtke vor 
einigen Jahrzehnten in der Stistsbibliothek zu Guttstadt entdeckt und 
das I. Kolberg 1907 in einem kleinen Beitrag des Ermländischen 
pastoralblattes (Zur ältesten Geschichte der Pfarrkirche zu Rößel) kurz 
behandelt hat. Hinzu kommt eine Anzahl anderer Rechnungsbücher, 
die seit dem Ende des 17. Jahrhunderts bis heute in geschlossener 
Reihe sich erhalten haben. Weiterhin sei auch darauf hingewiesen, 

36 
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daß die seit 1565 vorhandenen Visitationsberichte des Bisch. 
Archivs zu Frauenburg, die besonders für die innere Einrichtung der 
Pfarrkirche viel aufschlußreiches Material bieten, bezgl. der Rößeler 
peter-paulskkrche bisher kaum verwertet worden sind, während das 
beispielsweise für Wormditt und Guttstadt bereits vor Jahren durch 
Dittrich geschehen ist (vgl. diese Zeitschrift Bd. H u. X).

Zu solcher Fülle und Unberührtheit des Ouellenmaterials kommt 
dann aber die vorzügliche Sachkunde und das starke Interesse 
des Verfassers hinzu, der sich durch das eingehende und eindringende 
Studium der Vergangenheit die Grundlage schuf für die von ihm 
vor kurzem zum glücklichen Abschluß gebrachte Renovierung des Innern 
seiner Pfarrkirche. So tritt uns hier eine Vereinigung von Theorie 
und Praxis entgegen, wie man sie im Leben nur selten findet und 
wie sie sich schon einmal in der früheren pfarrstelle des Verfassers, 
in Schalmey, in gleich vorzüglicher Weise ausgewirkt hat.

Die Baugeschichte der Rößeler Pfarrkirche ist vom Verfasser 
in ihren Daten und ihren zahllosen Einzelheiten durchweg aus den 
Quellen vollauf belegt,- man wird ihrer Ausdeutung wohl ausnahms
los zustimmen können. In der äußeren Gliederung hat M. seiner 
Darstellung die großen Perioden der Gotik (Kap. 1—3), der Barock
zeit (Kap. 4 u. 5), des Rokoko, des Empirestils und der Jetztzeit zu 
gründe gelegt. Innerhalb dieser Zeitgrenzen aber haben ihn äußere 
Momente eine weitere Einteilung finden laßen, vor allem wiederholte 
Brände, die der Kirche und besonders ihrem Innern mehreremal 
schwersten Schaden zugefügt haben.

So führt M. beispielsweise umfangreiche Bauarbeiten nach dem 
Jahre 1475 — darüber handelt Kapitel II — auf einen Brand zurück, 
den er etwa für das vorhergehende Jahr 1474 annimmt. Ich halte 
indessen eine solche Annahme nicht für erforderlich. Eine feindliche 
Beschießung, die M. als etwaige Ursache des Brandes anführt, kommt 
ohnehin für dies Jahr nicht kn Frage. Denn die Kämpfe, die bei 
der Vertreibung der Parteigänger Polens durch den rechtmäßigen 
Bischof Nikolaus von Tüngen auch die Mauern Rößels umtobten, 
fallen bereits kn den Sommer 1472 und müssen zwischen dem 14. Juni 
und 4. Juli dieses Jahres zur Eroberung Rößels geführt haben?)

Nach einem Schreiben des Bischofs vom 14. Juni 1472 an den Danziger 
Rat waren zu diesem Zeitpunkt nur die Städte Braunsberg, Wormditt und Guttstadt 
kn der Gewalt Tüngens (vgl. Fr. Thunert, Akten der Städtetage Preußens Königl. 
Anteils — Danzig 1896 — Nr. 62 S. 207),- am 4. Juli d. Ihrs. aber richtete 
der Bischof bereits vom Schloß Rößel aus einen Brief an den Hochmeister (Orkg.
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Der vom Verfasser angenommene Brand kann also nur auf einen 
Blitzschlag oder sonst ein Schadenfeuer zurückgehen. Das könnte 
Veranlassung gegeben haben zur Ausbesserung des bereits für die 
Mitte des 15. Ihrdts. bezeugten Glockenturmes,- dieser Ausbau wurde 
allerdings erst 1484 beschlossen und in Angriff genommen (S. 22). 
Im Jahre 1475 begann man jedoch mit dem Bau des Gewölbes, 
das an die Stelle der bisherigen Holzdecke trat. Für ein solches Bau
vorhaben aber lag auch bei der Annahme eines Brandes im vorher
gehenden Jahre keine zwingende Notlage vor, wie Matern will (S. 17),- 
in diesem Falle hätte doch die Wiederherstellung der Holzdecke vollauf 
genügt. Gerade „die Übernahme einer so kostspieligen Bauaufgabe", 
wie es der Neubau des Gewölbes darstellt, wird man im Gegensatz 
zum Verfasser auf einen „freiwilligen Entschluß der Gemeinde" zurück
führen dürfen. Zudem scheint die wirtschaftliche Lage der pfarrgemeinde 
Rößel in jenen Jahren doch nicht ganz so schlecht gewesen zu sein, 
wie Matern annimmt, da man ja schon 1471, also erst fünf Jahre 
nach dem Ende des 13jährigen Städtekrieges, den Anbau der Bücherei 
am Ostgiebel vornahm (S. 13), für die wohl kaum eine unbedingte 
Notwendigkeit vorgelegen haben dürste. Das Einsetzen der lebhaften 
Bautätigkeit an der Rößeler Pfarrkirche, das sich seit 1475 beobachten 
läßt, (zuerst 1475/76 Gewölbebau, dann 1484—89 Ausbau des 
Glockenturmes, 1491 große Reparatur des Kirchendaches) dürfte viel
leicht eher durch die längere Residenz des Bischofs Nikolaus von Tüngen 
auf der Burg Rößel (von Juli 1472 bis zur Einnahme des Heils- 
berger Schlosses im Februar 1474) veranlaßt worden sein. Auf den 
Bischof selbst würde ich auch die Beschaffung des großen Ablaßbriefes 
zurückführen, den fünf Kardinäle zum Besten der Rößeler Pfarrkirche 
am 4. Dezember 1475 ausstellten (Photographie des Originals S. 29, 
Abdruck des Textes S. 35 f., vgl. auch S. 28). Tüngen hatte 
nämlich seit 1472 bis etwa 1475/76 an der römischen Kurie einen 
eigenen Agenten in dem Domherrn, dem späteren Dompropst Enoch 
von Kobelau (vgl. seine Rechnung über die Ausgaben in Rom im 
Domarchiv Frbg. Schld. K Nr. 3). Es liegt daher nahe, diesem 
Manne auch die Besorgung jenes Ablaßbriefes zuzuschreiben. Materns 
Annahme, daß der Rößeler pfarrherr Albrecht Rudcher (vgl. über 
ihn das leider unvollständige Regest bei Thunert a. a. O. Nr. 141) 
selbst in Rom die Ausfertigung betrieben habe, scheint mir zu gewagt,

auf Papier im St. A. Kgb. — OB Arch. zum genannten Datum, a. B. Schld. 
I.XVI Nr. 84).

36*
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vor allem weil Albrecht als bischöflicher Schäffer oder Finanzminister 
kaum 4 — 5 Monate (zudem bei der sehr gespannten außenpolitischen 
Lage dieses Jahres 1475) vom Ermland hätte abwesend sein können.

Meine entgegengesetzte Auffassung über diese eben berührten 
Dinge ist indessen überhaupt nur möglich, weil uns hier einmal die 
Quellen im Stiche lassen,- in keiner Weise aber wird dadurch die 
Baugejchichte als solche getroffen, die vom Berfasser bis in alle 
Einzelheiten mit größter Sorgfalt völlig einwandfrei fest- 
gestellt ist.

Als Abschluß seiner umfangreichen Darstellung der baulichen 
Veränderungen, dke bis in dke unmittelbare Vergangenheit reicht, be
richtet Matern im 9. Kapitel ausführlich über den Bestand und 
Verlust an kirchlichen Geräten und Gewändern, die trotz der 
Schadenfeuer, die gerade die Rößeler Kirche so oft heimgesucht haben, 
z. T. noch bis ins 15. Jahrhundert zurückreichen. 2n dankenswerter 
Weise hat der Verfasser ein gut orientierendes Namen- und Orts
verzeichnis sowie ein Sachregister beigegeben. Der saubere Druck 
auf gutem Papier, vor allem aber die reiche Beigabe von 14 Bildern 
und 7 Bildtafeln sowie 6 Zeichnungen verleihen dem Ganzen ein 
überaus ansprechendes Äußere. Inhaltlich sowohl wie auch in der 
äußeren Aufmachung gehört Materns Werk jedenfalls zu den besten 
Neuerscheinungen, die die Nachkriegszeit auf diesem Gebiet in 
Ostpreußen hervorgebracht hat. Hans Schmauch.

E. I. Guttzeit, 600 Jahre Grunau, Kreis Heiligenbeil. -
63 S. 1931.

Eine Festgabe zum Ortsjubiläum des Kirchdorfes Grunau, das, 
wenige Kilometer östlich von Braunsberg gelegen, immer in mancherlei 
Beziehungen zu dem benachbarten Ermland gestanden hat. Durch 
gründliches Quellenstudium gestützt, gibt der Verfasser in flotter Sprache 
einen guten Abriß der Geschichte dieses Kirchdorfes. Ausgehend von 
seiner Gründung, die man mit G. etwa in dke Jahre von 1320 — 25 
zu setzen haben wkrd, behandelt er dke weitere Entwicklung der Ort
schaft, wobei er die wichtigsten Begebenheiten seiner Geschichte geschickt 
herauszustellen weiß. Es folgen Abschnitte über dke Kirche — beach
tenswert ist die älteste Glocke von 1495, geweiht zu Ehren Gottes, 
der hl. Maria und der Kirchenpatrone Philippus und Zakobus —, 
die kirchlich-religiöse Entwicklung und die Schule,- Listen der Pfarrer 
und Lehrer vervollständigen das Bild. Dankenswerterweise hat der 
Verfasser am Ende eines jeden Kapitels kurz die Quellen angegeben 
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und durch ein Namenregister das leichte Auffinden von Einzelheiten 
ermöglicht.

Ein paar schiefe Auffassungen, die aber dem Ganzen keinen Ab
bruch tun, seien hier angemerkt. Die Handfeste von 1331 bezeichnet 
Grunau als deutsches Dorf, wie der lateinische Text im Ostpr. 
Folianten 141 des St. A. Königsberg fol. 188 zeigt, während der 
von dort übernommene deutsche Wortlaut dafür eine falsche Übersetzung 
(„ein gewisses Dorf, zu deutsch Grunau genannt" S. 6) gibt. Das 
Vorhandensein von wüsten Bauerngrundstücken im Jahre 1508 sucht 
der Verfasser aus der damaligen schlechten Wirtschaftslage zu erklären 
(S. 10),- richtiger wird man darin wohl, wie G. das auch selbst 
späterhin (S. 23) tut, die Nachwirkungen der verwüstenden Kriege 
des 15. Ihrdts. sehen. Vor allem aber hätte angegeben werden 
müssen, daß das ganze Amt Balga, also auch Grunau etwa von 
1525 — 1550 dem samländischen Bischofpolentz zur Nutznießung über
lassen war, so daß also dieses Kirchdorf auch in weltlichen Dingen 
dem genannten Bischof unterstand. Wenn ferner von den beiden 
Schulzen des Ortes der eine fett der Mitte des 16. Jahrhunderts 
die Bezeichnung „Waldschulze" führt (S. 18), so geschah das des
halb, weil er nebenher auch die Aufsicht über den benachbarten 
staatlichen Wald führte (als Entgelt nutzte er eine Hufe Land ab- 
gaben- und lastenfrei),- davon wurde aber sein Recht und seine Pflicht 
zur Aufsicht über das Dorf selbst keineswegs berührt,- beide Schulzen 
besaßen als solche gleich viel Land (3^ Hufen), wechselten also 
Jahr für Jahr in der Führung des Schulzenamtes ab.

Uns interessiert vor allem die kirchliche Entwicklung des 
Dorfes, weil es bis 1528 zur Diözese Ermland gehörte (das recht
fertigt die Besprechung in dieser Zeitschrist). G. gibt hier eine ein
wandfreie Darstellung,- sehr richtig zeigt er z. B., wie in der Re- 
formationsbewegung nicht nur religiöse, sondern sehr stark auch 
wirtschafilich-soziale Triebkräfte (Streben der Bauern nach wirtschaft
licher Entlastung) wirksam waren.

Bezeichnend für den Mangel an Geistlichen, der sich auch 
sonst um 1500 herum in Ostpreußen feststellen läßt, ist die vom Ver
fasser angeführte Tatsache, daß Hochmeister Albrecht 1513 die Ver
waltung der Pfarrei Grunau den Augustinermönchen zu Heiligenbeil 
übertrug (S. 41). Nach kurzer Zeit allerdings — das sei zur Er
gänzung hinzugefügt — stellte es sich heraus, daß die Mönche „solcher 
pkar nickt xeuuxsaw verseen" konnten,- daher nahm der Hochmeister 
ihnen die Verwaltung der Pfarrei wieder ab und befahl ihnen am
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12. Juni 1515, sie dem Heiligenbekler Kaplan Ballasar, den er als 
Pfarrer präsentiert hatte, einzuräumen (Ordensfoliant 37 S. 282). 
Dieser Baltasar Gottesteuer, wie er mit vollem Namen heißt, 
blieb allerdings nur kurze Zeit hier,- nachdem er in einem Streit den 
Dorfschulzen tödlich verwundet hatte, mußte er schleunigst das Dorf 
verlassen. Schon am 2. August 1516 gab der Hochmeister dem Hei- 
ligenbeiler Pfarrer Christoph Weinreich die Präsentation für die Pfar
rei Grunau, die er nun zugleich mit Heiligenbeil verwaltete (Ordens
foliant 38 S. 906) — auch das ein Zeichen für den Priestermangel 
jener Tage.

Über jenen Streitfall, den G. nur kurz darstellt (S. 41) — 
das ausführliche Ouellenmaterial ist ihm entgangen — berichtet uns 
Gottesteuer selbst in einem ausführlichen Brief an Hochmeister Albrecht, 
der uns einen guten Einblick in die kirchlichen Verhältnisse unmittel
bar vor der Reformationszeit gewährt und darum hierher gesetzt sei. 
Am 13. September 1516 schildert Baltasar in einem Schreiben aus 
Braunsberg den Vorfall, wie folgt:

„^.18 senile §68di66n ist den noston montan nodi dem Iioy- 
Ii§6n kesto Visitaeionis Uario ^nli 7.), byn idi mitsampt den 
kirdionvotorn yn 8rann8?I)nr§lL ^okaron, 2on vordin^on yn 
dy d68 allonmoditi^on 6oti8 6yn6 8ylt)6rn6 monstranito26 
(dorynno sold6 Aoüandolt nnd §6tra§6n Cordon sor sorlidi dor 
loydinam Ori8ti); yn d6in6 Iiot sidis ko^okon, da82 dor 6yn6 
Irirdionvator nmko vorknI§nnA6 ^illon 8idi nl)6r midi knl§68okk6n 
nnd midi yn moynom Iioymkaron mit §ran82amlidi6n 8di6lt- 
worton anrantlio, da82 mir dy86ll)ti§6n §ant?6 unoristlidion dy 
I6N§6 nidit 8tund6n ane^uüoron nnd midi dillidi dorynn6 vor- 
nnt^ortli6 nnd 6Ü6N mit Norton 8trokt6. Dornmlio liloyl) 6r 
26nrudL6N nnd 260§Ic an82 d6r 6rd6n 6yn6n ^oannpkol nnd 
rantlio >vidor 2en mir I)6y d6n ^a§6n nnd ^voldo midi dyr- 
8dilo6n. Do vyol idi yÜ6m 26>v6mol au82 d6m >va§6N und6 
826yn6 8dil6§6 nidit ^voldo yrliarron. Dornodi al8 idi §^vam yn 
da82 dorkk nnd §in§>L nodi m6yn6m Iian826, do lykk Ii6r mir 
6yl6nd6 nodi üartto an midi, das2 idi yr8dira§lL nnd nidit an- 
dyr8 ^vo8t6, ^6N 6r >voldo midi 8lo6n. Do ^vantüo idi midi 
>L6§6n ylim nnd ^voldo olion Ü6di6Ün§6 von myr >v6y86n; yn 
domo yrsdir6dL6ni886 d682 2ousdila§68 vor^antli6 8idi da82 
m6886r, das2 idi olion vor^vnndot liatto, nnd yn I^oynom ^villon 
>vas2, da82 idi 6li6n Iianon ador >vnndon >vo1do. I7nd Ii6r dor 
^vnndon Iiallion nidit §68torl)6n ^oliro, 820 6Ü6r 86lt)68t yn 
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drsybsu ^vocbon sicb durcb uiaucblsIcliAe arbeyt mutvvillielidieu 
uicbt vor>varlo8?et bette. Wen der berre bau 82^0111 ptbor von 
der öalgeo 8trokte eben yu eigener per8oneu; ber 8icb yu der 
marinen 2esyt 8vbb- viinon kalben und alle arbeit yu 82k^ner 
per8onen Iv88en beruben ba82 reu der be886runge der reeyt. 
Über alle82 da8 Iy§ ebr yn den brugb, yn da82 kelt 2u aeynem 
g68inde imd arbeyt yu der 8cbeuoen, da82 ebem eyn gebuudt 
rodL8Q8 v^L82 ulk 82eyn beupt gefallen; dormitbe ber 8idr 2LUM 
tode gebrocbt bat myr reu eyuem gro88en betrupni886 und 
reiner reisn reu evnem b8^verui88e, dordurdr vil goti8din8te 
86ynt vor8ioret worden." (OBArch. des St. A. Kbg., alte Be
zeichnung: Varia 40).

Dieser Schilderung des Vorfalles fügte Gottesteuer die Bitte 
hinzu, ihm einen Geleitsbrief auszustellen, damit er ungefährdet sein 
Eigentum aus der Widdem in Grunau herausholen könne. Hoch
meister Albrecht aber tat das nicht, so daß die Bauernschaft des Dor
fes, die ihrem früheren Pfarrer den Zutritt verwehrte, schließlich in 
den Kirchenbann getan wurde. Auf ihre Klagen griff nun der Hoch
meister selbst ein,- er hielt die Tat des Pfarrers für mutwillig,- dieser 
habe, so urteilte er nach einem eingehenden Verhör der Bauern, keinen 
Fug noch guten Grund zu seinem Vorgehen gehabt. Unwillig be
klagte er sich daher am 12. November 1516 beim ermländischen Bischof 
Fabian, vor allem auch darüber, daß der Pfarrer ohne Verhör habe 
absolviert werden können (Ordensfoliant 38 S. 269 f.) Auch des 
Bischofs Antwort vom 16. November 1516 ist uns erhalten geblieben 
(Original im OBArch. des St. A. Königsberg, a. B. Schld. 1. 
XVI a Nr. 102). Gegen den letzten Vorwurf verteidigte er sich 
damit, daß er selbst garnicht den Pfarrer absolviert habe, sondern 
„die coiuini88arien ds8 jubelfar8 und der Homi8cbeu gnaden, 
die inen ukk aeynen gevd88en und beidtte entbunden; bat er 
recbt gebeycbt, 80 i8t er aucb recbt entbunden." Gegen die päpst
lichen Kommissare könne er aber nichts unternehmen,- dazu habe er auch 
gar keinen Grund gehabt, da bis heute niemand aus dem Dorf 
Grunau vor seinem geistlichen Gericht Klage erhoben habe, wie es 
sich geziemt hätte. Vielmehr sei der Pfarrer Battasar bei ihm er
schienen und habe ein kirchliches Mandat erwirkt gegen alle, die ihn 
an der Besitzergreifung seines in Grunau verbliebenen Eigentums 
hindern würden,- der darin enthaltenen Vorladung zur Klageerhebung 
gegen den Pfarrer von dem bischöflichen Gericht sei niemand nachge
kommen; so hätten die Grunauer sich schließlich selbst „in den bauu 
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gewircbett." Gleichwohl sei er auf des Hochmeisters Bitten bereit 
gewesen, den Kirchenbann aufzuheben,- da sei ihm ein dem Pfarrer 
Baltasar zugesandter Absagebrief vorgelegt worden, der eine starke 
Verachtung gegen die geistliche Obrigkeit enthalte. Gegen das hier 
zum Ausdruck kommende Räuberunwesen werde er entsprechend den 
Befehlen des Königs (von Polen) vorgehen. Auch dieser Absage
brief, bezeichnend für die massiven Umgangsformen jener Tage, sei 
hier wiedergegeben. Er lautet:

„Du, bor keter, Verweser der Icircben 2U dem LrallN82- 
berg, wi88v: da8 du bs8t verboten meinen Iruudeu die Icircbe, 
80 verbiete icb dir widder wege uud 8tege, uud nm deu willen, 
da8tu ba8t vorbeget deu morcler meine8 Iruude8, Lul^ur ge- 
nantt; nncl gedeuelce clu, vorgeuauter ?eter, wen <ln bs8t uu- 
gerecbte sacbe gebuudelt, <lie clo logeubaltig 8sin gen meine 
Iruude; okkeubar i8t, da8 er meinen letter bey uucbtreyteu er- 
mordet bat ul lLey86rkr6yer 8tro8k. Icb, 0lan82 kkatkentantr- 
8cbicbe <lir di88eu briet, dir nncl alle deugeueu, die <la ratb 
baben gegeben. Icb, OIan82 ktakkentantr, icb wil du8 recben, 
beude nncl kÜ88e absrebauen, uk das, cla8 icb recben wil meinen 
kruutt, Oa88sn Oreger genantt, cler 2u Ornnaw ermordet i8t.

Icb, OIan82 ?Iakksntant2, icb babe eilende ge- 
8cbrieben uk der 1orui8ebeu beide ru ^jodebeu- 
dork in dem bruge; Ia82 dir daran genügen.

Wir wissen nicht, ob Klaus Pfaffentanz (offenbar ein angenom
mener Name!) seine fürchterliche Drohungen wahrgemacht hat. Eine 
ungeheuerliche Verwilderung der Sitten kommt darin jedenfalls zum 
Ausdruck.

Aus der Zeit nach Einführung der Reformation im Herzogtum 
Preußen weiß Guttzeit von beweglichen Klagen eines Grunauer 
Pfarrers über die benachbarten „Papisten" und das „jesuitische Ge- 
sindel" zu berichten (S. 44). Übergriffe werden in jenen religiös 
so stark erregten Jahrzehnten gewiß vorgekommen sein,- aber auch aus 
dem Fürstbistum sind uns Klagen über die lutherischen Nachbarn 
bekannt. So sah sich der ermländische Bischof Johann Dantiskus 
veranlaßt, am 17. Februar 1542 bei Herzog Albrecht Klage zu führen: 
im Amt Balga wurden seine Leute „als Götzenfresser und gotlose in 
predigen unchristlich gelestert". (Herzogl. B. A. L Nr. 1 des St. A. 
Kbg.). Und genau zwei Jahrzehnte später erfahren wir gerade über 
den damaligen Pfarrer von Grunau einiges aus einem ausführlichen 
Bericht, den das ermländische Domkapitel dem auf dem Tridentiner
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Konzil weilenden Kardinal Stanislaus Hosius am 11. April 1562 
über die religiösen Verhältnisse in Braunsberg übersandte. Anläßlich 
eines lutherischen Begräbnisses hatte man in der Neustadt Brauns
berg einige verurteilte, d. h. also lutherische Bücher beschlagnahmt. 
„Intsr 608 variae 8eiipturas piLeäioLiiti8 OruuLvien8i8 et 8up- 
pliee8 libelli repertl, <^uo8 loeo appellation^ acl reZiam maie- 
8tatem ioterponendae (ut apparet) in extremu exeeutioue okkorre 
uob»i8 iu animo üabebaut" (ebenda o Nr. 1 a). Die Domherrn 
sahen sich infolgedessen veranlaßt, dem Pfarrer von Grunau — phi- 
lippus Neapolktanus nennt er sich selbst (wohl identisch mit dem bei 
Guttzeit allerdings erst für die Jahre 1564—66 aufgeführten Pfarrer 
Philipp Mekeler) — das Betreten Braunsbergs bei Todesstrafe zu 
verbieten. Das brächte den Pfarrer in Harnisch,- in einem Schreiben 
vom 21. Mai 1562 beschwor er den Rat der Stadt Braunsberg, 
sich der Seelen Seligkeit lieber sein zu lassen als die Domherrn,- 
wenn er den Kranken in Braunsberg auf ihre Bitten das hochwür- 
dkge Sakrament in beiderlei Gestalt gereicht habe, so sei das nur aus 
christlicher Liebe nach dem Befehl Christi geschehen. Dieser Brief 
aber wurde dem ermländischen Domkustos Eustachius von Knobels
dorff überreicht, der in jenen Jahren als Stellvertreter des abwesen
den Hosius das Bistum verwaltete. Und nun sah sich sogar dieser 
überaus milde, ja geradezu ängstliche Prälat veranlaßt, bei Herzog 
Albrecht unter Übersendung jenes Briefes Klage zu führen, wobei er 
auch die sonstigen Übergriffe des Grunauer Pfarrers ausführlich schil
derte. Der Herzog habe ihm — so heißt es in diesem Schreiben 
vom 2. Juni 1562 (Herzogl. B. A. L Nr. 1) — und dem Kapitel 
eine Supplik eines Braunsberger Bürgers übersandt, wonach Kno
belsdorff über Georg Senff ein unbilliges und »»christliches Urteil 
gefällt haben solle. Allein solch ein Urteil habe er nie gesprochen, 
und auch Georg Senff wisse nichts davon noch habe er eine Supplik 
eingereicht,- schließlich habe Senff bei einem genauen Verhör angegeben, 
der Pfarrer von Grunau habe ohne sein Wissen diese Supplik auf
gesetzt, „welcher ohne das Widder seinen beruf die tzeit her in meines 
gnedigen Herrn abwesen viel memerey und ungehorsam in seiner gna
den stath Braunsberg angerichtet, das der sich daselbst heimlich thut 
ekndrmgen, Sakrament administrirt, winkelpredige hell, den gemeinen 
pöbel tzu ungehorsam errege, meinen gnedigen Herrn, ein wirdiges 
Capitel und meine Person unverschult schmehet und lestert, briefe an 
den rath daselbst, dadurch ehr den tzu erregen wieder seine geburliche 
obrickeit sich unterstehet, schreibet..." Knobelsdorff bat schließlich den
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Herzog um Bestrafung des Pfarrers,- und dieser sagte in seinem Ant
wortschreiben vom 10. Juni auch zu, diesen vor sein Konsistorium zur 
Verantwortung vorzuladen. (Ostpr. Foliant 72 S. 156 ff.).

Diese religiösen Vorgänge um 1560 herum — es handelt sich 
dabei um eine zweite Welle der Reformationsbewegung in polnisch 
Preußen — wie auch die religiös kirchlichen Zustände in den Zeiten 
vor der Reformation werden einmal, so will mir scheinen, einer be
sonderen Abhandlung bedürfen. Hans Schmauch.

Hans Schmauch, Die Finanzwirtschaft der ermländischen 
Bischöfe im 16. Jahrhundert. Sonderdruck der Altpreußischen For
schungen 1931, Hest 2. S. 174-230

Alte Rechnungsbücher erfreuten sich früher nicht besonderer Be
achtung,- die dürren Zahlenreihen, nüchternen Einnahme- und Aus
gabeposten konnten den Historiker nicht reizen, der lockendere Quellen 
zu schöpfen wußte. Erst seitdem sich die Forschung nach neuen Stoff
gebieten umzusehen genötigt sah, hat man die nicht zu unterschätzende 
Bedeutung dieser Rechnungsbücher vornehmlich für die Wirtschasts-, 
Kultur- und Familiengeschichte erkannt. Welche reichen neuen Auf
schlüsse aus ihnen gewonnen werden können, das lehrt uns auch die 
vorliegende wertvolle Arbeit von Schmauch.

Die Grundlagen dieser Abhandlung bilden die bischöflichen 
Rechnungsbücher der Jahre 1533, 1586-88, 1590, 1595-7?) Es 
sind die ältesten vollständigen Rechnungslegungen der bischöflichen 
Schäffer, die aus dem Ermland erhalten sind. Sie geben eine für 
jedes Kammerami besondere Aufstellung der Bar- und Natural-Ein- 
nahmen und -Ausgaben und den Gesamtabschluß und rechnen in der 
Regel zum Allerheiligentage ab. In sorgfältiger systematischer Zu
sammenfassung geht der Verfasser die einzelnen Positionen durch und 
zeigt uns die Art und Hohe der verschiedenen Einnahmen und Aus
gaben. Da werden zunächst die Einkünfte des bischöflichen Landesherr» 
aus den Abgaben seiner Untertanen behandelt: Der Grundzins, der

i) Die Rechnungsbücher für 1586-8 und 90 (früher Westpr. Foliant 1041—43 
im Staatsarchiv Königsberg, s. H. Schmauch, Die Wiederbesiedlung des Ermlandes 
E. 3. XXIII, 554) wurden i. I. 1930 in einem von beiderseitigem freundlichen 
Entgegenkommen getragenen Menaustausch zwischen dem Staatsarchiv in Königs
berg und den ermländischen Archiven in Frauenburg dem Bisch. Archiv (als O 5tr. 
68—70, Schmauch, Finanzwirtschast S. 176 Anm.) zugeführt. Vgl. den Bericht 
K. Forstreuters über den Archivalienaustausch in der Archivalischen Zeitschrift 3. Folge, 
VII, (1931) 267 ff.



Anzeigen. 571

mindestens die Halste der Gesamteinnahmen ausmachte und damit das 
feste Rückgrat der bischöflichen Finanzwirtschaft bildete, neben dem das 
nur partiell verbreitete Wartgeld kaum ins Gewicht siel, ferner die 
Naturalien Warthafer und Pfluggetreide, Wachs, Hühner und Gänse, 
von denen allerdings in den Rechnungsbüchern Wachs nur gelegentlich, 
Geflügel sogar nur vereinzelt aufgeführt wird. Weitere landesherr
liche Einnahmen erbrachten Gerichtsgefälle, Loskaufgeld der Bauern, 
das sog. Uaucksmium bei Besitzwechsel, Nachlaß der ohne Erben ver
storbenen Einwohner, Steuerbewilligungen. Den interessanten Alt- 
Vierzighuber Münzfund v. I. 1596 (S. 178 f.) beanspruchte die bischöf
liche Finanzverwaltung vielleicht eher auf Grund eines Regals, wie 
überhaupt der umstrittene Begriff und Umfang der Regalien hier 
und dort auch eine andere Einteilung gerechtfertigt hätte. Dazu kamen 
die Einnahmen aus den bischöflichen Domänen, Wäldern und Betrieben 
(Mühlen, Ziegeleien, Imkerei, Flachswaage) und aus den Regalien 
(Mühlen, soweit sie nicht im bischöflichen Besitz waren, Fischerei, Jagd, 
obwohl die Nachweisungen Wildlieferungen nicht erwähnen, private 
Bienenwirtschast, die wenigstens in der Anfangszeit als Regal ge
golten zu haben scheint). Ein Teil der Naturalien gelangte in nor
malen Jahren zum Verkauf, wobei für den Getreideexport hauptsächlich 
Königsberg, weniger Elbing und Danzig in Betracht kamen. Es 
handelte sich dabei besonders um Weizen und Roggen, während Hafer 
und Gerste bezw. Malz in der Regel nur eben für den Eigenverbrauch 
reichten. Von den Naturalemkünsten fand ein Bruchteil auch für 
Handwerkerlöhne, Unterstützungen an Bauern und fromme Spenden 
an Klöster Verwendung.

Unter den Bargeldausgaben erscheinen zunächst die für die 
bischöflichen Beamten und Bediensteten, von denen i. I. 1533 in der 
Residenz Heilsberg 70 (1586---103), auf den übrigen Schlössern zu
sammen rund 30 aufgeführt werden,- auch ihre Verpflegung und Be
kleidung oblag der bischöflichen Ökonomie. Die Heilsberger Hofhaltung 
machte dauernd Ankäufe von Schlachtochsen, Weinen, Gewürzen 
u. dgl. notwendig. Wettere Unkosten verursachte die Instandhaltung der 
Baulichkeiten und Gerätschaften, obwohl hier die Scharwerkspflicht 
der Bauern das Lohnkonto erheblich verminderte. Staatliche Bedürf
nisse (Wiederbefledlung, Reisen und Gesandtschaften zu den preußischen 
Landtagen und polnischen Reichstagen u. a.), religiöse und kirchliche 
Zwecke (Vikarien, Klöster, Priesterseminar, liturgische Bücher usw.), 
sowie Spenden an Arme, Abgebrannte, Studenten usw. machten 
weitere Ausgaben nötig. Die persönlichen Aufwendungen des Bischofs 
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(für Bekleidung, Haushalt, Reisen) erreichten unter dem Grandseigneur 
Andreas Bathory eine besondere Höhe.

Abschließend ergibt Schmauchs durch genaues Zahlenmaterial 
belegte Untersuchung folgendes Bild: Bischof Ferber suchte durch 
äußerste Sparsamkeit die durch den Reiterkrieg verursachten schweren 
Schäden wettzumachen und konnte sogar seinem Nachfolger einen 
Barbestand von 4000 guten Mark hinterlassen. Auch Kromer konnte 
in den friedlichen Jahren seiner Regierung größere Summen zurück
legen, so daß die Testamentsvollstrecker über 44000 geringe Mark 
(1 gute 2 geringe Mark) vorfanden. Kardinal Bathory hinterließ 
jedoch trotz einer besonderen von den Ständen bewilligten Steuer nach 
dem Dezennium seiner Amtsführung eine Schuldenlast von fast 28 000 
Mark,- allerdings war er bestrebt, durch Landankäufe die Erträgnisse 
der msusa spiscopalis zu heben.

Die ermländische Heimatforschung wird gern und dankbar den 
zahlreichen neuen Einzel- und Gesamtergebnissen der gediegenen Ab
handlung beipflichten,- nur der kurze Abschnitt über die Steuer
bewilligungen der Untertanen (S. 189) erscheint ergänzungsbedürstig. 
Um Mißverständnissen vorzubeugen, wäre vielleicht der Hinweis nicht 
überflüssig gewesen, daß das Ermland selbstverständlich an den all
gemeinen Landessteuern, wie sie zur Ordens- und polnischen Zeit von 
den Ständen bewilligt wurden, zu seinem Teil beigetragen hat. Wie 
die Xeta eurias (im Bisch. Archiv Frauenburg) dartun, haben die 
ermländischen Bischöfe auch im 16. Jahrhundert entweder durch Mandat 
die Eintreibung der von den preußischen Ständen bewilligten Steuern 
verfügt (so am 10. 6. 1546 Steuer für eine Gesandtschaft an den 
polnischen Königshof 2, 58 f., am 16. 11. 1551 Malzzeise 
für den polnischen König, ebda 90 v) oder eigene Bistums-Landtage 
einberufen, in denen die ermländischen Stände die Steuerforderungen 
der polnischen Krone nach ihren Wünschen umlegen sollten (so 1550 
ebda 80 f., 1553 ebda 108 v, 1556125 v f.. 1567 ebda 191 f,. 1570 ebda 
224 v ff., 1571 ebda 279 v ff.). Es fehlt aber auch nicht an ermländischen 
Tagfahrten, wo für besondere Bistumsbedürfnisse Steuern beschloßen 
wurden, so nach demselben Bande der Xeta eurias ein Schoß zur Be- 
hebungder Brandschäden an der Frauenburger Kathedrale (Guttstadt, 
21. 9.1551, ebda 88 v f.), ein weiterer zur Bestreitung der Unkosten 
der Reise des Kardinals Hosius zum Lubliner Reichstag (Heilsberg, 
18. 1. 1569 ebda 206 v f., E. Z. XXII, 329 Anm.). Deshalb ist 
Schmauchs Feststellung, daß die Bischof Bathory 1595 bewilligte 
Steuer „bis zum Ende des 16. Jahrhunderts der einzig bekannte
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Fall einer Steuer geblieben sei, die die Einsassen des bischöflichen Erm- 
landes ihrem Landesherrn gezahlt"' hätten (S. 189), — zum mindesten 
in dieser Form — unzutreffend. 2m übrigen verdient der ganze mit der 
landständischen Vertretung des Bistums zusammenhängende Fragenkom
plex zum Gegenstand einer besonderen Untersuchung gemacht zu werden.

Bei der Lektüre der vorliegenden, im ganzen Neuland erschließen
den Arbeit drängt sich ein gewisses Bedauern auf, daß sie nicht den 
Lesern dieser Zeitschrift, wo sie naturgemäß dem größten Interessenten
kreis begegnet wäre, unterbreitet wurde. Andererseits ist sie in ihrer 
ganzen Anlage vorzüglich geeignet, dem Leserkreis der befreundeten 
„Altpreußischen Forschungen" einen Einblick in die sachliche Forscher
arbeit der ermländischen Historiker zu gewähren. Sie hat zudem als 
Hauptabhandlung in dem neuesten Heft der Altpr. Forschungen Raum 
gefunden, das der Vorstand der Historischen Kommission für oft- und 
westpreußische Landesforschung in ehrender Aufmerksamkeit dem Histo
rischen Verein für Ermland zu seinem 75. Stiftungstage gewidmet hat.

Franz Buchholz.

plattdeutsche Volksmärchen aus Ostpreußen. Ausgezeichnet 
von Hertha Grudde. Herausgegeben vom Institut für Heimat- 
forschung der Universität Königsberg. VII u. 222 S. Königsberg, 
Gräfe und Unzer (1931).

Dieses heimatliche Märchenbuch bietet dem Freund der Volks
kunde eine ungewöhnliche Überraschung. Wer hätte es für möglich 
gehalten, daß in einem einzigen ostpreußischen Gute (Beisleiden 
zwischen pr. Eylau und Bartenstein) in zwei Jahren über 300 platt
deutsche Volksmärchen gesammelt werden könnten, von denen ein 
großer Teil als durchaus eigenartig und unbekannt anzusprechen ist 
und überdies 80 über besondere Versmelodien verfügen? Frau Hertha 
Grudde ist die Entdecktem dieses reichen Märchenborns geworden. 
Durch langjährige Ortsanwesenheit zur Vertrauten einfacher Inst- 
frauen geworden, hat sie ihnen während der Arbetts- und Feierstunden 
die in der natangisch-niederdeutschen Mundart erzählten Märchen ab- 
gelauscht und sogleich in möglichster Treue zu Papier gebracht. 112 
dieser Märchen mit 61 Melodien vereinigt die vorliegende Sammlung, 
die von dem Königsberger Institut für Heimatforschung herausgegeben 
ist. Volksgut der verschiedensten Attersschkchten scheint hier durchein
ander zu lagern, von der grauen Vorzeit und der mittelalterlichen 
Legende (Nr. 63 — 67) bis zur Neuzeit (Märchen vom Gerichtsvoll
zieher Nr. 104—5, 110). Könige und Grafen in ihren Schlössern,
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Bauern, Jäger und Förster in Feld und Wald erscheinen mit ihren 
Familien als die Hauptvertreter der menschlichen Gesellschaft,- unter 
ihnen geistern Spuk und Gespenst, werden Verwunschene erlöst, treibt 
der meist geprellte „Diewel" sein Unwesen. So lebt etwas Unheim
liches, Gruseliges in dieser Märchenwelt, wenn auch dem ursprüng
lichen sittlichen Empfinden durch Bestrafung der Bösen und Belohnung 
der Guten Rechnung getragen ist. Was das besondere Staunen der 
Kenner hervorgerufen hat, ist der Reichtum dieser Märchen an ge
sungenen Versen, die unter Mithilfe des Musikwissenschaftlichen Semi
nars der Albertina in Roten festgelegt sind. Da hören wir in mannig
fachen Melodientypen Geister und Verwunschene, Tod und Teufel, 
Tiere und selbst leblose Dinge singen. Wie wett hier lokales oder 
weiter verbreitetes Mufikgut lebendig ist, bedarf noch der Klärung, 
ebenso wohl auch die Frage, inwieweit die Phantasie der 50 jährigen 
Haupterzählerin an den Märchen schöpferisch Anteil hat.

In einem kurzen Nachwort gibt Pros. Dr. Ziesemer über die 
Entstehung und Bedeutung der Märchenfammlung, Pros. Dr. Müller- 
Blattau über die Versmelodien Aufschluß.

Angesichts dieses umfassenden Märchenbuches, von dem sich 
übrigens nicht wenige Stücke — nicht alle — zum Vorlesen etwa 
auf Heimatabenden in unserem käslauischen Mundartgebiet eignen, 
taucht wie von selbst die Frage auf, ob sich nicht auch in der erm
ländischen Nachbarschaft in ähnlicher Weise eigenständige Volks
märchen entdecken ließen. Schon früher wurde an dieser Stelle 
(E. Z. XXIII, 198) darauf hingewiesen, daß die ermländische Volks- 
tums-Forschung auch auf diesem Gebiete unleugbar im Rückstände ist. 
Da sollte Gruddes verdienstvolle Sammlung unsern Freunden der 
Volkskunde ein starker Ansporn sein, namentlich auf dem platten 
Lande nach solchen Märchenquellen zu bohren und sie der Allgemein
heit nutzbar zu machen. Daß die lebendig sprudelnde Märchen
phantasie des Volkes an den Grenzen des Ermlandes zum Stocken 
gekommen oder hier eher versiegt sei, ist schwerlich anzunehmen. Viel
leicht fehlt es bei uns nur an einer Grudde-Persönltchkett, um ähnliche 
verborgene Märchenschätze zu heben? Franz Buchholz.

Leonhard Müller, Nationalpolnische presse, Katholizismus 
und kath. Klerus. Ein kirchen- und zettungsgeschichtlkcher Ausschnitt 
aus den Tagen des Großkampfes zwischen Deutschtum und polentum 
in den Jahren 1896 — 99. (19. Band der Breslauer Studien zur 
hist. Theologie.) XI u. 223 S. Breslau 1931.
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Von prähistorischen Forschungen ist der Breslauer Verfasser 
zu der vorliegenden Untersuchung gekommen. Bei der Material
sammlung zur Geschichte des neueren ostdeutschen Zettungswesens stieß 
er immer wieder auf die Polenfrage als das brennendste Sonder- 
problem des deutschen Ostens. Dabei mußte er bald die für einen 
Katholiken schmerzliche Beobachtung machen, daß die polnische presse 
in ihrem nationalen Kamps auch vor den schärfsten Angriffen und 
Verdächtigungen der kirchlichen Oberhirten nicht zurückschreckte. Hier 
erstmalig eine zusammenfaffende Darstellung jener beklagenswerten 
Agitation unter Beischaffung erdrückender Belege zu bieten, war 
zweifellos nicht nur von akademischem Interesse. Man wird dem 
Verfasser beipflichten müßen, wenn er in seinem Schlußwort unver
kennbare parallelen jener polnischen Propaganda zu der vom obersten 
kirchlichen Lehramt verurteilten ^ctiov 1ravyai86 zieht.

Müller hat seine eingehende Untersuchung auf die Jahre 1896 
bis 99 beschränkt, weil nach Ludw. Bernhards Feststellungen mit dem 
Jahre 1896 der eigentliche Großkampf zwischen den Polen und dem 
Deutschtum beginnt, und weil um 1900 die neue national-demokratische 
Polenpartei mit verstärktem Kampfeseifer in die politische Arena tritt. 
Ein einleitendes Kapitel umreißt gut orientierend die damalige Situa
tion im preußischen Polenlager: nach der Caprkvischen Versöhnungs- 
politik das Ringen um den Boden, die Lage der kath. Geistlichkeit, 
wobei das Martyrium des von Erzbischof Philippus Krementz zum 
posener Erzbischof vorgeschlagenen Königsberger Propstes Julius 
Dinder aufgezeigt wird (S. 8 ff.). In dem Überblick über die 
polnische presse jener Zeit wird auch die 1886 gegründete 
OIs2t^Ü8ka aufgeführt, der gegenüber sich der ebenfalls in Allenstein 
erscheinende im Zentrumslager stehende MarmiLk nicht behaupten 
konnte (S. 19). In erschreckenden Darlegungen zeigt der Verfasser 
weiter, wie gehässig die Agitation gegen die „Deutschkatholiken" be
trieben wurde, wie aber polnisch und katholisch aus nationalistischen 
Motiven identifiziert wurden. Die vielfach in ostmärkischen protestan
tischen Kreisen beliebte Einstellung, Deutschtum und Protestantismus, 
polentum und Katholizismus gleichzusetzen, weist hierzu allerdings 
gewiß e parallele Züge auf.

Räch diesem allgemeinen Teil seiner Arbeit wendet sich §. Müller 
in eingehender Darstellung den nationalen Verhältnissen in den ein
zelnen Diözesen des deutschen Ostens zu. Im Vordergrund dieser 
Ausführungen stehen naturgemäß die natkonalpolnischen Angriffe in 
der Erzdiözese Gnesen-Posen, dem Bistum Kulm und dem Fürstbistum 
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Breslau, wo ein größerer polnischer Bevölkerungsanteil und eine ent
wickelte polnische presse jenen Forderungen stärkeren Nachdruck verleihen 
konnten. Aber auch im Ermland fehlte es damals nicht an polnischen 
Anschuldigungen und Verdächtigungen gegen den Bischof und den 
Klerus, wie im 7. Kapitel (S. 182—88) dargetan wird. Bischof 
Dr. Andreas Thiel galt den polnischen Nationalisten als Byzan
tiner und Germanisator,- auch Pros. Dr. Dittrich, Erzpriester 
Teschner, Propst Herrmann und andere ermländische Geistliche ent
gingen als angebliche Feinde des polentums und Germanksatoren nicht 
den Angriffen der natwnalpolnischen presse. In diesen das Ermland 
behandelnden Ausführungen notieren wir folgende Ungenauigkeiten 
und Fehler: S. 186 Propst (richtig: Erzpriester) von Allenstein, 
Pfarrer Hermann aus Bischofswerder ist zu verbessern in Propst 
Herrmann in Bischofsburg, S. 187 Gemeinde prabut ist das 
deutsche Riesenburg, statt Pfarrer Barnowski muß es richtig heißen 
Kaplan Baranowski, S. 188 Groß-Bartung zu verbessern in Groß- 
Bertung. Man wird auch hier dem abschließenden Urteil des Ver
fassers folgen, wenn er über die ermländischen Verhältnisse sagt: „Bei 
genauer Prüfung sieht man sehr bald, daß all die Klagen über Nicht- 
berücksichtigung des polnischen Elements recht mühsam und künstlich 
konstruiert sind, und daß man den polnischen Minderheiten, soweit als 
nur irgend möglich es angängig war und ihre Kopfzahl es als be
rechtigt erscheinen ließ, kirchlicherseits entgegenkam. Der ganze Ent
rüstungssturm diente auch hier lediglich zur nationalen Propaganda, 
um den dort an und für sich ganz friedlich gesinnten und mit den 
Deutschen in durchaus verträglichem Verhältnis lebenden polnischen 
Volksteil im Sinne der hochpolnischen Agitatoren künstlich aufzu- 
stacheln Franz Buchholz.

G. G. Winkel, Das ostpreußische Notgeld. Ostpreußische 
Kriegsheste, 3. Hest, Berlin 1916, Verlag S. Fischer.

M. von Bahrfeldt, Die Notmünzen der Provinzen Oft- 
und Westpreußen 1916-1921. Halle a. S. 1930 Verlag der 
Münzhandlung A. Riechmann L Co.

Vor kurzem hat der Vater des Königsberger Regierungspräsi
denten, General der Infantrie Dr. M. von Bahrfeldt, Honorarprofessor 
an der Universität Halle, eine Schrift über die ostpreußische» Not- 
münzen herausgegeben. 2n unserer Zeit der Geldknappheit erinnert 
sie ebenso wie die schon 1916 erschienene Abhandlung des Geheim- 
rats Winkel über die Notgeld scheine an die Zeit des Geldmangels 
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während des Weltkrieges. Welches Museum besitzt eine Sammlung 
des ostpreußischen Notgeldes? Wir pflegen zwar Überreste aschgrauer 
Vorzeiten eifrig zu sammeln, aber Erinnerungen an den Weltkrieg 
findet man verhältnismäßig selten. Und doch wäre es Zeil, auch 
diese sorgfältig aufzuheben und vor Vernichtung zu schützen. Der 
Vorstand des Ermländischen Geschichtsverems wäre dankbar, wenn 
ihm für das Ermländische Museum Notmünzen und Notgeldschetne 
unserer Städte überlassen würden. Spätere Geschlechter werden sich 
die wirtschaftlichen Nöte während des Weltkrieges und der Inflation 
am leichtesten durch den Wirrwar der Zahlungsmittel veranschaulichen. 
Eine Zusammenstellung der oftpreußischen Millionen- und Milliarden- 
scheine aus der Inflationszeit fehlt allerdings noch, die beiden genannten 
Schriften — beide mit Abbildungen — geben aber eine gute Übersicht 
über das ostpreußische Notgeld bis 1921.

Für das Ermland verzeichnet Winkler folgende Notgeld
scheine der Kriegsjahre:

Ausgabe
stellen

5pf.
10 pf.
25 pf.

50

Pf-

1

M

2

M

3

M

5

M

10 
M
20 
M

Stückzahl 
aller 

ausgegebenen 
Scheine

Gesamtsumme 
aller 

ausgegebenen 
Werte in M.

Allenstein spf.
10 pf.

50 pf. 1M — — — —

Bischofsburg — 1330 1000 500 500 300 — 3630 5665
Bischofstein topf.

400
1000 2200 1000 400 — — 5009 5958

Guttstadt 25 pf. 
1191

2253 2272 — — 5716 
dreimal 

umgeseht

rund
11000

Heilsberg spf. 
600

1000 1000 — — — — 2600 1800

Rößel — 756 906 1043 — — 2883 5550

Wormditt — 1000 2000 1000 500 — — 4500 rund 4000

Zum Knegführen gehören bekanntlich drei Dinge, nämlich Geld, 
Geld und Geld. Und wenn sie fehlen, müssen sie schleunigst beschafft 
werden, wenn nicht anders, so durch Herstellung von Notgeld. Das 
alt bewährte Mittel war auch den ostpreußischen Städten bekannt. 
Schon am 1. August 1914 beschloß der Magistrat in pr. Holland 
die Herausgabe von Notgeldscheinen, am 3. August folgte Bischofs
burg, bald eine Stadt nach der anderen. Niemand dachte daran, 
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die vorgeschriebene Genehmigung der Behörden einzuholen, im August 
1914 hatte man Wichtigeres zu tun.

Gleich in den ersten Tagen des Krieges machte sich überall 
Mangel an Kleingeld bemerkbar,- in größter Eile wurden die Scheine 
gedruckt, klein und schmucklos sind sie. Die kleinsten hatte Heilsberg, 
nicht größer als eine Briesmarke,- etwas länger waren die von Allen
stein und Bischofstein. Die ersten Rößeler Scheine hatten die Größe 
von B/z Briefmarken, waren aber die einfachsten,- links oben mit 
Maschine geschrieben „Zwei Mark", rechts der Stempel des Magistrats 
und zwei Unterschristen. Die Unterschriften fehlten bei keiner Stadt, 
da sonst leicht Fälschungen vorkommen konnten.

Am 10. August erließ der Magistrat in Heilsberg folgenden 
Aufruf: „Mitbürger I Von heute ab werden in der Stadtkasse, um 
dem Mangel an kleiner barer Münze zu begegnen, gegen Papiergeld 
zum Nennbetrag Geldscheine zu 1 Mk., 50 pf., 5 pf. umgewechselt. 
Für diese Gutscheine verbürgt sich der Magistrat, wenn sie mit seinem 
Stempel und je 2 Namen von Magistratsmitgliedern handschriftlich 
unterzeichnet sind. Kaufleute und Gewerbetreibenden werden gebeten, 
diese Gutscheine in Zahlung zu nehmen, die bei der Stadtkasse wieder 
in bares Geld eingetauscht werden. Der Magistrat. Breuer." Ähnlich 
lauten die Bekanntmachungen der anderen Stadtverwaltungen. Wieder 
eingelöst wurden die ausgegebenen Scheine von den städtischen Kassen 
jedoch nur im Mindestbetrage von 20 M,- in Guttstadt mußten es 
100 M sein. Nachzutragen wären die Scheine zweier Genossenschaften: 
die Molkereigenossenschaft in Allenstein gab Scheine zu 1 und zu 
2 pf. heraus, die Molkereigenossenschaft zu Rößel Scheine zu 1, 2/ 
4 und 10 pfg.

Anfang 1915 waren die meisten Notgeldschekne wieder aus dem 
Verkehr gezogen, der Mangel an Kleingeld wurde immer größer. 
Noch im selben Fahre 1915 ließ das Reich in seinen Münzstätten für 
100 Millionen Kriegsgeld prägen, eiserne 5 pfg.- und 10 Pfg.-Stücke. 
Auch das genügte noch nicht, die Geldhamsterei wurde immer größer, 
außerdem war viel in den besetzten Gebieten im Umlauf.

1916 fingen die Gemeinden an Notmünzen herauszugeben, erst 
aus Zink, dann aus Eisen oder Aluminium. „Die Ausgabe der ge
prägten Münzen erreichte 1918 ihren Höhepunkt und flaute dann ab, 
1921 kamen nur noch wenige Stücke heraus." Eine Genehmigung 
wurde auch für die Notmünzen nicht eingeholt, die Regierung sah sie 
nicht gern, duldete sie aber stillschweigend und förderte sie zeitweise 
sogar, da sie selbst die immer wachsende Kleingeldnot nicht beseitigen konnte.
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Warum hat die Regierung die ganze Notgeldausgabe der Städte 
und privaten, die stellenweise geradezu zu einem Unfug ausartete, 
überhaupt geduldet? Warum hat sie nicht gleich bei Beginn des 
Krieges energisch zugegriffen und selbst Abhilfe geschaffen? „Wenn 
die sechs Reichsmünzstätten und die Reichsdruckere! nicht leistungsfähig 
genug waren, den erhöhten Bedarf an Münzen und Papiergeld zu 
decken warum hat man denn nicht die privatindustrie zur
Prägung der kleinen Sorten aus unedlem Metall und zum Druck 
des Papiergeldes in ausgedehntestem Mvße herangezogen? Leistungs
fähige prägeanstalten und Druckereien waren in allen Teilen des 
Reiches in großer Zahl vorhanden, das beweisen doch gerade die umfang
reichen Lieferungen von Notgeld an die Städte! Zahlreiche Betriebe 
stellten sich während der Kriegszekt anders ein, drehten Granaten und 
erzeugten anderes Kriegsmaterial,- warum hätten da nicht auch Münzen 
geprägt werden können, wenn nur von der Zentralstelle die Münz- 
stempel in auskömmlicher Zahl geliefert und fortdauernd ergänzt worden 
wären? Hat doch z. B. die gar nicht auf die Anfertigung von 
Münzen eingerichtete Gewehrfabrik Danzig für die Stadt eine Million 
Stück geliefert!"'

Da die Regierung nicht eingriff, mußten die Städte selbst darauf 
bedacht sein, dem Mangel an Kleingeld abzuhelfen, und erzielten durch 
den Verlust von Stückei,, durch Zurückhaltung und den Verkauf der 
Münzen an Sammler Einnahmen, die sich späterhin als nicht unbe
trächtlich herausstellten. So hatte z. B. Bischofsburg bei der Ein
lösung der Gutscheine von 1917 einen Gewinn von 1995 Mk.,- diesen 
benutzte die Stadtverwaltung zur Ausgabe von geprägtem Notgeld. 
Bei der prägeanstatt von L. Chr. Lauer in Nürnberg wurden am 
29. August 1918 4200 50 Pfennig-Stücke bestellt, die am 12. Oktober 
geliefert wurden,- die Kosten der Herstellung betrugen 197,35 Mk. 
Eigenartig war der Magistratsbeschluß von 21. Oktober 1918 „bei 
Abgabe von Ersatzgeld von 5 Mk. und darüber auf einmal an einzelne 
Personen eine Gebühr von 5"/g zu erheben/" Er fand heftigen Wider
stand in der Bürgerschaft und wurde bereits am 28. November wieder 
aufgehoben, doch waren bis dahin immerhin 20,45 Mk. eingegangen. 
Schon im Dezember, machte sich das Bedürfnis nach Vermehrung der 
kleinen Umlaufsmittel bemerkbar, es wurde bei der Firma Lauer eine 
zweite Bestellung gemacht. 2m ganzen wurden 8290 Stück geprägt.

Die Bischofsburger Münzen waren rund, aus Eisen hergestellt und 
so groß wie die heutigen 1 RM.-Stücke. Die Vorderseite zeigt das Stadt- 
wappen: eine Burg von einer Mauer umschlossen, mit breitem Mittelhaus
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zwischen zwei Zmnentürmen,- die Ringmauer ist an der Torstelle belegt mit 
einem gelehnten Schild, darin ein Stufengiebel,- über dem Schild schwebt 
eine Bischofsmütze. Die Umschrift lautet „Magistrat der Stadt 
Bischofsburg", darunter 1918. Auf der Rückseite „Kleingeldersatzmarke" 
— ein längeres Wort konnte man in der Eile nicht finden — darunter 
drei Sterne, im perlkreise die Zahl 50. Das Wappen ist recht gut 
wiedergegeben, doch ist das Gepräge sehr flach. Eingelöst wurden nur 
wenige Stücke, die meisten blieben in den Händen der Bürger und 
gingen in der Inflation unter. So konnte die Stadt am 8. Sep
tember 1922 aus der Notgeldausgabe einen Gewinn von 6011 Mk. 
buchen.

Mit diesen 50 pfg.-Stücken ließ es Bischofsburg genug sein 
Größer war der Bedarf in Wartenburg. Schon 1917 ließ die 
Stadt, ebenfalls bei der Firma L. Chr. Lauer, 1000 Münzen zu je 
50 pfg. prägen, 1918 folgten 4300 Stück derselben Art und 10220 
Stücke zu je 10 pfg., endlich 1919 noch 4384 Stück zu je 50 pfg. 
und 21300 Stück zu 10 pfg. Weitere Ausgaben waren geplant — 
wegen des guten Geschäfts — aber der Landrat und der Regierungs
präsident versagten ihre Genehmigung.

Die Wartenburger 50 Pfg.-Stücke von 1917 waren aus Zink, 
die späteren aus Eisen, sämtlich achteckig. Die Vorderseite zeigte die 
Umschrift „Magistrat Wartenburg Ostpr/, in der Mitte im perlkreise 
50,- die Rückseite „Kleingeldersatzmarke". Das Stadtwappen trugen 
die Münzen nicht.

Die übrigen ermländischen Städte haben sich mit den oben an
geführten Scheinen begnügt und keine Notmünzen herausgegeben. 
Nur die Mühle Schneider in Mehlsack ließ (1915/16?) 300 Mk. 
in 10 pfg.-Stücken und 200 Mk. in 5 pfg.-Stücken prägen. Sie 
wurden zunächst zur Löhnung der Arbetter benutzt, aber bald in der 
ganzen Stadt als gangbare Münzen angenommen. Nur wenige 
wurden eingelöst, die meisten als Andenken zurückbehalten.

Dr. Adolf poschmann.

Hermann Nottarp, Die Mennoniten in den Marken- 
bnrger Werdern. Eine kirchenrechtliche Untersuchung - Schriften der 
Königsberger Gelehrten Gesellschaft, Geisteswissenschaftliche Klasse, 
Sechstes Jahr, 1929/1930, S. 17-114 (s1s-s98j). Halle, M. Nie- 
meyer, 1930.

Die vorliegende Untersuchung hat sich zur Aufgabe gestellt, die 
Heranziehung der Mennoniten in den Marienburger Werdern zu den 
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evangelischen Kirchenlasten auf ihre Rechtmäßigkeit zu prüfen, und 
greift damit eine Frage auf, die nach dreihundertjährigem Kampf erst 
in der Gegenwart einer gerechten Lösung zugeführt wird. Die Schrift 
bietet zunächst einen kurzen Überblick über die wirtschasts- und rechts- 
geschichtlichen Grundlagen. Die katholische Kirche nahm in den Wer
dern unter polnischer Herrschaft, also bis zum Jahre 1772, eine privi
legierte Stellung ein und vermochte so den territorialen pfarrzwang 
aufrechtzuerhalten, unter dem alle Einwohner einer Pfarrei ohne Rück
sicht auf ihre Konfession verpflichtet waren, zu dem katholischen Kirchen- 
bedarf beizutragen. Demgemäß konnten in den Werdern keine terri
torialen evangelischen Kirchengemeinden entstehen: soweit sich deren 
Bewohner im 16. Jahrhundert der lutherischen Lehre zuwandten, 
waren sie daraus angewiesen, sich zu privaten Verbänden zusammen- 
zuschließen, wenn sie eine regelmäßige Kultusausübung erreichen 
wollten. Die in dieser Zeit einwandernden holländischen Mennontten 
beschritten den gleichen Weg. So entstanden neben den öffentlich- 
rechtlich allein vorhandenen katholischen Pfarreien ein lutherisches und 
ein mennonitisches Kirchenwesen.

Trotz dieser klaren Rechtslage versuchte die lutherische Kirche, 
die Mennontten zu ihren Kirchenlasten heranzuzkehen. Der Darstel
lung dieser Versuche, der Haltung des Staates in Gesetzgebung und 
Rechtsprechung, und dem Kampf der Mennontten um ihre Freiheit 
von solchen Pflichten gilt die in zwei Hauptteile gegliederte eigentliche 
Untersuchung. Im ersten Hauptteil wird die rechtliche Stellung der 
Mennontten in polnischer Zeit und im ersten Jahrhundert der preußi
schen Herrschaft, bis zur Aufhebung des Mennonttenedikts von 1789 
am 12. Juni 1874, geschildert. 2n der polnischen Zeit versuchte die 
lutherische Kirche wiederholt, eine Bettragsleistung der Mennontten 
zu erzwingen, teils unter Behauptung eines evangelischen pfarrzwangs, 
teils, indem eine Verdinglkchung der an sich persönlichen Kirchlasten 
versucht wurde, sodaß ein Erwerb von Grundstücken aus lutherischem 
Besitz den Mennontten zur Übernahme der von dem lutherischen 
Besitzer getragenen Lasten verpflichtete, teils, indem man sich einfach 
auf das Gewohnheitsrecht berkef. Die Mennontten fanden sich zu
weilen bereit, diese Lasten zu übernehmen, sei es auf Grund eines 
freiwilligen Vertrages, sei es auf Grund eines Vergleiches, den sie 
schloffen, um vor den lutherischen Forderungen in Zukunft Ruhe zu 
haben. Insoweit bestand daher für sie eine wirkliche Verpflichtung. 
In den weitaus meisten Fällen aber fügten sie sich nur behördlichem 
Druck, wenn sie zahlten. So blieb es auch unter der preußischen
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Herrschaft. Zwar unter Friedrich dem Großen schien es zunächst, als 
ob die mtt der aufgeklärten Haltung jener Zeit unvereinbare Heran
ziehung zu den Lasten fremder Konfessionen auf dem Wege von Pro
zessen der einzelnen mennonttischen Grundbesitzer gegen die behauptete 
Dinglichkett der lutherischen Kirchenlasten beseitigt werden würde, aber 
schon unter seinem Nachfolger setzte wiederum das Bestreben ein, die 
Mennonkten durch entsprechende Maßnahmen zur Anerkennung der 
lutherischen Ansprüche zu zwingen. Schließlich wurde 1789 die 
Zahlungspflicht der Mennoniten mit ihrer Militärfreiheit gesetzlich 
begründet: als Ausgleich für dieses ihnen auf Grund ihrer religiösen 
Überzeugungen gewährte Privileg wurde ihnen auferlegt, zu den 
evangelischen Kirchenlasten beizutragen.

Während nun die Milktärfreiheit schon 1867/1868 aufgehoben 
wurde, erreichten die Mennoniten erst 1874, daß die mit ihrer Ge
währung verknüpfte Pflicht, sich an der Aufbringung des Kirchen- 
bedarfs der lutherischen Gemeinden zu beteiligen, in Wegfall kam. 
Das betreffende Gesetz beseitigte indes nur die persönlichen Lasten, 
während es alle Leistungen an evangelische oder katholische Kirchen- 
systeme, die nicht persönlicher Art waren, aufrecht erhielt. Nunmehr 
entbrannte ein Streit über die Rechtsnatur dieser Abgaben, der zu 
immer neuen Prozessen und Einsprüchen führte, und der im zweiten 
Haupttekl der Arbeit geschildert wird. Wiederum zeigt sich das stets 
gleiche Ergebnis: die Mennoniten werden zur Leistung der Abgaben 
verpflichtet, und wiederum werden für diesen Standpunkt von Recht
sprechung und Verwaltungspraxis die verschiedensten Gründe vor
gebracht. Manchmal wird die durch ein Edikt von 1846 begründete Ver- 
dinglichung der Abgaben evangelischer Grundbesitzer auf die Mennoniten 
ausgedehnt, in anderen Fällen ein angeblicher dinglicher Patronat 
als Grundlage der mennonttischen Pflichten bezeichnet, zuweilen auch 
im ausschließenden Gegensatz zu diesem Rechtstitel auf das Gewohn
heitsrecht rekurriert. Das Ergebnis eingehender Prüfung dieser und 
anderer Begründungen der mennonttischen Bettragspflicht ist negativ: 
ihre Heranziehung zu den lutherischen Kirchenlasten ist nach der Auf
hebung des Mennonitendekrets zu Unrecht erfolgt.

Auf diesen Textteil folgt ein Urkundenanhang (von S. 80 s64j 
ab), der eine Reihe von teils schwer zugänglichen, teils ungedruckten 
Urkunden enthält, die im Verlauf der Untersuchung eine Rolle spielen. 
Sie enthalten für den Rechtshistoriker viel Anregendes und bestätigen 
bei ihrer Nachprüfung die Sorgsamkett und Zuverlässigkeit der Aus
führungen Nottarps.
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Der Leser der Abhandlung wird sie mit dem Wunsch und der 
Zuversicht aus der Hand legen, daß die darin durchgeführte Verteidigung 
des mennonktischen Standpunktes von Einfluß auf die endgültige Re
gelung der Angelegenheit sein möge und werde. Es ist in der Tat 
eine „Apologie der Mennoniten" (S. 78 s62f), die darum so ein
dringlich wirkt, weil sie nicht mit pathetischen Exklamationen und 
subjektiven Betrachtungen arbeitet, sondern sich darauf beschränkt, ein 
wissenschaftlich peinlich genau geprüftes Material reden zu lassen. 
Die Untersuchung berührt eine Reihe von Dingen, die den Kirchen- 
rechtler zu näherem Eingehen reizen möchten, so besonders die Frage 
nach dem Verhältnis von Kirche im Glaubenssinn und Kirche im 
Rechtssinn, von deren Beantwortung letztlich die Entscheidung über die 
Verpflichtung der Mennoniten zur Tragung lutherischer Kirchenlasten 
abhängt. Es soll indes darauf verzichtet werden, in eine nähere 
Diskussion einzutreten/ vielmehr seien noch zwei allgemeine Be
merkungen angefügt, die sich beim Studium der Arbeit unwillkürlich 
aufdrängen. Die mannigfachen Fehlurteile hoher und höchster Ge
richte in dem Kampf der Mennoniten um ihr Recht wie die Ent
scheidungen der Verwaltungsbehörden gegen sie waren nur möglich, 
weil die zur Findung des Rechts nötige geschichtliche Forschung von 
den Richtern nicht geleistet wurde. Nottarp meint (S. 52 s36f), 
daß solche Forschung dem Richter nicht zugemutet werden könne. Diese 
Entschuldigung mag dahin gestellt bleiben: jedenfalls erlaubt dieses 
Beispiel, wieder einmal schlagend die Unentbehrlichkett der Rechts
geschichte für den Juristen zu demonstrieren. Statt ihrer Notwendig
keit Rechnung zu tragen, behandelt man sie leider vielfach als eine 
gegenüber der Rechtsdogmatik nebensächliche Disziplin,- sie findet dem
gemäß im Lehrplan des Juristen und auch in der Ausbildung des 
Theologen im Kirchenrecht nicht die Stelle, die ihr gebührt.

Genauere Betrachtung der auf die Mennoniten bezüglichen Recht
sprechung, Gesetzgebung und Verwaltung bietet auch Material für 
eine andere, heute viel diskutierte Frage. Nottarp meint (S. 78 
s62f), daß der Kampf der Mennoniten um ihr Recht ohne „bewußt 
bösen Willen von irgendeiner Seite" bis jetzt vergeblich geblieben sei. 
Auch diese Entschuldigung mag man gelten lassen. Aber man kann 
nicht umhin zu bemerken, daß die dauernde Benachteiligung der 
Mennoniten nur möglich war, weil der Gesetzgeber ohne Rücksicht auf 
die Geschichte vorging und weil der Richter dann wieder diese 
Gesetze nach seinem Ermesjen und Verständnis auslegte, oder in 
Ermangelung eines Gesetzes dasjenige für Gewohnheit hielt, was 
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nach seiner Ansicht Gewohnheit sein mußte. Die ganze Geschichte 
dieser Auseinandersetzungen ist ein Schulbeispiel dafür, wohin es führt, 
wenn an die Stelle des so oft verlästerten „Buchstaben des Gesetzes" 
die mehr oder minder vom geschriebenen Recht losgelöste Rechtsprechung 
tritt. Das summum ins mag oft eine maxna iuiuria sein,- aber 
die summa ininiia wird durch geschrchtslose Gesetze und das freie 
richterliche Ermessen, durch das Abgehen vom Buchstaben herbeigeführt.

Braunsberg Hans Barion.



Chronik des Vereins.

281. Sitzung in Braunsberg am 21. April 1931.
Der Vorstand tritt mit folgenden Vereinen in Schriftenaus- 

tausch: Historisch-philosophischer Verein Heidelberg, Geschichtsverein 
Kathol. Mark Berlin, Mecklenburg-Strelitzer Verein für Geschichte 
und Heimatkunde Neustrelitz, Verein für Hamburgische Geschichte 
Hamburg.

Als Neuerscheinungen werden vorgelegt: von Studienrat Buch
holz: Malern, Die Pfarrkirche St. petri und Paul! zu Rößel 
(s. oben S. 561 ff), Grudde, plattdeutsche Volksmärchen in Ostpreu
ßen (S. 573 f), R. Neumann, Ostpreußen im polnischen Schrifttum, 
Haberling, Neues aus dem Leben des Danziger Arztes und Dichters 
Alex, von Suchten,- von Studiendirektor Dr. poschmann: Uth, 
Historisch-biographischer Abriß des Augustinerordens in Polen (polnisch),- 
von Studlenrat Dr. Schmauch: Grieser, Das älteste Register der 
Hochmeisterkanzlek des deutschen Ordens (S. 551 ff).

Der Vorstand begrüßt die Bemühungen des Königsberger 
Staatsarchivs, die in prlvatbesitz befindlichen historischen Dokumente 
zu sammeln und verzeichnen, und erklärt sich für das Ermland zur 
Mitarbeit in dieser Archivpflege bereit (S. 546 ff).

Studiendirektor Dr. poschmann legt photostatische Kopien aus 
dem Generalarchiv der Jesuiten in Rom vor, die die I^itterae annuae 
und Schenkungsurkunden des Rößeler Iesuitenkollegs wiedergeben. 
Sie bieten wertvolles neues Material zur Geschichte der Rößeler 
Ordensniederlassung, die für 1631 geplant war, aber erst nach dem 
Erlöschen der Pest i. I. 1632 unter dem Schutz des hl. Franz Raver 
ins Leben trat und zugleich der kirchlichen Mission wie dem Bildungs
wesen dienen sollte.

Pros. Dr. Lühr verbreitet sich über das ^Ibum s^olsstieum 
des Braunsberger Zesuitenkollegs, das für die Zeit von 1694 
bis 1791 rund 5000 Schüleraufnahmen verzeichnet. 2n den ersten 
drei Jahrzehnten dieser Periode ergibt sich eine durchschnittliche Iahres- 
aufnahme von 76 Schülern, in den Pestjahren 1709 und 1710 sinkt 
diese Ziffer auf 38 und 9, um im nächsten Jahre 1711 auf 103 zu 
steigen. Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts läßt sich eine ver
hältnismäßig große Zahl polnischer Schüler, zum Teil aus dem höchsten 
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polnischen Adel, feststellen, die zur Erlernung der deutschen Sprache 
Braunsberg aufsuchien. Als nach der Auflösung des Ordens (1773) 
der Verfall der Braunsberger Bildungsstätte einsetzte, sank in den 
letzten Dezennien die jährliche Aufnahme auf durchschnittlich 34 Schüler.

Studienrat Buchholz legt die Zinsregister der Altstadt 
Braunsberg von 1462 und 1468 vor, die die ältesten ermländischen 
Zinsregister darstellen. Es sind darin die Namen und Zinsleistungen 
der Bürger aufgeführt, die im Besitze städtischer Häuser, Buden, 
Scheunen, Gärten, Aecker und Wiesen in der Regel zu Ostern oder 
Michaelis an die Kämmeretkasse ihren Zins abzuführen hatten.

Studkenrat Dr. Schmauch behandelt die Finanzwirtschaft der 
ermländischen Bischöfe im 16. Jahrhundert. (Die Abhandlung ist in 
den Attpreuß. Forschungen 1931, S. 174—230 erschienen. S. oben 
S. 570 ff.)

Derselbe spricht sodann über das Nomknationsrecht des Polen- 
königs für das Bistum Kulm, das gleich dem Ermland durch den 
2. Thorner Frieden (1466) an Polen kam. Er zeigt, daß das Dom
kapitel zu Kulmsee sich in den ersten Jahrzehnten der polnischen Herr
schaft das ihm zustehende Recht der Bkschofswahl nicht nehmen lassen 
wollte und beispielsweise im Jahr 1495 den ermländischen Domherrn 
Albert Bischof, einen Danziger Bürgermeistersohn, für den Kulmer 
Bischofsstuhl erkor. Der polenkönkg setzte aber an der römischen 
Kurie seinen Willen durch und übte seit 1530 (Bestellung des Johannes 
Dantiskus zum Kulmer Bischof) wie in seinem übrigen Reiche (außer 
Ermland) auch sür Kulm unbestritten das Recht aus, den neuen Bischof 
zu ernennen bezw. dem Papste zur Bestätigung vorzuschlagen. Der 
Widerstand des Kulmer Domkapitels entspricht durchaus dem damaligen 
Verhalten der übrigen Stände Westpreußens, die sich gegen die vom 
Polenkönig erstrebte völlige Gleichstellung des 1466 erworbenen 
Preußenlandes mtt dem eigentlichen Polenreich energisch zur Wehr 
setzten.

282. Sitzung in Tiedmannsdorf am 2. September 1931.
Das 75jährige Jubiläum des Vereins soll am 29. Oktober 

mtt einem Festakt in der Aula der Staatl. Akademie zu Brauns
berg begangen werden. Damit wird eine Schau alter Handschriften, 
Bücher und Urkunden verbunden werden.

Studienrat Buch Holz legt folgende Neuerscheinungen vor: Lortz, 
Kardinal Stanislaus Hosius, Beiträge zur Erkenntnis der Persönlich
keit und des Werkes, Stuhlfath, Ostpreußen und Freie Stadt 
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Danzig (s. Uns. erml. Heimat 1931, Nr. 12,) Kisch, Die Kulmer 
Handfeste (S. 549 ff) und Lor. Müller, Nationalpolnische Presse, 
Katholizismus und kath. Klerus (S. 574 ff).

Pros. Dr. Lühr weist auf die Studie von Waschinski hin: 
Die mittelalterlichen Protokollbücher der Danztger Offiziale für Pom- 
merellen.

Studienrat Dr. Schmauch gibt neue Beiträge zur Kopper- 
nikusforschung. (S. oben S. 439.)

Derselbe verbreitet sich über die Exemtion des Bistums Erm
land, die nach der herkömmlichen Auffassung v. I. 1488 datiert. Tat
sächlich wird jedoch diese Annahme nicht durch die in Frage stehende 
Urkunde gestützt, sondern es wird hier nur das staatsrechtliche Ver
hältnis der preußisch-baltischen Bistümer zur römischen Kurie behandelt. 
Die Exemtion des Bistums Ermland dürste erst mit dem Untergang 
des Erzbistums Riga in der Reformattonszeit begonnen haben.

Pfarrer Brachvogel legt das Thegstener Krugprivileg 
v. I. 1732 vor, das Bischof Szembek dem kgl. Kapitän Michael 
von Melitz auf Mengen verliehen hat.

Derselbe verbreitet sich über den Dachbau des Frauenburger 
Domes vor 1564. (S. Uns. erml. Heimat 1931, Nr. 9. u. oben S. 532.)

Derselbe kann aus dem Königsberger Staatsarchiv eine Ende 
des 16. Jahrh, ausgezeichnete Verhandlung über die künftige Gestal
tung der Inkorporation der Pfarrkirche Frauenburgs an die Com- 
munität der Domvikare vorlegen. Somit ist das von ihm 1912 im 
Vatikanischen Archiv in Rom aufgefundene Breve Papst Bonifatius IX. 
von 1399 über diese Inkorporation tatsächlich in Kraft getreten, wofür 
bisher fast jeder Anhalt fehlte.

Pfarrer Brachvogel umschreibt weiter an der Hand photo- 
graphischer Nachbildungen den Anteil der ostpreußkschen Bildhauerkunst 
an den mittelalterlichen Darstellungen der Vesper- und Bewek- 
nungsbklder (die Gottesmutter mit dem Leichnam Christi). Die 
ältesten Schnitzwerke dieses Inhalts sind vor einiger Zeit aus den 
evangelischen, früher katholischen Kirchen Ostpreußens zwecks Errichtung 
eines evangelischen Kirchenmuseums nach Königsberg ins Schloß ver
bracht. Das gehaltvollste, die Marienklage der mystischen mittelalter
lichen Dichtung in einzigartige Form übertragende Bildwerk der 
Schmerzhaften Mutter mit ihrem toten Sohne vom Jahre 1500 be
findet sich in Braunsberg im Priesterseminar.

Derselbe legt einige von Museumsdirektor Dr. Rohde in Königs
berg übersandte photographische Wiedergaben des von den Schweden 
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1626 aus dem Frauenburger Dom geraubten und jetzt in einer Kirche 
in Stockholm aufbewahrten sogenannten Epitaphs des 1613 ver
storbenen Domherrn Adam Steinhalen vor. Es hat die Form der 
um 1600 üblichen, z. B. in der Braunsberger Pfarrkirche noch er
haltenen Altäre, mit zwei Stockwerken, oben ein Gemälde der Auf
erstehung des Heilands, unten ein figurenreiches Bild von Himmel, 
Erde und Hölle. Sein Zweck war eine augenfällige Erinnerung an 
den Tod, der hier zwiefach als Gerippe dargestellt ist, ähnlich wie bei 
den beiden noch im Dom vorhandenen marmornen Todesgedenktafeln. 
Der Verlust dieser kunstgeschichtlich für die Übergangszeit zum Barock 
und gegenständlich für uns sehr wertvollen Wandtafel ist zu beklagen. 
Abbildungen werden für das Ermländische Museum beschafft werden.

Studiendirektor Dr. poschmann schildert auf Grund der Litterae 
Annuae der Jesuiten die Schicksale des Rößeler Kollegs im zweiten 
Schwedenkrieg 1656—58. (S. Uns. erml. Heimat 1931, Nr. 10 u. 11.)

Derselbe weist hin auf die neuerschienene Schrift von Knorr, 
Die Bevölkerungsverteilung in Ostpreußen und ihre Veränderungen.

Studienrat Dr. Schmauch bespricht die Festschrift von Gutt- 
zeit, 600 Jahre Grunau (S. 564 ff.)

283. Sitzung in Braunsberg am 29. Oktober 1931.

Festsitzung zum 75 jährigen Jubiläum des Historischen Vereins 
für Ermland.

In der im Vorjahre würdig erneuerten Aula der Staatlichen 
Akademie versammelt sich um 11 Uhr ein großer Kreis von Ehren
gästen, Vereinsmitgliedern, Damen und Studenten mit dem Vorstand 
zu einer Festsitzung.

Der Vorsitzende des Vereins Pros. Dr. Lühr begrüßt die er
schienenen Gäste, gedenkt der Vereinsstifter und der Bedeutung des 
Tages.

Studienrat Buch Holz verbreitet sich über die Gründung und 
Entwicklung des Vereins. (Der Vortrag bot Ausschnitte aus der 
oben S. 461 — 522 veröffentlichten Abhandlung.)

Studienrat Dr. Schmauch spricht über „Die Beziehungen 
zwischen Herzog Albrecht von Preußen und den ermländischen 
Bischöfen seiner Zeit". Auf Grund des sehr umfangreichen Schrift
wechsels (hauptsächlich im Staatsarchiv Königsberg aufbewahrt und 
bisher kaum verwertet) zeigt er, daß sich ihr gegenseitiges Verhältnis 
in erster Linie an den Fragen der großen Politik orientierte. Aus
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schlaggebend für die Außenpolitik Albrechts (1525 — 1568) aber 
waren die Gefahren, die seinem neu geschaffenen Herzogtum von fetten 
des katholisch gebliebenen Teiles des Deutschordens im alten Deutsch
land drohten. Da bei etwaigen kriegerischen Verwicklungen auch 
polnisch-preußen und das Ermland in Mitleidenschaft gezogen werden 
mußten und für das Königreich Polen der im Krakauer Vertrag ge
fundene Ausgleich mtt dem alten Ordensland von neuem in Frage 
gestellt wurde, gelang es ihm, diese Nachbarn für seine Abwehrpolttik 
zu gewinnen. Dabei mußte Herzog Albrecht auf die Unterstützung 
der Ermländer besonderen Wert legen einmal wegen des bedeutsamen 
Einflusses, der dem ermländischen Fürstbischof als Präses der Lande 
Preußen auch im Weichsellande zukam, und zweitens wegen der großen 
politischen Erfahrung, die Männer wie Bischof Johannes Dantiskus, 
der langjährige diplomatische Vertreter Polens am deutschen Kaiserhofe, 
besaßen. Ihren Höhepunkt erreichte die außenpolitische Gefahr nach 
dem Siege Karls V. im Schmalkaldischen Kriege,- von der fieberhaften 
Tätigkeit Albrechts wurden auch die preußischen Landesräte und vor 
allem Dantiskus mttgerissen,- seine heimliche Zusammenkunft mit den 
führenden Persönlichkeiten polnisch-preußens zu Dietrichswalde am 
12. Juli und die Tagfahrt der Stände Preußens königlichen Anteils 
zu Wormditt am 19. —24. November 1547 beweisen die lebhafte 
Anteilnahme des altersschwachen Dantiskus (f 1548). Neben diesem 
durchaus maßgeblichen Einfluß, der von der Außenpolitik Herzog 
Albrechts ausging, traten die religiösen Gegensätze zunächst 
völlig zurück. Seit der Thronbesteigung des Stanislaus Hosius 
aber zeigt sich eine auffallende Änderung, obgleich der Bischof die 
Annäherung an Herzog Albrecht geradezu suchte. Dieser ging ihm 
aber aus dem Wege und beschränkte den Briefwechsel auf das un
bedingt Notwendige, selbst als ernste politische Gefahren erneut herauf- 
zogen. Albrechts Verhalten läßt sich wohl daraus erklären, daß er 
auf religiösem Gebiet in Hosius seinen ausgesprochenen Gegenspieler 
sah. So drängle die neu einsetzende religiöse Scheidung der 
Geister die früher maßgebenden politischen Interessen in den 
Hintergrund.

Professor Dr. Lühr gibt sodann bekannt, daß der Vereinsvorstand, 
einer bewährten Tradition folgend, beschlossen habe, den H. H. Bischof 
Maximilian Kaller, den H. Oberpräsidenten Dr. Siehr und 
den H. Landeshauptmann Dr. Blunk zu Ehrenmitgliedern 
zu ernennen. Landeshauptmann Dr. Blunk, der zu seinem 
Bedauern wegen dringender dienstlicher Angelegenheiten am per
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sönlichen Erscheinen verhindert sei, habe sich mit dem Aus
druck des Dankes gern bereit erklärt, die Ehrenmitgliedschaft anzu- 
nehmen.

Oberpräsident Dr. Siehr entbietet im eigenen Namen und im 
Namen der anwesenden Vertreter der Staats- und Kommunalbehörden 
— u. a. Regierungspräsident Dr. von Bahrfeldt, Landrat Stan- 
kewitz, Erster Bürgermeister Kayser — dem Verein die herzlichsten 
Glück- und Segenswünsche. Das Ermland hat im Rahmen unserer 
ostpreußischen Heimat von jeher eine eigenartige Stellung, nicht nur 
auf religiös-kirchlichem, auch auf wirtschaftlichem Gebiet. Darauf 
beruht es vielleicht auch, wenn der Ermländer mit besonderem Stolz 
sich als Ermländer zu bezeichnen pflegt. Begründet ist diese Sonder- 
art in der geschichtlichen Entwicklung, die nicht immer parallel mit 
der des übrigen Ostpreußen verlief. Hieraus ergibt sich die Be
deutung des jubilierenden Vereins nicht nur für die rein wissen
schaftliche Erforschung der ermländischen Vergangenheit, sondern auch 
für das Volkstum des Ermlandes überhaupt. Die Heimatkunde 
spielt seit der Nachkriegszeit eine besondere Rolle. Wenn wir — 
zumal in unserer vom Mutterlande losgerissenen Provinz — nicht 
von echtem Heimatgefühl beseelt, mit festen Banden an die heimatliche 
Scholle gefesselt wären, hätten wir die gewaltigen Schwierigkeiten 
der letzten Jahrzehnte nicht so tapfer überstanden, würden wir für 
die ernsten Sorgen der Zukunft nicht gewappnet sein. Gerade auf 
diesem Gebiet hat der Erml. Geschichtsverein segensreich gearbeitet, 
und ich bin ihm dafür dankbar, daß er neben der eigentlichen Forschung 
auch dem heimatkundlichen Gedanken sein Interesse zugewandt hat. 
Für die Ehrenmitgliedschast herzlich dankend, erblickt der Redner in 
diesem Beschluß die Anerkennung, daß seine Amtsstellen den ehrlichen 
Wunsch und Willen gezeigt haben, auch mit dem Ermland in innigen 
Beziehungen zu stehen. Er für seine Person verspricht, soweit nur 
möglich, die Bestrebungen des Vereins zu unterstützen. Möge jeder 
an seinem Platze helfen, die ostpreußische Heimat zu schützen und zu 
verteidigen, sie zu einem durch dieselbe Liebe zur Scholle zusammen
geschweißten einheitlichen Block zu gestalten. Daß das Ermland unter 
Mithilfe des Historischen Vereins in dieser Beziehung seinen Mann 
gestanden hat, dafür aufrichtigen Dank.

Bischof Maximilian Kalter spricht dem Geschichtsverein seine 
herzlichsten Glückwünsche aus. Kein anderer Landesteil der Provinz 
ist so gründlich durchforscht wie gerade das Ermland, und das dank 
der Wirksamkeit des Geschichtsvereins. Jeder Ermländer liebt seine 
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Heimat, ist stolz auf sie. Zu dieser Heimatliebe Hai die wissenschaftliche 
Arbeit des Vereins wesentlich beigetragen. Der Redner ist stolz 
darauf, im Ermland zu wirken, hat im letzten Jahre reiche Gelegenheit 
gehabt, ermländische Geschichte aus dem Leben zu studieren. Mit dem 
aufrichtigsten Dank für die Ehrenmitgliedschast verbindet er die Ver
sicherung, gern und freudig die Vereinsinteressen fördern zu wollen,- 
die Museumsfrage werde in Bälde in beiderseitigem Einvernehmen 
zu lösen sein. Sodann führt der Diözesanbischof aus, wie der posi
tive Standpunkt des Katholiken auch für die Geschichtsforschung 
besondere Werte biete. Daß der Historische Verein weiter aus dem 
Fundamente arbeite, das die Stifter gelegt, das sei sein Wunsch: 
alles zur Ehre Gottes, zum Heile des ermländischen Volkes, zur 
eigenen Freude.

Dompropft protonotar Sander überbringt die Glückwünsche 
des ermländischen Domkapitels, das dem Verein seit seiner Grün
dung besonders nahestehe,- hätten doch seit dem ersten Präsidenten 
Eichhorn fast stets Mitglieder des Domkapitels zu den regsten Mit
arbeitern des Historischen Vereins gehört. Der Weisheit und Tüch
tigkeit der Bichöfe und des Domkapitels verdanke das ermländische 
Volk seine Sonderstellung. Das ermländische Kolonialland biete ein 
glänzendes Beispiel dasür, wie man heterogene Elemente zu einem 
einheitlichen Ganzen zusammenschweiße.

Professor Dr. Eschweiler gratuliert als derzeitiger Rektor der 
Staatl. Akademie in deren Namen. Er gibt seiner Freude Aus
druck, daß diese Feier in der Aula der heimischen Hochschule stattfinde, 
die mit dem Historischen Verein in verwandtem wissenschaftlichen 
Streben verbunden sei. Der Redner verbreitet sich sodann über 
Wesen und Ziel der historischen Forschung, in der die Heimatgeschichte 
den Anfang aller Historie, einen unentbehrlichen Bestandteil bilde. 
Er schließt mit dem Wunsche dauernder guter Beziehungen zwischen der 
Akademie und dem Verein.

Bibliotheksdirektor Dr. Krollmann-Königsberg spricht im 
Namen des Ost- und Westpreußischen Geschrchtsvereins. Er 
erinnert daran, wie säst gleichzeitig der individualistische Kritizismus 
zur Edition der Lcriptorsa rerum krussiearum und zur Begründung 
des Erml. Historischen Vereins geführt habe. Er rühmt die Forscher
arbett der Vereinsstifter, insbesondere Wölkys vorbildliche Quellen- 
publikationen, bezeichnet es als „wahrhaft bewundernswert", daß be
reits ein Jahr nach Konstituierung des Vereins die ersten Lieferungen 
des Oo6. äipl. und der Zeitschrift von dem echt wissenschaftlichen Geist 
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der ermländischen Historiker Zeugnis ablegen konnten. Daß der Geist 
der Gründer bei den Nachfahren lebendig geblieben sei, bezeugten die 
nachfolgenden Publikationen.

Staatsarchivdirektor Dr. Hein-Königsberg gratuliert namens 
der Historischen Kommission für oft- und westpreußische Landes
forschung. Er weist darauf hin, wie Tendenzen zur Einheit und Viel
heit die Geschichte des Preußenlandes beherrschten. Nicht allen pro- 
vinzkalen Geschichtsvereinen könne ein unbedingtes Lebensrecht zu
erkannt werden, um so mehr aber dem ermländischen. Keiner unserer 
historischen Vereine habe nach Quantität und Qualität solche Leistun
gen aufzuweisen wie der Ermländische. Von keinem Verein habe die 
Historische Kommission seit ihrer Gründung so tätige Mithilfe erfahren 
wie vom Ermländischen. Deshalb habe die Kommission das soeben 
erschienene Heft ihrer „Altpreußischen Forschungen" dem Verein zum 
75. Jubiläum gewidmet, das der Redner dem Vereinsvorsitzenden 
in Leder gebunden überreicht.

Professor Dr. Ehrlich-Elbing überbrkngt die Glückwünsche der 
Elbinger Altertumsgesellschaft. Er weist auf die mannigfaltigen 
Beziehungen hin, die das Bistum Ermland mit Elbing seit der Er
oberung des Preußenlandes verbinden. Von besonderer Bedeutung 
sei die kirchliche Zugehörigkeit Elbings zum ermländischen Bistum ge
wesen. Der Redner erinnert ferner daran, daß die ältesten Urkunden 
Elbings im ermländischen Urkundenbuch veröffentlicht seien.

Oberstudienrat Dr. Schmidt-Danzig beglückwünscht den Ju
bilar im Auftrage des Westpreußischen Geschichtsvereins. In 
einem historischen Rückblick legt er die Schicksalsgemeinschaft Danzigs 
und Ermlands dar, die seit dem 13;ährigen Krieg und im Zeitalter 
der aus Danzig stammenden Bischöfe Ferber, Dantiskus und Gkese 
besonders enge gewesen sei. Hier wie dort habe sich das deutsche 
Bauern- und Bürgertum auch in der polnischen Zeit sieghaft behaup
tet. Mögen die vereinten Geschichtsstudien dazu beitragen, der Wahr
heit und dem Recht zum Siege zu verhelfen.

provinzialkonservator Professor Dr. Dethlessen-Königsberg 
übermittelt die Glückwünsche der Altertumsgesellschaft prussia, die 
in ehrlicher, aufrichtiger Kameradschaft an demselben Ziele, der Er
kenntnis der Heimat, mitarbettet.

Als Vertreter der oft- und westpreußischen Heimatforschung sind 
auch Oberstleutnant a. D. von der Oelsnitz-Königsberg, Oberbaurat 
Dr. Schmid-Marienburg, Museumsdirektor Dr. Gaerte-Königsberg 
und Bibliotheksdkrektor Dr. Bauer-Elbmg zur Gratulation erschienen.
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Der Vorsitzende Professor Dr. Lühr spricht zum Schluß herz
liche Dankesworte für die freundlichen Glückwünsche und die ehren
vollen Anerkennungen, die dem Historischen Verein soeben ausgesprochen 
worden sind.

2m Anschluß an die Festsitzung findet im Allgemeinen Lese
zimmer der Akademie-Bibliothek eine Besichtigung der Ausstellung 
altermländischer Handschriften und Drucke unter Führung des Bibliothe
kars Dr. Will statt. Die durch Pfarrer Msg. Brachvogel und 
Bibliothekar Dr. Will zusammengestellte Schausammlung gruppiert 
sich hauptsächlich um die Namen Koppernikus und Hosius. Da
neben sind die ältesten Braunsberger Drucke, Kupferstiche des Thomas 
Treter u. a. ausgestellt. (S. die Übersicht über die Schaustücke in 
der Erml. Ztg. Nr. 252 vom 29. 10. 1931.) Die 5 Tage lang un
entgeltlich geöffnete, sehr sehenswerte Ausstellung erfreut sich seitens 
der Braunsberger Bürgerschaft und Schulen eines regen Besuches.

Den Abschluß des Jubelfestes bildet sodann ein einfaches Mit
tagessen, das den größten Teil der auswärtigen Gäste im Kathol. 
Vereinshaus vereinigt. Studiendirektor Dr. poschmann begrüßt 
in launiger Rede die Tafelrunde und gedenkt ehrend der 25jährigen 
Zugehörigkeit des Vereinsvorsitzenden Pros. Dr. Lühr zum Vorstand. 
Der Präsident des Erml. Bauernvereins Mühlenbesttzer Lingk- 
Klutkenmühle spricht namens der ermländischen wirtschaftlichen 
Genossenschaften Worte des Glückwunschs und des Dankes für 
den Verein. Studienrat Buch Holz verliest eine Reihe eingelaufener 
Glückwunschschreiben und Telegramme von Behörden, von vielen 
Mitgliedern des Vereins in der Heimat und im Reich, so u. a. von 
dem ältesten Vereinsmitglied seit 1869, dem 87jährigen Pfarrer t.R. 
Lilienthal-Heilsberg, von zahlreichen historischen Vereinen, so u. a. 
von der Gelehrten Esthnischen Gesellschaft in Dorpat und dem Fin- 
ländischen Genealogischen Verein in Helsingfors.

Die harmonisch verlaufene Festveranstaltung hat anscheinend bei 
allen Teilnehmern einen starken Eindruck hinterlassen. (S. Erml. 
Ztg. Nr. 252 und 253, Braunsberger Zeitung Nr. 180 u. 181, 
Warmia Nr. 254 u. 255, Guttstädter Zeitung Nr. 253 und kurze 
Berichte in der sonstigen Provtnzpresse.) Mögen die dargebrachten 
Wünsche in Erfüllung gehen, damit der Verein durch die schwere 
Krisis der Gegenwart ungeschwächt seine idealen Aufgaben weiter er
füllen kann und wachse, blühe und gedeihe bis zu den fernsten Zeiten. 
Das walte Gott!
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